Image 
not 
a  vailable 


Digitized  by  Google 


(lött  logische 

gelehrte  Anzeigen. 


Unter  der  Au&icht 
äst 

MtmigL  «CMUsehaft  4er  WisMuduiftM. 

% 

Zweiter  Band- 
Oöttitigen. 

Verfaig  d«r  Dieterieliicheo  Bnehhandlnng. 


Gö  ttingeiif 
Dmek  der  Dieterichseh«!!  Utiif.-BQchdnifkerei. 

VV.  Fr.  Kaestner. 


Digitized  by  Google 


10*1 

G  d  U  i  II  g  i  s  e  Ii  e 

gelehrte  Anzeigea  .. 

'  unter  der  Aufsicht 

der  Eönigl.  Gesellediaft  der  Wisaeoachafteii. 
27.  Stück.  6.  Juli  1864. 


Das  Römische  Dotalrecht.  Von  Dr. 
A.  Beckmann,  Professor  in  Basel  (jetzt  in 
Marburg).  Erste  Abtheilung.  Erlangen  1SG3. 
Verlag  von  A.  Deichert.    220  S.  in  Octav. 

2«rei  der  herrschenden  Lehre  gegenüber  ver- 
fteinend  auftretende  Sätze  sind  es  hauptsäcMiiÄ, 
von  denen  aus  der  Verf.  eine  neue  umfassende 
Darstellung  des  Dotalrechtes  unternimmt,  die  in 
der  bisher  erschienenen  Abtheilung  (Buch  1)  al*- 
lerdings  nur  erst  »den  Grundlagen«  nach  vor« 
Uegty  während  Abth.  II  in  drri  Büchern  die  Be- 
st^ng  der  dos,  die  Dotalobligation,  endlich  die 
singulären  Bestimmungen  des  Lotalrechts  behan- 
dln soll. 

Der  Hauptnachdruck  liegt  auf  dem  Batze, ' 
dass  die  jumtische  Gmndbedentimg  der  dos  kei* 

neswegs  darin  gesetzt  werden  dürfe,  ein  (von 
der  Seite  der  Frau  her  in  das  Vermögen  des 
Mannes  übertragenes)  Kapital  zu  sein,  dessen 
£rträgnisse  während  der  Ehe  deren  öko- 
nomisoh^  Lasten  ganz  oder  thettweis  deckm 
sollen.    Damit  wird  insbesondere  auch  schon  die 
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in  jener  üblichen  Definition  liegende  Annahme 
negirt,  als  6b  mit  dem  Begriff  der  dos  selbst 
die  Regel  der  Bäckgabe  nach  beendigter  Ehe 
gegeben  sei.  Ein  selbstständiger  zweiter  Satz, 
freilich  eng  mit  jenem  erstem  verbunden,  ist 
dann  aber  wieder  der,  dass  wo ,  aUmälig  in  im- 
mer weiterm  Umfange,  aus  positiven  Grründen 
eine  gesetzliche  Rückgabepflicht  anerkannt  sei, 
doch  nicht  schon  während  der  Ehe  eine,  wenn 
auch  rechtlich  bedingte  und  betagte  obligatio 
voriiege. 

Diese  Gedanken  sind  einzeln  früher  schon, 
namentlid)  in  Franckes  dotalrechtlicben  Abhand- 
lungen, in  Deni])urg8  Compensation  etc.,  wenig* 
ßtens  für  die  classische  resp.  vorclassische  dos 
gelegentlich  zum  Ausdruck  gekommen.  Das  Neue 
unseres  Buchs  bestdit  wesentlich  darin,  dass  sie 
vereint  an  die  Spitze  gestellt  w^den,  um  nach 
ihrem  Masse,  unter  vorwiegender  Berücksichti- 
gung der  früheren  geschiciitiichen  Entwickelungs- 
stufen  das  Detail  zu  prüfen.  In  dies  Detail  mag 
hier  nur  so  weit  eingegangen  werden,  als  es  zur 
Feststellung  und  Beleuchtung  der  Hauptgesichts* 
punkte  nöthig  ist. 

Das  erste  Kapitel  (bis  S.  32)  ist  wesentlich 
der  Ausführung  der  in  dem  ersten  Satze  ange- 
deuteten Kritik  der  herrschenden  Begriffsbestim- 
mung nach  ihren  verschiedenen  Momenten  hin 
bestimmt.  Zunächst  zeigen  namentlich  das  Bei- 
spiel der  nuda  proprietas  in  dotem  data,  sowie 
der  Satz,  dass  schon  durch  eine  dotis  causa  ge* 
gebene  promissio  oder  pollicitatio  die  dos  selbst 
als  bestellt  gilt,  klar,  dass  eine  dos  juristisch 
schon  existirt,  ehe  irgend  von  Erträgnissen  ako 
von  einer  directen  ökonomischen  Bedeutung 
derselben  die  Bede  sein  kann.  Ja  aus  der  Gül- 
tigkeit eines  üur  die  ganze  Zeit  der  Ehe  der 
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promissio  dotis  beigefügten  pactum  de  bod  pe- 
tendo geht  heryor,  dass  selbst  das  den  rechtli- 
chen Begriff  der  dos  nicht  ansschliesst ,  wenn 

von  vornherein  feststeht,  dass  der  Ehemann  als 
solcher  Früchte  daraus  Tiicfit  ziehen  könne.  Ge- 
waltsam wäre  es  in  allen  Fällen  eines  fehlenden 
directen  Ertrages  auf  die  Möglichkeit  eines  Um- 
Satzes  des  Dotalobjectes  sich  zu  berufen^  —  wel- 
che Möglichkeit  beim  fnndus  dotalis  sogar  recht* 
lieh  ausgeschlossen  ist. 

Sodann,  dass  das  Moment  der  herrschenden 
BegriÜsbestimmung ,  wonach  die  dos  wesentlich 
för  die  ökonomischen  Lasten  der  Ehe  ent« 
schadigen  soll,  zu  verwerfen  ist,  wird  dadurch 
bewiesen,  dass  die  Quellen  auch  da  von  einer 
dos  reden,  wo  der  Mann  Kosten  von  der  Ehe 
gar  nicht  haben  sollte  (cf.  S.  15). 

Endlich  dass  das  Kapital  der  dos  begriff- 
lich keineswegs  als  bloss  für  die  Zeit  der  Ehe 
gegeben  anzusehen  sei,  so  dass  es  nach  deren 
Ende  wenn  es  nicht  als  anomaler  Gewinn 
beim  Manne  bleiben  soll,  restituirt  werden  müsste; 
belegt  der  Verf.  (S.  16  u.  22)  zunächst  luu  mit 
dem  Zeugniss  der  viel  besprochenen  1.  1.  D.  de 
jure  dot.,  deren  nächst  liegende  und  natürlich- 
ste Auffassung  dies  gewiss  ist.  —  Den  Schluss 
des  Kapitels  bildet  die  Auseinandersetzung  mit 
den  Quellenstellen,  in  welchen  die  dos  mit  den 
jura  matrimonii  in  Zusammenhang  gebracht 
wird.  Cs  kann  dabei  weder  einerseits  aus- 
schliesslich an  finanzielle  Lasten  gedacht  sein^ 
noch  andererseits  bloss  die  während  der  Ehe 
aus  der  dos  zu  ziehende  Rente  als  Aequivalent 
für  die  Last  der  Ehe  auigefasst  werden.  Viel- 
mehr ist  in  die  Begriffsbestimmung  der  dos 
nichts  weiteres  au&unehmen  als  dass  sie  eine 
um  der  Ehe  willen  (mit  verschiedenen  mög^ 
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liehen  Eiuzelzwecken,  deren  keiner  so  wesentlich 
ist,  dass  sein  Fehlen  im  einzebieii  Fall  den  Be- 
griff  der  dos  ausschlösse)  dem  Manne  von  Sei- 
ten der  Frau  her  verschafiFte  Vermögens-Vernieli-  * 
runii;  ist,  rück  sichtlich  deren  gesetzlich  in 
aewissem  Umiange  eine  Bestitutionspfiicht  aner- 
kannt ist. 

Im  a^eiten'  Kapitel  (Historische  Grundlagen 

bis  S.  126)  werden  vom  Verf.  ausführlich  die 
inneren  bewegenden  T^Iotive  und  die  äussere  Ent- 
Wckelung  des  Dotalinstituts  erörtert.  Die  Be- 
stellung der  dos  geschieht  nicht  bloss  im  Inter- 
esse  des  Mannes,  sondern  namentlich  auch  im 
directen  Interesse  der  Frau,  der  die  dos  als 
materielle  Grundlage  zur  WaLiung  ihrer  socia- 
len Stellung  dem  Manne  gegenüber  dient.  Bei 
der  Ehe  mit  manus  ferner  bot,  in  dem  factisch 
häufigsten  Falle,  dass  eine  filia  familias  heira- 
thet,  die  Dotation  dem  Gewalthaber  zugleich 
ein  bequemes  Mittel  dar,  der  in  den  fremden 
Agnations-Verband  getretenen  Tochter  doch  ei- 
nen Antheil  an  seinem  Vermögen  zu  verschaffen, 
insofern  die  Wittwe  als  sua  den  durch  die  doa 
b^eicherten  Manne  beerbt«  Bei  der  Ehe  ohne 
manus  konnte  die  Wittwe,  mochte  hier  yon  ihr 
selbst  oder  einem  Andern  die  dos  herrühren, 
durch  eine  für  den  Tod  des  Mannes  geschlossene 
Bückgabestipulation  gesichert  werden.  Gewiss 
mit  Becht  aber  erklärt  sich  der  Verf.  gegen  die 
Ansicht,  als  ob  soldie  Stipulationen  hier  irgend 
die  Regel  gebildet  hätten  imd  aus  diesem  Sti- 
pulationssysteme  dann  das  gesetzliche  Recht  der 
actio  rei  nxoriae  hervorgegangen  wäre.  Hierge- 

fen  sprechen  einmal  schon  die  principiellen  Dif- 
)renzen  der  letztem  Klage  und  der  actio  ex 
stipnlata,  sodann  dass  es  uregen  der  Unznlas^ 
sigkeit  einer  direct  auf  den  Tod  des  promissor 
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gestellten  Stipulation  doch  immer  einer  künstli- 
ehen Yermittelung  durch  interposita  persona  u. 
dgl.  bedurft  hätte;  endlich  dass  gar  nicht  von 
vornherein  ein  so  zwingendes  Bedtirfniss  für  ein 
Eückforderungsredbt  der  Wittwe  existirte.  Re* 
gelmässig  waren  ja  gemeinschaftliche  Kiuder 
die  Ei'ben  des  Mannes,  denen  billig  in  der  dos 
als  einem  Bestandtheil  der  väterlichen  Erbschaft 
ein  Stück  mütterlichen  Vermögens  blieb  und  anf 
die  die,  überlebende  Frau  jetzt  mit  derselben  Si- 
cherheit wie  früher  auf  den  Mann  angewiesen 
war.  In  andern  Fällen  aber  stand  die  Aushülfe 
durch  praelegatum  dotis  nahe* 

Auf  den  geschichtlich  betrachtet  subsidiären 
Charakter  der  später  zu  Gunsten  der  Wittwe 
sich  findenden  gesetzlii  lien  Klage  deutet  au(  h 
noch  hin  das  edictum  de  alterutro ,  wonach  die 
Fran  wenn  ihr  irgend  etwas  letztwillig  TOm 
Manne  hinterlassen  war,  nur  entweder  hierauf 
oder  auf  die  dos  sollte  klagen  können.  Dies 
eigenthüiiiliche  Verhältniss,  welches  sich  für  zwei 
GLTÜrechtlicbe  Klagen  verschiedener  Voraussetzung 
md  verschiedenen  Zwecks  kaum  denken  lasse, 
sowie  das  Schweigen  Ulpians  (fragm.  tit.  6)  über 
eine  bei  Trennung  der  Ehe  durch  Tod  des  Man- 
nes der  Wittwe  zustehende  Klage  führen  den 
Verf.  zu  der  doch  ziemlich  unsichem  Vermii* 
thimg,  dass  unsere  Klage  anders  als  die  im  Fall 
der  Scheidung  Platz  gredfende  Dotalklage  rein 
prätoriiicheii  Ursprungs  sei.  Und  gegeben  habe 
der  Prätor  die  Klage  überhaupt  nur  bezüglich  ' 
emer  aus  dem  eignen  Vermögen  der  Frau  her<i 
sbfflimnden  dos«  Auch  diese  nur  durch  Zeug<» 
Hisse  aus  der  spätesten  Zeit  belegte  Annahme 
Bcheint  uns  zweifelhaft,  zujual  da  das  strenge 
Arg.  a  contrario  aus  der  1.  3  Cod.  Theod.  d. 
doi  immer  etwas  Bedeakliches  hat  und  die  üe« 
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weiskraft  der  1.  31,  pr.  Cod.  J.  d.  jiir.  dot.  von  ^ 
Voraussetzungen  abhängt  (s.  darüber  später),  die  " 
selbst  erst  beweisbedürftig  sind.  Jedenfalls  wird  ' 
aber  auch  so  der  Satz  des  Verf.  (S.  68)  als  be-  ^ 
gründet  anzuerkennen  sein,  dass  die  Restitu-  * 
tionspflicht  nicht  mit  der  Natur  der  dos  und  ' 
des  Dotalgeschäfts  gegeben,  sondern  aus  Billig- 
keitsgründen gesetzlich  hinzugetreten  ist.  ^ 

U9M  für  den  Fall  einer  Scheidung  erst 
im  spätem  Civilrecht  eine  a.  r.  u.  überhaupt  i 
eingeführt  ist,  findet  der  Verf.  mit  Recht  durch  ? 
Gellius  N.  A.  IV,  3  erwiesen.    Die  cautiones  rei 
uxoriae,  die  hier  zunächst  als  formelles  Orgari  ; 
des  Bechtsschutzes  dienen  mussten,  richteten  sich 
nicht  auf  Rückgabe  der  dos  schlechthin,  sondern 
dahin,  ut  quod  aequius  melius  esset  apud  virum 
remaneret,  reliquum  dotis  restitueretur  uxori«  ^ 
(Boethius  ad  Cic.  top.  c.  17  §  66).   Dabei  wirkte  ^ 
die  Tendenz  ',  eine  neue  Eheschliessung  zu  er- 
•  möglichen  dahin,  dass  auch  der  schuldigen 

Frau  doch  die  Klage  gegeben  wurde.  \ 

Nur  aber  um  der  Person  der  Frau  willen 
ist  die,  bald  auch  ohne  Stipulation  gestattete, 
Klage  vorhanden.  Es  bedarf  eines  persönli- 
chen Entschlusses  seitens  der  Frau  zum  Er- 
werb der  Klage  ( Consequenzen  daraus:  S.  82 
—  86).  Sie  gehört  also  mit  den  activ  unver- 
erblichen Klagen  in  Eine  Kategorie,  die  man 
lange  sds  actiones  vindictam  spirantes  bezeich- 
net hat. 

Gemäss  dem  aequius  melius  musste  die  schul- 
dige Frau  bei  Rückgabe  der  dos  gestraft  wer- 
den, wofür  sich  die  bekannten  retentiones  prop- 
ter  mores  und  propter  liberos  iBxirten.  Der  Vf. 
nimmt  gewiss  mit  Recht  an,  dass  beide  cumula- 
tiv  concurrirten.  Darauf  führt  theils  der  Wort- 
laut bei  Ulpian,  theils  namentlich  die  doch  nicht 
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m  yetkmnendß  Verschiedenheit  in  der  ratio  bei- 
der Abzüce.  Dass  propter  liberos  retmirt  wird, 
hat  nach  dem  Verf.  seinen  Grund  weder  in  der 
Begünfitigung  der  Kindererzeugung,  noch  darin, 
dass  dem  Vater  ein  fortiaufendar  Beitrag  zu 
den  Kosten  des  Unterhalts ,  also  zu  den  in  den 
Kin  dern  fortdauernden  Ehelasten  geliefert  wer- 
deü  solle,  sondern  nur  in  der  Fürsorge  für  die 
Kinder  selbst,  als  welche  im  ordo  unde  li- 
beii  zu  der  jene  Sedhstel  inyolyirenden  Erbschaft 
des  Vaters  bemfen  werden.  So  selir  die  Her- 
vorhebung  dieses  bisher  vcriiaclilässi^en  Ge- 
siclitspunktes  anzuerkennen  ist,  so  wenig  scheint 
es  ifidess  gerechtfertigt,  ihn  zu  dem  ausschliesa* 
liehen  zu  erheben. 

Ganz  ähnlich  yerhält  es  sich  mit  der  Beten« 
tion  eines  Fünftels  für  jedes  Kind  von  der  dos 
piüiectitia,  welche  bei  Trennung  der  Ehe  durch 
Tod  der  Frau  aus  äusseren  Billigkeitsgründen 
(l  6,  pr.  D.  d.  j.  dot.)  nach  gesetzlicher  Begel 
an  den  Gewalthaber  zurückfällt.  Dass  auch  bei 
der  Man  US  ehe  der  Vattr  das  gleiche  Recht 
bezüglich  der  dos  profectitia  gehabt  habe,  wird 
man  mit  dem  Verf.  unbedenklich  annehmen  müs- 
sen ;  während  ein  einfaches  »non  liquet«  darüber 
ansznsprechen  ist,  ob  bei  Scheidung  der  Ehe 
das  durch  die  conventio  in  raanum  auf  den  Mann 
übergegangene  Vermögen  der  Frau  der  a*  rei 
uxoriae  unterlegen  habe. 

Jedenfalls  hat  wenigstens  bei  der  sogenann- 
ten freien  Ehe  nach  der  Entwickelung  desDo- 
talinstituts  durch  die  Einführung  der  eigenthüm- 
liehen  Dotalklage  die  dos  namentlich  auch  die 
Fnnction  gehabt,  ein  Band  der  Ehe  zu  sein, 
insbesondere  dem  Maime  gegenüber,  insofern  er 

eventuell  mit  Strafzusatz  —  bei  der  Schei- 
^QBg  die  dos  verliert,   dann  aber  auch  ge- 
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gentiber  der  Frau  und  ihrem  Gewalthaber  (S. 

107  fg.)-  — 

Von  der  Zeit  der  späteren  klassiBchen  Juri- 
sten an  aber  hat  sich  nach  dem  Verl.  »eine  bei- 
nahe YoUständige  Umgestaltung  der  Gxundan- 
sehauung  vom  Wesen  der  dos«  Bahn  gebrochen, 
theils  unter  dem  Einfiuss  der  Provinzialr echte 
(dabei  S.  III  fg.  über  das  Edict  des  Tiberins 
Julius  Alexander  als  besonderes  Äegypti« 
sc  lies  Becht  betreffend),  theils  in  Folge  der 
Yerändernng  des  Erbrechts,  wonach  es  nicht 
mehr  nüthig  war,  die  Kinder  durch  die  dos  als 
gleichsam  eine  Familienstiftung  indirect  am 
Vermögen  der  Mutter  participiren  zu  lassen. 
Die  hierdurch  gegebene  Auffassung,  dass  die  dos 
dem  Mbnne  nur  för  die  Dauer-  der  Ehe  gebühre, 
realisirte  sich  (S.  115  fg.)  durch  constante  Ab- 
rede der  Rückgabe  zuerst  in  den  pacta  dotalia, 
dann  durch  Stipulationen,  die  zuletzt  von  Justi- 
nian  fingirt  wurden.  Nach  diesem  Stipulations- 
syrtem,  neisst  es  S.  119,  erschien  die  doe  in  der 
That  »wesentlich  als  Beitrag  zur  Bestreitung 
der  ehelichen  Lasten,  was  die  classische  dos  nur 
etwa  nebenher  und  zufällig  gewesen  war«.  Wäh- 
rend tcfa  Haus  aus  die  dos  ein  für  allemal 
der  Ehe  wegen  weggegeben  wurde,  erschien  es 
jetzt  j  wo  nach  beendigter  Ehe  die  dos  beim 
Manne  blieb,  als  ein  aiisnahmsweiser  Gewinn, 
der  ihm  an  sich^  nach  dem  Begriffe  der  doa 
nicht  gebtihrte  und  zu  dessen  Ausgleiehung  das 
Institut  der  propter  nuptias  donatio  (S.  120 — 25) 
sich  bildete. 

Ohne  Zweifel  ist  dies  letztere  Institut  in  we- 
sentlichem Kinklang  mit  Francke  richtig  aufge- 
&88t;  aber  unbegr&idet  scheint  uns  die  Annah«* 
moy  das«  nun  sm  wimal  der  junstisdie  Begriff 
der.  doä  sich  gänzlich  geändert  haben  und  ein 
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definitives  Bleiben  der  dos  beim  Manne  über  ihn 
hinaus  liegen  soll.  Alle  die  Sätze  des  klassi- 
schen Tiechts,  Ton  denen  der  Verf.  bei  seinem 
Angriff  gegen  die  herrschende  Lehre  ausging, 
gelten  doch  auch  noch  im  Justimanischen  Recht. 
Auch  Uer,  und  so  auch  im  heutigen  gemeinen 
Recht  ist  docli  juristisch  die  dos  an  sich  denk- 
bar und  bedeutungsvoll  auch  oline  alle  Beitra^s- 
gewährung  zu  den  Kosten  der  Ehe.  Factisch 
aber  wird  schon  für  die  klassische  Zeit  jene 
Beitragsgewährung  rine  Tiel  grössere  BoUe  ge- 
spielt haben  als  der  Verf.  zugeben  will.  Und 
richtig  scheint  für  die  neuere  Rechtsgestaltung 
nur  das ,  dass  bei  ihr  jenes  Motiv  noch  weit 
mehr  hervorgetreten  ist.  ohne  indess  das  aus- 
schliessliche und  wesentliche,  also  juristisch  be- 
griffsbestimmende geworden  zu  sein« 

Im  dritten  Kapitel  (Dogmatische  Grundlagen 
S.  125  —  220)  behandelt  der  Verf.  zunächst  das 
,  Rechtsverhältniss  an  der  dos  während  des  Be- 
stehens der  Ehe  (Erster  Abschnitt  S.  127 — 194). 
Das  Neue  besteht  hier  westotlich  in  der  Aus* 
fiihrfmg  des  Satzes,  dass  eine  gesetzliehe  obli- 
gatio auf  Ilückgabe,  wo  überall,  regelmässig  erst 
nach  beendigter  Ehe  entstehe,  —  also 
der  schärfste  Gegensatz  zu  der  namentüch  von 
Donellus  ausgeprägten  Auffassung  der  dos  als 
eines  Realcontiactes.  Wir  glauben,  dass  der 
Verf.  mit  jenem  Satze  die  Auffassungs-  und  Dar- 
stellungs -Weise  der  klassischen  Juristen  glück- 
lich getroffen  habe.  Die  Quellen  brauchen  nir- 
gends für  das  Yerhältniss  während  der  Ehe 
AnsdrädLe  wie  obligatio,  nomen,  creditor,  debi- 
tor.  In  Einer  Stelle  (1.  43,  §1  D.  de  administr. 
et  peri(\  tut.  vgl.  darüber  S.  180  f.)  wird  sogar 
ausdrücklich  jenes  Yerhältniss  dem  nach  auf- 
gelöster £he  gegenübergestellt  und  nur  füi*  letz- 
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teres  von  einem  nomen  gesprochen.  Saehlich 

aber  spricht  dafür  namentlich  der  fiühcr  er- 
wähnte Umstand,  dass  die  a.  rei  iixoriae  duixh- 
aus  den  sogenannten  actiones  vindictam  spiran- 
tes  gleich  behandelt  wird;  während  doch  hier 
erst  dann  von  einem  erworbenen  Vermögens- 
recht (in  bonis)  die  Eede  ist,  wenn  der  persön- 
liche Entschluss  zur  Anstellung  der  Klage  in 
bestimmter  Weise  bekundet  ist.  Glücklich  führt 
der  Verf.  aus  (S.  176  fg.),  dass  die  scheinbaren 
Einwände, '  die  Ton  dem  bistitnt  der  coUatio  do- 
tis  von  der  Haftung  des  Ehemannes  als  solchen 
für  die  dili£jentia  quam  suis  rebus,  endlich  von 
der  Möglichkeit  eines  schon  vom  Beginn  der 
Ehe  detinenten  Pfandrechts  hergenommen  wer- 
den könnten,  haltlos  sind.  Letzteres  namentlich 
erklärt  sich  schon  zur  Genüge  daraus,  dass  doch 
schon  auch  während  der  Ehe  die  objectiven  von 
des  Mannes  Wülkür  unabhängigen  Yoraussetzun- 

Sen  für  die  demnächstige  eventuelle  Entstehung 
er  Dotalklage  vorliegen.  Da  aber  eine  solche 
objectiv  gesicherte  Anwartschaft  jedenfalls  anzu- 
erkennen ist:  so  handelt  es  sich  bei  der  neuen 
Aulstellung  des  Verf.  mehr  um  ein  formelles 
Moment,  das  nicht  selbst  für  die  materielle  (Je- 
staltung  des  Dotalrechts  bestimmend  sein  kann. 
Namentlich  möchten  wir  nicht  einfach  hieraus  — 
daraus  nämlich,  dass  eine  noch  nicht  bestehende 
Schuld  eben  auch  nicht  solvirt  werden  könne  — 
mit  dem  Verf.  (S.  168  fg.)  die  UnStatthaftigkeit 
einer  Bückgabe  der  dos  in  bestehender  Ehe  ab- 
leiten. Warum  sollte  nicht  auch  die  objective 
Basis  der  eventuellen  obligatio  durch  die  Be- 
theiiigten  getilgt  werden  können,  in  der  Weise, 
dass  nun  jene  von  vornherein  gar  nicht  existent 
werden  kann?  Für  gewisse  FäJle  ist  ja  dies 
ausdrücklich  duich  leges  anerkannt  und  zwar 
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« 

nicht  bloss  in  die  Form,  dass  die  actio  dem* 
nächst  an  sich  doch  entstände  und  dann  nur 
ratione  doli  erceptionis  entkräftet  würde,  indem 

die  in  1.  21  D,  soluto  matriin.  enviihnte  indi- 
recte  Wirkuug  lediglich  auf  den  darin  behandel- 
ten Cardinalfall  zu  beziehen  sein  wird,  dass 
nämlich  der  Mann  unmittelbar  selbst  zu  einem 
der  gesetzlich  bestimmten  Zwecke  im  Interesse 
der  Frau  die  dos  verwendet.  Dass  nun  als  Re- 
gel das  Gegentheil  anerkannt  ist  und  zwar  ge- 
wiss gewolinheitsrechtlich,  wie  der  Verf. 
annimmt,  nniss  doch  wieder  in  der  von  Francke 
Tersuchten  Weise  auf  innere  Gründe  znrückge- 
fahrt  werden.  Nur  darf  man  hierbd  aUerdings 
nicht  Alles  darauf  stellen,  dass  der  —  ein  für 
allemal  als  Verschwenderin  gedachten  —  Frau 
die  dos  für  eine  künftige  Ehe  erhalten  werden 
solle.  Es  war  dabei  mehr  noch  auf  das  Inter* 
esse  des  Mannes  abgesehen,  überhaupt  auf  das 
der  Ehe,  als  deren  Fond*  die  dos  diente. 

Der  Verf.  ist  hier  durch  seine  abweichende 
Auffassung  für  das  classische  Recht  auch  zu  ei- 
nem, wie  uns  scheint,  irrigen  praktischen  Satze 
gekommen;  indem  er  nänüich  auch  in  den  ge* 
setzlichen  Ansnahmsfalleu  die  Möglichkeit  einer 
Anfechtung  der  Rückgabe  durch  condictio  biuc 
causa  anerkennt  bis  eine  wirkliche  obligatio  auf 
Rückgabe  der  dos  an  sich  existire.  Dies  wird 
wohl  dadurch  widerlegt,  dass  die  classischen  Ju- 
risten in  den  Ansnahmsf  allen  wiederholt  von  ei* 
nem  »dos  solvipotest«  reden,  ohne  dabei  irgend 
einer  Klage  zur  Anfechtung  dieses  Actes,  der 
dann  auch  schwerlich  den  Name]i  einer  » Solu- 
tion« verdiente,  zu  erwähnen.  Die  vom  Verf. 
für  seine  Ansicht  citirte  1.  3  Cod.  Theod.  de 
dot.  hat  sicher  nur  die  Regel  im  Auge,  ohne  für 
unsere  Ausnahmsfalle  etwas  aussagen  zu  wollen. 
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Für  Justinians  Eecht  ist  durch  den  Zusatz  »Bine 
causa  legitima  in  der  1.  un.  Ck>d.  si  dos  const. 

matr.  und  durch  Nov.  22,  c.  39  die  Sache  ent- 
schieden. ' 

Zum  Schluss  des  Abschnitts  (S.  190  fg.)  be- 
.  gründet  der  Verf.  die  Ansicht,  dass  auch  im  Ju- 
stinianiscben  Recht  trotz  der  Wendung  mit  der 
jSngirten  Stipulation  die  Auffassung  des  klassi- 
schep  Kechts  von  dem  erst  späteren  Existent- 
werden einer  obligatio  auf  Rückgabe  als  festge- 
halten anzusehen  sei ;  wenn  auch  die  prindpielle 
Differenz  jetzt  bestehe,  dass  die  ^age  nicht 
mehr  erst  auf  Grund  des  per  s  önlichen  Wil-  . 
lens  des  zur  Riickforderung  Berufenen,  sondern 
unmittelbar  ini^  olge  der  Ehetrennung  entspringt. 

Der  letzte  Abschnitt  (S.  194  fg.)  erörtert 
das  Yerhältniss  von  dos  und  donatio,  zunächst 
in  Beziehung  auf  den  Mann.  Gemeinsam  ist 
beiden  das  Moment  der  Vermögensvermehrnnf]^, 
femer  das  der  freien  Gunst,  letzteres  auch  da, 
wo  der  Frau  gegenüber  eine  Pflicht  zur  Dota- 
tion besteht,  endlich  auch,  wie  der  Verf.  mit 
vollstem  Recht  ausfuhrt,  das  Moment  der  Un- 
entgeltlichkeit, iDtlem  die  oiiera  matrimonii  den 
Mann  nach  sittlicher  und  socialer  Regel  ganz 
unabhängig  von  der  dos  treffen  und  indem  häu- 
fig jene  onera  auch  nur  den  fructus  dotis  nicht 
dem  Kapitale  selbst  correspondiren.  Die  Diffe- 
renz liegt  auch  keineswegs  in  der  Existenz  der 
Dotalklage  an  und  füi*  sich,  da  die  Klage  erst 
auf  Grund  eines  späteren  Ereignisses  gesetz- 
lich eintritt  und  da  auch  selbst  in  den  Fällen, 
wo  durch  den  Willen  des  Bestellers  der  Mann 
die  dos  lucrirt,  dies  nirgends  als  bchenkung 
auigefasst  wird. 

Der  wahre  Unterschied  beruht  darauf,  dass 
die  dos  als  »Gabe  um  der  Ehe  willen«  in  die 
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Kategorie  des  datum  ob  causam  fällt.  Es  han« 
delt  sich  bei  ihr  zwar  nicht  nm  Entgelt  für  ir^ 

gend  welche  lohneswerthe  Leistung,  wohl  aber 
um  Erreichung  der  im  Früheren  (als  Function 
der  dos)  angedeuteten  Zwecke ,  die  vom  Kecht 
als  Folge  der  Gabe  garantirt  und  im  Interesse 
der  Ehe  in  einem  eigenen  Institute  ausgeprägt 
sind. 

Besonders  schwierig  ist  noch  die  Schlusslrnge 
(S.  211  fg.).  oh  und  inwiefern  in  der  Bestellung 
einer  dos  durch  negotium  inter  yIyos  seitens  ei* 
nes  extraneus  eine  Schenkung  an  die  Frau 
liegt.  Der  Verf.  antwortet  darauf  gegenüber 
der  herrschenden  Lehre  schlechthin  verneinend, 
weil  nämlich  da,  wo  später  durch  die  actio  rei 
uxoriae  der  Frau  eine  Veruiögenshereicherung  zu 
Theil  werde,  dies  unmittelbar  kraft  ge- 
setzlicher Norm  geschehe  und  ohne  dass  ir- 
gend auf  Willenseinigung  zwischen  Besteller  und 
Fl  au  es  .'uiküTDme.  Ja  selbst  dann ,  wenn  der 
dritte  Besteller  der  dos  durch  die  Frau  aus- 
drücklich eine  Kückgabestipulation  vornehmen 
lasse,  soll  keine  Schenkung  an  dieselbe  anzuneh- 
men sein,  —  deshalb  nämlich,  weil  sie  auch 
ohne  jenen  Vertrag  gesetzlich  den  Anspruch  auf 
Rückgabe  haben  würde,  materiell  also  nicht 
durch  ihn  bereichert  sei. 

Die  1.  31,  pr.  Cod.  d.  jur.  dot.  spricht  hier 
nach  dem  Yeri.  von  donatio  nur  für  den  Fall, 
dasB  auf  den  Tod  des  Mannes  die  Bückgabe- 
stipulation  gestellt  ist,  wo  nämlich  damals  noch 
keine  gesetzliche  Klage  auf  Rückgabe  (einer 
nicht  von  der  Frau  selbst  herstammenden  dos) 
begründet  gewesen  sei.  Gegeben  sei  solche 
Klage  hier  erst  durch  die  1.  un.  Cod.  d.  rei  xxt. 
a.  und  damit  sei  die  spedelle  Entscheidung  der 
1.  31,  pr.  cit.  antiquirt;  ihre  Aufnahme  in  den 
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Codex  erkläre  sich  nur  aus  der  transitorischen 
Beideatung  für  die  in  dem  halbjährigen  Zwischen- 
räume zwischen  den  beiden  Constitutionen  be- 
stellten dotes.  Sicher  aber  ist  dieser  letzte  ^ 
Theil  von  des  Vfs  Aufstellungen  zu  verwerfen. 
Einmal  scheint  uns  seine  Auseinandersetzung 
mit  dem  vorhin  erwähnten  Quellenmaterial  künst- 
lich und  gewagt  (vgl.  oben  S.  7),  zumal  da  auch 
das  bedenklich  bleibt,  den  »casus«  der  1.  31  cit. 
gerade  nur  vom  Tode  des  Mannes  zu  verste- 
hen. Sodann  liegt  es  doch  auch  sachlich  be- 
trachtet klar  vor,  dass  die  Frau  durch  den  Er- 
werb der  die  Rückgabe  der  dos  betreiSenden 
verborum  obligatio  auf  Kosten  des  Bestellers 
bereichert  ist;  und  die  formellen  Gründe  gegen 
die  Annahme  einer  Schenkung  fallen  jedenfalls 
hinweg}  wenn  durch  Gonsens  der  Betheiligten 
von  vornherein  der  gesetzlichen  Klage  eine  ver- 
.  tragsmässige  substituirt  ist. 

Wo  aber  die  letztere  Voraussetzung  fehlt, 
müssen  wir  dem  Verf.,  wenn  er  eine  Schenkung 
an  die  Frau  bezüglich  der  ihr  zustehenden  Do- 
talklage  verneint,  allerdings  zustimmen.  Bei  der 
ursprünglichen  Natur  der  a.  roi  iixoriae  kann 
hierin  kaum  ein  Zweifel  sein.  Die  dos  ist  durch 
den  Geber  an  den  Mann  ein  für  allemal  über- 
tragen und  nicht  auf  Grund  des  Willens  des  Be- 
stellers, sondern  aus  äussern  BUUgkeitsgründen 
•  wird  hier  unter  gewissen  gesetzlich  bestimmten 
Voraussetzungen  der  Frau  eine  Uotalklage  ein- 
geräumt. 

Wo  hier  in  den  Pandekten  scheinbar  doch 
von  Schenkung  die  Rede  ist:  da  handelt  es  sich 

in  Wahrheit  doch  nur  uni  Fälle,  wo  unmittel- 
bar und  unbedingt  der  Frau  (schenkungsweis) 
Yermögensstoff  zugewendet  wird,  den  sie  sofort 
selbst  in  dotem  giebt  Die  1.  25,  §  1  D.  quae 
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m  fraud.  cred.  aber,  die  wirklich  von  einer  di- 

recten  Dotation  durch  den  Dritten  ausgeht, 
spricht  mit  ihrem  *  intelligitur  quasi  ex  dona- 
tione aliquid  ad  eam  pervenisse«  eher  gegen  als 
liir  die  Schenkungstheorie. 

Dass  aber  durch  die  Reform  der  Dotalklage 
in  1.  un.  Cod.  dt.  schon  an  sich  eine  Aende«^ 
rung  des  Gesichtspunktes  aiicli  bezüglich  unse- 
rer Frage  begründet  sei,  oder  dass  Justiiiian  sie 
sonst  speciell  und  positiv  andei-s  habe  entschei- 
den wollen  (in  1.  31,  pr.  Cod.  cit.  wird  ein  be- 
sonderes Becbtsgeschäft  vorausgesetzt),  dafür 
fehlt  es  an  hinlänglichem  Grunde.  Praktische 
Bedeutung  aber  würde  unsre  Streitfrage  aller- 
dings höchstens  in  Beziehung  auf  die  Provoca- 
tion  wegen  Undanks  haben,  da  die  gerichtliche 
Insinuation  aui  jeden  Fall  nach  1.  31,  pr.  dt. 
unnöthig  wäre. 

Auch  Lei  der  Entscheidung  dieser  Frage  nia-  , 
chen  sicli  die  vom  Verf.  zum  Ausgangspunkt  sei- 
ner Erörterungen  erhobenen  Sätze  geltend.  Und 
so  lässt  sich  mit  Recht  das  ganze  Buch,  als  eine 
mit  feiner  Gombination  und  anerkennenswerther 
Beherrschung  des  reichen  StoflFes  durchgeführte 
Verfolgung  der  positiven  Gedanken  bezeichnen, 
welche  als  die  Kehrseite  und  nothweiidige  Er- 
gänzung jener  negativen  Ausgangssätze  erschei- 
nen. Dabei  sind  manche  Gesichtspunkte,  welche 
bisher  im  Einzelnen  zwar  keineswegs  verkannt, 
aber  für  das  Ganze  nicht  gehörig  berücksichtigt 
wurden,  zur  gebührenden  Würdigung  für  die 
Gesammtauffassung  gekommen.  Sollen  wir  eine 
Ausstellung  hinzufügen,  so  ist's  die,  dass  der 
Verf.  seine  neuen  Aufstellungen  oft  zu  sehr  auf 
die  Spitze  treibt  So  scheint  es  uns  namentlioh 
auch  zu  stehen  mit  der  in  der  Vorrede  behaup- 
teten priucipiellen  Difiereaz  zwischep  der 
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Justinianischen  und  der  heutigen  gemeinFecht& 

eben  dos. 

Freilich  kann  in  dieser  letzteren  Hinsicht 
unser  Urtheil  noch  nicht  ein  völlig  abschliessen- 
des sein.  Wenn  auch  der  Verf.  die  gemeinrecht- 
liche Fortbildung  des  Justinianischen  Rechts  von 
dem  Plane  seines  Werkes  ausgeschlossen  hat:  so 
wird  doch  die,  laut  Vorrede  in  nicht  ferner 
Frist  zu  e^v^^^rtende,  nähere  Darstellung  des  Ju- 
stinianischen J&echtes  selbst  noch  Manches  auf- 
klären. 

Wir  hoffen  dann  dem  Verf.  an  diesem  Orte 

wieder  zu  begegnen. 

G.  Hartmann. 


Aeta  Maguntina  Seculi  XII.    Urkunden  zur 

Geschichte  des  Erzbisthums  Mainz  im  zwölften 

Jahrhundert.  Aus  den  Arcluven  und  Bibliothe- 
ken Deutschlands  zum  erstenmal  herausgegeben 
von  Dr.  Karl  Friedrich  Stumpf,  Professor  au 
der  k.  k.  Universität  zu  Innsbruck.  Innsbruck, 
Verlag  der  Wagnerschen  Universitäts-Buchhand- 
lung  1863.   XL VII  u.  180  S.  in  gr.  Octav. 

Zu  den  Begesten  der  Erzbischöfe  von  Mainz 

will  der  Herausgeber  des  vorliegenden  Werkes 
einen  Beitrag  geben,  wie  er  in  der  Widmung 
an  den  nun  entschlafenen  Job.  Fr.  Böhmer  be* 
merkt,  der  seit  Jahren  diese  Begesten  vorberei- 
tet hatte  und  testamentarisch  deren  Abschluss 
und  Herausgabe  sicher  gestellt  hat.  Die  Hälfte 
der  fast  anderthalbliundert  hier  abgedruckten 
Urkunden  wird  allerdings  einen  wichtigen  Üei- 
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trag  zu  den  Kegesten  liefern,  71  derselben  sind 
von  Mainzer  Erzbischöfen  ausgestellt  und  wer- 
den spedell  für  das  Böhmepsche  Werk  in  Be- 
tracht  kommen,  die  übrigen  berühren  Stifter 

und  Klöster  des  Mainzer  Sprenijols,  von  deren 
Vorstehern  sie  meistens  ausgestellt  sind,  23  p;ipst- 
.liche,  sAhs  Urkunden  von  deutschen  Kaisern 
und  Königen  sind  darunter.  Gedruckt  waren  nur 
vier,  in  seltnen  Werken,  so  dass  die  Reproduc- 
tiun  nur  erwünscht  sein  konnte,  von  andern,  wie 
z.  B.  den  Walkenriedern ,  waren  nur  ßegesten 
gedruckt,  die  meisten  ganz  unbekannt:  die  Ich- 
tershäuser  Urkunden  sind  mittlerweile  auch  von 
Rein  (s.  Gött.  gel.  Anz.  1863,  St.  50)  abge- 
druckt. 

Je  grösser  der  Mainzer  Sprengel  war,  desto 
zerstreuter  finden  sich  die  urkundlichen  Schätze 
und  der  Verfasser  hat  sich,  wie  wir  aus  der 
Vorrede  sehen,  keine  Mühe  verdriessen  lassen, 
um  in  den  verschiedensten  Archiven  und  Biblio* 
theken,  bei  den  zuvorkommendsten  und  auch 
den  ungefälligsten  (s.  S.  XXXV)  Vorstehern  zu 
suchen  und  zu  finden.  Auch  die  Göttinger  Bi- 
bliothek hat  wenigstens  Einiges  beigesteuert:  aus 
den  Gruberschen  Papieren  sind  eine  Bursfelder, 
eine  Ifilwartshäuser,  zwei  Nordheimer  und  zwei 
Wcender  Urkunden  abgedruckt:  ausserdem  ist 
eine  Hersfelder  nach  dem  Originale  mitgetheilt, 
daa  sich  im  Besitz  des  diplomatisclien  Apparats  , 
der  Universität  befindet,  vorzugsweise  aber  ha- 
ben die  Archive  in  Hannover,  Kassel,  Gotha 
und  Rudolstadt  theils  mit  Originalen,  theils  mit 
Cupialbüchern  reiche  Beiträge  geliefert. 

Schon  die  Vorrede  bietet  viel  Werthvolles, 
eine  Uebersicht  der  bisher  gedruckten  oder  re- 
gistrirten  Mainzer  Urkunden  des  12.  Jahrh. 
zeugt  von  der  Belesenheit  und  Sorgfalt  des  Yer- 
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fassers.  Nach  seiner  Scliiitziing  liegen  bis  jetzt 
aus  diesem  Jahrhundert  400  Urkunden  der  Erz- 
bischöfe  gedrackt  vor,  ausserdem  200,  wo  sie 
als  Zeugen  erscheinen^  fast  ansschliesdich  Kai- 
serurkunden. Ein  Verzeichniss  der  letztem,  mit 
zalilreichen  Berichtigungen  und  Ergänzungen  der 
Böhm  ersehen  Kai^ei  regesten  geben  SS.  XVI — 
XXlil,  für  die  Mainzer  Urkunden  selbst  sind  die 
Bücher  verzeichnet,  in  denen  sie  bis  jetzt  ge- 
druckt sind.  ^  Hoffentlich  hat  sich  übrigens  der 
Herausgeher  bei  seinen  Forschungen  niclit  auf 
das  12.  Jahrhundert  beschränkt,  sondern  auch 
für  die  folgenden  Jahrhunderte  gesammelt.  Wie 
reich  auch  kleinere  Archiye  an  Mainzer  Briefen 
und  Urkunden  sind,  die  für  die  Itinerarien  etc. 
der  Erzbischöfe  wertlivulle  Belege  geben,  zeigt 
mir  meine  eigne  Sammlung,  die  über  hundert 
Abschriften  und  ßegesten  ungedruckter  Briefe 
und  Urkunden  derselben  aus  dem  14.  und  15. 
Jahrb.  enthält,  darunter  manche  von  eFheblicher 
Wiclitigkeit. 

Der  Text  ist  zwar  möglichst  genau  abge- 
druckt, doch  j^mit  Rücksicht  auf  historische  For- 
schung und  nidit  auf  paläographi sehe  Studien«, 
in  der  jetzt  allgemein  (nur  das  Sudendorfsche 
Urkundenbuch  macht  leider  noch  eine  Ausnah- 
me) angenommenen  und  befolgten  Weise,  die  Ab- 
kürzungen sind  aufgelöst,  nur  ^,  ö  und  o  ist 
auch  im  Drudce  beibehalten  worden.  Der  Druck 
ist  sorgfältig  und  correct:  abgesehn  von  den 
schon  vom  Herausgeber  berichtigten  Druckfeh- 
lern, habeich  bemerkt:  S.  XXXIV,  Z,  8  cognosci- 
mus  statt  reeognoscimus  j  S.  9  monastcriam^  S. 
15  keridiiaie,  S.  22  Z.  9  et  statt  fo,  Z.  12  ve- 
slo  statt  vcstro,  auch  wohl  S.  25  Barendien  statt 
Bonendfen,  8.  27  Ursale,  S.  28  Smsomii  statt 
iSimeottiSi  S.  62  cepia,  un4  sercentium  statt  ser- 
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tieiUmm,  S.  72  repocens  Btatt  reposrens^  Gooe^ 
gealco  statt  Godesealco^  reliquis  statt  religuas, 
8.  82  matf^rum  statt  martyrum,  S.  91  donolimi 

statt  dominaiiom ,    S.  97  sanclimus  statt 

wwjf,  S.  124  injirmitorum  egroganiium  statt  t»- 

ßrmUorium  egrotantium. 

Wichtig  ist  die  Bücksicht»  die  den  Namen 
der  Zeugen  geschenkt  ist :  yiele  Hessen  sich  mit 
Sicherheit  nur  mit  Hülfe  aiulcicr  ^gleichzeitiger 
Urkunden  bestinimen  und  so  entzieht  sich  ein 
gater  Theil  der  Aibeit  des  trelHicben  Hegisters 
dem  oberflächlichen  Blicke,  um  so  dankenswer-» 
tiier  ist  die  hierauf  verwandte  Mühe,  die  das 
Register  auch  für  andere  Werke  nutzbar  macht. 
Dass  das  Ortsregister  hier  und  da  nicht  das 
Ziel  erreicht  hat,  erkennt  der  Verf.  selbst  an, 
ich  ^1  wenigstens  Einiges  nachher  berichtigen, 
was  aus  der  Göttinger  Oegend  durch  andere 
jÜDgere  Urkunden  mit  Sicherheit  zu  berichti- 
gen  ist. 

Auch  die  Zeitbestimmung  der  undatirten  Do- 
cnmente  und  die  Berichtigung  falscher  Daten  ist 
mit  grosser  Sorgfalt  und  Umsicht  geschehen, 

ebenso  auch  die  Kritik  für  Kclitheit  oder  Un- 
echtheit  ganzer  Urkunden  nach  richtigen  Grund- 
sätzen gehaudhabt.  Dass  Urkunden,  trotzdem 
dass  sie  wegen  des  Datums  oder  der  Zeit  oder 
der  Form  oder  irgend  welcher  anderer  Umstände 
für  unecht  gelten  mussten,  abgedruckt  sind,  kann 
man  nur  billigen:  theils  ist  der  Abdruck  zur 
Abwehr  gegen  weitere  Folgerungen  aus  solchen 
Urkunden  wichtig,  theils  den  modm  faUamli 
Bsd  überhaupt  für  die  Kritik  belehrend. 

Einzelne  andere  Bemerkungen  knüpfe  ich  an 
Urkunden  an,  die  den  sächsit^r lien  Theil  des 
Mainzer  Sprengeis  berühren,  sie  mögen  dem 
fieraosgeber  zeigw,  mit  welchem  dankbaren  Jn- 
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teresse  ich  das  Buch  und  namentlich  diese  Ur- 
knndeu  benutzt  habe.  N.  19  ist  wegen  der  Form 
besonders  merkwürdig,  Erzbischot  Adalbert  be- 
siegelt die  Urkunde,  die  gar  nicht  so  gefasst 
ist,  als  wäre  er  die  handelnde  Person:  dass  das 
Document  überhaupt  sich  auf  Lippokltsberge  be- 
zieht, wird  gar  nicht  erwcähnt,  klar  wird  dies 
erst  aus  N.  49.  —  Die  Namen  in  N.  22  über 
S.  Blasii  in  Nordheim  sind  nach  Schräder,  Dy- 
nasten etc.  S.  198  ff.  bestimmt  worden.  Werth* 
volle  Verbesserungen  hat  später  Grotefend  im 
Correspondenzblatt  für  1857  S.  91  ff.  gegeben, 
indem  er  zunächst  die  geographische  Gruppirung 
der  Namen  nachweist  und  dieselben  so  ver- 
theilt: 1)  Gegend  von  Nordheim,  2)  das  Hildes- 
heimsche,  8)  Grafschait  Sfade,  4)  vielleicht  Pa- 
derbomer  Diocese,  5)  thüringische  (hessische) 
Besitzungen.  Nach  diesen  unstreitig  richtigen 
Vorbemerkungen  hat  er  eine  Reihe  von  Bestim- 
mungen verändert,  für  die  thüringischen  Be- 
sitzungen bei  Netra  hat  Landau  a.  a.  0.  S.  98 
und  von  Hammerstein  für  die  stadischen  S.  97 
einige  Beiträge  geliefert.  Die  Schreibung  der 
Namen  im  Hannoverschen  Copialbuch  weicht  viel- 
fach ab  (nicht  bloss  an  den  in  den  Noten  be- 
merkten Stellen),  indessen  ist  diese  Copie  doch 
besser  als  die  vom  Herausgeber  benutzte:  so  hat 
jenes  richtig  Sullheym ,  dies  Sulheim  ^  denn  es 
sind  zwei  verschiedene  Orte,  nicht  wie  Stumpf 
meint,  ein  Ort,  Suitheim  ist  Wüstung,  Sudheim 
liegt  südlich  von  Nordheim:  Letershusen  gibt  je- 
nes, diese  &lsch  IAererthu$enj  ebenso  Bihesie 
und  HehessBy  Werekesen  und  Weresiide,  BoUe' 
rtcheshusen  und  Haldrickhmen ,  Wiwersbaeh  und 
Weltersbach  —  überall  ist  die  erste  Schreibung 
im  Copialbuch  des  Archivs  in  Hannover  der 
2 weiten,  wie  sie  Stumpf  gibt,  Torzuziehn:  nur 
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Riechenberg  missbilligt  Landau  gegen  Kirchberg 
bei  Stumpf.  Die  Ortsbestiinniungen  selbst  hier 
zu  erwähnen ,  erscheint  überflüssig ,  es  genügt 
auf  Grotefends  Angaben  zu  verweisen. 

N.  28  ist  in  der  Form  bemerkenswerth,  Gru- 
ber hielt  sie  —  doch  mit  Unrecht  —  deshalb 
für  verdächtig.  —  N.  29  ist  der  Name  nicht 
klar,  die  Urkunde  hat  Sihef/ise,  die  Regesten  Si- 
bexen  und  S.  XXXIX  ist  Sibesse  geschrieben: 
wegen  der  Nähe  von  Gandersheim  ist  sicher  Se- 
bexen bei  Nordheim  zn  verstehen  (wovon  jetzt 
noch  eine  Mühle  bei  Calefeld  benannt  ist) ;  Wi» 
thenwatere  lag  in  der  Nähe,  jenes  war  Ganders- 
heimsclies,  dieses  Höckelheimsches  Patronat,  s. 
Wolf,  archidiac.  Nortun.  S.  36.  —  In  N.  33 
ist  das  Fragezeichen  nach  Aäalbertus  Fiol  über- 
mässig, weil  S.  51  derselbe  Name  wiedererscheint, 
die  Orte  der  Urkunde,  von  denen  nur  Günte- 
rode nachzuweisen  ist,  werden  wohl  sämmtlich 
anf  dem  Eichsfelde  gelegen  haben,  der  Fluss 
Saale  kann  auf  keinen  Fall  gemeint  sein,  aber 
was  if/lra  Salem  bedeuten  soll,  ist  nnklar«  — 
N.42  und  sonst  wird  decima  de  novalibus  falsch 
der  Zehent  der  Brachfelder  übersetzt,  statt  des 
übliclien  liode/ehntens  (die  mehrfach  vorkom- 
mende Bezeichnung  ein  Huf  statt  eine  Hufe  ist 
in  den  Berichtigungen  verbessert).  —  N.  51  ist 
nicht  Hoeeihe,  sondern  Bonethe,  d.  i.  Hohne  bei 
Eschwege,  zu  lesen,  es  ist  das  S.  25  und  S.  59 
erwähnte  Ilunethe:  statt  mdians  hat  die  Kotze- 
buesche Abschrift  libras,  —  N.  64  ist  Anger^ 
stein  zu  lesen  (bei  Nörten),  der  Ort  ist  auch 
im  Register  S.  170  irrig  Angemtein  geschrieben. 
Der  Vogt  der  Kirche  zu  Steine,  Hiutwig,  war 
ein  Rusteberger,  s.  Wolf  Kloster  Stein  S.  19.  20. 
Rothe  wird  wohl  Grossem  ode  zwischen  Nörten 
und  Moringen  sein.  —  EMlingeburg  in  N.  70  ist 
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das  spätere  Teistnngenburg,  s.  Wolf,  Gesch.  des 
Eichsfeldes  II,  S.  28.—  Zu  N.  76  ist  das  oben 
zu  N.  22  Bemerkte  gleichfalls  zu  berücksichti- 
gen. —  N.  77  fehlt  im  Kegister  Weddikisson. 
Ungereihe  ist  Unterrieden  bei  Witzenhausen,  das 
mehrfach  in  Urkunden  des  Klosters  Mariengar- 
ten als  üngereäe^  Ungeride,  Uncherethe  etc.  vor- 
kommt. —  Die  Vermuthung,  dass  in  X.  104 
MCLXXXII  statt  MCLXXXVII  zu  lesen  sei,  ist 
unzweifelhaft  richtig.  —  Die  mit  ziemlicher  Si- 
cherheit für  falsch  erklärte  Urkunde  109  liegt 
mir  grade  aus  der  Graberschen  Sammlung  vor, 
es  ist  nicht  Molendingevelde  ^  sondern  Ualdinge- 
neide  zu  lesen,  und  in  den  ersten  Zeilen  hier 
und  N.  127  nicht  indignifate ,  sondern  in  digni- 
iaie  zu  schreiben.  Da  die  Copie  überall  ae  hat, 
wo  sonst  dies  Jahrhundert  einfach  e  schreibt,  so 
hätte  das  durchgeführt  werden  sollen,  indess  ge* 
wöhnt  man  sich  so  leicht  an  diese  kürzere 
Schreibung,  dass  das  ae  gar  nicht  wieder  aus 
der  Feder  will,  so  mag  auch  hier  der  Wechsel 
zu  erklären  sein.  Das  Nackenrot  der  Urkunde 
ist  wohl  in  Mackenrode  am  Ostabhange  des 
Göttinger  Waldes  zu  suchen.  Die  andern  Orte, 
die  grossöntheils  auch  in  der  echten  Urkunde 
N.  127  vorkoniiiien  ,  sind  nicht  alle  richtig?  be- 
*  stimmt.  Vtheiredeshusen,  ülredeshusen,  auch  Ol-  ^ 
rikeshusen  geschrieben,  ist  das  jetzige  Nikolaus* 
berg  bei  Göttingen,  die  Mutter  von  Weende; 
Werihereshusen  ist  nicht  auf  dem  Eichsfeld  zu 
suchen,  sondern  eine  Wüstung  bei  Weende,  eben- 
sowenig ist  Amborne  (Ombome)  das  Dorf  Am- 
mern bei  Mühlhausen,  sondern  eine  Wüstung 
östlich  von  Göttingen.  Von  Besitzungen  des  Klo- 
sters in  (der  jetzigen  Wüstung)  Dodenhausen  bei 
Gieboldehausen  ist  mir  nichts  bekannt,  doch 
weiss  ich  keinen  andern  Ort  an  die  Stelle  zu 
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setzen ,  Mundmgerode  ist  das  jetzige  Mingerode, 
Aspelingerot  das  heutige  Esplingerode»  Wieriches- 
husen  Werxhausen,  alle  drei  Dörfer  in  der  Nähe 
von  Duderstadt.  Zu  dem  Abdrucke  von  N.  127 
bemerke  ich  noch,  dass  S.  129  Z.  5  substitit  und 
Z.  13  offerret  zu  lesen  ist,  Z.  31  ist  nach  nosui 
durch  ein  Homoiotelenton  ausgefallen:  sive  ot' 
dinationis  prefate  conßrmatiofK  /n  sigilli  nosfri,  auf 
S.  130  ist  Geliehen  und  Ludolphus  zu  schreiben. 

Ich  habe  um  so  unbeiangener  diese  Berich- 
tigungen raitgetheilt ,  als  der  Herausgeber  S. 
XXXTTT  schreibt,  »dass  der  Specialforschung  ge- 
rade hier  ein  weites  Feld  zu  mancherlei  Ergän- 
zung und  Berichtigung  offen  steht,  brauche  icli 
nicht  besonders  hervorzuheben.  Jedem  verbes- 
sernden Beitrage  zolle  ich  in  vorhinein  meinen 
Tollsten  Dank.«  Andre  geben  wohl  zu  andern 
Theilen  der  Diöcese  Mainz  ihre  Beiträge. 

Gustav  Schmidt. 


Geschichte  Russlands  und  der  europäischen 

Politik  in  den  Jahren  1814  bis  1831.  Von 
Theodor  von  Bernhardi.  Erster  Theil.  Vom 
Wiener  Congress  bis  zum  zweiten  Pariser  Frie- 
den. Leipzig,  Verlag  von  S.  Hirzel  1863.  VUI 
Jk.  543  S.  in  Octay. 

Unter  den  mancherlei  ^össeren  literarischen 
Unternehmungen  auf  dem  Gebiete  der  (beschichte, 
welche  in  den  letzten  Jahren  begonnen  sind, 
darf  die  Sammlung  der  »Staatengeschichte  der 
neuesten  Zeit«,  an  deren  Spitze  bisher  Bieder- 
mann stand ,  dessen  Name  aber  auf  dem  Titel 
obigen  Werkes  fehlt,  vollberechtigt  als  eine  der 
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erfreulichsten  bezeichnet  werden.  Rochaus  Ge- 
schichte von  Frankreich  und  Reuchlins  Geschichte 
▼on  Italien  sind  beidesWerke,  die  sich  sowohl  durch 

klare,  fliessende Darstellung  als  auch  durch  quellen- 
mässige  Gediegenheit  auszeichnen  und  daher  mit 
Recht  in  allen  Kreisen  der  Gebildeten  sehr  viel 
gelesen  sind ,  also  Anregung  und  Belehrung  in 
reichem  Masse  gegeben  haben.  Auch  Springers 
Geschichte  Oestreichs ,  von  der  der  erste  Band, 
oder  der  sechste  in  der  Reihenfolge  der  »Staa- 
tengeschichte« vorliegt,  ist  sicher  ein  Werk  von 
grossem  Verdienst,  wenn  es  auch  weniger  voll- 
endet erscheint  als  etwa  Reuchlins  farbenreiches 
Bild  von  dem  Aufschwünge  und  dem  nationalen 
Streben  der  Italiener,  das  ja  bald  und  während 
des  Erscheinens  des  Buches  mit  Erfolg  gekrönt 
ipirde.  An  Springer  schliesst  sich,  als  sieben- 
ter Band  der  Sammlung,  Bernhardis  Werk.  ' 

Eine  Geschichte  des  russischen  oder  irgend 
eines  andern  Staates  kann  dasselbe  bis  jetzt 
noch  nicht  genannt  werden.  Von  Russland  hö- 
ren wir  eigentlich  noch  gar  nichts  in  dem  Bu- 
che. Der  Zusatz  auf  dem  Titel:  »und  der  eu- 
ropäischen Politik«  muss  den  ganzen  Inhalt  de- 
cken. Aber  er  deckt  ihn  auch  auf  eine  Weise, 
die  sicher  keinen  denkenden  Leser  unbefriedigt 
lassen  wird!  Das  Buch,  wie  es  vorliegt,  ist  in 
der  That  eine  Geschichte  der  europäischen  Po- 
litik in  dem  angegebenen  Zeiträume.  Dieser 
Gegenstand  ist  allseitig  abgehandelt.  Die  Stel- 
lung der  europäischen  Oabinette  zu  einander, 
die  Schwankungen,  die  sich  in  ihnen  in  äusse- 
ren und  inneren  Fragen  g  eltend  machen .  die 
Mittel  der  Diplomatie,  die  politischen  Ziele  und 
Berechnungen,  virie  sie  sich  durch  subjective  An- 
schauungen der  Herrscher,  durch  diplomatische 
Künste  oder  durch  zwingende  äussere  Umstände 


Digilized  by  Google 


Y.  Bernhardi,  Geschichte  ßusslands  etc.  1065 


gestaltet  haben:  das  Alles  wird  mit  einer  Fein- 
heit und  Accoratesse  dargelegt,  wie  sie  selten 
zu  finden  ist.   Politisches  Baisonnement,  in  Ge- 

'  schichts werken  so  leicht  abgeschmackt,  findet 
sich  nur  da,  wo  es  durchaus  angemessen  er- 
scheint. Der  Gegenstand  der  Darstellung  aber 
ist  so  scharf  ins  Ange  gefasst,  dass  von  den  in* 
nem  Verhältnissen  der  Länder  nur  Das  ganz 
knapp  mitgetheilt  wird ,  was  eben  für  das  Ver- 
ständniss  erforderlich  ist.  Daher  sind  z.  B.  die 
Verhandlungen  über  die  Gründung  des  dcutsclien 
Bundes  verhältnissmässig  kurz  dai'gesteilt ,  wäh- 
rend Talleyrands  Haltung  in  Wien  sehr  viel  Pin  tz 
in  Anspruch  nimmt.  Nur  in  Beziehung  auf  die 
kriegerischen  Ereignisse  ist  die  einheitliche  An- 
lage des  Buchs,  worauf  ich  noch  zurückkomme, 
etwas  aus  dem  Auge  verloren.  Sonst  aber  bie- 
tet dasselbe  ein  so  vollendetes ,  harmonisches 
Ganze  dar,  wie  ich  wenigstens,  äusserst  wenige 
andere  kenne.  Ob  dasselbe  freilich  so  viel  ge- 
lesen werden  wird,  wie  Rochaus  und  ßeucldins 
Werk,  mag  sehr  dahin  gestellt  bleiben.  Vielen 
wird  die  Lecture  zu  schwer  sein,  weil  eben  Ge- 
schichte gar  zu  häufig  nnr  zur  Unterhai« 
tong  getrieben  vrird.  Wer  aber  Sinn  nnd  In- 
teresse fiir  eigentlioJies  Geschichtsstudium  hat, 
wird  diese  jüngste  Leistung  Bernhardis  sicher 
nicht  ohne  grosse  Befriedigung  aus  der  Hand 
legen. 

Abgesehen  von  der  strengen  Durchfiihrung 
des  einheitlichen  Gedankens  der  europäischen 

Politik,  interessirt  mich  persönlich  an  dem  Bu- 
che vor  Allem  die  wundervolle  Kritik,  die  der 
Verf.  bereits  in  den  Denkwürdigkeiten  des  Ge^ 
neral  Grafen  Toll  so  sehr  bewährt  hat.  Nie- 
mals finden  sich  da  Verstösse  gegen  die  Yer* 
hältnisse  von  Raum  oder  Zeit,  oder  Verwechse- 
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lung  der  subjectiven  Färbung  einer  Quelle  mit 
den  Thatsachen,  —  wie  es  z.  B.  bei  den  Berich- 
ten Talleyrands  an  seinen  König  so  leicht  hätte 
geschehen  können,  —  niemals  finden  sich  auch, 
wie  doch  sonst  in  vielen  Büchern,  Widersprüche 
in  dem  Gedankengange,  oder  in  den  Schlussfol- 
gerungen: kurzum  die  Kritik  ist  so  schön,  dass 
sie  allein  schon  ein  sorgsames  Studium  des  Bu- 
'  ches  empfiehlt.  Auch  die  äussere  Form  ist 
durchaus  gelungen;  der  Stil  kernig;  in  gleichei* 
Weise  ist  gezierte  und  geschrobene  und  ermü- 
dende Wiederkehr  der  Wendungen  vermieden. 

Der  Anlage  entsprechend,  finden  wir  in  dem 
Buche  auch,  neben  den  diplomatischen  Verhand- 
lungen eine  gedrängte,  aber  doch  vollständige 
Darstellung  des  Krieges  von  1815,  die  vielleicht, 
ihrer  präcisen  und  kritischen  Fassung  wegen, 
die  glänzendste  Seite  der  Arbeit  bildet  und  die 
jetzt  wohl  mit  Recht  als  die  beste  Schilderung 
des  kurzen,  ruhmreichen  Kampfes  gelten  darf. 
Die  Werke  von  Clausewitz,  Sibome,  Gharras  und 
Quinet  sind  natürlich  sorgfältig  dabei  benutzt, 
allein  sie  sind  sämmtlich  einer  scharfen  Kritik 
unterzogen,  wobei  sie  ergänzt  und  ihre  Kesul- 
tate  kurz  zusammengefasst  wurden.  Nur  bei 
der  Einleitung  zu  diesen  Ereignissen  und  bei 
den  Kriegsthaten  in  Frankreich  möchte  der  Vf. 
sein  einheitliches  Ziel,  die  euroimische  Politik, 
etwas  aus  den  Augen  verloren  haben,  indem 
er  dort  die  von  verschiedenen  Strategen  einge- 
reichten Kriegspläne  genauer  betrachtet  und  lai* 
tisirt  als  der  Zweck  des  Buches  zu  erfordern  scheint, 
während  er  sich  hier  allerdings  wohl  mit  vernichten- 
der Kritik,  sehr  eingehend  gegen  die  Auöfidirungen 
vonCharras  wendet,  der,  nachdem  erNapoleonsSturz 
geschildert,  wieder  zu  sehr  in  die  herkömmliche, 


y 

« 


Digitized  by  Google 


V.  Bernhaxdi,  Geschichte  Kusslaads  etc.  1067 

vom  NatkHialdünkel  getragene  Auffassung  der 
FVanzosen  raräci^gefjAUeii  ist.  Der  Verf.  der 
Denkwürdigkeiten  Tolls  htA  Met  offenbar  einer 

leicht  erklärlichen  Vorliebe  etwas  zu  viel  nach- 
gegeben: —  wodurch  wir  freilich  eine  eiste  kri- 
tische Darstellung  auch  dieser  letzten  kriegen« 
sehen  Ereignisse  erhalten  haben,  weshalb  dem 
Y&rt  sicher  kein  Vorwurf  ans  der  Abschweiiting 
zu  machen  ist.    Der  Feldzug  selbst  ist  dann 
genau  nach  beiden  Seiten  hin ,  der  politischen 
wie  auch  der  müitärischen  beleuchtet  wordeny 
wodurch  erst  recht  klar  geworden,  dass  die  Be- 
deutung  der  einen  ohne  die  der  andern  gar 
nicht  zu  erkennen  ist.    Die  sorgfältige  Schilde- 
rung der  Schlacht  bei  Waterloo  stellt  den  ent- 
scheidenden Antheil  der  Preussen  ebenso  fest, 
wie  sie-  die  spätere  Ablengnung  desselben  und 
das  damit  eng  zusammenhangende  Verhalten 
Wellingtons     bis    zur   Einnahme    von  Paris 
erklärlich    macht.      Der    englisclie  Feldherr 
wnsste  schon  auf  dem  Schlachtfelde  die  Po- 
litik seiner  Begierung  durch  die  militärischen 
Bewegungen  und  Verbreitung  der  Nachrichten 
über  den  Sieg  wohlberechnet  zu  unterstützen. 
Die  Wiederherstellung  der  Bour})onen  war  die 
Folge    dieser   durch  WaÖen    und  geschickte 
Künste  erfochtenen  politischen  Triumphe. 

Was  die  Quellen  betrifft,  aus  denen  Bern- 
hard i  geschöpft ,   so  waren  es  zum  Theil  die 
schon  längst  bekannten,  welche  jedoch  bei  ge- 
schickter Benutzung  Tiel  mehr  Ausbeute  liefer- 
ten,  als  bisher.    Dazu  kamen  dann  noch  die 
sehi'  interessanten  Berichte  Talleyrands,  cKe  von 
Bmmonville  in  dem  vorletzten  Jahrgange  der 
hevue  des  deux  mondes  publicirt  sind  und  viel 
Mes  Material  bieten.     Auch  die  Papiere  des 
General  Toll  haben  offenbar  noch  Ausbeute  ge« 
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geben.  Die  widitigstw  neuen  MittheilungiBn  wurden 
jedoch  den  Oorrespondenzen  und  Berichten  des 

Grafen  Nostitz ,  des  bekannten  Adjutanten  Blü- 
chers, und  des  Grafen  Golz,  des  preussischen  Ge- 
sandten am  bourbonischen  Hofe  eutnommen,  van 
denen  namentlich  die  letzteren  bisher  noch  ganz 
unbenutzt  waren.  Bedauern  muss  ich  nur,  dass 
der  Verf.  nicht  genauer  angegeben,  wo  er  un- 
gedrucktes Material  verwandt  hat:  er  würde  da- 
durch dem  auf  diesem  Gebiete  unserer  Ge- 
echichtskenntniss  wenigerErfahrenen  gar  manche 
Arbeit  erspart  haben. 

Als  eine  Neuerung  für  diese  Sammlung  ist 
anzusehen ,     dass    dem    Buche    eine  Anzahl 
von  Beilagen  —  vierzehn  —  angefügt  sind. 
Wir  finden  hier  theilweise  weitere  Ausfiihrungen 
über  den  Text,  z.  0.  Bemerkungen  fiber  Wel- 
lingtons Aeusserungen    in  Beziehung    auf  die 
Schlacht  bei  Waterloo,  über  die  jetzige  Beschaf- 
fenheit der  Schlachtfelder  in  Belgien,  die  der 
Yf.  selbst  in  Augenschein  genommen,  über  Müff* 
lings  gespreizte  Denkwürdigkeiten  u.  a.  Theils 
sind   auch  Actenstückc  von  neuem  abgedruckt, 
die  bisher  zu  wenig  beachtet  ^vu^den,  theilweise 
werden  jedoch  auch  Documente  mitgetheilt,  w^el- 
dtö  noch  ganz  unbekannt  waren,  z.  B.  einige 
Schriftstücke  aus  der  Gorrespondenz  des  Grafen 
Golz.    (Ueber  Beilage  VIII  ist  anstatt  Seite  229 
wohl  S.  259  zu  lesen).      Auch  die  im  Text  be- 
sprochenen Actenstücke  über  den  Operationsplan 
der  Verbündeten  sind  hier  abgedruckt.  IHeae 
Beilagen  allein  verleihen  dem  Budie  schon  einen 
hohen  Werth,  wie  denn  überhaupt  die  Forschung 
sowohl  für  das  Mittelalter  wie  für  die  neuere 
Zeit  sich  immer  mehr  vorzugsweise  auf  urkund- 
liches Material  zu  stützen  sucht.    Die  besten 
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Werke  berahen  '  schon  jetzt  in  der  Haupt- 
sache fast  ausschliesslich   darauf,   wofür  idi 

kaum  ein  schlagenderes  Beispiel  anzuführen 
wüsste,  als  eben  diese  hervorragende  Leistung 
Beruhardis. 

R.  Usiuger. 


Die  landwirthschaftiiche  Akademie  Proskau« 
Unter  Mitwirkung  der  Lehrer  der  Akademie  ge- 
schildert. Berlin,  Wiegandt  und  Hempel.  1864, 
VIII  u.  72  S.  in  Lexiconoctav. 

In  der  Einleitung  erörtert  der  Verf.  die  in 
der  letzten  Zeit  so  häufig  besprochene  Frage: 
ob  für  den  hohem  landwirthschaftlichen  Unter-' 
rieht  auf  den  Universitäten  ein  Lehrstuhl  zu  er- 
richten sei  oder  ob  derselbe  am  besten  auf  für 
sieb  bestehenden  landwirthschaftlichen  Akade- 
mien gedeihe.  Bekanntlich  wurde  diese  Streit- 
frage zuerst  TOn  Lieb  ig,  in  der  im  Jahre  1861 
in  der  Akademie  der  Wissenschaften  in  München 
gehaltenen  Kede,  angeregt.  Wie  der  Verf.  in 
dem  Preussischen  -  Landes  <•  Oekonomie  -  GoUegium 
über  die  Frage: 

»Haben  sieb  Preussens  landwirthschaftii- 
che Akademien .  -  die  ausser  Verbindung 
mit  einer  Universität  stehen,  wirklich  nicht 
beirährt,  und  dürfte  es  daher  zweckmässig 
sein,  sie  durch  Ldirstiihle  der  Landwirth- 
Schaft  an  Universitäten  zu  ersetzen  resp. 
mit  letzteren  in  innigen  Zusammenhang  zu 
bringen  ?  « 

sich  ausgesfurochen,  wird  in  der  Schrift  mitge- 
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theilt.  Wir  wollen  auf  einzelne  Punkte  unten 
zurückkommen. 

Die  Resolution  des  Collegiiuns  lautete  dann: 
»Das  Lande8-Oek.-CoUeg.  erklärt  sich  im 

Allgemeinen  mit  der  jetzigen  Organisation 
der  landwirthschaftlichen  Akademien  einver- 
standen und  erachtet  eine  durchgreifende 
Beform  derselben  für  nicht  geboten.« 

Aber  niclit  lange  nachher  wurde  doch  an  der 
Universität  Halle  ein  landwirthschaftlicher  Lehr- 
stuhl errichtet  und  im  Wintersemester  1862 — 63 
eröffnet.  In  dem  amtlichen  Qiigane  des  land- 
wirthschaftlichen Ministeriums  »Annalen  der 
Landwirthschaft  in  den  Königl.  preussisclien  Staa- 
ten«, Wochenblatt  Nr.  22.  1862,  hiess  es  in  Be- 
zug auf  das  zu  errichtende  Institut:  »£s  wird 
damit  zugleich  ein  w^terer  Versuch  gemacht, 
wie  die  von  so  yielen,  Liebig  an  der  Spitze, 
'  gerühmten  Vorzüge  des  landwirthschaftUclien  Un- 
terrichts an  einer  Universität  vor  dem  an  be- 
sonderen landwirthschaitüchen  Akademien  sich 
bewähren  werde.«  Allem  Anschein  nach  wird, 
da  ein  so  tfichtigef  Dirigent,  Prof.  Kühn,  an 
der  Spitze  stellt,  der  Versuch  mit  dem  besten 
Erfolge  gekrönt  werden. 

Der  Verf.  sieht  in  dem  studentischen  Trei- 
ben auf  der  Universität  eine  Gefahr  für  den 
Studirenden  der  Landwirthschaft.  .Bei  der  kur« 
zen  Zeit,  welche  er  meistens  seinen  Studien 
widme,  lerne  er  dann  »weder  Gediegenes  fürs 
Leben,  noch  für  den  Beruf.«  Der  Verf.  meint 
denmach,  dass  in  der  meist  isolirten  Lage  der 
strmg  landwirthschaftlichen  Akademien  eine  Ge- 
währ dafür  liege,  dass  dem  Studium  der  »genü- 
geude  £mst  und  Fleiss«  gewidmet  werde.  Das 
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möchte  sein,  wenn  nur  nicht  oft  von  solchen 
Akademien  aus  die  jungen  Leute  für  die  unfrei- 
willigen Entbehrungen  in  den  nahe  liegenden 
Städten  sich  zu  entbcli.'idigen  suchten.  Dass  da- 
mit aber  nur  noch  mehr  Zeit  undüeld  verloren 
geht,  etwaige  Zügellosigkeiten  um  so  leichter 
der  Ueberwachung  und  Bestrafung  sich  ent- 
ziehen, ist  gewiss.  Garantien  für  die  bessere 
und  sichere  Erreichung  des  Zwecks  einer  sol- 
chen Anstalt,  welche  in  rein  äussern  Umständen 
liegen,  sind  immer  nicht  hoch  anzuschlagen* 
Die  Wahrheit  zu  sagen:  wird  auf  den  Univer- 
sitäten immer  eine  gewisse  Anzahl  von  Stu- 
direnden  in  Verlust  gerathen  und  auf  den  Aka- 
de  Lilien  Much.  Es  kann  hier  nicht  clor  Ort  sein, 
über  den  wichtigen  EinÜuss,  weichen  die  Erzie- 
hung, der  Grad  der  Bildung,  endlich  auch  die 
individuelle  Eigenthümlichkeit  auf  das  Behaben 
des  jungen  Mannes  ausüben,  ausführ  lieh  zu 
sprechen. 

Wenn  der  Verf.  weiter  darin,  dass  eine  grö- 
ssere Gutswirthschaft  mit  den  selbständig  für 
sich  bestehenden  Akademien  verbunden  ist,  und 
in  dem  »grossen  Demonstrations-Material«,  was 
eine  solche  Einrichtung  bietet,  ein  wichtiges 
Förderungsmittel  für  die  Lehrer  der  landwirth- 
schaitlich-fachlichen  Disciplinen  und  für  den  Un- 
terricht erblickt  y  so  kann  man  fragen,  ob  nicht 
andere  Einrichtungen  dieselben  Vortheile  ge- 
währen können.  Z.  B.  ein  grosses  Gut,  was 
von  einem  intelligenten  Manne  bewdrthschaftet 
wird  und  den  Zwecken  der  Akademie  in  dersel- 
ben Weise  dient,  wie  eine  dazu  gehörende  Guts- 
wirthschaft. Diese  Einrichtung  besteht  in  Göt- 
tingen und  hat  sich  als  zweckmässig  bewälui;. 
Refer.  behält « sich  vor ,  an  einem  andern  Orte 
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seine  Ansichten  über  die  Organisation  des  ho* 

hem  landwirthschaftlichen  Unterrichts  ausführ- 
lich darzulegen.  Hier  nur  noch  die  Bemer- 
kung, dass  man  aus  dem  Streite:  ob  die  land- 
wirthschaftlichen Akademien  für  sich  bestehen 
oder  mit  den  Umyersitäten  verbunden  werden 
sollen,  nicht  herauskommen  wird,  wenn  man 
niclü  die  Verschiedenheiten  und  Eigenthümlich- 
keitcn  beider  Lehranstalten  auseinanderhält.  Die 
landwirthschaftlichen  Akademien  älteren  Styls 
richten  den  Unterricht  viel  mehr  für  die  spe* 
ciellen  Bedürfnisse  des  Studirenden  ein,  als  dies 
auf  den  Universitäten  geschieht.  Sie  berücksichtigen 
weit  mehr  die  landwirthschafthch-fachlichen  i)is- 
ciplinen,  als  dies  die  Universitäten  thun  und  ver- 
möge ihres  ganzen  Wesens  thun  können.  Hier 
werden  die  betreffenden  Lehrfächer  in  streng 
wissenschaftlicher  Weise,  und  in  der  Regel  viel 
allgemeiner  als  auf  den  Akademien  vorgetragen, 
im  die  besondem  Bedürfnisse  der  Einzelnen 
kümmert  sich  der  Lehrer  bei  seinen  Vorträgen 
nicht.  Der  Schüler  muss  im  Stande  sein,  selbst 
die  Beziehungen,  welche  sich  aus  dem  Gehörten 
für  sein  Fach  ergeben,  au£2uiind6n.  Er  muss 
es  verstehen,  von  dem  Allgemeinen  auf  das  Be- 
sondere zu  schliessiBn.  Er  muss  den  Grad  der 
geistigen  Reife  haben ,  welche  erforderlich  ist, 
um  für  eine  streng  wissenschaftliche  Behandlung 
der  Gegenstände  empfänglich  zu  sein.  Machen 
wir  die  Voraussetzung,  dass  der  die  Universität 
besuchende  Landwirth  vorher  mehrere  Jahre  in 
einer  intelligent  geleiteten  Wirthschaft  seine 
praktische  Ausbildung  erlangt  habe,  so  werden 
auf  der  Universität  hauptsächlich  die  national- 
ökonomischen und  die  naturwissenschaftlichen 
Fächer  es  sein,  welchen  man  sich  zuwenden 
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raiiss.    Dieser  üeberzeugung  Rechnung  tragend, 
hat  Kühn    in  Halle    ein  landwirthschaftlich- 
physiologisches  Institut  errichtet,    was  gewiss 
nicht  die  Bestimmimg   hat,    an   die  Rtelle 
»des  grossen  Guts«  zu  treten,  sondern  rein 
wissenscliiiftliclie  Zwecke  verfolgt.    Ebenso  ver- 
hält   es    sich     mit    den  land^drthscliaftlich- 
chemischen  Laboratorien  aul  den  Universitä- 
ten,   die   ihren  Zuschnitt    nicht   nach  den 
speci^en  Bedurfioissen   der  Landwirthe  neh- 
men, sondern  auf  Tiel  allgemeinerer  Basis  ste- 
liiji.    Daraus  erhellt,  dass  die  landwirthschaftli- 
chen  Akademien  der  Universitäten  und  die  für 
sich  bestehenden  einen  so  verschiedenen  Charak- 
ter haben ,  dass  man  beide  nicht  mit  einander 
auf  gleiche  Linie  stellen  kann.  Wir  sind  weit  davon 
entfernt,  den  letzteren  Instituten  die  Berechtigung 
ihrer  Existenz  absprechen  zu  woDen.     Ob  der 
junge  Landwirth  sich  ihnen  oder  den  Universi- 
täten zuwenden  müsse,   darüber   kann  allein 
der  Grad  jseiner  geistigen  Fähigkeiten  entschei- 
den, ünd  daher  ist  unsere  Meinung ,  dass  mit 
iler  zunehinenden  wissenschaftlichen  Ausbildung 
(lern  Landwirthe  auf  den  Schulen  auch  die  land- 
wulbschaltlicben  Akademien  auf  den  Universi- 
täten emporblähen  werden.   Jene  Ausbildung  ist 
die  Bedingung  für  das  Gedeihen  dieser. 

üeber  den  sachliehen  Inhalt  der  Schrift,  wel- 
cher in  zwei  Abtbeilungen  zerfällt: 

I.  Die  Akademie  und  ihre  Einrichtung 
n.  Die  Lehr-Hülfsmittel  der  Akademie 
können  wir  hier  nicht  wohl  referiren. 

Witt.  Wicke- 
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Stammtafeln  zur  Geschichte  der  europaeischeii 
Staaten.  Von  Traugott  Gotthilf  Voigtei, 
weiland  ordentlichem  Professor  der  Ge- 
schichte und  Oberbibliothekar  bei  der  üni- 
yersitätsbibliothek  zu  Halle.  —  «Neu  her- 
ausgegeben von  Ludwig  Adolf  Cohn,  Pri- 
vatdocenten  der  Gescliichte  zu  Güttingen. 
Erstes  lieft,  liraunschweig.  C.  A.  Schwetsch- 
ke  u.  Sohn  (M.  Bruhn)  1864.  16  Bogen  in 
Querfolio. 

Im  Jahre  1811  erschienen  zu  Halle  *Genea- 
loirische  Tabellen  zur  Erläuterung  der  Europäi- 
schen ötaatengeschichte  für  Freunde  der  Wis- 
senschaft und  Studirende  auf  Universitäten  und 
Schulen  von  Traugott  Gottiiilf  Voigtei,  ordent- 
lichem Professor  der  Geschichte  und  Oberbiblio- 
thekar bey  der  Universitätsbibliothek  zu  Halle.« 
Dies  Werk,  v%elchem  1829  ein  zweiter  Theil 
folgte,  sollte  dem  BedürMss  nach  einem  Hand- 
buche genügen,  das  in  massigem  Umfang  die 
Genealogie  der  europäischen  Fürsten  mit  beson- 
derer Berücksichtigung  Deutschlands  darböte. 
Dass  nun  wirUich  eine  Lücke  in  der  histori- 
schen Literatur  dadurch  ausgefüllt  ward,  bewies 
nicht  nur  die  Anerkennung,  welche  das  Werk 
,  &nd  (so  z.  B.  in  der  AUgem.  Literaturzeitung 
1811.  nr.  122),  sondern  auch  die  Thatsache, 
dass  es  längst  im  Buchhandel  vergriffen  ist. 
Seitdem  ist  kein  genealogisches  Werk  veröffent- 
licht worden,  welches  das  Voigtel'sche  verdrängt 
oder  überflüssig  gemacht  hätte.  Die  höchst  ver- 
dienstlichen und  brauchbaren  Genealog.  Tafeln 
zur  Staatengesch,  des  19.  Jahrhdts.  von  F.  M. 
Oertel  (2.  Aufl.   Leipzig  1857)  vermochten  dies 
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nicbt,  da  sie  nur  auf  die  letztoi  drei  Menschen* 

alter  zurückgehn.    Fr.  Brömmers  Geneal.  Tab. 
zur  Gesch.  des  MA.  bis  z.  Jalire  1273  (Dasei 
1846)  und  Damberger's  Fürstenbuch.    Mit  60 
geneal.  auch  chrono! .  u.  statist.  Tabb.  (Regens- 
bnrg  1831)  kenne  ich  nicht  näher,  doch  auch 
sie  konnten  schon  um  ihres  geringen  Umfanges 
willen  keinen  Ersatz  für  die  ältere  Schrift  bie- 
teü.   Ebenso  wenig  würde  dies  zwei  Werken  ge- 
lingen, welche  im  letzten  Jahrzehnt  zu  Tage  ge- 
kommen sind:  »die  Graealogie  der  in  Europa  re- 
gierenden Fürstenhäuser  nebst  der  Beihenfolge 
sämmtlicher  Päpste  von  Kamill  Behr,    Mit  Jen 
Wappen  in  Kupibrstich.    Aus  dem  Verlage  und 
der  Ofhcin  von  Bernhard  Taucbnitz.  Leipzig 
1854.    52  Bogen  in  Fol. «  und  »Historisch -ge- 
nealogischer Atlas  seit  Christi  Geburt  bis  auf 
unsere  Zeit  von  Dr.  Karl  Hopf.   Abtheilung  I: 
Deutschland.    Gotha,  Verlag  von  Fiicdrich  An- 
dreas Perthes  1858.    113  Bog.  in  Fol.«  Das 
letztgenannte  Werk  ist  für  den  Zweck ,  um  den 
es  sich  hier  handelt,  zu  weit  angelegt,  da  alle 
froher  reichsunmittelbaren  Herren  aufgenonimen 
sind,  —  andrerseits  zu  eng,  weil  der  Verf.  sich 
auf  Augabc  der  Regieruugsjahre  und  Nennung 
nur  der   männlichen  Familienmitglieder  be- 
schränkt.    Das  Behr'sche  Buch  bezieht  sich, 
wie  schon  der  Titel  besagt,  nur  auf  die  gegen- 
wartig noch  blühenden  Fürstenhauser  und  hat 
mit  dem  Hopf 'scheu  das  gemeinsam ,  dass  es 
durch  seinen  liolieu  Preis  (32  Rthl.)  für  die  An- 
scha£^g  von  Privaten  wenig  geeignet  ist;  da- 
her ist  es  auch  lange  nicht  so  bekannt,  als  es 
verdiente       Die  kgl.  Bibliothek  in  Berlin  z.  B. 

'  *)  Ich  habe  es  leider  erst  bei  der  Correctur  von  Bo- 
geu  12  bis  15  dieses  Xleites  benutzen  können. 
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hat  68  nicht  angeschafft,  die  hiesige  und  die 
Universitätsbibliothek  in  Breslau  wurden  erst 
von  mir  darauf  aulmerksani  gemacht  und  be- 
sitzen ( s  jetzt.  Somit  bedarf  denn  der  Plan 
der  Verlagsbuchhandlung,  das  VoigteFsche  Ta- 
bellenverk  in  neuer,  den  yeränderten  Anforde* 
mngen  der  Zeit  entsprechender  Grestalt  erschei- 
nen zu  lassen,  kaum  einer  Rechtfertigung.  Der 
Unterzeichnete,  dem  der  ehrenvolle  Auftrag  ge- 
worden ist,  dieses  Vorhaben  zu  verwirklichen, 
kann  daher  widerholen,  was  der  Yerfasser  des 
ursprünglichen  Werkes  in  seinem  Vorwort  sagte : 
»Ich  furchte  keinen  Vorwurf  wegen  meines  Un- 
ternehmens an  und  für  sich,  nur  wegen  der 
Ausfiilining  desselben  erwarte  ich  das  Urtheil 
billiger  Kichter.  Dass  ich  nur  solche  mir  wün- 
,  sehe ,  liegt  in  der  Natur  des  Budbes ;  denn  es 
wäre  ein  Wunder,  wenn  ich  in  jenem  Meere 
von  Namen  und  Jahreszahlen  nicht  manchen 
Missgriff  gethan  hätte.«  In  der  That  gehe  ich 
mit  einigem  Zagen  an  die  Herausgabe  dieses 
Werkes.  Die  überaus  grossen  Schwierigkeiten 
zeigten  sich  erst  während  der  Arbeit:  sie  be- 
ruhten zum  Theil  darauf,  dass  sich  die  Voigtei - 
sehe  Grundlage  vielfach  als  gänzlich  unbrauch- 
bar erwies :  sie  ist  selbst  für  die  Zeit ,  in  wel- 
cher sie  entstand,  eine  höchst  mittelmässige  Ar- 
beit gewesen:  ihr  Werth  wurde  durch  die  zahl«* 
reichen,  und  nicht  yermerkten  Druckfehler  noch 
verringert,  so  dass  ich  Hopfs  Urtheil,  Voigtei 
habe  Hübner's  Tabellen  verschlechtert,  nicht  zu 
hart  finde.  Meine  Ausgabe  muss  demnach  an 
vielen  SteUen  eine  völlige  Neubearbeitung  wer- 
den. Die  wirklich  streng  wissenschaftliche  Be- 
handlung der  Genealogie  hat  aber  kaum  begon* 
nen  oder  wenigstens  befindet  sich  dieser  Zweig 
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der  historiscben  Studien  noch  in  der  Kindheit; 

daher  ist  die  Aufgabe,  ein  so  bedeutendes  Ge- 
biet zu  umfassen,  als  um  das  es  sich  hier  handelt, 
für  einen  Einzelnen ,  der  nicht  eine  lange  Beihe 
von  Jahren  daran  setzt  —  was  ich  weder  konnte 
noch  wollte  —  eine  zu  schwierige.  Ich  mnsste 
deshalb  im  Allgemeinen  von  selbst ständigon  For- 
schungen abseliu  und  mein  Augenmerk  darauf 
richten,  so  viel  als  mögUoh,  die  vorhandnen 
HüUsmittel  zu  benutzen:  danach  habe  ich  denn 
gestrebt  und  es  wenigstens  an  Mähe  nicht  feh* 
len  lassen:  dass  übrigens  nicht  blus  die  Arbei- 
ten Andrer  verwerthet  sind,  sondern  ab  und 
zu  aacb  eigne  Quellenstudien  zu  Grunde  Ue* 
gen,  wird  dem  aufmerksamen  Benutzer  nicht 


Das  ganze  Werk  soll  in  fünf  Heften,  jedes 
zu  14  bis  16  Bogen,  enthalten  sein.  Dass  der 
Druck  während  der  Arbeit  fortschreitet,  hat  aU 
lerdings  mancherlei  Uebelstände  im  Gefolge,  die 
indessen  bei  den  folgenden  Heften  mehr  und 
mehr  verschwinden  sollen :  dahin  rechne  ich  Un- 
gleichartigkeit  in  kleinen  Dingen,  Irrthümer  man- 
cherlei Art,  die  bei  diesem  1.  Heft  ziemlich  zahl- 
reiche Nachträge  und  Berichtigungen  nothwen- 
dig  machten.  Erst  im  Laufe  einer  solchen  Ar- 
beit wird  man  auf  Manches  aufmerksam,  was  zu 
Anfang  nicht  deutlich  gewesen. 

Die  Anordnung  der  ätammtafeln  zur  Gesch. 
der  einzelnen  europäischen  Staaten,  welche  bei 
Voigtei  eine  rein  geographische  war,  mochte  ich 
nicht  beibehalten.  Während  er  also  mit  Spa- 
nien und  Portugal  beginnt,  Frankreich  folgen 
lässt  etc.  schien  es  mir  passend,  mit  Deutsch* 
land  anzufangen.  Voigtei  mochte  femer,  da 
sem  Buch  1811  erschien ,  auch  diejenigen  klei-« 
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neu  deatschen  Fürsten  aufhehmen',  welche  dem 

Rheinbunde  angehörten:  da  heutzutage  dieser  - 
Grund  wegfällt,  so  habe  ich  die  Leyen,  Aren- 
berg etc.  fortgelas&en.  Dagegen  habe  ich  andre 
Tafeln  erst  hinzugefügt  (im  vorliegenden  Heft 
T.  8  —  9.  23  —  27.  87.  45»').  Die  neue  Anord- 
nung ist  nun  folgende.  Heft  I  enthält  14  »All- 
gemeine Stammtafeln  zur  europäischen  Geschichte« 
(d.  h.  die  römischen  und  byzantinischen  Kaiser, 
die  Päpste  und  die  christl.  Könige  von  Jerusa- 
lem): dann  den  Anfang  der  »Stammtafeln  zur 
Gesch.  der  einzelnen  europäischen  Staaten.*  Es 
sind:  die  fränkischen  und  deutschen  Könige  und 
Käiser  (15  —  23)  die  Inhaber  der  Herzogthümer 
Sehwaben,  Baiern,  Sachsen,  Lothringen  (24 — 30) 
der  Ost-  und  Nordmark  (31.  37).  Darauf  bin 
ich  Voigtei  insofern  gefolgt,  als  ich  nun  die  Kur- 
fürsten anschloss:  Mainz,  Trier,  Köln  (38 — 40), 
Böhmen  (41—43),  Baiem  (44—48),  Pfalz  ^49— 
56).  Da  iür  das  Haus  Oesterreich  dort  Keine 
Stelle  war,  so  habe  ich  es  gleich  vorher  an  die 
babenbergischen  Markgrafen  und  Herzoge  ange- 
reiht (32—36).  Das  2.  Heft  soll  Sachsen,  Bran- 
denburg, Braunschweig- Lüneburg,  Wirtemberg, 
Baden,  Holstein-Oldenburg  umfassen,  das  3.  die 
übrigen  deutschen  Staaten,  das  4.  Frankreich 
und  Italien,  das  5.  Grossbritannien,  Portugal 
mit  Brasilien,  Spanien,  den  skandinavischen  Nor- 
den, Kussland,  Polen,  Ungarn,  die  Türkei  und 
die  nordamericanischen  Freistaaten. 

Die  äussere  Einrichtung  des  Voigtel'schen 
Buches  konnte  im  Ganzen  beibehalten  werden: 
Druck  und  Papier  sind  in  der  neuen  Ausgabe 
viel  besser,  überhaupt  hat  die  Verlagshandlung 
kein  Opfer  gescheut,  um  das  Werk  zdtgemäss 
herzustellen«  Das  Format  wurde  etwas  grösser, 
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aber  doch  in  Querfolio,  genommen:  dies  ist 
Sberhanpt  fiir  Stammtafeln  das  einzig  geeig- 
nete, wie  schon  Oertel  (a.  a.  0.  Vorwort  p.VII") 
richtig  bemerkt  hat.  Namentlich  bei  dem  sonst 
so  sehr  vcrdienstlicijen  Werke  von  Behr  stört 
die  Vernachlässigung  dieses  Grundsatzes  unge« 
meiii;  denn  es  ermangelt  dadurch  alier  üeber- 
sichtlichkeit:  sonst  ist  es  ja  —  wenn  man  da- 
Ton  absieht,  dass  es  fiir  die  ältern  Zeiten  mit- 
unter die  kritische  Schärte  etwas  vermissen 
lässt  —  durch  Sorgfalt  und  Gewissenhafdg« 
keit  wie  durch  seine  äussere  Erscheinung  aus* 
gezeichnet. 

Die  Beigabe  von  Anmerkungen  (deren  auch 
Voigtei  keine  hat)  lag  ursprünglich  nicht  in 
meinem  Plane:  erst  während  der  Durchsicht 
der  letzten  Bogen  entschied  ich  mich  dafiir. 
Es  kam  mir  dabei  nicht  darauf  an  ,  jede  An- 
gabe zu  belegen,  noch  ein  vollständiges  Bücher- 
Terzeichniss  zu  liefern ,  wol  aber  die  Haupt- 
werke, welche  ich  benutzt  und  manche  £inzel- 
sehriften,  besonders  aus  den  letzten  Jahren,  nam* 
haft  zu  machen,  sodann  verscliiedne  Zweifel  und 
Beriidkungen ,  die  sich  im  Laufe  der  Arbeit  er- 
gäben, aufzuzeichnen.  Beschränkung  hierin  ge- 
bot sdion  der  Raum,  auch  habe  ich  das  Meiste 
erst  mühsam  theils  aus  dem  Gedächtnisse,  theils 
aus  gelegentliclicn  Notizen  zusammengestellt,  da 
ich  eben  urspriinglich  nicht  darauf  hin  gearbei- 
tet hatte.  Die  Literaturangaben,  so  bruchstück- 
artig  sie  sind,  dürften  doch  Manchem  erwünscht 
sein:  wenigstens  waren  mir  ähnliche  Notizen  in 
dem  Hopf 'sehen  Atlas  oft  sehr  angenehm. 

Ich  bin  bei  meiner  Arbeit  vielfach  gefördert 
worden:  für  die  Benutzung  literarischer  Hülfs- 
mittel  bin  ich  ausser  unsrer  hiesigen  reichen 
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Bibliothek  den  Sammlungen  zu  Berlin,  Breslau. 
Dresden,  Gotha  und  Hanover  verpflichtet: 
theils  durch  Bathschläge  theils  durch  einzebe 
Notizen  oder  Berichtigungen  unterstützten  mich 
die  Herrn  Potthast  und  Wittich  in  Berlin, 
Grünhagen  und  Junkmann  in  Breslau,  Möller  in 
Gotha,  Abel,  Brunner,  Havemann  und  Waitz 
in  Göttingen,  Dämmler  in  Halle,  Pfiumenschmid 
in  Hanover,  Stumpf  in  Innsbruck,  Ennen  in 
Köln,  Wiedemann  in  Königsberg,  Giesebrecht, 
Kluckhohn,  v.  Sicherer  in  München,  Büdinger 
in  Zürich:  ihnen  allen  spreche  loh  meinen  be- 
sten Dank  hierfür  aus«  ' 

Wenn  bei  irgend  einer  Art  wissenschaftKcher 
Unternehmungen  der  grosse  Grundbatz  des  Ge- 
nossenschaftswesens, welcher  eines  der  hervor- 
ragendsten Zeichen  unsres  Zeitalters  ist,  zur 
Geltung  gebradit  werden  kann,  so  ist  es  bei 
emem  Werke,  welches  der  Geschlechtskunde  so 
verschiedner  Jahrhunderte  und  Völker  gewidmet 
ist.  Deninach  darf  der  Herausgeber  diese  An- 
zeige woi  mit  dem  Wunsche  schliessen,  dass  * 
durch  nachsichtige  Beurtheilung  des  hier  Ge- 
botenen wie  durch  fernere  Unterstützung  bei  der 
Fortsetzung  seiner  Arbeit  ihm  die  bei  einer  so 
schwierigen  Auigabe  nöthige  Aufmunterung  zu 
Theil  werden  möge.  / 

A.  C. 
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anter  äet  An&icht 

der  EönigL  Gesellschaft  der  Wissenschaften. 

28.  Stück.  13.  JuÜ  1864. 


The  life  of  Henry  St.  John,  ViBconnt  Boling- 

broke,  secretary  of  state  in  thc  reign  of  queen 
Anne.  I3y  Thomas  Macknight.  London, 
Chapman  and  HbH.  1863«  XV  u.  728  Seiten 
m  Octay. 

Ref.  hat  sich  wohl  frfiher  in  diesen  Blättern 

über  den  lieiciitbum  der  englischen  Literatur 
an  gediegenen  Biographien  ausgesprochen.  Ih- 
nen darf  das  vorliegende  Werk  in  allen  Bezie- 
hungen beigezählt  werden.  Frisdi  und  nicht 
ohne  Humor  in  der  Darstellung ,  in  der  Benr« 
theiluüg  von  Persönlichkeiten  und  politischen  Zu- 
ständen durch  keine  Rücksichten  eingeengt,  ein 
feiner  Beobachter,  jedem  Parteiinteresse  fem,  be- 
gnügt sidi  der  Yeri.  nicht  damit,  den  Staats« 
mann  und  Politiker  zu  schildem ,  sondern  er 
fasst  den  ganzen  Menschen,  in  seiner  Mnslich- 
keit,  seinen  Privatverhältnissen,  seinen  philoso- 
phischen und  historischen  Studien.  Dafür  bot 
ihm  die  Eigenthümlichkeit  Ton  Bolingbroke  und 
der  Wandel  seiner  Stellungen  im  Leben  ein  rei- 
ches Material.  Eine  hochbegabte,  leidenschaft* 
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liehe  Natur,  trotz  scheinbarer  Zerfahrenheit  im- 
mer mit  Bewusstsein  ihr  Ziel  verfolgend,  in  sei- 
ner vielseitigen  Durchbildung  bald  als  Redner 
oder  Lenker  der  mächtigsten  Monarchie,  bald 
als  geistreicher  Schriftsteller  glänzend,  dann  in 
seinem  Ringen  geknickt,  an  widerwärtigen  Ver- 
hältnissen, mehr  noch  an  eigenen  Fehlem,  an 
dem  Mangel  einer  festen  sitthchen  Grundlage 
scheiternd  —  so  entrollt  sich  vor  dem  Leser 
ein  dnrch  steten  Wechsel  anziehendes  Bild.  Von 
der  einen  Seite  handelt  es  sich  um  eine  der  be- 
deutendsten Epochen  der  englichen  Gesell iclite, 
in  welche  Bolingbroke  schaflFend  oder  fördernd 
unmittelbar  eingreift,  von  der  andern  Seite  folgt 
man  dein  in  ländlidber  Abgeschiedenheit  leben- 
den Staatsmann  in  seinen  innigen  Beziehungen 
zu  Swift  und  Pope,  in  seinem  Verkehr  mit  ei- 
nem Walpole,  Chesterfield,  Voltaiie  und  dem 
älteren  Pitt. 

Es  liegt  für  den  Biographen  eines  solchen 
Mannes,  der  durch  Geist,  Willenskraft  and  Schick- 
sale fesselt,  die  Gefahr  nnverkennbar  nahe,  sei- 
nen Helden  in  der  günstigsten  Beleuchtung  vor- 
überzufiihren ,  Schwächen  und  Fehler  desselben 
zu  beschönigen,  oder  hinter  der  bestechenden 
Macht  der  Persönlichkeit  zu  verstecken.  Einer 
solchen  Versndrang  ist  der  Verfasser  nicht  un- 
terlegen. Er  geht  mit  Wärme  auf  die  bessöm 

Richtungen  von  Bolingljroke  ein ,  aber  er  unter- 
zieht die  dunkleren  Seiten  seines  inneren  Lebens 
derselben  scharfen  ^Zergliederung ,  beides  nicht 
etwa  in  allgemein  gehaltenen  Raisonnements, 
sondern  auf  den  Gnmdlaigen  der  in  grosser  Zahl 
eingerückten  Correspondenzen  des  Betreffenden 
mit  seinen  politischen  und  literarischen  Freunden, 
Von  den  IG  Kapiteln,  in  welche  der  Verf. 
seine  Untersuchung  vertheilt  hat,  gehört  das  er- 
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ste  dem  Jugendleben  von  Bolingbroke.  Schon 
in  Oxford,  wohin  er  von  Eton  übersiedelt  war, 
gab  sich  derselbe  Zerstreuungen  und  Genüssen 
jeder  Art  hin.  Der  Ansicht  von  Goldsmith,  der 
hierin  nur  den  wilden  Durchbruch  des  üeni^ 
erkannte,  setzt  der  Verfasser  entgegen:  »if  li- 
centiousness  be  a  proof  of  brilliant  parts,  the- 
World  will  certainly  never  want  men  of  genins« 
und  sncht  den  Grand  dieses  wüsten  Lebens,  von 
dem  er  sich  bis  zum  Ende  seiner  Tage  nicht 
lossagte,  in  seinem  Charakter.  Entschiedener 
noch  trat  diese  Zügellosigkeit  in  London  lier- 
Tor,  wo  im  Trinken  nnd  im  Verkehr  mit  leichr 
ten  Frauen  keiner  seiner  Gonmiilitonen  ihm 
gleich  kam.  Um  den  Jüngling  diesen  Gelagen 
zu  entziehen,  liess  man  ihn  sehr  früh  die  llhe 
mit  einem  gebildeten  und  bemittelten  Mädetien 
eingehen.  Ebm  aber  blieb  als  Khemann  die  Zü* 
gellosigkeit  des  Junggesellen,  so  dass  die  Tren* 
Dung  von  der  Frau  sich  bald  als  unvermeidlich 
herausstellte. 

Mit  dem  zweiten  Kapitel  giebt  der  Verf.  ge- 
wissermassen  als  Einleitung  für  das  politische 
Auftreten  von  Bolingbroke,  eine  allgemeine  Schil- 
derung der  Staatsmänner  und  Zustände  Englands 
während  des  Zeitraums  von  1688  bis  1701,  ein 
Excurs,  der  dadurch  au  Interesse  gewinnt,  dass 
&c  wesentlich  gegen  die  Darstellung  von  Macau« 
lay  gerichtet  ist  und  somit  ein  Zeugniss  ablegt, 
dass  dieser  glänzende  Historiker  auch  in  Eng- 
land  nicht  mehr  die  früher  ihm  zu  Theil  gewor- 
dene unbedingte  Anerkennung  üudet.  Von  der 
Feme  aus  gesehen,  heisst  es  hier,  erregt  die 
BevolutioQ  von  1688  eine  Bewunderung,  die  nur 
zu  bald  schwindet,  wenn  man  sie  einer  genaue« 
ren Untersuchung  unterzieht;  betrachtet  man  sie 
in  der  Kähe,  so  stösst  man,  statt  lauteren  Pa-^ 
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triotismus,  auf  eitel  Parteigetriebe  und  die  Ge- 
ringfügigkeit der  Terwandten  Mittel  überrascht 
in  gle  ehern  Grade  wie  die  Grossartigkeit  des 
Ausgangs.  Ohne  die  Grösse  des  Charakters  von 
Wilhelm  III.  anfechten  zu  wollen^  hebt  der  Vf. 
hervor,  dass  derselbe,  obwohl  seine  Mutter  und 
Gemahlin  englische  Königstöcht-er  waren  und  er 
von  Jugend  auf  in  den  engsten  Beziehungen  zu 
England  gestanden,  doch  nie  zum  eigentticfaeD* 
Veratändnisse  seiner  zweiten  Heimath  gelangt 
sei.  Als  Fremder  betrat  er  das  Königreich  und 
blieb  es  bis  zum  Tode.  Wenn  man  erwägt, 
weiche  Stellung  zu  den  Ereignissen  Eui  opas  ihm 
angewiesen  war,  so  liegt  wenig  Grund  vor,  ihm 
die  Vorliebe  für  sein  Geburtsland  als  eine  eh- 
rende Eigenschaft  aiizurechnen.  Jene  Bevolu* 
tion ,  welche  ihn  auf  den  Thron  führte ,  scheint 
er  dem  ganzen  Umfange  nach  eben  so  wenig  ge- 
würdigt zu  haben,  als  dass  gleichzeitig  Holland 
sein  politisches  Gewicht  für  immer  eingebässt 
haben  mosste;  in  ihm  überwog  der  StatÜiouder 
stets  den  König.  Ob  ihm  gegen  Ende  seiner 
Tage  und  nach  dem  Tode  Marias  mehr  die  Fort- 
dauer der  Berolution  oder  die  Durchführung  der 
act  of  setüement  am  Herzen  lag,  bleibt  sdbr 
zweifelhaft;  wenigstens  zeigt  sein  Verhalteii  wäh- 
rend der  Verhandlungen  von  Kyswick  offenbar^ 
dass  wenn  er  nur  von  Frankreich  Garantien  für  * 
die  Unabhängigkeit  Hollands  hätte  gewinnen  kön- 
nea,  die  Einwilligung  in  .die  Thronfolge  des  Bra« 
ders  von  Anna  ihm  mdit  schwer  gefallen  sein 
würde.  Diese  Gleichgültigkeit  Wilhelms  g^en 
die  Lebensfrage  Englands  erhärtet  biTilÄngli^ht 
wie  wenig  ihm  Letzteres  am  Herzen  lag.  Dar- 
nach darf  nicht  nbemuscheii,  weim  anchMäimer^ 
die  aidit  in  seinem  Odieimea  Rath  sassen,  mehr 
an  die  Sicherung  ihrer  Zukunft  als  an  gemeine 
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Freiheit  dachten.  Bas  kalte  und  verschlossene 
Wesen  des  Oi:aniers  konnte  wenig  geeignet  sein, 
die  Herzen  des  Volks  m  gewinnen;  andrerseits 
war  die  Absetzung  eines  Königs  und  die  Wahl 
eines  fremden  Herrschers  etwas  so '  Unerhörtes, 
dass  man  sich  nicht  darin  zu  linden  wusste. 
Daher  die  eigenthümliche  Stellung  der  höheren 
Staatsbeamten,  welche  dieBückkebr  der  Stuarts 
allerdings  nicht  wünschten,  sich  als  ergebene  An- 
hänger des  neuen  Künie^s  zeigten,  gleichzeitig 
aber  nicht  nnteriiessen,  durch  heimliche  Verbin- 
dung mit  dem  Hofe  zu  St.  Gerroaan  auf  die 
Fol^eit  Bedadit  zu  nebmen. 

Dass  Marlborough  in  dieser  Beziehung  sich 
vor  allen  Andern  als  charakterlos  erwiesen,  glaubt 
der  Verf.  iii  Abrede  stellen  zu  müssen;  man 
ist,  bemerkt  er,  nur  zu  sehr  bemüht  gewesen^ 
auf  seine  Kosten  die  heroisdie  Grosse  Wilhelms 
auszumalen,  der,  wie  auch  sein  Lobredner  Ma- 
caulay  einräumt,  auf  Marlborough  eifersüchtig 
war  und  ihm  misstraute.  Der  gedachte  üisto- 
riker  aber  mochte  sich  der  Besorgniss  nicht  er- 
wdiren,  dass  eine  Verherrlichnng  Maj*lboroii{^s 
unmer  nur  auf  Kosten  Wilhelms  geschehen  könne. 
Ersterer  hatte  eine  wilde  Jugend  am  Hofe  Karls  II. 
verlebt;  er  war  arm  und  konnte  nur  durch  den 
Hof  und  die  Schwester  eine  Stellung  gewinnen; 
aber  von  der  Spielwuth,  Trunksucht  und  Lieder- 
lichkeit seiner  Genossen  hielt  er  sich  frei.  Man 
Liat  seine  Klugheit  ihm  als  Verbrechen  angerech- 
net, hat  ihn  habsüchtig  gescholten,  während  er 
doch  eine  unbemittelte  Frau  wählt;  der  Ein- 
wurf, dass  er  yerliebt  gewesen,  hat  keine  Be* 
deutung,  denn  ein  Selbstsüchtiger  vermag  so 
wenig  in  Liebe  zu  schwärmen,  als  lartuife  und 
Rorneo  in  Einem  Menschen  yertreten  sein  kön- 
nen. .Dabei  darf  nicht  übersehen  werd»,  dass 
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Marlborougli  fortwährend  einem  Jacob  II.  gegen- 
über und  als  Apostnsie  des  Hofes  an  der  Ord- 
nung war,  den  Abfall  von  seiner  Kirche  verwei- 
gerte. Er  scheint  also  doch  mehr  feste  Grund- 
sätze gehallt  zu  haben ,  als  seine  Widersacher 
eingestehen.  Sein  Verrath  gegen  Jacob  U.  war 
das  Glück  Englands  und  wenn  er  sich  später 
dem  Hofe  von  St.  Gennain  zuwandte  und  selbst 
die  Prinzessin  Anna  zur  Theilnahme  an  dieser 
Intiigue  bewogen  zu  haben  sdieint^  so  darf  man 
nicht  vergessen,  dass  damals  Jedermann  die  be- 
stehenden Zustände  für  unhaltbar  und  die  Re- 
stauration iär  nahe  hielt.  Dass  Marlborough 
lange  in  schlechten,  Verhältnissen  zu  Wilhehn 
stimd,  ist  gewiss;  ^r^  der  geborene  Feldherr,  sah 
das  englische  Heer  in  allen  Kämpfen  unterliegen 
und  strebte  daher  nach  dem  Oberbefehl.  Unser 
brillanter  Historiker,  der  so  ängstlich  nach  dra- 
matischem Effect  hascht,  schliesst  der  Verf.  sein 
Diatribe,  giebt  sich  unsägliche  Mühe,  in  dem 
Frieden  von  Ryswick  einen  Triumph  Wilhelms 
darzustellen.  Gleichwohl  läuft  Alles  nur  auf  die 
Anerkennung  des  Orauiers  hinaus,  nichts,  wor- 
auf ein  Engländer  hätte  stolz  sein  können« 
Mnsste  denn  ein  englischer  König  sein  Thron- 
recht  von  der  Zustimmung  eines  Ludwig  XIV. 
abhängig  machen? 

Ref.  ist  absichtlich  länger  bei  diesem  Gegen- 
stande verweilt,  um  die  jenseits  des  Canals  ge- 
gen die  Ueberschätzung  M acaulays  sich  kundge- 
bende Reaction  zu  bezeichnen. 

Bolingbroke,  der  sich  bei  seinem  ersten  Aul- 
treten  im  Parlamente  (1701)  dem  Sprecher  Har- 
ley,  welcher  als  Führer  der  Tories  galt,  an- 
sddoss,  bewährte  sich  bald  als  glänzender  Red- 
ner,  bissig,  schlagfertig,  die  Gegner  schonunga- 
los  niederäckuK^tternd }  seinem  Isebenbuhler  Ba- 
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beri  Walpole  in  der  Debatte  überlegen.  Doch 
kmmte  seine  Partei  die  eingebrachte  BtU,  den 
in  Frankreich  als  König  anerkannten  Prätenden- 
ten des  Hochverraths  schxildijr  zu  erklären,  nicht 
hintertreiben.  Zum  Secretair  im  .Kriegsministe- 
lioiQ  ernannt ,  unterzog  er  sich  mit  Eifer  sei- 
nem Amte,  olme  deshalb  den  hergebrachten  Ge- 
nüssen zu  entsagen;  er  gehörte  zn  den  bottle- 
men,  zeigte  sich  wenig  wählerisch  in  seiner 
Franenliebe,  duichtobte  die  Nächte  in  wüsten 
Gelagen,  ohne  dadurch  in  seinen  Berufsgeschäf- 
ten beirrt  zu  werden.  Als  aber  Marlborough 
imd  Godolphin  sich  offen  den  YThigs  anschlös- 
sen, legte  er  sein  Amt  nieder,  das  nun  in  die 
Hände  von  Robert  Walpole  überging.  Er  sah 
den  Sturm  gegen  denäieger  von  Blindheim  her- 
anziehen und  beschloss  abzuwarten ,  zog  au& 
Land ,  philosophirte ,  trank  und  scfariftstollerte, 
bis  der  Sturz  Godolphins  erfolgte  und  die  aber- 
malige Berufung  zum  Staatssecretair  ihn,  den 
32jährigen  Mann,  an  der  Seite  von  Harley  zum 
eigentbchen  Lenker  des  neuen  Ministeriums 
machte.  Dieser  gebietenden  Stellung  bediente 
er  sich  wesentlich  zu  seinem  und  seiner  Freunde 
Vortheil .  dem  die  Kücksichtcn  auf  das  Staats- 
wohl nachstehen  mussten.  Dass  er  damals  un- 
ter der  Hand  an  Frankreich  die  Auifordemng 
ergehen  liess,  FriedensYorschläge  zu  stellen,  war 
ein  Hauptgrund  seines  nachmaligen  jähen  Stur- 
zes, so  wie  gleichzeitig  sein  getrübtes,  bald  gänz- 
lich gelöstes  Verhältniss  zu  Harley  auf  dessen 
&nennnng  zum  Earl  o£  Oxford  beruhte. 

Selbst  in  dieser,  einflussreichen,  die  yolle  gei- 
stige Kraft  des  Staatsmannes  in  Anspinch  neh- 
menden Stellung  konnte  Bolingbroke  den  Nei- 
gongen  seiner  Jugend  nicht  entsagen.  Nächtli- 
che  Trinkgelage,  durch  unzüchtige  Gespräche 
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gewürzt,  wechselteu  mit  dem  Yerkelir  mit  ter- 
woiieiien  Frauen,  und  der  Verf.  verfehlt  nicht, 
die  charakteristische  Erzählung  einzuschalten, 
/das8  on  the  news  of  St.  John's  appointment  as 
Secretary  of  State  spreadmg  through  the  town, 
an  ancient  lady  who  presided  oyer  a  mansion 
oi  easy  virtue,  exclaimed  with  delight:  »Five 
thousand  a  year,  my  girls,  and  all  for  us!« 
Dem  gegenüber  konnte  er  sich  ganze  Nächte 
Undorch  mit  Gorrespondenzen  und  der  Ausfer- 
tigung von  Depeschen  beschaitigen  und  kam  als 
echter  Tory  seiner  Schuldigkeit  im  unausgesetzt 
ten  Kirchenbesuche  unverdrossen  nach.  Sein 
Ziel  war  die  Gunst  der  Königin  Anna  und  da- 
mit das  Ministerium. 

Während  die  im  Haag  ahgeschlossene  Allianz 
die  Bestimmung  enthielt,  dass  kein  Verbündeter 
sich  einseitig  auf  Tractate  mit  dem  Feinde  ein- 
lassen dürfe  und  eine  Parlamentsacte  jede  Ver- 
handlung mit  einem  Staate,  der  den  Prätenden- 
ten anerkenne,  untersagte,  setzte  sich  Boling- 
brofce  durch  Prior  mit  dem  Hofe  in  Versailles 
heimlich  in  Verbindung  und  hielt  mit  verkapp- 
ten Abgeordneten  Frankreichs  Conferenzen.  Die 
erste  Nachricht  von  der  Unterzeichnung  der  Frie- 
denspräliminarien rief  in  England  eine  Bestür- 
zung und  eiaen  Unwillen  henror,  den  weder  die 
vom  Staatsseeretair  erkauften  oder  eingeschüch- 
terten Pamphletisten,  nocli  die  giltigen  Satyren 
Swifts  zu  beschwichtigen  vermochten.  Aber  der 
gegen  das  Ministerium  gerichtete  Sturm  im  Par- 
lamente entmutbigte  Bolingbroke  nicht  Er  war 
zum  äussersten  Widerstande  entschlossen  und, 
wenn  ihm  der  Sieg  zu  Theil  wurde,  der  Erhe- 
bung zum  Peer  gewiss.  Sein  persönlicher  Ein- 
fluss,  sein  gebieterisches  Auftreten,  die  Macht 
seiner  £ede  im  Unterhause  waren  überwältigend. 
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Das  Ersdieinen  Eugens  in  England,  der  von 
8wM  mit  schMniosen  Angriffen  fiberhänft  wnrde, 

hatte  keineii  Erfolg  und  durch  den  von  Boling- 
broke,  oliiie  Mitwissen  des  Geheimen  Raths,  an 
den  üerzog  von  Ormond  erlassenen  Belehl,  eich 
auf  keine  Feindseligkeiten  g^en  Frankreich  ein* 
zulassen,  war  der  Bruch  zwischen  Engknd  und 
dessen  Verbündeten  unvermeidlich  geworden. 

Boiiiigbroke  hatte,  seitdem  er  im  Staatsamte, 
unter  allen  Bedingungen  nach  Frieden  gestrebt, 
weil  dadurch,  nach  seiner  Berechnung,  die  Whigs, 
als  Partd,  ihre  Bedeutung  verlieren,  die  Tones 
gehoben  werden  mussten.  Als  nun  endlich  der 
Friede  zum  Äbschluss  gelangte,  brachte  er  das 
erwartete  Besultat  nicht;  die  Whigs  waren  we- 
der auseinander  gestoben  noch  ^ngeschüchtert« 
Die  bd  Gelegenheit  der  1718  erfolgten  Krank« 
lieit  der  Königin  von  den  Whigs  laut  gewordene 
Beschuldigung,  dass  Bolingbroke  ernstlich  mit 
dem  Plan  umgegangen  sei,  den  Prätendenten 
auf  den  Thron  zurückzufuhren ,  hat  bekanntlich 
nech  in  neuerer  Zeit  in  dem  im  Allgemeinen 
gut  unterrichteten  Walter  Scott  einen  Vertreter 
gefunden.  Der  Verf.  unterzieht  diese  Frage  ei- 
ner sorgfältigen  Untersuchung,  deren  Ergebniss 
sich  foJ^endermassen  herausstellt  Einen  derar- 
tigen Plan  gemeinsdbafUich  zu  verfolgen,  liess 
schoTT  die  Spannung,  in  welcher  Oxford  und  Bo- 
h'ngbroke  mit  einander  lebten,  nicht  zu;  über- 
dies hätte  er  der  Kunde  des  französischen  Ge- 
sandten nicht  entzogen  werden  können  und  würde 
Torcy  in  seinen  durch  keinen  Zwang  von  aussen 
beeinflussten  Memoiren  dessen  Erwähnung  ge- 
than  haben.  Dagegen  ist  es  ebenso  gewiss,  dass 
zwischen  einzelnen  Ministern  und  jacobitischen 
Agenten  Communicationen  Statt  fanden,  hinsieht- 
Kdi  deren  nur  unentschieden  bleibt,  wie  weit 
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sie  aufrichtig  gemeint  waren.  Was  Oxford  be- 
trifft, 60  erklären  selbst  die  Jacobiten,  dass  sie 
seine  eigentliche  Absiebt  nie  durchschaut  hät-^ 
ten,  denn  »he  was  a  dark  man.«  Bolingbroke 
tbeilte  darin  die  Ansicht  aller  Tones,  dass  die 
Coniession  des  Prätendenten  als  uni  Ibers  teigliches 
Hinderniss  dem  Thron  entgegenstelle,  drang  des- 
halb aui  einen  ReUgionsweclisel  desselben  und 
sab  sich  eine  Zeitlang  der  Hoi&iung  hiui  dass 
der  Stuart  dieJKrone  der  Messe  Torziehen  werde» 
Hier  that  Eile  Noth,  denn  Anna  hatte  der  Wahr- 
scheinlichkeit nach  nur  noch  wenige  Monate  zu 
leben;  sie  hing  offenbar  mit  gleicher  Liebe  am 
Hause  Stuart  wie  an  der  engl^chen  Kirche  und 
würde,  wenn  ein  Glaubenswechsel  erfolgt  wäre,» 
nicht  geschwankt  haben.  In  Herrenhausen  kannte 
man  diese  Sachlage  sehr  wohl  und  fürchtete 
Alles,  in  der  Voraussetzung,  dass  der  Stuart  ei- 
ner solchen  Versuchung  nicht  widerstehen  werde. 
Per  aber  hielt  fest  an  seiner  Kirche.  Damals 
schrieb  Bolingbroke  einem  Freunde ;  »As  to  what 
might  happen  afterwards,  on  the  death  of  the 
queen,  to  speak  truly,  none  of  us  had  any  very 
settied  resolution.« 

Wenige  Tage  später  als  Bolingbroke  durcb 
80ine  Intriguen  die  Entlassung  von  Oxford  er- 
reieht  und  dessen  bisherige  Stellung  eingenom- 
men hatte,  wurde  die  Königin  vom  Schlage  ge- 
troffen. Sogleich  trat  der  Geheim -Rath  zusam- 
men, bei  welchem  sich  un gerufen,  auf  Shrews- 
burgs  Betrieb ,  auch  die  Herzöge  von  Somerset 
und  Axgyle,  beide  Whigs,  einenden.  Das  zer- 
störte aUe  Pläne  Bolingbroke,  der  unter  dies^ 
Umständen  die  Ernennung  von  Shrewsbury  zum 
Lordkanzler  geschehen  lassen  und  solcliergestalt 
wählend  der  letzten  Lebensstunden  Annas  die 
Gewalt  in  den  Händen  seiner  Feinde  sehen 
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iDiusste.  Im  Bewttsstsein ,  dass  Volk  und  Parla- 
ment auf  ihrer  Seite  ständen,  gingai  die  Whigs 
jetzt  rasch  vor  und  es  zeigte  sich,  was  es  hiesse, 
wenn   Staatsmänner  festen  Principien  folgen. 
Man  that  Alles,  um  die  Nachlbl^^e  des  Kurfür- 
sten zu  sichern,  warb,  rief  die  Regimenter  von 
Ostende  zurück,  schtoss  die  Häfen,  hielt  Bbarolde 
und  Leibgarden  bereit,  um  beim  letzten  Athem- 
zuge  Aimab  sogleich  den  neuen  König  zu  pro- 
clamiren.   Rathlos,  für  den  Augenblick  unent- 
schlossen, musste  Bolingbroke  sich  fügen,  Ale 
nach  dem  Tode  Annas  Georg  L  oho«  Wider- 
stand ausgerufen  wurde,  begriff  er,  dass  es  um 
die  Tories  geschehen  sei.    » I  see  plainly,  that 
the  Tory  party  is  gone«  klagte  er  einem  Freun- 
de.  Doch  gab  er  auch  jetzt  noch  die  Hoffnung 
nicht  auf,  im  Amte  zu  verbleiben,  weil  er 
wusste,  dass  Georg  I.  allen  extremen  MasRre- 
geln    abhold   sei.     In   tiefer  Unterwüiiigkeit 
schrieb  er  dem  Könige  nach  Hannover,  während 
er  noch  kurz  zuvor  die  Worte  ausgestossen  hatte: 
»I  will  never  serve  the  £lectorl«   Das  hatte 
man  nicht  vergessen.   Ohne  seinen  Brief  zu  be- 
antworten, schickte  ihm  der  König  Unlande  dar- 
auf die  Entlassung  zu.   Nun  begab  sich  Boling- 
broke aufs  Land,  wo  sich  im  UnglüGk  die  ver-- 
stossene  Gemahlin  ihm  wieder  anschloss.  An* 
klagen  und  Schmähschriften  tauchten  in  Menge 
gegen  ihn  auf,  und  als  der  Prätendent  eine  Pro- 
clamation  erliess,  in  welcher  er  sein  Recht  an 
die  Krone  in  Anspruch  nahm,  mit  dem  Zusätze^ 
dass  er  nicht  eher  aufgetretra  sei  ,  weil  er  ge- 
wusst,   dass   das   bisherige  Ministerium  ihm 
freundlich  gesinnt  gewesen,  schien  die  Schuld 
des  Gestürzten  erwiesen.    Sein  Freund  Strafford 
wurde  vom  Haag  abberufen.  Prior  erhielt  Be^ 
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febl,  Frankreich  7u  verlassen  und  der  Herzog 
YOU  Ormond  verliess  heimlich  das  Meer. 

Im  neuen  Parlamente  begannen  die  Whigs, 
welche  sich  der  entschiedensten  Majorität  erfreu« 
ten,  einen  rücksichtslosen  Angriff  auf  die  Tories 
und  im  Unterhause  verlangte  Walpole,  der  hef-* 
tigste  Ankläger  der  früheren  Regimes,  eine  scharfe 
Untersuchung  wegen  der  jacobitischen  Umtriebe 
und  des  Friedens  yon  Utrecht.  Unter  diesea 
Umständen  entwich  Bolingbroke  —  er  fdrchtete 
das  Schaffet  —  nach  Frankreich.  Von  der  ge- 
gen das  frühere  Ministerium  niedergesetzten  Un- 
tersuchungs-Commissiou  wurde  die  Anklage  anf 
Hochverrath  gegen  ihn  erhoben. 

Trotz  der  freundlichen  Anftiahme,  welche  er 
in  Paris  fand,  musste  Bolingbroke  doch  fühlen, 
dass  er  nicht  mehr  der  Gebietende,  sondern  der 
gestürzte  Staatsmann  sei.  Dem  Lord  Stair  ge- 
genüber übernahm  er  die  Verpflichtung,  sich  auf 
keine  Weise  mit  den  Jacobiten  einzulwsen,  hielt 
aber  gleichwohl  mit  dem  Herzoge  von  B^^wick 
lieimUche  Zusammenkünfte  und  tröstete  diesen 
mit  der  Versicherung,  dass  noch  keinesweges  der 
Stuart  aller  Aussichten  in  England  beraubt  sei. 
Er  ging  noch  weiter,  indem  er  den  Prätenden- 
ten in  Lothringen  anfeuchte  und  als  Staatsse- 
cretair  in  dessen  Dienst  trat.  Man  sieht,  er  ist 
unter  allen  Umständen  der  Mann  ohne  Conse- 
quenz  und  Cliarakter.  Es  handelte  sich  bei  ihm 
nicht  um  die  dynastische  Frage,  sondern  dass 
Hannover  ihn  verworfen  hatte  und  Stuart  ihm 
schmeichelte,  bedingte  sein  Verfahren.  Nun 
lauschte  er  auf  jede  Bewegung  in  England,  die 
der  Revolution  günstig  sei.  Dass  Ludwig  XIV. 
dem  Tode  nahe  und  der  Herzog  von  Orleans 
im  Voraus  durch  Lord  Stair  gewonnen  war,  ent- 
mnthigte  ihn  nicht;  er  rechnete  auf  Ormond 
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und  einigte  sich  mit  Berwick  dahin,  dass  man 
Schweden  für  eine  Landung  in  England  bestim* 
men  müsse.  Ormond  ^lier  traf  als  Flüchtling 
in  Paris  ein  und  Karl  XII.  ging  auf  die  ihm 

gestellten  Anträge  niclit  ein.  Als  dann  gar  der 
Prätendent  ohne  sein  Wissen  unzeitig  einen  Auf- 
stand in  Schottland  schärte  und  sich  persönlich 
dahin  b^ab,  führte  er  sehien  Bruch  mit  dem- 
selben herbei. 

Seitdem  war  es  um  die  staatsmiinnische  Thä- 
tigkeit  Bolingbrokes  geschehen.    Der  Druck  des 
£zils  lag  schwer  auf  ihm  und  wälirend  seine 
ganze  Sehnsucht  der  Bückkehr  nach  England 
gehörte,  musste  er  sich  von  seinen  politischen 
Freunden  als  Verräther  bezeichnet  sehen.  In 
dieser  Stimmung  suchte  er  Trost  in  der  Philo- 
sophie und  in  schriftstellerischen  Arbeiten,  ohne 
d^halb  dem  früheren  Haschen  nach  Genüssen 
zu  entsagen.   Endlich  erreichte  er  die  Erlaub- 
niss  zur  Rückkehr  in  die  Heimath,  baute  pilanzle 
und  dichtete  auf  seinem  Landsitze  bei  London 
und  gab  selbst  die  Jtlofinung  nicht  auf,  noch 
einmal  die  Leitung  der  Staatsgeschäfte  zu  über^ 
nehmen.    »Er  giebt  sieh,  schrieb  Pope  an  Swift, 
alle  mügliche  Mühe,    nicht  ehrgeizig  zu  sein, 
aber  seme  Arbeit  gehört   einem  undankbaren 
Acker.«    Der  grössere  Theil  des  Tages  gehörte 
dan  Verkehr  mit  Pope  und  Swift;  dann  (1726) 
erquickte  ihn  der  Besuch  von  Völtaire,  mit  dem 
er  schon  während  seines  Aufenthalts  jenseits  des 
Canals  Freundschaft  angeknüpft  hatte;  ihm  zu- 
nächst legte  er  seine  Gullivers  Travels  vor.  Die 
Jahre  yon  1736  bis  1743  yerlebte  er  abermals 
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schrieb  und  sich  den  Vorarbeiten  zu  einer  Ge- 
schichte der  Königin  Anna  hingab.  Aber  Be- 
fidedigung  wurde  ihm  nicht  zu  Theil.  Nach 
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England  zurückgekehrt,  wo  er  in  seiner  Einsam- 
•keit  verschiedentlich  von  William  Pitt  aufgesucht 
wurde,  fühlte  er  sich  fremd  in  einer  jungen 
Zeit.  Dem  Leben  und  seinen  Freuden  grollend, 
von  körperlichen  Gebrechen  gequält,  endete  er 
18.  December  1751. 


Das  Microscop  und  sein  Gebrauch 
für  den  Arzt,  vpn  Dr.  Hermann  Rein- 
hard Medidnalrath.    Mit  Zugrundelegung  des 

Werkes  von  Beale:  the  microscope  and  its  ap- 
plication  to  practica!  medicine.  Zweite  Auflage. 
Mit  eingedruckten  Holzschnitten.  Leipzig  und 
Heidelberg.  G.  F.  Winter'sche  Verlagshandlang. 
1864.   X  u.  202  S.  in  Octav. 

Seitdem  das  Microscop  angefangen  hat,  Ge- 
meingut der  Aerzte  zu  werden,  ist  auch  dasBe- 
dürfniss  hervorgetreten,  für  diejenigen  unter  den 
Aerzten  Sorge  zu  tragen,  welche  zwar  in  den 
Besitz  eines  Microscops  gekommen  sind,  denen 
ei^  ab^  an  Gdegenheit.  fehlte,  schon  währcoid 
ihrer  Studienzeit  die  Anwendung  des  Instruments 
praktisch  zu  erlernen.  Eine  grosse  Reihe  von 
derartigen  Werken  liegt  bereits  vor ,  die  jedoch 
zum  Theil  mehr  für  den  Gebrauch  der  Fach- 
männer zur  Zeit  ikres  Erscheinens  geeignet  wa- 
ren, und  deshalb  wohl  nur  geringe  Verbreitung 
fanden.  Die  Anleitung  des  Verfassers  ist  nun 
nach  Form  und  Inhalt  ganz  vorzugsweise  für 
praktische  Aerzte  berechnet  und  wird  bei  dem 
geringen  Preise  .sich  vermntbticb  ^elfachen  Ein- 
gang verschaffen. 
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Wie  der  Titel  besa^,  ist  das  Werk  von  Beale 
ursprüngHcb  zn  Grunde  gelo^.   Dieser  Umstand 

wird  an  und  für  sich  nicht  gerade  zur  Empfeh- 
lung dienen  können ,  denn  die  Histologie  befin- 
det sich  bekannthch  leider  auf  einer  vergleichs- 
weise sehr  niedrigen  Stufe  ihrer  Ausbildung  in 
England.  Um  ^ese  Behauptung  zu  bewdsen, 
braucht  man  nur  irgend  einen  Abschnitt  aus 
Beale's  neuem  histologischem  Werke  mit  dem 
betrefienden  Kapitel  eines  deutschen  Lehrbuchs 
der  Gewebelehre  (z.  B.  KöUiker's)  zu  verglei- 
chen. Davon  abgesehen  hat  Verf.  aber  die  deut* 
sehe  Literatur  so  weit  berücksichtigt,  dass  we- 
nigstens die  Vorzüge  vor  dem  englischen  Origi- 
nalwerk ersichtlich  hervortreten. 

Das  Buch  enthält  11  Abschnitte.  Der  erste 
handelt  von  dem  Mieroscop  selbst,  der  zweite 
von  den  optischen  Hülfsapparaten.  Für  die 
Prüfung  des  Ldstruments  ist  der  Gebrauch  nicht 
unberücksichtigt  zu  lassen,  den  man  von  der 
Molecularbewegiing  in  den  eigenen  Speichelkör- 
perchen  zu  machen  im  Stande  ist.  Ein  Miero- 
scop, welche  dieselbe  nicht  vollkommen  deutiich 
zu  zeigen  vermag,  Vorausgesetzt,  dass  man  meli«- 
rere  Speichelkörperchen  untersucht,  keinen  Druck 
ausübt  und  hellen  Himmel  benutzt,  ist  heutzu- 
tage weder  zu  wissenschaftlichen  noch  zu  prak- 
tischen Zwecken  ausreichend.  Der  dritte  Ab- 
schnitt um&ßst  die  anderweitigen  Hülfsapparate, 
und  dabei  kommen  die  Zusatz-  und  Anfbewah- 
riingsflüssigkeiten  zur  Erörtern iig,  sowie  die  Kitte 
zu  den  letzteren.  Der  vierte  A})schnitt  bespricht 
den  Gebrauch  des  Microscpps  im  Allgemeinen. 
An  diesem  Orte,  wie  an  vielen  andern  Stellen 
wäre  es  wichtig  gewesen,  den  Altfänger  darauf 
aufmerksam  zu  machen,  wodurch  sich  eigentlich 
das  microscopische  Sehen  (S.  42)  von  dem  ge- 
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wöhnlichen  unterscheidet.  Es  ist  nirgends  ge- 
sagt, dass  ausser  der  Undurchsichtigkeit  die 
Verschiedenlieit  im  Brechnngsindex  yon  der  um- 
gebenden Flüssigkeit  es  ist,  welclic  uns  in  den 
Stand  setzt,  irgend  ein  microscopisches  Object 
bei  durcbiallendem  Licht  (z.  B.  eine  Luftblase) 
wahrzunehmen.  Es  ist  nirgends  gesagt,  dass, 
wenn  die  Form  des  letzteren  z.  B.  eine  kreis* 
förmige  ist ,  das  Object  ebensowohl  eine  Schei- 
ben- oder  cyhnderförmige ,  als  kugelfijrmige  Ge- 
stalt haben  kann,  und  dass  es  erst  noch  einer 
gan^  besonderen  Untersuchung  bedarf,  um  in 
jedem  spedellen  Falle  auszumitteln,  welches  die 
wirkliche  Form  sei.  lieber  letztere  gibt  bekannt- 
lich die  Fociis-Aenderung  nur  aubiuihuiswcibü  Auf- 
schluss,  vielmehr  bedarf  es  specieller  Metlioden, 
wie  z.  B.  an  der  Sehne  der  Untersuchung  des 
Quer-  und  Längsschnittes. 

Der  fünfte  Abschnitt  enthält  die  Herrichtung 
des  Objectes,  der  sechste  das  Injections-  und 
Functions-Verfaliren.  Zu  bedauern  ist  es,  dass 
ausschliesslich  die  Beale'schen  Gemische  für  In- 
jections-Massen  mitgetheilt  werden,  die  den  An- 
fanger am  wenigsten  in  den  Stand  setzen  brauch- 
bare Injectionen  zu  erhalten,  während  der  so 
einfachen  und  bequemen  gefärbten  Leimmasseu 
keine  Erwähnung  gescliieht.  Refer.  ist  geneigt, 
daran  zu  zweifeln,  ob  der  Verf.  jemals  ernstlich 
mit  den  Beale'schen  Mischungen  gearbeitet  hat, 
denen  die  Vorzuglichkeit  für  gewisse  Zwecke 
hiermit  keineswegs  abgesprochen  werden  soll. 

Zu  dem  siebeuten  Abschnitt,  der  über  miero- 
cliemische  Analyse  handelt,  ist  zu  bemerken,  dass 
der  Bereich  der  von  Praktikern  anzuwendenden 
Beagentien  doch  noch  ein  grösserer  ist.  Was 
die  Extraction  der  Fette  durch  Aether  anlangt, 
so  wäre  anzugeben  gewesen,  dass  dieselbe  regel- 
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massig  nicht  gelingt,  falls  man  einen  Schnitt 
aus  icuclitem  thierischen  Gewebe  nicht  vorher, 
z.  ß.  durch  Alkohol  entwässert  hat. 

Oer  achte  Abschnitt  über  Micrometrie  iinter- 
lasst  die  gänzliche  ÜBOTverlässigkeit  der  ISufli- 
rben  Glasinicroiaeter  hervorzuheben.  Die  Mes- 
sung mittelst  des  Zeichenprisma  ist  übrigens  für 
den  praktischen  Arzt  ebenso  unbrauchbar,  wie 
das  Welckei^'sche  VerÜEthren« 

Der  neunte  Abschnitt  begreift  in  sich  die 
Auizeicliiiung  der  Beobachtungen  durch  Bild  und 
Schrift  und  lässt  die  microscopische  Pliotogra- 
phie,  wie  billig,  unberücksichtigt ;  der  zehnte  Ab- 
schnitt bespricht  die  Auibewahnmg  microscopi- 
scher  Präparate. 

Am  ^\ichtigsten  und  umfangreichsten  (S.  84 
—  197)  ist' der  elfte  Abschnitt:  Untersuchungs- 
loethoden.  Es  werden  nämlich  dieselben  für  die 
einzelnen  Gewebe  und  Organe  des  Körpers  zu« 
sammengestellt. 

Die  Anleitung  zur  Untersuchung  des  Binde- 
gewebes ist  recht  vollständig;  nur  fehlt  leider 
die  Methode:  die  Sehne  zu  trocknen  und  dann 
abwecbselnd  Quer-  und  Längsschnitte  zu  unter- 
suchen. Bekanntlich  ist  diese  Methode  beson- 
ders instructiv  für  Unerfahrene,  welchen  die  Deu- 
tung von  microscopischen  Bildern  als  anastomo- 
tiirende  Zellennetze  eine  selbstverständliche  zu 


Ii 
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man  durch  Injection  der  frischen  Sehne  mit  Leim 
und  Berlinerblau  mittelst  des  Einst icliverfalirens 
4ie  sog.  anastomosirenden  Bindegewebszellen  des 
Querschnitts  in  beHebiger  absoluter  Grösse  dar^ 
stellen  kann.  Mit  Hülfe  von  starken  Säuren 
wid  Giycerin  kann  man  natürlich  die  blauen 
Netze  auch  bcheinbar  isoliren,  wie  es  Virchow 
und  Förster  an  der  etxifach  behandelten  iäehne 
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gethan  haben;  belehrend  ist  es  dann  für  den 
Anfänger  den  Augenblick  zn  beobaohten.  wo  bei 
Zusatz  von  Natronlauge  die  Säure  genau  neu- 
tralisirt  worden  ist,  —  und  die  Fibrillen  wie* 
dererschemen.  Zur  Untersuchung  des  Knochen- 
gewebes ist  zu  bemerken,  dass  anstatt  des 
Citat's  (S.  91)  aus  der  2ten  Anflao^e  von  Kölli- 
kers  Gewebelehre  es  nicht  überüüssig  gewesen 
wäre^  wenn  der  Verf.  die  schon  lange  ersdiienene 
vierte  Auflage  desselben  Buchs  berücksichtigt 
hätte.  Kölliker  hat  nämlich  seine  Ansicht  über 
»Umwandlung  der  Knorpelzellen  in  Knochenkör* 
perchen«  seitdem  so  zu  sagen  bedeutend  modi* 
fidrt. 

Bei  der  Untersuchung   des  quergestreiften 

Muskelgewebes  hütte  mit  Rücksicht  auf  den 
Praktiker  hervorgehoben  werden  sollen,  dass  nur 
für  Muskeln  niederer  Thiere  von  Einigen  behaup- 
tet worden  ist,  die  Muskelfasern  seien  im  Innern 
von  einem  Netz   von  Bindegewebskörperchen 
durchzogen.    Wegen  der  Untersuchung  der  Mus- 
kelnerven wird  Reicherts  UnterRuchuiigsmethode 
ausfuhrlich  mitgetheilt,  ohne  irgend  welche  Be- 
rücksichtigung der  vielen  modernen  Arbeiten  (!)• 
Für  die  Darstellung  der  Hantpapillen  ist 
das  Beale'sche  Verfahren  so  ungeeignet  als  mög- 
lich.   Die  einfache  Methode  der  Behandlung  fri- 
scher Querschnitte  mit  Natron  wird  nicht  er- 
wähnt, obgleich  sie  Kölliker  schon  1850  in  Bei** 
ner  microscopisdien  Anatomie  empfohlen  hatte. 
Dass  für  die  Untersuchung  der  Schweissdrüsen 
die  Methode  von  Giraldes:  Behandlung  mit  ca. 
307atiger  Salpetersäure  noch  empfohlen,  ist  eben* 
falls  ein  Anachronismus/ da  hierbei  alle  feine- 
ren Structurverhältnisse  *  «xideiitlich  werden,  lie- 
ber die  Untersuchung  der  interessanten  Tastkör- 
perchen ist  so  gut  wie  gar  nichts  augegeben. 
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Bei  der  Untersuchung  des  Nerven  systenis 
ist  zu  bemerken,  dass  die  noch  verdünnteru 
Chrojufiäurelösungen  für  die  Gentralorgane  un« 
entbehrlich  sind.  Nur  die  Anwendung  Ton  Na- 
tron auf  Chromsäure-Präparate  schützt  vor  Irr- 
thümern,  die  in  Bezug  auf  angebliche  nackte 
Axencylinder  etc.  in  ueuei  er  Zeit  vielfach  began- 
gen werden.  Für  den  Anfänger  sind  Angaben 
ober  die  Concentrationsgrade  der  anzuwenden- 
den Reagentien  unentbehrlich,  wenn  man  die 
bug.  Corpubcula  amylacea  schön  färben  will. 

Wegen  Untersuchung  der  peripherischen  Ner- 
ven wird  das  Gerber'scJie  Verliahren  (vom  Jahre 
1840)  nochmals  abgedruckt  —  das  ist  Alles! 
Ueber  die  Vater'schen  Körperchen  wäre  minde- 
stens anzugeben  gewesen,  dass  man  das  Mesen- 
terium der  Katze  im  Anfang  benutzen  könne, 
sowie  auf  die  Wichtigkeit  der  schwachen  Ver- 
grösserungen  aufinerksam  zu  machen  gewesen. 
Ohne  diese  beiden  Zusätze  sind  die  sonst  lichr 
ligen  Bemerkungen  des  Verfs  für  den  Anfang 
nicht  brauchbar. 

Bei  den  Verdauungsorganen  ist  die 
jjuicroscopische  Beschaffenheit  der  erbrochenen 
Massen ,  sowie  der  Stuhl-Entleerungen  abgehan- 
delt. Die  eigenthümlich  aussehenden  grauen  und 
gelben  Fetzen,  welche  bei  Unterleibskranken  so 
oft  beobachtet  und  von  den  behandelnden  Aerz- 
ten  regelmässig  für  etwas  Besonderes  gehalten 
werden,  sind  allerdings  Speisereste;  es  wäre  aber 
hanrorzuheben  gewesen,  dass  die^e  Hassen  halb- 
verdauten Fettgewebes  von  grossen  Hausthieren 
leicht  verkannt  werden  können,  wenn  der  unge- 
übte Microscopiker  nicht  auf  die  Resistenz  sol- 
cher Massen  gegen  Essigsäure  und  Natron  auf- 
merksam gemacht  wird.  Ebenso  ist  die  täglich 
mehr  henrortretende  Wichtigkeit  der  Untersu- 
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cbnng  der  Fäces  behuf  Auffindung  von  Parasiteu 
übersehen. 

Zur  Verwiming  gibt  es  Anlass,  wenn  die 
Acini  der  Speicheldrüsen  zwischendiuxh  als 
»letzte  Follikeln  bezeichnet  werden  (S.  117). 

Die  microscopische  Prüfung  der  Sputa  ist 
speciell  abgehandelt  und  dabei  nur  auf  die  Häu- 
figkeit der  normalen  Pflaster-Epithelzellen  aus 
der  Lunge  zu  wenig  Gewicht  gelegt.  Verf.  hält 
die  Innenfläche  der  Lungenalveolen  für  unbedeckt 
vom  Epithel,  was  hierbei  nicht  weiter  in  Betracht 
kommt.  Dass  die  Untersuchung  der  Lunge  auf 
Doppelmesserschnitten  und  ohne  Deckglas  keine 
geeignete  Methode  darstellt,  braucht  hier  wohl 
nur  angedeutet  zu  werden.  Bei  der  Thymus 
hätten  die  concentrischen  Körperchen  Erwäh- 
nung verdient;  femer  die  Untersuchung  aus- 
gepinselter  Chromsäure -Präparate,  als  ein- 
zige, welche  wirklichen  Aufschluss  zu  geben  ver- 
mag, über  den  feineren  Bau  dieser  Lymph- 
drüse. 

Dass  bei  der  Untersuchung  der  Harnorgane 
der  verschiedenen  Arten  von  Nierencanälchen 
keine  Erwähnung  geschieht,  ist  um  so  auflFallen- 
der  als  die  Fortsetzungen  der  Henle'scheu  Ca- 
jiälcLen  in  der  ßindeusubstanz  namentlich  in 
pathologischen  Fällen  berücksichtigt  zu  werden 
verdienten.  Anstatt  die  Form  der  Blutkör- 
perchen eine  »genabelte«  zu  nennen,  würde 
der  Ausdruck  »biconcav*  verständlicher  gewesen 
sein.  Die  Methode  den  Focus  des  Microscops 
nicht  genau  einzustellen,  um  dieContouren  ganz 
blasser  sog.  Gallertcylinder  im  Urin  besser  zu 
verfolgen,  ist  gewiss  nicht  zu  empfehlen.  Die 
Abbildung  der  sogen.  Dumb-bells  (S.  144)  ibt 
schiecht  gerathen;  beiläufig  bemerkt  Ref.,  dass 
im  Nierenbecken  desMensdien  zuweUen  Concre- 
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mente  vorkommen,  die  vorzu^weise  aus  kohlen- 
saurem Kalk  in  der  genannten  Krystallform  be- 
stehen. Was  das  Gystin  anlangt,  so  kann  man 
es  Yon  der  Harnsäure  —  abgesehen  davon,  dass 
das  Gystin  &rblos  ist,  die  HarnsSnre  in  Sedi* 
menten  aber  nicht  —  leicht  dadurch  unterschei- 
den, dass  die  Tafeln  des  Cystin  sehr  dünn  sind, 
die  der  Harnsäure  dagegen  einen  relativ  be- 
trächtlichen dicken  Durchmesser  zeigen. 

Bei  den  Hoden  wäre  die  einfache  Methode, 
das  ^getrocknete  Organ  zu  untersuchen,  zu  em- 
pieiüen  gewesen. 

In  dem  Abschnitt  über  das  Gefässsystem 
ist  die 'Nützlichkeit  der  Essigsäure  für  die  Dia^ 
gnose  des  leukändschen  Blutes  nicht  hervorge- 
hoben. Femer  fehlt  die  Angabe  von  Flü.shigkei- 
ten,  welche  menscbiicbe  Blutkörperchen  besser 
conserviren  als  ö^otige  Kochsalzlösung.  Was  die 
&kemiiing  eingetrockneten  Blutes  in  forensischen 
Fällen  anlangt,  so  sind  die  (S.  169)  angegebe* 
nen  Kennzeichen  nicht  ausreichend,  um  einge- 
trocknete oder  ausgewaschene  Flecken  von  Men- 
stmalblut  von  denen  gewöhnlichen  Blutes  zu 
imterscheiden. 

In  Betreff  der  Untersuchungen  am  Auge,  so 
ist  für  die  blassen  Hornhautnenen  das  vom  Vf. 
empiohlene  Natron  ganz  ungeeignet;  um  sie  zu 
8€Mn,  benutzt  man  am  besten  Hornhäute,  wel- 
die  einen  oder  einige  Tage  in  Essig  gelegen  ha* 
ben.  An  der  frischen  Cornea  kann  mm  das 
Epithel  leicht  entfernen  und  mit  Humor  aqueus 
oder  ohne  allen  Zusatz  oder  mit  Essigsäure  un- 
tersuchen. Die  Retina  empfiehlt  Verf.  auch  ge- 
taro^net  zu  untersuchen.  Bei  den  Homhaatkör- 
perchen  wäre  wohl  die  Methode  der  Färbung 
mit  Höllenstein  zu  erwähnen  gewesen. 

Der  Verf.  hat  ausser  den  Untersuchungsme- 
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thodra,  welche  die  nermale  Histologie  angehen, 

und  bei  denen,  wie  erwähnt,  fortwährend  die 
pathologischen  Verliältnisbe ,  namentlicli  die  Ex- 
crete,  berücksichtigt  sind,  seiner  Arbeit  noch 
zwei  Abschnitte  hinzugefügt ,  wekhe  wesentlich 
für  den  Praktiker  berechnet  sind.   Der  nächste 
Abschnitt  enthält  nämlich  die  Untersuchung  der 
J^eubildungen.     Verf.  erklärt  dieselbe  für 
ausserordentlich  schwierig,  was  doch  nicht  be- 
hauptet werden  kann,  sobald  man  einen  syste- 
matischen Gang  der  Untersuchung  befolgt,  und 
sich  mit  einem  für  praktische  Zwecke  ausrei- 
chenden Einblick  in  die  Entwicklungsgeschichte 
der  Neubildung  begnügen  will.    Bei  der  Unter- 
scheidung, ob  man  junges  Bindegewehe  oder  ge- 
ronnenen Blutfaserstoff  vor  si<m  hat  (S.  170) 
wird  der  Ungeübte  daran  denken  müssen,  dass 
der  Faserstoff  farblose  Blutkörperchen  enthalten 
kann,  deren  Kerne  nach  £s8igsäurezusat2  her- 
Tortrelen.  Die  Unterscheidung  der  Myome  von 
den  Fibroiden,  mit  denen  sie  die  ältere  Chirur- 
gie zusammenwirft,  ist  nicht  klar  genug  hervor- 
gehoben.   Ebenso  vermisst  man  die  Anleitung 
zu  Injectionen,  die  bei  den  Gefässgescbwülsten 
80  unentbehrlich  sind«   Es  wäre  nöthig  gewesen 
aneugeben,  wodurch  scheinbar  fasriges  Gewebe 
an  epitheUalen  Neubildungen  (wie  in  Atheromen 
lief.)  zur  Beobachtung  kommen  kann:  falls  man 
nämlich  die  Schnitte  so  gefühi-t  hat,  dass  die 
abgeplatteten  Pflasterepitheliaizellen   auf  der 
Kante  stehend  gesehen,  werden.   Bei  den  Sarco- 
men  und  Krebsen  ist  die  Anwendung  der  Chrom-  \ 
säure  und  Alkohol-Präparate  nicht  aufgeführt, 
mit  Ausnahme  eines  Passus,  wo  von  dem  Gerü-* 
ste  der  Cardnome  die  Rede  ist.    Aus  der  Un- 
tersuchung offener  Oeschwfirsflächen  oder  abge- 
löster Aetzschorfe  am  Lebenden  (S.  168)  wird 


Digitized  by  Google 


Remhard,  Das  Microscop  u.  s.  Gebrauch  1103 

von  den  Praktikern  nicht  viel  Vortheil  gezogen 
werden. 

Der  letzte  Absclinitt  bezieht  sich  aui  die  Un« 
tersuehnng  der  Parasiten,  wobei  es  sich  na* 
tfirlich  nur  um  diagnostisdhe  Zwecke  handelt. 
Was  den  Leptothrix  buccalis  anlan^:^!,  so  ist  die 
Abbildung  (S.  18G)  viel  zu  colossal  ausgefallen. 
Bei  dem  Echinococcus  ist  trotz  Leuckait's  Uu* 
tersuchungen  noch  immer  ein  E.  altricipariens 
imd  scolicipariens  unterschieden.  Bezüglich  der 
Trichinen  wird  zwar  der  Gebrauch  des  einfachen 
Microscops  genannt,  Nveldies  jedoch  der  prakti- 
sche Arzt  sich  schwerlich  anschaffen  wird,  es 
ist  aber  nicht  gesagt ,  dass  in  Ermangelung  ei- 
nes solchen  es  sehr  wesentlich  darauf  ankomme, 
die  starken  Vergrösserungen  zu  vermeiden  und 
nur  mit  schwachen  (50 — löOfachen)  zu  arbeiten. 

Was  die  Bedeutung  des  ganzen  Werkes  des 
Verf.  in  seiner  jetzigen  Gestalt  anlangt,  so  ist 
znnachst  daraus  wohl  kein  Vorwurf  zu  entneh- 
men, dass  dasselbe  nur  compilatorischen  Gha« 
lakter  hat.  Denn  derartige  Arbeiten  von  tech- 
nischer Tendenz  können  nicht  immer  mehr  bie* 
ten;  es  handelt  sich  zunächst  um  eine  brandi- 
bare  Anl^tnng  für  die  Lernenden.  Man  Ter- 
langt  aber  einmal  gleichmässige  Berücksiclitigung 
der  neueren  Literatur,  die,  wie  sich  zeigen  liess, 
uberall  in  solchem  Grade  vermisst  wird,  dass 
sogar  Heulens  systematische  Anatomie  und  Köl* 
hker^s  vor  fiast  zwei  Jahren  erschienene  Gewe- 
belehre nicht  überall  verglichen  ist.  Man  ver- 
langt ferner  gute  Holzschnitte,  wenn  überhaupt 
welche  gegeben  werden,  und  in  dieser  Bezie- 
hung, vde  in  jeder  anderen ,  steht  das  Buch  be- 
trächtlich hinter  dem  ebenfalk  ganz  neuen  Ori- 
ginalwerk von  Frey  zurück.  Seine  Vorzüge  be- 
stehen in  dem  billigeren  Preise  (,1  Thlr.)  und 
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in  der  amfahrlicheren  Berficksichtigung  der  An- 

wenilungen  des  Microscop  für  rein  praktische, 
diagnostische  Zwecke.  Die  übrige  Ausstattung 
ist  gut. 

W.  Krause. 


Betrachtungen  über  Gompetenzconflicte  zwi- 
schen Justiz  und  Verwaltung  nach  dem  neuesten 
hannoverschen  Ree  lite  von  C.  Norduiann,  Ober- 
gerichts-Assessor  in  Celle.  Zwei  Hefte.  Göttin- 
gen 1862.  1863.   70  u.  131  S.  in  Octav. 

Der  Herr  Verfasser  der  vorliegenden  inter- 
essantoi  und  scharfsinnigen  Untersndrangen  ist 

ein  principieller  Gegner  des  ganzen  Instituts  der 
Gompetenzconflicte  überhaupt.  Er  hat  sich  im 
Laufe  seiiu  r  Studien  auf  diesem  Gebiete  immer 
mehr  der  Ansicht  zugeneigt,  dass  diese  nach 
französischem  und  preiissischem  Muster  fiber- 
kommene  Einrichtung  nicht  jenen  Erscheinungen 
beizuzählen  sei,  denen  man  vom  Standpunkte 
rein  mssenscliaftlicher  Untersuchungen  und  der 
in  andern  Ländern  und  auch  bei  uns  gemachten 
Erfahrungen  eine  sehr  lange  Lebensdauer  wün- 
schen möchte.  Er  hält  es  fär  nicht  möglich  eine 
einzelne  in  einem  Rechtsstreite  vorkommende 
Frage  —  und  wäre  es  auch  nur  die  sog.  Com- 
petcnzfrage  —  den  ordentlichen  Gerichten  zu 
entziehen,  ohne  das  integrirende  Ganze  des  Pro- 
cesses  zu  zerreissen,  und  einige  stets  zum  Nach- 
theil der  ordentlichen  Gerichte  ausfallende  Grenz- 
streitigkeiten,  zwischen  diesen  und  der  neuen 
Behörde  zu  erzeugen,  in  Folge  deren  immer 
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meJir  iür  den  Pro(  ess  wiclitige  Fragen  vor  das 
Forom  der  neuen  Behörde,  des  kömglicbeu 
Staateraths  Abtheilung  für  Competenzoonflicte 
gezogen  wurden.  ' 

Es  ist  jedoch  nach  der  Ansicht  des  Herrn 
Verfs  keine  Aussicht  vorhanden,  dass  die  Ge- 
setzgebung sich  beeilen  wüide,  in  nächster  Zeit  ' 
die  Ciompeteozconflicte  zu  beseitigen,  um  so  we- 
niger als  man  es  mit  Bestimmungen  zu  thun 
habe,  die  oft  aus  angeblichen  Interessen  und 
politischen  Voruitheilen  selbst  dann  noch  ihre 
Nahiung  zögen,  und  ihr  Leben  fristeten,  wenn 
längst  das  Fehisame  ihrer  principiellen  Grund- 
lage klar  und  wissenschaftlich  nachgewiesen  sein 
sollte.  Es  scheint  ihm  deshalb  nicht  überfläs- 
sig  »die  Breite,  Höhe  und  Tiefe  der  gesetzlichen 
Dispositionen  aiiszuniessen«,  besonders  auch  des- 
halb weil  die  Gesetzgebung,  mit  ihren  wahren 
'Pnndpien  vielleicht  etwas  zurückhaltend,  in  ih- 
ren spärlichen  einzelnen  Vorschriften  wenig  ge- 
than  habe,  um  den  Kreis  der  Zweifel  und  Dmi- 
kelheiten  einzuengen. 

Zu  der  Masse  der  Streitfragen,  welche 
bereits  aufgetaucht  sind,  gehört  namentlich  auch 
die,  vde  zu  verfahren  ist,  wenn  ein  Kläger 
eine  Klage  auf  Beseitigung  einer  Verwaltnngs- 
yerfögung  bei  den  ordentlichen  Gterichten  anhän- 
gig macht,  und  die  Verwaltung  keinen  Compe- 
tenzcoiiflict  erhebt.  Das  ist  eben  die  Fra^e,  um 
die  es  sich  hier  handelt;  essoli  hier  untersucht  wer- 
den, was  Rechtens  ist,  wenn  Jemand  eine  Klage 
vor  Gericht  erhebt,  in  der  behauptet  wird,  dem 
Kläger  stehe  ein  wohlerworbenes  Privatrecht  zu, 
welches  durch  eine  unzuständiger  Weise  erlas- 
sene Verwaltungsverfügung  verletzt  sei.  DerHr 
Verf.  beantwoilet  diese  Frage  dahin,  dass  in 
einem  solchen  Falle  das  Geridit  ungehemmt  seine 
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Thätigkeit  entfalten  könne,  dass  es  berechtigt 
sei,  wenn  kein  Competenzconflict  erhoben  wird, 
die  Verfügung  der  VerwMtungsbehörde  au&uhe- 
'  ben  oder  als  nicht  existent  zu  betrachten« 

Der  Beweis  dafür  wird  nun  in  den  beiden 
vorliegen  Jen  IlLiLen  von  einer  verscliiedenen  Seite 
her  zu  führen  versucht.  Ursprünglich  hatte  es 
genügend  erscheinen  können,  sich  lediglich  auf 
Auslegung  und  Kritik  der  §§  170  und  171  des 
Landesverfassungsgesetzes  vom  6.  August  1840 
und  der  Verordnung  vom  26.  Januar  1856  betr. 
die  Umgestaltung  des  Staatsratlis  zu  beschrän- 
ken, da  jene  Bestimmungen  bekanntlich  durcli  die 
Verordnung  vom  1.  August  1855  unter  Besd- 
'  tigung  der  Kechtsnormen  von  1S48  wieder  ein* 
gefuhrt  sind;  und  nur  darauf  auszugehen  ver- 
mittelst logischer  Auflegung  und  principieller 
Cun^truction  den  Willen  des  Gesetzgebers  zu 
eruiren.  Indessen  gegen  die  im  ersten  Hefte  auf 
diese  Weise  gewonnenen  Resultate  und  gegen 
die  dabei  befolgte  Methode  war  Herr  Oberap- 
pellationsrath  Wachsmuth  in  Celle  in  mehreren 
Aufsätzen  im  zweiten,  dritten  und  vierten  Bande  des 
Neuen  Magazins  für  hannoversches  Recht  aulge- 
treten, mit  der  Behauptung,  dass  niu*  dieKicht- 
berücksiclitigung  der  historischen  Entwicklung 
zu  solchen  Resultaten  habe  fahren  können. 
Demgemäss  hat  sich  der  Verf.  veranlasst  gesehn, 
seine  Ansicht  auch  rechtshistorisch  zu  begrün- 
den und  uns  im  zweiten  Hefte  die  Rechtsent- 
wicklung seit  dem  Staatsgrundgesetze  vom  26. 
September  1833  auf  das  Genaueste  darzulegen. 

In  der  That  ist  das  Staatsgrundgesetz  für 
die  spätere  Gestaltung  dieser  Verhältnisse  von 
grosser  Bedeutung,  es  i>t  der  Ausgangspunkt 
für  die  iölgeude  Entwicklung  gewesen,  und  seine 
Bestimmungen  sind  im  Wesentlichen  auch  dieje- 
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nige,  welche  für  die  Gegenwart  in  Frage  kom- 
men.   Und  Äwar  scheint  es  uns  allerdings,  als 
ob  gerade  im  Staatsgrundgesetz  eine  sehr  wich- 
tige Unterstützung  der  ^sicht  des  Hm  Verfs 
läge.    Wir  müssen  einen  Augenblick  dabei  ver- 
iralen.   Es  handelt  sich  besonders  um  die  §§ 
156  und  37 ;  nach  jenem  sollen  Zweifel  darüber, 
ob  eine  Sache  zur  gerichtlichen  Entscheidung 
geeignet  sei,  oder  zui-  Competenz  der  Verwal- 
tungsbehörde gehöre,  durch  eine  zu  diesem  Zwe- 
cke besonders  zu  bildende  Section  des  Oelieim- 
rathscollegii  discutirt  und  entscliieden  werden; 
nach  diesem  soll  eine  Wiederauihebung  der  Ver- 
fugungen von  Verwaltungsbehörden  durch  den 
Richter  nur  stattfinden  können,  wenn  auf  ver- 
fassungsmässigem Wege  entschied!  n  ist,  dass  die 
fragliche  Angelegenheit  zur  Competenz  der  Ver- 
waltungsbehörde nicht  erwachsen  sei.    Auf  den 
letztern  Satz  kommt  Alles  an;  derselbe  fordert 
allerdings  als  Bedingung  der  Wiederauihebung 
von  Verwaltungsverfugungen  durch  richterlichen 
Spruch  eine  zuvorige  Entscheidung  des  Staats- 
raths, dahin  lautend,  dass  die  fragliche  Angele- 
genheit zur  Competenz  der  Verwaltungsbehörde 
nicht  erwachsen  gewesen  sei,  dagegen  hat  aber 
diese  Entscheidung  auf  die  Zuständigkeit  des 
Gerichts  gar  keinen  Einfluss,  sondern  ist  nur 
wichtig  für  die  sachliche  Entscheidung  des  Rechts- 
streits, da  zuständiger  Weise  erlassene  Verwal- 
tungsverfugungen von  den  Gerichten  bei  ihren 
Entscheidungen  zu  respectiren  sind.    Man  wird 
daher  sagen  müssen,  dass  die  Gerichte  auch  für 
Klagen  dieser  Art  competent  sind;  nicht  die 
Zuständigkeit  der  Gerichte  wird  erörtert,  sondern 
die  der  Verwaltungsbehörden;    der  Staatsrath 
entscheidet  nur  über  einen  Theil  des  Klaggruu- 
des;  es  handelt  sich  hier  höchstens  um  einen 

64* 


Digitized  by  Google 


11Q8      Gött  gel.  Aaz.  1864.  Stück  28. 

■ 

»künstlichen  Competenzconflict « ,  bei  dem  zwar 
über  eine  Gompetenzfrage^  aber  nicht  Uber  die 

Zuständigkeit  der  Gerichte,  nicht  darüber,  ob 
eine  Jiistizsache  vorliegt,  gestritten  wird.  Uebri- 
gens  waren  diese  Normen  des  Staatsgrundsatzes 
ein  Gompromiss  zwischen  zwei  entgegengesetzten 
Anschanungen,  insofern  der  ursprüngliche  Regie- 
rungsentwurf  die  Verfügung  der  Verwaltungsbe- 
hörde, abgesehn  von  der  EntschSdigungsfrage,  gar 
nicht  zum  Gegenstande  eines  Rechtsstreits  ma- 
chen wollte,  während  die  Stände  dagegen  erklär- 
ten, dass  »nach  den  bisher  hier  im  Lande  be- 
folgten Grundsätzen  die  definitive  Bestimmung 
und  die  Entscheidung  über  das  Recht  seihst 
dem  Gerichte  verbleiben  müa^e.«  Im  Princip 
hat  bei  der  schliesslichen  Fassung  des  §  37  die 
Ansicht  der  Stände  gesiegt  ,  da  ja  ansdrficklich 

,  ausgesprochen  ist,  dass  Klagen  gegen  Verwal- 
tungsverfügungen  vor  den  Gerichten  erhoben  wer- 

.  den  können,  und  d^ss  die  Gerichte  die  Verfü- 
gungen der  Verwaltungsbehörden  beseitigen  kön- 
nen; aber  es  sind  nicht  alle  Gonsequenzen  aus 
diesem  Princip  gezogen,  im  Gegentbeil,  es  ist 
die  relevanteste  Frage  jener  Processe  der  rich- 
terlichen Cognition  entzogen.  Also  formell  liess 
das  Staatsgrundgesetz  Processe  über  Wiederauf- 

•  hebung  von  Verwaltungsmassregeln  vor  den  or- 
dentlichen Gerichten  zu,  auch  hatten  die  ordent- 
lichen Gerichte  solche  Processe  formell  schhess- 
lich  zu  entscheiden,  und  es  konnte  der  Process 
dahin  führen ,  dass  die  VerwaltungsverfSgung 
durch  Richterspruch  beseitigt  wurde.  Auch  das 
ist  noch  zu  bemerken,  dass  das  Gericht  in  den 
Fällen  berechtigt  war ,  die  Frage,  ob  eine  Ver- 
waltungsverlügung  zuständiger  Weise  erlassen, 
sei,  auch  materiell  endgültig  zu  entscheiden,  wenn 
dasselbe  bei  Prüfung  derselben  zu  der  Annahme ' 
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gekommen  war,  dass  die  Verfügung  zuBtandig^ 

Weise  erlassen  sei,  oder  wenn  die  Venvaltungs- 
beliurdcii  mit  dem  Gerichte  darin  übereinstimm- 
ten, dass  sie  unzuständiger  Weise  erlassen  sei. 

Wir  übergehen  vorläufig  die  Bestimmungen 
des  Landeeverfassungsgedetzes  vom  6.  August 
1840  in  den  §§  170.  171.  40;  dieselben  nehmen 
iiü  WesGiitlichcii  denselben  Standpunkt  wie  das  , 
Staatsgrmidgesetz  ein ,  nur  dass  an  Stelle  des 
Gebeimenrathscollegii  durcli  die  Cabinetsverord« 
Dung  vom  21.  Januar  1839  der  Staatsrath  ge- 
treten war,  dessen  Abtheilung  für  Gompetenz* 
oonfficte  aus  einer  gleichen  Anzahl  von  Justiz- 
und  Venvaltungsbeamten  und  aus  einem  Vor- 
sitzenden bestand,  über  dessen  Qualität  nichts 
festgesetzt  war,  der  aber  nur  auf  ein  Jahr  er^ 
nannt  wurde;  das  Verfahren  war  gesetzlich  fast 
gar  nicht  reguUrt. 

Durch  die  Bewegung  des  Jahres  1848  wurde 
dann  ein  von  dem  bisherigen  völlig  verschiede- 
ner Reciitszustand  begründet,  und  obgleich  die 
damaligen  Festsetzungen  für  die  hier  zunächst 
vorliegende  Gontroverse  weniger  in  Betracht 
kommen,  so  mag  es  doch  gestattet  sein,  mit  ei- 
nigen Worten  dabei  zu  verweilen.  Bereits  in 
einem  Schreiben  des  Gesammtministeriums  vom 
30.  März  1848  war  gesagt  worden:  »£s  muss 
endlich  den  Gerichten  die  Befiigmss  zurück  ge- 
geben werden,  über  die  Grenzen  ihrer  Gompe- 
tenz  selbst  zu  entscheiden,  die  Unterthanen  ge- 
gen Vei  waltungsmassregeln ,  welche  von  Verwal- 
tungsbehörden ausserhalb  der  Grenze  ihrer  Com- 
petenz  vorgenonmien  sein  möchten,  vollständig  zu 
schützen,  bei  Rechtsverletzungen  innerhalb  der 
Gompetenz  der  Verwaltung  aber  denselben  min-- 
destens  Entschädigung  zu  sichern.  Die  Gerichte 
bleiben  dabei  an  die  Gesetze  gebunden.  Die 
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Gesetze  können  diese  Compctcnz  beschränken 
(wie  es  ja  in  Theilimgs-,  Ablösungs  - ,  Militär« 
und  andern  Sachen  _yiel&ch  geschenn  ist) ,  im- 

mer  werden  die  Gerichte  darüber  zu  entscheiden 
haben,  ob  in  dem  einzelnen  Falle  eine  derartige 
Ausnahme  vorbanden  sei  oder  nicht.  Wir  kön* 
nen  es  denken,  dass  hier  Missgriffe  geschehen. 
Immer  aber  scheinen  diese  Missgriffe,  denen  für 
die  Zukunft  durch  verbejsscrte  Gesetzgebung  ab- 
geholfen werden  kann,  ein  minderes  Uebel  als 
jene  Allgewalt  der  Verwaltung,  welche  das 
Kechtsgefühl  in  dem  Treiben  nach 
Zweckmässigkeit  und  Gewinn  nntergehn 
las  st,  und  welche  zugleich  die  Verwaltungsbe- 
hörden mit  einer  Last  von  Kleinigkeiten  über- 
häuit,  unter  der  die  wichtigern  Ilegierungsge- 
Schäfte  nothwendig  erliegen  müssen«  (Zachariä, 
deutsche  Verfassungsgesetze;  erste  Fortsetzung 

S.  54).  Dcmgeniiiss  wurde  durch  §  10  des  Ver- 
fassungsgesetzes  vom  5.  September  1848  den 
Gerichten  die  selbständige  Entscheidung  der 
Frage  gegeben,  ob  die  Verwaltungsverfögung, 
die  einen  wesentlidhen  Theil  des  Elagegrundes 
bildete,  zuständiger  Weise  erlassen  sei  oder 
nicht ,  so  dass  sie  dabei  weder  an  eine  Zustim- 
mung der  Verwaltungsbehörden  noch  an  eine 
Autorisation  des  Staatsraths  gebunden  waren, 
indem  an  Stelle  des  Staatsraths  |in  höchster  In- 
stanz das  liöclistc  Landesgericht  trat ;  es  war 
damit  im  Wesentlichen  erreicht,  was  die  Stände 
schon  beim  Erlass  des  Staatsgrundgesetzes  be- 
absichtigt hatten.  Das  Gesetz  vom  5.  Septbr. 
1848  sdiaffte  aber  den  Staatsrath,  Abtheüung 
für  Competenzc onflictc  überhaupt  ab,  es  gab 
danach  überhaupt  keine  Competenzconflictc  nielir, 
auch  solche  nicht.,  die  man  natüiUche  nennen 
könnte,  bei  denen  sich  eine  Verwaltungs-  nnd 
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eine  Justizbehörde  über  die  Justiz  resp.  Ver- 
waltuugsqualität  eines  vor  ihnen  anhängigen 
Sache  streiten,  indem  entweder  beid^  sich  für 
zuständig,  oder  beide  sich  iiir  unzuständig  er-  ' 
klären  (positiver  und  negativer  Competenzcon- 
flict).  Auch  in  diesen  Fällen  entschied  das  Ge- 
richt über  seine  Competenz  selbst,  es  war  hnu  l  all 
irgend  welcher  Art  mehr  denkbar,  dass  die  Ver- 
fügung eines  Gerichts  von  einer  nicht  richterli- 
chen Behörde  ineder  aufgehoben  werden  könne; 
wobei  höchstens  das  misslich ,  dass  möglicher- 
weise der  Einzelne  in  eiiu m  concreten  Falle  gar 
keine  Sachentscheidung  erlangen  konnte,  —  we- 
nigstens nicht  bei  Behörden  des  Landes. 

Dieser  Rechtszustand  erschien  jedoch  dem 
Verfassungsausschusse  der  deutschen  Bundesver- 
sammlung im  höchsten  Grade  bedenklich;  der-  ^ 
selbe  erklärte  in  dem  berühmten  Berichte,  wo- 
durch »ein  Theil  des  Verfassungsgesetzes  von 
1848  prüfend  an  die  Bnndesgmndgesetze  gelegt 
wurde«,  dass  auf  diese  Weise  den  Gerichten  eine 
Stellung  eingeräumt  sei,  welche  sowolil  mit  dem 
Principe  der  Souveränetät  und  der  Einheit  der 
Staatsgewalt  in  Monarchien  (Art.  57  derSr  hlnss- 
acte)  als  mit  der  Gleichberechtigung  der  Ver- 
waltungsbehörden und  Gerichte  unvereinbar  sei; 
es  involTire  das  eine  Uebcrordnunii:  der  Gericlite 
über  die  Verwaltungsbehörden,  woraus  im  Laufe 
der  Zeit '  nothwendig  eine  Hemmung  der  Admi- 
nistration hervoi^ehn  müsse,  und  wenn  das  nicht 
bisher  schon  der  Fall  gewesen  sein  sollte,  so 
knnTie  das  nur  daran  liegen,  dass  die  Gerichte 
von  der  ihnen  gesetzlich  zustehenden  Macht  nicht 
Gebraucdi  machteo,  um  eben  die  Verwaltung 
meht  zu  paralydren;  indessen  wurden  die  Ge- 
richte nicht  im  Stande  sein,  diese  Rlicksiclit  im- 
mer vorwalten  zu  lassen,  da  sie  sich  den  Antrii- 
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gen  der  Parteien  und  Anwälte  fügen  mfissten; 

es  sei  klar,  dass  ein  grosser  Theil  der  *gesamm- 
ten  Staatsgewalt«,  die  nach  Artikel  T)?  der  Wie- 
ner Schlussacte  im  Oberhaupte  des  Staats  ver- 
einigt bleiben  solle,  hier  unbeschränkt  in  die 
Hand  der  Gerichte  —  unmittelbar  auch  der 
Rechtsanwälte  —  gelegt  sei,  man  werde 
nicht  zu  viel  sagen ,  wenn  man  bebaupte ,  em 
grosser  Theil  der  Souveränetät  sei  im  Jahre 
1848  auf  die  Gerichtß  übergegangen ;  die  Fest- 
setzung des  Gesetzes  Yom  ö.  Sept.  jenes  Jahres 
streite  gegen  die  obersten  Gmnasätze  der  Bun- 
desgesetze.  Demgemäss  wurden  durch  die  be- 
kannte königliche  Verordnung  vom  1.  August 
1855  die  §§  169.  170.  171.  40  des  Landes ver- 
fassnngsgesetzes  vom  6.  August  1840  und  die 
Abtheilung  des  Staatsraths  für  Competenzcon- 
.  flicte  einfach  wiederhergestellt ,  deren  Präsident 
und  Mitglieder,  drei  Justiz-  und  drei  Verwaltungs- 
beamte, nach  dem  Gesetz  vom  7.  Sept.  1856 
dauernd  ernannt  werden  mussten.  Nur  die 
Grundsätze  über  das  Verfisdiren  wurden,  un- 
ter Nieht\s  iederherstellung  der  Cabinetsverord- 
nung  vom  21.  Januar  1839,  durch  die  Verord- 
nung vom  26.  Januar  1856  neu  reguUrt,  indem 
man  den  Gründen  des  Hm  Verf.  wird  beipflich- 
ten müssen,  dass  keineswegs  durch  diese  Ver-^ 
ordrimig  —  auch  nicht  durch  den  allerdings 
zweideutig  gefasstcn  §  22  —  die  Grundsätze  der  ' 
Verfassung  über  Competenzconflicte  haben  alte- 
rirt  werden  können. 

Indem  also  angenommen  werden  muss,  dasa 
hei  Competenzconllicten ,  die  hier  in  Betracht 
kommen,  kein  Confiict  über  die  Justiz-  und  Ad- 
ministrativquaUtät  einer  Sache,  sondern  nur  ein 
Conflict  über  eine  bei  der  fkitsoheidung  wichtige 
Frage  vorliegt,  so  dass  es  sich  von  Seiten  des 
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Staatsraths  nicht  um  Poiirtlieilung  der  Coiupe- 
teiiz  des  Gerichts,  sondem  um  Beurtheilung  des 
Klaggnmdes  handelt,  so  ergeben  sich  daraus 
namentlich  folgende  Conseqnenzen.  Die  Gerichte 
können  zuniichst  eine  auf  Beseitigung  einer Ver- 
waltuogbveiiügung  gerichtete  Klage  sofort  ohne 
Weiteres  zurückweisen.  Sie  können  sio  auch 
dann  zurückweisen,  wenn  der  ätaatsrath 
sich  für  Unzuständigkeit  der  Verwaltung  ausge- 
sprochen hat)  sich  also  gegen  den  Staaterath  zu 
Gunsten  der  Vei-waltung  erklären:  denn  den  Ge- 
richten sind  die  Staatsrathbcntscheidungen  nur 
insoiem  präjudicirlich ,  als  sie  nicht  im  Wider- 
sprach gegen  dieselben  eine  Venvaltungsverfu- 
gung  anflieben  dürfen.  F^er  sind  die  Gerichte 
b^^htigt,  selbst  ohne  Torherige  Entscheidung 
des  Staatsrathb  die  Verwaltungsverfügung  aufge- 
hoben, wenn  die  Verwaltung  den  Gerichten  ge- 
genüber anerkennt,  dass  die  Veriiigung  unzustän- 
diger'Weise  erlassen  sei.  Endlich  sind  die  Ge- 
ridite  andi  dann  berechtigt  ohne  vorherige  EnU 
Scheidung  des  Staatsraths  die  Verwaltungsverfii- 
gung  aui  zu  heben ,  wenn  von  Seiten  der  Verwal- 
tung die  Entscheidung  desselben  nicht  provocirt, 
überhaupt  kein  Coni^ct  erhoben  wird.  Der  Hr 
Veif.  beruft  sich  gewiss  mit  vollem  Recht  für 
<fie  Richtigkeit  dieses  letztern  Satzes  noch  ganz 
besonders  auf  die  Verordnung  vom  26.  Januar 
185(3,  insofern  doii  alle  möglichen  Vorbchriileu 
gegeben  sind,  um  eine  Intervention  der  Verwal- 
tung in  solchen  Fällen  schnell  und  zwedonässig 
herbeisufuhren,  was  doch  unerklärlich  wäre,  mem 
gar  kein  Interesse  iür  die  Herbeiführung  einer 
solchen  Intervention  vorläge,  und  auch  ohne  eine 
solche  die  Gerichte  an  selbständiger  Entschei- 
dung gehindert  wären.  Und  bestärkt  wird  diese 
Ansieht  endttch  noch  durch  die  Abweudiungen, 
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(Ho  sich  zwisclien  den  Verordnungen  von  1839 
imd  1856  ßnden,  indem  nach  dem  frühem  Recbts- 
zastande  die  Gerichte  verpflichtet  waren,  der  Ver- 
waltung Mittheilung  ssu  machen,  wenn  sie  sieh 
im  Laufe  des  Processes  davon  überzeugten,  dass 
die  Verfügung  unzuständiger  Weise  erlassen  wjir, 
also  den  Widerspruch  der  Verwaltung  zu  provo- 
ciren,  während  jetzt  eine  derartige  Benaduich* 
tigung  nicht  mehr  stattfindet. 

Wir  wollen  nun  allerdings  nicht  verhehlen, 
dass  der  Hr  Verf.  zu  diesen  Resultaten  vermit- 
telst einer  keineswegs  einfachen  Analyse  der  ge- 
setzlichen Bestimmungen  gdangt  ist  Wir  stui^ 
men  darin  ganz  mit  ihm  nberein,  dass  es  in 
den  wenigsten  Fällen  möglich  sein  wird,  ein 
Gesetz  lediglich  aus  seinem  Wortlaute  zu  inter- 
pretiren,  dass  man  vielmehr  stets  mit  allgemei- 
nen Anschauungen  icn  gesetzliche  Bestimmungen 
herantritt,  und  dass  es  z.  B.  in  diesem  Falle  noth- 
wendig  ist,  über  den  Begriff  der  Justizsacbe 
u.  8.  w\  »vorgefasste  Meinungen«  zu  haben.  Es 
Avird  eine  derartige  Interpretationsweise  nament- 
lich dann  nothwendig  sein,  wenn  es  wie  hier  an 
directen  Aussprüchen  der  Quellen  ganz  fehlt, 
und  man  genöthigt  ist,  mit  Normen  zu  operiren, 
die  nur  in  entfernter  Beziehung  zu  dem  iragli- 
chen  Falle  stehn.  Die  Quellenzeugnisse  erhal- 
ten daim  mehr  nur  eine  negative  Bedeutung,,  an 
denen  die  Interpretation  ihre  Schranken  zu  fin- 
den hat.  Indess  selbst  wenn  man  das  Alles  als 
richtig  zugiebt ,  so  wird  doch  nach  dem  eignen 
Geständniss  des  Un  Vf.  oft  nicht  einmal  diese 
Schranke  von  ihm  respectirt,  er  spricht  sich  in 
Bezug  auf  §  170  des  Landesverfossungsgesetzea 
einmal  geradezu  dahin  aus,  es  werde  durch  die 
Interpretation  höchstens  der  todte  Buchstabe  des- 
selben verletzt,  und- eine  solche  Verletzung  werde 
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zu  versc] merzen  sein,  wenn  gerade  dadurch  der 
wahre  Wille  des  Gesetzgebers  zum  Vorschein 
komme*  Bei  solcher  Lage  der  Dioge  ist  natür* 
lieh  von  andern  allgemeinen  Anschauungen  aus 
eine  abweichende  Ansicht  möglich,  und  es  ist 
gai'  nicht  zu  leugnen,  dass  die  Ausführungen  von 
Wachsmuth  häufig  mit  dem  Wortlaute  der  Quellen 
in  mindestens  ebenso  guter  Uebereinstimmung  sich 
befinden.  Der  Hr  Verf.  sagt  auch  an  verschie- 
denen Stellen  selbst,  dass  der  Gesetzgeber  mehr 
helfen  könne  als  der  Interpret,  dass  wenn  es 
immer  das  Charakteristische  einer  Geset/gebung 
über  Gompetenzconflicte  sein  werde,  zahllose  Con- 
troversen  zu  erzeugen ,  doch  die  hannoverscho 
Gesetzgebung  vorzugsweise  ihre  Pflicht  nicht  er- 
füllt habe,  und  dass  sie  wegen  der  zahllosen  Mängel 
mid  Lücken  dringend  einer  Revision  bedürfe, 
demi  gegenwärtig  seien  nicht  nur  yerschiedene 
Ansichten  möglich,  sondern  es  wisse  ei|::centlich 
Niemand  das  Rechte.  Und  darin  ^viid  man 
endlich  dem  Herrn  Veri.  jedenfalls  beistimmen 
müssen,  dass  nach  der  entgegengesetzten  An- 
sicht ein  sehr  beklagenswerther  Zustand  der 
Rechtssicherheit  vorliegen  würde,  insofern  das 
Recht  jeder  Privatperson  dem  guten  Willen  oder 
vielmehr  der  Willkür  der  Verwaltung  preisgege- 
ben wäre. 

Emst  Meier. 


Fraiicisci  Xaverii  Patritii  e  societate  Jesu 
in  Marc  um  Commeiitarium.  Koniae  apud  Jo- 
öephum  Spithoever.  MDCCCLXU.  V  u.  250  S.  8. 

Dies  Cornmentarium  wie  es  sein  Verfasser  be- 

oennt,  verdient  unter  uns  weniger  wegen  seiner 
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Voitrefflichkeit  und  seines  gedeihlichen  Nutzens 
als  wegen  seines  Verfassers  und  der  ganzen 
wissenschaftlichen  Zeitlage  in  welcher  wii^  heute 
leben  eimge  Bücksicht.  Es  ist  wirklich  eine 
noch  Tor  zwanzig  Jahren  kaum  zn  erwartende 
seltsame  Zeiterscheinung  an  welche  dieses  Buch 
uns  erinnert.  Noch  vor  einigen  Jahrzehenden 
schien  es  als  ob  die  wiedererweckten  Jesuitßn 
die  ganze  BibUsche  Wissenschaft  wie  sie  unter 
den  Evangelischen  in  DentsohlAnd  immer  kräf- 
tiger und  immer  corfolgreicher  emporbltthete,  voll- 
kommen übersehen  und  verachten  wollten :  zu 
neu  und  zu  unverständlich  war  ihnen  die  im- 
mer wachsende  rührige  Bewegung  in  dieser  Wis* 
senschaft;  auch  meinten  sie  w<uil  auf  anderen 
Wegen  viel  leichter  ihre  Zwecke  erreichen  2u 
können.  Jetzt  hat  sich  dies  Alles  bemerkbar 
genug  sehr  verändert:  sogar  die  so  ungemein 
stachlichte  Frage  über  die  Evangelien  lässt  ih- 
nen keine  Ruhe  mehr;  namentlich  hat  Hr  Pa* 
tntius  in  Bom,  welcher  sowohl  in  ihrer  dgnen 
AGtte  als  auch  weit  über  diese  Grenze  hinaus 
als  einer  der  bedeutendsten  Römischen  Gelehr- 
ten c^lt  ,  schon  1853  einen  starken  Band  über 
die  Evangelien,  dann  1857  ein  Werk  über  das 
JohannesevangeUum,  und  so  eben  das  über  Mar- 
kus veröffentUdit;  und  so  wenig  er  es  Wort 
haben  will,  so  ist  es  doch  überall  aus  den  deut- 
lichsten Anzeichen  und  seinen  eignen  zerstreu- 
ten Aeusserungen  einleuchtend,  dass  ihn  nur 
unsre  Wissensdiaft  angetrieben  hat  AUes  zu 
versuchen  um  dem  wie  er  meint  von  uns  aus- 
gehenden Sdbaden  entgegenzuwirken.  Ueber 
diese  Wendung  der  Dinge  können  wir  uns  nur 
freuen.  Wir  sehen  wie  wenig  es  auf  die  Dauer 
gelingen  kann  die  immer  zahlreicher  und  im- 
mer sicherer  werdenden  Ergebnisse  unserer 
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Wissenschaft  nicht  beachten  zu  wollen ,  und  wir 
lulüen  dass  es  jedenfalls  seinen  Nutzen  haben 
miiss  wenn  man  um  die  Wissenschaft  zu  be* 
kämpfen  zn  ¥ris8ett8chaftliehen  Waffen  zu  grei* 

fen  vorzieht. 

Allein  die  Erfahrung  zeigt  nun  aiuh  wie  we- 
nig es  ihnen  gelingt  diese  Waffen  geschickt  zu 
lumdhaben  oder  gar  mit  ihnen  die  Ergebnisse 
misrer  Wissensehaft  zu  widerlegen.    Man  kann 
nicht  in  der  einen  Hand  schwere  Vorui  theile 
und  Trrthümer  festhalten  wollen  und  mit  der 
andern  wissenschafthch  mit  Freiheit  und  mit 
Glück  streiten:  dass  der  Verf.  aber  Tor  allem 
Ton  jenen  sich  iosstreiten  wolle,  davon  bemerkt' 
man  hier  keinen  ernsten  Anfang.    Er  redet  viel 
Ton  den  Trrtliümern  der  Rationalisten,  der  neue- 
ren Protestanten:  allein  sogar  in  der  geschicht- 
lichen Erkenntniss  dieser  seiner  Gemer  ist  er 
weit  zurück ,  bestreitet  Vieles  was  heute  kaum 
liocli  zu  berühren  ist,  und  weiss  nicht  einmal 
auf  welcher  Stufe  unsre  heutige  Wissenschaft 
wirklich  stehe  noch  welche  höchste  Ziele  ihr 
klar  ja  theilweise  auch  schon  nahe  genug  vor- 
sdiwebm.     Er  hebt  Einzelnes  mit  grosser  Be- 
iiarrliclikeit  und  Zähigkeit  auch  in  seiner  Weise 
nicht  ohne  Scharfsinn  hervor,  erhebt  sich  aber 
selbst  nicht  zum  genaueren  Erfassen  der  gro- 
ssen und  Alles   entscheidenden  Hauptsadiien. 
So  erUart  er  den  Markus  nur  Kapitel  um  Ka- 
pitel und  Vers  um  Vers,  sendet  aber  jedem 
Kapitel  sorgsam  die  Vulgata  voran ,  und  er- 
klärt im  WesentUchen  nur  diese,  hie  und  da 
zum  Griechischen  hinäberblickend.   Danach  ver- 
steht sich  wohl  von  selbst  dass  er  die  wahren 
Schwierigkeiten  welche  bei  dem  Markusevange- 
lium uns  heute  vorliegen   nicht  wuklich  löst, 
obgleich  er  in  der  Vorrede  äussei-t  diese  Lö- 
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8iing  sei  der  einzige  Zweck  seines  Werkes.  Er 

will  z.  B.  Icliien  dies  Evangelium  beginne  mit 
den  Worten  »der  Anfang  des  Evangeliums  Jesu 
Christus'  (v.  1)  —  war  Johannes  der  Täufer« 
(v.  4).  Ob  dies  irgend  einen  Sinn  geben  könne, 
sagt  er  uns  nicht:  in  der  Tfaat  ist  nach  Mar« 
kus  selbst  der  Täufer  nicht  der  Anfang  des 
Evangeliums  Christus',  und  kann  es  auch  an 
. '  sich  nicht  sein;  aber  auch  sogar  die  Vulgata 
wie  er  sie  hier  abdrucken  lässt,  gibt  einen  sol- 
chen Sinn  nicht  an  die  Hand.  Die  bekannte 
Schwierigkeit  sogleich  weiter  v.  2  f.  dass  dies 
Evangelium  einen  aus  dem  B.  Mal'akhi  und 
dem  B.  Jesaja  gemischten  Spruch  bloss  dem 
Propheten  Jesaja  zuschreibt,  will  er  so  lösen 
dass  er  meint  das  r^ygamm  sage  nicht  aus  Je- 
saja habe  so  geredet ,  und  alle  prophetischen 
Schriften  habe  man  nach  dem  einen  an  ihrer 
Spitze  stehenden  B.  Jesaja  benennen  können. 
Diese  Lösung  ist  soviel  wir  uns  erinnern  aller- 
dings neu,  wird  aber  schwerlich  irgend  emem 
unter  uns  gefallen.  Weder  enthält  das  yiyQamai 
einen  solchen  Gegensatz ,  noch  ist  es  richtig 
dass  man  jemals  die  prophetischen  Bücher  nur 
nach  dem  B.  Jesaja  benannte;  und  dieses  stand 
nicht  einmal  immer  an  ihrer  Spitze.  * 

Etwas  merkwürdiger  sind  nur  die  beiden 
Anhänge  von  R.  233  an.  Der  Verf.  hatte  in 
seinem  Werke  über  die  Evangelien  unter  ande- 
rem behauptet  1)  der  Evangelist  Markus  und 
Schüler  des  Petrus  sei  ganz  yerschieden  von  Jo- 
hannes Markus  der  nur  bei  Paulus  gewesen 
sei;  und  2)  Paulus  sei  schon  im  J.  53  n.  Chr. 
und  demnach  noch  unter  Claudius'  Herrschaft 
in  Cäsarea  gefangen  gesetzt.  Beides  wurde  dann 
aber  von  dem  Hn  Bened.  Welte,  damals  Professor 
der  Päpstlichen  Theologie  in  Tübingen,  in  der 
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bekannten  dortigen  Ouartalschrift  vom  »1.  l  s:)4 
bestritten;  und  uiiii  ])einiilut  sich  Ilr  Patiitius 
es  gegen  ilin  zu  vertheidigen.  Zwei  noch  le- 
bende Päpstliche  Theologen  über  solche  Dinge 
strdten  zu  sehen  ist  hente  merkwürdig,  zumal 
wenn  man  weiss  dass  die  Abweichungen  Weite's 
doch  nur  daher  kommen  dass  er  ein  klein  we- 
nig Hiehi*  von  Deutscher  Wissenschaft  berührt 
ist.  Allein  was  die  Frage  über  Markus  betrifft, 
80  sieht  man  hier  doch  beinahe  nur  wie  man 
nicht  streiten  solL  Beide  berufen  sich  Torzüg- 
lich  nur  auf  die  Worte  von  Kirchenvätern:  .aus 
diesen  lässt  sich  aber  nichts  in  dieser  Sache 
Sicheres  lolgern,  weil  sie  mit  Ausnahme  dessen, 
was  sie  fiber  Markus'  Atoxandrimsches  Bischof- 
thum sagen  (und  gerade  dieses  ist  der  Zeitrech- 
nung nach  wenig  sicher)  nichts  enthalten  was  . 
nicht  entweder  einfach  aus  NTlichen  Worten 
bloss  wiederholt  wäre  oder  mit  diesen  sich  nicht 
leicht  vereinigen  Hesse.  Am  wenigsten  aber  ist 
bier  Baum  an  den  Ephesischen  Presbyter  Jo- 
hannes zu  denken,  da  wir  nicht  das  geringste 
Anzeichen  davon  besitzen  dass  dieser  aucli  ^lar- 
kus  hiess.  Die  Frage  aber  über  das  Jalir  in 
welchem  Paulus  in  Cäsarea  gelangen  gesetzt 
wurde,  kann  den  Zeugnissen  der  Apostelgeschich le 
gemäss  nicht  so  zweifelhaft  sein  als  der  Verf. 
sie  machen  möchte.  H.  E. 


Facsimiles  of  two  Papyri  found  inatomb  at 
Thebes.  With  a  translation  by  Samuel  Birch 
LL.D.  etc.  and  an  account  of  thcir  discover)  by 
A.  Henry  Rhind,  Esq.  London,  Longman etc. 
I8G3.    16  Abbilderplatten  mit  29  S.  in  QuerfoL 
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Diese  Veröffenüichimg ,  am  kürzesten  Rhind 
Papyri  benannt ,  ist  eine  der  werthvol  lasten  Be- 
reicherungen unserer  Kenntnisse  vom  Alten  Ae-, 
gypten.   Es  wird  allmählig  nicht  mehr  so  leicht 
auf  dem  Aegyptiscben  Boden  noch  viele  wichtige 
Denkmäler  des  Alterthumes  anfizufinden,  wenn 
man  nicht  etwa  wie  seit  den  letzten  Jahren  der 
Franzose  Mariette  von  den  reichsten  öffentlichen 
Geldern  unterstützt  mit  ungewöhnlicher  Anstren- 
gung die  Nachgrabungen  betreiben  kann.  Man 
wird  daher  audi  die  Erzählung  hier  gerne  lesen 
wie  Hr  Rhind  auf  eigne  Kosten  in  Theben  lange 
vergeblich  nachgraben  liess  bis  er  endlich  eine 
noch  unversehrt  gebliebene  Grabkammer  fand 
deren  seltener  Inhalt  seine  Mühe  reichlich  be- 
lohnte.  Er  erläutert  die  dort  gefundenen  Sdiätze  - 
hier  auch  durch  sehr  saubere  Abbilder.  Den 
wichtigsten  Inhalt  dieses  Werkes  bildet  jedoch 
der  genaue  Abdruck  von  elf  Papyrusblätteni  wel- 
che ähnlich  dem  von  Lepsius  herausgegebenen 
sog.  Todtenbuche  die  Sdudft  enthalten  welche 
man  um  die  Zeit  wo  diese  Mumie  beigesetzt  wurde 
gewöhnlich  ins  Grab  mitzugeben  pflegte.  Dieser 
Todte  starb  im  61.  Lebensjahre  unter  der  Herr- 
schaft August's:  die  ihm  mitgegebene  Schrift  ist 
daher  in  doppelter  Beihe  Hieratisch  und  zugleidi 
Demotisch,  so  dass  sie  auch  zur  Erklärung  des 
Deniütischen  von  besonderem  Nutzen  ist.  Eine 
üebersetzuug  und  Erläuterung  dieser  und  einiger 
anderer  hier  veröffentlichter  Papyrus  gibt,  so 
weit  sie  heute  leicht  möglich  ist,  d^r  durch  seine 
80  grundlichen  und  vielseitigen  altägyptischen 
Forschungen  schon  lange  hochverdiente  Hr  Sam. 
Birch  am  Britischen  Museum:  und  man  findet 
auch  hier  wiederum  nicht  wenige  nützliche  Bei- 
träge zur  Aegyptischen  Entzifferungskunst  Ton 
seiner  Hand.  H.  K. 
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Georg  Härtung  —  Geologische  Beschreibung 
der  Inseki  Madeira  und  Porto  Santo  mit  dem  sy- 
stematischen Verzeichmsse  der  fossilen  Beste 
dieser  Inseln  und  der  Azoren  Ton  K  Marer. 
Leipzig  bei  W.  Engehnnmi  1864.  Mt  1  ^arte 
und  16  Tafeln.   298  S.  in  Octav. 

Der  Verf.  des  vorliegenden  Buches  hat  schon 
doreb  interessante  und  wichtige  Arbeiten  fiber 
einige  andere  der  ostatiantisoben  Inseln,  nament* 

lieh  über  die  Azoren,  und  die  beiden  östH(  listen 
der  Canaren  sich  Ansehen  bei  den  Geoloc^en 
verdient.  Auch  die  vorliegende  Schrift  giebt 
ims  ein  Zengniss  von  guter  Beobachtungsgabe 
und  Ton  regem  Sinne  fSr  die  Anflhesung  des 
Baues  vulcanischer  Gebiete  und  der  mit  diesen 
Torgebenden  Veränderungen,  sowie  von  der  griind- 
hchen  Kenntniss  der  ge&chüderten  Inselgruppe. 

H.  beginnt  mit  einer  Sdulderung  dier  »all-* 
gemeinen  Verhältnisse«  und  legt  im  er- 
sten  Abschnitt  das  gebührende  Gewicht  auf  das 
Verhältniss  der  Inseln  zu  ihrer  untermeeriBclien 
Basis.   Leider  reichen  die  Xhatsachen  noch  nicht 
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ans  festzustellen,  ob  Madeura  ipii  den  Deserten 

einerseits  und  Porto  Santo  ihit  seinen  kleinen 
Nachbareilanden  andrerseits,  sich  auf  gemein- 
schaftlicher oder  getrennter  Grandlage  aus  jener 
tiefen  JiMde  des  Oceans  you  12  —18000'  Titfe 
zwisehen  den  Ganaren,  Airica  und  den  Azoren 
erheben.  Wenn  aueh  Porto  Santo  und  seine 
umgebenden  Eilande  durch  eine  Hebung  von 
100  Faden  =  600'  eine  ömal  so  grosse,  Madeka 
und  die  Deserten  eine  fast  doppelt  so  grosse 
Insel  als  die  yorliegenden  bilden  würden;  so 
sind  doch  diese  wie  viele,  wenn  nidit  die  mei- 
sten der  atlantischen  Inseln  nur  fds  Gipfel  von 
Bergmassen  zu  betrachten,  die  aus  ansehnlichen 
Tiefen  gesondert  und  mit  durchschnittlich  stei- 
len Böschungen  auiragen,  ohne  auf  eine  irüJiere 
continent£^le  Atlantis  zu  Reuten. 

Die  Bergformen  sind  auf  kriner  der  unter- 
suchte Inseln  die  für  einen  grösseren  Vulcan 
charakteristischen.  Porto  Santo  stellt  (mit  Ilheo 
de  Baiko)  einen  Höhenzug  aus  SW  nach  NO  dar, 
der  bei  einer  Länge  von  ca  2  geogr.MeUen  sich 
in  SW  bis  910  Feet  erhebt»  während  in  NO  die. 
höheren  Gipfel  (1660  Feet)  durch  eine  Einsatt- 
lung abgetrennt .  sind  ,  ein  niedres  flach  abge- 
dachtes Zwischenglied  verbindet  beide.  Nach 
NW  sind  die  beiden  Höhen  von  jähen  und  ho- 
hen Klippen  begrenzt;  ■  nach  der  andern  Seite 
dacht  sich  das  Gebirg,  an&ngs  steil,  zu  einem 
sanft  genügten  Küstenstrich  ab,  von  dem  Ferro 
und  Baiko  nur  Bruchstücke  scheinen.  Die  De- 
serten sind  mauerartige  Reste  eines  langgestreck- 
ten .  scbwiien  Höhenzuges.  Madeira  selbst  hat 
einen  von  .  vorn  herein  längUcben,  Bergrücken^ 
dessen  Pico  Buiiro  mit  1886m  6188  Feet  gi- 
pfelt *)  mit  erweitertem,  abgeplattetem  und  sanft 
MiiteJi  von  6  ^zuverlässigeren  JJjöhenmeasimgeu  F. 
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geneicrtem  KaniTn,  von  dem  aus  seitliche  Ilülien- 
züge  Muldenthäler  bildeten;  diese  Gebirgsform 
ist  zwar  durch  die  spätere  Aushöhlung  tiefer 
Thätor  etwaa  verändert  worden;  Hebug  tmd 
A^erstnng  haben  jedoch  an  der  Formanslnl- 
dung  keinen  wesentlichen  Antheil  gehabt. 

Beim  Vor  herrschen  der  NW.  N.  und  NO  Winde 
sind  im  Allgemeinen  auf  der  Madeiragruppe,  wie 
auf  den  Canaren  (nicht  auf  den  Azoren)  die 
KHppen  in  diesen  Biobtangm  am  höchsten. 
Diese  KUppen  sind  Erzeugnisse  der  Brandung, 
welche  einen  Theil  der  Inseln  abgenagt  hat. 
Hierbei  scheint  jedoch  Härtung,  wie  früher  Dar- 
win, die  beobachtete  Höhe  der  Klippen  znm  An- 
haltspunkt für  die  BenrtbeUnng  der  Grösse  des 
weggesdiwemmten  Landstrtdis  an^nnehmen,  denn 
erfindet  eine  Sch)\ierigkeit  darin,  dabs  dieStrand« 
klippen  nicht  von  einer  ziemlich  breiten  Zone 
Ton  Untiefen  umgeben  sind ,  sondern  dass  von 
ihnm  ans  der  Abfall  des  Meereabodens  gleich- 
massig  nnd  yerhäitnisBmüeBig  steil  ist.  Diese 
Gonfignration  zn  erklären  nimmt  H.  wie  Darwin 
eine  Senkung  der  Inseln  um  ungefähr  150'  an. 
Eef.  glaubt  die  einfachere  Erklärung  in  einem 
Anwachsen  der  Klippen  durch  yulcanische  Auf- 
echättnng,  während  die  Küstenlinie  sich  wenig 
TerSadert,  zn  sndien.    Jede  Schicht  beginnt 

durch  die  Brandung  abgevagt  zu  werden,  sobald 
sie  die  Obei-fläche  des  Meeres  erreicht.  Die 
Brandung  bildet  je  nach  der  Mächtigkeit  und 
Besohaüeidieit  dieser  Lage  eine  hohe  oder  nie- 
dre! iOippe«  Nachfolgende^  Anebruchspi'dducte 
(meist  Lavaötröme)  erhöhen  dieselbe  nnd  bilden 
über  den  Steilhang  fallend  ein  Vorland,  das  von 
den  Wellen  zerstört  Wörden  muss,  ehe  diese  an 
der  früheren  Klippe  zu  nagen  fortfahren  können. 
Wütend  sehr  ra0cheF<dge  Von  Ausbrüchen  rine 
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alte  Klippe,  ganz  verdecken  od«r  doch  für  lange 
den  Wkkungm  der  Brandung  entssiefaen  kann, 
wird  bei  einem  ziemlich  gleichförmigen  Wachs- 
thum die  Klippe  wenig  landeinwärts  vorrücken; 
stärker  bei  einer  sehr  langsamen  Folge  von  Aus- 
brüchen. In  manchen  Fallen  mag  bei  der  nach* 
folgenden  Hebung  des  LamÄas  der  terrassenför- 
mige Bau  der  atlantisdien  Inseln  firiihere  Klip* 
,  penreihen  und  Strandlinicn  andeuten. 

Obschon  in  den  Thälern  Madeiras  wenig  Ge- 
röllschichten sich  au£hnden  lassen,  weisen  doch 
alle  Verhältnisse  darauf  hin,  dass  die  Erosion 
durch  flieisendes  Wasser  die  hauptsächiidie  Ur- 
sache der  Thalbildung  ist.    An  Spaltenbildung 
bei  der  Hebung  zu  glauben  hindert  selbst  bei 
den  schmalen  und  wilden  Ilibeiras  (Barrancos 
der  Ganaren)  der  zusammenhängende  Felsboden 
des  trogartigen  Hossbettes  und  die  geringe  Tiefe 
des  Thalan&nges  auf  dem  Hoehgebirg.  (I^^* 
hält  gleichwohl  die  Richtung  einzelner  Thäler 
oder  vonTheilen  solcher  für  vorgezeichnet  durch 
Spalten,  welche  mit  Gängen  gleich  nach  ihrer 
Entstehung  ausgefüllt  der  Erosion  doch  die  leich- 
teste Einwirkung  gestatteten  und  bei  der  Spal- 
tenfiillung  durch  festes  Gestein  ein  zusammen- 
hängendes Felöbett  zeigen.    So  z.  B.  der  Bar- 
ranco  de  la  Villa  auf  Gomera,  der  seine  Rich- 
tung an  einer  Stelle  um  fast  90^  ändert,  wäh- 
rend zahlreiche  Gänge  dem  Thal  parallel  lau- 
fend als  Gkmpaaaem  (Taparucbas)  atifragen. 
An  numchen  Punkten  scheint  mir  die  Ablenkung 
der  Thäler  von  der  radialen  Iiichtung  durch 
solche  Gangspalten  der  Hauptanlass  zur  Bildung 
von  den  auf  den  atlantischen  Inseln  so  verbrei- 
teten Kesselthälem  zu  sein. 

Härtung  weist  aus  der  Abwesenheit  von  Enq»- 
tionsschuttwerk  nach,  dass  diese  Ke&sdthäler 
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nicht  Explosionskratcre  sind.     Und  geAms  mit 
Recht,  da  bei  der  Bildung  ausgedehnter  Explo- 
sioBskratere  doch  an  ein  plötzliclies  Aussprea- 
^n,  nicht  an  dne  völlige  Zermahlung  und  Zer- 
stäabmig  der  ausgesprengten  Maesen  (Ponlett 
Scrope  Quart.  Jouru.  Geol.  Soc.  1856.  XllL  p. 
330)  zu  denken  ist.     Die  Bildung  der  Kessel- 
tbäleTi  wie  die  der  kleineren  kesselartigen  Er- 
wdtesrongen  derBibeirae  wird  erklärt  dnroh  die 
aDmalige  Znecharfong  und  Abbröckelnng,  welche 
an  den  Eimnüiidungen  seitlicher  Schluchten,  be- 
sonders der  unter  spitzem  Winkel  einmünden- 
deui  die  trennenden  Bergrücken  erfahren.  Von 
diesen  bleiben  nach  und  nach  nur  Bergmassen, 
welche  wie  Strebepfeiler  das  höhere  Ghebirg  zu 
stützen  sclieinen.   Madeira  zeigt  mehre  bedeu- 
tende Thalkessel.  —    Der  Curral  das  Freiras 
galt  L.  T.  Buch  für  den  Erhebungskrater ;  ob- 
wohl das  Thal  nichts  weniger  als  ein  r^lmässig 
gestalteter  Kraterkessel  erscheint.    An  der  lin^ 
ken  Seite  (östlich)  springt  nämlich  eine  mächtige 
Felsniasse,  die  Sidraowand ,  in  das  Thal  vor; 
zwischen  zwei  grösseren  Bächen  eingeschlossen, 
die  sich  zi^nlidi  fem  blieben.    Der  südlichere 
Ton  diesen  musste  sich  durch  härtere,  wider- 
standslähigere  Gesteine  Bahn  brechen  als  der 
nördlichere,  daher  die  grössere  Thalerweiteruiig 
durch  letzteren.  —   Der  Thalkessel  der  Serra 
d'Agoa  ist  breiter  als  der  Gurral  und  fast  ebenso 
tiel;  ein  dichtes  Kesselthal,  das  Tcn  S.  Vincente, 
ist  von  beiden  nur  durch  scharfe  Bergrücken 
abgetrennt,  welche  in  der  Encameada  de  S.  Vin- 
cente einen  sehr  tiefen  Passeinschnitt  zeigen. 
Thäler,  welche  etwas  erweitert  sind  und  durch- 
fiorchte  Uferwände  besitzai  ,  wie  das  Janellathal 
und  das  von  Boaventura  bilden  gewissermassen 
Oebergangsglieder  zwischen  den  Thalkesseln  und 
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den  Thälem,  welche  sich  deutlich  als  Mulden 
darstellen,  vorgezeichnet  durch  die  verschieden 
mächtige  Aufhäufung  von  £ruptionsproducten ; 
als  mtercolline  Räume  ^  wie  sie  Lyell  bezeich- 
net. —  Solcher  Mulden  lassen  sich  auf  Madeira 
liauptsächlich  4  nachweisen;  die  von  Funchal, 
Machico,  Porto  da  Cruz  und  Fayal«  Die  letz- 
teren beiden  Mulden,  auf  der  Nordseite  der  In« 
sei,  grenzen  nahe  zneammen  tmd  werden  an  ifa» 
ren  Mündungen  getrennt  durch  die  schroff  auf 
dreieckiger  Grundlage  autsteigende  Penha  d'A- 
guia.  Dieser  Fels  ragt  bis  1968  (oder  nach  Uar- 
taug  1916  Feet)  empor;  der  Pass  ton  Terra  de 
Battista  aber,  sfidfiob  TOOi  Gipfel,  der  niederste 
Punkt  des  Rückens  zwischen  den  2  Thaliuulden, 
erreicht  nur  745'  (n.  H.  Es  ist  einer  je- 

ner abgeschnittnen  Gebirgskeile,  wie  einen  ähn- 
lichen der  Pass  der  Encameada  de  Ymcenrte 
darstellt  und  >vie  sie  auf  Gran  Canaria  beson- 
ders charakteristisch  sind.  Auch  dieser  Fels 
verdaukt  seine  gegenwärtige  Form  der  Erosion 
dureh  |äessaides  Wasser,  winn  auch  nurprüiig- 
lieh  grössere  Aiihaufong  Ton  Auswurfsprodaoten 
am  Nordende  des  Bergzuges  stattfand,  auf  dem 
er  sich  erhebt.  Eine  Mitwirkung  des  Meeres  zur 
Abtrennung  der  Penha  d'Aguia  anannehmen,  iat 
vemgsiens  nicht  nöthig.  ' 

Zu  den  geologischen  Verhältnissen  tiberge- 
hend, schildert  uns  Härtung  das  Grundgebirg, 
welches  auf  Madeira  wie  auf  Fuerteventura, 
Gomera  tmd  Palma  hanptsächlich  aus  theik  kör^ 
»igen  (Hypetsiheiih)  theils  dichten  bis  porphy- 
rischen Augitgrünsteinen  (Diabas  und  ?Melaphyr) 
besteht.    Nur  bei  Porto  da  Cruz  sind  mangel- 
haiite  Aufechlüsse  (in  ä  Schluchten  und  an  de« 
Ken  Wänden)*    Die  anf^  dieser  äUeien  Oeetetne 
gelagerten  jüngeren  Masseh  lassen  auf  Ifaidedra 
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keine  scharfe  weitere  Sondening  in  eine  älter 
vulcanische  und  eine  Lavenformation  zu.  Aechte 


1^ 

Hl 

(anoh  auf  den  Canareu  «ehr  verbreitet)  und  Tra«^ 
chydolerite  mit  Sanfdin  (wolil  nur  glasigem  Qli^ 
goklas  F)  oder  Labrador,  zuweilen  etwas  Augit 
und  OUvin,  und  meist  zur  pyroxenischen  Reihe 
neigend,  stellen  die  basischeren  Gesteine  dar; 
Bimsst^  deutet  dazwischen  bisveilen  auf  Tra- 
chyt,  d^  selbst  iraf  Porto  Santo  und,  minder 
▼erbreitet  im  Verhältoiss  ,  ~  auf  Madeira  ror-^ 
kommt.    Der  Trachyt  erinnert  in  einer  Varietät 
an  Domit,  in  einer  andern  an  den  Walkenburg- 
trachyt,  in  noch  einer  an  Phonoiith. — »  DieKry- 
stallausaolieidungen  der  Gesteine  sind  in  der  Re- 
gel klein.   Armuth  an  Zeolithm  tbeilt  Madeira 
mit  den  Azoren  und  einigen  der  Canaren.  (Im 
Hvperbtlienit  von  Pto  da  Cruz  kleine  aber  hüb- 
sche Aualcime.    Chabasit  an  verschiednen  Punc- 
ten  in  basaltischem  und  doleritischem  Gesteint 
meist  TergeseUschaftet  itait  Arragonit.  Schöner 
Gmelinit  im:  Ourrai  beim  Anfblleg  Ton  Fajio 
escura  nach  der  Encumeada  de  S.  Vincente. 
Die  Zeolithe  immer  am  meisten ,  wo  altere  bla- 
sige Gesteine  tief  unter  neuereu  liegen,  oder  an;^ 
Meer  T).    Quars!  erscheint  in  einem  sog,  Mela- 
phynnaiidelstein  am  Weg  von  Porto  da  Cruz 
nach  der  Portella.    Eisenglanz  soll  in  Höhlun- 
gen eines  Gesteins  bei  Ponta  do  Sol  vorgekom* 
raen  sein.    Bolartige  Massen,  hell  oder  dunkel, 
trifft  man  hier  und  da  (Diatomeenpelit,  weisslich 
geiärbt,  obnweit  Maobioo  ,-  Hj^aUtii  nicht  Imufig 
zum  Beispiel  über  Sta  Cruz,  versdsdedne  Halb- 
Opal  Varietäten  und  Jaspis  besonders  an  der  Penha 
d'Agnia  F).     Oberflächliche  KaUcablageiungen, 
submarine  Kalksteine  und  Tuffe,  Lignite  etc.  er- 
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langen  nur  unbedeutende  Verbreitung.  —  Die 
Trachyte  sind  in  der  Eegei  jünger  als  die  mei- 
sten Basalte;  vor  der  Trachytbildung  besassen 
die  Gebirge  schon  nahezu  ihre  jetzige  Ausdeh- 
nung und  Form,  es  folgten  aber  noch  basalti- 
sdie  Ausbruche,  welche  den  Trachyt  durohseteen 
und  überlagern.  Der  Trachyt  bildet  domför- 
mige  Kuppen,  die  aus  einem  Guss  entstanden 
scheinen;  bisweilen  sondert  auch  er  sich  in  Säu- 
len. Es  fällt  auf,  dass  Trachyttxiffe  selten  sind, 
sowie  Bimsstein,  und  dass  Obsidian  gaius  fbhlt* 
Dagegen  bilden  in  der  basaltisch -pyroxenischen 
Gesteinsreihe  Agglomeratmasscn  ( Ejectamenta ) 
den  Haupttheil  des  Gebirgs.  Durch  Veränderung 
theilweis  verkittet  oder  erdig  geworden,  ist  die 
sog.  Piedra  moUe  (ein  A^omerat)  meist  ein 
Behr  gleichartiges  Tuff-GesSsin.  Ine  steinigen 
Laven  stellen  bald  ein  selir  poröses  mühlstein- 
artiges Gestein  dar,  bald  hartes  compactes;  sie 
stehen  an  in  wechselnder  Mächtigkeit  von  weni- 
gen Zollen  bis  zu  mehr  als  100  Fuss  als  Bänke 
und  als  Gänge  oder  plumpe  Felsmassen.  Je 
mächtiger  die  Bänke,  um  so  deutlicher  wird  die 
säulenförmige  Sondening,  die  jedoch  selten  die 
in  Deutschland  etc.  so  ausgezeichnete  Regel- 
mässigkeit erlangt.  Ebenso  selten  sind  Platten, 
häufiger  Schieferung,  kuglige  Absonderung  ist 
dagegen  bei  d^  Zersetsung  der  Gesteine  weit 
verbreitet.  Es  zeigt  sich  keine  Spur  einer  be- 
deutenden Aufrichtung  um  das  Centrum  der  In- 
sel herum  in  einer  bemerkbaren  Convergenz  der 
Lavasäulen  nach  innen,  dieselben  stehen  im  All- 
gemeinen senkrecht  und  auf  ihren  Abkuhlungs- 
fiaclien  yertical. 

Von  den  jüngsten  vulcanischen  Erzeugnissen, 
welche  die  oberste  Gebirgsschicht  bilden,  haben 
sich  hier  und  da  die  charakteristischen  Formen 
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der  neusten  Ausbruchsmassen  thätiger  Vulcane 
in  Terschiednem  Grad  der  Vollständigkeit  erhal- 
ten,  Fonnen,  welche  uns  in  den  älteren  tieferen 

Gebirgsschichten  wieder  angedeutet  sind  und  so 
auf  die  gleichförmige  Fortdauer  des  viilcauischen 
ProceBses  hinweisen.  Ausführlich  schildert  uns 
Härtung  die  Ansbrachskegel,  von  denen  b3b  toII- 
ständige  &atere  erhaltm  sind  die  Lagoa  von 
St.  Antonio  da  Serra,  der  Doppelkrater  der  La- 
goa do  Fanal  und  die  Lagoa  von  Pto  Moniz. 
Deutlich  als  Kratere  erkennbsn*  sind  noch  bei 
Gmiqo  der  Pico  do  Canigo  nnd  der  Ck>Tae8,  die 
10  Hügel  des  Höhenzuges  von  S.  Martinho  und 
4  andere  »Picos«.  —  Wir  können  dem  Verf. 
nicht  in  die  genaue  Detailbeschreibung  dieser 
fiägel  folgen,  bei  welcher  die  verschiednen  Stn- 
fen  der  Zerstörung  von  dentKch  schiteselförmi- 
gen  Krateren  und  »Cuchara's«  zu  Kuppen  dar- 
thnt.  die  sich  am  Gehäng  wie  grosse  Maulwurfs- 
hauien  erheben  und  oft  nicht  einmal  mehr  durch 
deatliche  Merkmale  die  Lage  des  einstigen  Kta* 
terschlmides  erschliessen  lassen. 

Beste  von  liavenströmen ,  das  heisst  jünp^ere 
Gesteine»  welche  noch  die  charakteristischen  For- 
men fliessender  Laya  und  oft  die  Richtung  der 
Ströme  erkennen  lassen ,  bilden  auf  Madeira  in 
nicht  beträchtlicLcrGesammtmächtigkeit  die  oljer- 
ste  Schicht.  Ausgezeiclmete  Spuren  des  Fliessens 
&ndea  wir  namentlich  in  Lavaliöhlen  oder  Ca- 
nalen  und  Gewölben,  deren  auf  Madeira  4  be« 
obachtet  wurden,  allerdings  nicht  in  der  Aus- 
dehnung  und  Schönheit  wie  auf  mehren  der  Ca- 
naren  und  Azoren.  Zu  den  jüngeren  Gebilden 
.  gehören  weiter  die  Laven,  welche  am  Steilhang 
TOB  Porto  Moniz  im  NW.  Madeiras  über  alte 
Klippen  herabgestürzt  sind,  ferner  die  jüngere 
theilweise  ^Ausfüllung  des  Thaies  von  S.  Vin- 
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cente,  wo  sich  auch  noch  verwischte  Spuren  der 
Eruptionspunkte  erkennen  lassen.  Es  wird  her- 
vorgehoben, dass  man  an  den  wenig  zahkeichen 
Punkten,  wo  die  Grenze  der  älteren  und  neue- 
ren Laven  aufgeschlossen  ist,  kein  altes  Thalge- 
roUe  zwischen  beiden  findet.  (Solches  ist  auf 
den  atlantischen  Inseln  im  Allgemeinen  selten ; 
die  Thäler  sind  meist  zu  sclunal  und  steil,  in 
vielen  ist  die  Wasserfiülung  nur  eine  periodische, 
dafür  aber  um  so  gewaltiger).  Als  andenveitige 
Reste  der  relativ  neusten  Laven  Madeiras  wer« 
den  das  Vorland  von  Ponta  delgada,  Gebirgs- 
massen  im  Arco  de  S.  Jorge  und  ohnweit  Ca- 
ni^al  betrachtet;  auch  das  Thal  von  Fayal  trägt 
Spuren  eines  neueren  Lavaergusses. 

Zwischen  dieseä  jüngeren  Laven  und  älteren 
rechtfertigt  nur  die  Lagerung  der  letzteren  un- 
ter die  ersteren  und  der  Umstand,  dass  bei  der 
üeberlagerung  viele  Merkmale  des  Fliessens  ver- 
loren gehen,  eine  getrennte  Darstellung.  Petro- 
graphische  Unterschiede,  oder  solche,  welche  sich 
auf  Absonderung  und  den  Grad  der  Zersetzung 
stützen,  lassen  sich  nicht  mit  Schärfe  durchfüh- 
ren. Die  älteren  Laven  stellen  sich  uns  nun 
dar :  1)  als  ganz  dünne  blasige  Bänke  mit  mäch- 
tigeren Schlackenz  wischenlagen.  2)  als  Bänke 
von  1 — 5'  Stärke  mit  beiderseits  verschlammten 
Endflachen,  getrennt  durch  in  der  Hegel  schwä- 
chere und  rothe  Agglomeratschichten.  Blasen- 
räume in  der  Richtung  des  Stroms  gezogen  fin- 
den sich  mehr  am  oberen  und  unteren  Theil  als 
in  der  Mitte.  Keine  Säulen^  noch  senkrechte 
Klüfte;  selten  kuglige  Sonderung.  Biese  beiden 
Gesteinsformen  kommen  gewöhnlich  auf  steileren 
Böschungen  vor,  wälirend  die  dritte  (mächtige 
Bänke  von  5  —  30'  ja  auf  50  und  über  100' 
steigend,  sehr  oft  säuUg,  häufig  kuglig,  seltener 
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flchiefirig  gesondert  mit  beiderseits  Terschlackten 

Endflächen  und  relativ  schwachen  Zwischenlagen 
von  Agglomerat)  meist  nur  auf  4—6®  geneigter 
Unterlage  gefunden  wird ,  wo  nicht  der  Zriliig- 
keitsgrad  des  flüssigen  Gesteines  oder  eine  et« 
waige  Stauung  in  Folge  örtlicher  Bodenverhält- 
nisse eine  Ausnahme  bedingen.  Alle  diese  alte* 
ren  Massen  bilden  im  Grossen  und  Ganzen  pseu- 
doparallele Lagen,  und  zeigen  den  Charakter 
von  Lavenströmen ,  die  nicht  grösser  sind  als 
solche,  welche  in  historischen  Zeiten  aus  £rate- 
ren  ausgebrochen  sind. 

Auf  weite  Strecken  kann  man  oft  zwischen 
den  pseudoparallelen  Laven  und  ScLlackenscliich- 
ten  rothe  oder  gelbe  schwache  Zwischenlager 
von  ThontuÜ  verfolgen,  die  als  Ueberbleibsel  al- 
ter Humusschichten  angesehen  werden,  aber  ne* 
ben  denen  man  doch  nur  an  wenig  Orten  Pflan« 
zenreste  findet  (die  diluvialen  Lignite  der  Ribeira 
de  S.  Jorge;  recente  Pflanzen,  besonders  häufig 
Kubus  fruticosus  im  braunen  etwas  bituminösen, 
markasitführenden  und  Diatomeen  haltigen  Ge- 
stein des  Uheo  da  Yigia  bei  Porto  da  Cruz  und 
verkohlte  Wurzeln  und  Aeste  in  gelbem  Tuff 
und  in  Kalksinter  bei  Funchal). 

Die  Agglomerate  im  Innern  des  Gebirges  sind 
die  vieltach  veränderten  Beste  von  Schlacken- 
schichten und  Schlackenbei^en.  Begrabne  Ba* 
pillikratere  lassen  sich  im  Allgememen  selten, 
besonders  deutlich  bei  Boaventura,  im  Thal  von 
Kibeira  brava  und  an  der  Sidräowand  des  Cur- 
ral  beobachten.  Die  Hauptmasse  der  Agglome- 
rate befindet  sich  da,  wo  wir  sie  theoretisch 
suchen  müssen,  wenn  sie  die  AusbmchssteUen 
der  Lava  ursprünglich  bezeichnete:  nämh'ch  in 
der  Mitte  der  höchsten  Erhebung.  Es  lassen 
sich  besonders  2  nahezu  parallele  Hauptzüge 
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von  Agglomerateh  Terfolgen,  deren  grösserer  den 
eigenti&chen  Kamm  der  Insel  bildet ,  wahrend 

der  zweite  kürzere  (S  von  jenem)  liauptsuclilich 
im  ostlichen  und  mittleren  Tlieil  hervortritt. 
■  Die  Aggiomeratmassen  zeigen  aber  selbst  in  die- 
sen Hauptzfigen  verschiedenes  Material  und  ein- 
gelagerte Lavenbänke. 

Die  Hauptmasse  des  Gebirges  anf  Madeira 
stellt  sich  dar  als  das  Resultat  einer  forte^esetz- 
ten  Anhäufung  vulcanischer  Produete,  die  luinpt- 
'sächlich  in  2  parallelen  Keihen  von  JLraterber- 
gen  hervorbrachen,  Reihen,  wie  wir  sie  im  mitt- 

.  leren  Theil  von  Lanzarote  noch  vor  uns  sehen, 
wo  ja  die  eine  derselben  eibt  im  vorigen  Jahr- 
hundert entstand.  —  Nur  diese  Annahme,  wel- 
che im  Einklang  mit  der  Beobachtung  der  2 
Hauptzüge  von  Agglomerat  steht,  vermag  die 

'  Bildung  der  langen  Hochplateau's ,  des  breiten 
Bergrückens  von  Madeira  zu  erklären.  Die  seit- 
lichen Höhenzüge,  Seitenwände  der  intercollinen 
Muldenthäler,  sind  durch  laterale  Eruptiuuen  ge- 
bildet, ausgehend  von  Kratergruppen  und  Keihen 
auf  Querspalten,  dergleichen  uns  die  Hügelkette 
von  S.  Martinho  zeigt.  Eingehend  werden  die 
Verhältnisse  der  Mulde  von  Funchal  besprochen. 
An  den  Profilen  der  beiden  Caps  Garajao  und 
Giräo,  welche  die  Seitenwände  dieser  Mulde  ge- 
gen das  Meer  abschliessen ,  lässt  sich  besonders 
gut  erläutern,  wie  die  seitlichen  Höhenzüge  sich 
durch  successive  Aufhäufung  vulcaniscber  Mas- 
sen gebildet  haben,  die  sich  zu  mehren  einzel- 
nen Schichtsystemen  von  ungleichmässiger  Abla- 
gerung, oft  discordant  mit  einander,  gruppirt 
haben«  Bei  Cap  Girao  zeigt  sich  auch  eine 
sonst  selten  nachweisbare,  auch  hier  nur  geringe 
Verwerfung  in  dem  westlicheren,  dem  Alter  nach 
3ten  System  von  Laven  und  Agglomeraten.  Die 
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Orimdzäge  des  Gebirgsbaues  sind  hier,  wie  fast 
überall  auf  den  atlantischen  Inseln,  durch  die 

Aufhäufung  der  vulcanischen  Kruptionsmassen 
vor^ezeichnet  worden;  der  Erosion  haben  wir 
nur  die  Vertiefung  der  Mulden,  das  Aushöbleu 
der  Thalkessel  und  das  fdnschneiden  der  Kibd- 
ras  zuzuschreiben. 

In  der  Schilderung  einzelner  besonders  wich- 
tiger Oertlichkeiten  Madeiras  stellt  nns  Verf.  zu- 
nächst die  untermeerischen  Tertiärschichten  von 
San  Vincente  in  ihren  Lagerungsverhältnissen  an 
der  Achada  do  Furada  bei  1850  —  1450'  Höhe 
dar.  An  keiner  andern  Stelle  lassen  sich  Aequi-  * 
valente  dieser  Schichten  in  gleicher  Höhe  auffin- 
den*), vieiraehr  finden  wir  die  Li^rnite  der  Ri- 
beira  de  S.  Jorge  mit  ihrer  diluvialen  Jblorula 
bei  etwa  1000^  engl,  die  Dünenbildungen  der  Pia 
de  S.  Louren^o  nur  100^  über  der  See.  Das 
deutet  darauf,  dass  entweder  nur  an  wenigen 
Orten  sich  jene  mittclmiocänen  Schichten  der 
helvetischen  Stufe  absetzen  konnten ,  oder  auf 
einen  Absatz  an  ungleich  tiefen  Stellen  des  Mee- 
res bei  gleichförmiger  Hebui^  oder  endlich  aui 
ungleiche  Erhebung.  Letztere  ist  wegen  des 
Mangels  von  deutlich  nachweisbaren  Verwerfun- 
gen in  grösserem  Maassstab  wohl  die  unwahr- 
scheinlichste Annahme.  —  Dann  werden  die 
Pflanzen  führenden  Schichten  von  Bib.  de  S. 
Jorge  und  die  Lagerungsverhaltnisse  von  Porto 
da  Cruz  betrachtet.  Die  kleine  Thalmulde  wird 
von  5  hauptsächlichen  Schluchten  durchfurcht, 
von  denen  die  3  östlicheren  nahezu  1  Seemeile 
südöstlich  vom  Ort  münden;  die  Ribeira  da 
Igreja,  dicht  östlich  beim  Ilheo  da  Vigia  mün- 

^  ♦)  Im  braunen  Tufb  bei  Punta  da  Qucimada  bei  Ma- 
chico  uadeutUohe  Moachelresie  in  ca  700'  Höhe  F. 
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dend  ist  die  tiefste  Schlucht  der  Mulde,  die 
kleine  Rib.  de  Ma^anpes  mündet  an  der  kleinen 

Bucht  zwischen  liheo  und  der  steilen  Klippen- 
wand  der  Penlia  d'aguia.  In  üu-em  oberen  Theil, 
,  der  Soca,  schliesst  sie  sich  an  den  Höhenzug 
der  Terra  de  Battista,  welcher  die  Penha  mit 
dem  Hanptgebirg  Verbindet.  An  der  Soca  nun 
bildet  der  Hypersthenit  an  der  linken  Thalwand 
eine  anstehende  Felsmasse  von  ca  200'  Höhe 
bis  ungefähr  «um  Niveau  des  Passes  von  Terra 
de  Battista.  Im  Thidgrunde  konnte  ich  dies 
Gestein  nicht  anstehend  finden,  erst  20 
—  30'  darüber.  Der  Hypersthenit  ist  begleitet 
von  Diabas  und  ähnliohen  GesteineUj  zeigt  aber 
auch  basaltische  Gänge.  Weder  am  gegenüber- 
liegenden  rechten  Thalgehäng  noch  in  der  un- 
gleich tiefer  eingeschnittnen  Schlucht  der  Rib. 
Balvao,  die  jeiiseit  der  Terra  de  Battista  bei 
Fayal  mündet,  finden  wir  Hyperstbenit.  Eben- 
sowenig in  der  iUbeira  da  Igreja.  Auf  dem 
teren  (unteren)  Wege  nach  dem  Portellapass  be- 
gegnet man  dagegen  wieder  den  Gliedern  der 
Grünstein-  (Diabas)formation  in  2  der  westlichen 
Schluchten  der  Mulde  (besonders  in  Bib«  de 
Mayato).  Kann  man  dm  Hyperstbenit  der  Soea 
für  eine  nicht  durch  basaltische  Gänge  und  In- 
jectionen  vom  Grundgebirg  abgetrennte  Masse, 
sondern  für  an  ihrer  alten  Lagerstätte  anste- 
hend halten,  so  zeigt  sich  das  Grünsteingebirg 
mit  einer  sehr  unebnen  und  viel  durchfurchten 
Oberfläche,  die  nur  an  den  wenigen  bezeichne- 
ten stellen  von  späterer  Ueberdeckung  frei  ist. 
An  die  Hypersthenitmasse  der  Soca  schliessen 
sich  naidi  der  Penha  d'Agnia  zu  abwechselnde 
Lagen  von  Basalt  (und  Trachydolerit)  und  Ag- 
glomeraten von  Schlacken  und  zwar  scheint  die 
graue  und  schwärzliche  kleinblasige  Mühlßtein-> 
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kva  (Cantaria  rija),  welche  beim  Weg  von  Porta 
da  Cruz  nach  Fayal  gebrochen  wird,  jünger  zu 

sein  als  die  basaltische  uiul  trachydoleritische 
Hauptmasse  der  Ponha  d'Aguia,  wo  zalilreiche 
Gänge  auftreten  und  blasige  Gesteine  Zeolithe 
(Cbabasit  bis  5mm  Eantenlänge)  umschliessen, 
und  wo  die  Gesteine  meist  durch  Verwitterung 
rothbrann  erscheinen.  Landeinwärts  grenzen  an 
die  Gesteine  des  Grünsteingebirges  zunäclist 
braune  BasalttuÖe,  welche  bald  thonig,  bald 
mehr  conglomeratartig  ei^sdieinen  und  dann  ei- 
genthümliche  doleritartige  Fragmente  umhiilleu. 
Eigentliche  Pdlagonite  wurden  hier  ebenso  we- 
nig als  an  andern  Punkten  Madeiras  beobach- 
tet. Diese  Tuffe  erschienen  mir  wie  Pruducte 
einer  Zusammenschwemmung,  nicht  wie  vulcan. 
Agglomerate  an  ursprünglicher  Lagerstätte.  Dar- 
über lagert  das  basaltische  und  trachydoleriti- 
sche Gestein  des  Hauptgebirgesi  Bei  Pto  da 
Cruz  selbst  aber  trennt  der  geschichtete  Tuif 
den  Hyyjeisthenit  von  domitartigem  schon  zer- 
setztem Trachjt,  dem  jüngsten  Gestein  des  Tha- 
ies, welcher  in  der  Mulde  in  4  Partien  auftritt, 
welche  offenbar  früher  im  Zusammenhang  ge- 
standen haben.  Am  Hheo  da  Vigia  lagert  gelb 
brauner  Tuff  mit  viel  bituminösen  und  thonigen 
Lagen  (ca  80'  mächtig)  unter  der  Traciiytdecke 
von  25  bis  SO'.  Im  Tuff  schwache  Gescluebe- 
zwischenlaeen,  dann  Schichten  yoU  (zum  Theil 
y^rwittemder)  Markasitknollen  und  (etwa  V  über 
dem  Liegenden  mehr  nesterweis  vertheilt)  Lagen 
voll  Ahdriicken  von  Rubus  fruticosus  (nach  Heer) 
und  Garexarten,  deren  eine  C.  myosuroides  sehr 
ähnlich  ist.  Die  Annahme  einer  lacustrisdien 
Bildung  dieses  LaMrs  wird  unterstützt  durdi 
das  Auftreten  von  Diatomeen  darin.  —  Das  Lie- 
gende im  Meeresniveau  ist  ein  3chwarzer  Üiiviu- 
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X  basalt  mit  sehr  frisch  erscheinender  yerschlamm- 
ter  Oberfläche^  einzelne  jaspisartige  EnoUen  tun* 

sciiliessend.  (Ich  habe  bei  dieser  Ueb ersieht 
der  Lagerungsveriiältnisse  in  der  Mulde  von  Sta 
da  Cruz  mir  erlaubt  etwas  von  H.  Härtung 
Schilderung  abzugehen.  F). 

Schon  durch  Bow  docn  und  oft  später  ist 
die  Kalksandbildung  von  Piinta  de  S.  Lourengo 
besprochen  worden  mit  ihren  eigenthürnhchen 
EaUkröhren.  H.  Härtung  zeigt,  das9  der  niedere 
Höhenzug ,  worauf  die  Dünen  ruhen ,  die  südli- 
che,  kleinere  Hälfte  eines  zum  Theil  zerstörten 
Bergrückens  darstellt,  von  dem  rtian  noch  Kra- 
terreste im  Hügel  von  »N.  S.  da  Predade«  und 
dem  »do  Canizal«  erblickt.  Wasserrunsen ,  de* 
ren  Geschiebe  noch  an  einer  Stelle  nachgewie- 
sen werden  können,  durchzogen  die  Berghänge. 
Die  herrschenden  heftigen  Winde  aus  iiW.  N. 
und  NO.  trieben  vulcanischen  Sand  mit  den 
Trümmern  zermahlener  Gonchylienschalen  und 
Echinusstacheln  vom  Strand  herauf,  bis  zur  Höhe, 
ja  bis  zum  südlichen  Hang.  Die  Dünen  bedeck- 
ten und  zerstörten  die  Vegetation,  Schnecken 
lebten  aber  zahlreich  auf  dem  trocknen  kalkrei- 
chen Sand.  Hegen  wusch  den  Sand  und  seine 
Bewohner  in  die  Thaleinsenkungen ,  löste  Kalk 
auf  und  setzte  diesen  theils  oberflächlich  ab, 
theils  in  Klüften  oder  auch  an  die  Stelle  und 
in  die  Form  der  vermodernden  Aeste  und  Wur- 
zeln, während  die  Brandung  die  Windseite  des 
Höhenzuges  zierstörte  —  (H.  glaubt  nicht  alle 
Röhrengebilde  dieser  oft  besprochuen  Stelle  für 
vegetabilische  Entstehung  halten  zu  können,  weil 
er  nur  an  Bäume  und  Sträucher  denkt,  wie  sie 
auf  dem  dürren  Boden  vielleicht  gar  nicht  oder 
doch  nur  in  geringer  Zahl  gewachsen  sind. 
Ref.  hält,  so  lange  nicht  eine  andere  fortdauernde 
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Bildimgsweise  runder  Caaäle  im  Dünensand  mit 
ihren  Verzweigungen  etc.  nachweisbar  ist,  alle 
jene  Röhren  für  IncrustationeU|  hauptsächlich 
auch  der  Wurzeln  kleinerer  Ealksandpflao- 
zen  (Euphorbien  Juncus  etc.).  Die  Yegetations- 
thätigkeit  selbst  kann  den  ersten  Anlass  zu  ei- 
ner Uebei rindung  mit  Kalk  gegeben  haben,  wie 
das  ja  auch  bei  Gbaren  im  Wasser  vorkommt, 
indem  die  Pflanzen  dem  gelösten  Kalkbicarbonat 
ein  Atom  Kohlenbäur^  entziehen,  und  so  um 
sich  her  Kalk  abscheiden.  Einmal  gebildet, 
wächst  die  Kalkrinde  und  ertödtet  die  Wurzel 
wie  eine  Eöbre  von  Morasterz,  sobald  kein  auf* 
gelöstes  Karbonat  mehr  zur  Pflanze  gelangen 
kann.  Nun  vermodert  die  Wurzel  selbst  und 
der  Hohlraum  bleibt  entweder  als  eine  meist 
ganz  schmale  durchgehende  Oefl&iung,  zuweilen 
ein  Kohlenband,  erkennbar,  oder  füllt  sich  spä- 
ter noch  mit  Kalk.  —  Mit  dieser  Annahme  ei- 
ner Bildung  der  Röhren  durch  Ueberrindiiiig 
dimner  Wurzeln,  welche  eigentliche  Versteine- 
nmg  (vielmehr  Pseudomorphosirung)  von  grösse- 
ren Strauch-  und  Banmtheilen  nnnöthig  macht, 
stimmt  das  Vorkommen  der  zahlreichen  vonPta 
S.  Lourengo  bekannten  Landconchylien,  wie  der- 
selben auf  den  östlicheren  Canaien  die  spärli- 
ci^n  Büschchen  der  Dünenvegetation  zu  Hunder- 
ten bewohnen.  Auf  Lanzarote  und  Fuerteven- 
tura  habe  ich  die  verschit  dnen  Stadien  der  Ue- 
berrindung  mehriach  beobacht^et 

Die  Insel  Porto  Santo  mit  mehren  kleinen 

Nebeneilanden  erhebt  jsich  5  V2  geogr.  Meilen  von 
Madeira  entfernt  auf  einem  verhältnissnüibsig 
grossen  untermeerischen  Fuss.  Thalbildung  ist 
dort  nnbedeutend,  in  den  beiden  hauptsäcUüch- 

*)  Cf.  Heisa  mi  N.  Jb.  f.  Miu.  etc.  iÖG2  p.  15. 
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steil  Thalmulden  bteigen  die  Wände,  von  Was- 
sermassen durchfurcht,  nur  20 — 40^  an*  Was- 
seirisse  ähnlicher  Art  bedingen  auch  in  den 
übrigen  Thailen  der  Insel  eine  gerippte  Struc- 
tur.  Eigentliche  Barrancos  felileii,  iiaumwuchs 
und  Quellen  sind  sehr  spärlich.  Die  Haupt- 
masse der  Insel  besteht  aus  Agglomeraten  und 
Laven.  Basaltische  feste  Bänke  und  Trachyi- 
massen  werden  bei  einer  Gesammtüiächtigkeit 
von  ca  350'  weit  überwogen  duK  h  Aü:^lomGrate 
und  andere  submarin  gebildete  Gesteine,  welche 
bis  etwas  über  1000^  (annähernd  der  Höhe  der 
Petrefactenschicht  auf  Madeira)  anstehen,  also 
an  Höhe  ^^r  Insel  erreichen.  Als  oberfläch- 
liche jüngste  Ablagerungen  finden  wir  Dünen- 
sand hauptsächlich  in  der  Mitte  der  Insel  und 
schwache  Kalksteinüberzüge.  Die  Lagerungsver- 
hältnisse der  unteruieerischen  Tertiärscliiclitcu 
werden,  hauptsäclilich  nach  Belichten  von  H. 
W.  Beiss  beschrieben.  Ilheo  de  Baiko  ist  mit 
einer  wenige  Fuss  mächtigen  Schicht  unreinen 
Kalkes  von  supramariner  Bildung  bedeckt,  un- 
ter den  Laven  und  dann  bunte  TuÜe  mit  Mee- 
respetrefacten  und  2  Kalksteinlagen  anstehen. 
Gypsstalactiten  mit  durchgehender  Spaltung  wur- 
den in  den  Hohlräumen  der  oberen  16'  mächti- 
gen korallenreichen  Kalkmasse  beobachtet.  Die 
Petrefacten  reichen  bis  280  Feet  Höhe,  doch  ist 
nicht  zu  entscheiden,  ob  das  übrige  Drittel  der 
Höhe  der  Insel  sich  ganz  über  dem  Meer  gebil- 
det hat.  Im  NO.  Theil  von  Porto  Santo  haben 
Agglomerate  und  bunte  Tuffe,  den  submarinen 
von  Baiko  gleichend,  grosse  Verbreitung.  Dass 
diese  Massen  wirklich  untermeerische  Bildungen 
sind,  hat  H.  Betss  dargethan  durch  Auffindung 
röthlichen  Kalksteins  mit  Petrefacten  in  der  Ri- 
bcua  da  Sena  de  Dentro  1000  bis  1100'  hoch. 
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nheo  da  Cima ,  wie  Baiko  eine  Fortsetzung  von 
Porto  Santo,  zeigt  auf  einer  Unterlage  von  60' 
schlackigem  Basalt,  der  durch  eigenthümliches 
Aussehen  untermeerischen  Aufenthalt  verräthi 
mächtige  Tnfflager  mit  Petrefacten,  an  der  Nord- 
spitze der  Insel  am  deutlichsten  entwickelt  zeigt 
sich  im  Tuff  eine  Kalkkiiollenscliiclit  (wie  sie  iu 
Canaria  das  tertiäre  Kalklager  zusammensetzt). 
Grosse  Schlackenmassen  fehlen  aui  Cuua.  3 
mächtige  Basaltlager  wechseln  mit  den  Tuffen, 
ein  4te8  schwächeres  liegt  darüber.  Auf  der 
Oberfläche  des  Eilandes  liegen  kalkige  Schich- 
ten mit  sublossilen  Landschnecken.  An  der  äu- 
ssersten  Südspitze  Porto  Santos,  Pto  da  Calheta, 
sind  den  steilen  Laven-  und  Tuffwänden  bis  40' 
über  der  See  durch  Kalk  Congl<Hnerate  Ton  Ba- 
saltbrocken  und  (miocänen)  Conchylien  angekit- 
tet. —  An  der  Mündung  der  Ribeira  de  8.  An- 
tonio bei  der  Villa  begegnen  wir  einer  Kalksand- 
ablagerung aus  ca  V«  basaltischem  Sand  und  aus 
zerxiebnen  Meeresconchylien  zusammengesetzt. 
Dieser  Sand  könnte  zu  seiner  geringen  Höhe 
von  40'  über  der  See  wohl  heraufgeweht  sein, 
enthielte  er  nicht  zahlreiche  grössere  abgeschliffne 
Conchylienfragmente  und  basaltische  Geschiebe, 
die  auf  Hebung  deuten.  Die  ungleiche  Höhe,  in 
der  wir  jetzt  die  Tertiärlager  finden,  erklärt  sidi 
wohl  am  besten  aus  der  unebnen  Beschaffenheit 
des  Meeresgrundes,  auf  den  die  Ablagerungen 
Statt  fanden;  weniger  einfach  scheint  die  An- 
nahme ¥on  starker  Ungleichmässigkeit  der  He- 
bong  oder  die  von  Ungleichzeitigkeit  der  Ab- 
sätze, während  in  der  langen  Bildungsperiode 
der  mitteliiiiocänen  (helvetischen)  Schichten  eine 
verhältnissmässig  rasche  Hebung  erfolgt  wäre. 
Die  Hebung  selbst  wird  durch  die  Injection  und 
Spaltenfiillung  durch  Oesteinsga^ge  erklärt.  — 
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Dürfen  wir  die  über  den  Tertiärschichten  abge- 
lagerten ralcanischen  Gesteine  in  ihier  Haui)t- 
masse  für  supramarine  Bildungen  ansehen,  so 
sprechen  wir  solchea  eine  Mächtigkeit  von  250 
—550,  stellenweis  wohl  900  Fuss  zu.  Es  sind 
Agglomerate,  mitScUacken  und  Tuffen  gesdiich- 
tete  Laven  und  der  giosste  Theil  der  Trach}iie. 
Letztere  sind  im  NO  tou  Poiiio  Santo  die  jüng- 
sten Gebilde,  die  als  Kuppen  und  stromartige 
wulstförmige  Massen  auftreten ,  am  Pico  do  Ca- 
stelho  ihre  bedeutendste  Mächtigkeit  mit  etwa 
500'  erreichen.  In  den  übrigen  Theilen  Porto 
Santos  und  auf  den  kleinen  Eilanden  stehen  La- 
ven von  voi'wiegend  basaltischem  Charakter  zu 
oberst;  die  Bänke  sind  meist  oben  und  unten 
YerscUackt,  sonst  dicht  und  wenig  blasig.  Sie 
haben  das  Ansehen  alter  Lavaströme,  doch  ge-  . 
lingt  es  hier  nicht  wie  auf  Madeira,  Reste  von 
Allsbruchskegeln  nachzuweisen.  Die  basaltischen 
Laven  wie  die  Trachjrte  zeigen  petrographisch 
keine  grosse  Mannigfaltigkeit.  Die  zu  den  neue- 
ren, supramarinen  Bildungen  gehörenden  Mas- 
sen sind  meist  in  S  W— NO  oder  SO— NW  Rich- 
tung gestreckt.  In  denselben  Richtungen  strei- 
chen die  Gänge  mit  vorwiegend  basaltischem  Ge- 
stein, welche  sich  im  breiteren  NO  Theil  von 
Porto  Santo  auffallend  kreuzen.  Gänge,  die  zu 
den  älteren  submarinen  G^teinen  gehören,  strei- 
chen nur  tlieilweis  in  diesen,  oft  auch  in  ande- 
ren Kichtimgen.  Sie  nnterscheiden  sich  von  den 
neueren  durch  ihr  mehr  tiachytisches  (oder  doch 
tradiydoleritisches)  Gestein  und  durch  die  wei- 
ter Torgeschrittne  Zersetzung. 

Dünensandanhäufungen  erreichen  im  mittle- 
ren Theil  Porto  Santos  bis  134'  Mächtigkeit, 
welche  indess  sehr  wechselnd  ist.  An  einzelnen 
Steilen  ist  die^  Masse  auch  verschieden,  zusam- 
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mengesetzt  und  wechsellagert  mit  mehr  oder 
weniger  zahlreichen  compacteren  thonigen  Kalk- 
schichten.  Den  Hauptbestandtheil  des  Sandee 
bflden  Kalkkömchen ,  grossentheils  •  zemebne 
Schalen  von  GonchyUeii;  etwa-V«  vnlcanischer 
Sand  (besonders  viel  Olivin,  anch  Augit  und 
^rlnsi^er  Feldspath).  Hier  und  da  finden  sich 
in  der  Masse  subfossile  wohl  der  quartären  Zeit 
angehörige  Landconchylien ,  nnd  jene  oben  be- 
sprocbnen  röhrenartigen  sogenannte  stalagmiti- 
schen Gebilde ,  doch  nirgends  so  zahlreich  als 
auf  der  Pta  de  S.  Louren^o.  Im  (ranzen  sind 
in  den  Dünenbildungen  der  besprochnen  Insel- 
gruppe 72  Speeles  von  Landconchjlien  angefun- 
den worden,  von  denen  nur  2  bis  3  nodi  als 
arloschen  gelten.  Auf  der  linken  Seite  der  Serra 
da  Fora  findet  sich  eine  zweite  minder  bedeu- 
tende Dilnenbildung  über  einer  Bank  verkitteter 
Geschiebe. 

Oberflächliche  Ablagerungen  eines  meist  tho- 
nigen unreinen  Kalkes  finden  sich  yon  2  —  8^' 

Mächtigkeit  auf  Porto  Santo  wie  auf  mehren 
der  Canaren.  üeber  deren  Bildung  schliesst 
sich  Härtung  Lyells  Annahme  an,  dass  der  Kalk 
ein  Zersetzungsproduct  des  verwitternden  Basal- 
tes sei.  Der  Kalk  findet  sich  nämlich  kaum  je 
auf  frischem  steinigem  Basalt  oder  Schlacken; 
erst  bei  der  Zersetzuncc  dieser  Gesteine  überzie- 
hen sie  sieh  an  geeigneten  ebneren  und  trock- 
nen Orten  mit  einer  Kalkiinde,  die  durch  Zu- 
fuhr von  oben  her  wächst  und  den  überzognen 
Basalt  Yor  weiterer  Zerstörung  schützt.  In  der 
Tegetationsreicheren  Hühcnre^i^ion  und  an  steile- 
ren Häneren  sind  solche  Kalkriiessen  selten;  auf 
den  Azoren  ist  offenbar  das  Clima  für  ihre  Bil- 
dung zu  feucht.  In  der  meeresnahen ,  spärlich 
bewachsenen  ebneren  Region  sind  dafür  unter 
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dem  EinflusB  rascher  Verdiiiistiiiig  die  günstig- 
sten Bedingungen,  und  besonders  auf  Hachen 
trocknen  Inseln,  wie  die  beiden  östüchen  Caua- 
ren  und  Porto  Santo. 

Im  VinosotuiF  der  Umgebung  FunchaU  sind 
Kalkneeter  aufgefunden  worden,  deren  Masse  nach 
Fr.  E.  Schweizers  Analyse  (Mittheilungen  der 
Zürcher  nat.  Gesellsch.  18C4  Nr.  104).  wie  die 
der  Kaiki  Öhren  von  Pta  S.  Lourengo,  durch  ho- 
hen Gehalt  von  stickstofihaltiger  organischer  Sub- 
stanz ausgezeichnet  ist  (4,76%).  Da  sich  keine 
Infusorien  nachweisen  Uessen,  so  scheint  der 
'  StickstofFgehalt  von  Landconchylien  daher  zu  rüh- 
ren und  in  aufgelöstem  Zustand  in  den  Kalk 
gekommen  zu  sein.  Jenes  Kalknest  könnte  als 
das  Product  einer  Therme  angesehen  werden, 
während  die  Hauptmasse  der  sogenannten  La- 
genhas  de  Cal  (Tosca  z.  Th.  auf  den  Canaren) 
oliiin  Mitwirknng  warmer  Gewässer  das  Zer- 
setzungsproduct  labradorhaltiger  Gesteine  er- 
scheint. 

Eine  werthyoUe  Arbeit  von  H.  K.  Mayer  über 
die  palaontologischen  Verhältnisse  der  Azoren^ 

insel  Sta  Maria  und  der  Madeirainseln  schlieRst 
sich  an  Hartungs  Buch;  der  c:ründliche  Kenner 
der  Tei*tiärfauna  hat  die  zum  Theil  von  Bronn 
in  Hartungs  Azoren  und  im  Neuen  Jahrbuch  f. 
Min.  1862  besthnmten  Petrefacten  mit* neuem 
Material  kritiseli  verglichen  und  gesichtet.  Wenn 
auch  die  bisher  gesammelten  Gegenstände  noch 
bei  weitem  nicht  die  gesammte  Fossilfauna  jener 
Inseln  darstellen  können,  so  regen  gerade  die 
interessanten  Ergebnisse  dieser  Untersuchung 
den  Wunsch  an,  die  Tertiänrmteinerungen  der 
atlantischen  Inseln  noch  näher  zu  kennen,  ein 
Wunsch,  der  wenigstens  theilweise  durch  die  in 
Aussicht  stehende  Bearbeitung  der  Petreiacten 
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der  Cafiftren  (natnentlieh  Gran  Ganariaa)  dvurch 

Hrn  Mayer  erfüllt  werden  wird.    An  IS  Locali- 
täteu  (8  auf  Sta  Maria,  S.  Vincente  auf  Ma- 
deira und  den  oben  erwähnten  4  Punkten  der 
Gruppe  Yon  Porto  Santo)  sind  bereits  208  Ar- 
ten  VersteineruDgen  gefunden  worden,  die  sich 
auf  95  GattiinfTon  vertheilen  (7  Bryozuen,  9  Zoo- 
phyten,  6  Echiniden,  85  Conchifereni  1  Braclno- 
pod,  2  Pteropoden^,  92  Gastropoden,  3  Anneli- 
den, 2  Cirrbipedien).    Bewnndemswerth  sind 
der  Reicht!] um  und  die  M.ninip^faltif^keit  der  For- 
men, wir  sehen  Bewohner  der  üochsee.  der  Tie- 
fen, des  Seegrases  und  Arten,  die  an  Felsen,  die 
im  Sand  oder  anf  schlammigem  Grand  sich  auf* 
halten.    Die  einzelnen  Fundorte  weichen  in  ih- 
ron  Faunulen  etwas  von  einander  ab,  wie  jetzt 
noch  an  den  Küsten  der  atlantischen  Inseln  an 
rerschiednen  Stellen  verschiedne  Arten  ihre  Le- 
bensbedingungen finden.   Eine  Localität,  Prainha, 
auf  Sta  ^laria,  trägt  in  ihren  13  Arten  einen 
andern  Charakter  als  alle  andern.    Diese  Spe- 
cies  sind  mit  Ausnahme  der  neuen  Cerithiopsin 
nana  May.  als  recent  bekannt,  5  nur  als  lebend ; 
aber  grossentheUs  in  der  lositanischen  Proirinz 
des  atlantischen  Oceans  selten  oder  gar  nicht 
citirt,   so  dass  diese  Ablagerung  als  diluvial 
(qoartär)  nicht  eigentlich  als  recent  zu  betrach- 
te ist.   Die  12  übrigen  Localitäten  ergeben  ge- 
sondert wie  gemeinsam  betrachtet,  dass  die  Ab- 
lagerungen der  Oten  oder  helvetischen  Stufe  der 
lertiäxzeit  *)  (Mittelmiocän)  entsprechen ,  weil 
die  BiTalven  an  Zahl  der  Arten  wie  der  Exem- 
plare vor  den  Univalyen  überwiegen,  weil  sich 
der  in  der  helvetischen  Tertiärepoche  bemerkli- 

*)  Nicli  H.  Maym  Tabelle  der  Tertiärgebilde  Euro- 
pas 1868. 
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che  Mangel  eigentlicher  Leitfossilien  und  die  Yer- 

änderlichkeit  der  Fauna  auf  kurze  Distanzen 
auch  hier  iuhlbar  machen,  weilendUcb  trotz  des 
Yorkommens  einiger  aus  Südafirica  und  Ostindien 
bekannten  reoenten  Arten  die  Fauna  keinen 

rein  tropischen  Charakter  Iiat  und  zwar  eine 
Anzahl  aus  Europa  als  niiocäTi  bekannter  Spe- 
eles ;  aber  keine  der  £ur  die  Öte  oder  Mainzer 
Stufe  charakteristischen  aufweist. 

Zfirieh.  Karl  von  Fritsch. 


The  Kämil  of  el-Mubarrad,  edited  for 
Üie  German  Oriental  Society  from  the  manu- 
scripts  ofLeyden,  St.  Petersburg,  Cambridge  and 
Beriin,  by  W.  Wright.  First  part.  Leipzig 
1864.  Sold  by  F.  A.  Brockhaus.  80  u.  6  S. 
in  Quart. 

Abul-abbäs  Muhammed  ibn  Jazid  mit  dem 
Beinamen  Almnbarrad  war  einer  der  berühm* 

testen  Arabischen  Philologen  des  3ten  Jahrhun- 
derts d.  H.  (des  9ten  n.  Ch.  G.).  Gehören  die 
Sprachgelehrten  dieser  Zeit,  unter  denen  ich  noch 
ThaUab  und  Ibn  Kutaiba  heryorhebe,  audi  schon 
einer  etwas  jüngeren  Entwicklung  an,  als  die 
alten  Meister,  welche  zuerst  das  Gebäude  der 
Arabischen  Philologie  auflülirten,  so  sind  sie 
doch  noch  durchaus  der  alten  Periode  zuzurech* 
nen  tmd  ihre  Werke  sind  für  die  Erlangnng  ei« 
ner  genauen  Kenntniss  des  Arabischen  von  sehr 
hoher  Bedeutung.  Das  Hauptwerk  Almubnrrad's, 
das  uns  glücklicherweise  erhalten  geblieben,  iat 
das  Kämil,  d.  h.  »das  yollstandige  (Buch)«. 
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Man  wfirde  sich  iran  aber  sdir  irren,  wenn  man 

dies  Buch  als  für  ein  rein  grammatisclies  oder 
doch  sprachwissenschaftliches  hielte.  Almubar- 
rad  war  ün  Leben  als  eleganter  Redner,  feiner 
Erzähler  und  überhaupt  als  Mann  Ton  Ge&dunack 
bekannt  nnd  dadurch  seinem  gelduten  Neben- 
buhler Tha*lab,  »dessen  Art  die  eines  Schulmei- 
sters war«*),  sehr  überlegen.  Dies  sein  Wesen 
zeigt  sich  denn  auch  in  seinem  Hauptwerk.  Un- 
systematischer kann  kein  Buch  angelegt  sein, 
aJs  dieses.  £&  sieht  ordentlich  ans,  als  ob  er 
seine  echt  Arabische  Abkunft  den  übrigen,  meist  . 
aus  Persischem  Blute  stammenden,  Gelehrten 
dadurch  recht  liabe  kund  thun  wollen,  dass  er 
die  fiir  die  Arabische  Wissenschaft  charakteri- 
stische Systemlosigkeit  auf  die  Spitze  trieb. 
Fragt  man  nach  dem  Inhalt  des  E&mil,  so  muss 
ich  nach  dem  vorliegenden  ersten  Hefte  —  und 
schwerlich  wird  es  mit  den  spätem  anders  sein 
—  antworten:  Alles  steht  darin,  was  sich  unter 
dem  weiten  Begriff  des  Ad  ab  (der  feinen  Bil- 
dung niit  besonderer  Betonung  der  Fähigkeit, 
sich  richtig  nnd  geschmackroil  auszudrücken) 
unterbringen  lässt.  Da  finden  wir  Sinnsprüche, 
Verse,  Reden,  lexikalische,  grammatische,  rheto- 
rische und  metrische  Auseinandersetzungen,  Al- 
les bunt  durch  einander,  oft  ohne  alle  Verbin- 
dung der  einzelnen  Theile,  öfter  mit  einer  ganz 
losen  äusserlichen  Verknüpfung.  Mnn  weiss  nie, 
ob  der  Verfasser  mehr  eine  Anthologie  von  pro- 
saischen und  poetischen  Meisterstücken  geben 
will ,  oder  ob  es  ihm  mehr  um  die  philologische 
Belehmng  zu  thun  ist.  ^  Aber  so  ziemlich  Alles, 
was  er  giebt,  ist  lehrreich  und  interessant,  nicht 

*)  1km  Ch^likln  nr.  647  ed.  Wüstenfeld. 
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,  bloss  für  die  Zeitgenossen ,  soiLAbtii  '  wkch  i6r 
uns.    Da  ALoiubarrad  ein  Buch  schreiben  wollte, 

'  aus  dem  die  feine  Welt  durch  Lehre  und  Bei- 
spiel lernen  sollte,^  sich  korrekt  und  elegant  aus- 
zudrücken, 8o  musste  er  es  vermeiden,  durch 
laiigo  wissenschaftliche  Darlegungen  trocken  zu 
werden,  und  das  ist  ihm  denn  aucli  gelungen. 
So  seltsam  uns  nun  auch  die  Aiiordnung  des 
Buches  vorkommen  mag,  so  müssen  vnr  doch 
gestehen ,  dass  dasselbe  für  uns  in  vielfacher 
Hinsicht  äusserst  wertlivoll  ist;  ja  es  dient  iins 
sogar  noch  zu  einem  andern  Zweck,  als  wozu  es 
der  Verfasser  bestimmt  hat,  nämlich  als  wich- 
tige GeschicbtsqifteUe.  Dies  kommt  hauptsäch- 
lich von  der  Au&ahme  vieler  wichtiger  Beden 
und  Dokumente,  bei  denen  es  ihm  allerdings 
vorzugsweise  auf  die  formelle  Seite  ankami  wäh- 
remd  für  uds  oft  das  stoffliche  Interesse  über- 
wiegt. Um  smr  ein  Bdspiel  hervorzuheben ,  so 
ist  das  kurze  Briefclien  S.  11  f.  ein  sehr  wich- 
tiges Stück,  indem  es  uns  so  recht  das  zweideu- 
tige Benehmen  Ah's  gegen  den  schwachen,  durch 
eigne  und  fremde  Schuld  in  dk  höchste  Noth 
gerathnen  Othmän  klar  macht.  Sehr  zu  loben 
ist,  dass  Almubarrad  derartige  Stücke,  wie  auch 
Verse,  Sentenzen  u.  s.  w\  von  hervorragenden 
Männern  der  verschiedenste]!  reUgiös-poUtischen 
Parteien  aufnalm,  so  dass  sein  Buch,  während 
es  viel  Alidisches  enthält,  doch  aui  der  andern 
Seite  als  wichtige  Quelle  zur  gerechten  Beui  ihei- 
lung  der  Umaijaden  dient.  So  giebt  uns  schon 
dieses  erste  Heft  wiedeir  mehrere  Züge  von  der 
Humanität  Muäwija^s,  und  sehr  wichtige  Auf- 
bcliliisse  hat  uvin  in  den  späteren  Theilen  iiber 
den  Charakter  und  die  Thaten  des  gewaltigen 
Uaddschäz,  des  viel  verlitumdeten  Wiederherstel- 


Digitized  by  Google 


The  Kamfl  of  el-Miibarrad      Wright  1147 

fers  der  Staat^inhait  imt«r  Umagiiriischer  Herr««' 
sohftft  geftmden. 

Vm  liobem  Werth  ist  das  Werk  fBr  die 

Kenntniss  der  Arabisclicn  Poesie.  Xiclit  nur  fin* 
den  wir  bier  viele  bis  daliin  gänzlich  unbekannte 
kürzere  und  längere  Gedichtstücke,  sondeni  aucb 
manche  schon  bekannte  in  anderer  und  zum 
Thefl  besserer  Form.  Es  würde  leicht  sein, 
hierfür  viele  Beispiele  anzuführen. 

Das  eigentlich  grammatische  Element  tritt, 
wenigstens  in  diesem  Heft,  hinter  dein  lexikali- 
schen mehr  zui  ück,  als  ich  erwartet  hatte ;  doch 
ist  auch  hier  viel  Belehrendes*  Eigenthümlidi 
ist,  dass  hinter  den  grammatischen  Formen  hier 
oft  ein  nichtssagendes  }  a  fatä  (o  Mann)  oder 
auch  ^vohl  ya  hädhä  (o,  Du)  steht;  aber  diese 
Flickwörter  haben  doch  ihren  guten  Zweck. 
Fehlten  sie  nämlich ,  so  stände  das  betreffende 
Wort  in  Pausa  und  erlitte  die  damit  verbünde^ 
nen  Veränderungen,  namentlich  den  Verlust  der 
kurzen  Endvokale.  Nun  kommt  es  aber  bei  sehr 
vielen  grammatischen  Beispielen  gerade  auf  diese 
an,  und  um  nun  die  unveränderte  Form  au  ha«> 
ben,  ohne  dodi  die  Gesetze  der  Pausa  spraoh-* 
widrig  au&rnheben,  nickt  man  die  Formen  darch 
jenen  Zusatz  vom  Schluss  der  Rede  weg.  — 
Eine  grammatisch  höchst  merkwürdige  Form  ist 
das  S.  17  besprochene  hamarrah  (falsch  bei 
Freytag)  i^Gluth*,  eigentlich  wohl  »Rothe«  und 
nahe  zusammenhängend  mit  der  Yerbalfohn  ih«^ 
marra,  ihmärra.  Die  an  dieses  Wort  ge- 
knüpfte metrische  Bemerkung,  dass  Silben,  in 
denen  auf  lange  Vokale  (oder  Diphthongen)  zwei 
Konsonanten  folgen,  in  Versen  nicht  vorkommen 
dürfen,  ist,  so  aufiaUepd  sie  klingt,  doch  wohU 
begründet.     Im  Arabischen  Verse  sollen  nur 
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kurze  und  lange  Silben  vorkommen;  Silben  Ton 
der  bezeiclmeten  Art  sind  aber  mehr  als  lang, 
wovon  man  sich  beim  Vorlesen  dnrch  eineii  Ära* 
ber  iiberzengen  kann  (daher  setzt  man  auch 
wohl  ein  Medlda  über  solche  Silben),  dadurch 
würde  also  das  strenge  Gleichgewicht  des  Vers- 
maasses  gestört.  Es  bleibt  nun  übrig,  zu  un- 
tersuchen, wie  .weit  sich  die  Dichter,  namentlich 
die  spätem,  an  diese  Vorschrift  gekehrt  haben 
und  ob  der  angeführte  Fall  im  Metrum  Muta- 
karib  wirklich  der  einzige  ist. 

Das  Werk  Almubarrad's  wurde  von  seinem 
Schüler  Abulhasan  AH  Al-ahfasch  mit  werthvollen 
Bemerkungen  versehen  nnd  ist  uns  in  die« 
ser  Gestalt  in  meBreren  Handschriften  aufbe- 
wahrt. 

Schon  seit  Jahren  arbeitete  Wright  an  einer 
Ausgabe  dieses  so  übeiaus  wichtigen  Buches. 
Nachdem  er  seine  Arbeit  so  weit  vollendet  hatte, 
dass  der  Druck  beginnen  konnte,  wandte  er  sich 
an  die  Deutsche  Morgenländische  Gesellschaft 
mit  dem  Ersuchen ,  die  Koston  der  Herausgabe 
zu  übernehmen,  wobei  er  —  wir  dürfen  das  hier 
wohl  erwähnen  —  von  vorn  herein  auf  jedes 
Honorar  für  seine  grosse  Mühe  verzichtete* 
Nach  Ueberwindung  einiger  Bedenken  entschloss 
man  sich,  auf  das  besuch  einzugehn,  und  so  er- 
scheint denn  das  Werk  Englischen  Fleisses  auf 
Kosten  einer  Deutschen  Gesellschaft,  nach- 
dem das  reiche  England  früher  so  manches 
Werk  Deutscher  Gelehrten  zum  Druck  beför- 
dert hat. 

Die  Gesellschaft  hatte  ihre  Mittel  gar  nicht 
würdiger  anwenden  können,  als  für  die  Heraus- 
gabe dieses  Werkes  durch  diesen  Gelehrten« 
Die  Arbeit  des  Herausgebers  ist  geradezu  mu- 
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sterhaft.  Der  Text  ist  aufs  Sorgfältigste  mit 
Vokalen  und  mit  andern  ortho^raphisdien  Zei- 
ehea  (auch  solchen,  die  man  in  gewöhnlichen 
Brucken  nicht  zu  seheen  pflegt) ,  yersehen.  Ich 
habe  das  Heft  genau  durchgenommen  und  glaube 
nicht,  dass  ir^^end  ein  Arabischer  Text  hei  aus- 
gegeben ist)  an  dem  weniger  auszusetzen  wäre, 
als  an  diesem.  Was  das  neissen  will,  weiss  je- 
der Kenner.  Nur  durch  die  feinste  Sprachkennt« 
niss  und  die  gnindlichste  Bearbeitung  konnte 
ein  solches  Ergebniss  erreicht  werden.  Freilich 
kam  dem  Herausgeber  die  Vortreftiichkeit  eini- 
ger der  von  ihm  benutzten  zum  Theil  sehr  al- 
ten Handschriften  dabei  ansserordentUch  zu  Stat- 
ten; ich  glanhe  wenigstens  nicht,  dass  z.  B. 
auch  der  allersorgsamste  Arabist  eine  auch  in 
der  Vokalisation  so  genaue  Ausgabe  des  Kitäb 
aPaghani  herstellen  könnte,  wenn  nicht  etwa 
zu  den  bis  jetzt  bekannten  Handschriften  dieses 
Buches  noch  weit  bessere  geftmden  werden 
sollten. 

TMit  Recht  hat  Wright  die  Bemerkungen  des 
Al-ahiasch  in  den  Text  mit  aufgenommen,  sie 
jedoch  diurch  Klammem  Ton  dem  eigentlichen 
Werke  abgesondert.  Andere  Anmerkimgen  ans 
seinen  Handsdiriften  sind  unter  dem  Text  ange- 
geben. Feiner  sind  unten  die  Varianten  ange- 
iuhrt;  dieselben  sind  verhältnissmässig  wenig 
zahlreich  und  für  ein  Arabisches  Werk,  zumal 
ein  aus  so  tausenderlei  zusammenhangslosen  Ein- 
zelheiten bestehendes,  bieten  die  Handschriften 
einen  sehr  wenig  von  einander  abweichenden 
Text. 

Die  Einleitung  hat  der  Herausgeber  für  das 
letzte  Heft  aufgespart;  die  kurze  Vorrede  giebt 
^e  Uebersicht  über  die  benutzten  HandschrUten. 
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Die  Ausstattung  ist  gut;  aber  sehr  zu  be- 
dftueni  ist,  dass  beim  Abdruck  so  viele  Punkte, 
StridM  und  ganze  Buchstaben  abgesprungen  od^ 
versclioben  sind.  IMag  das  nun  daran  liegen, 
dass  die  gebrauchten  Typen  zu  sehr  abgenutzt 
waren,  oder  mag  es  einen  andern  Grund  haben, 
.auf  jedm  ist  2U  wünschen,  dass  dieser  Ue- 
beistand  in  den  folgenden  Heften  Termieden 
werde.  Man  sehe  nur  z.  B.  S.  48  an,  welche 
sich,  wenigstens  in  meinem  Exemplare,  wie  ein 
halb  Terwisohtes  Stück  eines  Manuskripts  aiis* 
nimmt;  und  bei  dem  Verse  S.  18  Z.  10  ist  es, 
als  ob  die  gänzliche  Verschiebung  der  Vokal- 
zeichen der  verwirrten  Wortstellung  des  Dicb- 
.ters  absichtlich  entsprechen  sollte. 

Hoffentlich  nimmt  das  wichtige  Werk  einen 
I  raschen  Fortgang.  Dabei  müssen  wir  ah&r  den 
dringenden  Wunsch  aussprechen,  dass  der  Preis 
der  folgenden  Hofte  bedeutend  billiger  an- 
gesetzt werde,  aJcS  der  des  vorliegenden.  Bei  ei- 
nem Preise  von  SVs  Thaler  für  10  Bogen  wird 
rdas  umfimgreidieWerk  wenig  Käufer  finden;  ob 
ein  solcher  Preis  im  finanziellen  Interesse  unse- 
rer Gesellschaft  ist^  wissen  wir  nicht,  bezweifdn 
es  jedodi  sehr;  auf  keinen  Fall  ist  es 
^ber  im  wiasen^chaftlichen  Interesse 
derselben,  ihren  Publikationen  auf 
solche  Weise  alle  Verbreitung  zjul  ent- 
ziehn. 

KieU  TL  Nöldeke. 
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Handbuch    des    schweizerischen  Bundes« 

Staatsrechtes.  Von  Dr.  J.  J.  Blumer, 
Mitglied    des  sclnveizerischen  Bundebgerieh- 


der  Fr.  Hurter'schai  Bucfahandhing.  1863. 
XVI  und  538  S.  in  Octay. 

Es  sind  in  den  letzten  Jahren  drei  Werke 
erschienen,  welche  das  schweizerische  Bundes- 
staatsrecht zun  Gegenstand  haben :  »Schweizerin 
scbes  Staatsrecht,  in  drei  Büchern  dai^estellt 
von  Simon  Kaiser,  3  Bände,  1858  —  ISGÜ^^;  — 
»die  staatsreciitiiche  Praxis  der  schweizerischea 
Bundesbehörden  aus  den  Jahr»  1848  —  1860, 
Ton  Uthner,  1862«;  —  und  das  ohoge  Handbuch 
von  Blunier.  Dass  sich  nach  einem  mehr  als 
zehnjährigen  Bestand  der  nenen  Bundeseinrich- 
tnngen  das  Bedürlniss  einer  systematischen  Dar- 
stdlung  derselben  in  ihrer  seitherige  Entwich* 
lung  geltend  machte,  ist  natürlich,  und  ebenso, 
dabs  die  Aufgabe,  diesem  Bedürfniss  zu  genü- 
gen, von  verschiedener  Seite  verschieden  zu  lö- 
sen gesucht  wurde.  Das  Werk  des  Zürcher 
Obeigeriohtq^räsidenten  Ullmer,  um  mit  diesem 
zu  beginnen,  entspricht  einer  Einladung  der 
Bundesversammlung  an  den  Bundesrath  vom  Jahr 
1859,  die  staatsrechtlichen  Entscheidungen^  der 
Bundeeyersammlung,  des  Bundesraths  und  des 
Bundesgerichts  in  Recnrssachen  zusammensustel- 
len;  es  enthält  in  680  Nummern  die  in  den 
Jahren  1848 — 1860  ergangenen  Entscheide  jener 
Behörden,  systematisch  geordnet  in  fünf  Ab» 
schnitten:  1)  Bundesver&ssung ,  2^  Bundesge« 
setze,  3)  Conoordaie,  4)  Cantonsvermssungen,  5) 
Beziehungen  der  Schweiz  zum  Auslände.  Durch 
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die  übersichtliche  Anordnung  des  reichhaltigen 
Stoffes,  sowie  durch  ihre  Vollständigkeit  und 
Zuverlässigkeit  ist  diese  Sammlung  ein  unent- 
behrliches Hülfsmittel  für  jeden  schweizerischen 
Staatsmann,  Beamten  und  Juristen  geworden; 
und  dass  ein  genaues  Studium  derselben  in  man* 
cheu  Cantonen  noch  dringend  Noth  thut,  wird 
Niemand  läugnen,  der  die  Verhältnisse  irgeud 

wie  kennt. 

Ganz  anders  ist  das  Buch  des  frühem  Bun- 
deslomzleisecretärs,  jetzigen  Bankdirektors  Kai- 
ser Tou  Solothum.  Der  Plan  ist  hier  ein  wei<^ 
terer,  nämlich  die  Darstellung  des  gesammten 
schweizerischen  öffentlichen  Rechts,  sowohl  des 
kantonalen,  als  desjenigen  des  Bundes,  und  zwar 
auch  dies  nur  als  erster  Theü  eines  Werkes  der 
»Wissenschaft  des  schweizerischen  Rechtes«. 
Der  Zweck,  wie  Ihn  der  Verfasser  wörtlich  selbst 
bezeiclinet  (I.  p.  94)  »besteht  in  nichts  Geringe- 
rem als.  in  der  intellektuellen  Hebung  des  Pa* 
triotismus,  in  dem  Bestreben,  das  Bewusstsein 
der  schweizerischen  Nationalität  zu  stärken  und 
für  das  in  den  verschiedenen  Kantonen  zer- 
streute Volk  ein  kräftiges  wissenschafthches  Band 
für  die  Einigung  und  so  eine  Garantie  für  den 
Fortbestand  und  die  Erhaltung  in  den  Staaten 
Europas  zu  finden.«  Diese  Stelle  ist  bezeich- 
nend für  Haltung  und  Ton  des  Ganzen:  die  pa- 
triotische Wärme  und  die  Hingebung  an  den 
Gegenstand  ziehen  den  Leser  an ,  wogegen  oft 
Selbstüberschätzung  und  ein  aufdringUches  Her-  ' 
vortreten  der  eigenen  radikalen  Anschauungen 
unangenehm  berühren.  Die  Sprache  ist  leben- 
dig, bisweilen  aber  fast  burschikos,  ja  hie  und 
da  (so  in  den  Tiraden  gegen  Bluntsdili^  worin 
der  Verf.  sich  gefällt)  geradezu  trivial.  Der 
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erste  Band  begiiint  mit  dner  Einleitung  über 

den  Begriff  des  Staatsrechts  und  den  heutigen 
Stand  der  ^Vib&euschaft  desselben;  sie  zeigt,  dass 
der  Verf.  sich  durch  allgemeine  Studien  auf  sein 
Weri^  gehörig  vorbereitete,  gehört  aber  kaum 
in  ein  Buch  über  schweizerischee  Staatsrecht, 
und  wird  schwerlich  als  BereicLcrimg  der  des- 
IkUigen  Literatur  können  angeselien  ^ve^den. 
Die  staatsrechtlichen  Scliriiten  über  die  Schweiz 
sind  dabei  mit  einigen  Seiten  abgethan.  Der 
Best  des  ersten  Bandes  behandelt  »die  indivi- 
dueUen  Rechte « ,  der  zweite  Band  » das  Staats- 
recht«, der  dritte  »das  Bundesreclit «.  Das 
Ganze,  obwohl  eine  frische  und  anregende  Lek- 
türe, hat  einmal  den  Fehler,  dass  überall  die 
philosophische  und  poUtische  Ansicht  des  Yeiis 
sich  hervordrängt,  so  dass  man  bisweilen  >eine 
Parteischrift  vor  sich  zu  haben  glaubt;  sodann 
leidet  es  an  Einheit  durch  die  Vermischung  des 
kantonalen  und  des  Bundesrechts,  wobei  noch 
jeweilen  die  Einrichtungen  anderer  Staaten  be« 
rührt  werden.  Da  andh  ein  Inhaltsyerzeichniss 
fehlt,  so  ist  das  Buch  als  Handbuch  höchst  un- 
bequem, und  kann  man  sich  nur  mit  Mühe 
darin  zurechtfinden.  Die  philosophischen  und 
literarischen  Zuthaten  kann  der  Fachmann  an* 
derswo  besser  nnd  griindlicher  finden  ^  und  die 
positiven  Bestimonungen  des  schweizerischen  Bun- 
desrechts  hat  er  sich  aus  den  diei  Bänden  zu- 
sammenzulesen;  ob  aber  die  Arbeit  einem  »gi  ö- 
ssem  Publikum«,  wie  der  Verf.  erwartet,  mun- 
den wird ,  das  wollen  wir  nicht  entscheiden,  er- 
lauben uns  aber  schon  wegen  des  bedeutenden 
Umfimges  derselben  daran  zu  zweifeln. 

Die  Fehler  des  Kaiserschen  Buches  sind  in 
dem  von  Bhuner  richtig  erkannt  und  vermieden* 
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Herr  BImner  ist  nicht  nur  als  Staatsmann  und 

Jurist  in  seinem  Vaterlande  geachtet,  sondern 
durch  sein  Werk  über  die  Staats-  und  Rechts- 
geschiebte  der  scbweizehscben  Demokratien  als 
Gelehrter  auch  im  Ausland  rühmlich  bekannt. 
£8  durfte  von  ihm  erwartet  werden ,  dass  seine 
.  Arbeit  eine  klare ,  gründliche  und  auf  histori- 
schem Boden  beruhende  sein  werde.  Dies  ist 
denn  auch  der  FaD.  Die  Vorrede  spricht  es 
aus,  dass  das  Werk  einmal  nur  das  Bundes* 
Staatsrecht,  nicht  aber  das  kantonale,  behan- 
deln ,  und  sodann ,  dass  die  Methode  die  histo- 
rische  sein  solle,  Beides  im  Gegensatz  zu  Kai- 
ser. Das  Werk  ist  auf  zwei  Bände  berechnet, 
von  denen  der  vorliegende  erste  die  »  geschicht- 
liche Einleitung«  als  erste  Abtheilung,  und  von 
der  zweiten  Abtheilung  »die  Bundesverfassung 
vom  12.  September  1S48  in  ihrer  Fortentwick- 
lung durch  die  Gesetze  und  Beschlüsse  der  Bun- 
desbehörden« den  ersten  Abschnitt  (»Bereich  der 
Bundesgewalt«)  enthält.  In  anem  zweiten  Bande 
aaUen  folgen  der  zweite  und  dritte  Abschnitt 
der  ersten  Abtbeilung  (»die  Bundesbehörden « 
und  »Revision  der  Bundesverfassung«),  dann  als 
dritte  Ahtheilung  »die  eidgenössischen  Concor- 
date«,  und  als  vierte  »die  Staatsverträge  mit 
dem  Ausland.«  In  dem  ersten  Bande  ist  beson- 
ders die  geschichdidie  Ehileitung,  ireldie  in 
zwei  Kapiteln  die  Entwicklung  des  Bundesrechts 
bis  1830,  und  von  da  bis  1848  enthält,  von 
Werth.  Der  Verf. ,  obwohl  er  sich  überall  als 
Anhänger  der  liberalen  Mehrheit  von  1848  bo- 
kennt,  verfährt  dabei  doch  möglichst  objectiv 
und  leidensdiaftslos ,  und  weist  auf  klare  und 
eingehende  Weise  den  Gang  der  Einheitsbestre- 
bungen in  der  Schweis  von  der  Zeit  der  helve- 
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tischen  Republik  an  bis  zu  ihrem  Abschluss  in 
der  VerfasHun*^  von  1848  nach.    Der  Rest  des 
Bandes  enthält  über  den  Bereich  der  Bundes- 
:gewaU  folgmde  sieben  Kapitel«  Erstes  Kapitel: 
»Das  Verhältmss  der  Eidgenossensdiaft  m  den 
Kantonen  im  Allgemeinen«.     Zweites  Kapitel: 
» Verhältnisse  zum  Ausland «  ,  wo  in  §  3  eine 
gedrängte  Uebersicht  der  üescbichte  des  frem- 
den Kiiegsdienstes  bis  za  dessen  Anf hören  ge^ 
geben  ist.    Drittes  Kapitel:  »Handhabung  der 
Rechtsordnung  im  Innern « ;  hier  ist  besonders 
vichtig  §  3  über  die  dem  BuiKle  obü^eude 
Sorge  für  die  Beobachtung  der  Bundesyer£As> 
sung,  der  Bundesgesetze,  der  zwischen  den  Gan- 
tonen abgesclilübbünen  Cuncordatc,  und  Entscheide 
interkantonaler  Competenzfragen.    Dieses  Thema 
erstreckt  sich  dann  auch  über  das  ganze  vierte 
Kapitel,  welches  die  »garantierten  Bechte  der 
Schweizerbürger «  einzeln  aufzählt  und  die  Ent- 
.Bcheidungen  der  ßundesbehörden  in  Kekursläl- 
len  dieser  Art.    Diese  Entscheidungen  kommen 
bekannthch  in  erster  Instanz  dem  Bundesrathe 
zu,  Ton  wo  sie  an  die  BundesTersammlung  kon* 
nen  weitergezogen  werden.    Es  ist  dieses  eines 
der  ^vichtigsten  und  tiefeingreifendsten  Attribute 
der  Centraigewalt*   Ueber  das  Missliche,  dass 
-mae  zahlreiche  politische  Versammlung  wie  die 
Tereinigten  Räthe  die  letzte  Instanz  in  solchen 
oft  schwierige  juristische  Fragen  enthaltenden 
Fällen  bilden,  ist  p.  204  das  Nöthige  nutge- 
4heilt«     Wir  können  nicht  umhin,  hier  einen 
hrthnm  hervorzuheben,  wehsher  sich  auf  p.  218 
eingeschlichen  hat:  da  heisst  es,  im  §  über  die 
Gleichheit  vor  dem  Gesetz,  die  Bundesversamm- 
lung habe  in  der  Verfassung  von  Baselstadt 
inm  Jahr  lfi58)  es  not  diesem  Grundsatz  nn- 
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Teranbar  gefionden,  dass  darin  der  Stand  der 

Dienstboten  vom  politischen  Stimmrechte  ausge- 
schlossen win  de ,  und  daher  die  betreffende  Be- 
stimmung aufgehoben.  Dem  war  nun  nicht  so: 
.Die  Verfassung  Ton  Baselstadt  bestimmte  nur,: 
dass  Dienstboten  nicht  zn  Mitgliedem  des  Gro- 
ssen Rathes  können  gewählt  werden,  wie  das 
auch  andere  Cantons Verfassungen  in  Bezug  auf 
i^^anze  Classen  der  Staatsangehörigen  (Geistliche, 
i  Beamte)  festsetzen.     Aber  sf^ar  diese  Besüm- 

mnng  erklärte  die  Bm^esTcrsammlung  für  un- 
statthaft, und  versagte  ihr  die  Genehmigimg. 
Im  fünften  Kapitel  »Sorge  für  die  allgemeine 
Wohlfahrt«  sind  alle  die  Unternehmungen  meist 
luaterieiler  Natur  auseinandergesetzt,  welche  der 
Bund  im  allgemeinen  Interesse  theils  selbst 
unternommen,  theils  bq^ünstigt  bat;  unter  den 
letztem  ist  namentUdi  §  9  über  die  Eisenbah- 
nen und  die  mannigfachen  Streitigkeiten,  welche 
der  aus  dem  Principienkampfe  zuletzt  siegreich 
hervorgegangene  Pxivatbau  derselben  veranlasste, 
äusserst  lehrreich.  Die  beiden  letzten  Kapitel 
behandeln  das  Miiitärwesen  nnd  die  Bnndesfi«* 
uanzen. 

Sollen  wir  nun  noch  ein  Wort  über  die  Be- 
handlung des  materiellen  Theiles  dieses  Bandes 
sagen,  so  müssen  wir  gestehen,  dass  uns  die- 
selbe beim  Durchlesen  vidfach  eme  etwas  allzu 
verständige  nnd  nüchterne  sdiien,  im  sehär&ten 
Gegensatz  zu  Kaiser.  Die  subjective  Ansicht 
des  Veris  tritt  fast  zu  sehr  zurück,  wobei  frei- 
lich nicht  zu  vergessen  ist,  dass  der  zweite 
Band  die  »Bevision  der  Bundesverfassung«,  und 
damit  eben  die  Kritik  des  Bestehende  und  die 
wünbclibaren  Aenderungen  bringen  soll.  Wie 
dem  auch  sei,  so  zweifdn  wir  nicht  daran,  dass 
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das  Buch  dem  Zwecke ,  den  es  sich  stellt ,  ent- 
spricht: nämlich  jungen  Leuten  bei  ihren  btu* 
dien,  kantonalen  Beamten  und  Geschäftsleuten 
bei  ihren  Greschäften,  endlich  dem  Ansländer, 
der  sich  mit  nnsem .  Bundeseinrichtungen  be-  * 
kannt  zu  machen  wünscht,  ein  klares  und  ein- 
faches Gesammtbiid  dieser  letztern  an  die  Hand 
zu  geben.  Die  Ausstattung  lässt  für  Papier  und 
fimck  nichts  zn  wünschen  übrig. 

Basel.  Dr.  Karl  Bnrckhardt 


«  1 

1  

III 

Verhütung  durch  innere  Mittel  yonDr.  Gustav 

Herbst,  Professor  zu  Göttingen.  Mit  2  Ab- 
bildungen \mthkraiiker  Hunde.  GottiD<2^en.  1SG4. 
Verjag  der  Dieterichschen  Buchhandlung.  52 
S.  in  Octar. 


Unter  diesem  Titel  erbittet  vorliegende  Schrift 
die  ärztliche  und  allgemeinere  Aufuierksamkeit 
und  Mitwirkung  zum  Zweck  der  Milderung  und 
wo  möglich  Beseitigung  eines  üebels,  welches, 
wie  kein  zweites  geförchtet,  seit  den  Zeiten  des 
AUerthnms  zwar  vielfach  besprochen,  jedoch 
nur  selten  zum  Gegenstande  besouuerier  und 
gründlicher  Erwägung  gewählt  worden  ist. 

Der  Verf.  ist  der  Meinung,  dass  das  unter 
dem  Namen  Hydrophobie  bisher  unheilbar  ge- 
bliebene Leiden  des  Menschen  mit  der  Wuth- 
krankheit  der  Thiere  im  Wesentlichen  ein  und 
dasselbe  ist  und  dass,  wenn  es  gelänge,  eine 
Behandlungs-  oder  eine  Verhütungsmethüde  aus- 
findig zn  machen,  welche  in  dner  Thierart  sich 
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als  sicher  bewährt,  ebendieselbe  auch  für  den 
Menschen  und  für  alle  übrigen  Thierarten  als 
heilsam  erachtet  werden  dürfe.  Aus  diesem 
Grande  hat  er,  während  einer  Beihe  von  Jah^ 
ren,  mit  jener  Krankheit  vertrauet  za  werden 
sich  bemühet  und  zuietzt  den  Versuch  gemacht, 
mit  dem  Wuthgift  inticirte  Hunde,  durch  Au- 
wendung innerer  Mittel,  mit  Ausschluss  jeder 
änsserlichen  Behandlung,  gegen  den  Ausbruch 
der  Wuthkrankheit  za  schützen.  Die  hierbei 
gCAvonnenen  Ansichten  über  Natur,  Wesen,  Ent- 
stehung und  Zustandekommen  der  Wuthkrank- 
heit, so  wie  auch  das  angestellte  Schutzverfah- 
ren sammt  den  Versuchen,  sind  in  gedrängter 
Kürze  and  letztere  so,  dass  sie  wiederholt  wer- 
den können,  mitgetheilt. 

Der  Gedankengang  der  Schrift  ist  folgender: 
Das  Wiitlileiden  ist  eine  miasmatisch  -  conta- 
'giöse  Krankheit.  Seiner  gelegenheitliohen  Ur* 
Sachen  sind  nar  2,  entweder  miasmatische  Ein- 
flüsse, welche  von  gewissen  WitterangsYerhält- 
nissen,  etwa  dem  langen  Vorherrschen  besonde- 
rer Luftstruni  an  gen,  ausgehen,  oder  Ansteckung. 
Beide  Schä4Uchkeiten  kommen  darin  überein, 
dass  sie  eine  specifische  Alteration  des  Blutbil* 
dnngsprocesses  and  der  Blatmischang  zn  Wege 
bringen ,  welche ,  als  causa  proxima  der  Krank- 
heit, in  ihrer  Vollendung,  eine  eigenthümliche 
Irritation  der  Centraltheile  des  Nervensystems 
und  der  allgemeinen  Schleimhaut,  uut  vorzügli- 
cher Hinneigung  zu  überaus  rascher  Gewebsent* 
artung,  namentlich  Erweichung  und  Auflösung, 
zu  Folge  hat,  woraus,  als  dem  Wesen  der 
Krankheit  ,  alle  Erscheinungen  und  der  perni- 
ciöse  Verlauf  erklärt  werden  können. 

Die  Blutentartung  geschieht  in  doppelter 
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Weise.     Ih^  Anfang  isi  die  tumiittelbftre  Folgt 

der  Vermischung  des  Miasma  oder  des  An^^te- 
ckinigsstoffs  mit  dem  circulirenden  Blute,  wfih- 
rend  ihr  weiteres  Umsichgreifen,  ihre  Beförde- 
rung und  Unterhaltung  durch  die  hierdurch  an- 
geregten Störungen  in  der,  zu  der  Blutqualität 
in  der  engsten  Beziehung  stehenden,  Function 
des  grossen  Organen-Complexes  des  secerniren- 
den  Apparates  bedingt  wird.  Die  unterstützen- 
de Eüdndrkung  dieses  letztgenannten  Organen- 
eysteme  ist  inr  die  ToUe  Degeneration  der  Blut- 
qnaUtät  und  den  Jbierauf  beruhenden  Ausbruch 
der  Krankheit  wesentliches  Erfordeniiss,  und 
eben  dieses  Moment  gewähi't  die  Erkliirnng  der 
merkwürdigen  und  wichtigen  Erfahrungen  über 
die  indivitlucllc  Verschiedenheit  und  den  sogar 
»tweiligen  Wechsel  der  Empfänglichkeit  für 
das  Wuthgift,  über  die  Ungleichheiten  in  der 
Dauer  der  Incubationsperiode  und  über  den 
nachtheiiigen  Eintiuss  zufälliger  heftiger  Ein- 
drücke und  Schädlichkeiten.  Demselben  Ver-' 
halteu  entnimmt  Verf.  den  Schluss,  dass  ein- 
greifende ,  langer  dauernde,  künstliche  Aende^ 
rungOD  der  Blutqualität  und  gewaltsame  Ein- 
wirkungen auf  die  Thätigkeit  der  secernirenden 
Organe,  während  der  vorbereitenden  Periode, 
eine  Modifieation,  Unterbrechung  des  Fortschrei- 
tens und  sogar  Beseitigung  des  schon  eingelei* 
teten  Entwicklungsprocesses  der  speci£schen 
Blutalteiation  und  dadurch  eine  yor  dem  Aus- 
bruche der  iuankheit  schützende  Wirkung  zur 
folge  liaben  können.  Die  Wahl  der  einem  sol- 
chen Zwecke .  entsprechenden  Mittel  ist  freilich 
bei  der  gegenwärtigen  unyollkommenen  Eenntr 
niss  des  Processen  der  Blutbildung  und  der  tie- 
feren Wirkung  der  meisten  Arzneikiirper  über- 
aus schwierig,  und  es  werden  yieileicht  manche 
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vergebliche  Versuche  gemacht  werden,  indessen 
yerheisst  die  Erreichung  des  Ziels  Belohnung 
genug,  um  auch  men  unsicheren  Wuii  nicht 
za  sdieuen.  . 

Hieran  scliliessen  sich  die  Xachrichten  über 
das  vom  Verf.  angewandte  Schntzverfahren  imd 
4ie  Versuche.  Die  gebrauchten  Mittel  sind 
Brechweinstein,  schwefekaures  Zink  und  scbwe** 
feisaures  Kupfer.  Letzteres  halt  Verf.  für  dae 
kräftigste.  Es  mag  hinreichen  zu  erwähnen, 
dass  alle  9  oder  eigentlich  10  Versuchsthiere 
verschont  gebUeben  sind.  Drei  derselben  wur- 
den Am  TSsten  Tage  nach  der  Infection ,  w^en 
Mangels  an  Raum,  getödtet,  1  verstarb  am  288ten 
Tage  an  der  sogenannten  Himdeseuche  und  6 
•sind  noch  gegenwärtig,  nach  mehr  als  8,  resp. 
10  und  12  Monaten,  wohlbehalten  am  Leben. 
Zur  Würdigung  dieses  Ergebnisses  ist  eine  kurze 
Darstellung  der  Dauer  der  Incubationszeit  der 
Wuthkrankheit  bei  dem  Hunde  und  die  Angabe 
des  Zahlverhältnisses ,  in  welchem  sonst  bei  ge- 
bissenen Hunden  die  Wuthkrankheit  auszubre- 
chen pflegt,  hinzugefugt. 

In  den  beiden  Abbildungen,  welche  die  zwei 
Hauptarten,  die  rasende  und  die  stille  Wuth, 
darstellen,  sind  die  äusseren  charakteristischen 
Merkmale  und  die  trostiose  Schwere  der  Krank- 
heit von  unserem  erfahrenen  Thiermaler  Grape 
sen.  mit  seltenem  Schiirfblick  und  treu  aufge- 
lasst  und  auch  die  sorgfältige  Arbeit  des  Litho- 
graphen ,  Herrn  Honig ,  dürfte  die  Zufriedenheit 
des  Lesers  verdienen.  Den  Schluss  bildet  der 
Wunsch,  dass  es  denen,  welchen  Gelegenheit 
dazu  geboten  ist,  gefallen  möge,  die  Ansichten 
und  Versuche  des  Verf.  zu  prüfen  und  der  Er- 
reichung des  Ziels  sich  fördernd  ansunehmen, 
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GöttiügiseJie 

gelehrte  Anzeigen 

unter  der  Au&iclit 
der  Eönigl.  Oesellachaft  der  WissensdiafteD. 

30.  Stack.  21.  Juü  1864. 


GesclHGiite  der  Welüschen  Stamm wappen,  von 
H.  Grate.  Leipzig,  Hafanäehe  Vorlagsbndihaiid« 
long  (Besonderer  Abdruck  ans  den  HBns» 

Studien).    124  S.  in  Octav. 

»DasWappenweseu  ist  ein  Zweig  der  Cultur* 
g^chichte  des  Mittelalters,  der  im  19ten 
Mirhnndert  ein  sonderbares  Schicksal  gehabt 
hat.  Während  die  Wappen  selbst,  als  Verzie- 

nmg  und  Bezeichnung  beliebter  sind,  gilt  die 
Beschäftigung  mit  Erforschung  ihres  Ursprungs 
und  ihrer  Bedeutung  fiir  eine  so  höchst  triviale^ 
oder  gar  stdit  sie  in  so  dringendem  Verdaebte 
sristokraiiadi^TeaelioiiSjfw  Tendeoz,  dass  ein  ge^ 
wisser  Grad  von  Resignation,  von  Abgestumpft- 
heit gec^en  die  öffentliche  Meinung  dazu  gehört, 
sich,  wenigstens  öäeutüch  mit  Heraldik  zu  be- 
schäftigen«. Mit  diBßm  Worten  beginnt  der 
VetL  obige  Abhandlung*  Er  bat  die  herrschende 
Ansicht  über  den  Werth  der  Heraldik  wohl  et- 
was übertrieben:  aber  Unrecht  hat  er  nicht;  es 
gibt  wirklich  viele,  die  es  für  unter  ihrer  Würde 
halten,  etwas  von  Wappen  zn  wisaea  und  zu 
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vei^tehen.  Jedoch  hält  auch  ein  vornehmer  Di- 
lettantismus, der  hier  wuchert,  manche  von  dem 

•  Studium  der  Heraldik  ab.  Ich  habe  mich 
Ton  jeher  ftir  Wappen  nur  deriialb  intereesirt, 
weil  ich  in  ihnen  symbolische  Zeichen  aus 
dem  Mittelalter  sehe,  die  eng  mit  dessen  gan- 
zem socialen  und  politischen  Leben  zusammen- 
hängen und  als  Geschichtsquelle  nicht  zu  ent- 
behren sind.  Meine  heraldlischen  Studien  habe 
ich  nun  al)er  Lauptsächlicli  an  dem  braunschweig- 
lüneburgischen  Wappen  .c^emacht  und  daher  darf 
ich  mich  hier  wohl  ausführlich  über  das  vorlie- 
gende Werk  änssem. 

Der  Verf.  findet  sicher  Beifi^lK  wenn  er  m 
der  Uebersicht  der  Literatur  seines  Gegen- 
standes nur  eigentlich  wissenschaftliche  Aufsätze 
berücksichtigt:  denn  sonst  hätte  er  einige  Sei- 
ten mit  ganz  nnnützen  bibliographisdien  Notizen 
füllen  können.  Ich  würde  in  dieser  Beziehung 
nur  noch  auf  die  allerdings  kurzen,  aber  doch 
gediegenen  Notizen  bei  Scheidt,  Anmerkungen 

,  und  Zusätze  zu  Mosers  Staatsrecht  p.  28  flf.  ver- 
wiesen haben.  ErfreoliGh  wird  dem  Verf.  woU 
die  Nachricht  sein,  dass,  wie  ihm  nacli  S.  4  un- 
bekannt, von  den  zahlreichen  Kupfeitafcln  zu 
dem  Praunschen  Siegel  -  Cabinet ,  ausser  dem 
Probe-Abdrack  in  Wolfenbüttel,  noch  ein  fixem« 
plar  exifitirt,  und  zwar  in  sehr  grosser  Nähe 
von  ihm,  nämlich  zwischen  den  Spilkerschen  Ma- 
nuscripten  in  der  Bibliothek  des  historischen 
Vereine  für  Niedersachsen  in  Hannover.  Es  fin- 
den sich  hier  sogar  nodi  mehrSiegelabbildmigeii 
als  beiPraun,  Braunscliweig  und  Lüneburgisches 
Siegelcabinet,  verzeichnet  sind,  während  von  die- 
sen wohl  kaum  ein  oder  das  andere  Siegel  iehlt. 

Wende  ich  ndch  nun  zu  der  Darlegung  des 
geldurtenVerfs,  so  nmss  ich  der  leider  sehr  yiel 
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entgegentreten.     Da  soll  namentlidi  gleidi  in 

den  §§  1 — 4  iiachgewiescu  \verJ(  n ,  dass  der 
Lowe  in  dem  Wappen  nicht  ein  ursprüntfliches 
Famüienwappen ,  sondem  eigentlich  ein  däni- 
adies  Wappenthier  sei.  Die  entgegenstehende, 
bisher  geltende  An&ssong  wird  allerdings  nicht 
widerlegt,  vielmehr  einfach  dnrch  diese  nene 
verdrängt:  allein  ich  niubs  gestehen,  ich  hin 
nicht  überzeugt  worden. 

Der  Löwe  in  den  weifischeu  Wappen,  jetzt 
gewöhnlich  der  lünebnrgisdie  genam^,  wurde 
bisher  als  das,  und  zwar  redende  ursprüngliche 
Stammwappen  des  Hauses  angesehen. 

»Wel}j<^  oder  »Weif«  bezeichnet  nämlich  im 
Altdeutsch  das  Junge  eines  wilden  Thier  es. 
Daher  wurde  es  im  Lateinischen  durch  catolus 
wiedergegeben,  das  im  Mittelalter  Torzngsweise 
mien  jungen  Löwen  bedeutete.  Wir  findra  des- 
halb bei  den  Schriftstellern  des  12.  Jahrhunderts 
mehrlach  catulus  oder  auch  leo  als  Beiname  der 
Herzoge  aus  welhschem  Geschlechte.  Der  Bei- 
name Heinrich  des  Löwen  stammt  sicher  von 
dieser  Umschreibung  seines  Familiennamens;  er 
nennt  sich  selbst  auf  Bracteaten,  die  wir  von  ihm 
kennen,  ganz  deutlich:  HenricusLeo  dux.  (Vgl.  ' 
Heinemann,  Albrecht  der  Bär  p.  317  fi".). 

Auf  eben  diesen  Bracteaten  findet  sich  nun 
aber  auch  fast  immer  ein  Löwe  abgebildet; 
ebenso  liess  der  Herzog,  offenbar  doch  als  sein 
Symbol,  im  Jahr  11 GG  vor  seiner  Burg  zu  Braun- 
schweig den  bekannten  ehernen  Löwen  errichten; 
femer  nannte  er  sowohl,  wie  auch  i^achkommen 
Ton  ihm  neu  erbaute  Städte  »Lawenburg,  civi- 
tas  leonis«,  Hehnold  I,  85,  Origg.  guelf.  HI,  858, 
unJ  cudlicli  treffen  wir  auf  den  Siegeln,  die  von 
dem  Herzoge  nach  seiner  Entsetzung  bekannt 
sind,  gleichfalls  einen  Löwen  an.  Da  nun  sämmt* 
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liebe  Nachkomme  Heinrich  des  Löwen  in  ibram 

Siegel  das  Bild  eines  Löwen  fuhren,  so  sollte  man 
denken,  es  könne  Niemand  darauf  kommen,  die* 
sen  Löwen  nicht  für  das  urspriingUche  redende 
Wappen  der  Weifen  ea  bilten.  Doch  ist,  wie 
gesagt,  dieses  von  Grote  geschehen. 

Siegel  sind  bekanntlich  nnsere  ältesten  und 
zuYeriässigsten  Quellen  für  Wappenkunde.  Grote 
behauptet  aber  die  Weifen  hätten  sieh  bis  zur 
Mitte  des  14.  Jahrhunderts  fast  ausschliesslich 
in  ihren  Hauptsiegeln  nicht  ihres  Wappens,  son- 
dern einer  nicht-heraldischen,  »naturhistorischeu 
Figur«  bedient.  Eine  »naturhistorische  Figur«, 
imUch  auch  eine  bildlidie  Darstellang  des  Ge- 
schlechtsnamens Weif  oder  Löwe  soll  dann  der 
Löwe  sein,  wie  er  sich  in  dem  Siegel  Heinrich 
des  Löwen  nach  seiner  Entsetzung,  sowie  in  de- 
nen aller  seiner  Nachkommen  bis  zur  Mitte  des 
14.  Jabrhnnderts  findet. 

Dieser  »ältere,  welfisclie  Löwe«  soll  also 
mehrere  Jahrhundorte  geführt,  ohne  zum  Wap- 
pen geworden  zu  sein.  Und  doch  soll  er  » als 
Wappen«  dnrch  die  Weifin  Agnes,  die  Toohter 
des  Pfalzgrafen  Heinrich,  auf  die  Wittehbadter 
übergegangen  sein,  und  von  ihnen  dann  heute 
noch  für  die  Pfalz  geführt  werden. 

Grote  stützt  diese  Ansicht  hauptsächlich  auf 
die  Darstellnng  de»  Löwen  in  den  Siegehi.  Er 
sagt  in  Bezieliung  auf  das  älteste  Vorkommen 
des  Löwen,  »dieser  Löwe  ist  nicht  in  der  schon 
damals  üblichen  heraldischen  Zeichnung,  sondern 
in  einem  weit  aiterthiimlicheren ,  bysantinischeii 
Style  darffestdlt,  als  natürlicher  Lo\^,  frei,  obM 
in  den  Kernen  eines  Wappenschildes  eingeschlos- 
sen zu  sein,  und  gehend,  das  Gesicht  stets  im 
Profil  gezeichnet;  er  soll  augenscheinlicb  ^ne 
wirkliebe  nakuf iustorisebe  Abfe^nng  und  niolit  • 


Digitized  by  Google 


Grote,  Gesch.  ä.  Welfiich.  Stammvappen  1165 


eine  Wappenfigur  darstellen,  welche  nur,  tlioils 
weil  die  Stempelschneider  kein  Original  vor  Au- 
gen hatten,  theils  weil  die  glyptische  Kunst  in 
jeaer  Zeit  überhanpt  nur  rohe  Arbeiten  lieferte, 
schlecht  ausgeführt  erscheint.« 

Zur  Zeit  als  Heinrich  der  Löwe  jenes  Bild 
in  seine  Siegel  setzen  liess,  kamen  hierfür  über- 
hai^t  die  Wappen  erst  auf.  Unzählige  Beispiele 
lassen  sich  nun  dafür  anfiihren,  dass  es  bis  in 
das  15.  Jalirhiiiidert  mit  der  Stellung  der  Wap- 
pentiguren  nicht  so  genau  genommen  wurde,  dass 
da  der  auszufüllende  üanm  häuüg  den  Aus- 
schlag für  die  Darstellung  gab.  So  findet  sich 
I.  B.,  wie  sich  ans  den  Abbildungen  in  dem 
ausgezeichneten  mecklenburgischen Urkundenbuch 
ergiebt,  der  mecklenburgische  Greif ,  je  nachdem 
das  Siegel  rund  oder  schildförmig  ist}  bald 
an^erichtrt,  bald  schreitend.  Und  gerade  so 
verhält  es  sich  mit  dem  weifischen  Löwen.  Nim 
will  freilich  Grote  den  Löwen  nur  da  als 
Wappen  gelten  lassen,  wo  derselbe  »in  den  Rah- 
men eines  .Wi^ppenscMldes«  dargestellt  ist.  Al- 
lem dne  jede  Siegelsamndmig,  ein  jedes  mit  Sie- 
gelabbilduugen  gezierte  Urkuudenbuch  beweist, 
dass  die  Einfassung  in  ein  besonderes  Wappen- 
schild bis  spät  hin  nicht  für  erforderlich  gehal- 
ten wnrde.  Iah  will  da  z.  B.  anf  die  Siegel 
ämmtlicher  Dynasten  in  Niedersachsen  hinwei- 
sen, wie  sie  in  den  Hodenberger  Urkundenbü- 
chem,  in  den  Lipper  Kegesten,  in  den  Origg, 
ndi  nnd  sonst  abgebildet  sind.  Jetzt  aber 
fcoaime  ich  erst  mit  meinem  schwersten  Oeschüts. 
Das  Origg.  guelf.  in,  tab.  I,  nr.  1  abgebildete 
Siegel,  in  dem  Herzog  Heinrich  der  Löwe  rei- 
tend, mit  einer  F  vor  der  Brust  einen  Schild 
mit  einem  angerichteten  Ldwen  haltend,  darge- 
sMlfc  »t  —  ist  YoUkommeu  echt.  Grote 
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hat  dasselbe,  wie  manche  andere  für  unecht  ge- 
halten; auch  ich  that  dieses  früher,  allein  eine 
Nachfrage  beim  Jlünigl.  Archiv  in  Hannover  hat 
mein  Bedenken  zerstoeut.  Herr  Archivrath  Dr. 
Grotefend  hat  die  Gute  g^abt  die  betreffende 
.  Urkunde  für  mich  nachzusehen,  und  mir  dann 
mitgetheiit,  dass  an  der  Eclitlieit  des  betreÜeu- 
den  Siegels  gar  nicht  zu  zweifeln  sei.  Deutlich 
sei  darin  auf  dem  Schilde  des  Beiters  »ein  lang- 
gestreckter, ungekrönter  Lowe«  zu  sehen  und 
überhaupt  ents})reche  die  Abbildung  in  den  Origg. 
guelf.  dem  Original  durchaus.  Dadurch  erhält 
denn  auch  wohl  die  Notiz  bei  Gatterer,  Prakt. 
Diplom,  p.  83,  von  einem  Siegel  mit  dem  Löwen 
von  1144  mehr  Werth.  Xun  sich  hier  der  Löwe 
in  bester  Form  als  Wappen  zeigt,  ist  sicher  auch 
kein  Grund,  denselben  auf  dm  Siegel  der  Stadi 
Schwerin  zu  verwetfen.  Hier  wird  nämlich  der 
Herzog  reitend,  mit  Schild  und  darin  einem  Lö- 
wen dargestellt.  Dieser  Löwe  ist  mm  aber  gar 
leopardenai;tig,  woraus  sich  doch  recht  deutlich 
ergiebt,  wie  wenigWerth  auf  die  Darstellung  selbst 
gelegt  wurde.  Audi  dem  Siegel  des  Pfalzgrafen 
iSeinrich,  Origg.  guelf.  III,  tab.  XVni,  nr.  4 
möchte  ich  jetzt,  nachdem  die  Echtheit  jenes 
Siegels  seines  Vaters  ganz  sicher  —  denn  wo  gäbe 
es  hierför  eine  grössere  Autorität  als  Grottfendl 
-r  mehr  Werth  beilegen  und  deshalb  in  dem 
L()weii  des  Schildes  gleichfalls  das  weifische,  re- 
dende Wappen  erkennen.  Ebenso  ist  es  doch 
noch  immer  sehr  wahrscheinlich,  dass  Weif  VI« 
einen  Löwen  als  Wappen  geführt  hat;  weiug- 
stens  seheint  dieses  doch  selbst  nodi  von  Stalin 
angenommen  zu  sein,  obgleich  er,  Wirtembergi- 
sche  Gesch.  H,  252,  Note  4,  eine  n^xige  Anftioht 
über  dessen  Siegel  rectifidrt. 

Will  man  aber,  wie  Grote,  annehmen,  die 
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Weifen  hätten  bis  Mitte  des  14.  Jahrhunderts 
den  Löwen  nur  als  »Rebus«  geführt,  so  haben 

sie  bis  dahin  eigentlich  gar  kein  Wappen  ge- 
habt, falls  nicht  die  beiden  Leoparden  als  sol- 
ches bezeichnet  werden  sollen.  Seit  jener  Zeit 
soll  dann  der  Löwe  als  Wappen  Yorkommen, 
derselbe  aber  ein  anderer  als  jener  ältere  sein, 
und  aus  dem  dänisclicu  Wappen  stammen.  Wo- 
her mm  diese  Ansicht? 

Einmal  daher,  weil  der  »ältere  weifische 
Löwe«,  der  seit  der  Mitte  des  14.  Jahrhunderts 
aus  der  Mode  gekommen,  kein  Wappen  gewesen 
sei:  eine  Meinung,  die  ich  ganz  und  gar  für  un- 
richtig halte,  und  die  der  Verf.  nun  doch  auch 
selbst  wohl  aufgeben  wird,  da  ich  oben  nachge- 
wiesen habe,  dass  der  Löwe  in  bester  Form  schon 
bei  Heinrich  den  Löwen  als  Wappenbild  vor- 
kommt. Sodann  aber  auch  der  Tinctur  wegen. 
Der  Lowe,  welcher  sich  noch  jetzt  im  weifischen  , 
Wappen  findet,  und  der  eben  vor  etwa  500  Jah- 
ren den  ältem  Coilegen  und  Stammgenossen 
verdrängt  haben  soll,  ist  blau,  hat  dieselbe  Tinc- 
tur, wie  die  drei  Leoparden  des  dänischen  Waj> 
pens.  Nun  ist  aber  wohl  zu  bedenken,  dass  wir 
über  die  Tincturen  der  Wappenbilder  erst  aus 
sdhr  später  Zeit  und  selbst  dann  noch  sehr  un- 
sichere Nachricht  haben.  Grote  selbst  hat  Bei- 
spiele davon  anzuführen.  Warum  sollte  aber 
der  ältere  weifische  Lö\^e,  —  falls  nämlich  da- 
mals schon  eine  bestimmte  Farbe  für  dieses 
Wappenthier  gebraucht  wurde,  —  nicht  auch, 
wie  die  drei  dänischen  Leoparden,  blau  gewesen 
sein?  Man  bemerke  übrigens,  wie  leicht  sich 
Grote,  als  tüchtiger  Heral^er,  über  die  Schwie- 
ri^eit  hinwegsetzt,  dass  die  Wdfen  einen 
Löwen,  die  dänischen  Könige  aber  Leoparden 
im  Wappen  haben.  Die  Darstellung  ist  in  der 
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That  in  früher  Zeit  oft  so  mangelhaft,  dass  man 
leicht  ein  Pferd  für  einen  Ochsen  halten  kann, 
und  so  könnte  es  recht  gut  sein,  dasB  durch 
schlechte  Stempelschneider  aUmähUch  aus  einem 
Leoparden  ein  Löwe  geworden  wäre.  Aber  es 
ist  nicht  consequent  von  Grote,  wenn  er,  um 
seine  Ansicht  zu  stützen,  diese  Schwierigkeit  gar 
nicht  berührt,  dahingegen  den  altem  Löwen, 
hauptsächlich  durch  die  Darstellung  in  den 
Siegeln,  als  redendes  Wappen  beseitigen  will. 

Doch  nicht  nur  aus  der  Tinctur,  auch  aus 
der  Umgebung  des  Löwen,  folgert  Grote  dessen 
Ursprung.     Die  dänischen  Leoparden  gehen  in 
einem  mit  rothen  Herzen  bestreuten  goldenen 
Felde,  und  ebenso  verhält  es  sich,  wie  schon 
Praun  bemerkt  hat,  mit  dem  welhschen  Löwen. 
Zunächst  ist  es  mir  allerdings  aufgefallw,  dasa 
Grote  auch  für  das  dänische  Wappm  so  grossen 
Werth  auf  die  Herzen  legt.     In  den  ältesten 
Siegeln,  in  denen  die  Leoparden  erscheinen,  es 
sind  die  Waldemar  L,  dieThorkelin  hat  abbilden 
lassen,  fehlen  die  Herzen  ganz,  und  in  das 
schleswigsche  Wappen,  das  doch  unzweifelhaft 
aus  dem  dänischen  abgezweigt  ist,  sind  sie  nicht 
übergegangen«   Diesen  Thatsachen  gegenüber  für 
den  Ursprung  des  weifischen  Wappens  vielen 
Werth  auf  die  Herzen  zu  legen,  ist  nur  in  der 
That  unmuglich,  yielinchr  sehe  ich  dieselben,  wie 
früher  schon  Gatterer,  Praun,  Scheidt  u.  A. 
durchaus  als  unbedeutende  heraldische  Jbigureü 
an.  In  Aeä  ersten  Siegeln,  wo  die  Heizen  vor- 
kommen (Praun  Nr.  82;  icb  besitze  wie  genaue 
Nachbildung  der  Kupfertafeln),  kann  man  diese 
Dingerchen  erklären,  wie  man  will;  die  Form 
ist  durchaus  unbestimmt.    Ich  bin  ganz  ent^ 
sdiieden  der  Ansicht,  dass  diese  Herzen  gar 
niditb  zu  bedeuten,  da^s  sie  sich  vielmehr  nur  auf 
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Gnind  heraldischer  Tradition  erhalten  haben, 
"und  ursprünglich  nur  aus  künstlerischem  Inter- 
esse, vielleicht  um  den  leeren  Baum  auszufiiUeiii 
^tstanden  sind.  Ebenso  scheint  0.  T.  von 
He&er,  Siebmachei^  Wappenbuch  1, 27  über  die 
Herzen  zu  denken.  Ich  stütze  mich  zunächst 
darauf,  dass  dieselben  in  den  Siegeln  der  askani- 
sehen  Herzoge  von  Lüneburg,  welche  den  Löwen 
als  Ifineburgiscbes  Wappen  annahmen,  sowohl 
erscheinen  als  auch  wegbleiben;  Origg.  guelf. IV, 
praef.  44  und  60.  Und  auch  in  den  Wappen 
der  weltischen  Fürsten  selbst  ünden  wir,  wie 
sdion  Hefiner  bemerkt  hat,  bis  ins  17.  Jafarhnn- 
dert,  bald  die  Herzen  um  den  Löwen  hemm, 
bald  nicht.  Auch  Kronen,  Rosenblätter,  Sterne 
u.  a.  finden  sich  in  ganz  ähnlicher  Weise.  Bo- 
tho weiss  in  seiner  Beschreibung  des  Wappens, 
—  in  Beziehung  auf  die  Farben  die  ältoste,  die 
wir  haben,  —  noch  nichts  von  den  Herzen;  A. 
Crantz  spricht  nur  von  Flecken. 

Allein  ich  muss  noch  einen  Einwand  gegen 
die  Ansicht  von  Grote,  dass  der  Löwe  ein  da- 

nisclicr  bei.  erheben.  Als  Hehnzeichen  begegnen 
beit  den  ersten  Jahrzehnten  des  14.  Jahrhun- 
derts zwei  nach  innen  gebogene  Sicheln,  die  bis- 
her als  Blashömer  bezeichnet  sind,  in  denen 
Grote  jedoch  die  Schlangen  des  dänischen  Wap- 
pens erkennen  will.  Schlangcnühnlich  sind  diese 
Dinge  nun  allerdings  nirgends,  namentlich  nicht 
in  dem  grossen  Beitersiegel  Herzog  Magnus  mit 
der  Kette,  Praun  136,  welches  hier  doch  von 
besonderer  Wichtigkeit  sein  mfisste.  Aber  auch 
ganz  davon  abgesehen,  muss  doch  allein  schon 
der  Umstand  die  Ansicht  Grotes  sehr  zweifel- 
haft machen,  dass  der  Löwe,  zu  dem,  nach  Grote,  die 
Blashöraer  gehören  wUen,  um  die  Mitte  des  14. 

89 
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Jabrh.  offenbar  als  Symbol  der  altern  lüneburgi- 
ßdhen  lAnie  betrachtet,  und  ak  solcher  nach 

deren  Ausbterben ,  von  den  braunscliw  uigischen 
und  der  askanischen  Vettern  mit  ihren  sonsti- 
gen Wappenzeichen  vereinigt  wurde,  dass  aber 
die  Sicheln  (Blashömer  oder  Schlangen)  am  frü- 
hesten in  der  grabenhagensohen,  und  darauf  erst 
bei  allen  andern  Linien  vorkommen.  Die  Blas- 
lioiiier  erscheinen  also  unzweifelhaft  zuerst  als 
Helmzeicheii  zu  den  beiden  Leoparden.  Weslialb 
sollen  sie  nicht  auch  dazu,  sondern  zu  dem 
liöwen  gehören? 

Gegen  die  Ansicht,  dass  der  Lowe  dänischen 
ürsjirungeb  sei,  spricht  Lauptsächhch  aber  auch 
wohl,  dass  dann  dieses  Wappenbild  erst  etwa 
hundeit  Jahre  nach  der  Vermählung  der  Helene, 
Tochter  des  Dänenkönigs^  Waldemar  L ,  bei  de- 
ren Nachkommen  aum  Vorschein  gekommen  sein 
würde.  Ist  es  da  nicht  viel  einfacher  und  da- 
her wahrscheinlicher,  anzunehmen,  dass  die  Wei- 
fen um  diese  Zeit  ihren  alten  Stanun^öwen ,  den 
längst  als  Wappen  geführten,  in  ein  Wappen- 
schild gesetzt,  und  dass  derselbe  eben  hiniort 
dann  auch  in  dieser  Form  als  ihr  Wappen  wirk«- 
lieh  erscheint?  Jetzt  freilich,  nun  ich  oben  be- 
wiesen habe,  dass  schon  Heinrich  der  Löwe  den 
au%erichteten  Löwen  im  Wappenschilde  gehabt, 
wird  doch  auch  wohl  Grote  schwerlich  seine. An- 
sicht noch  aufrecht  erhalte  können,  denn  wie 
wäre  es  denkbar,  dass,  trotz  dieses  frühzeitigen 
Vorkommens  als  Wappen,  der  Löwe  in  den  wei- 
fischen Siegeln  später  niu'  noch  eine  naturhisto- 
riache  Bedeutung  hätte  haben  können,  und  wenn 
das  nicht)  ist  es  dann  glaublich,  dass  die  Wei- 
fen, am  Anfang  des  14.  Jahrhunderts  ihr  altes 
Wappeiiluld,  das  schon  Heinrich  der  Löwe  ge- 
führt, aufgegeben,  um,  gleichkam  zur  £iinnerimg 
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aa  die  Urgrossmutter ,  ein  anderes  anzimehmen, 
das  aber  dieselbe  Gestalt  hatte? 

Demnach  halte  ich  die  Ansicht  Grotes,  dass 

der  Löwe  im  welfisehen  Wappen  dänischen  Her« 
kommeus  sei ,  für  durchaus  falsch. 

Gelegentlich  will  ich  hier  nur  noch  erwäh- 
nen, dass  uns  S.  28  das  Wappen  der  Herzoge 
yon  Jütland,  neben  dem  der  Herzoge  von  Schles- 
wig beschrieben  wird.  Bekanntlich  hiessen  letz- 
tere meistentheils :  Herzoge  von  Süd  jütland,  wäh- 
rend es  cii: entliche  Herzoge  von  Jütland  nicht 
gab.  Deshalb  sind  auch  die  Angaben  über  ihr 
Wappen  falsch*  Ueberhaupt  hätte  der  Verl 
sich  wohl  etwas  mehr  in  der  dfinischen  Wap- 
pengeschichte  umsehen  können,  dann  wiirde  er 
^vohl ,  wie  sich  schon  aus  obigen  Bemerkungen 
über  die  Herzen  ergiebt,  bald  gefunden  haben, 
dass  hier  in  so  früher  Zeit  nicht  Alles  so  fest 
gewesen,  wie  er  fiir  seine  Dednctionen  vorans- 
setzen  muss. 

lieber  die  Bedeutung  des  zweiten  Wappen- 
bildes, der  beiden  übereinander  gehenden  Leo- 
l^den,  bin  ich  mit  dem  Verf.  einverstanden. 
Bieseiben  sind,  wie  alle  Heraldiker  anerkennen, 
von  der  Mathflde,  der  Gemahlin  Heinrich  des 
Löwen ,  einer  Tochter  des  Königs  Heinrich  H. 
von  England,  auf  die  Weifen  übergegangen.  Sie 
wurden  später  hauptsächlich  von  den  braun- 
schweigiscnen  Linien  geführt  und  sind  daher  für 
Brannschweig,  wie  der  Löwe  für  Lüneburg  in 
Brauch  gekommen. 

Das  dritte  Wappenbild,  das  Pferd,  hat  schon 
viel  Nachdenken  verursacht,  und  ich  wollte  mich 
wohl  anheischig  machen,  ein  ganzes  Buch  voll 
Hypothesen  über  dasselbe  zu  schreiben.  Es 
kommt  zi^erst  im  Anfiang  der  sechziger  Jahre 
des  14.  Jahrhunderts  bei  allen  Linien  des  Hau- 

.  89* 
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ses  vor.  Dnss  sein  Ersrheinen  mit  der  lüne- 
burger  Erbfolgeirage  zusammenhängt ,  Ii  alte  ich 
nicht  fiir  zweifelhaft.  Grote,  von  seiner  däni- 
schen Löwen-Idee  ansgdiend,  meint  die  graben- 
bagenscben  Herzöge,  bei  denen  das  Pferd  znerst 
erscheint,  hätten  eingesehen ,  da^s  die  bis  dahin 
als  Hol  III /eichen  crefuhrten  Blasli(irner  zn  dem 
Ton  der  lüneburgischeu  Linie  getührten  Löwen 
gehöi-ten.  dass  ihre  beiden  Leoparden  aber  eng- 
lischen Ursprongs  seien.  Daher  hätten  sie  denn 
nach  dem  englischen  Hehnzeichen  gesucht,  tmd, 
vielleicht  an  Hengist  und  Horsa  denkend,  es  in 
dem  Pferde  zu  finden  geglaubt.  Mir  kommt 
diese  Combination  schon  viel  zu  künstlich  vor. 
Ihr  widerspricht  auch,  dass  das  Pferd  bald  bei 
allen  Linien,  nnd  zwar  bald  anch  neben,  oder 
vielmehr  zwischen  den  Blashörnern  ersclieiiit. 
Ihr  widerspricht  ferner ,  dass  das  Pferd  gerade 
bei  seinem  ersten  Erscheinen  zuweilen  in  das 
Wappen  gesetzt  wurde,  also  nicht  als  Helmzei- 
chen diente.  Als  Helmzeichen  kommt  es  übri- 
gens sowohl  über  dem  einzelnen  Löwen, 
Praim  145;  188;  192;  Eethmeyers  Chronik  p. 
620;  als  über  den  beiden  Leoparden,  weim  hier 
auch  häufiger  vor;  Praun  30;  80;  89;  92;  95; 
97;  103;  104;  124;  127.  Mir  scheint  das  Pferd 
-  schon  sdir  friih  als  HebnUemod  zn  beiden  Wap- 
penbildern gehört  zu  haben ,  und  daher  erkliire 
ich  es  auch,  dass  dasselbe  schon  so  früh  über 
beide,  in  einem  Schilde  vereinigt,  gestellt  wurde; 
Praun  128;  147;  149  —  151;  194;  195 

Ich  yermnthe,  wie  ähnlich  schon  Gobelinns 
Persona,  gestorben  1420,  über  die  Bedeutung 
und  die  Veranlassung  der  Aufnahme  des  Pfer- 
des, dass  dadurch  an  die  altsächsisclie  Abknnft 
des  fürsUichen  Hauses  erinnert  \\erden  sollte. 
Gobelinns  sowohl ,  wie  der  Erzbischof  von  Köln 
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sehen  jedenfalls  im  Anfange  des  folgenden  Jahr- 
liumlerts  ein  Pferd  für  das  Wappen  der  alten 
Sachsen  an.  Ein  Grund  aber  zur  Annahme 
dieses  Wappenbildes  mochte  sein,  dass  dem 
flause  gerade  Lüneburg  damals  entrissen  wer- 
den sollte,  also  die  Heiuiatli  der  Billunger,  das 
eigentliche  Stammland  des  Herzogthunis  Sach- 
sen. Für  das  erste  Erscheinen  bei  den  grubeuha* 
genschen  Herzogen  können  leicht  persönliche  An« 
lasse  vorgelegen  haben.  Hiezu  würde  es  dann 
auch  passen,  dass  das  Pferd  als  IleliakleinuJ 
zu  beiden  Wappenbildern  benutzt  iöt. 

Ob  über  diese  Frage  je  eine  Vermnthnng 
aufgestellt  werden  wird,  die  auch  Andere  über- 
zeugen kann,  steht  wohl  sehr  dahin. 

Zu  den  beiden  folgenden  Abschnitten  — 
Vereinigung  der  Wappenbilder ;  das  Helmzeichen; 
—  wüsste  ich  eben  nichts  hinzuzufügen.  Da- 
hingegen yermisse  ich  bei  §  10:  Die  Schildhal- 
ter, die  bestimmte  Angabe,  dass  der  Tannen- 
baum in  der  linken  Hand  des  wilden  Mannes 
regelmässig  Yon  der  altern,  wolfenbüttelschen  Li- 
nie, in  der  rechten  aber  yon  der  Jüngern,  jetzi- 
gen köiii<i;lichen  gefülut  wurde.  Auch  kommt 
diese  Veibohiedenheit  nicht  nur  auf  den  Kupfer- 
münzen vor,  wie  Grote  anzugeben  scheint ,  son- 
dern auch  auf  den  Silbermünzen.  Der  §  11: 
Das  weisse  Pferd  im  Wappenschilde  muss  natür- 
Uch  mannigfach  auf  die  frühere  Darlegung  zu- 
rückgehen. Wird  des  Verfs  Ansicht  über  die 
Bedeutung  des  Pferdes  nicht  getheilt,  so  bietet 
der  Ab8<£mtt  in  mancher  Beziehung  für  andere 
Auffassung  gutes  Material.  Bei  dem  Sinnbilde 
des  Reichserzschatzmeisteramts  (§  12)  hätte 
wohl  genau  das  Datum  angegeben  werden  kön- 
nen, von  dem  an  Kurfürst  Georg  Ludwig  zur 
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Führung  der  Krone  berechtigt  war,  also  der  12. 
April  1710. 

Die  letzten  Paragraphen  des  Bncbes  bezie* 
hen  sich  auf  die  nodh  heute  Ton  den  beiden  Li- 
nien des  Welfenbauses  geführten  Wappen,  woran 
sich  dann  noch  drei  excmbartige  Ausführimgen 
anlehnen:  über  die  Wahlsprüche;  die  hannover- 
sche Flagge  und  die  Landesfarben.  Die  Wahl- 
sprüche hatten  woU  etwas  yollstandiger  ange- 
zählt werden  künnen,  wodurch  füi'  Müazsammicr 
ein  grösserer  Nutzen  erreicht  wäre.  Hier  war 
z.  B.  der  Ort  die  vielen  Sinnsprüche,  welche  auf 
den  Münzen  Herzog  Friedrich  Ulrichs  yorlcom- 
meui  alle  zusammenzustellen.  Gerne  will  ich 
aber  dabei  anerkennen,  dass  solches  über  den 
Zweck  des  Verf.  hinaus  gereicht  hätte; 

Wenn  ich  mich  nun  auch .  wie  das  Vorste- 
hende ergiebt,  mit  manchen  Ansichten  Grotes 
nicht  habe  befreunden  können,  so  muss  ich  hier 
schliesslich  doch  noch  aussprechen,  dass  ich  das 
Buch  mit  vielem  Vergnügen  gelesen  habe.  Es 
ist  durchaus  keine  langweilige  Darlegung,  vielmehr 
ist  die  ganze  Abhandlung  klar  und  nicht  zu 
umständlich  geschrieben.  Der  Verf.  hat  gleich- 
zeitig heralduche  Spielerei  und  Abschweifung 
▼on  semem  Stoffe  vermieden :  kurz ,  man  merkt, 
dass  hier  wirklich  ein  Kenner  und  nicht  ein  Lieb- 
haber ,  wie  bei  Wappenwesen  so  häufig ,  die 
Feder  führte,  dessen  Hauptstreben  kein^  wis- 
senschaftlichen Zweck  Yerfolgt. 

R.  Usinger. 


Dissertation  on  the  progress  of  Ethical 
Philosophy,  chiefly  during  the  seventeenldi 
and  eighteentb  centoxies.    By  the  Bight  Hon. 
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Sir  James  Mackintosh,  LL.  D.,  F.  IL  S. ' 

Witb  a  pieface  by  W.  Whewell,  D.  D.  Third 
etliüoü.    Edinburgh  1862. 

Dass  wir  auf  diesen  Blättern  ein  Weik  zur 
Anzeige  bringen ,  seit  dessen  Erscheinen  in  er- 
ster Auflage  (1830)  mehr  denn  ein  Menschenal« 

ter  vertloHsen  ist,  könnte  der  Entschuldigung  zu 
bedürfen  scheinen,  wenn  nicht  die  unlängst  (^I8ö2) 
erschienene  dritte  Auflage  und  die  Bevorwortung 
eines  bedeutenden  engUsoben  Gelehrten  hinrei« 
chend  bewiese,  dass  es  in  Etigland  selbst  immer 
noch  zu  den  schätzbMi^ten  Erscheinungen  der 
philosophisclien  Literatur  geziiblt  wird.  Oenügt 
indess  schon  die  Angabe  dieser  Thatsachen  um 
eine  auch  verspätete  Besprechung  in  einem  deut- 
schen kritischen  Journal  zu  erklären,  so  scheint 
dieselbe  mehr  noch  gerechtfertigt,  wenn  wir  die 
Umstände  ins  Auge  fassen,  welche  gerade  jetzt 
die  Aufmerksamkeit  des  wissenschaftlichen  Pu- 
bhcums  in  Deutschland  den  philosophischen  Er- 
scheinungen dw  englischen  Literatur  zuwenden, 
und  auf  welche  an  diesem  Orte  hinzuweisen  wir 
uns  nicht  gänzlicli  versagen  können. 

Es  wird  nämlich  Keinem,  der  nur  einiger- 
massen  den  neusten  philosophischen  Bestrebun- 
gen Deutschlands  und  Englands  mit  Aufmerk- 
samkeit gefolgt  ist,  entgangen  sein,  dass  diesel^ 
ben  einen  weitaus  verwandteren  Charakter,  als 
dies  noch  vor  wenigen  Decennien  der  Fall  war, 
an  sich  tragen.  Fasst  man  im  Allgemeinen  die 
Philosophie  Locke's  und  Hume's  als  die  letzte 
auf,  welche  auf  demContinent  in  gleicherweise, 
me  in  ihrem  Heimathland  einen  bedeutenden^ 
wissenschaftlichen  Einfluss  geübt  hat,  so  tritt 
gerade  in  der  wissenscliaftlichcn  Auffassung  und 
Beantwortufig  der  Zweifel  der  Hume'^hen  Phi- 
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losophie  die  Verschiedenheit  des  denkenden  Gei- 
stes in  Deutschland  und  England  hervor,  ver- 
möge deren  eine  gemeinsame  Weiterentwicklung 
nicht  möglich,  beide  Nationen  vielmehr  auf  die 
£nt£EiltiiBg  ihres  eigenthflmliohen  geistigen  In- 
halts angewiesen  waren.  In  Dentschland  folgte 
dem  Skepticismus  die  grossartigo  kritische  Ge- 
dankenarbeit Kant's,  in  England  dagegen  nur 
jene  Philosophie  des  gesunden  Menschenverstan- 
des, welche  auf  alle  metaphysischen  Speculatio- 
nen  verzichtend,  an  der  psychologischen  Erfor- 
schung des  Seelenlehens  sich  genügen  Hess.  In 
Deutschland  steigerte  sich  die  philosophische 
Thätigkeit  in  den  Systemen  eines  Fichte  und 
Scbelling  bis  zu  jener  ungehenren  Leistung 
HegeFs,  die  in  ihren  weitgreifenden  colturhi- 
storischen  Wirkungen  bis  an?  den  heutigen  Tag 
]]Och  nicht  hinreichend  gewürdigt  ist  und  von 
deren  unmittelbaren  Einflüssen  wir  selbst  noch 
zu  sehr  umgeben  sind,  um  jetzt  schon  ein  hi- 
storisch-gerechtes Urtheil  über  sie  iäilen  zü  kön* 
nen.  Dagegen  in  England  wiesen  schon  die 
ersten  bedeutenderen  Erzeugnisse  der  nachskep- 
tischen Epoche,  vor  Allem  die  volkswirthschaft- 
Hchen  Arbeiten  Adam  Smith' s  auf  eine  er- 
höhte Lebensthätigkeit  nicht  des  theoretischen, 
sondern  des  praktischen  Geistes  der  Nation  hin 
und  lenkten  hierdurch  die  Attfinerksamkeit  der 
Denker  den  Fragen  des  Lebens  zu ,  neben  wel- 
chen die  abstracteren  Probleme  der  reinen  Phi- 
losophie einer  nur  geringen  Beachtung  sich  er- 
fireuten.  So  kaim  es  uns  denn  auch  nicht  wun- 
dem, wmn  wir  die  immer  spärlidier  werdenden 
Arbeitender  schottischen  Schule  sich  nicht, 
wie  in  Deutschland,  zu  einheitlichen  Systemen 
abrunden ,  nicht  in  übergrosser  liasehlieit  sich 
folgen  sehen.   Dem  praktischen  Sinne  des  Eng«» 
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länders,  der  in  den  letzten  Jahrzehnten  des  18. 
imd  den  ersten  des  19.  Jahrhunderts  mit  der 
festeren  Begründung  und  dem  haltbaren  Ausbau 

seiner  politischen  und  socialen  Einheit  btbcLäf- 
tigtwar,  lag  wenig  in  der  Aiifstelhing  genialer 
Systeme  in  den  eingebildeten  iiegionen  des  Ge- 
dankens, in  welchen  er  ohnehin  niemals  seine 
eigentliche  Heimath  gefunden  hatte.  Die  dürf- 
tigen Nachrichten,  welche  der  listige  Verkehr 
Englands  mit  dem  Oontinent  von  dem  regen 
♦  philosophischen  Treiben  auf  letzlerem  ihm  zu- 
brachte, yermochten  bei  ihm  keine  Nacheiierung 
anzuregen.  Die  Besultate  der  deutschen  Specu- 
lation,  mit  welchen  er  durch  das  Medium  des  Vic- 
tor Cousin' sehen  Eklekticismus  eine  mangel- 
hafte Bekanntschaft  machte ,  besassen  lür  ihn 
wenig  Anziehungskraft  und  hatten,  da  sie  nur 
zu  oft  an  den  ihm  nahe  liegenden  praktischen 
Erfahrungen  ihre  Widerlegung  finden  mochten, 
die  Folge,  dass  in  dem  Ausdruck  »german  me- 
taphysics«  lange  Zeit  hindurch  der  Abscheu  vor 
allen  alistracten,  unverständlichen  und  unprakti- 
schen Theorien  sich  verkörperte. 

Dies  Verhältniss  zwischen  deutscher  und  eng- 
lischer Bildung  hat  sich  im  Laufe  der  letzten 
Jahrzehnte  wesentlich  geändert.  Die  grosse  Ent- 
fremdung, welche  noch  vor  einem  Menschenalter 
zwischen  deutscher  und  engliöcher  Denkart  statt- 
fand, ist  eiper  grösseren  Annäherung  des  Gei- 
stes gewichen.  Der  Gegensatz  zwischen  literari* 
scher  Monomanie  in  Deutschland  und  ausschliess* 
lieh  praktischem  Streben  in  England,  zwischen 
einer  einseitigen  Pilege  aller  idealen  und  einer 
Vernachlässigung  aller  realen  Zustände  diesseits 
und  einem  Absdieu  vor  aUem  abstracten  Den- 
ken jenseits  des  Canals  ist  einer  immer  grösse- 
ren Annäherung  deb  deutschen  und  englischen 
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Geistes  uud  jener  Gerechtigkeit  gewichen  ^  mit 
der  beide  Nationen  für  ihre  gegenseitigen  Lei- 
stungen Verständniss  zu  gewinnen  anfangen.  In 

Deutschland  tichon  längst  von  der  ünmoi^Hchkeit 
überzeugt,  auf  dem  Wege  der  Philosopliie  die 
höchsten  und  werthTollsten  Fragen  des  prakti- 
schen Lebens  zu  beantworten,  hat  man  sich  in 
der  Wissenschaft  den  mehr  concreto  Erschei- 
nungen zugewandt,  hat  im  Leben  selbst  für  die 
poütischen,  socialen  und  religiösen  Fragen  mehr 
Interesse  eilangt.    In  Enghmd  ist  man  umge*  • 
kehrt,  Yielieicht  auf  naturgemässerem  Weg  toxi 
der  Betraclitung  der  nuchbtliegünJen  Probleme 
ausgehend  auf  die  Untcrsucliung  der  tiefer  lie- 
genden geistigen  Ursprünge  geführt  worden  uud 
zeigt  namentlich  bei  den  stets  dringender  wer- 
denden Reformen  der  kirchlich  religiösen  Zu- 
stände fiir  die  wissenschaftlichen  Arbeiten  der 
deutschen  Theologie  ein  immer  steigendes  Ver- 
ständniss  und  Interesse.    Dass  wir  bei  einer 
solchen  Sachlage  uns  mit  den  literarischen  £r- 
zeugnissen  eines  Landes  bekannt  machen,  wel- 
ches in  praktischer  Hinsicht  für*  uns  von  so 
eminenter  Wichtigkeit  ist,  scheint  mehr  als  ge^ 
rechtfertigt,  es  scheint  gefordert.    Können  wir 
auch  bei  der  genaueren  Besichtigung  des  E«nt- 
wicklungsganges   englischer  Wibsenschaft  nicht 
hoffen,  auf  verborgene  speculative  Schätze  zu 
Stessen,  so  müssen  für  uns  doch  vor  Allem  die- 
jenigen Werke  Ton  besonderer  Wichtigkeit  sein, 
welche , ,  wie  das  vorliegende ,  uns  in  die  Beur- 
theilungsart   i)hilosophischer   Forschung  einen 
Blick  werfen  lassen,  wie  sie  vor  3ü  Jahren  etwa 
dem  praktischen  Sinne  des  denkenden  Englän» 
ders  eigen  war.    Dass  ein  Mann  wie  Mac k in- 
tosh  die  neben  ^seiner  bedeutenden  staatsmUn- 
nisohen  Wirksamkeit  auch  für  die  verborgeneren 
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Interessen  des  philosopliisciieu  Denkens  ein  eile- 
nes  Auge  behielt,  in  diesem  Falle  unsore  Auf- 
merksamkeit doppelt  fesseln  muss  —  dies  zu 
bemerken,  scheint  fast  überflüssig. 

Um  der  weiteren  BesprechiiTiij  eine  kurze 
Orientirung  vorauszuschicken,  bemerken  wir  Fol- 
gendes. Als  im  Jahr  1828  der  Verleffer  des 
grossen  Sammelwerkes,  der  Encyclopaecw  Bri- 
tamiica,  eine  7.  Auflage  derselben  veranstalten 
wollte,  forderte  er  den  als  Hibtoriker  und  Staats- 
mann viel  c^enannten  Sir  James  Macldntosli  auf, 
das  von  Dugald  Stewart  begonnene  aber 
unvollendet  hinterlassene  Vfetk  über  Geschichte 
der  Metaphysik,  der  ethischen  und  politischen 
Philosophie,  von  welchem  nur  die  Geschichte  der 
Metaphysik  vollendet  vorlag,  zu  Ende  zu  fiihien. 
Bei  der  Kränklichkeit  und  dem  vorgerückten 
Alter  Mackintosh's  beschränkte  sich  aber  das 
Werk  in  der  Ausführung  auf  die  Moralphiloso- 
phie  und  lieferte  von  dieser  auch  nur  die  Ge- 
schichte der  Moralplülosuphie  in  (irossbiitan- 
nien,  welcher  nur  beiläufige  Notizen  über  alte 
und  mittelalterliche,  sowie  über  die  Ethik  des 
Continents  beigefügt  sind.  Das  Werk  wurde 
nach  seinem  Erscheinen  im  Jahr  1830  auch  be- 
sonders gedruckt  und  erlitt  einen  heftigen  An- 
grifi  von  Seiten  von  James  Mill  (dem  Vater 
des  J.  Stuart  Mill),  welcher  erst  nach  dem  Tode 
Mackintosh^s  ersdiienen  eine  längere  Bespre- 
chung W.  WhewelTs  in  Form  einer  Vorrede 
KU  der  im  Jahr  1836  erschienenen  zweiten  Auf- 
lage des  Werkes  veranlasste.  Mit  dieser  Vor- 
rede imd  im  Uebrigen  unverändert  ist  es  end- 
Uch  im  Jahr  1862  zum  drittenmal  aufgelegt 
worden. 

Das  Werk  beginnt  mit  einer  allgemeinen  Ein« 

leitung,  welche  die  Grenzen  des  Gebietes  der 
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ethischen  Wissenschaft  bestimmt.  P.  Ö  heisst 
es:  »But  however  multiplied  the  connections  of 
the  Moral  and  Physical  Sciences  are,  it  is  not 

clifficult  to  draw  ii  general  distinction  between 
them.  The  piiT'pose  of  the  Physical  Sciences, 
throughout  all  their  provinces  is  to  answer 
the  question:  What  They  consist  only  of 
facts  arranged  according  to  their  likeness  and 
expressed  by  general  names  giveii  to  every  class 
of  similar  iacts.  The  purpose  of  the  Moral 
Science  is  to  answer  the  question.  Whai  ought 
to  be  ?  They  aim  at  ascertaining  the  rules  which 
ought  to  govern  voluntary  action ,  and  to  which 
those  habitual  dispositious  of  mind  wlüch  are 
the  soiirce  of  voluntary  action  ought  to  be 
adapted.«  Ein  folgender  Abschnitt  (p.  10 — 19) 
fixirt  genauer  den  Begriff  einer  theoretischen 
Untersuchung  der  Fragen  der  Moral  und  Sitt- 
H(  hkeit.  Es  wird  die  Beobachtung  statuirt,  dass 
zwar  in  Hinsicht  der  Fragen  über  praktische 
Sittlichkeit,  der  Begriffe  von  Becht  nnd  Unrecht, 
von  Tugend  und  Laster  eine  ziemlich  grosse 
Uebereinstinimung  unter  civilisirten  Menschen 
und  Völkern  besteht  und  zu  allen  Zeiten  bestan- 
den  hat,  dass  aber  hiergegen  in  Betreff  der  ür« 
Sachen  dieser  Uebereinstinimung  und  des  Ur- 
sprungs und  der  Bedeutung  des  thatsiicldich  vor- 
handenen Sittengesetzes  die  Ansichten  immer 
weit  auseinander  gegangen  sind.  Folgt  eine  Be- 
stimmung der  Aufgabe  einer  Geschichte  der  Ethik 
mit  den  Worten  (p.  13)  »There  are  no  questions 
in  the  circle  of  enquiry,  to  which  answers  more 
various  have  been  given  than,  How  have  meu 
thus  come  to  agree  in  the  rule  of  hve ;  Whence 
arises  their  general  reyerence  for  it;  and  What 
is  meant  by  affirming  that  it  ought  to  be  in- 
violably  observed?  It  is  singulai-  that  where  we 
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are  most  nearly  agrood  respecting  niles;  we 
&hould  perbaps  roost  diäer  as  to  tbe  causes  of 
Our  agreeinent)  and  as  to  the  reasons  which 
jfxsüfy  US  for  adheriug  to  it.  The  discussion  of 
these  subjects  coiii])Oses  what  is  usually  called 
tiie  Theory  of  Morals,  in  a  sense  Botin  all  re- 
spects  coincident  with  wbat  is  usually  cousidered 
as  Theory  in  other  Sciences.  When  we  investi- 
gate  the  causes  of  our  moral  agreement,^  tbe 
term  Theory  retains  its  ordinary  scientific  sense ; 
bttt  wben  we  endeavour  to  as  certain  tbe  reo- 
Sans  of  it ,  we  ratiier  employ  tbe  term  as  im- 
porting  the  theory  of  the  rules  of  an  art.  In 
the  first  case,  Theory  denotes,  as  usiial ,  the 
liiost  general  laws  to  which  certain  facts  can 
be  reduced,  wbereas  in  tbe  second  it  points 
out  the  efficacy  of  the  observance,  in  practice, 
of  certain  rules,  for  produdng  the  effects  in* 
tended  to  be  produced  in  the  art.  These  rea- 
sons  also  may  be  reduced  under  the  general 
8^86,  by  stating  the  question  relating  to  them 
thus.  What  are  the  causes  why  the  observance 
of  certain  rules  enables  us  to  execute  certain 
purposes?  An  account  of  the  varicnis  answers 
attempted  to  be  made  to  these  enquiries  pro- 
perly  form  tbe  History  of  Ethics.« 

uer  Verfiasser,  welchen  die  wenig  hier  citir* 
ten Bemerkungen,  noch  mehr  aber  die  philosophi- 
sche Haltung  des  ganzen  Werkes  und  die  vielfach 
mit  grosser  psychologischer  Wahrheit  und  Fein- 
heit eingestreuten  Bemerkungen  als  einen  selbst- 
denkenden  Geist  kennzeichnen,  beschränkt  sidh 
somit  auch  nicht  auf  eine  summarische  Ueber- 
sicbt  und  Aneinanderreihung  der  ethischen  Leh- 
ren Terschiedener  Denker,  ihm  liegt  besonders 
viel  an  der  Kritik  der  verschiedenen  Theorien 
und  nimmt  er  darum  auch  selbstverständlich  ih- 
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nen  allen  gegenüber  einen  genau  fixirten  Stand- 
punkt ein.  So  ist  denn  seine  Geschidite  zwar 
nicht  der  Verbuch,  durch  tieferes  Eindringen  in 
den  Geist  der  Zeit  und  des  Volkes  den  lustori- 
sehen  Grund,  auf  welchem  die  verschiedenen 
Ansichten  über  Recht  und  Sittlichkeit  entstan- 
den sind,  zu  finden,  —  seine  Arbeit  ist  yielmehr 
vorzugsweise  eine  kritische  zu  nennen  und  weiss 
er  gleich  in  den  einleitenden  Abschnitten  den 
Boden  dieser  Kritik  zu  ebnen  und  die  Werk- 
zeuge sich  vorzubereiten.  Er  trennt  soibrt  (p. 
14)  die  Gegenstände  und  Fragen,  mit  welchen 
die  Ethik  sich  zu  befassen  hat,  in  zwei  Grup- 
pen: 1«  The  nature  of  the  distinetion  between 
right  and  wrong  in  human  conduct  and  2.  The 
nature  of  those  feelings  with  which  right  and 
wi  ong  are  contemplated  by  human  beings.  The 
latter  constitutes  what  has  been  caUed  the 
Theory  of  Moral  Senümenis;  the  former  consists 
in  an  investigation  into  the  Criterion  of  Morality 
in  action,  Other  most  iini)(3rtant  questions  arise 
in  this  province.  But  the  two  problems  which 
have  heen  just  stated,  and  the  essential  di* 
stinction  between  thcm ,  mnst  ho  clearly  appre- 
hended  by  all  who  are  desirous  of  understau- 
ding  the  controversies ,  which  have  prevailed  on 
ethical  subjects.«  Er  macht  sofort  die  weitere 
Bemerkung  und  wird  nicht  müde  sie  an  vielen 
Stellen  seines  Werkes  zu  wiederholen,  dass  ei- 
ner Verwirrung  und  einem  Aiangel  an  der  rich- 
tigen Auseinanderhaltung  dieser  beiden  Fragen 
zum  sehr  grossen  Theü  die  Irrthümer  zuzn* 
schreiben  sind,  welchen  die  Moralphilosophen 
sich  hingegeben  haben  und  weist  dies  besonders 
bei  Paley  und  Bentham  nach  (p.  15  sqq.}, 
weiterhin  auch  an  Bidiard  Gumberland  (p. 
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90  sqq.),  Hutoheson  (p.  HO)^  womit  auch 
p.  310  sqq.  zu  yergleichen  ist. 

Die  angegebene  Unterscheidung  dient  dazu, 
an  die  grössere  Zahl  der  neueren  MornlphiloRo- 
pjien  den  kritischen  Massstab  anzulegen,  welche 
nach  des  Verf.  Ansicht  erst  im  18.  Jahrhundert 
zu  einem  richtigeren  Verständniss  der  sittlichen 
Erscheinungen  des  menschlichen  Geisteslebens 
gelangt  sind.  Eine  kurze  Uebersicht  der  Ethik 
der  Alten  (p.  20  —  41)  und  der  scholastischen 
Ethik  (p.  41 — 65)  führt  zu  dem  Ergebniss,  dass 
erstere  kein  haltbares  Moralsystem  mit  Ansnah« 
me  vielleicht  des  epikureischen  hinterlassen,  die- 
ses aber  seine  innere  Einlicit  und  Consequenz 
nur  auf  Kosten  der  Wahrheit  und  durch  eine 
unrichtige  Auflassung  der  edelsten  Erscheinun- 
gen des  seelischen  Lebens  erlangt  habe  (p.  15), 
dass  dagegen  die  scholastisdie  Philosophie  zn 
sehr  mit  speciell  theologischen  Fragen  beschäf- 
tigt gewesen  sei,  um  eine  vorurtheilsfreie 
handlung  der  ethischen  Fragen  zu  ermöglichen 


der  mit  durchdringendem  Scharfsinn  nnd  scho- 
nnngsloser  Freiheit  vom  philosophischen  Stand- 
punkt aus  die  ethischen  Probleme  im  Sinne  sei- 
ner politischen  Theorien  und  praktischen  An- 
sichten meär  zerhackt  als  löst  und  dabei  sich 
grober  Verwechselungen  der  denkenden  und  füh- 
lenden Thätigkeiten,  einer  unrichtigen  Auffas- 
sung der  ethischen  Seelenstimmungen  und  der 
irrigen  Bestimmung  des  Sittlichen  nicht  als  ei- 
nes selbstständigen  Zweckes ,  sondern  als  eines 
Mittels,  unpersönliche  Vortheile  zu  erlangen, 
schuldig  macht.  Das  folgende  Kapitel  desWer^ 
kes  (p.  98— 141)  fuhrt  uns  zunädist  eine  Reihe 
von  Männern  vor,  die  als  Gegner  von  Hobbes 
auigetreten  sind,  als  Eichard  Gumberland 
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(p.  88),  Cudworth  (p.  92),  Clarke  (p.  98) 
und  Shaftesbury  (p.  III),  femer  den  ethisch 
theologischen  Streit  zwischen  Bossuet  und  Fe- 
nelon  (p.  121),  endlich  Leibnitz  (p.  126), 
der  neben  Shaftesbury  von  allen  gleichzeitigen 
Philosophen  der  richtigen  Auffassung  der  Moral 
am  nächsten  gekommen  ist,  trotzdem  aber  eben 
so  wenig  wie  dieser  einem  Rückfall  in  das  Sy- 
stem des  Eigennutzes  (»seltish  System«)  entgan- 
gen ist  (p.  129).  £inen  mehr  religiösen  An- 
strich  hat  die  Ethik  eines  Haiebranche  (p. 
133)  und  Jonathan  Edwards  (p.  135),  wel- 
che in  ihre  etliischen  Theorien  den  tiefen  und 
inhaltreichen  Begriff  der  Liebe  einfuhren  und 
hierdurch  indirect  den  Satz  aussprechen,  dass 
alle  jene  formalistischen  Theorien,  welche  die 
Erscheinungen  des  sittlichen  Lebens  auf  reine 
Thätigkeiten  des  Verstandes  zurückführen  wol- 
len imd  hierdurch  erklären  zu  können  mein^, 
weit  hinter  der  Wirklichkeit  zurückbleiben  (p.  138). 

Auf  diese  kürzeren  Abbclmitte  folgt  das  läng- 
ste Kapitel  der  ganzen  Schrift,  die  Geschichte 
der  Moralphüosophie  in  England  und  Schottland 
vom  Beginn  des  18.  Jahrhunderts.    Es  umfasst 
die  Namen  eines  Butler,  Hutcheson,  Ber- 
keley, Hume,  Smith,  Price,  Hartley, 
Jucker,    Paley,    Bentham,  Stewart, 
Brown.     Die  Besprechung  der  verschiedenen 
Ansichten  dieser  Philosophen  fuhrt  uns  eine  Beihe 
der  interessantesten  psycliologischen  Fragen  über 
die  sittlichen  Erscheinungen  und  Thätigkeiten 
vor  und  nimmt  bei  der  Discussion  über  den 
Idealismus  eines  Berkeley,  den  Skepticismns 
eines  Hume  und  den  Utilitarismus  eines  Ben- 
tham, die  Plülobopliien  eines  Butler,  Adani 
Smith,  Reid,  Brown  u.  A.  oftmals  Gelegen- 
heit des  Verfassers  eigenthümliche  Ansichten  zu 
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entwickeln,  welche  endlich  anknüpfend  an  die 
Ansichten  Brown's  und  die  praktisdie  Philo* 

sopliie  Kaut's  in  dem  letzten  Abschnitt  (p.  304 
—  51)  eine  mehr  zusammenhängende  Darlegung 
erfahren.  Noch  hat  der  Herausgeber  der  neue» 
ren  Auflagen  des  Werkes  durch  eine  Zusammen- 
stellung der  wesentlichsten  Punkte  yon  Mackin- 
tosh*8  eigenthümlicfaen  Ansichten  dem  Leser,  wel- 
chem dieselben  bei  der  Lecture  des  Werkes  nur 
zerstreut  und  in  ungleicher  Ausführlichkeit  be- 
gegnen,  einen  dankenswerthen  Dienst  geleistet 
(p.  XV— LUI). 

Das  Gentrom  der  Ansichten  Mackintosb's  ist, 
wie  wir  schon  oben  bemerkten,  die  durchgeführte  % 
Trennung  der  Frage  nach  dem  Kriterium  des 
Sittlichen  und  nach  denjenigen  Gefühlen  und 
Seelenstimmungen,  welche  uns  sowohl  zu  sittli- 
chen Handlungen  bestimmen,  als  auch  unser  Ur- 
theil  über  dieselben  regeln.  An  diese  Betrach- 
tung reihen  sich  seine  ü])rigen  Ansichten  an  und 
sind  mir  im  Lichte  dej  selben  zu  verstehen  und 
zu  würdigen.  Wir  würden  es  kaum  für  wichtig 
genug  halten,  auf  diese  Ansichten,  die  auch  im 
vorliegenden  Bande  nur  einen  untergeordneten 
Gegenstand  der  Besprechung  bilden,  des  Nähe- 
ren einzugehen,  wenn  sie  uns  nicht  auf  den  cha- 
rakteristischen Unterschied  führten,  der  über- 
haupt zwischen  englischer  und  deutscher  Philo* 
Sophie  besteht  und  der  seine  sehr  tiefen  und 
sehr  bedeutsamen  culturgeschichtlichen  Ursachen 
hat.  Der  Standpimkt  einer  solch  durchgeführ- 
ten Trennung  zwischen  der  Eetrnchtnn!:^  derje- 
nigen Öeelenzustände ,  die  unsere  eigenen  oder 
die  sittlichen  Handlungen  Anderer  unmittelbar 
begleiten  und  der  Frage  nach  der  begriffsmässi- 
gen  Unterscheidung,  die  dem  Verstand  ermögli- 
chet' soll,  ein  objectives  Urtheil  über  die  mensch- 
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liehe  Denk-  und  HandluDgsweise  zu  iällen,  ent- 
spricht nämlich  immer  nur  dem  Standpunkt  der 
rein  psychologischen  Beobachtung  und  For* 

scliung,  auf  welchem  überhaupt  die  englische 
und  seil  ottische  Philosophie  stehen  bleibt.  Sie 
schliesst  alle  jene  metaphysischen  Fragen 
nach  dem  Wesen,  dem  Werth  und  der  Bedeu- 
tung des  Sittlichen  selbst,  itach  seiner  objecti- 
ven  Wahrheit  oder  Unwahrheit,  nach  seinem  Ver- 
hältniss  zum  religiösen  Glauben  mehr  oder  we- 
niger aus  und  fragt  nicht  nach  der  Stelle  und 
Bedeutsamkeit,  welche  in  der  Oekonomie  eines 
umfassenden  Weltplans  dem  Sittlichen  selbst  zu- 
kommen mag.  Wären  diese  Fragen,  nicht  aber 
jene  rein  pisychologisclien  Beobachtungen  dem 
englischen  Philosophen  das  Werthvolle ,  dann 
hätte  das  Stehenbleiben  bei  jener  Trennung  und 
jenem  Dualismus  sowie  die  nur  beiläufige  Er- 
wähnung dieser  transcendenten  Probleme  nicht 
genügt.  Der  Versuch  den  Dualismus  aufzuhe- 
ben und  dem  Bediiifniss  des  denkenden  Verstan- 
des zu  genügen,  der  in  den  subjectiven  Antrie- 
ben zur  Sittlichkeit  schliesslich  doch  keinen  an* 
deren  Gehalt  entdecken  will,  als  der  auch  dem 
Sittlichen  in  Wirklichkeit  zukonmtit,  der  nicht 
zugeben  will  und  kann,  dass  wir  nur  durch  eine 
schöne  Täuschung  im  sittlichen  Handeln  einen 
höheren  Zweck  als  die  allgemeine  Glückseligkeit 
zu  erreichen  glauben,  hätte  sehr  bald  das  Un- 
genügende der  rein  psychologischen  Behandlung 
des  ethischen  Problems  hervortreten  lassen  und 
dm  suchenden  Geist  von  der  Unhaltbarkeit  ei- 
ner Theorie  überzeugt,  welche  im  Wesentlichen 
auf  den  nämlichen  Cirkel  führt,  aus  dem  ihrer 
Zeit  die  Stoiker  und  Epikureer,  ja  die  ganze 
spätere  griechische  Bildung  herauszugelangeu 
nicht  im  Stande  gewesen  ist.  ^ 
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Fragen  wir  indess  weiterhin  nach  dem  (  ri  und, 
warum  dem  englischen  Philosophen  an  der  Lö- 
sung jener  eigentlich  metaphysischen  Fragen  we- 
nig gelegen  war,  so  müssen  wir  denselben  na- 
mentlich in  dem  Znstand  der  reUgiösen  Büdnng 
und  den  allgemeinen  Ansichten  der  damaligen 
Zeit  suchen.    Zu  einem  durchgeführten  Zweifel 
an  allem  Bestehenden,  zu  einer  energischen  Kri- 
tik, welche,  wie  die  Kantische,  selbst  die  erha- 
bensten nnd  heiligsten  Sätze  des  Glaubens  nicht 
schont,  ist  nämlich  die  englische  Bildung  der 
letzten   beiden  Jahrhunderte   niemals  gelangt. 
Weder  auf  dem  Gebiet  des  theoretischen  Erken- 
neus  ist  es  ihr  jemals  in  den  Sinn  gekommen, 
die  Realität  der  Aussenw^elt  zu  leugnen  und  ihr 
eigentliches  Dasein  in  der  Welt  des  Gedankens 
zu  suchen,  uocli  ist  sie  im  praktischen  Leben  zu 
jenem  allgemeinen  Umsturz  politischer  und  so- 
cialer Verhältnisse  gelangt,  wie  sie  die  franzö- 
sische Geschichte  der  letzten  80  Jahre  aufweist. 
Wie  der  Grundstein  ihrer  oonstitutionellen  Ein- 
heit, trotz  aller  inneren  ümänderungen ,  trotz 
aller  Reformen  im  Einzelnen,  doch  derselbe  ge- 
blieben ist ,  den  die  hLÜmpie  des  17.  Jahrhun- 
derts gelegt  hatten,  so  blieb  trotz  des  vorüber- 
gehenden Auftretens  der  deistischen  Ansichten, 
trotz  Locke'schem  Sensualismus  und  Hmne'schem 
Skcpticismus  im  Grossen  und  Ganzen  der  Na- 
tion jener  höchste  Besitz  der  E-eligion  imangeta- 
stet  und  die  Wahrheiten  des  Christenthums  bhe- 
ben  dem  denkenden  Engländer  auch  nach  jener 
Periode  des  Zweifels  unangefochten  stehen»  In 
der  Methode  und  dem  Standpimkt  des  englischen 
Philosophirens  lag  weder  jener  kritische  Zug, 
jene  Kraft  und  Unmittelbarkeit  des  denkenden 
Geistes ,  den  wir  in  Kant .  und  Fichte  erblicken 
und  dem  Deutschland  einen  solchen  Umsturz  al- 
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les  vorher  Bestehenden,  aber  auch  eine  solche 
Wiederbelebung  der  gesammten  geistigen  Thä- 
tigkeit  zu  danken  hat,  noch  auch  die  Fähigkeit 
'und  der  Beruf,  dem  Kreis  der  Gebildeten  eine 
ueue  Religion  und  Moral  an  der  Stelle  des  durch 
Supematuralismus  und  Rationalismus  verflach- 
ten Christenthums  zu  geben.  Darum  war  auch 
die  Philosophie  jenseits  des  Canals  zwar  weni- 
ger originell,  weniger  das  Resultat  kühner  Ge- 
dankenarbeit und  in  ihren  praktischen  Folgen 
weniger  weitgreifend,  dagegen  aber  mehr  den 
Anschauungen  und  Anforderungen  eines  politisch 
und  bocial  sehr  ausgebildeten  Geistes  mid  den 
nahe  liegende  £r£alirungen  des  täglichen  Le- 
bens angemessen  und  hatte  eben  deshalb  mehr 
Anerkennung  für  die  Wahrheiten  einer  religiö- 
sen Anschauung,  auf  und  mit  welcher  das  na- 
tionale und  politische  Leben  des  Volkes  ent- 
standen und  gediehen  war.  So  bewegt  sich  denn 
die  Philosophie  der  engUschen  und  schottischen 
Schule  im  Gegensatz  zu  derjenigen  Deutschlands 
im  Kreis  des  rein  MenschHcben  und  beansprucht 
niclit  dem  leflectirenden  Verstand  jene  transcen- 
dente  Einsicht  und  jene  höhere  Stütze  zu  ge- 
währen, welche  demselben  viel  vollkommener  die 
Religion  zu  bieten  im  Stande  war.  Mehr  durch 
die  Fragen  des  alltäglichen  Lebens,  durch  die 
aufblühende  Industrie  und  den  regen  Verkebr 
veranlasst,  nahm  diese  Philosophie  mehr  die 
Stellung  einer  erklärenden  als  einer  construi- 
renden  und  constitutiven  Theorie  der  Wirk- 
lichkeit gegenüber  ein  und  war  in  ihrer  oftmals 
bedeutenden  praktischen  Wirksamkeit  memals 
im  eigentlichen  Sinn  reformireiid  odei*  radical. 
Lag  es  ilir  dabei  auch  niclit  sehr  lerne ,  in  ei- 
nen reinen  Sensualismus  oder  Utilitarismus  vor- 
äbergdiend  zu  verfallen,  so  war  dieser  doch 
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nicht  mit  den  unseligen  Folf^cn .  wie  der  Sen- 
sualismus Frankreichs  verbunden,  denn  im  prak- 
tischen Leben  hielt  die  reale  Maclit  der  lleli- 
gion  diesen  Extravaganzen  das  Gleichgewicht, 
und  wenn  sie  auch  nicht  ihre  Wahrheit  und 
Brauchbarkeit  durch  das  Befnedij^ende  einer 
umfassGüden  systematischeu  W  eltanschauung,  wie 
die  deutsche  I^bilosophie  /u  bewähreil  und  zu 
erweisen  brauchte,  so  blieb  sie  doch  immerhin 
durch  ihre  geringe  Entfernung  vom  Boden  der 
praktischen  Erfahrung  lebenswahr  und  gesund 
genug,  um  im  Leben  eine  nicht  unbedeutende 
Wirkung  auszuüben. 

Anders  muss  natürlich  der  Entwicklungsgang 
der  etliischeu  PLilosophic  da  ausfallen,  wu  die 
jeweilige  Religion  keine  reale  Macht  mehr  ist, 
wo  jene  Stütze ,  welche  sie  dem  Sittengesetz  ge- 
wäm,  keine  Bedeutung  mehr  hat  mid  keine 
Achtung  mehr  gemesst.     Ist  es  überhaupt  die 
Eigentiiüadichkeit  einer  jeden  Religion .  vor  Al- 
lem aber  des  Cliristenthums ,  die  Wahrheit  des 
Seienden  und  die  Wirklichkeit  alles  Sittlichen 
mcht  in  dem  Diesseits,  sondern  in  dem  Jenseits 
einer  übersinnlichen  Welt  zu  finden,  so  liegt  in 
derselben  vor  Allem   die  weitere  Consequonz, 
(iass  das  Sittengesetz  nicht  ein  Gesetz  unseres 
zeitUchen,  sondern  xmseres  unzeitlichen  Lebens 
ist,  dass  wir  selbst  nicht  in  den  Raum*.,  Zeit- 
uud  Massenverhältnissen  aufgehen,  welchen  wir 
durch  unsere  leibliche  Organisation  unterwoi'feu 
sind,  sondern  dass  wir  Mitglieder  sind  einer  hö- 
heren Weltordnung.    Die  reale  Bedeutung  des 
Sittbchen  ist  ihr  darum  keinem  Begriff  adäquat, 
den  die  Betrachtung  rein  irdischer  Verhältniböu 
die  Hand  geben  kann,  und  sie  wird  von  vorn 
Wein  jeden  Versuch,  das  sittliche  Leben  des 
Menschen  in  den  Kreis  des  blos  Wahrnehmbar 
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ren  hereinzuziehen,  verdammen  müssen.  Dnrdi 

diesen  beruhigenden  Trost,  welchen  der  Glaube 
an  die  Gottheit,  an  eine  Fortdauer  nach  dem 
Tode  dem  Menseben  gewährt,  wird  darum  auch 
zugleich  jene  Inconsequenz  zwischen  Freiheit  und 
Naturnotwendigkeit ,    zwischen   der  äusseren 
Stimme  der  Natur  und  der  inneren  des  Gewis- 
sens, mit  einem  Wort  jener  Gegensatz  ausge- 
gHchen,   der  zwischen  Glück  und  Tugend  in 
Wahrheit  besteht  und  welcher  zu  allen  Zeiten 
den  Menschen  zum  tieferen  Nachdenken  ange- 
regt hat.  —   Hat  dagegen  die  geistige  Ent- 
wicklung zu  irgend  einer  Zeit  die  Unhaltbarkeit 
der  reUgiösen  Vorstellungen,  des  Glaubens  an 
eine  Gottheit  oder  an  die  menschliche  Unsterb* 
lichkeit  dargethan,  dann  fällt  auch  jene  ganze 
Welt  des  Jenseits    in   ein  Nichts  zusammen. 
Von  dem  üb  ersinnhchen  Wohnhaus  der  Seele  ist 
als  einzige  Säule  nur  das  Sittengesetz  im  mensch- 
lichen Herzen  stehen  geblieben,  als  ein  mahnen- 
der Fingerzeig  zum  Himmel  deutend,  um  dem 
denkenden  Menschen  das  Bekenntniss  abzurin- 
gen, dass  im  weiten  Feld  des  blos  Menschlicheu 
ein  ihm  unerklärUches  Bäthsel  stehen  geblieben 
ist.    In  solchen  Zeiten  tritt  die  Nothwendigkeit 
ein,  jene  Befriedigung,  welche  die  Religion  durch 
den  Hinweis  auf  ein  übermenschliches  Lebens- 
centrum gegeben,  nunmehr  mit  Verzichtleistung 
auf  das  Transcendente  durch  die  Betrachtung 
des  rein  Menschlichen  zu  gewähren.    Die  eigent- 
lich metaphysischen  Fragen  nach   dem  Wesen 
des  Sittlichen  und  dessen  Bedeutung  drängen 
sich  als  die  Grundfragen  des  praktischen  Lebens 
von  Individuum  und  Nation  auf  und  verlangen 
ihre  Lösung,  man  sucht  nach  einem  neuen  Cen- 
trum und  stürzt  sich,  da  man  es  im  Umkreis 
des  rein  Menschlichen  nicht  finden  kann,  imstät 
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aus  einem  System  in  das  andere.  Der  prakti- 
sche Ausgang  eines  solchen  Unternehmens  kann 
heut  zu  Tage  nicht  mehr  zweifelhaft  sein.  Denn 

wenn  man  auch  den  Untergang  der  griecliischcn 
Bildung  als  Beispiel  nicht  \^nll  gelten  lasseD ,  so  ' 
kann  die  französische  lievoiution,  der  Jdagliche 
Ausgang  unseres  deutschen  Idealismus  und  der 
Materialismus  unserer  Tage  darüber  keine  Tau* 
sdiuiiir  liielir  hinterlassen,  dass  einem  Volke  die 
Religion  nehmen  das  unfehlbarste  Mittel  ist ,  es 
in  seiner  politischen  und  socialen,  seiner  natio- 
nalen und  welthistorischen  Existenz  zu  vernichten* 
Mackintosh's  Geschichte  der  Ethik,  welche 
uns  zu  diesen  Betrachtungen  Veranlassung  ge- 
geben, legt  gerade  in  ihren  einzelnen  Abschnit- 
ten, bei  der  Besprechung  der  Theorien  vorschie- 
dener  Denker  von  dem  grossen  Unterschied  Zeug- 
niss  ab,  der  zwischen  uiiglisclieni  und  deutschem 
Philosophiren  bis  vor  Kurzem  bestand.  Wir 
sind  im  Laufe  der  letzten  Jahrzehnte  aus  einem 
einseitigen  Idealismus  in  einen  gesunden  Realis- 
mus eingelenkt,  und  haben  hierdurch  für  die 
psychologischen  Vorgänge  des  menschlichen  In- 
nern mehr  Verständniss ,  für  deren  Erforschung 
mehr  Sinn  erlangt.    Um  so  mehr  muss  uns  die 
Geschichte  einer  Reihe  von  Philosophien  inter- 
essiren,  die  gerade  diesen  Theil  der  Wissenschaft 
bis  zu  einem  hohen  Grade  der  Vollendung  ge- 
bracht haben.     Uns  liegt  die  Wahrheit  schon 
längst  sehr  nahe,  dass  Religionsphilosophie  und 
Ethik  in  ihren  metaphysischen  Fragen  sich  aufs 
Engste  berühren.    Auch  in  England  strebt  mivn 
Dach  einer  Verbindung  dieser  beiden  Discipiinen. 
So  liegt  vielleicht  die  Zeit  nicht  in  allzu  grosser 
Feme,  wo  wir  auch  in  Hinsicht  der  religiösen 
Ueberzeugungen  und  der  philosophischen  Bestre- 
bungen mit  Bestimmtheit  einem  grösseren  Ein- 
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verständniss  zwischen  zwei  Nationen  entgegeubo- 
hen  können,  welche  in  den  letzten  100  Jahren 
zwar  weit  auseinander  gegangen  sind,  die  aber 

in  der  innersten  Begabung  ihres  nationalen  Gei- 
stes gewiss  keine  geringe  Verwandtschaft  besitzen. 
Heidelberg.  Theod.  Merz. 


Reise  im  westlichen  und  südlichen  Europäi- 
schen Russland  im  Jahre  1855  von  Alexander 
Petzhold t.  Mit  in  den  Text  gedruckten  Holz- 
schnitten und  Karten.   Leipzig  bei  H.  Fries  1864. 

Der  Verf.  des  vorUegenden  Werks  unternahm 
bereits  im  Jahre  1849  von  seinem  Wohnsitze 

Dorpat  aus  eine  Reise  in  das  Innere  des  Euio- 
päischen  Russlands,  zunächst  zu  den  mehr  östli- 
chen und  nördlichen  Grossrussiscben  Gouver- 
nements, nnd  zwar  nm  die  landwirthschafUichen 
Verhältnisse  derselben  kennen  zu  lernen.  Die 
Resultate  seiner  damals  gemachten  Studien  legte 
er  in  einer  Druckschrift:  »Beiträge  zur  Kennt- 
niss  des  Innern  von  ^lussland  zunächst  in  land- 
wthschaftlicher  Beziehung.  Leipzig  1851«  nieder. 

Im  Jahre  1855  unternahm  er  abermals  von 
Dorpat  aus  eine  Reise  in  das  lunere  von  Russ- 
land und  zwar  diesmal  in  die  mehr  westli- 
chen und  südlichen  Gegenden,  wobei  ihm 
die  Hauptaufgabe  gestellt  war,  vorzfiglich  die 
landwirthbcliaftlichen  Verhältnisse  von  Klein- 
russland  so  wie  die  des  Sudens  ins  Auge  zu 
fassen. 

Der  Umstand,  dass  der  Verf.  diese  Reise 
»nicht  als  Privatperson,  sondern  im  Auftrage  des 
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Hohen  Ministeriums  der  Volk^aufklärung  unter- 
nahm«, bewirkte,  dass  sieh  ihm  ein  sehr  reiches 
weit  über  das  Gebiet  der  Landwirthschaft  hin* 
ausgehendes  Feld  der  Beobachtung  eröfftiete 
nnd  dass  er  überall  für  sich  gebahnte  Wei^e 
iral.  Dies  und  >  die  Erwägung ,  da^^s  mau  in 
Deutschland  trotz  aller  bisher  über  llussland 
Teröffentlichten  Schriften  die  Zustände  des  In- 
nern von  Rnssland  doch  ünmer  noch  viel  zu  we* 
nig  kennt*,  beweg  ihn  zu  der  Veröffentlichung 
seines  Reiseberichts,  so  wie  dazu,  in  denselben 
auch  allgemeine  Schilderungen  und  Bemerkun- 
gen über  Russland  und  die  Russen  aufzuneh* 
men,  »wobei  sein  Buch  jedoch  nicht  den  Cha^ 
rakter  derWissenschaftÜcnkeit  einbüssen  soUte.« 
Dazu  kam  noch,  dass  sein  ßeisezweck  im  Sü- 
den Russlands  ihn  mehremale  in  die  Nähe  des 
Schauplatzes  des  Krim-Krieges  tührte,  ja  sogar 
auf  diesen  Schauplatz  selbst  versetzte,  und  dass 
er  glaubte,  »eine  Darlegung  des  von  ihm  Oese* 
henen  ebenso  Grossartigen  als  Schrecklichen 
werde  auch  nach  Beendigung  desKiieges  immer 
noch  mit  Theilnahme  gelesen  werden.« 

Demnach  schliesst  sich  das  neue  Werk  des 
Verfs  den  bekannten  Werken  des  Prof.  Blasius, 
des  Herrn  von  Haxthausen  und  des  Fürsten  De- 
midoff,  welche  in  der  Hauptsache  ähnliche  Z^\  (> 
cke  verfolgten,  dann  aber  auch  den  vielen  all- 
gemeinen Eeisewerken  über  Eussland  und  eben* 
falls  theilweise  den  in  neuerer  Zeit  so  zahlreich 
hervorgetretenen  Berichten  über  den  Krimkrieg 
an.  Im  Ganzen  hält  aber  der  Verl.  glücklicher 
Weise  seinen  Hauptzweck —  landwirthschaft- 
liclie  Gegenstände  zu  beobachten  und  über  sie 
zu  berichten ,  —  immer  vor  Augen.  Es  ist  je- 
desmal sehr  erfreulich,  einen  Beisenden  vor  sich 
m  haben,  der  einen  bestimmten  Zweck  verfolgt 
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und  über  eine  specielle  Branche  von  Anschauun- 
gen, in  welcher  er  selber  Kenner  ist,  beobach- 
ten und  schildern  will.    Es  kann  dann  fast  nie 

fehlen,  dass  er  uns  nicht  viel  Xeues  uad  Lclir- 
reiches  mit  heim  brino^e. 

Der  Verf.  durchpügerte  zunächst  die  südöst- 
lichen Striche  des.  Landes  der  Letten  l^ld  dann 
das  der  Weissrassen,  durch  welches  er  in  die 

productenreichen  und  weitgedclmten 
Gebiete  der  Klcinrussen  einzoc^.  Ueberall  un- 
tersuchte er  unterweges  die  landvvirthschaftlichen 
Einrichtungen  und  Verhältnisse  dieser  Völker, 
und  zeichnete  auch  an  Ort  und  Stelle  ihre 
-  Ackerbau-Instrumente,  von  denen  er  ganz 
allerliebste  und  sehr  naturgetreue  Abbildungen 
seinem  Buche  beifügte.  Dem  alten  Sprichworte 
gemäss:  »Zeige  mir  deinen  Pflug  und  ich  wiU 
dir  sagen,  was  für  ein  Landwirth  du  bist«  be- 
achtete er  bebunders  den  Pflug,  ünd  der 
Leser  wird  daher  in  unsenu  Buche  namentlich 
eine  Menge  sehr  interessanter  Russischer  Pflüge 
und  ihre  Oonstructionen  kennen  lernen.  Doch 
finden  sicli  unter  den  Bildern  auch  manche  In- 
strumente, die  in  Deutschland  ganz  neu  sein 
möchten,  z.  B.  unter  andern  die  in  Südrussland 
erfundenen  und  hie  und  da  in  Gebrauch  gekom* 
menen  »Heuschrecken- Vertilgungs-Ma- 
schinen«. Auch  von  den  von  ihm  besuchten 
Kaiserhchen  landwirthschaftUchen  Lehi' -Anstal- 
ten, grossen  Muster- Wirthschaften  imd  »Lehr* 
Formen«  (Knechtschulen,  Ferme-Ecoles),  welcher 
lotz lerer  neuerdings  8  in  Ycrscliiedencn  Gegen- 
den des  grossen  Keiclis  begründet  sind,  giebt 
uns  der  Verf.  nicht  nur  Beschreibungen,  sonderu 
auch  bildliche  Darstellungen  und  Pläne. 

Die  Gegenden  des  Eleinrussischen  Tabacks* 
und  Zuckerbaus  und  die  grossen  neuangebauteu 
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Runkelrübenielder  des  Dniepr-Landes .  über  die 
irir  gel^entlich  manches  Interessante  hörei^  durch- 
strafend  gelangt  der  Verf.  alsbald  m  emem  sei- 
ner »Hauptziele«,  zu  dem  anziehenden  Gelnete 

der  Deutscht n  Mennoniten-Kolonien  an  der  Mo- 
lotechna  [dem  Milchflusse)  u\  der  Nähe  des 
AsoYSchen  Meers,  bei  dem  er  mit  gerechtfertigt 
ter  Vorliebe  Terweilte.  Er  giebt  uns,  was  firei- 
Kch  auch  schon  Mehrm  vor  ihm  gethan  haben, 
die  Geschichte  dieser  merkwürdigen  und  für  deut- 
sclien  Fleissund  deutsche  Betriebsamkeit  so  ruhm- 
reichen Ck)lonisten,  und  steUt  sie  uns  als  »Land- 
wirthe  «  und  » Viehzüchter  «  ,  als  »  Gärtner  und 
Forstwirthe«  sowie  als  »Menschen«  und  in  ih- 
rem Einflüsse  auf  ihre  Umgebung  dar.  Er  weist 
nach .  wie  viele  Tausende  von  den  Mennoniten 
geptlegte  und  gezüchtete  Baumpflanzeii,  Waid-, 
Obst-  und  Maulbeer-Bäume ,  und  wie  viele  ver- 
edelte Schafe,  Rinder,  Pferde  jährlich  ans  ihren 
50  Dörfern  ausgesandt,  verhandelt  und  in 
der  weitläufigen  Umgegend  verbreitet  werden, 
und  wie  ihr  Beispiel  den  Tataren  und  iiosacken 
der  Nachbarschaft  voranleuchtet. 

sind  aus  diesen  Kolonien  sogar  einzelne 
sehr  einflussreiche  Männer  und  Familien  hervor- 
gegangen, so  die  des  alten  schon  von  Hrn  von 
Haxthausen  geschilderten  Cormes,  eines  eiiil.i- 
chen  aus  Preussen  eingewaüderten  Bauern,  der 
einer  der  reichsten  Besitzer  Südrusslands  wurde, 
den  sogar  die  Russischen  Kaiser  zuweilen  beiden 
von  ihnen  zur  Verbesserung  der  Wirthschaft  und 
des  Regiments  in  Südrussland  beabsichtiirten  Ein- 
richtungen zu liathe  zogen,  und  dcssenKinder  und 
Kachfolger  noch  jetzt  nach  seinem  Tode  mit  demsel- 
ben industriellen  Eifer  fortfahren,  für  ihr  eigenes 
und  des  Landes  Wohl  zu  wirken,  eine  Heerde  von 
30000  veredelter  Schafe  und  grosse  gut  bewirth- 
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schaftete  üüter-Complexe  besitzen.  Die  Berichte 
unsers^Veris  über  diese  Colonien  der  Deutschen 
und  ferner  über  die  andern  mit  ihnen  sehr  con- 

trastirenden  Ansied lungen  der  Polnischen  Juden 
sind  um  so  interessanter,  da  er  sich  mit  ihnen 
an  die  früheren  Berichte  des  Hm  von  Uaxthau* 
sen,  Prof.  Blasius  und  Anderer,  die  er  bestän- 
dig citirt,  anschliesst,  so  dass  man  sein  Reise- 
werk demnach  geradezu  als  eine  Fortsetzung  und 
ein  Gomplement  dieser  frühern  Werke  betrach- 
ten kann. 

Ebenso  verfährt  er  auch  bei  seinen  Berich- 
ten über  die  zwar  Aveitgedehnten ,  aber  sonst 
nicht  sehr  ausgezeiclineten,  und  nicht  sehr  mäch- 
tigen Kohlentelder  des  südlichen  üusslands,  de- 
ren Erforschung  und  Schilderung  einer  der  Haupt- 
zwecke der  berühmten  Reise  -  Expedition  des 
Fürsten  Demidoff  (im  Anfange  der  40er  Jahre) 
war.  Er  schliesst  sich  auch  hier  immer  au 
seine  Vorgänger  an,  berichtet  uns,  was  seitdem 
geschehen,  welche  Partien  dieser  Kohlenregion 
man  zu  bearbeiten  angefangen  und  welche  neue 
Entdeckunf^en  man  über  die  fernere  Ausdehnung 
derselben  gemacht  habe,  kommt  aber  schliess- 
lich zu  dem  Resultate,  dass  dieselbe  noch  eine 
sehr  lange  Geschichte  haben  werde,  und  dass 
das  prophetische  Wort  Peters  des  Grossen :  »Diese 
Kohlengruben  werden  das  Glück  unserer  Nacli- 
kommen  begründen«  noch  immer  auf  eine  sehr 
entlegene  Zukunft  weist.  Es  sind  in  jenen  Ge- 
genden noch  keine  Eisengruben  entdeckt,  es  be- 
stehen daselbst  noch  keine  Eisenbahnen,  kein 
Industriezweig,  dem  die  Kohlen  dienen  könnten. 
Das  ganze  Land,  das  iiber  den  Kohlen  liegt,  ist 
ein  Bauern-  und  Hirtenstrich.  De^  Kohlen-Schatz 
und  seine  geologischen  und  geographischen  Ver- 
hältnisse und  Vorkommnisse  haben  daher  einst- 
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weilen  ein  nur  noch  geringes  pmktisches  Inter- 
esse, (laizeijen  natürlich  aber  ein  nicht  unbedeu- 
tendes wi>sen  schaftliches. 

In  der  Krira  widmete  sich  der  Verf,  vor- 
zugsweise der  Beobachtung  über  die  auch  i» 
den  dortigen  Weinbergen  aufgetretene  Krank- 
heit der  edlen  Rebe  titkI  stellte  an  Ort  und 
Stelle  Untersuchungen  über  den  berühmten  Üe- 
ben-Pilz  »Oidium  Tücken«  an,  Untersachungen 
die  um  so  interessanter  sind,  da  bisher,  —  so 
weit  des  Verfs  Kenntniss  reicht,  —  noch  Nie- 
mand übnr  die  Art  und  Weise,  ^vie  die  Trauben- 
Krankheit  in  der  Krim  auftrat  und  verliefi  ge- 
schrieben hat. 

Da  der  Verf.  in  jenen  Gegenden  zur  Zeit  des 
K  r  i  m  -  K  r  i  e  g  e  s  reiste ,  so  führten  ihn  seine 
fnedliciien  Beschäftigungen ,  wie  schon  gesagt, 
auch  in  die  Nähe  des  Getümmels  des  Kriegs- 
schauplatzes. Er  gelangte  bis  in  die  Russischen 
Befestigungen  von  Sewastopol  und  beobachtete 
(he  Anstalten  und  Operationen  der  West-Euro- 
päer. Am  meisten  sah  er  jedoch  von  dem,  was 
im  Innern  der  Länder  hinter  dem  Rücken  der 
Russischen  Armee  vor  sich  ging,  und  schildert 
uns  die  Zuzüge  der  Russischen  Triipj)(  ii ,  ihre 
Transporte  nach  dem  Taui'isciien  Cheibunes,  die 
Thätigkeit  im  Kugelgiessen,  Kanonen-Bohren  und 
Waffenschmieden  in  den  grossen  Kaiserlichen  £i- 
sengiessereien  zu  Lugan  im  Eosakenlande  und 
anderswo,  und  endlich  die  patriotischen  Anstren- 
gungen der  Deutschen  Colonisten,  namentlich  wie- 
der der  reichen  Mennoniten  an  der  Molotschna 
für  ihren  Kaiser  und  ihr  Adoptiv  -  Vaterland. 
Diese  kleine  Bevölkerung  von  kaum  20,000  See- 
len sendete  allein  im  Herbste  1851  1000  Tleu- 
Wagen,  und  im  Jahre  1855  10,000  Troviantiub- 
ren  mit  Getreide  und  Lebensmitteln  nach  der 
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Krim  znr  UnteFstiitznng  der  Armee.   Auch  die 

Mittheilungen  des  Verf.  über  den  kernigen  Stamm 
der  mohanietaiiischen.  in  der  Neuzeit  sehr  fried- 
lichen und  gutmüthigen,  Acker-,  Garten-Bau  und 
Viehzucht  betreibenden  Tataren  Tauriens  ge- 
winnen för  uns  dadurch  ein  besonderes  Interesse, 
dass  der  Verf.  diesen  Stamm  noch  einmal  kurz 
vor  seiner  spnter  bekanntlich  erfol^rten  fast  völ- 
ligen Vernichtung  und  Auswanderung  besuchte 
und  schilderte. 

Den  Bericht  über  seine  Reise,  die  ihn  noch 
auf  der  Heimkehr  über  Charkow,  Moscau  und 
Petersburg  bei  manchen  anderen  mit  der  Land- 
wirthschaft  in  Verbindung  stehenden  Erscheinun- 
gen Yorüberführte,  schliesst  der  Verf.  mit  einem 
Anhange  über  einige  landwirthschaftlich  wichtige 
^  Gegenstände  des  Europäischen  Riisslands.  Na- 
mentlich mit  einer  Uebersicht  seiner  klimatischen 
Verhältnisse,  —  über  die  Grenzen  seiner  wich- 
tigsten Gulturpflanzen ,  —  über  die  Verbreitung- 
des  *Tschernosem«  (der  berühmten  fruchtbaren, 
fetten  schwarzen  Erde  des  Südlichen  Russlands), 
—  über  die  Wald-Verhältnisse.  —  über  die  Me- 
riDO-,  Schaf-,  Pferde-  und  Bindvieh-Zucht,  sowie 
über  den  Handel  mit  Schlachtvieh.  Die  Mate- 
rialien zu  diesen  übersichtlichen  Berichten  hat 
der  Verf.  grösstentheils  dem  von  dem  Ministe- 
rium der  Reichsdomänen  in  den  Jahren  1851, 
1852  und  1857  herausgegebenen  Werke:  »Land* 
wirthschaftlicli  -  statisli^cher  Atlas  des  Europäi- 
schen Russlands«  entnommen,  und  da  dieses  Werk 
meistens  nur  im  Russischen,  einmal  (1857) 
auch  in  französischer,  nie  aber  in  deutscher 
Sprache  erschienen  ist,  so  mag  es  ein  besonde- 
res Verdienst  des  Verf.  sein,  auf  diese  Weise 

*)  Tschemosem  heisst  wörtlich  übersetzt  so  viel  als 
»Schwarze  Erde«. 
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die  Forschungen  und  Resultate  der  Bemühun- 
gen Bussischer  Forscher  auch  dem  deutschen 
Leser  zugänglicher  gemacht  zu  haben.  Demsel- 
ben werden  auch  die  geographischen,  geoloiri- 
schen,  klimatologischen  etc.  Karten  von  ^^ls^l- 
schen  Landstrichen,  die  der  Verf.  verschiedenen 
nicht  Jedem  zugänglichen  Quellen  entnahm,  eine 
willkommene  Beigabe  des  yielfadi  nützlich  aus- 
gestatteten Werkes  sein.  J.  0.  Kohl. 


Die  Anatomie  des  Frosches.  EinHand- 
buch für  Physiologen,  Aerzte  und  Studirende  von 

Dr.  Alexander  Ecker,  Professor  der  Anatomie 
uiul  vorgleichenden  Anatomie  an  der  Universität 
zu  ireiburg  i.  B.  Erste  Abtheilung:  Itnochen- 
und  Muskellehre.   Braunschweig  1864. 

Immer  Eahlreioher  werden  in  der  Physiologie  diqenigen 
Furagen,  welche  nur  mit  Hülfe  einer  ganz  ins  SpecieUe 
gehenden  Kenntniss  derFroscbanatomie  beantwortet  wer- 
den können  und  es  war  daher  eine  möglichst  vollständige 
mid  zeitgemässe  Bearbeitung  der  letzteren  ein  seit  lange 
yielfach  gefühltes  Bedörfniss,  welchem  durch  das  Torlw- 
gende  Buch  begegnet  wird.  Es  wäre  dringend  zu  wün- 
schen ,  dass  recht  bald  auch  die  Anatomie  unserer  ande- 
ren physiologischen  Hausthiere,  des  Kaninchens  und  des 
Hundes,  von  ebeuso  geschickter  Hand,  wie  sie  der  Frosch 
in  dem  Verfasser  der  Icones  physiologicae  gefunden  bat, 
eine  ebenso  gründliche  Bearbeitung  orleidon  möchte. 

Die  bis  tzt  ci  sehienene  erste  Lirfei  uii^  des  Handbu- 
ches enthält  dicLeln-e  von  den  Knoclicn  und  den  Muskeln. 

Zunächst  gelten  die  anatomischen  sclireibungen  von 
dem  gmnen  Wasserfrosch  (rana  escuienta),  welcher  am 
haüügsten  zu  den  physiologischen  Experimenten  verwen- 
det zu  werden  pflegt.  Der  VT.  hat  jedoch  stets  aucli  auf 
die  bei  uns  vorkommenden  Landfirösche  Rücksicht  genom- 
men. Er  unterscheidet  mit  v. Siel» old  und  S t eenstrup 
zwei  Arten  der  letzteren,  rana  oxyrhinus  und  rana  platy- 
rbnius,  welche  früher  unter  der  Species  rana  temporaria 
zusammengeiasst  wurden.  Von  ausländischen  Froscharten 
wurden  einige  zur  Vergleichung  untersucht,  aber  ihrer 
Uli  Texte  nicht  weiter  Erwähnung  gethan. 
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Der  Vf.  vermied,  da  er  nur  eine  descriptive  Anatomie 
des  einheimischen  Frosches  geben  wollte,  alles  histologi- 
sche Detail ;  ebenso  enthielt  er  sich  auf  vergleichend  ana- 
tomische Fragen  oderEntwickelungsgeschichte  einzugehen. 

In  der  der  Anatomie  vorausgeschickten  Einleitung  wer- 
den nach  eineoi  kurzen  historißchcn  Ueberblick  über  die 
Fortschritte  der  Physiologie,  welche  dem  Frosch  haupt* 
sächlich  zu  danken  siiid,  die  drei  erwähnten  Froscharten 
racksichtliGh  ihrer  zoologischen  Eigenthümlichkeiten  einer 
genauen  Beschreibung  unterworfen  und  daraii  einige  Be- 
merkungen über  die  in  dem  Buche  gebrauchte  Termino- 
logie geknüpft. —  In  der  darauf  folgenden  Lehre  von  den 
Knochen  sowohl  als  in  der  Muskellehre  folgt  der  Yf.  im 
Allgemeinen  dem  Grang,  wie  er  bei  der  Anatomie  des 
Menschen  eingehalten  zu  werden  pflegt.  An  Stelle  dei 
oft  sehr  ungeeigneten  und  schwerfälligen  Bezeicbnongen 
vieler  Muskeln,  wie  sie  u.  A.  Dug^  angehören ,  hat  Vf. 
zweckmässieere,  zum  Theil  ganz  neue  Bezeichnungen  ein- 
geführt, und  es  ist  dieses  ein  Verdienst,  welches,  abgese- 
hen von  der  dem  Anfänger  gewahrten  Erleichterung, 
hauptsächlich  auch  im  Interesse  der  gegenseitigen  Yerstaa- 
digung,  die  mit  den  bisherigen  Hülfsmittehi  immerhin  ei- 
nige ^Jiwierigkeiten  hatte,  sobald  es  sich  niolit  mehr  nm 
die  beim  physiologischen  Experiment  alltaglich  gebrauch- 
ten Organe  handelte,  die  grösste  Anerkennung  verdient. 

Die  anatomischen  Bescfieibongen  sind  von  lobens wer- 
ther Eiürze,  Klarheit  und  Deutlichkeit. 

Bezüglich  der  Abbildungen  muss  es  ab  ein  äusserst 
glücklicher  Griff 'bezeichnet  werden,  dass  sif^  dabei  Yf. 
Henle's  Handbuch  der  Anatomie  des  Menschen  znm  Mu- 
ster genommen  hat.  Dieselben  wurden  sammtlich  vom 
Yf.  nach  der  Natur  gezeichnet  und  Bind  sehr  sauber  in 
Holzschnitt  ausgeführt.  Zur  Erhöhung  der  Deutlichkeit 
und  Brauchbarkeit  der  Abbildungen  trägt  wesentlich  der 
bei  denselben  verwendete  Farbendruck  bei. 

Unter  den  wenigen  und  unbedeutenden  Yersehen,  wel- 
che zuweilen  in  der  Bezeichnung  der  Holzschnitte  "vor- 
kommen, sind  keine  von  irgendwie  störendem  EmfloBs. 

Nach  dem  ^as  übrigens  Y^.  und  Yerleger  in  dieser 
ersten  Lieferung  der  Froschanatomie  geleistet  hitbeiL  darf 
man  mit  Recht  auf  das  Erscheinen  der  zweiten  Idef^rong 
des  Handbuches,  welche  die  Eingew^de-,  Gef äss- und  Ner* 
venlehre  enthalten  wird ,  gespannt  sein.  Efi  vrird  über 
dieselbe  seinerzeit  berichtet  werden.  Dr.  T* 
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der  KöuigL  Gesellschaft  der  WiBsenschaften. 

31.  Stück.  3.  August  1864. 


Meister  Eckhart  der  Vater  der  deutschen 

Speculation.  Als  P»eitrag  zu  einer  Geschichte 
der  deutschen  Theologie  und  Philosophie  der 
mittleren  Zeit  von  Joseph  Bach.  Wien  1864. 
Wilhelm  Braumäller,  k.  k.  Hotbndiliändler.  X 
n.  248  S.  in  Oetav. 

Nacljdem  Pfeiffer  die  Schriften  Eckhart's  in 
einer  ganz  neuen  Gestalt  und  noch  sonst  man* 
ebes  andere  Unbekannte  von  den  Schriften  der 
deotscben  Mystiker  herausgegeben  hat,  war  zu 
erwarten  und  zn  wünschen,  dass  der  hieraus  zu 
ziehende  Gewinn  für  die  Geschichte  der  deut- 
schen Philosophie  und  Theoloj^ie  bald  zu  einer 
neuen  ausfuhrlichea  Arbeit  über  Eckhart  und 
seine  Bdmle  wecken  würde.  Eine  solche  hat 
der  Ver£  nntemommen,  ein  noch  junger  Mann, 
der  sich  selbst  einen  Schüler  im  Gebiete  der 
Theologe  und  Philosophie  nennt  und  die  Kühn- 
heit seines  Unternehmens  entschuldigt,  der  nicht 
fertige  Resultate  verspricht,  sondern  nur  in  ei* 
nein  GMbiete  zn  weit«m  Forschungen  anregen 
will,  welches  seiner  Meinung  naeh  noch  im  An- 
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lange  steht,  in  der  Untersucliung  nämlich  über 
die  Anfänge  der  deutschen  Philosophie.  Wer 
die  Schwierigkeiten  kenne  die  Tiefe  und  Kraft 
der  mittelhochdeutschen  Sprache,  besonders  der 
philosophischen,  in  moderne  S])rachformen  zu 
übertragen,  werde  ihm  das  Mangelhafte  in  der 
Darstellung  nicht  zu  hodi  anrechnen ;  auch  wür- 
den billige  Beurtheiler  es  verzeihen ,  wmn  er 
durch  die  Grossartigkeit  seines  Gegenstandes 
zuweilen  zu  emphatischen  Ueberschreitun^en  der 
historischen  Kntik  verleitet  worden  sein  sollte. 
Die  ungeheuchelte  Bescheidenheit  des  Vf.  nimmt 
im  Voraus  f&r  seine  Leistungen  ein.   Sie  bewah- 

'  ren  sich  durch  den  Fleiss,  welchen  er  auf  die 
Erforschung  eines  sonst  wenig  beachteten  Theils 
unserer  vaterländischen  Literatur  verwendet  hat; 
denn  nicht  aUein  die  im  Druck  veröffentlichten 
Schriften  der  Mystiker  aus  dem  Mittelalter  hat 
er  mit  grosser  Sorgfalt  für  sein  Werk  benutzt, 
sondern  auch  sehr  viel  Handschriftliches  aus 
dem  -Reichthum  der  Münchner  Bibliothek  her- 
beigezogen, zum  Theil  angeführt,  zum  TheU  ab* 
drucken  lassen  und  im  Anhange  die  Schriften 
oder  Bruchstücke  veröffentlicht,  welche  dem  Mei- 
ster £ckhart  mit  Wahrscheinlichkeit  beigelegt 
werden.  Man  wird  schon  hieraus  ersehen,  dasa 
auch  die  Meister  der  Wissenschafl  von  diesem 

^  Schüler  etwas  lernen  können.  Besonders  wiU 
ich  hier  aufmerksam  machen  auf  das,  was  un- 
ter dem  Namen  der  Kölner  Schule  von  dem  Vf, 
zusammengefasst  worden  ist,  weil  es  eine  mehr 
in  das  Besondere  eingehende  Speculation  zu  ver- 
rathen  scheint,  als  man  sonst  bei  den  Mystikern 
zu  suchen  pflegt,  am  meisten  in  dem,  was  vom 
Bruder  Franke  beigebracht  wird  (Abschn.  29; 
vgl.  S.  71  Anm.  6).  Dem  Meisse  des  Verf.  ge- 
sellt sich  sein  Urtheil  zu,  welches  dem  Zusam- 
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menhange  in  der  geistigen  Bewegung  nach- 
forscht, die  verschiedenen  Perioden  in  ihr  zu 
charakteiisiren ,  ihre  Verdienste  gegen  einander 
abzuwägen ,  die  Einwirkung  der  Zeitverhältnisse 
auf  den  Gang  der  wissenschaftlichen  Forbchung 
in  Anschlag  zu  bringen  sucht.  Es  ist  ihm  ge- 
lungen dadurch  Manches  in  ein  neues  Licht  zu 
setzen,  die  deutsche  Mystik,  die  Philosophie  des 
Ifittelalters  überhaupt  gegen  Missachtung  und 
verbreitete  Yoiurtheile  zu  vertheidigen  und  den 
mit  Vorliebü  von  ihm  wiederlioiteu  Gedanken  zu 
vertheidigen ,  dass  Vieles,  was  man  oft  lür  neu 
ausgegeben  habe,  den  Philosophen  des  Mittelal- 
ters und  namentlich  den  Mystikern  nicht  unbe« 
kannt  gewesen  sei.  Der  Verf.  ist  Katholik,  aber 
auch  gegen  die  akatholische  Wissenschaft  nicht 
von  Tom  herein  eingenommen;  er  schätzt  die 
Wissenschaft  des  Mittelalters  als  die  Grundlage 
unserer  Bildung  und  tadelt  die  Meiniuig,  dass 
erst  mit  der  iielorraation  des  16.  Jalu  li.  den 
Deutschen  die  Wissenschaft  wie  Minerva  aus 
dem  Haupte  Jupiters  entsprungen  wäre,  giebt 
aber  anch  zu,  dass  etwas  Aehnliches  in  jeder 
Beziehung  zu  leugnen  ein  Widerspruch  gegen  die 
Geschichte  wäre  (S.  IV);  er  nennt  die  Streitig- 
keiten, welche  über  diesen  Punkt  zwischen  Ka* 
tiioliken  und  Akatholiken  gefuhrt  werden,  widei:« 
hch  und  hegt  die  Hoffnung,  dass  die  Fortschritte 
in  geschichtlicher  Erkcnntniss  die  Vorurtheile  der 
kirchlichen  Parteien  brechen  würden  (S.  226), 
Wenn  wir  ihn  recht  yerstehen,  so  möchte  er 
Uerza  einen  Beitrag  liefern  und  hat  es  dabei 
besonders  darauf  abgesehn,  dass  man  sich  nicht  * 
verleiten  lasse  den  klaren  Thatsachen  zuwider 
anzunehmen ,  dass  die  deutsche  Philosophie  erst 
nach  den  Zeiten  des  Mittelalters  begonnen  hätte. 
Wie  man  die  deutsche  Kunst,  die  deutsche  Poe^ 
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sie  im  Mittelalter  wieder  mit  Vorliebe  zu  erfor- 
Bchen  begonnen  habe,  so,  meint  er,  würde  es 
an  der  Zeit  sein  etwas  Aehuliches  auch  in  der 
WiBsenschaft  2U  unteniehmeiL 

Der  Verf.  liat  sioli  nicht  yerheUt,  dass  er 
dabei  auf  ein  Gebiet  zahlreicher  Streitpunkte 
gestosseA.  ist.  Seine  Bescheidenheit  ist  zu  auf- 
richtig, als  dass  er  glauben  könnte  eine  nach 
allen  Seiten  genügende  Lösung  gefunden  zu  ha- 
ben. Bei  den  Katholiken  hatte  er  Eckhart  ge- 
gen die  Verurtheikmg  der  Kirche  zu  verth eidi- 
gen; er  konnte  aber  nicht  leugnen,  dass  seine 
Sätze  kühne  Neuerungen  mthielten  und  Tad^ 
▼erdienten;  nur  in  einem  wenigfsr  anstossigen 
Sinn  hat  er  sie  zu  deuten  gesucht;  im  Blick  auf 
das  Ganze  seiner  Denkweise  Hessen  sie  sich  ent- 
schuldigen. Bei  den  Protestanten  hat  die  Schule 
Eckhart's  für  eine  Yorläuferin  der  Beformatioti 
gegolten;  das  sucht  der  Verf.  abzulehnen;  wenn 
er  auch  einen  gewissen  Zusammenhang  zwischen 
der  Mystik  des  Mittelalters  und  Luther  und  der 
spätem  Mystik  der  Protestanten  nicht  leugnen 
kann,  so  sieht  er  doch  im  16.  Jahrh.  nur  Yer* 

fall  und  Ausartung  des  Mysticismus  eintreten. 
Denen,  welche  im  Mysticismus  nur  Schwärmerei, 
Pantheismus  Antinomismus  und  Quietismus  ge* 
eehn  haben,  hatte  er  eine  richtigere  Würdigung 
seiner  Bestrebungen  entgegenzusetzen  und  musste 
dabei  auch  auf  Zusammenhang  und  Unterschied 
der  mit  diesen  Namen  bezeichneten  Denkweisen 
eingehn.  Nicht  weniger  hatte  er  die  Yorurtheile 
zu  bestreiten ,  welche  im  Mittelalter  nur  Barba« 
rei  sehen  und  Mangel  an  nationaler  Denkweise^ 
namentlich  an  dem  Charakter  deutscher  Wissen- 
schaitiichkeit.  So  wurde  er  in  ein  Feld  sehr 
▼er&chlungener  Polemik  gezogen^  welche  die  Buhe 
geBdiiehtUcfaer  ErSrtemng  nicht  leicht  bewahren 
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kcmnte.  Sie  crriindlich  (liirehziikänipfen  war  hier 
nicht  genügender  Raum,  nur  durch  kurze  Erör- 
temngen  konnte  der  Verf.  die  Ansichten  besei- 
tigen, welche  eemer  Anffaseimg  sich  entgegen- 
setzten ;  hierin  war  das  richtige  Mass  nicht  leicht 
2X1  trefien.  Er  wird  alle  die  Schwierigkeiten  ge- 
fühlt haben,  welche  die  Polemik  dem  wissen- 
scha^chen  (iauge  der  Entwicklung  entgegen- 
setzt; SPQbjeotiye  Entscheidungen  können  dabei 
um  so  weniger  ansbleiben,  je  beschränkter  das 
Feld  istj  mit  welchem  die  Untersuchung  sich  be- 
schäftigt. Von  andern  snbjectiven  Standpunkten 
werden  sich  auch  Ausstellungen  gegen  Grund- 
sätze nnd  Verfahren  machen  lassen. 

Nach  einer  kurzen  Einleitung  hat  der  Verf. 
sein  Werk  in  3  Theile  zerfallen  lassen.  Der 
erste  Theil  handelt  von  der  Geschichte,  der  an- 
dere von  dem  System,  der  dritte  von  der  Schule 
Eckhart's.  In  der  Einleitung  heschä^gt  sich 
der  Verf.  mit  dem  Begrifie  des  Mysticisnms  nnd 
sncfat  die  Vorwürfe,  weiche  ihm  gemacht  worden 
sind,  zu  entkriilten.  Er  hat  dabei  wenij^er  mit 
Geschichte  als  mit  philosophischen  Begriffen  zu 
thun,  durch  welche  man  gewisse  geschichtlich 
aufgetretene  Denkweisen  zu  bezeichnen  gesticht 
hat  ,  namentlich  mit  dem  Verhältnisse  des  My^ 
sticismus  zum  Pantheismus  und  zur  Emanations- 
lehre. Diese  Begriffe  sind  von  8ehr  schwanken- 
der Bedeutung;  man  möchte  sie  entbehren  kön- 
nen ,  weil  sie  nie  die  Denkweise  eines  Philoso«» 
phen  oder  einer  Schule  erschöpfen;  nur  als  be* 
ipieme  Abkürzungen  in  der  Bezeichnungsweise 
empfehlen  sie  sich.  Gegen  ihren  Gebrauch  iii 
concreten  Fullen  worden  sich  fast  immer  Aus- 
stellungen machen  lassen.  Mir  scheint  es,  als 
hätte  der  Verf.  zn  reichlichen  Gebraudi  von  ih- 
nen gonadit  zum  Behtife  sein^  Polmiikf  so  be* 
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sonders  von  dem  Nanien  des  Mysticismus.  Weil 
Eckhart  allgemein  zu  den  Mystikern  gereclmet 
wird,  nimmt  er  den  Mysticismus  im  Ällgememen 
in  Schutz.   Mysterium  und  Christenthum ,  sagt 
er,  sind  identisch  (S.  4).    Dabei  hätte  er  sich 
wohl  daran  erinnern  sollen ,  dass  die  Mysterien 
heidnischen  Ursprungs  sind,  das  Christenthum 
dagegen  die  geheimen  Religionen  durch  die  Of- 
•fenbarung  beseitigt  hat.    Die  ursprüngliche  Be- 
deutung eines  Namens  lässt  sich  doch  durch 
spätem  Gebrauch  nicht  ganz  verdecken.  Mva&p 
heisst  yerschliessen ,  den  Mund,  die  Augen;  in 
diesem  Sinn  hat  es  Plotin  gebraucht,  wenn  er 
will,  dass  wir  unsern  sinnlichen  Walunehmungen 
uns  verschliesscn  sollen ,   damit  unser  inneres 
Auge  der  intellectuellen  Anschauung  sich  öiine* 
Dieser  tkrsprünglichen  Bedeutung  haltet  ein  Ma- 
-  kel  an,  welchen  man  von  dem  WoHe  Mysticis- 
mus nicht  wird  trennen  können.    Er  will,  dass 
wir  einer  Erkenntnissqueile,  einem  Mittel  der 
Offenbarung  uns  oder  eine  uns  zugekommene  Of- 
fenbarung andern  yerschliessen«   Beides  will  das 
Christenthum  nicht;  es  ist  der  Gegner  alles  des- 
sen, was  im  wahren  Sinne  des  Worts  Mysticis- 
mus genannt  wird.     Dass  dabei  Geheunnisae 
bleiben  können,  thut  nichts  zur  Sache.  Denn 
jede  Offenbarung,  jedes  Zeichen  der  Mittheihms 
verbirjEjt  hinter  sich  ein  Geheimniss,  welclies  erst 
zum  Verständniss   gebracht  werden  soll;  aber 
das  Christenthum  wül  auch,  dass  es  beim  6e-> 
heimniss  nicht  bleiben  soll,  dass  wir  seine  Worte 
oder  symbolischen  Zeichen  verstehen  lernen,  vom 
Glauben  zum  Wissen  gelangen  sollen.  Dem 
Verf.  können  Avii  daher  nicht  zugestehn,  dass  ejr 
Tom  Worte  Mysticismus  den  wa  anklebendegfc 
Makel  zu  entfernen  im  Stande  gewesen  wäre« 
Eine  andere  Trage  dagegen  würde  gewesen  sein. 
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in  wie  weit  derselbe  die  Männer  trifft,  welche 
man  Mystiker  genannt  hat.  Oft  ist  das  Wort 
mit  Um  echt,  oft  in  zu  unbeschränktem  Sinne 
gehrauclit  worden.  Von  dem  sehr  weit  gehen- 
den Mystidsmiis  der  Neuplatoniker  imd  beson- 
ders des  Sionysius  Areopagite  ist  der  Mysticis- 
mus  derVictoriner  um  viele  Gr.ule  verscliieden; 
noch  anders  gestaltet  er  sieh  bei  Eekhaii;  und 
seiner  Schule  und  wieder  anders  bei  den  Theo« 
sophen  der  neuem  Zeit.  Für  die  Zwecke  des 
T6  würden  wir  es  für  entsprechender  gehalten 
haben,  wenn  er  die  verschiedenen  Grade  des 
Rechts  imtersucht  hätte,  mit  welchem  der  Voi- 
worf  des  Mysticismus  erhoben  worden  ist,  als 
dass  er  sich  auf  eine  Veriheidigung  des  Mysti- 
dsrniis  überhaupt  eingelassen  hat 

Der  1.  Theil,  welcher  fiber  die  Geschichte 
Eckharts  handelt,  bringt  über  das  Leben  und 
die  Schriften  Eckharts  nicht  viel  Neues ,  weil  wir 
von  seinem  Leben  im  Grunde  wenig  wissen;  doch 
ist  das,  was  über  die  Schriften  und  ihre  weitere 
Erforsdinng  gesagt  wird,  sehr  dankenswerth. 
Wir  haben  mir  deutsche,  populäre  Schriften  von 
ihm;  zur  vollständigen  Beurtheilung  des  Mannes 
wäre  eine  Kenntmss  seiner  wissenschaftlichen 
Schriften  sehr  wünschenswertih.  Zur  Geschichte 
Eckharts  gdiört  aber  auch  sein  Verhaltniss  zu 
semerZeit  und  zu  seiner  Vorzeit.  Darüber  lässt 
sich  der  Verf.  weitläuftiger  aus  ohne  doch  Alles 
erschöpfen  zn  können.  Schwierig  war  es  hier  die 
entscheidenden  Punkte  hervorzuheben.  Für  ge- 
hmgen  halte  ich  die  Partie  der  Untersuchung, 
Bdche  den  Unterschied  Ediiarts  von  den  ketze- 
rischen Parteien  des  14.  Jahrh.  auseinandersetzt, 
nnr  hätte  vielleicht  noch  stärker  betont  werden 
können,  was  doch  an  andern  Stellen  des  Wer- 
kes nicht  übergangen  worden  ist,  dass  er  durch 
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sein  praktisches  und  wahrhaft  populäres  Bestre- 
ben von  ihnen  znriickgelialten  wurde.  Weniger 
hat  mich  beMedigt,  was  über  das  Yerhältniss 
Eckbarts  za  der  friüiem  scholaBtischen  Pbüoso» 
phie  und  Mystik  und  zur  deutsdien  Philosophie, 
gesagt  ist.    Doch  wird  man  eingestehn  müssen, 
dass  der  Verfasser  die  Hauptpunkte  wenigstens 
berührt  hat  und  dass  es  sehr  schwierig  ist  ohne 
weitläuftigere  Untersnchnngen  ein  klares  Bild  der 
hier  obwaltenden  Verhältnisse  zu  geben.  Bei 
dem  Verhältnisse  Eckharts  zum  Systeme  der  Sen- 
tentiarier  habe  ich  vermisst,  dass  die  Lehre  Al- 
berte des  Grossen  von  der  Materie  als  dem  Prinr 
dpe  der  Indhidnation  nicht  berficksicbtigt  ist, 
obwohl  sie  eine  Hauptstütze  für  die  Denkweibe 
Eckharts  abgiebt.    Bei  der  Untersuchung  über 
sein  Yerhältniss  zur  frühem  Mystik  wäre  es  dar- 
auf angekommen  die  Unterschiede  zwiBchen  den 
Hauptformen  des  Mysticismus,  welche  im  Mittel- 
alter in  Frage  kommen,  des  Dionysius  Areopa- 
gita,  der  Viotoiiner  und  Eckharts  und  seiner 
Schule  zu  charakterisiren.    Auch  was  über  das 
Nationale  in  der  Philosophie  Eddiarts  gesagt 
ist,  dürfte  wohl  noch  weitere  Ergänzungen  und 
einige  Berichtigungen  fordeni.    Eckhart  wird  als  . 
der  Vater  der  deutschen  Mystik  angesehen  (S. 
151),  die  deutsche  Mystik  ah  die  erste  Gestidt, 
in  welcher  die  deutsche  Philosophie  in  die  Ge- 
schichte eingetreten  sei  (S.  225);  dera  Verf.  gilt 
also  Eckhart  für  den  ersten  deutschen  Philoso- 
phen.   Hierfür  wird  weiter  kein  Ghrund  aagege- 
hm;  dem  Verf.  seheint  die  offenbare  Thafsache 
'  zu  genügen,  dass  er  zuerst  in  deutscher  Sprache 
philosophische  Schriften  geschrieben  hat.  Wie 
hoch  wir  nun  auch  den  Einfluss  der  Sprache 
auf  das  Denken  anschlagen,  so  möchte  ich  dock 
an  dieses  Kriterium  aUein  nicht  alles  Gewicht 
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iiängen.     Wollte  man  sich  über  diesen  Punkt 
zur  Genüge  verständigen,  80  würde  man  in  der 
Frage  nach  dem  Beginn  einer  nationalen  Philo- 
sophie drei  Stufen  der  Entwicklung  m  nnter- 
scheiden  haben.     Auf  der  ersten  würde  man 
zwar  d(?n  nationalen  Geist  in  der  Ausljildung 
philosophischer  Gedanken  gewahr  werden  kön- 
nen, aber  noch  in  der  Hülle  einer  fremden 
Sprache.   Eine  zweite  würde  da  anbrechen,  wo 
die  Versuche  beginnen  die  Philosophie  in  die 
Nationalliteratnr  hineinzuarbeiten ;  diese  haben 
aber  bei  allen  neuem  Völkern  unter  den  vorlie- 
genden Hindernissen  nicht  sogleich  einen  steti- 
gen Fortgang  gehabt  nnd  es  ist  daraus  nur  un- 
ter Unterbrechungen  und  nach  geraumer  Zeit 
eine  Xatioiialphilosophie  hervorgegangen,  wenn 
wir  unter  ihr  eine  solche  verstehn,  deren  ge- 
sammte  Werke  einen  Theil  der  NationaUiteratur 
in  der  Muttersprache  abgeben.    Daher  unter- 
scheiden wir  von  der  zweiten  die  dritte  Stufe, 
in  welcher  die  philosophische  Literatur  eines 
Volkes  den  zuletzt  angegebenen  Charakter  hat. 
Fassen  wir  nun  die  mittlere  Stufe  in  das  Auge, 
60  wird  es  keinem  Zweifel  unterworfen  sein«  dass 
bei  den  Philosophen,  welche  der  Mutterspradie 
Torherschend  oder  ausschliesslich  sich  bedienen, 
aucli  das  Eiiisrcifen  der  nationalen  Denkweise 
in  den  Gang  ihrer  philosophischen  Gedanken  vor- 
auszusetzen ist;  aber  auch  bei  den  Philosophen, 
welche  sich  ihrer  Muttersprache  nur  selten  oder 
gar  nicht  fär  ihre  philosophischen  Werke  be- 
dient haben,  wird  dasselbe  schwerlich  vermisst 
werden.    Baco,  Hobbes,  DescaHes,  Leibniz.  Hem- 
sterhuis  sind  mehr  oder  weniger  in  diesem  Fall; 
dennoch  werden  Engländer,  Franzosen,  Deutsche 
und  Holländer  sich  nicht  nehmen  lassen  sie  zu 
ihren  nationalen  Philosophen  zu  rechnen.  Es, 
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geliört  zum  Ruhme  ilirer  Nation  solche  Geister 
hervorgebracht  zu  haben.    In  Baco  wird  Nie- 
mand die  englische  Denkweise,  den  englischen 
Philosophen  verkennen.   Gehen  wir  nun  von  der 
mittlem  auf  die  erste  Stufe  zurück,  so  werden 
'  wir  auch  vou  den  Philosophen,  welche  ihr  ange- 
hören, nicht  zu  schliessen  haben,  dass  sie  nicht 
deutsch  gedacht,  weil  sie  nicht  deutsch  ihre  phi* 
losophischen  Werke  geschrieben  hätten,  dass  ih- 
nen daher  nicht  der  Name  deutscher  Philoso- 
phen zukäme.    Es  ist  mir  immer  als  ein  lühm- 
licher  Zug  der  deutschen  Geschichte  vorgekom- 
men,  dass  in  der  Blüthe  des  Mittelalters  zwei-< 
mal  deutsche  Philosophen  ein  epochemachendes 
Wort  in  der  Philosophie  gesprochen  haben,  Hugo 
von  St.  Victor  im  12.  und  Albert  der  Grosse 
im  13.  Jahrb.;  diesen  Ruhm,  meine  ich,  sollten 
wir  nicht  aufgeben.   Zu  weit  würde  es  mich  ab« 
führen,  wenn  ich  beweisen  wollte,  was  ich  für 
nachweisbar  halte,  dass  in  ihren  Systemen  der 
deutsche  Charakter  zu  erkennen  ist.    Sehr  wohl 
ist  mir  bewusst,  dass  im  Mittelaltßr  die  Natio* 
nalitäten,  besonders  in  der  Wissenschaft,  noch 
nicht  so  ausgeprägt  und  abgegrenzt  wai'en,  wie 
in  der  neuern  Geschichte ^  aber  sie  waren  in  der 
Entwicklung  und  man  wusste  sie  wohl  zu  unter* 
soheiden ;  die  berühmten  Lehrer  haben  oft  ihren 
unterscheidenden  Beinamen  von  ihrem  Vaterlande 
erhalten.    Der  Verf.  hat  auch  nicht  verkannt , 
dass  zwischen  Hugo  von  St.  Yiotor,  Albert  dem 
Grossen  und  Eckhart  eine  Verwandtscbatt  dcor 
Denkweise  sich  nachweisen  lässt;  er  wird  sach 
daher  nicht  weigern  anzuerkennen,  dass  seine 
Behauptung,  Eckhart  sei  als  der  erste  deutsche 
Philosoph  anzusehn,  einer  genauem  Bestimmung 
bedarf.   Eckhart  hat,  soiwdt  dies  sieh  Terfolgea 
lässt,  die  ersten  Versuche  gemacht,  die  Philoso- 
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pUe  m  die  deutsche  Literatur  zu  ziehn;  der 
Elfolg  desselben  ist  aber  noch  lange  mieiitschie- 
den  geblieben;  die  Versuche  baben  noch  oft  sieb 

wiederholen  müssen,  ehe  eine  zusammenhängende 
philosophische  Nationalliteratur  bei  den  Deut* 
sehen  sich  bilden  konnte ,  und  die  spätem  Ysr* 
suche  haben  audi  nicht  alle  an  fickbart  ange* 
hiüpft. 

Der  2.  Theil,  welcher  die  Lehren  Eckharts 
auseinandersetzen  soll,  zerlegt  dieselbe  in  yiele 
besondere  Lehrpunkte,  wodurch  zwar  der  Vor* 
th^  gewonnen  wird,  dass  die  EinzeUieitai  dent- 
lieh  hervortreten,  meinem  Urtheile  nach  dagegen 
der  Mittelpunkt  und  das  Chaiakteristische  in  der 
Schilderung  der  ganzen  Denkweise  Terloren  hat. 
Das  Verfahren  des  Vfs  hat  hierbei  noch  die  he* 
sondere  Absicht  die  Orthodoxie  Eckharts  zu 
vertheidigen  und  seine  anstössigen  Aeusserungen 
dadurch  zu  rechtfertigen  oder  wenigstens  in  ein 
milderes  Licht  zu  setzen,  dass  ähnliche  Lehren 
bei  frühem  oder  apätem  Kirchenlehrem  nachge- 
wiesen werden.   Dadurch  erschwert  er  sich  of- 
fenhar  eine  lichtvolle  Zusammenfassung  der  gan- 
zen Denkweise  in  Itückblicken  und  Vorbhcken. 
Seine  8cbilderang  nimmt  den  Ton  einer  Apolo- 
gie an  und  wenn  er  über  die  Emphase,  zu  wel- 
cher er  sich  habe  fortreissen  lassen,  sich  ent- 
schuldigt, so  ist  das  nicht  ohne  Grund.  Einer 
solchen  Entschuldigung  bedarf  es  gewiss,  wenn 
gerühmt  wird,  dass  Eekhart  eine  deutsche  Phi* 
losophie  und  Theologie  lehrte,  wddie  an  Tief- 
sinn und  Kühnheit  der  Gedanken,  an  der  Selb- 
ständigkeit der  deutschen  Sprache  die  meisten 
Erzeugniase  der  Gegenwart  hinter  sich  lasse  (S. 
IV),  wenn  der  Verf.  dem  Trithemius  beistimmt, 
dass  Eckhart  der  grusste  Kenner  des  Aristoteles 
gewesen  sei  (S.  104).    Als  die  beiden  Haupt-. 
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punkte,  auf  wdche  es  ihm  ankomme,  bebt  der 

Verf.  wiederholt  hervor,  dass  Eckhart  in  orga- 
nibchem  Zusaniineriliauge  nüt  aller  frühern  Phi- 
losophie und  Theologie  sich  wisse,  namentlich 
die  Resultate  der  Scholastik,  soweit  sie  specnla- 
tiv  waren,  in  sich  angenommen  habe,  dabei 
aber  auch  an  Selbständigkeit  seiner  Gedanken 
in  der  Verarbeitung  der  frühem  Philosophie  es 
nicht  fehlen  lasse.  Sein  Streben  gelie  dahin  die 
Gedankenreihen  der  Vei^angenheit  in  ihrer  or- 
ganischen Einheit  zu  begründen  nnd  ihre  Wider- 
sprüche als  theüweise  berechtigte  Gegensatze  zur 
höhern  Einheit  zu  bringen  (S.  28).  Wenn  es 
dem  Verf.  gelungen  wäre  diese  beiden  Pinjkte 
nachzuweisen,  so  würde  er  damit  dargethan  ha- 
ben, dass  wir  in  Eckhart  einen  der  bedeutend- 
sten Meister  der  Wissenschaft  zu  sehen  hätten. 
Aber  wir  müssen  gestelin ,  dass  vdr  den  Beweis 
keines  derselben  vollständig  beigebracht  gefun- 
den haben.  Vielmehi-  können  wir  nicht  gut  da- 
mit andere  Zugeständnisse  in  Einklang  finden. 
Der  Verf.  bemerkt«  ein  absträctes  Syst^iatisiren 
finden  wir  bei  EcUiart  nicht,  weil  das  dem  We- 
sen der  Mystik  fremd  sei.  Ihr  einziges  Streben 
gehe  ja  unmittelbar  nach  der  Tiefe ,  nach  dem 
letzten  Grunde  des  Seins  und  Denkens  allein* 
Alles  Andere  sei  ihr  gleichgültig  nnd  von  unter- 
geordneter Bedeutung.  Deshalb  wären  bei  Eck- 
hart viele  Punkte  der  Dialektik  unvermittelt, 
audere  würden  gar  nicht  erörtert.  Wenn  vrir 
auch  alle  seine  Schriften  hätten  ^  so  würden  wir 
bei  ihm  ein  System  nach  unserer  Art  doch  rer- 
missen.  Seine  Speculation  wäre  unmittelbar  ans 
dem  Leben  und  für  das  Leben  gewesen ,  hätte 
nur  an  die  Tiefe  des  menschlichen  Geistes  ap- 
peliirt  und  unmittelbar  darauf  gegründet,  mcht 
selten  ohne  alle  dialektische  Vermittlung*  Da- 
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her  auch  die  vielen  Wiederholungen.  Es  wäre 
immer  derselbe  Punkt,  um  den  sich  Alles  bei 
ihm  drehte,  die  Gotteinigung  (S.  27).  Wenn  es 
so  mit  seinem  philosophischen  Verfahren  bestellt 
ist,  so  kann  mau  niclit  behaupten,  dass  er  die 
systematischen  Bestrebungen  der  frühern  Philo- 
sophie in  sich  aufgenommen  und  in  ihrer  orga- 
nischen Einheit  zu  begründen  gestrebt  habe. 
Selbst  die  frühere  Mystik  der  Victoriner  hatte 
wenigstens  in  ihren  psychologischen  Untersuchun- 
gen viel  mehr  nach  systematischer  Ordnum?  ge- 
strebt und  die  vielen  Wiederholungen  gemieden» 
Das  beständige  Drängen  Eckharts  auf  die  un- 
mittelbare Einigung  der  Seele  mit  Gott  in  der 
Einheit  ihres  tiefsten  Kerns  ist  denn  auch  wohl 
wenig  geeignet  in  besondere  Lehrpuiikte  sich 
zerlegen  zu  Inssen,  welche  von  einem  ihm  frem- 
den oder  nur  äusserlich  ihm  angekommenen  Sy- 
stem entnommen  werden.  Wir  wollen  noch  ei- 
nen Punkt  erwähnen,  in  welchem  das  Verdienst 
der  spätem  Mystik  zu  emphatisch  gerülnnt  wird. 
Sie  soll  den  ersten  kühnen  Versuch  gemacht  ha- 
ben den  Gegensatz  zwischen  Glauben  und  Wis- 
sen aufzuheben  (S.  225).  Der  Gegensatz  wird 
wohl  nicht  zu  leugnen  sein;  den  Widerspruch 
zwischen  ihnen  au&uheben  und  zu  zeigen,  wie 
Glauben  zum  Wissen  fuhren  und  im  Wissen  sich 
umsetzen  sollte  .  das  war  schon  lange  vor  der 
mystischen  ächuie  Eckharts  in  ebenso  kühnen 
Versuchen  unternommen  worden. 

Der  3.  Theü  behandelt  die  Schule  Eckbarts 
bis  zur  Reformation  und  wirft  zuletzt  noch  ei- 
nen Blick  auf  ihr  Verhältniss  zu  unserer  Zeit. 
iSchon  früher  ist  bemerkt  worden,  dass  für  die 
Kenntniss  der  nächsten  Nachfolger  Eckharts  und 
ihrer  Lehrer  der  Verf.  viel  Neues  und  Bemer- 
kenswerthes  beibringt.     Für  die  Beurtheüung 
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macht  er  wiederholt  darauf  aiümerksam ,  dass 
die  trüben  Zeiten  des  14.  Jahrh.  in  Deutschland 
dem  Tone  nnd  der  Denkweise  der  deutschen 

Mystiker  dieser  Zeit  viel  von  ihrer  Färbung  mit- 
getheilt  hätten;  es  erkläre  sich  daraus  der 
schwermüthige,  düstere  Ton  der  Weltveraclitung, 
welcher  oft  in  ihren  Schriften  sich  hören  lasse 
(S.  8  f.;  151  flf.).  Diese  Bemerkung  hat  viel 
Wahres,  doch  möchten  wir  sie  noch  etwas  ge- 
nauer bestimmt  sehen.  ^Is  ist  wahr,  dass  in 
Deutschland  der  Druck  der  Zeit  stärker  gefühlt 
wurde,  als  in  andern  Ländern  Europas,  nament* 
lieh  durch  das  Inteidict;  aber  auch  in  andern 
Ländern  waren  Klagen  allgemein  über  den  Ver- 
fall der  lürchenzucht .  über  die  Störungen  im 
geistlichen  Regiment,  über  den  Streit  zwischen 
geistlicher  und  weltlicher  Herrschaft;  die  Spal- 
tungen in  der  Kirche  beängstigten  immer  mehr 
die  Gewissen;  die  Forderungen  nach  kirchlicher 
Heform  wurden  immer  lauter,  bis  sie  zu  den- 
Beformversuehen  der  allgemeinen  Ooncilien  fahr- 
ten. Ueber  diese  Vorgänge  im  innern  Leben, 
welche  auch  in  der  Literatur  ihren  Ausdruck 
fänden,  liegt  noch  grosses  DunkeL  Wir  Deut« 
sehen  haben  den  Anfang  gemacht  es  allmalig  zu 
zerstreuen,  wie  wir  überhaupt  uns  rühmen  köii- 
nen  zuerst  einen  beharrhchen  Fleiss  den  Altei*- 
thümern  unserer  vaterländischen  Literatur  zuge- 
wendet zu  haben,  aber  auch  die  verdienstUchen 
Forschungen  des  Vfs  geben  ein  Beispiel  ab,  dass 
wir  damit  noch  lange  nibht  zu  Ende  gekommen 
sind.  Andere  Völker  sind  uns  darin  gefolgt ; 
ihre  Forschungen  stehen  noch  mehr  in  den  Axt* 
fangen.  Sollten  nun  bei  ihnen  nicht- auch  ähn- 
liche Zeichen  einer  ähnlichen  Zeitstintoung  nodi 
verborgen  liegen,  wie  bei  uns?  Kaum  einem 
Zweifel  ist  es  mir  unterworfen,  dass  auch  bei  * 
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andern  Völkern  Predigermönche  in  der  Volks- 
sprache auftraten,  ihre  Predigten  niedergeschrie- 
ben wurden  und  dass  wir  einst  eine  ähnliche 
Wendung  der  Gedanken  bei  ihnen  finden  werden, 
wie  bei  UDbein  Predigermönchen.     Aussen! (mu 
müssen  wir  aber  noch  einen  andern  Funkt  lie- 
achten.     Die  Weltverachtung,   welche  in  den 
Schriften  der  Mystiker  herrscht,  ist  doch  auch 
nichts  Neues,  sie  geht  durch  die  ganze  Denk- 
weise des  Mittelalters  hindurch;  sie  hat  ihren 
ürund  in  der  strengen  Abscheiduug  des  weltli- 
chen und  des  geistlichen  Standes,  in  welcher 
diesem  das  geistige  Supremat  zufiel.    Das  stei- 
gerte sich  nur  allmälig  im  Sti  elte  dei*  geistlichen 
mit  der  weltlichen  Herrschaft;  in  der  Bildung 
des  geistlichen  Standes  aber,  welcher  die  Theo- 
logie und  die  Philosophie  zufielen,  war  immer 
die  Tendenz  vorhanden  die  weltlichen  und  die 
zeitlichen  Güter  gering  zu  achten.    Nur  so  lange 
die  Zeiten  in  einem  glücklichen  Fortgang  blie- 
ben, in  Wissenschaft  wuchsen,  in  der  hierarchi- 
schen Herrsdiaft  des  Geistlichen  fiber  das  Welt- 
liche zunahmen,  konnte  man  auch  der  Uebung 
in  zeitlichen  Fertigkeiten  nicht  allen  Werth  und 
alles  Verdienst  absprechen.    Als  dagegen  die 
Krisis  eintrat,  welche  im  Streite  zwischen  Geist- 
lichem und  Weltlichem  rdcht  ausbleiben  konnte, 
da  sank  die  Hoffnung  auf  zeitliche  Fortschiitte 
in  der  Theorie  wie  in  der  Praxis,  da  erst  trat 
die  düstcie  Weltverachtung  ein,  welche  der  V£ 
in  der  deutschen  Mystik  findet.   Sie  ist  ein  Zei- 
chen der  kritischen  Lage  der  Zeit,  des  Zweifels, 
wo  nicht  der  Verzweiflung  am  weltlichen  Leben, . 
auch  an  der  weltlichen  Wissenschaft.    Einer  sol- 
chen Verzweiflung  kommt  Meister  Eckhart  nah^ 
genug,  wenn  er  äussert,  ein  schlichter  Mann 
könne  wohl  ebenso  gut  Gott  ei kennen  als  der 
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Meister  der  Wissenschaft.    Wenn  wir  nnn  aber 

auf  diese  düstere,  der  Verzweiflung,  auch  an  der 
Wissensehaft  nahe  kommende  Stimmung  der  Zeit 
blicken,  so  können  wir  der  Frage  nicht  auswei- 
chen, ob  sie  wohl  dazu  geeignet  gewesen  sein 
möchte  bedeutende  Fortschritte  in  Theologie  und 
Philosophie  zu  begünstigen.  Was  der  Verf.  über 
die  Schule  Eckharts  beibringt  verräth  von  ihnen 
nichts,  mit  einer  einzigen  Ausnahme,  welche  wir 

^  später  beiiicksichtigen  werden.  Schon  früher 
hörten  wir  ihn  die  beständigen  Wiederholungen 
Eckharts  erwähnen.  Sie  scheinen  doch  auf  Ar- 
muth  an  Gedanken  zu  deuten.  Wo  er  von  den 
Handschriften  aus  der  Schule  Eckharts  redet, 
sagt  er,  ähnliche  Gedanken  kehren  in  ihnen  im- 

>  mer  und  immer  wieder ;  es  könnte  ermüdend 
sein  dieselben  weiter  auszuführen  (S.  196),  Von 
4em  Bruder  Franke  von  Köln,  den  . er  einen  der 
gewaltigsten  Denker  des  14.  Jahrh.  nomt,  dem 
er  sogar  Vorzüge  vor  Eckhart  in  Klarheit  und 
Deutlielikeit  beimisst,  muss  er  doch  eingestehn, 
dass  er  seine  metaphysischen  Kategorien  in  schein- 
barer Unordnung  und  in  buntem  Durcheinander 
vortrage  (S.  178).  Genug  wir  finden  hier  keine 
bedeutenden  Fortschritte  in  wissenschaftlicher 
Entwicklung  nachgewiesen.  Doch  wir  erwiihnten 
schon  die  einzige  Ausnahme.  Sie  findet  sich  in 
den  Lehren  des  Nicolaus  Cusanus.  Seinen  Zu* 
sammenhang  mit  den  deutschen  Mystikern  des 
14.  Jahrh.  und  besonders  mit  Eckhart  hat  der 
Verf.  nachgewiesen;  auch  in  seiner  deutscheu 
Auslegung  des  Vaterunsers  findet  sie  sich  be* 
zeugt;  auf  die  grosse  wissenschaftliche  Bedeu-* 
tung  dieses  Mannes  haben  wir  nicht  nöthig  auf- 
merksam zu  machen,  da  sie  in  neuerer  Zeit  oft 
ui;id  mit  Vorliebe  hervorgehoben  worden  ist ;  aber 
es  fragt  sich,  ob  die  frachtbaren  Gedanken  sei* 
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ner  Phflosophie  ans  seiner  Bekanntschaft  nnd 

Verbau dtscliuft  mit  Eckhart  und  den  deuisclicn 
Mystikern  hervorgegangen  sind.  Dafür  kann  das 
deutsche  Vaterunser  nicht  als  Beweis  dienen; 
denn  jene  Gedanken  finden  sich  in  seinen  latei- 
nischen Schriften.  Nicolaus  Cusanns  hatte  aus 
der  altern  Scholastik  und  aus  den  griechischen 
Quellen,  aus  Plate  und  Aristoteles  und  nicht 
allein  aus  ihnen  geschöpft;  die  reichsten  ilülis- 
quellen  fand  er  in  dem  Fluge  seines  eigenen 
kühnen  Geistes.  Man  würde  ihm  Unrecht  thun,  - 
wenn  man  ihn  zu  den  Schülern  zählte.  Der  Vf. 
sagt  (S.  209):  »Das  Verhältniss  der  Cusanischen 
Specuiation  zu  der  des  Eckhart  liesse  sich  viel- 
leicht so  bezeichnen:  die  Philosophie  des  Cusa- 
Dus  ist  eine  Fortfuhrung  der  christlichen  Mystik 
des  Meisters  zur  Naturmystik  im  weitesten  Sinne.« 
Darin  liegt  etwas  Wahres.  An  der  Hand  der 
Mathematik,  will  Nicolaus,  sollen  wir  die  Natur 
erforschen,  um  in  ihr  die  Geheimnisse  Gottes 
uns  offenbaren  zu  lassen.  Daher  sein  Satz:  in 
Allem  ist  Alles ,  aber  in  jedem  in  einer  andern 
Weise  contrahirt.  Analogien  mit  dieser  Denk- 
weise kann  man  auch  bei  den  deutschen  Mysti- 
kern finden;  aber  jeder  Avu*d  auch  leicht  erken- 
nen, wie  weit  beide  von  einander  abstehn.  Wo 
finden  sich  bei  den  letztern  die  nachdrücklichen 
Aufforderungen  zur  Erforschung  der  Mathematik 
und  der  Physik?  Mit  der  trüben  Weltverach- 
tung  lassen  sie  sich  nicht  wohl  vereinen.  Diese 
Xaturmystik  hatte  mit  der  Mystik  der  Eckhart- 
sehen  Schule  gebrochen;  sie  hatte  sich  einer 
neuen  Zeit  zugewendet,  aus  welcher  die  Theoso- 
phen  und  die  Naturforscher  hervorgegangen  sind. 

Wir  berühren  hiermit  das  Verhältniss  der 
deutschen  Mystiker  zur  neuern  und  neuesten  Phi- 
losophie, welches  vom  Verf.  am  Ende  seiner 
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Schrift  und  sonst  gelegentlich  besprochen  wird. 
Er  nennt  Eckhart  auch  einen  Theosophen.  Das 
Wort  ist  verschiedener  Deutung  fähig;  es  ist 
aber  gewöhnlich  in  einem  engem  Sinn  genom- 
men worden,  um  eine  Gruppe  von  Männern  zu 
bezeichnen,  welche  am  Anfange  der  neuem  Zeit 
stehend  einige  Verwandtschaft  mit  den  Mystikern 
haben,  von  ilmeii  aber  wesentlich  sieb  darin  un- 
terscheiden ^  dasB  8ie  Theologie  mit  Naturfor- 
schung verbanden  in  der  Ueberzeugung ,  dass 
die  Erkenntniss  Gottes  nicht  allein  in  den  Tie- 
fen unscies  Geniüths,  sondern  auch  in  suinen 
Offenbarungen  in  der  Natur  aufgesucht  werden 
sollte.  Gegen  diese  Männer  zeigt  der  Verf.  eine 
Abneigung,  obwohl  viele  von  ihnen  auch  darin 
mit  den  von  ihm  bevorzugten  Mystikern  ver- 
wandt sind,  dass  sie  der  deutschen  Sprache  sich 
bedienten.  Ohne  genauer  auf  sie  einzugehn  sieht 
er  in  ihnen  Abfall  und  Ausartung.  Dazu  mag 
er  genügenden  Grund  zu  haben  glauben,  wenn 
er  auf  den  wilden  Aberglauben  bUckt ,  von  wel'- 
cbem  Eckhart  und  seine  Schule  frei  waren,  wel- 
cher überhaupt  erst  in  den  Uebergangen  aus 
dem  Mitteklter  zur  neuern  Zeit  pjuh  von  der 
Wissenschait  genährt  und  gross  gezogen  wurde, 
an  dessen  Pflege  auch  die  Theosophen  in  nicht 
geringem  Grade  Antheil  gehabt  haben.  Wenn 
wir  dies  nicht  leugnen  können,  so  dürfen  wir 
darüber  auch  nicht  übersehn,  dass  sie  der  wis- 
senschaftlichen Forschung  ein  weites  Gebiet  er^ 
öfheten  und  namentlich  die  Mystik ,  welche  ge- 
gen die  Offenbarungen  Gottes  in  der  Natur  die 
Augen  zudrückte,  von  der  Monotonie,  den  be- 
ständigen Wiederholungen  desselben  Themas  be- 
freiten, über  welche  der  Verf.  selbst  die  Klage 
nicht  unterdrücken  kann.  Wenn  wir  zuerst  an, 
die  deutschen  Mystiker  herantreten,  besoiMlera 


Digitized  by  Google 


♦ 


Bach,  Meister  Eckhart  etc*  1219 

wenn  wir  zu  ihneii  kommen  tob  den  scholasti- 
sehen  Systemen  mit  der  Ueberfölle  ihrer  Untere* 
scheidnngen  imd  dem  künstlichen  Auiban  ilirer 

Beweise  und  GegenbeA^•eise ,  von  ilirer  Ueberla- 
dung  mit  kirchlicher  Gelehrsamkeit ,  dann  hat 
es  etwas  Erquickendes  bei  ihnen  Frische  der 
nmmttelbaren  Anschauung,  der  Innern  Erfah- 
rung, lebendige  üeberzeugung ,  Innigkeit  des 
Gemüthslebens  zu  finden ,  nnd  man  kann  leicht 
hierdurch  geblendet  werden  ihre  wissenschaftli- 
chen Schwächen  zn  übersehn  und  den  Werth 
ihrer Leistöngen  zu  überschätzen.  Das  habeich 
an  mir  selbst  erfahren  und  Eckhart  noch  in 
meiner  Gesrhic  litc  der  Philosophie  der  Rlüthen- 
2eit  der  mittelalterlichen  Philosophie  zugezählt. 
Nach  genauerer  Ueberiegung  habe  ich  in  meiner 
spätem  Schrift  über  die  christliche  Philosophie 
üach  ihrem  Bep;i  iff  u.  s.  w.  ihm  und  seiner  Schule 
Dur  eine  Stelle  einräumen  können  in  den  Zeiten 
des  Verfalls  der  Scholastik.  Ohne  Zweifel  ist 
der  Kreis  seiner  wissenschaftlichen  Gedanken 
toI  durfüger,  viel  weniger  geordnet  als  das,  was 
die  frühem  Scliulastiker  bieten.  Die  Verachtung 
weltHcher  Dinge  und  weltlicher  Wissenschaft  fin- 
det sich  ^zwar  auch  in  den  frühem  Zeiten  des 
Mittelalters;  ihren  Werth  wussten  die  Theologen 
Dicht  genug  zu  schätzen;  iu  der  Bliithezeit  der 
Scholastik  sah  man  aber  doch  die  iSutliwendig- 
keit  in  ümen  sich  zu  üben  ein  und  suchte  auch 
Biren  Zusammenhang  mit  dem  geistlichen  Leben* 
Mchzuweisen.  Das  ist  das  Verdienst  der  gro- 
ssen Systeme  der  schbliastischen  Philosoi)hie,  dass 
bie  den  Werth  des  weltlichen  Lebens  so  hoch 
zu  arhebcb  suchten,  als  es  möglich  war  bei  dem 
a^meinen  Vorurtheil,  dass  geistlicher  Stand' 
und  gcistliehe  üebungen  einen  hohem  Rang  und 
grösseres  Verdienst  gewährten  als  weltlicher  Stand 
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und  weltliche  üebungen.  Den  Werth  der  welt- 
lichen Wissenschaft  haben  aber  die  deutscheu 
Mystiker  des  14.  Jahrh,  nur  herabgesetzt  in  ih- 
rer trüben  Weltverachtung.  Wir  wüssten  ihnen 
kaum  irgend  ein  Verdienst  nachzurechnen  uiu 
die  Fortschritte  der  Wissenschaft ;  das  Alles  war 
ihnen  zu  weltlich:  selbst  die  Forschung  über 
geistliche  Dinge  schien  ihnen  dem  Weltlidien  zn 
nahe  zu  liegen,  zu  zerstreuen  und  abzuziehen 
von  der  Einigung  mit  (iott  im  innersten  Kern 
unserer  Öeele.  Sie  haben  weder  das  System  der 
Theologie  fortgebildet,  noch  die  geschichtliche 
Erforschung  der  heiligen  Schrift,  wie  viel  weni- 
ger die  Kenntniss  der  Natur.  Deswegen  aber 
sprechen  wir  ihnen  ihre  Verdienste  nicht  ab; 
auch  SIC  gehören  zum  Fortschritt  der  Zeiten. 
Der  Verf.  sagt  (S.  231)  mit  Recht:  »Wir  haben 
die  deutsche  ^^lystik  nicht  bloss  als  philosophi- 
sche Schule,  sondern  auch  als  Intuition  zu  be- 
trachten«. Wir  dürfen  hinzusetzen,  diePhiloso- 
,phie  beruht  nicht  allein  auf  mittelbarer  Erkennt- 
niss  durch  den  Beweis,  sondern  auch  auf  unmit- 
telbarer Intuition  und  das  Verdienst  um  diese 
wird  sich  auch  auf  Philosophie  und  Wissenschaft 

s  erstrecken.  Die  Systeme  der  Scholastiker,  je 
yerwickelter  sie  wurden,  um  so  mehr  hatten  sie 
mit  Ueberdruss  erfüllt;  man  glaubte  sie  und 
ihre  Beweise  entbehren  zu  können,  indem  man 
sich  auf  die  Unmittelbarkeit  seiner  innern  Er- 
fahrungen oder  Anschauungen  im  Innersten  der 
Seele,  auf  das  Zeugniss  des  Gewissens,  der  Syn- 
teresis  zurückzog.  Dies  giebt  den  Schriften  der 
Mystiker  ihre  erquickende  Frische ;  dass  sie  aber 
den  Beweis  und  die  mittelbare  Erkenntniss  ent- 
behren zu  können  glaubten  oder  doch  so  viel 
als  möglich  beschränkten,  machte  sie  unfähig 

.    über  die  Aniänge  der  Wissenschaft  hinauszukom- 
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m^.  Bei  weiterer  Entwicklung  der  Wissensduift 

rnnsste  sich  zeigen,  dass  die  einzelnen  Blicke 
der  geistigen  Anschauung  keine  Haltbarkeit  ge- 
winnen können,  wenn  sie  nicht  in  Zusammen- 
bang  mit  dem  ganzen  Leben  des  Menschen,  ja 
mit  der  Geschichte  der  Menschlieit  gehracht  wer- 
(len,  dass  die  innere  Erfahrung  sicli  nicht  be- 
greifen lässt  ohne  ihren  Zusammenhang  mit  der 
Er&hnmg  des  Aenssem  und  der  Erkenntniss  der 
Natur.  Dies  hat  der  neuem  Wissenschaft  ihre 
Wege  gezei^it ;  die  Hinweisung  auf  diese  Wege 
ist  den  deutschen  Mystikern  noch  fremd;  doch 
indem  sie  die  üeberschätzung  der  einseitigen 
geistlichen  Wissenschaft  des  Mittelalters  beseiti- 
gen halfen,  der  Erfahrung,  welche  auch  dem  ge- 
meinen Mann  zugänglich  ist ,  das  Wort  redeten, 
damit  auch  den  Gebrauch  der  Volkssprache  be- 
gonstigten,  haben  sie  Hindemisse  gehoben,  wel- 
che den  Wegen  der  neuem  Wissenschaft  entge- 
genstanden. Ihre  Geschichte  verdient  in  ver- 
schiedener Rücksicht  unsere  Beachtung,  das  Ver- 
dienst, welches  der  Verf.  sich  um  sie  erworben 
liat,  nnsem  Dank.  Wenn  wir  auch  mehr  her« 
vorgehoben  haben,  dass  wir  in  unserm  ürtheil 
über  sie  von  ihm  in  manchen  Punkten  abwei- 
chen müssen,  so  wird  dies  doch  nicht  verken- 
nen lassen,  dass  er  seinen  Gegenstand  mit  war- 
mem Antheil  und  Einsicht  behandelt  und  neues 
Licht  über  ihn  verbreitet  hat. 

H.  Kitter. 


Exploration  archeologique  de  la  Galatie  et 
de  la  Bithynie,  d'une  partie  de  la  Mysie,  de  la 
Phrygie,  de  la  Cappadode  et  du  Pont  ex^cutee 
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ea  1861  et  pnbliee  sous  les  anspices  da  Mtni* 
stere  d'Etat  par  Georges  Perrot,  £dmoxid 

Guillaume  et  Jules  Delbet.  Paris  1862. 
Livr,  1 — 6.  fol. 

4 

Mission  Archeologiqne  de  Hacedoine.  FornDes 

et  recherches  execiitees  dans  cette  contree  et 
dans  les  parties  adjacentes  de  la  Thrace,  de  la 
Thessalie,  de  rillyrie  et  de  TEpire  en  Fannee 
1861  par  ordre  deS.  M.  l'EmpereTir  Napoleon  III. 
ouTrage  accompagne  de  planches  par  Leon  Hen* 
zey  etil.  Daum  et.  Paris  1864.  Livr.  1 — 2.  fol. 

Von  den  ivissenschafUidien  Reisewerkm,  weU 

che  auf  Veranlassung  der  französischen  Regie- 
rung im  Erscheinen  begriffen  sind,  neliinen  die 
Werke  von  Georges  Perrot  und  I^eon  üeuzey  eia 
besonderes  Interesse  in  Ansprudi. 

Hr  Perrot  hatte  die  Aufgabe,  eine  der  wicb^ 
tigsten  Urkunden  alter  Gescliiclitc,  das  officielle 
Verzeichniss  der  Thaten  und  Werke  des  Augu- 
stus  im  Sebasteion  zu  Ankyra  aus  dem  Schutte 
zu  befreien  und  Yollständig  zu  yeröffentUchen, 
und  für  dies  Denkmal,  yon  dem  nun  schon  dar 
ganze  lateinische  Text  und  vier  noch  unbekannte 
Columnen  des  griechischen  Textes  facsmulu  t  vor- 
liegen, ist  seine  Reise  ein  Epoche  machendes 
Ereigniss.  Doch  hat  Perrot  sich  nicht  auf  diese 
Aufgabe  beschränkt,  sondern  was  sich  ihm  auf 
seiner  Reise  (deren  äusseren  Verlauf  er  in  sei* 
nen  Souvenirs  J'un  vo^^age  en  Asie  Mineure  Pa- 
ris 1804  beschrieben  liat)  in  Bithynien.  Mysien, 
Phiygien  und  Kappadocien  an  Altertbümern  dar- 
bot, sorgfältig  berücksichtigt,  und  ausser  den 
nach  onäiitektonischen  Zeid^nungen  gemachten 
Kupfern  zeigen  die  nach  dem  sogenannten  pro^^ 
cede  Poitevin  durch  Uebertiagung  des  Lichitbil- 
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des  auf  St^n  hergestellten  Tafeln'  eine  Beihe 
Ton  jenen  Monnmenten  der  älteren  Gesdiichte 

Kleinasiens  in  Boghaz-Kcui,  Eiijuk  u.  s.  w.,  wd- 
che  in  neuerer  Zeit  das  Interesse  der  Wissen- 
schalt  m  so  hohem  Grade  bebchäftigt  haben. 
Der  bisher  veröffentlichte  Text  bezieht  sich  auf 
Bithynien,  Mysien  und  das  Wassergebiet  des 
Sangarios.  Es  sind  Gegenden ,  welche  nichts 
weniger  als  abtxelegen  sind  und  deiiiiocb,  wie  ein 
Blick  auf  die  Kiepertsche  Karte  von  Kieinasien 
und  in  die  betreffenden  Abschnitte  der  Ritter* 
sehen  Erdkunde  lehrt,  zu  den  unbekanntesten  % 
Strichen  der  klassischen  Welt  gehören,  so  dass 
man  für  die  nähere  Kenntniss  derselben  neuer- 
dings sogar  wieder  auf  die  Nachrichten  zurück- 
gegangen ist,  welche  aus  der  Busbekschen  Ge- 
sandtscfaaftsreise  vom  Jahr  1554  herrühren  (Vgl. 
Monatsberichte  derBerl  Akad.  1863  S.807). 

Bithynien  ist  eine  der  glücklichsten  Land- 
scljaften  der  alten  Welt,  durch  Reichthum  des 
Bodens  an  Wasser  und  Wald,  durch  glückliches 
Klima  und  yortheilhafte  Lage  an  zwei  Meeren- 
ausgezeichnet,  aber  sehr  spat  zu  einer  eigenen 
Landesgeschichte  und  einer  selbständigen  Ent- 
Wickelung  gelangt.  Erst  im  dritten  Jahrhundert 
vor  Chr.  ist  hier  eine  von  städtischen  Mittel- 
punkten getragene,  hellenische  Cultur  durchge- 
drungen und  audii  diese  ist  durch  gewaltsame 
Umwälzungen,  denen  diese  Gegenden  ihrer  Lage 
nach  in  vorzüglichem  Grade  ausgesetzt  waren, 
vielfacii  gestört  und  unterbrochen  worden,  so 
dass  eigentlich  erst  in  der  römischen  Zeit  die 
Landschaft  zu  rechtem  Gedeihen  und  voller  £nt- 
£sltung  ihrer  Hfilfsqnellen  gelangt  ist.  Auch  die 
inschriftlichen  DenkmÜler,  cuif  welche  Perrot  be- 
sondere Aufmerksamkeit  gerichtet  hat,  geben  alle 
nur  von  dieser  spaten  Naohblüthe  des  Hellenis* 
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mii8  Kunde.  Die  Zahl  der  bithynischen  Inschrif- 
ten ist  durch  die  von  Hommaire  de  Hell  gefun- 
denen, welche  Le  Bas  zur  BearbeituDg  überlas- 
sen wurden  und  im  dritten  Bande  seiner  Samm- 
lung veröffentlicht  sind,  ansehnlich  vermehrt  wor- 
den. Hr  Perrot  hat  eine  nicht  unergiebige  Nach- 
lese gehalten.  Die  wichtigsten  Inschriften  sind 
die  aus  Trusias  ad  Ilypiuiii ,  welche  uns  die 
zwölf  Phylen  der  Stadt  kennen  lehren;  darunter 
sind  vier  ältere,  die  den  Stamm  der  Gemeinde 
bildeten,  und  acht  jüngere,  welche  in  der  Kai- 
4  «erzdt  nach  und  nach  hinzugetreten  zu  sein 
scheinen,  zu  unterscheiden.  Die  Vorsteher  die- 
ser Stämme  nennen  sich  auf  dem  Denkmale  zu 
Ehren  des  Kallikles  (n.  22)  oi  zr^g  ofiovoiag 
^Qilfiipoi  si^  ti^if  ^iXi^  a^tov  (f  vlaQXPi.  Perrot 
meint,  dass  nach  einer  Zeit  bürgerlicher  Unru- 
hen, vielleicht  unter  Mitvirirkung  des  Kallikles, 
die  Eiiiti  acht  wiederhergestellt  sei,  und  dass  die 
Phylarchen  zur  Erhaltung  derselben  eingesetzt 
seien.  Indessen  ist  öfioyom  nach  Analogie  von 
Goncordia  wohl  nichts  Anderes  als  ein  Ausdruck 
fiur  »Stadtgemeinde«.  Für  die  Kenntniss  der 
kleinasiatischen  Verfassungszustände  zur  Kaiser- 
zeit sind  auch  die  Würden  des  Kallikles  von 
Wichtigkeit,  der  unter  Anderem  als  nojUwyQd- 

J)og,  als  ägxcov  tov  xoivov  twv  iv  Bni^wict  ^EX-- 
^mv  bezeichnet  wird«  Keine  der  mitgetheilten 
Inschriften  geht  über  das  «rste  Jahrhundert  nach 
Chr.  zurück. 

Die  Route  des  Verfs  gelit  von  Nikomedien 
nach  Nikaia,  dann  am  kianischen  Golfe  entlang 
nach  Mudania  mit  ansehnlichen  Ueberresten  der 
nun  auch  in  Steinschriften  bezeugten  Colonia 
Julia  Concordia  Apamea.  Das  Theater  daselbst 
ist,  kaum  entdeckt,  schon  ^wieder  zerstört  wor- 
den.  Unter  den  Ruinen  von  Herakloia  Pontike 
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fand  Perrot  nur  byzantinische  Inschriften,  wel- 
che die  lange  Fortdauer  der  alten  Stadt  (als 

noPTOTjüuy.XfLa)  bezeugen;  darunter  auch  eine 
auf  einen  Kirchenbau  bezügliclie,  in  welcher  der 
Baumeister  Gregorios  gepriesen  wird.  In  den 
stattlichen  Ruinen  TOn  Prusias  ad  Hypinm  ist 
besonders  das  Theater  genau  untersucht,  yon 
dem  die  Treppenstufen  mit  Löwentatzen,  die  Ue- 
berreste  des  oberen  Säulenumgangs  und  die  Grund- 
mauern der  an  die  ßiickseite  der  Bühne  sich 
anschliessenden  Baulichkeiten  bemerkenswertfa 
smd.  Yon  Prusias  (Uskub)  geht  der  Weg  ost- 
wärts über  die  Höhen ,  weldne  das  Gebiet  des 
Hypios  von  dem  des  Billaios  trennen ,  in  das 
Thal  von  Boli,  welches  im  Rüden  durch  den  ga- 
latischen ülympos  begränzt  ist.  Dies  Thal  ist 
nur  gegen  Nordosten  geöffiiet,  wohin  der  Billaios 
in  geradem  Laufe  zum  schwarzen  Meere  abffiesst, 
im  Südwesten  aber  geschlossen.  Damach  sind 
auch  die  neuesten  Karten  zu  berichtigen,  nach 
welchen  der  Fiuss  von  Muderlu  nach  Boli  fliesst. 
In  Boli  selbst  ist  die  Lage  des  alten  Bithynion 
nach  Bauresten,  Grabsteinen  in  eigenthtimlicher 
Gylinderfonn  und  Inschriften  (23 — 41)  genauer 
als  bisher  festgestellt  worden.  Merkwürdig  ist 
n.  27,  eine  Grab-  und  Ehreninschrift  auf  ^-^xff- 
iUa^,  einen  Arzt,  von  seinem  iSohne  Theodoros. 
Die  Fassung  derselben  ist  sehr  eigenthündidi, 
indem  nach  der  gewöhnlichen  Dedicationsformel 
(in  welcher  wegen  des  ausgelassenen  dvi^fjKBV 
oder  dy^av7j(S€V  F.  ohne  Grund  eine  Anakohithie 
sieht)  die  Betheiligung  des  Sohnes  und  der  Wittwe 
an  dem  Begräbnisse  in  besonderer  Weise  er- 
wähnt wird.  Der  Y#rf.  ergänzt  sehr  kühn: 
t]^6og  mpu[iM]  OsöSrngog   dQx^[f^^QO^]  ln»iUf- 

(povca  n€ada\g[  mu  ndvhwg.   Der  UebergaAg  in 
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die  erste  Person,  clen  der  Yerf.  annimmt,  ist 
wenigstens  durch  nichts  motivirt.  Zn  den  in- 
teressanten Einzelheiten,  welche  in  neuerer  Zeit 
über  das  Medicinalwesen  der  Griechen  bekannt 
geworden  sind  und  bei  Gelegenheit  dieser  In- 
schrift besprochen  werden,  gehört  auch  die  in 
den  Wescher-Foucartschen  Delphica  n.  16  vor* 
kommende  dtilsta  tov  iatg^i^,  woraus  wir  ent- 
nehmen können,  dass  von  Seiten  der  Gemeinden 
regeluiässiL^e  Boitriige  zur  Besoldung  von  Aeiz- 
ten  lind  Erhaltung  ärztlicher  Anstalten  gezahlt 
wurden. 

Von  Boli  aus  erstreckt  sich  die  Periegese 

des  Verfs  auf  den  galatischen  Olympos,  dessen 
schöne  Matten  den  Eindruck  einer  Schwrizerge- 
gend  machen  und  den  Euhm  blühender  Vieh- 
zucht, dessen  sich  Bithynion  erfreute,  erklären. 
Der  Fluss  von  Muderlu  (Modrenai),  welcher  ir- 
rig zum  Billaios  gezogen  ist,  fliesst  zum  Sanga* 
rios,  und  über  den  Sangarios  geht  der  Vf.  nach 
dem  mysischen  Olympos,  wo  er  die  Ruinen  von 
Ädhani  in  den  waldreichen  Abhängen  am  Khyn- 
dakos  aufsucht,  die  Hamilton  zuerst  genauer  be- 
schrieben hat.  Zu  den  von  Le  Bas  herausgege- 
benen Inschriften  dieser  Stadt  fügt  Perrot  eine 
noch  unbekannte  hinzu,  welche,  wenn  auch  by- 
zantinischen Ursprungs,  nicht  ohne  Interesse  ist, 
weil  sie  die  Grabschrift  eines  Geistlichen  ist, 
dessen  Verdienste  um  seine  Gemeinde  ausführ- 
lich besprochen  werden.  In  der  Ergänzung  und 
Erklärung  des  Herausgebers  bleibt  Manches  zwei- 
felhaft; doch  liest  man  mit  Sicherheit,  dass  der 
Verstorbene  tpakfiolq,  äyioig  xal  ävuyvi/iüiiaCk  die 
Christen  erfreut  habe.  Als  Beigabe  zu  den  bi- 
thynischen  Inschriften  wird  die  Grabschrift  eines 
Nikomediers  mitgetheilt,  der  in  Tomi  lebte  und 
zur  (f  vXfi  ^Pcofiaiuip  gehörte.    Merkwürdig  ist  die 
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der  Yulgären  Aussprache  später  Gräcität  sich 
genau  anschliessende  Schreihart  yvwtti,  nownU- 
ßaca  n.8.w. Den  Schlags  des  bis  jetzt  Tor- 

liegendeii  Textes  bildet  eine  Beschreibimg  des 
Terrains  vonKyzikos,  welches  so  mit  Trüinmei  n 
bedeckt  und  mit  wildem  Gestrüpp  überwachsen 
ist,  dass  ohne  eine  vollständige  Aulräumnng  keine 
Uare  Anschauung  der  alten  Stadtanlage  gewon- 
nen werden  kann.  Die  Beisenden  haben  es  den- 
noch versucht,  einen  Plan  aui>:unelinien;  es  ist 
der  erste  Grundriss  Ton  Kyzikos ,  welcher  allen 
weiteren  topographischen  Forschungen  als  Grund- 
lage dienen  wird.  ^  Wir  sehen  der  Fortsetzung 
des  Reisewerks  mit  Spannung  entgegen.  Sie 
wird  uns  zu  den  Stätten  ältester  Cultur  in  Phry- 
gien  und  Cappadocien  führen,  während  die  Denk- 
mäler von  Mysien  und  Bithynien  durchaus  der 
romischen  und  der  christlichen  Periode  angdio- 
ren.  Leider  ist  auch  nach  dieser  Beise  das 
mittlere  Sangariosthal  noch  ein  unbekanntesGebiet 
geblieben;  die  südlichen  Abhänge  des  galatischen 
Olympos  gelten  vorzugsweise  für  eine  unsichere 
Borggegend,  so  dass  die  Beisenden  es  nicht  wa- 
gen konnten,  die  Punkte  in  der  Nähe  von  Nali- 
khan  (in  der  Gegend  von  Juliopolis),  welche  ih- 
nen als  Fundorte  von  Bauresten  und  Inschriften 
bezeichnet  wurden,  aufzusnclitn.  L  eber  Gordion, 
welches  Perrot  mit  Mordtmann  entschieden  von 
JttUopolis  trennt  und  südöstlich  von  Pessinus 
ansetzt,  sehen  wir  weitem  Mittheilungen  entgegen. 

Die  Mission  des  Herrn  Leon  Heuzey  war 
nach  dem  nordgriechischen  Continente  gerichtet 

*)  Bskanntiicb  sind  in  Tomi  neuerdinp^s  mehrere  latein. 
wie  griechische  Inschriften  gefunden^  welche  die  Blüthe 
der  Stadt  in  der  Kaiserzeit  bezeugen;  darunter  die  jetzt 
im  Louvre  befindliche  6  oixog  mv  iy  T6/utk  yavxiif^isty, 
Eine  andere  er^N'ähnt  den  olxog  rmy  '  AUlavfSf^iiav , 
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und  ihr  Zweck  einerseits  die  berühmte  Schlacht- 
felder in  diesen  Landschaften  zn  nntersnchen, 
andererseits  die  eigenthumliche  Cultnr  und  Ennst, 

welche  sich  daselbst  vor  der  Ausbildung  des 
asiatischen  Hellenismus  entwickelt  hat,  an  ein- 
heimischen Denkmälern  und  UrJuinden  zu  erfor- 
fidien.  Während  einer  zehnmanatlichen  Beise 
hat  H.  erst  Philippoi  mit  seiner  Umgebung  un- 
tersucht, dann  die  bei  seiner  früheren  Reise  ge- 
machten Entdeckungen  in  Macedonien  weiter  ver- 
folgt, ürosbe  Grabkammern  bei  Pjdna  sind  auf- 
gedeckt nnd  eine  merkwürdige  Baoanlage  bei 
Palatitza  am  Haliakmon  erforscht,  worin  eine 
königliche  Sommerresidens  ans  Alexanders  Zeit, 
vielleiclit  seinen  Studienort,  das  Xympliaion  bei 
•  Mieza,  zu  erkennen  geneigt  ist.  Dann  hat  er 
zwei  Monate  in  Thessalien  zugebracht,  wo  er 
Sculpturen  und  viele  Inschriften  geftinden  hat, 
auf  deren  Veröffentlichung  man  sehr  gespannt 
sein  darf,  ist  dann  wieder  nordwärts  in  die  Ge- 
biete der  Lynkesten  und  Pelagonen  gegangen, 
hat  Stoboi  am  Zusammenflüsse  des  Erigon  und 
Azios  in  Monumenten  und  Inschriften  nachgewie- 
sen und  ist  nach  Untersuchung  der  Buinra  toh 
Dyrrachion ,  Apollonia  und  Qrucon  im  November 

heimgekehrt. 

Das  ist  die  Uebersicht  dessen,  was  auf  dieser 
Heise  erstrebt  und  erreicht  worden  ist  nach  dem 
allgemeinen  Bei  ichte,  womit  die  erste  Lieferung 
be^nnt;  dann  folgt  der  erste  Abschnitt,  welcher 
von  Philippoi  handelt.  Kavala,  das  mittelalterli- 
che Chriötopolis ,  ist  durch  eine  neu  gefundene 
Inschrift  als  Hafen  der  Col.  Augusta  Julia  V  ictrix 
Philippensium  bezeugt,  und  aus  der  CitadeUe 
desselben  Orts  stammt  die  merkwürdige  Mar- 
morinschrift späterer  Zeit:  *AnolX6wdp$g  VBmnd" 
IIaQ^tv(aPi}[^\  kQtoif  vXämay*    H.  übersetiit 
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»la  boncberie  du  Parthenon«,  und  denkt  an  ei- 
nen  Platz  zur  Aufbewahrung  des  für  die  Prie- 
ster bestimmten  Opferfiuisclies.  VeriiiuLiilicli  liiiig 
dies  Gebäude  doch  nodi  näher  mit  dem  Cultua 
zusammen  und  diente  zur  Aufnahme  und  Yex** 
theilung  des' Opierfleisches  bei  den  n(($upoiktak 
oder  ar^doiirfai  der  Opferfeste.  £in  schönes 
ionisches  Kapitell  von  echt  attischem  Stile  scheint 
dem  Parthenon  anzugehören,  dessen  Neokoros 
Apoliophanes  war  und  dessen  Lage  auf  dem 
Felsen  bei  Kavala  nachgewiesen  wird«  Diese  An- 
lage gehörte  ohne  Zwe^el  der  schon  Ton  Gousi- 
nery  als  einer  attischen  Golonie  erkannten  Stadt 
Neapolis  an*),  welche  an  dieStel](^  von  Antisara 
getreten  zu  sein  scheint,  dem  alten  Haienorte 
von  Daton. 

Westlich  von  Kavala  liegt  landeinwärts  das 
Stadtchen  Prayista,  an  dem  Kreuzpunkte  der  bei- 
den Strassen,  welche  nördlich  und  südlich  um 
das  Pangaion  gehen.  Dieser  Platz  ist  seit  alten 
Zeiten  befestigt  und  bewohnt  gewesen.  Darüber 
erhebt  sich  der  Gipfel  des  Pilaf-tepe,  an  dessen 
Abhängen  die  Spuren  alter  Bergwerke  zu  erken- 
nen sind  und  bei  Palaeochori  Inschriften  sich 
finden,  deren  eine  dadurch  merkwiirdii^  ist,  dass 
sie  eine  [A^J^/xaiof  x^^aQwO^ifTtQia  ^((fiLorgia  er- 
wähnt. Die  Nabla  aber  gehört  gerade  zu  den 
Instrumenten  thrakischer  Musik,  vrie  sie  am  Pan- 
gaion zu  Hause  war.    Daran  anknüpfend  sucht 

*)  Eine  auf  diese  Stadt  bezügliche  Inschrift  glaabe 
ich  im  Mas.  der  arch.  Ges.  zu  Athen  entdeckt  zu  haben. 
Ks  ist  eine  Stele  mit  Relief  (Athena  einem  Mädchen  mit 
hohem  Kop&QÜMtsedieUand  reichend) :  darunter  die  gesperr- 
ten Buchstaben  einer  Ueberscbrift :  [N]E[0]n[0]ji[TSlN, 
Dann  folgt  ein  Psephisma,  an  dessefi  Anfang  Jtf/uoa&eyvis 
Sto^iyov  zu  lesen  war.  Der  ganze  Stein  ist  In  dem  übeK 
ften  Zustande,  aber  einer  genaueren  Untersuchung,  als 
ich  ihm  widmen  konnte,  in  hohem  Grade  würdig. 
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H.  zu  beweisen ,  dass  das  \vielitig8te  der  thraki* 
sehen  Heiligthümer ,  das  Orakel  des  Dionysos, 

,  auf  dem  Gipfel  des  Pilaf-tepe  gelegen  habe,  der 
bei  seiner  Höhe  von  gegen  GOOO  Fuss  vor  allen 
unter  den  ovQfa  v^yXöcaza  bei  Herod.  VII,  III 
yerstanden  werden  müsse.  Indessen  weisen  die 
Worte  doch  mehr  auf  ein  Gebirge  im  Hinter- 
gründe der  Landschaft  Inn  und  die  Satreer  wer- 
den ausdrücklich  zu  den  binnenländischen  Stäm- 
men gerecLnet.  Unter  den  in  Kaväla  gefunde- 
nen Münzen  ist  eine  mit  dem  tliasischen  Hera- 
kles und  der  Legende  .  *  SYMAWN  merkwür- 
dig, welche  H.  Oltsvfuttmv  liest.  Die  beigegebe- 
nen Tafeln  enthalten  Ansichten  der  Ruinen  von 
Philippoi,  das  Kapitell  vom  attischen  Tempel  in 
Neapohs,  einem  Triumphthor  von  der  via  Egna- 
tia.  Felssculpturen  vom  Theater  bei  Philippoi  und 
andere  Ueberreste,  von  denen  im  vorli^nden 
Texte  noch  nidit  die  Bede  ist. 

E.  Curtius. 


Meditations  sur  Tesse&ce  de  lareligion  chre- 
tienne,  par  M.  Guizot.  Paris,  Michel  Levy 
freres,  1864.   XXVIH  u.  384  S.  in  Octav. 

Unstreitig  gehört  es  zu  den  denkwürdigsten 
Erscheinungen  unserer  neuesten  Zeit  dass  auch 
Yielerfahrene  und  hochverdiente  Staatsmänner 

'  sich  wieder  mehr  mit  den  rein  christlichen  Fra- 
gen beschäftigen  und  in  öffentlichen  Schriften  zn 
ilu*en  Zeitgenossen  darüber  reden.  Diese  Fra- 
gen werden  ja  selbst  wieder  immer  gewichtiger, 
und  wieder,  will  es  sich  zu  unsem  Zeiten  wie 
einst  vor  drei  bis  vier  Jahrhunderten  in  ganz 
Europa  davon  handeln  welche  Art  von  Christen- 
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thum  die  für  den  eiuzelnen  Mtuschen  wie  iür 
ganze  Völker  richtige  und  eröpriessliche  sei,  nur 
da88  jetzt  die  zuletzt  noch  viel  schwerere  Frage  ' 
hinzutritt  ob  das  ChristeDthum  überhaupt  die 
beste  Macht  und  der  Alles  belebende  Athem  für 
ganze  Völker  und  Reiclie  bleiben  solle  oder  nicht. 
So  sahen  wir  vor  einiger  Zeit  den  sei.  Buiiben 
die  erste  Müsse  welche  ihm  nach  vielen  Jahreu 
öffentlicher  Dienste  zufiel  mit  grossem  Eifer  be- 
nutzen um  der  Welt  seine  Erfahrungen  undFor* 
scliungen  über  Inhalt  und  Wesen  des  Christen- 
thumes und  dessen  Jiedeutung   für  Gegeiiwai't 
und  Zukunft  mitzutheiieu.     Sehr  ähnlich  sehen 
wir  hier  nun  Hrn  Guizot  noch  wie  die  letzten 
Stunden  seines  irdischen  Lebens  freudig  ergrei* 
fen  um  nicht  bloss  als  Christ  und  als  Gelelater 
sondern  iiibbesondre  als  ein  Mann   der  lange 
Jahre  hindurch  als  machtvoll  w^irkender  Staats- 
mann die  menschUchen  Dinge  von  oben  her  über- 
schauet hat  seine  Stimme  über  die  trotz  aller 
Versicherungen  vom  Gegentheile  am  Ende  den- 
noch gewichtigsten  Fragen  unserer  Zeit  zu  er- 
heben.   Es  sind  nicht  die  hohen  aber  im  Grun- 
de doch  sehr  leeren  Betrachtungen  über  das 
Christenthum  eines  Staatsitiannes  wie  Chateau- 
briand, welche  hier  laut  werden:  schon  als  Pro- 
testant kann  Guizot  ganz  anders  über  das  Chri- 
stentlium  reden.    Aber  wie  ganz  anders  als  zu 
den  Zeiten  wo  jener  Staatsmann  sein  voj*  einem 
halben  Jahrhunderte  in  Frankreich  so  berühm- 
tes Buch  verfasste,  steht  dazu  heute  das  Ghri- 
stenthum  in  Franb'eich  I  Es  hält  sich  dort  zwar 
noch  heute  unter  dem  amtlichen  Schilde  der 
Päpstlichen  Religion  als  der  der  »Mehrheit  der 
i  ranzosen  « :  allein  welche  Zukunft  drohet  ilun 
jetzt  nach  dem  Wirken  z^veier  so  ganz  verschie- 
dener und  doch  am  Ende  unter  sich  in  der 
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grossen  Hauptsache  so  gleichartiger  Schriftstel- 
ler wie  Lamennais  und  Renan,  jetzt  wo  dieser 
einem  Voltaire  so  ähnliche  und  doch  in  der 

'  That  vielmehr  einem  Rousseau  gleichende  Schrift- 
steller &ich  laut  und  öffentlich  den  Doppelrahm 
zuschreiben  kann  dass  sein  bekanntes  Buch  auch 
in  seiner  Volksausgabe  trotz  aller  amtlichen  Hin- 
derung Wunder  thue  und  dass  seine  Absetzung 
keine  Widerlegung  seines  .Buches  seil  Müsste 
nun  unter  diesen  Verhältnissen  die  Evangelische 
Kirche  in  Frankreich  sich  hundertfach  aufgefor- 
dert fühlen  die  verborgen  in  ihr  liegenden  Kräfte 
desto  eifriger  auszubilden  und  desto  freier  zum 
Heile  des  Ganzen  wirken  zu  lassen,  so  sehen 
wir  sie  umgekehrt  die  Freiheit  welche  für  sie 

'  aufs  neue  seit  über  dreissig  Jahren  errungen 
ist  sehr  wenig  auf  die  rechte  Art  anwenden,  se- 
hen sie  in  sich  gespaltener  als  je,  und  ihre  bes- 
sere Bestimmung  fast  völlig  vcrgesseud.  Wäh- 
rend Guizot  in  dieser  Schriit  seine  Protestanti- 
schen Freunde  warnen  muss  ihre  Begriffe  von 
Inspiration  der  Bibel  nicht  bis  auf  die  Buchsta* 
ben  auszudehnen,  will  in  den  Protestantischen 
Universitäten  von  Muntauban  und  Strassburg  eine 
Theologenschule  aufkommen  welche  die  christli- 
che Freiheit  in  die  Zügellosigkeit  setzt  und  in 
der  Wissenschaft  sich  über  eine  Tübingische  Weis- 
heit nicht  zu  erheben  weiss.  Bas  Christenthum 
ist  zwar  immer  noch  etwas  ganz  Anderes  als 
das  einseitige  Treiben  dieser  Parteien  welche  in 
ihm  oder  auch  ohne  es  herrschen  wollen:  aUeia 
zu  einer  Zeit  wo  die  Parteien  so  heftig  sich  an* 
strengen  trotz  ihrer  schweren  Fehler  im  Volke 
die  allein  herrschenden  Geister  werden  zu  wol- 
len, kann  es  desto  wohlthätiger  wirken  wenn 
besonnene  Männer  ihr  offenes  Wort  nicht  zu- 
rückhalten. 
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Oer  vorliegende  Band  ist  besonders  gegen 
fioldie  gerichtet  weldie  in  nnsern  Tagen  von  Gott 
and  von  Geist,  von  Schöpfung  und  von  Wunder, 

von  Christus  und  einem  des  Namens  wertheu 
Christeiitliume  überhaupt  nichts  wissen*  wollen. 
SolclieAbläugner  sind  zum  Theil  zwar  nur  durch 
die  gerade  entgegengesetzten  Fehler  der  starren 
Verärer  von  Kirche  und  Buchstaben  ins  Leben 
gerufen:  sie  sind  dann  elier  zu  bcdcLucru  als  zu 
tart  zu  behandeln.     Aber  es  lässt  sich  nicht 
rerkeDDen  dass  sehr  Viele  auch  rein  aus  der 
eignen  Lust  am  Verwirren  und  Täuschen  und 
m  dem  allen  Geist  trübenden  Neide  und  Hasse 
gegen  das  wahrhaft  Grosse  Herrliche  und  Ewige 
sich  soweit  haben  verlieren  können.    Diese  Leute 
WüJJen  freie  Christen  freie  Bürger  freie  Menschen 
sein  und  als  solche  sich  dem  grossen  Haufen 
empfehlen  oder  vielmehr  am  liebsten  diesen  zu- 
gleich But  allen  Besseren  im  Volke  selbst  be« 
ierrschen:  sie  scheuen  aber  alle  Arbeit  des  tie- 
feren Erforschens  und  Krkennens  der  Diiii^^e,  allo 
ächte  Selbstbeherrschung  und  belbstaufopierung, 
äUe  Geduld  und  Unermüdlichkeit  der  reinen 
Liebe;  und  weil  sie  so  selbst  ohne  wahre  Reli- 
gion in  den  Tag  hinein  zu  leben  vorziehen ,  ist 
es  kein  Wunder  dass  sie  die  unüberti-efflicheu 
Wahrheiten  ebenso  wie  die  unerschöpflich  tiefen 
Kräfte  des  Christenthumes  nur  zu  verkennen 
wissen  und  sie  vernichten  möchten  wenn  sie  es 
könnten.     Sie  stellen  sich  nicht  alle  als  ganz 
offene  Feinde  desselben  hin,  und  sind  es  den- 
noch noeh  weit  sclilimmer  in  ihrem  Herzen  und 
in  iUeiQ  was  sie  thun,  wollen  von  Geist  nichts 
viseen  weil  ihr  eigner  so  schwer  getrübt  ist« 
tollen  sogar  das  Wort  »Wunder«  ausmerzen 
während  sie  selbst  wohl  ganz  zufrieden  wären 
tenn  ein  Wunder  nur  plötzlich  alle  ihre  gehei- 
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men  oder  ofienen  Wünsche  erliUite,  und  schreien 
gegen  Jesuiten  während  sie  ihnen  a;afs  beste  in 
die  Hände  arbeiten.  Wie  könnte  ein  Mann  wie 
Guizot  anders  als  gegen  diese  Hälfte  aller  Zer- 
störer uiiserer  Zeit  sein  ?  aber  er  ist  es  zugleich 
mit  jener  höheren  Ruhe  und  Weisheit  welche 
man  bei  einem  Staatbmanne  erwartet  der  am 
£nde  eines  vielbewegten  Lebens  von  seinen  Er- 
fahrungen herab  auf  alles  Menschliche  hinblickt 
Dass  er  dagegen  auch  von  der  andern  Seite  die 
Anbeter  des  13uchstabens  nicht  billige  ist  schon 
oben  bemerkt.  Handelt  es  sicli  freilich  von  der 
feineren  Erkenntniss  der  biblischen  Dinge  in  al- 
len ihren  Einzelnheiten  welche  eine  eigenthüm- 
liehe  lange  Beschäftigung  mit  allen  den  Beson- 
derheiten  voraussetzt,  so  wird  man  sie  wohl  bei 
einem  Staatsmannne  weniger  suchen  :  desto  mehr 
kann  man  sich  abei-  hier  an  der  Richtigkeit  des 
allgemeinen  Urtbeiles  über  die  christlichen  Dinge 
erfreuen. 

Wir  sind  jedoch  am  meisten  auf  die  folgen- 
den Theile  de;s  Werkes  gespannt.    Es  soll  aus 
vier  Theilen  bestehen ,  und  in  den  beiden  letz- 
ten auch  auf  die  Fragen  über  das  Wesen  und 
die  Zukunft  aller  jetzt  bestehenden  Theilungen 
der   Christenheit    eingehen.     Einiges    darüber  , 
äussert  der  Verf.  zwar  hier  in  der  Vorrede,  und 
hat  es  schon  früher  in  einigen  anderen  Abhand- 
lungen angedeutet.   Erst  in  den  letzten  Theilen 
dieses  Werkes  aber  werden  diese  unsre  xmmit- 
telbare  Gegenwart  und  allen  Bestand  unserer 
heutigen  Völker  am  tiefsten  berührenden  Fra- 
gen abgehandelt  werden;  und  wir  wiederholen 
dass  wir  auf  die  Art  Wie  Guizot  gerade  diese 
behandeln  wird  am  meisten  gespannt  sind. 

H.  E- 
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Memoires  et  corre^pondance  du  roi  Jerome 
et  de  ia  reine  C:itlierine.  Tome  qua- 
trieme.  Paris  chez  £.  Dentu.  1863«  508 
S.  in  Octay. 

Von  den  drei  Büchern,  in  welche  dieser  Theil 

zerfällt  *)  gehört  das  erste  ausschliesslich  der 
Unterneliiiiiiiig  Schills  und  kann,  den  bekannten 
Monographien  über  diesen  Gegenstand  und  na- 
mentlich der  exacten  Darstellung  gegenüber,  wel- 
che Barsch  im  Jahre  1860  yeröfientlichte ,  nnr 
in  so  weit  Interesse  erregen,  als  sich  in  den 
Berichten  von  militairischen  und  biirgerliclien 
Lebürden  und  in  den  am  Hule  zu  Cassel  gelten- 
tenden  Auffassungen  die  gesteigerte  Besorgniss 
für  die  Existenz  des  jeder  gesunden  Grundlage 
entbehrenden  Königreichs  Westphalen  kund  giebt. 
In  einem  Schreiben  (Cassel,  5.  Mai  1809)  an 
den  Kaiser  erklärt  Jerome,  dass  er  von  seinem 
Posten  nicht  weichen  und  der  Welt  zeigen  werde, 
dass  er  der  Bruder  des  Kaisers  sei,  fragt  aber 
zugleich  an ,  ob  er,  wenn  Schill  vordringe  und 
sich  der  Unterstützung  Preussens  erfreue,  sei- 
nen Rückzug  zur  grossen  Armee,  oder  aber  nach 
Holland  antreten  solle;  er  habe  6000  Mann  in 
Magdeburg  und  4000  in  Cassel  stehen,  dürfe 
jedoch  auf  die  Zuverlässigkeit  derselben  nicht 
unter  allen  Umständen  bauen.  Man  hege,  be« 
richtet  Reinhard  wenige  Tage  darauf  an  Cham- 
pagny,  in  Cassel  die  Belürchtung,  dass  es 
Schill  auf  einen  Handstreich  gegen  die  Besi- 

*)  Die  Anzei^  der  vorhergehenden  Bände  findet  sich 
VI  den  Jahrgängen  1862  (S.  U15  f.)  and  1803  (S.88Sf.). 


Digitized  by  Google 


1236      Gütt.  gel.  Anz.  1864.  Stück  31. 

denz  abgeseheB  habe  und  den  König  aufzohe* 
ben  trachte. 

In  ähnlicher  Weise  ist  das  zwrite  Buch  ab- 

gefasst,  welches  sich  mit  dem  ritterlichen  Zuge 
Friedrich  Wilhelmb  vuu  Braunschweig  und  bci- 
iier  Schwarzen  Yon  der  Grenze  Böhmens  bis  zur 
Mündnng  der  Weser  beschäftigt  und  nebenbei 
die  finanziellen  Zustande  Westphalens,  dessen 
Regierung  und  ciuflussreiche  Persönhchkeiten  der 
Erörterung  unterzieht.  x\uch  hier  werden  die 
i/epeschen  des  scharf  beobachtenden  Reinhard, 
die  Gründlichkeit  und  deutschen  Emst  mit  der 
Gewandtheit  französischer  AufiEassung  Terbinden, 
die  Aufinerksamkeit  des  Lesers  yorzugsweise  in 
Anspruch  nehmen,  während  es  dum  Verl,  schwer- 
lich gelingen  dürfte,  den  König  gegen  die  auch 
dui'ch  Thiers  erhobene  Anklage  einer  masslosen 
Verschwendung  zu  rechtfertigen.  Die  Mahnun- 
gen und  Vorwürfe,  mit  welchen  der  Kaiser  so 
reichlich  den  Bruder  überschüttet,  lassen  aller- 
dings an  Derbheit  nichts  zu  wünschen  übrig 
und  halten  genau  den  Ton  des  scharfen  Schul- 
meisters gegen  einen  ungelügen  Wildfang  inne, 
sind  aber  doch  den  Thatsachen  nach  nicht  eben 
unbegründet.  Der  Gescholtene  spielt  dann  eine 
Zeitlang  die  Rolle  des  Gekränkten,  versteigt  sich 
mitunter  zu  einem  bescheidenen  Schmollen,  spricht 
selbst  den  Wunsch  aus,  den  Thron  aulgeben 
und  als  Privatmann  nach  Frankreich  zurückkeh- 
ren zu  dürfen,  bis  er  im  rücksichtslosen  Einge- 
hen auf  alle  Genüsse  des  schlüpfrigen  Hofes 
den  Tadel  des  kaiserlichen  Zuchtmeisters  Ter* 
windet. 

£in  umfassender  Bericht  Reinhards  anCham- 
pagny  vom  10.  August  1Ö09  entwirft  ein  so  fei- 
nes und  treffSend  aufgefasstes  Bild  der  westphä- 
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lischen  Zustände,- dass  Bef.  nicht  nmhin  kann, 
denselben  im  gedrängten  Auszüge  wiederzuge- 
ben. Die  Grundlagen  des  geltenden  Systems, 
beisst  es  hier,  sind  durch  Beugnot  geleet :  der 
soldatisch  stramme  Hof  des  Kurfürsten  und  die 
manirirte  Einfachheit  im  Schlosse  zu  Braun- 
schweig  haben  einem  glänzenden  jungen  Hofe 
weichen  müssen;  ein  in  allen  seinen  Elementen 
neues  Heer  von  20,000  Maini  ist  ins  Leben  ge- 
rufen, und  disparate  Landestheiie  smd  unter 
französischem  Zuschnitt  zu  einem  Ganzen  ver- 
schmdzen.  Verwaltung,  Abgaben  und  Unter- 
ricbtswesen  sind  umgestaltet,  die  Rechtspflege 
ist  von  der  Administration  getrennt,  für  Handel 
und  Industrie  sind  neue  Bahnen  gebrochen  und 
die  französische  Sprache  hat  bereits  gleiche  Gel- 
tung mit  der  deutschen  gewonnen.  Bei  einer 
80  durchgreifenden  Umwandlung  hatte  man  al- 
lerdings mit  erheblichen  Schwierigkeiten  zu  rin- 
gen. Die  Bevölkerung  ist  durchschnittlich  feind- 
lich gegen  Frankreich  gesinnt,  geht  jedoch,  so 
lange  kein  Anstoss  von  aussen  erfolgt,  nicht 
über  den  passiyen  Widerstand  hinaus.  Die  Hin- 
dernisse, welche  einem  Verschmelzen  des  fran- 
zösischen und  deutschen  Geistes  entgegenstehen, 
können  nur  durch  die  Zeit  beseitigt  werden. 
Der  Deutsche  -ist  nicht  unempfänglich  für  bitte 
und  Denkweise  des  Auslandes ,  verlangt  aber 
Müsse,  um  sieh  in  beide  hineinzufinden;  dem 
Franzosen  dagegen  wohnt  diese  Empfänglichkeit 
weniger  inne  und  er  erblickt  nur  zu  leicht  in 
dem  Fremden  das  Feindliche.  liier  thut  ein 
billiges  Gehenlassen  nach  beiden  Seiten  Noth, 
Schonung  gegen  verjährte  und  locale  Hechte 
und  bei  vorkommenden  OolHsionen  eine  dem 
deutschen  Elemente  günstige  Auslegung.  Was 
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den  Hof  anbelangt,  so  ist  die  Königin  ohne  al- 
len Einflnss  und  nnter  ilnren  Damen  findet  sich 

keine,  wclclie  im  Stande  wäre,  sich  in  Staatsan- 
gelegenheiten zu  mischen.  Der  Graf  von  Wel- 
lingerode steht  dem  Könige  sehr  nahe  und  er- 
frent  sich  des  Vorrechts,  ihm  mitunter  die  Wahr- 
heit sagen  zu  dürfen;  der  Grossjägermeister 
Graf  von  Hardenberg  ist  schon  in  Folge  der 
Verheirathung  seiner  Tochter  mit  dem  Grafen 
Fürstenstein  ein  ergebener  Diener  der  Regie- 
rung. Im  Ministerium  und  Staatsrath  sitzen 
nur  fünf  (I)  Franzosen  und  die  deutschen  Mit- 
glieder sind  fast  alle  Männer  von  Verdienst, 
Erfahrung  und  Ailxitskraft.  Die  grossartige 
Umgestaltung  der  Justizverfassuiig  ist  das  Werk 
,  des  scharfsinnigen  und  vielseitig  gebildeten  Si- 
meon ,  der  sich  um  die  ihm  untergebene  hohe 
Policei,  welche  sich  bis  jetzt  wenigstens  noch 
nicht  als  unentbehrlich  gezeigt  hat ,  durchaus 
nicht  kümmert.  »II  est  dans  le  caractere  alle- 
mand  quelque  chose  qui  repugne  inderacinable- 
raent  a  une  pareille  institution.  Sa  bonne  foi 
s'en  inquiete  et  s'en  irrite,  et  comme  dans  la 
conscience  qu'il  a  de  manquer  d'adresse,  il  se 
sent  Sans  defense ,  un  agent  de  la  haute  po- 
lice  ä  ses  yeux  n'est  qu'un  assassin.  «  Dazu 
kommt,  dass  dieses  Institut  fast  nur  durch  Aus- 
länder gehandhabt  wird,  die  schon  mehr  als 
einmal  im  Leben  Schiffbruch  gelitten  haben.. 
Soll  dasselbe  noch  fernerhin  beibehalten  wer- 
den ,  so  muss  wenigstens ,  wenn  der  Riss  zwi- 
schen beiden  Nationalitäten  nicht  ein  unheilba- 
rer werden  soll,  die  obere  Leitung  in  die  Hände 
eines  Deutschen  gelegt  werden.  Was  das  Mini- 
sterium des  Innern  anbelangt,  so  hat  Herr  Ton 
Wülfradt   seine  höheren  Beamten  uiit  vieleax. 
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Geschick  zu  wählen  yerstanden.     Dem  Unter* 

richtswesen  steht  ein  Herr  von  Leist  vor,  ein 
in  gleichem  Grade  gelehrter  und  scluniegsamer 
Mann.  Da  nun  voraussichtlich  die  iiinf  Univer- 
sitäten des  Königreichs  auf  zwei  reducirt  wer- 
den dürften,  so  drängt  sich  die  Frage  auf,  ob 
diese  ihre  bisherige  Orgamsation  beibehalten 
werden.  Es  ist  diese  Frage  von  der  Luchsten 
Wichtigkeit  und  meine  unmassgebliche  Ansicht 
geht  dahin,  dass  »ces  etabüssements  ne  peu- 
vent  subsister  sans  une  juridiction  iocale  et 
separee,  et  que  tele  qu'ils  sont  ils  sont  absoln- 
ment  incompatibles  ayec  tonte  intervention  de 
la  liante  police.«  Was  das  Finanzministerium 
hetrifft ,  so  steht  Herr  von  Bülow ,  trotz  der 
ungünstigsten  Verhältnisse  und  seiner  zahlrei- 
chen persönlichen  Widersacher,  auf  dem  Punkte, 
durch  seine  rastlose  Thätigkeit  und  unbeug- 
same Rechtlichkeit  das  volle  Vertrauen  des  Kö- 
nigs zu  gewinnen. 

lieinhard  schliesst  seinen  Bericht  mit  dem 
Wunsche,  dass  der  König  stets  eingedenk  sein 
m^e  9  dass  er '  über  ein  deutsches  Volk  herr- 
sche ,  dass  er ,  wenn  es  im  Staatsrath  der  Dis«  - 
cussion  ernster  Gegenstände  gelte,  jede  Frivo- 
lität fern  halte ,  einsichtsvollen  und  mit  den 
wahren  Bedürfnissen  des  Landes  vertrauten 
Personen  nie  das  Gehör  versage,  die  Ausgaben 
nach  dem  Maximum  der  Einnahme  schaif  ab- 
messe und  fortan,  ohne  in  den  Staatsschatz  be- 
liebig einzugreifen,  sich  mit  seiner  Civilliste  be- 
gnüge. 

Li  einer  früheren  Depesche  charakterisirt 
Beinbard  den  Grafen  von  Fürstenstein,  den  be- 
kannten GünstUng  Jeromes,  folgendermassen. 

Der  König  zeigt  sich  in  allen  Ansichten  schwan- 
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kend  und  dem  Einflösse*  woUmemender  Man* 
ner  schwer  zugänglich,  weil  er  durch  Nachgie* 

bigkeit  Mangel  an  Cliai  akter  zn  verrathen 
furchtet.  Dagegen  ist  ihm  Fürstenstein  so  im- 
entbehiiich ,  dass  er  im  wahren  Sinne  des 
Worts  ohne  ihn  nicht  dnschlafen  kann.  Der 
Graf  hat  natürlichen  Verstand,  Geschmeidigkeit 
und  angenehme  Formen,  wird  aber  nm  so  we- 
niger im  Stande  sein,  die  Lücken  seines  Wis- 
,  sens  auszufüllen,  als  er  auf  unverzeihliche  Weise 
seine  Zeit  vertändelt.  Ausserhalb  der  Angele- 
genheiten des  Hofes  kommt  sein  Einfiuss  nicht 
in  Betracht.  Das  einzige  Böse,  was  er  thut, 
ist  dass  er  nichts  Gutes  thut;  er  ist  ein  excel- 
lenter  Günstling,  aber  ein  grundschlechter  Mi- 
nister. 

Das  letzte  Buch  umfasst  das  Jahr  1810  und 
hat,  abgesehen  Yon  der  Finanzlage,  hauptsäch- 
lich die  Torübergehende  Annexion  der  bis  da- 

hin  nicht  zum  neuen  Königreiche  zählenden 
hannoverschen  Provinzen  —  mit  Ausnahme  des 
Herzogthums  Lauenburg,  zum  Gegenstande. 
Mit  der  Uebergabe  dieser  Landestheile,  welche 
übrigens  mit  der  Auflage  belegt  wurden,  18500 
französische  Soldaten  zu  nähren,  kleiden  und 
zu  besolden,  während  die  Dornainen  mit  Dota- 
tionen zum  Belaufe  von  mehr  als  iunitehalb 
Millionen  Francs  belastet  waren,  wurde  Bein- 
hard  vom  Kaiser  beauftragt. 
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gelehrte  Anzeigen 

unter  der  Aufidcht 
der  Eönigl.  Gesellschaft  der  Wissenschaften. 

32.  Stack.  10.  August  1864. 


Karl  von  Seebach  Der  HannoverBohe 
Jura  mit  einer  geologischen  Uebersichtskarte 

tmd  10  Tafeln  Abbildungen.   Berlin  bei  W.Hertz 
1864.    158  S.  in  Lex.form. 

Die  Aussähe  der  vorliegenden  Arbeit  war : 
eine  dem  neusten  Stande  der  Wissenschaft  ent* 
sprediende  üebersioht  der  Juraformation  im 

nordwestlichen  Deutschland  zu  geben  und  so 
speeiell  die  Lücke  auszufüllen,  die  Oppel  in  sei-  ^ 
ner  vortrefiiicheu  Arbeit  über  die  Juraformation 
durch  die  Nichtberücksichtigung  dieser  Gegend 
übrig  gelassen  hatte.  Dieser  Zwedc  bedingte 
natürlich  auch  in  der  Anordnung  und  Verthei- 
lung  des  Stoffes  einen  p!:ewissen  Anschlüge  an 
das  Oppersche  Buch.  Dagegen  sind  die  allge- 
lodnen  Grundsätze  und  die  Methode  des  Hann. 
Jura  Yon  denen  Oppel's  so  abweichend ,  dass 
der  Yeif .  es  fiir  nötmg  hielt  dieselben  in  einer 
Einleitung  ausführlich  darzulegen  und  die  entge- 
genstehenden Ansicliten  zu  widerlegen. 

In  dem  ersten  Abschnitt  des  auf  die  Einlei- 
tang  folgenden  geognostischen  TheUs  wird  die 

94 
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geographische  Veirbi^eitung  des  Jura  im  nord- 
westlichen Deutschlatid  besproclieii.    Der  daran 

sich  scliliessende  Abschnitt  behandelt  die  vertl- 
cale  GUederuiig  der  Schichteii,  Ton  unten  nach 
oben. 

Die  Schichten  der  Avicula  contorta,  die  im- 
'  mer  noch  besser  Täbinger  Schichten  als  Eösse- 

ner  heisscn  könnten,  werden  als  das  oberste 
selbständige  Glied  der  Trias  angesehen. 

Der  Lias  in  der  Ausdehnung  genommen,  die 
ihm  L.  V.  Buch  und  die  Süddeutschen  gegeben« 
zerfällt  in  9  Unterabtheibingen ,  von  denen  die  * 
Psilonoien^,  Angulaten-,  Ariden-  und  Anunonites 
planicosta  -  Schichten  den  unteren  Lias  ausma- 
chen. Diese  Gruppe  ist  der  schwächste  Theil 
lA'd^  g^en  Arbeit  und  besonders  die  obere 
Grenze  derselben  noch  ganz  ungeiaügead  bekannt» 
Der  mittlere  Lias  besteht  ans  den  Schichten  des 
Am.  brevispina,  des  Am.  capricornus  und  aus 
den  AmaltheenBchichten.  Die  letzteren  sind  hier 
entgegen  der  gewöhnlichen  Annahme  nicht  wei- 
ter eingetheilt.  worden,  eth  Yerfahren,  dfts  — r 
wie  die  in  iikigster  Zeit  am  d^r  B«ke  t  Kmen* 
sffir  Eisenbahn  gewonnenen  Au&chlüsee  lehren 
*  —  allerdings  nicht  ganz  ohne  Bedenken  ist. 
Der  obere  Lias  wird  nur  von  den  Posidonien- 

schiefem  umd  den  Schichten  des  Am.  jurensia  ge* 

bildet. 

Der  Dogger  zerfällt  in  dieSdiichten  des  Am. 

opalinus,  des  Lioceramus  polyplocus,  die  Coro- 
natenschichten ,  Schichten  des  Am.  Parkiiisoni, 
der  Ostrea  Knorrii  und  den  Cornbrash.  Diese 
Schichtenfolge,  die  der  Verf.  für  den  wichtigsten 
Theil  seinel:  Arbeit  hält^  ist  durch  die  inz^* 
sehen  bei  dem  genannten  Eisenbahnbau  blossge- 
legten  Aulschlüsse  durchaus  bestätigt  worden. 
I  Den  oberen  Jura  bilden  die  Mmurocephalea'- 
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schichten,  Ornateiithone,  Hersumer  Schichten,  die 
Korallenschicht,  der  Korfillenoolith,  die  Nerineen- 
scbichteu,  dia  Pterooerasschicliten,  die  Schichten 
der  Exogyra  nrgala  und  die  des  Am.  gigas; 
über  diesen  folgen  'die  Pmbeokschiciiten,  die  dem 
Uebergang  zur  Wealdengruppe  bilden.  In  die- 
ser Reihe  ist  durchaus  neu  die  Aussonderung 
der  Am.  gigas-Schichten,  die  wegen  der  Analo« 
gie  mit  dem  noi^örtiicheii  Fmakrach  niofat 
imintereeifant  ist. 

In  dem  nim  folgenden  Abeeliniit  lieiivtst  der 
Verf.  die  Gelegenheit,  um  einige  Bedenken  gegen 
die  herkömmliche  obere  (Tronze  des  Lias  auszu- 
sprechen. Dieselbe  ist  wenigstens  für  Nord- 
deutschland ,  wie  sich  immermehr  faeraosstellt^ 
ganz  unhaltbar..  Audi  die  fransösisdie  Abgren^ 
znng  unter  den  Coronatenschichten  ist  nicht 
eben  glänzend  und  steht  jedenfalls  weit  zurück 
hinter  einer  Grenzliiiie ,  die  man  zwischen  die 
Amaltheen  und  Posidonienschichten  legen  könnte. 
Die  Abtrennung  des  Kelloway  Ton  dem  Oxfor* 
dien  mnss  der  Verf.  für  eine  ganz  iJlgemein  un- 
zulässige halten. 

Das  hei  einer  Vergleichung  mit  den  Jura- 
schichten anderer  Länder  gewonnene  $chlussrc- 
sultat  wird  folgendermassen  zusamnrengefasst: 
»Die  hannoversche  Juraformation  ist  in  ihrem 
«Bteren  Tbefl  bis  an  den  Combraeh  dem  sud- 
deutschen Jura  am  iilinüclibten  und  hat  während 
dieser  Zeit  yermuthlich  mit  diesem  zusammenge- 
hangen. Gleichzeitig  mit  der  iBildung  dtA  £al«- 
tiscEen  Jura  beginnt  die  Annäherung  m  4m 
engliseb'frtniiöaiscbw  Typus.  EHes«  Aehnlish* 
keit  erhalt  sich  während  der  ganzen  Oxford- 
gruppe. Der  Kimmeridge  ist  zwar  in  manchen 
Beziehungen  eigenthümlich ,  zeigt  aber  immer 
noch  eine  genaue  Verwandtschali  lait  dem  des 
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nürdliclien  Frankreich.  Die  Pui^beckschicliten  ' 
sind  eigenthümlicb.« 

Der  paläontologisclie  Theil  zerfällt  in  eine 
Tabelle,  in  welcher  alle  in  dem  geognostischen 
Theijle  erwähnten  Petre&cten  in  ihrer  Verbrei- 
tung und  Häufigkeit  zusammengestellt  sind,  und 
in  einen  Abschnitt  mit  kritischen  Bemerkungen. 
Diese  umfassen  alle  neuen  oder  locai  neuen  Ar- 
ten, sowie  diejenigen  formen ,  deren  Kritik  we- 
sentlich bereichert  werden  konnte.  Einige  die- 
ser Notizen  durften  dadurch  interessant  sein, 
dass  der  Verf.  das  Glück  Latte  einige  der  wich- 
tigsten Originalsanimlimgen  eigens  für  die  vor- 
liegende Aibeit  studiren  zu  können,  so  Yor  Al- 
lem die  für  das  Britische  Museum  angekaufte 
Sammlung  von  J.  de  C«  Somerley. 

K.  V.  S. 


Histoire  de  la  litterature  anglaise  par  H. 
Taine.  Paris  1868.   Tome  premier  XLVm  u. 

527  S.  Tome  deuxicine  70G  S.  Tome  tioisie- 
me  677  S. 

Der  Verfasser  des  vorliegenden  Werkes  hatte 
sich  bereits  durch  mehrfache  philosophische  und 
literarhistorische  Arbeiten*)  in t'rankreich  einen 
sdir  angesehenen  Namen  erworben,  als  diese 
»Oesdnchte  der  englischen  Literatur«  ersdiien, 
welche  gleichfalls  von  seinen  Landsleuten  mit 

*)  s.  B.  La  Fontaine  et  ses  Fahles,  Kssai  bot  Tite 
Live,  Les  Philosophes  fran^jaiB  au  XIX  neole  u.  b.  w. 
säBimÜiidi  m  mehren  Auflagen  enduaneiL 
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sehr  grossem  Beifall  aufgenommen  worden  ist.  . 
Denn  wenn  auch  unter  ihnen  mancherlei  ein- 
zelne Vorarbeiten  zu  einer  solchen  z.B.  von  Phi- 
larete  Chasles,  dem  Verf.  selbst  und  Andern 
TOiiianden  waren,  so  besassen  sie  gleichwobl  bis- 
her noch  keine  vollständige  Darstellung  dersel- 
ben. Diese  Lücke  ist  nun  ausgefüllt,  jedoch 
nicht  ganz,  wie  wir  weiter  unten  sehen  werden. 

Was  den  Geist  betrifft,  in  dem  die  Arbeit 
unternommen  worden,  so  merkt  man  bald,  dass 
Taine  bemüht  gewesen  ist,  seines  Gegenstendes 
äusserlich  und  innerlic  Ii  Meister  7ai  werden,  also 
nicht  bloss  die  einzelnen  Schrift  st  oller  kennen 
zu  lernen,  sondern  auch  Einsicht  zu  gewinnen 
in  all  die  nähern  und  fernem  Ursachen,  yer- 
möge  deren  die  en^sche  Literatur  in  ihrem 
ganzen  Verlauf  eben  nur  so  sein  und  werden 
konnte  wie  sie  sich  uns  bietet.  Zu  diesem 
Zweck  hat  er  sich  nicht  nur  mit  der  politischen 
Geschichte,  sondern  auch  den  Sitten  und  der 
Lebensweise,  den  klimatischen  Verhältnissen  so 
wie  den  ältesten  Dichtungen  des  englischen  Vol- 
kes, seiner  Stammväter  und  seiner  Stammgenos- 
sen in  der  frühern  Heimath  sowie  in  den  spä- 
tem Wohnsitzen  bekannt  gemacht,  und  deshalb 
begleitet  die  Culturgeschichte  jeder  Periode  auch 
jederzeit  die  der  uteratur.  Dadurch  gewinnt 
die  ganze  Behandlung  derselben  an  Lebendigkeit 
und  Interesse  und  gewährt  einen  tiefern  Ein- 
blick in  die  Geistesthätigkeit,  welche  die  einzel- 
nen Erzeugnisse  des  englischen  Schriftenthums 
hervorgebracht  hat. 

Ehe  wir  jedoch  weiter  gehen,  wollen  wir  zu- 
vörderst bemerken,  dass  das  vorliegende  Werk 
nach  einer  allgemeinen  Einleitung  in  vier  Bücher 
zerfällt,  von  denen  das  erste  die  Ursprünge  in 
drei  Abschnitten  behandelt,  nämlich,  die  Sach* 
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sen ,  die  Normannen  und  die  neue  Sprache 
(Chaucer);  —  das  zweite  die  Renaissance  in 
sechs /Abschnitten,  nämlich  die  heidm&che  Re«> 
naissance  (Sitten ,  Poesie ,  Prosa) ,  das  Theater, 
Ben  Jonson,  Shakspeare,  die  christliche  Benais- 
sance  und  Milton;  —  das  dritte  die  klassische 
Zeit  in  sieben  Abschnitten,  nämlich  die  Restau- 
ration (die  Lebemänner,  die  Weltlichgesinnten), 
Dryden,  die  Revolution,  Addison,  Swift,  die  Ro- 
manschriftsteller und  die  Dichter;  das  vierte 
endHdi  bespricht  die  Neuzeit  in  zwei  Absdfanit*» 
ten,  nämUch  die  Ideen  und  Werke  (Burns,  Wal- 
ter Scott  u.  s.  w.)  und  Lord  Bjron.  Zuletzt 
folgt  noch  dn  Schlusskapitel,  das  einen  Vergleich 
der  Vergangenheit  mit  der  Gegenwart  anstellt« 

Ans  dieser  obwohl  nur  sehr  kurzen  Ueber- 
sicht  wird  indess  das  Verhältniss  der  einzelnen 
Theile  des  Werkes  vielleicht  zur  Genüge  erhel- 
len und  daraus  hervorgehen,  dass  die  Hauptfi- 
guren der  englischen  Literatur  mit  grosser  Aus-» 
fiifarlißhkeit  behandelt  sind,  die  untergeordnetea 
Schriftsteller  hingegen  meist  nur  sehr  flflchtig, 
oft  blos  andeutungsweise,  so  wie  andererseits 
der  Cultnrj^esrhichte  ein  sehr  bedeutender  Raimi 
zugestanden  ist,  wodurch  allerdings,  wie  bereits 
bemerkt,  das  Interesse  stets  rege  gehalten  wird,  dass 
dagegen  for  eine  erschöpfende  auch  auf  Antorm 
zweiten  und  dritten  Ranges  so  wie  andere  nicht 
unwichtige  Punkte  eingehende  Darstellung  des 
ganzen  Gebiets  der  behandelten  Literatur  noch 
nicht  das  Erforderlidie  geschehen  ist.  Uebri- 
gens  zeigt  dies  schon  der  äussere  Umfang  des 
Werkes.  Zieht  man  nämlich  von  den  1900  Sei- 
ten desselben  ausser  den  angeführten  Digrebsio- 
nen  auch  noch  die  Auszüge  aus  den  Autoren  ab 
und  erwägt » man  ferner  den  sehr  splendiden 
Drmkj  so  bleibt  för  die  e^mtliciie  Litoratorgs«- 
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schichte  ein  Terbältnissmässig  nur  geringer  Baimi, 
den  die  Koryphäen  derselben  £ut  ganz  einneh« 

men.  Dieses  Missverhältniss  erhält  vielleicht 
seine  Erklärung  dadurch,  dass  der  Verf.  frühere 
Monographien  über  die  letztern  durch  Hinzuiü- 
gung  einleitender  und  verbindender  Kapitel,  worin 
er  viele  eine  ausführlichere  Besprechung  vercUe* 
sende  Oegenstünde  sm  sehr  zusammengedrängt 
hat,  in  eine  zusammenhängende  Histoiru  de  la 
Utterature  anglaise  hat  verwandehi  wollen.  Denn 
sonst  wüsste  man  nicht  warum  z.  B.  ein  $o  be* 
deutendes  literarisch  -  politisches  Ereigniss,  wie 
die  Briefe  des  Junius  es  waren,  zwar  erwähnt 
wird  (3,  80  ff.),  jedoch  von  den  vier  Seiten, 
worauf  dies  geschieht,  eine  aus  denselben  ange- 
führte Stelle  deren  drei  und  eine  halbe  anfüllt, 
während  die  übrigen  Zeilen  den  Stil  besprechen, 
dagegen  die  ganze  so  wichtige  Qeschicfate  die*- 
ser  Briefe  auch  mit  keiner  Sübe  erwälint  wird. 
Dass  übrigens  Sir  Philipp  Francis  der  Verfasser 
derselben  gewesen,  diinikt  vielen  competenten 
Richtern  keineswegs  wahrscheinlich,  so  z.  B. 
war,  wie  Ref.  weiss,  der  jetzt  verstorbene  Lord 
Lyndhurst  durchaus  nidit  dieser  Meinung  — 
Femer  erwähnt  Taine  zwar  den  geistreichen  Hu- 
moristen Charles  Lamb  (3,  473),  aber  doch  nur 
als  Alterthümler;  sein  Hauptwerk,  die  voi treff- 
lichen Essays,  sind  dagegen  unerwähnt  geblie« 
ben.  Anderwärts  (3,  408  f.)  sind  eine  grössere 
Anuhl  nicht  unbedeutender  Dichter  auf  nicht 
viel  mehr  als  einer  Seite  abgeüiain  und  zwar 
so ,  dass ,  wer  es  nicht  schon  weiss ,  durchaus 
nicht  daraus  erselien  kann ,  von  ^velchem  der 

dort  gonannten  Autoren  jede  der  angefahrten 

*)  Vergleiche  hicriiVier  noch  Notes  and  Queries ,  pas- 
sim ;  8.  General  Index  to  Senes  the  first.  London  1856. 
9.  V.  Junioa. 
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Dichtungen  denn  eigentlich  herstammt.  Ja,  noch 
andere  Ereignisse,  die  anf  dem  Felde  der  eng- 
lischen Literatur  so  Tiel  Aufsehen  gemacht  ha- 
ben, wie  z.  B.  die  ßowlie'schen  Gedichte  Chat- 
t ertön" s  sind  ganz  mit  Stillschweigen  übergan- 
gen, vieler  andern  Namen  nicht  zu  gedenken, 
wie  z.  6.  aus  älterer  Zeit  Sir  Thomas  Whyatt, 
.  Lord  Vanz  u.  s.  w.  Die  Anfänge  der  dramati- 
schen Kunst  in  England,  die  Mysteries  und  Mi- 
racle-plays,  so  wie  die  ältesten  Lustspiele  (lialph 
ßoyster  Doyster,  G  animer  Gurton's  Needle  u.  s.  w.) 
nebst  andern  Erzeugnissen  der  darauf  folgenden 
Periode  sind  ganz  übergangen,  oder  es  wird  nur 
ganz  beiläufig  darauf  hingewiesen,  wie  auf  das 
früheste  und  als  solches  wohl  besondere  Beach- 
tung verdienende  Trauerspiel  Ferrex  und  Porrex 
(Gorboduc).  Auch  Greenes  und  Lodge  s  zum 
Theil  trefSiche  Eomane  verdienten  mindestens 
angefahrt  zu  werden.  Eine  wahrhafte  Lücke 
aber  bildet  es,  dass  ein  ganzer  sehr  wichtiger 
Tlieil  jeder  Isationallitteratur,  das  Volkslied  und 
die  Yulksbücher,  auch  nicht  mit  einem  Worte 
erwähnt  werden.  Ebenso  sind  die  schottischen 
Schriftsteller  sämmtlich  übergangen,  walirschein- 
lich  weil  sie  gewissermassen  einem  andern  Lande 
angehören  und  daher  als  eine  eigene  Litteratur 
bildend  betrachtet  werden  können.  Wenn  dem 
aber  so  ist,  warum  sind  Burns  und  Walter  Scott 
mit  so  grosser  Ausführlichkeit  behandelt?  Doch 
geschah  dies  vielleicht  ausnahmsweise  deshalb, 
weil  diese  Diditer  auf  die  englische  Litteratur 
und  letzterer  auch  noch  über  diese  hinaus  einen 
so  bedeutenden  Einfliiss  geübt  haben.  Verdiente 
nun  aus  diesem  Grunde  nicht  auch  Macpberson's 
Ossian  eine  eingehende  Besprechung  oder  doch 
wenigstens  eine  Erwähnung?  — 
^    Aber  auch  noch  andere  Mängel  machen  sich 
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fühlbar,  die  man  indess  als  absichtlich  betrach- 
ten muss ;  denn  Taine  scheint  bloss  für  Kenner 
des  von  ihm  behandelten  Gegenstandes  geschrie- 
ben zu  haben  und  wenigstens  eine  äussere  Be- 
kanntschaft mit  demselben  vorauszusetzen,  so 
dass  er  eigentlich,  ^e  man  glauben  möchte^ 
nur  die  innere  Geschichte  der  englischen  Litte-» 
ratur  darzulegen  beabsichtigt  hat.  Denn  ledig- 
lich so  erklärt  sich,  das^  er  biographische  Nach- 
richten über  die  iSchrütstelier  mit  wenigen  Aus- 
nahmen nur  sehr  spärlich  und  ,  nnToilständig 
mittheilt,  öfter  noch  ganz  und  gar  übergeht  und 
namentlich  mit  Jahrszalilen  ungewöhnlich  geizig 
ist ;  so  dass  wer  auch  über  diese  Dinge  berich- 
tet sein  will,  in  dem  Taine'schen  Werke  sich- 
nur  sehr  selten  Bath  erholen  kann,  woraus  sich 
also  Ton  selbst  ergiebt,  dass  die  sogenannte 
»Literatur«  und  bibliographische  Nachweise  ganz 
ausgeschlossen  sind.  Nicht  minder  ist  (um  auch 
dies  beiläutig  zu  erwähnen)  die  Art  des  Citirens 
sehr  mangelhaft,  und  oft  bleibt  mau  gams  im 
Dunkeln  darüber,  wer  gemeint  ist,  auch  wo  es 
interessant  oder  wichtig  wäre  dies  zu  wissen. 
Wer  z.B.  ist  der  Bd.  i.  S.  370  an^üfiihrte  »con- 
temporain  «  ? 

Was  endlich  den  btii  betrifft,  so  leidet  der- 
selbe gar  zu  sehr  an  der  seinen  Landsleuten 
selbst  Yon  Lamartine  Yorgeworfenen  Sucht  in  ei* 
nem  fort  geistreich  sein  zu  wollen.  Man  braucht 
liicht  lange  nach  Beispielen  hiervon  zu  suchen, 
die  deshalb  auch .  sprächen  nicht  andere  Um- 
stände dagegen,  wenigstens  eine  theilweise  Be- 
stätigung des  Urtheüs  würden  zu  gewähren 
achetnen,  das  Benan  noch  vor  kurzem  erst*} 

*)  ReTue  des  deux  Mondes  Tom  Itea  Mai  d.  J.  „Sur 
l'instroctioa  rapmmire  en  France/^ 
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fiber  die  Behandlungsweise  wissenecliaftlicber  Ge* 

genstande  in  FraDkreich  ausgesprochen:  sie  be- 
zwecke mehr  eine  anziehende  » causerie  <^  oder 
eine  prunkende  Darstellung  als  tieferes  Einge- 
hen in  4en  betr^effendeu  Gegenstand.  Freilich 
erkennt  Benan  auch  Ausnahmen  an  nnd  unter 
diese  zählt  er  eben  auch  Taine.  Allerdings  im 
Ganzen  mit  Recht;  jedoch  lese  man  z.  B.  die 
Schilderung  des  Eindruckes,  den  die  See  der 
englischen  Küste,  London,  das  englische  Klima 
auf  den  Fremden  hervorbringen  soU ;  welche  Ue- 
bertreibnng  oder  mindestens  welche  ifädei^gl 
Wenigstens  hat  Refer.  nicht  eben  viel  von  dem 
empliinden ,  was  Taine  in  so  gesuchter  bilder- 
reicher Sprache  vorträgt  (3,  6^9  S.).  London 
schien  ihm  nicht  »la  contree  dmmerienne  d'Ho* 
mere«,  kein  »dmeti^e  oü  barbottent  des  fantö- 
mes  affaires  et  malheureux  .  .  .  on  se  croit  liors 
du  monde  respirable  reduit  a  la  condition  des 
etres  marecageux,  habitants  des  eaux  sales;  vi- 
vre  ici  ce  n'est  pas  vivre«;  die  See  dünkte  ihm 
nicht  mitten  im  Sommer  »salie  et  cadaverense«, 
kein  »monstre  rauque,  qui  gronde  et  beuglo 
cruellement«.  Nach  dieses  »angeschwellten Wör- 
terpomps Erhöhungen  «  ist  man  versucht  hinzu- 
zufügen: »TÖ  (fXaTtod-qamKpXmio&qat*»  Der* 
gleichen  zu  stark  aufgetragene  Farben  stumpfen, 
wenn  oft  angewandt,  nicht  nur  ab,  sondern  kön- 
nen sogar  schaden,  indem  sie  üebertreibung  auch 
bei  wichtigern  Punkten  befürchten  lassen.  Noch 
ein  Beispiel  genüge.  In  der  Schilderung  der 
englischen  Sitten  während  der  letzten  Hälfte  des 
16ten  Jahrhunderts  heisst  es  unter  anderm  (1, 
458):  »Le  fond  de  Thomiiie  naturel.  ce  sont  des 
impulsions  irresistibles  ,  coleres  ,  appetits  ,  con- 
voitises,  toutes  aveugles.  II  voit  une  ieuime,  il 
la  trouve  belle ;  tout  d'un  coup  sa  gorge  se  serre, 
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il  lui  conrt  siis;  quelqu'un  veut  Ten  empecher, 
il  tue  rhomme,  s'aesouTit,  puis  n'y  pense  plus, 
sauf  lorsque  parfois  quelque  vague  Image  d'une 
Boaie  de  sang  clapotante  vient  traverser  sa  cer- 
velle  et  le  rendre  incrne.«  Dieses  »hinidurcli- 
zuckende,  dunkle  Bild  einer  plätschernden  Blut- 
lache« ist  wieder  so  ein  l^ti^$ov  und  auf  einen 
Knalleffect  berechnet.  Mit  diesem  gesuchten 
Stil  liäiigt  es  denn  auch  wohl  zusammen,  wenn 
2.  B.  an  einer  andern  Stelle  (3,  84  ff.)  drei  Sei- 
ten lang  von  einem  Autor  gesprochen,  derselbe 
jedoch  durchaus  nicht  genannt  wird  und  der  in 
Unsicherheit  gelassene  Leser  erst  am  Schluss 
des  Citats  in  der  Anmerkung  ersieht,  von  wem 
es  sich  eigentlich  handelt,  und  wenn  andrerseits 
die  Sprache  des  Verfs  gewiss  absichtlich,  jedoch 
mit  einer  keineswegs  angenehmen  Wirkung  in 
seiner  Darstellungsweise  zuweilen  unedel  um 
nicht  zu  sagen  niedrig  erscheint.  So  schliesst 
er,  von  den  Ansprüchen  der  Engliuuler  an  eine 
gute  Predigt  sprechend,  mit  der  Bemerkung  (3, 
42):  *Leur  grand  sens  et  leur  gros  bon  sens 
s'accommodent  bien  mieuz  des  discussions  iroi- 
des ;  ils  demandent  des  enquetes  et  des  rapports 
nicthodiques  en  matiere  de  morale  comme  en 
matiere  de  douano  ,  et  traitent  de  la  conscience 
comme  du  porto  ou  des  harengs.«  Oder  man 
lese  die  Schilderung  des  ersten  Menschenpaares 
(2,  407  ff.).  Taine  mag  hier  wie  auch  sonst  in 
der  Hauptsache  Hecht  Laben,  konnte  jedoch 
seine  Meinung  auf  andere  Weise  ausdrücken 
und  ohne  unter  anderm  Adam  und  Eva  einem 
Stier  und  einer  Stute  zu  yergleichen  (»sans  plus 
de  pensee  que  le  taureau  ou  la  caTale  couches 
sur  rherbe  aupres  d'eux«)  und  hinzuzufügen: 
»J'ecoute,  et  j'entends  un  menage  anglais,  deux 
raisonneurs  du  temps,  le  colonel  Hutchmsou  et 
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sa  iexame.  Bon  dieu,  habillez-les  bien  vite.  Des 
genB  si  cultiveB  auraient  invent^  avant  toute 
äiose  les  culottee  et  la  pudenr.«   Dies  sollen 

veruiuthlich  geistreiche  Bemerkungen  sein,  na- 
mentlich die,  dass  man  riisonniren  oder  vielmehr 
schwatzen  könne,  ohne  mehr  dabei  zu  denken, 
als  ein  Odis  oder  ein  Pferd.  Das  ist  freilich 
nur  zu  wahr,  eben  deswegen  aber  auch  bekannt 

Senug.  Wir  weisen  indess  auf  diese  und  andere 
längel  nur  in  der  Absicht  hin,  um  den  Wunsch 
daran  zu  knüpfen,  dass  Taine  bei  einer  gewiss 
nicht  lange  ausbleibenden  neuen  Auflage  seiner 
Arbeit  diese  Uebertreibungen  und  Ungleichhei- 
ten in  der  Darstellung  entfernen  möge  falls  dies 
überhaupt  seiner  Art  zu  schreiben  möglich  sein 
sollte.  Das  Werk  kiiiuite  dadurch  nur  gewin- 
nen, wenigstens  m  Deutschland,  wie  Ref.  glaubt, 
denn  dass  es  jede  Beachtung  yerdient,  unterliegt 
nicht  dem  mindesten  Zweifel.  Schon  oben  ist 
auf  das  Bestreben  des  Verfassers  in  den  Geist 
seiner  Aufgabe  einzudringen  hingewiesen  worden 
und  will  Ref.  hier  beispielsweise  einige  Abschnitte 
des  Werkes  namhaft;  machen,  die  ihn  ganz  be- 
sonders angesprochen;  so  die  Fortescue,  Spenser, 
Sir  Philip  Sidney  und  Lord  Bacon  betreffenden 
Stellen  ;  die  beredte  Schilderung  der  Vorläufer 
der  Reformation  m  England  f  1  ,  166  ff.),  die 
schöne  Darlegung  über  den  Kntwickelungsgang 
des  dramatischen  Geistes  in  demselben  Lande 

il ,  467  ff.) ,  die  wahrfaeitsvolle  und  gelungene 
)arstellung  des  Nationalcharakters  der  Englän- 
der (3,  26  f.)  und  der  Franzosen,  wie  er  na- 
mentlich bei  letztem  aus  ihrer  Behandlung  der 
Komödie  hervorgeht  (2,  538  ff.)  u.  s.  w.  u.  s.  w. 
Sehr  treffend  ist  bei  letzterer  Gelegenheit  die 
Bemerkung,  dass  der  Stoff  des  Lustspiels  häufig 
eigentlich  lioch  tragisch  sei  und  nur  die  ge- 
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schickte  Behandlung  desselben  dies  kann  ver- 
gessen machen.  Auch  der  Vorwurf  des  Don 
Quijote  ist  im  Grunde  tragisch  und  nur  ein 
Cervantes  vermochte  ihn  auf  so  meisterhafte 
Weise  komisch  zu  gestalten .  obwohl  selbst  ihm 
dies  nicht  in  den  Augen  aller  Leser  gelungen 
ist  (vgl.  des  ßef.  Vorrede  zu  Dunlop  S.  XIX 
Diese  Entwickelung  Taine's  ist,  me  gesagt,  vor- 
trefflich und  ebenso  die  des  Charakters  der 
neuern  Zeit  (3 ,  418  flf.) ,  wobei  denn  auch  das 
zur  Sprache  kommt,  was  Deutschland  in  dersel- 
ben für  Kunst  und  Wissenschaft  gethan,  und  es 
heisst  hier  unter  anderm;  »Une  race  nouvelle,  ^ 
engourdie  jusque  la,  donne  le  signal:  TAUe.- 
magne,  par  toute  TEurope,  imprime  le  branle 
ä  la  revoluliün  des  idees,  comniu  la  France  ä 
la  revolution  des  moeurs.  Oes  bonnes  gens,  qui 
S6  chauiiaient  en  fumant  au  coin  ^'un  poele  et 
ne  semblaient  propres  qu'ä  faire  des  editions 
savantes,  se  trouvent  tout  d'un  coup  les  promo- 
teurs  et  les  chefs  de  la  pensee  humaine.  Nulle 
race  n'a  l'esprit  si  comprehensif ,  nulle  n'est  si 
bien  douee  pour  la  haute  speculation.  On  s'en 
ai>er9oit  ä  sa  langue,  tellement  abstraite  qu'au 
de  lä  du  Bhin  eile  semble  un  jargon  ininteUi- 
gible.  Et  cependant  c^est  grace  a  cette  langue 
quelle  atteint  les  idees  superieures  etc.«  Auch 
in  Frankreich  werden  also  vorurtheiislose  Gei- 
ster geneigt,  jedem  das  Seine  zukommen  zu  las- 
sen und  wir  finden  hier  dieselbe  Meinung  aus- 
gedrfickt,  die  Renan  in  dem  oben  angeführten 
Aufsatz  geäussert  hat.  Ueberhaupt  erhellt  aus 
vielen  Stellen  des  vorliegenden  Werkes,  dass  der 
Verf.  mit  der  neuern  deutschen  Litteratur,  der 
nationalen  wie  der  wissenschaftlichen,  eine  ein- 
gehende Bekanntschaft  gemacht  hat,  was  theil- 
weise  mit  seiner  fiberidl  hervortretenden  Hei- 
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gung  zu  pliilosoplnien  in  Zusammenhang  stehen 
mag.  Namentlich  scheiat  ihn  Göthe  gefesselt 
zu  haben,  dessen  Iphigenie  er  ^nne  soenr  presque 
jmnelle  a  l'Antigone  de  Sophocle  et  aux  deesses 
de  Phidias«  nennt.  Dass  Taine  nicht  auch  un- 
ser älteres  Schi iftenthum  geuauer  kennt,  wird 
ihm  gewiss  Niemand  zum  Vorwurf  machen  wol- 
len, zumal  wir  die  jetzt  in  Frankreich  durch 
mehre  Uebersetzungen  ziemlich  verbreiteten  Ni- 
belungen erwähnt  finden,  und  manches  Andere 
der  Art  ist  ihm  gewiss  ebenfalls  nicht  unbekannt 
geblieben,  da  er  z.  B.  ja  auch  die  ältere  Edda 
anführt  *).  Dagegen  müssen  wir  starke  Verwah- 
rung einlegen  hinsichüich  einer  Behauptung,  die 
eben  aus  jener  ünkenntniss  hervorgegangen  ist. 
Taine  le^^^t  nämlich  in  der  Einleitung  (S.XLII  ff.) 
dar,  Aveiches  der  eigentliche  Zweck  seiner  Arbeit 
sei;  sie  solle  als  Beitrag  zur  Geschichte  des 
englischen  Volkes  dienen.  Alles  was  er  da 
äussert,  ist  ganz  richtig;  so  wenn  es  heisst  (S. 
XL  VI) :  »C'est  donc  principalement  par  l'etude 
des  litteratures  que  Ton  pourra  faire  Thistoire 
morale  et  marcher  vers  la  connaissance  des  lois 
psychologiques,  d'oü  dependent  les  evenements«. 
£r  fährt  dann  sofort:  »J'entreprends  ici  d'ecrire 
Fhistoire  d'une  litterature  et  d'y  chercher  la 

*)  Nach  der  Uebersetzung  des  Prof.  Bf  rormann  in 
Strasburg,  welcher  Gelehrte  durch  seine  vortrefflichen 
ArbeitoTi ,  deren  mehre  sich  auf  die  beiden  Edda's  bezie- 
hen, ItitzitTu  m  Frankreich  auch  andern  als  Ffichmännem 
zugänglich  gemacht  hat.  Da  jene  auch  in  Deutschland 
mehr  bekannt  zu  werdeu  verdienen  als  sie  es  zu  sein 
acheinen ,  so  erwähnen  wir  davon  die  sämmtlich  mit  Ue- 
bersetzung  und  ausfiihrlichemCommentar  begleiteten  Poe- 
mes  islandais  (Auswahl  der  altem  Edda)  Paris  1838;  Les 
Gbants  de  S61  (Solar  liod)  Strasb.  u.  Paris  1848  und  ganz 
besonders  La  Fascmation  de  Gulfi  (Gylfa  gimiing)  ebeu- 
daa.  Iböl. 
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Psychologie  d'an  peuple ;  si  j^ai  cfaoisi  celle-ci|  oe 
n'est  pas  sans  motif.  II  fallait  trouver  m  peu- 
ple qui  eüt  une  grande  litteratui  e  complete ,  et 
cela  est  rare ;  il  y  a  peu  de  nations  qui  aieiit, 
pendant  toute  leur  via,  vraiment  pense  et  vrai- 
ment  ecrit.  Parzni  les  anciens,  la  litterature 
latine  est  nulle  au  eommencement,  puls  eraprun- 
tee  et  imitee.  Parmi  les  modernes,  la  littera* 
ture  allemande  est  presque  vide  pendant  denx 
siecles  (de  1550  a  1750);  la  litterature  italienne 
et  la  litterature  espagnole  finissent  au  mi« 
Ueu  du  dix-septieme  si^cle.«  Ob  das  hier 
mit  Bezug  auf  andere  Litteraturen  Bemerkte 
richtig  ibt,  will  lief,  hier  iiüei  urtert  lassen ,  und 
nur  in  Betreflf  Dentschlanrls  auf  die  gänzliche 
Grundlosigkeit  des  Behaupteten  hinweisen.  Dass 
Taine  sich  vorzugsweise  und  mit  Vorliebe  des 
Stadiums  der  englischen  Litteratur  beflissen  und 
darüber  die  anderer  Völker  mehr  oder  minder 
•  unberücksichtigt  gelassen,  deshalb  kann  ihn,  wie 
gesagt,  Niemand  tadeln,  doch  sollte  er  eben 
nicht  über  das  absprechen  was  ihm  fem  geblie* 
ben  ist;  denn  wer  die  Litteratur  der  in  Rede 
stehenden  Zeit  kennt,  wird  sich  höchlich  über 
Taine's  Ausspruch  wundern  und  ihm  nicht  glau- 
ben, dass  die  Deutschen  diese  ganze  Zeit  bloss 
mit  Tabaekrauchen  und  Ediren  zugebracht  ha- 
ben. Ref.  will  hier  nicht  die  oft  so  bedeuten* 
den  Namen  der  deutschen  Schriftsteller  zwischen 
1 550 — 1750  aufluhren ;  dcis  I nhaltsverzeichniss 
jeder  Litteraturgeschichte  weist  sie  in  grosser 
Zahl  nach  und  die  wichtigsten  lallen  jedem  von 
selbst  ein.  Hinsichtlich  dieser  Behauptung  also 
müssen  wir  Taine  mit  etwas  strenger  Miene  zu* 
recht  weisen ;  andere  seiner  Bemerkungen  bieten 
Gelegenheit  zu  nunder  wichtigen  Berichtigungen, 
öo  (um  nur  Einiges  aus  dem  ersten  Bande  her* 
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vorzubeben),  wenn  er  meint,  dasB  es  in  der  al- 
tern germaniscben  Poesie  durchaus  an  Liebes- 
liedem  gefehlt  habe  (1,  35);  aber  sie  wurden 

ja  noch  im  8ten  Jalnli.  sogar  in  Frauenklöstern 
p^esimgen.  s.  Gervinus  Gesch.  d.  D.  Dichtung  4te 
Aufl.  1,  33;  vgl.  Haupts  Zeitschr.  9,  128).  — 
Anderwärts  sucht  Taine  aus  der  Beschaffenheit 
des  nordischen  Klimans  die  Ansicht  der  in  dem- 
seihen  wohnenden  Völker  zu  erklären,  wonach 
sie  das  Leben  wie  einen  Kampf  betrachteten  (1, 
164).  Diese  Anschauung  ist  jedoch  keineswegs 
den  Nordländern  allein  eigen,  denn  sie  findet 
sich  auch  bei  den  Griechen.  Zwar  lebten  sie 
gleichfalls  »sous  la  belle  Inmiere ,  dans  Pair 
tiede  et  clair,  les  yeux  occnpes  par  les  nobles 
formes  et  rheureuse  soiuiiite  du  paysage«,  ganz 
ebenso  wie  die  Neapolitaner  und  andere  Südlän- 
der; nichtsdestoweniger  hiessen  ihnen  die  Dahin- 
geschiedenen ol  nafiOPtB^  »die  des  Lebens  Last 
und  Mühe  getragen  und  nun  ausgehtten  haben«;  • 
und  Plutarch  i  Quaest.  rom.  26)  spricht  sogar 
ganz  buchstäblich  von  der  Seele  der  Verstorbe- 
nen als  dif^ifUviiy  ^äfi  xal  d^^yrnviOiUvif»  fUyw 
dywra  xal  noixtlop.  Dies  beweist  aber  nur  wie 
vorsichtig  man  bei  der  Aufstellung  allgemeiner 
Thesen  sein  muss  und  wie  namentlich  sieli  aus 
dem  vorliegenden  Falle  ein  weiterer  Beweis  da- 
für ergiebt,  dass  so  wie  einerseits  die  Menschen 
derselben  Zeit  und  desselben  Landes  nicht  alle 
auf  gleiche  Weise  denken  und  handeln  ebenso 
die  Bewohner  weit  von  einander  durch  Raum 
und  Zeit  geschiedener  Himmelsstriclie  zu  glei- 
chen Lebensansichten  gelangen  können«  Was 
die  der  Griechen  war,  haben  wir  eben  gesehen 
und  dazu  stimmt  denn  auch  Sophokles  (Oed. 

Col.  V.  1225  ff.):  »/»ij  <pvvm  töv  dnavta  vtxq 
koyQV  lö  (f,  inr^^  fi^m$  ztWtv  Q^iP  mq. 
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t/xet,  noXv  dsvTSQOV,  wg  Tdxi(tra<^  und  hiernach  Cic. 
Tusc.  1,  §.114:  »Non  nasci  komini  longe  Opti- 
mum, proximum  autem  quam  primnm  mori«; 
und  audi  der  römische  Naturbiatoriker  änssert 
(N.  H.  28,  2):  »Ex  Omnibus  bonis  quae  bomini 
tribuit  natura,  nullum  melius  esse  tempestiva 
niorte  idque  m  ea  Optimum  quod  illam  sibi 
quisque  praestare  poterit.«  —  Hier  also  änden 
ynx  Uebereinstimmimg  der  Ansichten,  sollen  vir 
uns  deshalb  wundem,  wenn  wir  anderwärts  Ver- 
schiedenheit derselben  antreffen,  und  wenn  Schil-  / 
lers  Teil  nicht  handelt  wie  Göthe's  Götz?  Han- 
deln die  Menschen  stets  aui  dieselbe  Weise,  auch 
v;cnn  sie  zu  gleicher  Zeit  und  unter  denselben 
Verhältnissen  leben?  Hat  Taine  also  itecht, 
wenn  er  sagt  (1,  458):  »Rien  de  plus  faux  que 
le  Guillaume  Teil  de  Schiller,  ses  hesitations  et 
ses  raisonnements;  voyez  par  contraste  le  Goetz 
de  Goethe«?  Wie  zaudert  nicht  Hamlet?  Ist 
sein  Charakter  deshalb  ein  falsch  gezeichneter?. 
Lebten  nicht  Claudius  Cnnctator  und  Marcellus 
zu  gleicher  Zeit?  —  Weitergehend  findet  man 
in  der  Schilderung  Chaucer's  als  Dichter  (1, 
225  ff.)  die  ganz  richtige  Bemerkung,  dass  er 
zwar  noch  im  Mittelalter  befangen  sei,  aber 
doch  schon  es  zu  verlassen  beginne.  Hierbei 
hätte  denn  aber  auch  nicht  eine  Hinweisung  auf 
Chaucer's  Rh}nme  of  Sir  Thopas  unterlassen  wer- 
den sollen,  worin  er  ja  mehr  als  in  irgend  einer 
andern  seiner  Dichtungen  aus  seiner  Zeit  her- 
austritt, indem  er  sich  über  die  lächerliche  Aben- 
teuersucht des  irrenden  Ritterthums  lustig  macht 
und  gewissemiassen  als  Vorläufer  des  Cervantes 
erscheint.  Und  wenn  man  dagegen  bemerkt, 
dass  anderwärts  Chaucer  sich  gleichwohl  all  der 
Extravaganzen  schuldig  madit,  welche  er  im  Sir 
Thopas  verspottete  (s.  Dunlop  S.  190) ,  so  ist 
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dagegen  anzuführen,  dass  er  tiützdem  Cervantes 
in  so  weit  voransteht  als  er  aus  denn  Mittelal- 
ter herauszukomDien  suchte,  letzterer  hingegen 
in  dasselbe  zurücksinkt,  indem  er  nach  dem 
Don  Quijote  den  Persfles  j  Sigismunda  schrieb. 
Ob  übrigens  nicht  Taine  selbst  einen  kleinen 
Kitt  »ins  altromantische  Land«  unternimmt,  wenn 
er  um  Spenser's  willen  über  den  bürgerlichen 
und  realistischen  Roman  der  Neuzeit  den  Stab 
zu  brechen  scheint  (1,  326  ff.)?   Jedoch  gewiss 
nur  scheint,  er  will  sich  ja  bloss  einen  Au- 
genblick  lang  vergessen ,   um  sich  als  Dichter 
und  Edelmann  in  das  16te  Jahrhundert  zurück- 
zuversetzen, das  gutentheils  noch  dem  Mittelal- 
ter angehört;  denn  Taine  ist  keineswegs  ein 
blinder  Bewunderer  dieses  letztem  wie  er  dies 
oft  z.  B.  Bd  I  S.  249  f.  sehr  klar  und  beredt 
darlegt.    Hier  stimmt  Ref.  wieder  aus  vollstem 
Herzen  bei,  denn  »prisca  juvent  alios  etc.«  £s 
ist  also  nur  eine  besondere  Vorliebe  für  Spen- 
ser,  die  Ref.  zwar  keineswegs  theilt,  da  er  nun 
einmal  der  allegorischen  Dichtung,  namentlich 
einer  so  langathmigen  wie  der  »Feenkönigin«, 
nicht  so  vielen  Geschmack  abgewinnen' kann  wie 
Taine  und  wenn  er  sich  dann  und  wann  Ton 
der  sinnlichen  äusserlichen  Dichtung  zur  geisti- 
gen und  psychologischen  wegwenden  will,  sich 
lieber  in  Wolfram's  Parcival  vertieft.  Jedoch 
über  Geschmack  lässt  sich  eben  nicht  streiten 
und  Taine  denkt  wahrscheinlich  wie  Pococurante 
und  jeder  unabhängige  Leser:  »Je  ne  Us  que 
pour  moi«,  und  er  thut  Recht  daran.  —  An 
einer  andern  Stelle,  wo  der  Verf.  von  den  Ur- 
saclien  spricht,  welche  im  IßtenJahrh.  das  eng- 
Usche  Theater  ins  Leben  riefen,  schildert  er  die 
damaligen  Landessitten,  indem  er  bemerkt :  »Lea 
passions  ont  pourtant  leur  tour  propre  qui  est 
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aiiglais ,  parcequ'elles  sont  anglaißes «  (1 ,  436). 
Was  er  hierbei  Yon  den  >?>  passions  inilitantes «, 
von  der  »energie«  und  »aprete  native«  sagt,  ist 
so  yfie  manches  andere  ganz  richtig,  jedoch 
Schaffotte  und  grausame  Leibesstrafen,  Hexen* 
und  Ketzerverbrennungen  so  wie  Aberglauben 
und  Unglauben  kamen,  wie  allbekannt ,  in  jener 
Periode  nicht  bloss  in  England  allein  vor,  son- 
dern in  Europa  im  Allgemeinen.  Die  Inquisition 
zündete  ihre  Scheiterhaufen  fiberall  an,  überall 
auch  wurden  Hexen  »incinerirt«,  fürstliche  Häup- 
ter fielen  nicht  nur  in  London,  Gespensterglau- 
ben herrschte  und  herrscht  noch  jetzt  im  Süden 
Europas  wie  im  Norden.  Was  aber  den  Ur- 
sprung der  haarsträubenden  Stoffe  der  altengU- 
sehen  Dramen  betrifft,  so  ist  Dunlop  gerade 
entgegengesetzter  Meinung,  indem  er  sagt:  »Von 
allen  italienischen  Novellihten  scheint  Cintio  bei 
den  altenglischen  Dramatikern  am  beliebtesten 
'  gewesen  zu  sein  .  .  .  Daher  geschah  es  auch, 
dass  das  Wohlgefallen  an  grauenvollen  Scenen 
und  Blutvergiessen ,  welches  die  Hecatommithi 
charakterisirt ,  in  England  einen  ähnhcheu  Ge- 
schmack erzeugte,  dem  sich  unsere  frühem 
Trauerspieldichter  nur  zu  sehr  ergaben  u.  s.  w.« 
(S.  281  vgl.  295).  Dass  femer  der  Unglauben 
auch  ausserhalb  P^ngland  sich  breit  machte,  be- 
weisen Pomponatius,  der  ältere  Scaliger.  Vanini 
u.  ß.  w.,  weiche  nicht  die  einzigen  Repräsentan- 
ten desselben  in  Italien  waren;  er  hatte  bereits 
auf  dem  päpstlichen  Stuhl  gesessen  und  nicht 
bloss  mit  Leo  X.  Was  endlich  Taine  hinsicht- 
lich der  weiblichen  Charaktere  des  altenglischen 
Dramas  so  wie  der  englischen  Frauen  überhaupt 
bemerkt,  will  Kefer.  zwar  nicht  bestreiten  und 
würde  es  auch  nicht,  selbst  wenn  er  es  könnte 
(er  erinnert  sidi  bei  einer  englischen  Schriftstel- 
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•  lerin  in  Betreff  des  ehelichen  Glückes  respective 
in  Frankreich  nnd  England  eine  der  Ansicht 
Taine's  diametral  entgegengesetzte  ausgedrückt 
gefunden  zu  haben),  doch  will  er  zu  Gimsten 
des  schönen  Geschlechts  ausserhalb  Albions  nur 
dies  anführen,  dass  man  ^ura  den  Contrast  der 
Eassen  kennen  zu  lernen  <  mrht  den  Pastor  fido 
allein  lesen  muss  (1,  516),  sondern  auch  ande- 
res, z.  B.  Boccaccio's  Griselda  (Dec.  10, 10),  die 
als  fast  unübertroffenes  Muster  einer  Frau  wie 
sie  sein  sollte  einen  in  ganz  Europa  hh  nach 
Island  hin  unter  manniglachen  Formen  beliebten 
Stoff  hergab  und  auch  als  patient  Grissel  in 
England  sprichwörtlich  geworden  ist,  wo  sie  seit 
Ghaucer's  Clerk's  Tale  auch  als  Volksbuch  (1568) 
so  wie  vor  und  nach  demselben  dramatisch  be- 
handelt erscheint,  so  dass  man  also  »la  douceur, 
Pabnegation,  la  patience,  Taffection  inepuisable« 
keineswegs  eine  »chose  inconnue  dans  les  pays 
latins«  nennen  kann,  wie  Taine  (1,494).  Aehn* 
liehe  Frauencharaktere  bieten  auch  noch  andere 
italienische  Novellisten  und  von  den  spanischen 
wollen  wir  bloss  auf  Cervantes  in  den  Novelas 
ejemplares  hinweisen.  Dass  auch  die  aussereu- 
ropäische  Dichtung  dergleichen  weibliche  Gestal- 
ten schildert,  zeigt  unter  anderm  auch  die  der 
Damajanti.    Also  suum  cuique.  ^ 

Dies  sind  einige  Punkte  des  ersten  Bandes, 
die  dem  ßef.  zu  Einwendungen  Anlass  gegeben 
haben  und  dabei  will  er  es  bewenden  lassen, 
ohne  auf  die  andern  Bände  einzugehen,  nur  bei 
zwei  Einzelheiten  will  er  noch  einm  Augenblick 
stehen  bleiben.  Zuvorderst  dass  die  in  Betreff 
des  Grafen  Grammont  angeführte  Anekdote  (2, 
450:  *Le  roi  jonait  au  trictrac  etc.«)  schon  bei 
Sacchetti  nor.  165  Yorkommt  (s.  Dunlop-Lieb- 
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recht  S.  257)  *).  Die  von  Taine  daran  geknüpfte 
Folgerung  in  Betreö  des  Charakters  Grauimonts : 
»L'odieux  et  l'ignoble  disparaisBent  de  la  Tie 
ainei  entendne.  S'il  fait  8a  cour  aux  prinoee, 
soyez  sür  que  ce  n'est  point  agenoux:  une  ame 
si  vive  ne  s'affaisse  point  sous  le  respect;  l'e- 
sprit  le  met  au  niveau  avec  les  plus  grauds; 
80118  pretezted'amuser  le  roi,  il  lui  dit  desverites 
Traies«,  diese  Folgerung,  sagen  wir,  entbehrt 
also  ihrer  Stütze,  und  Grammont  wird  demge- 
mäss  ein  so  kriechender  Höfling  gewesen  sein, 
wie  alle  andern  der  Umgebung  Ludwigs  XIV. — 
Ferner  bemerkt  Taine  bei  Gelegenheit  des  Lara 
von  Bjron  (3,  563):  »Etrange  poesie  tonte  sep- 
tentrionale  qni  a  sa  racine  dans  FEdda  et  sa 
fleur  dans  Sliakspeare,  nee  jadis  d'un  ciel  in- 
Clement,  au  boid  (Vurie  mer  lenipetueuse,  oouvre 
d'une  race  trop  volontaire,  trop  forte,  et  trop 
sombre,  et  qui,  apres  avoir  prodigue  les  images 
de  la  d^solation  et  de  Ph^roisme,  finit  par  eten- 
drc  comme  un  volle  nuir  sur  tuute  la  natui-e 
vivante  le  reve  de  Funiverselle  destruction.« 
Diese  letzten  Worte  enthalten  jedoch  eine  Un- 
richtigkeit, denn  die  altgermanischo  Religions- 
anschanung  lässt  eben  die  lebendige  Natur  durch- 
aus nicht  in  einer  allgemeinen  Vernichtung  un- 
tergehen, sondern  letztere  lebt  in  einer  schönem 
herrlichem  Gestalt  wieder  auf  und  in  ihr  herrscht 
dann  ein  ewiger  Friede  und  ein  höherer  Gott. 
In  dieser  erhabenen  Vorstellung  einer  Veijün- 
gung  der  Welt  also  zeigt  sich  das  eigenthümlich 
Nordische  oder  Gerniajiisclie ,  nicht  aber  in  der 
von  einem  £nduntergang  aller  Dinge. 

*)  Sie  stammt  vielleicht  aus  cIltj:!  Orient,  wenigstens 
heisst  es  in  1001  Nacht  (13,  2^ij.  Hiosbu  188G):  »Wenn 
ein  Reicher  redet,  ruit  ein  Jeder:  »»Ihr  liabt  Üechtl«« 
selbst  wenn  er  niobt  weiss,  was  jener  sagt.« 
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Zu  Änderm  übergehend  wollen  wir  besonders 
beilällig  hervorheben,  dass  der  Verf.  ausser  zahl- 
reichen Analysen  häufig  als  Beleg  für  seine  An- 
sichten längere  oder  kürzere  Stellen  der  bespro- 
dienen  Autoren  mittheilt.  £s  ist  dies  eine  sehr 
willkommene  Beigabe,  namentlidi  für  den,  der 
eben  nicht  eine  grössere  Bibliothek  zur  Verfü- 
guiii^  hat .  und  für  den  Nicbtkenner  der  engli- 
schen Sprache  (trotzdem  Tarne  eigentlich  nicht 
für  solche  geschrieben  zu  haben  scheint)  findet 
sieb  stets  eine  Uebersetzung  beigefugt,  die  ge- 
wöliiilich  richtig  und  wortgetreu  ist,  wenigstens 
an  den  Stellen,  wo  ßefer.  sie  mit  dem  Original 
verglichen,  obwohl  sich  hin  und  wieder  einzelne 
üngenauigkeiten  finden;  so  z.  B.  sind  .die  Worte 
(1, 455)  »ringing  dead  men's  knell's«  d.  h.  »Tod- 
tenglockenläuten«  unrichtig  wiedergegeben  durch 
»faire  sonner  des  cränes  de  morts  sous  leurbe- 
che«.  üiienbar  hat  Taine  »knell«  und  »scuU« 
Terwechselt. —  Femer  heisst  es  (2,388):  »Then 
listen  I  —  To  the  celestial  Sirens  [L  Sirens'J 
barmony  —  Tbat  sit  upon  the  ninefold  spheree 
—  And  sing  etc.«  Hier  handelt  es  sich  von  ei- 
ner Mehrzahl  himmlischer  Sirenen,  wie  dies  auch 
die  Flurale  »  sit«  und  »sing«  zeigen.  Auch  in 
der  Gerus.  Lib.  14,  9,  welche  Stelle,  wie  Refer. 
glaubt,  Milton  hier  ohne  Zweifel  im  Sinne  hattOi 
heisst  es  unter  anderm:  »E  in  angeliche  tempre 
odi  le  dive  Sirene  etc.«  Die  Uebersetzung  je- 
doch lautet  bei  Taine:  »J'ecoute  —  Tharmonie 
de  la  Sirene  Celeste  —  qui,  assise  sur  les  neuf 
spheres  enroul^es  —  diante  etc.«:  Wie  könnte 
übrigens  Eine  Sirene,  sdbst  w^n  sie  himmlisob 
wäre,  auf  neun  Sphären  sitzen?  Dann  heisst 
»ninefold«  hier  nichts  anders  als  »neun«,  ebenso 
wie  im  lat.  triplex,  quadruplem  etc.  bei  Dichtern 
ganz  einfach  »drei,  Tier«  u.  s.  w.  bedeuten. 
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Um  ein  Wort  über  Druckfehler  iiiiizuzufiigeii, 
so  wollen  wir  die  sein  zahlreichen,  oft  stören- 
den, zuweilen  spasshaften  hier  nicht  alle  anfüh- 
ren, dagegen  zu  letztem  auch  folgende  Stelle 
zählen  (3,  202):  »His  first  proposal  is  that  he 
will  be  content  to  coin  no  more  (than  quarante 
mille  poTinds  [sie])  unless  the  exigencies  etc. 
Auch  die  Abwebenneit  eines  Registers  macht  sich 
sehr  fiihlbar  und  erschwert  den  Gebrauch  des 
Buches  sehr  bedeutend.  Es  scheint  fiist  als  ob 
der  Verf.  absichtlich  nur  eine  anziehende  Lec- 
ture,  nicht  aber  ein  wissenschaftliches  Werk  zum 
Nachsclilagen  habe  liefern  wollen,  obwohl  es  zu- 
nächst doch  in  Frankreich  als  solches  so  lange 
wird  dienen  müssen,  bis  Taine  selbst  oder  auf 
seinen  Schultern  stehend  ein  Anderer  dieses 
dyci)vi(7fja  tiq  id  nagux^ijfire  durch  eine  vollstän- 
digere Darstellung  der  englischen  Litteratur  er- 
setzt. Für  jetzt  jedoch  ist  die  yorliegende  die 
erste  und  einzige;  allerdings  ein  sehr  bedeuten- 
der Umstand! 

Schliesshch  wollen  wir  auf  Folgendes  auf- 
merksam machen«  Nach  dem  fast  einstimmigen 
ürtheil  der  competenten  Richter  in  Frankreich 
yerdiente  Taine's  Arbeit  den  Preis  Bordin  von 
der  Academie  frangaise  zu  erhalten.  Dass  dies 
jedoch  auf  Betrieb  des  Bichofs  von  Orleans  nicht 
geschah,  vermindert  nicht  nur  den  Werth  der- 
selben nicht,  sondern  muss  ihr  vielmehr  zu  de- 
sto grösserer  Empfehlung  gereichen;  denn  Je- 
dermann wird  dann  a  priori  annehmen,  dass 
Taine  sich  darin  als  aufgeklärten  fi  cisiiinigen 
vorui'theilslüsen  (loist  gezeigt  haben  ruuss.  Und 
dem  ist  allerdings  so,  wie  aus  zahlreichen  Stel- 
len hervorgeht,  in  welcher  Beziehung  wir  uns 
nicht  enthalten  können  folgende  anzuföhren,  wo 
Taine  von  Bischof  Tillotson  und  dessen  Predig- 
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ten  spricht:  )»Sans  doute liest  »pedant«,  ronime 
disait  Voltaire;  ü  a  »toute  la  mauvaise  gräce 
oontractee  k  runiversitä«:  il  n'a  point  ete  »poU 
par  le  conunerce  des  femmes « ,  il  ne  ressemble 
pas  k  ces  predicateurs  francais,  academiciens, 
beaux  diseurs,  qid  par  un  air  de  cour,  par  nn 
Avent  bien  preche,  par  les  finesses  d*un  stvle 
epure  gagnent  le  premier  eveche  vacant  et  ia 
fayenr  de  la  bonne  com^pagnie.  Mais  il  ecriten 
parfaii  bonnete  bomme,  ob  roit  qu'il  »e  cbercbe 
point  du  tout  la  gloire  d'orateur;  il  veut  per- 
guader  soUdenaent,  rien  de  plus  etc.«  (3,  42  vgl. 
auch  noch  abend,  ä.  55).  Wie  könnte  ein  ka* 
tholischer  Bischof,  wie  könnte  ein  Dupanloup  es 
ruhig  hinnehmen  protestantische  Prediger  mit 
so  vieler  Wahrheit  gepriesen  zu  sehen  ?  Jedes 
Wort  mu88  ihn  und  alle  rechtgläubigen  Katho- 
liken verletzen,  ihnen  tiefe  Wunden  beibringen. 
Ja,  wenn  Taine  wie  der  hochgeborene  Vicomte 
Hersart  de  la  Villemarque  (Les  Romans  de  la 
Table  Ronde..  3me  ed.  Paris  1860  p.  37.  416) 
von  dem  Hinsterben  des  apostolischen  Glaubens 
in  England,  von  der  »religion  pretendue  re- 
form^e«  gesprochen  hätte,  dann,  ja  dann  wäre 
es  ein  anderes  gewesen,  nnd  Taine'sWerk  nicht 
nnr  jetzt  » conronne « ,  sondern  er  selbst  wohl 
gar  in  nicht  zu  langer  Zeit  einer  der  Zionswäch- 
ter  der  Acadeniie  frangai^e.  Doch  wird  er  sich 
wohl  zu  trösten  wissen  ob  dieser  ehrenvollen 
Niederlage. 

Lttttidi.  *  Felix  Liebrecht. 
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Die  Israeliten  zu  Mekka  von  Davids  Zeit  bis 
in'6  lEanfte  Jahrhonderl  unserer  Zeitrech- 
mmg.  Ein  Bettrag  zur  AlttertamentUohen 
Kritik  und  zur  Ertbrsclmng  des  Ursprun- 
ges des  Mam's.  Von  Dr.  R.  Dozy,  Prof. 
der  Geschichte  und  der  iiio]"g(  nl.  Sprachen 
an  der  Universität  Leyden.  Leipzig,  W* 
Ettgelmann;  Hiarlem,  A.  G.  Krusemann. 
1864.  YI  u.  196  S.  in  gr.  OdaiY,  mit  oi« 
ner  Schriftplaite. 

Schade  dass  der  Verf.  dieses  Werkes  statt 
der  Israeliten  nicht  die  Simeoniten  in  die  Auf* 
Schrift  desselben  gesetzt  hatl  Bei  Bücherauf*- 
schriften  liebt  man  billigerweise  eine  schöne  Ver- 
bindung von  Kürze  und  Klarheit;  und  hätte  der 
Verf.  hier  sogleich  vorne  die  Simeoniten  hell 
auüeuchten  lassen ,  so  würden  die  vielen  oder 
wenigen  Männer  unserer  Tage  welche  die  Ge- 
sdn^te  IsraePs  und  deren  achte  Quellen  besser 
kennen,  sofort  sicher  erkannt  haben  was  er  mit 
seiner  neuen  Schrift  eigentlich  beabsichtige  und 
wohin  sie  dieselbe  stelle  sollten«  boaber  müs- 
sen wir  onsem  Lesern  erst  eine  kurze  jedoch 
möglichst  vollständige  Vorstellung  von  dem 
Grunde  selbst  geben  auf  welchem  sich  die  ganze 
geschichtliche  Arbeit  des  Verf.  erhebt. 

Was  der  ATliche  Chroniker  I.  4,  24  —  43 
mitten  in  seinen  Geschlechtsnachrichten  über  die 
zwölf  Stämme  Israelis  von  der  besondem  Ge- 
schichte des  Stammes  Simeon  mittibeilt  ,  hat  in 
unsern  Tagten  auch  sonst  schon  die  tiefer  for-  / 
sehende  Aufmerksanikeit  einiger  Deutschen  Ge- 
lehrten erregt,  auch  zu  einer  weit  ausgesponne* 
sen  ab^  leider  ganz  grundlosen  Vemuithuiig 
den  Anlass  gegeben  welche  seitdem  manche  Au* 
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gen  geblendet  hat.  Der  Verf.  der  neuen  Schrift 
ist  sichtbar  ebenfalls  zuerst  durch  den  täu- 
.  sehenden  Schein  jener  Vermuthung  ergriffen :  er 
incht  nnn  aber  diesem  Scheine  noch  ein  ganz 
neues  weitreichendes  grosses  Licht  zuzufahren, 
als  ob  ein  solcher  Schein  dadurch  besser  leuch- 
ten könnte.  Er  meint  nämlich  die  Worte  v.  34 
—  43  hätten  verglichen  mit  v.  81  den  Sinn  die 
hier  genannten  Simeonischen  Geschlechter  hätten 
sich  zur  Zeit  Saul's  oder  David's  bis  in  die 
Mitte  Arabiens  hin  verbreitet,  hätten  ihre  da« 
malige  Religion  welche  auch  die  aller  Israeliten 
jener  Zeit  gewesen  sei  mit  dahin  gebracht,  Mekka 
mit  seinem  grossen  Ueiligthume  gegründet,  und 
dort  sodann  ununterbrochen  (bis  ins  fünf te  Jahr- 
hundert unserer  Zeitrechnung,  wie  er  in  der 
Aufschrift  des  Buches  sagt)  fortgeherrscht.  Dies 
ist  der  Kern  und  zugleich  (um  das  hier  vorläu- 
fig zu  bemerken)  die  einzige  Stütze  seiner  in 
dem  ganzen  ziemlich  grossen  Buche  ausgeführ- 
ten Ansicht  über  ein  gesdiichtliches  Ereigniss, 
welches,  wenn  es  begründet  wäre,  allerdings 
nichtig  genug  sein  würde  weiter  nach  allen 
nK 'beliehen  Seiten  hin  verfol^^t  und  mit  allen  auf- 
findbaren  guten  Beweismitteln  gestützt  zu  wer- 
den. Wir  hätten  dann  ein  höchst  denkwürdiges 
Stück  Israelitischer  Geschichte  mehr^  wenn  auch 
zunächst  nur  von  einem  sehr  kleinen  und  sich 
völlig  absondernden  Zweige  des  alten  Volkes 
ausgehend;  und  zugleich  würde  sich  uns  ein 
überraschender  Bück  in  die  sonst  uns  heute 
so  leicht  Toilkommen  dunkel  scheinende  Urge- 
'  schichte  Arabiens  und  seiner  alten  Religion  er* 
öflFnen.  Der  Verf.  verknüpft  in  der  That  seine 
neue  Vermuthung  mit  einer  weiter  ausgedehnten 
Menge  noch  ganz  anderer  Ansichten,  wie  schon 
die  Aufschrift  seiner  Schrift  einen  »Beitrag  zur 
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Alttestamentlichen  Kritik  und  zur  Erforschung 
der  Ur8i>rüi)ge  des  Isläm's«  verheisat.  Allein 
bevor  wir  auf  diese  weitere  Ausstattung  und 
AuBschmüdniDg  seiner  Ansiebt  kommen,  müssen 

wir  leider  an  dieser  Stelle  sogleich  bemerken 
dass  der  ganze  (uuiul  dieser  Ansicht  völlig 
grundlos  und  ihr  Kern  von  vorne  an  eine  Selbst- 
täuschung ist. 

Wer  die  Hebr.  Worte  1  Chr.  4,  34—48  si- 
cher versteht,  der  kaim  gar  nicht  bezweifeln 
was  sie  aussagen.  Sie  erzählen  von  einem  dop- 
pelten Jbareignisse  9  wovon  jedoch  das  eine  oüen- 
bar  nahe  genug  mit  dem  andern  zusammenhinge 
so  dass  nur  das  erste  v.  34 — 41  seiner  Veran- 
lassung nach  ausfuhrlicher  beschriehen  wird. 
Eine  Simeonische  Kriegerschaar  überrumpelte 
danach  zur  Zeit  der  Herrschaft  Königs  Hizqia 
nach  Süden  vorrückend  die  uralte  Stadt  Gerär 
mit  ihrem  Gebiete,  vertrieb  die  dort  damals 
wohnenden  Me'inäer,  und  setzte  sich  dort  fest. 
Als  hätte  diese  glückliche  Unternehuiuiig  Nach- 
eiler erweckt,  iinteinaljm  (gewiss  bald  darauf) 
eine  andere  Simeonische  Kriegerschaar  nahe  ver- 
wandter Männer,  wie  sodann  v.  42  f.  erzählt 
wird,  einen  ähnlichen  Zug  gegen  die  weiter  öst- 
lich davon  auf  dem  bekannten  Gebirge  Seir 
wohnenden  schwachen  Ueberbleibsel  des  einst  in 
der  Urzeit  so  mächtigen  Volkes  ' Amaleq ,  und 
unterwarf  auch  sie.  Die  erste  dieser  beiden  Si- 
meonischen Kriegsschaaren  hatte  13  Anführer: 
offenbar  keine  rein  zufällige  Zahl,  da  sich  in 
Israel  seit  uralten  Zeiten  in  volksthümlichen  Din- 
gen, auch  in  Kriegszügen  und  neuen  Anbauen, 
Alles  gerne  nach  der  Zwölfzahl  gliederte;  dass 
aher  der  13te  dieser  Heerführer  der  Oberführer 
war,  erhellet  hinreichend  aus  der  Art  wie  sein 
Geschlecht  v.  37  vor  allen  andern  hervorgeho* 

96* 


Digitized  by  Google 


i26d     Gott.  gel.  Anz.  1864.  Stück  32. 


ben  wird.  Der  zweite  Heereszug  hatte  hach  v. 
42  nur  vier  Anführer  von  einem  mehr  oder  we^ 
äiger  nahe  verwandten  Simeonischen  Gesehleohte ; 
und  da  ^eser  kleinere  Heereszng  nnr  aus  500 
Mann  bestand,  so  kann  man  danach  leicht  schä- 
tzen dass  der  erste  höchstens  aus  1500  bis 
2000  bestand.  Als  Grund  dieses  Vorrückens  ei- 
niger kleiner  Simoonischer  Geschlechter  wird  hier 
ihre  Last  gute  Weiden  zn  gewilinen  erwähnt: 
und  das  war  auch  gewiss  der  nächste  Grand, 
obgleich  in  den  Verhältnissen  theils  der  Simeo- 
näer  und  ihrer  südlichen  Grenznachbaren  theils 
jener  Zeiten  unter  der  Herrschaft  Königs  Hizqia 
noch  eine  Menge  entfernterer  Antriebe  zü  sol- 
chen glücklichen  Eriegszügen  liegen  konnte, 
Gründe  die  man  bei  näherer  Erforschinif^  jener 
Verhältnisse  in  der  That  leicht  finden  kann  und 
die  wir  nur  hier  der  Kürze  des  Baumes  w^en 
übergehen. 

Ist  dies  aber  der  einfache  und  sichtbar  ge- 
schichtlich auch  ganz  zuverlässige  Bericht  des 
Chronikers,  was  soll  man  zu  dem  rein  willkür- 
lichen ja  völlig  grundlosen  Inhalte  sagen  wel- 
chen der  Verf.  darin  findet  ?  Vor  Allem  beru* 
het  dass  diese  Simeonäer  zur  Zeit  Da^d's  ans- 

fewandert  seien  auf  nichts  als  einem  schweren 
liss Verständnisse  der  Hebräischen  Worte,  üm 
dieses  annehmen  zu  können  muss  der  Verfasser 
nämlich  die  Worte  v.  41  so  fassen  als  sollten 
sie  bloss  ganz  beiläufig  aussagen  die  Namen  die- 
ser 13  Heerführer  seien  zu  Hizqia's  Zeit  aufge« 
schrieben:  das  gäbe  hier  schon  an  sich  keinen 
Sinn,  und  wird  durch  den  ganzen  Znsammen- 
hang der  Kede  zurückerewiesen;  vielmehr  haben 
die  ersten  Worte  v.  41  (»diese  deren  Namen 
eben  aufgeschrieben  sind«)  nur  denselben  Snit 
wie  die  ersteü  you  v.  d8  (»diese  deren  Namen 
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eben  y.  34 — 37  Torkamen«),  die  Erzählung  toq 

V.  38  wird  v.  41  nur  wiederaufgenommen  um 
sich  zu  vollenden;  nur  tritt  v.  41  auch  die  wich- 
tige Angabe  der  Zeit  hinzu  in  welche  das  Er- 
eigniss  gefallen  sei.  Weil  der  Verf.  aber  diese 
Worte  T.  41  missyereteht,  so  ^eift  er  auf  y.  31 
zurück  um  hier  die  Zeitbestimmung  für  jenes 
Ereigniss  zu  huchen:  so  kommt  er  auf  seine  An- 
nahnje  dieSimeonäer  seien  unter  Saul's  oderDa- 
vid's  HerrBohaft  ausgewandert.  Allein  was  der 
Ghroniker  y,  24 — ^33  erzählt,  bezieht  sich  ja 
nur  auf  die  alte  Geschichte  aller  Simeonäer, 
nicht  auf  die  spätere  Geschichte  der  nachher 
genannten  wenigen  Geschlechter;  von  dem  Zu- 
stande aller  Simeonäer  in  der  alten  Geschichte 
sagt  er  aus  er  habe  »bis  zur  Herrschaft  Da- 
yid's«  so  gedauert;  wirklich  entlehnt  er  ja  was 
er  darüber  zu  sagen  hat  aus  den  uns  auch  sonst 
bekannten  alten  Quellen,  und  fugt  von  sich  aus 
nur  die  Zeitbestimmung  v.  31  hinzu;  aber  die 
Zeitbestimmung  welche  er  hier  v.  31  hinzufügt, 
bildet  sogar  zugleich  ejtnen  unverkennbaren  Ge- 
gensatz zu  jener  andern  über  die  Ereignisse 
unter  König  Ilizqia  v.  41.  Und  so  widerspricht 
was  der  Verf.  über  eine  Auswanderung  von  Si- 
meonäern  zu  Saul's  oder  David's  Zeit  meint 
U^rsten  Sinne  aller  Worte.  Aber  auch  die 
O^rter  wohin  die  kleinen  Kriegsschaaren  der 
Simonäer  ilne  glückliche  Kriegsfahrt  richteten, 
werden  in  der  Chronik  so  feestimmt  angegeben 
dass  Niemand  dabei  an  Mekka  denken  kann. 
Es  waren  zwei  südliche  Grenzorte  in  aller  Nähe 
bei  dem  Gebiete  yon  Simeon:  und  diese  Qerter 
welche  sie  eroberten,  besassen  sie  der  Erzäh- 
lung zufolge  auch  wirklich  noch  späterhin.  Dass 
sie  ()( rter  mitten  in  Arabien  besetzt  hätten  ist 

schon  an  ^ch  TÖliig  undenkbar,  und  wird  durch 
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die  Uaren  Worte  der  Erzählnng  ausdrucMich 

vei'Deiiit. 

Damit  ist  nun  die  ganze  Ansicht  und  der 
Haupttheil  dieser  ganzen  Schrift  des  Verfs  be- 
reits, binreiehend  widerlegt.  Denn  dass  etwa 
Arabische  Scbriftsteller  oder  irgend  welche  au- 
sser der  Bibel  eine  so  seltsame  Wanderung  von 
Simeonäern  zu  David's  Zeit  und  eine  Gründung 
Mekka's  durch  sie  meldeten,  beweist  der  Verf. 
nicht,  und  wird  jeder  der  den  Zustand  der 
Quellen  kennt  schon  zum  voraus  unglaublich 
finden :  wäre  es  aber  auck  so,  so  würde  es  eine 
ganz  andere  Erzählung  sein  als  die  in  der  Chro- 
nik enthaltene.  Allein  der  Verf.  fasst  nun  ein- 
mal auf  jenem  bodenlosen  Grunde  die  Vorstel- 
lung Simeonäer  oder  vielmehr  (wie  er  gewöhn- 
lich sogleich  sagt)  Israeliten  hätten  zu  SauPs 
oder  David's  Zeit  das  Heiligthum  in  Mekka  ge- 
bauet ihre  Religion  dort  ausgebreitet  und  viele 
Jahrhunderte  von  dort  aus  geherrscht.  Bildet 
man  sich  einmal  über  ein  noch  dazu  äusserst 
wichtiges  Stäck  von  Geschichte  etwas  völlig 
Grundloses  ein  und  will  darauf  so  wie  unser 
Verf.  weiter  bauen,  ja  daraus  über  eine  lange 
Reihe  von  Jaln-hunderten  und  über  viele  Länder 
und  Völker  hin  ein  ganz  neues  Licht  ableiten, 
so  muss  man  den  Muth  haben  eine  zahllose 
Menge  von  Einzelnheiten  nur  in  diesem  selben 
täuschenden  Lichte  sehen  und  Anderen  erklären 
zu  wollen,  und  iällt  so  ausgehend  von  Irrthü- 
mern  in  eine  unabsehbare  Menge  immer  neuer 
und  immer  weiter  greifender  Irrthümer,  wobei 
es  nur  wie  ein  reiner  ZrxML  ist  wenn  man  ein- 
mal etwas  nicht  so  ganz  Verwerfliches  auf  den 
weiten  Irrwegen  fände.  Was  kann  es  nützen 
hier  diese  weiten  und  grossen  Irrgänge  des  Vfs 

unsem  Lesern  Yorzuführen  /  wo  fänden  wirBama 
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alle  die  einzelnen  schweren  Missverständnisse 
welche  er  in  die  Dinge  bineintracft  sorgfältig 
wieder  herauszutragen?  Zum  Glücke  haften  sie 
sdion  von  selbst  nicht,  und  fallen  leicht  überall 
zu  Boden  wenn  man  an  dem  Faden  ein  wenig 
rüttelt  der  sie  halten  soll.  Der  Verf.  bildet 
sich  ein  die  Simeonäer  hätten  nur  dieselbe  noch 
äusserst  sinnliche  und  niedrige  Religion  nach 
Mekka  tragen  können  welche  dann  die  der  Ära* 
ber  f&st  bis  auf  Muhammed's  Zeiten  blieb;  das 
Volk  Israel  habe  also  zu  David^s  Zeiten  selbst 
nur  erst  eine  solche  höchst  rohe  und  unwürdige 
Keligion  gehabt,  habe  bloss  erst  Steine  und 
Bäume  oder  höchstens  den  Kanaanäisch-Babyio- 
nischen  Baal  mit  beliebig  vielen  andern  Göttern 
angebetet.  Da  eine  soldie  Einbildung  nun  der 
ganzen  Bibel  widerstrebt,  so  muss  der  Verf.  den 
Muth  haben  (und  er  hat  ihn  auch)  diese  im 
Ganzen  imd  Grossen  der  geschichtlichen  Un« 
Wahrheit  zu  zeihen.  Und  da  dieses  wiederum 
nicht  möglich  ist  ohne  ihren  ächten  Sinn  und 
alliBS  QeschichtHdie  was  in  ihr  ist  völlig  zu  ver- 
drehen, so  ist  der  Verf.  auch  dazu  bereit;  und 
seine  gesammte  Wissenschaft  wie  er  sie  in  die- 
sem Werke  den  Lesern  reicht,  schliesst  so  mit 
dem  Trostlosesten  und  Oedesten  was  nur  denk- 
bar,  zum  Glücke  aber  auch  mit  dem  was  in 

sich  selbst  das  Unwahrste  und  Grundloseste  ist. 
Man  kann  hier  zuletzt  nur  fragen  wie  es  denn 
möglich  war  dass  der  Verf.  auf  so  gänzlich  ver- 
irrte Wege  gerathen  konnte?  und  nur  dieses 
etwas  näher  zu  beschreiben  kann  auch  für  nnsre 
Leser  seinen  Nutzen  haben. 

Da  ist  es  nun  freilich  vor  Allem  richtig  dass 
der  Verf.  den  Geist  in  welchem  er  hier  arbeitet 
selbst  nicht  erst  ins  Leben  gerufen  hat.  Es  ist 
leider  der  Geist  jener  leichten  und  leichtsinnig 
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gen  Wissenschaft  welcher  in  nnsern  Tagen  im- 
mer gelährlicher  wird  und  schon  Alles  wagen 
zu  köniieii  meint.  Grosse  und  schwere  Aufga- 
ben sind  auch  uns  heute  und  unserer  Wissen- 
schaft gestellt:  s^n  wir  froh  darüber  dass  ans 
heute  so  schwere  aber  audh  so  hohe  Ziele  ganz 
nahe  gesteckt  sind,  die  wir  ohne  'den  empfind- 
lichsten Schaden  nicht  mehr  umgehen  noch  vor 
ihnen  zurückweichen  können  und  wekhe  richtig 


hoher  Güter  alles  bessern  Lebens  bofien  lässt. 
Unsre  ganze  Zeit  hat  ein  lebendiges  Voi^efuhl 
davon;  und  gewiss  gehört  eine  sichere  Bihlische 
Wissenschaft  zu  gründen  mit  zu  diesen  unent- 
behrlichsten Arbeiten  vor  denen  wir  nicht  län- 
ger uns  zurückziehen  dürfen.  Allein  wie  viele 
Männer  wollen  sich  hente  wohl  als  rechte  Frei- 
heitsfreuude  zeigen ,  wissen  aber  die  Freiheit 
nicht  mit  der  Gründlichkeit  und  Besonnenheit 
zu  vereinigen,  gehen  auf  die  wahren  Schwierig- 
keiten der  Dinge  gar  nicht  ernstlich  ein,  und 
stellen  so  die  bodenlosesten  und  verderblichsten 
Ansiebten  auf!  Und  wie  Viele  die  niaht  gerade 
den  frommen  Heuchlern  und  Feinden  der  Wis- 
senschaft ollen  folgen  wollen,  schweben  furcht- 
sam bin  und  her  und  arbeiten  so  wie  es  kommt 
hente  vieUeicht  jenen  Übeln  Freibeitsmännem 
und  morgen  den  Heuchlern  in  die  Händel  Un- 
ser Verf.  ist  ganz  von  dem  heutigen  Winde  der 
falschen  Freiheit  hingerissen:  so  kann  er  sich 
nicht  über  die  Höhe  der  Bohlen  ßedslob  und 
anderer  solcher  verkehrter  Bibelerklärer  unter 
den  Christen  erheben,  während  er  auf  eine  &st 
unglaubliche  Weise  sogar  einigen  neuesten  Ju- 
den dieser  Richtung  huldigt.  Nichts  kann  ver- 
derblicher sein  als  die  Art  wde  die  heutigen 
Jttdßn  Greigex  ^nd  Popper  üa^  eignes  heiligstes 
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Bu^  den  P^iriiateuch  und  die  andern  ATlichen 
Bücher  missbandeln,  bloss  weil  sie  keine  griiinl- 
liche  Wissenschalt  lieben  und  doch  frei  schei- 
nen wollen:  und  von  diesem  neuesten  Zeitwinde 
hat  sich  der  Verf.  gerade  am  rn^ten  treiben 
lassen  i 

Erklärt  sich  auf  diese  Art  wie  der  Verfasser 
seine  Irrfahrt  antreten  konnte,  80  ist  er  doch 
deshalb  keineswegs  wegen  dieser  zu  entscbuldi- 
gm.  Denn  er  sah  klar  dass  es  in  unsrer  Zeit 
noch  eine  ganz  andre  Wissenschaft  gebe,  eine 
solche  nämlich  welche  ohne  im  geringsten  die 
ächte  Freiheit  zu  opfern  durch  die  lautersten 
Mittel  die  sichersten  und  besten  Ergebnisse  be- 
reits gewonnen  hat  und  weiter  gewinnen  kann. 
Diese  Wissemofaaft  und  ihre  Friichte  sind  aber 
fUr  ihn  als  wären  sie  nicht  da:  er  bekämpft 
und  widerlegt  sie  nicht,  was  ihm  freilich  auch 
wenig  gelingen  würde;  er  geht  einfach  an  ihr 
vorüber.  Ist  das  auch  nur  mit.  der  wissen- 
adialtlidliea  Aufrichtigkeit  zu  ver einigen?  Was 
hilft  BUH  ein  grosses  Bif^ck  welches  zwar  des 
Neuen  genug  bnngt,  ah^  nur  solches  das  sich 
durch  die  bereits  feststellenden  Ergebnisse  un- 
serer Wissenschaft  leicht  widerlegen  lässt? 

Eine  solche  Art  Wissenschaft  zu  treiben 
vermag  nicht  einmal  das  Bichtig^  welches  sie 
wie  rein  zuiäUig  auf  ihrer  Irrfahrt  trifft ,  ridi- 
tilg  aufzufassen  und  anzuwenden.  Einer  der 
wenigen  Fälle  tvo  der  Verf.  etwas  richtig  beob- 
achtet ist  z.  B*  die  auffallende  Thatsache  dass 
Gen.  35,  13  f.  zwei  yq^  Ismael's  Söhnen 
sam  und  Mishma*"  heissen,  während  dieselbe^ 
Namen  1  Chr.  5 ,  25  als  Vater  und  Sohn  unter 
den  ältesten  Geschlechtern  Simeon's  wiederkeh- 
ren.    Irgend  ein  geschichtlicher  Grund  muss 

sich  hei  dieser  au^^Ulepden  .Wiederkehr  aulfii)* 
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den  lassen,  wenn  wir  diese  für  melir  als  einen 
kaum  möglichen  Zufall  ballen  sollen;  diese  Na- 
men finden  sich  unter  allen  den  tausenden  wel- 
che in  den  Geschlechtsnachrichten  yorkommen 
sogar  nur  an  diesen  zwei  Stellen.  Aber  es  ist 
bei  näherem  Xaclidenken  aucli  sehr  wohl  mög- 
lich dass  in  jenen  Urzeiten  lange  vor  Mose  ein 
gewisser  Zusammenhang  zwischen  Ismaers  und 
Simeon's  Geschlechtem  Statt  fand.  Simeon  ge- 
hört mit  Rühen  zu  den  ältesten  aber  anch  am 
zähesten  dem  alten  Hirten-  und  Wfistenleben 
ergebenen  Stämmen  Israel's:  darin  steht  dieser 
'  Stamm  also  den  Arabern  am  nächsten,  nament- 
lich denen  welche  das  Alterthnm  unter  dem 
Kamen  bmael  zusammenfasste ;  nnd  diese  nörd- 
lichsten Araber  sind  ja  eben  nach  allen  Erin- 
nerungen dieses  Alterthumes  mit  Israel  so  nahe 
verwandt.  Der  Name  Simeon  klingt  sogar  selbst 
wie  ein  blosser  Kleinname  von  Ismael,  wie  je- 
der zugeben  mnss  der  die  älteste  Semitische 
Art  Kleinnamen  (deminuiioa)  zu  bilden  kennt. 
So  reihet  sich  diese  nur  anf  den  ersten  Blick 
so  auffallende  Erscheinung  an  eine  grosse  Menge 
ähnlicher  an ,  welche  sämmtlich  uns  noch  heute 
bezeugen  aus  wie  mancherlei  verschiedenen  Ge- 
schicken nnd  Mischnngen  die  zwölf  Stämme  Is- 
raeVs  hervorgingen  bevor  sie  mit  Mose  in  das 
uns  bekanntere  Gebiet  alter  Geschichte  eintre- 
ten. Allem  unser  Verf.  weiss  in  diesem  Zusam- 
mentrefien  nur  einen  Beweis  lür  die  Unge- 
schiohtlichkeit  ja  für  die  rohe  Erdichtung  aller 
Biblischen  Geschichte  zu  finden.  Da  nadi  sei- 
ner starren  Ansieht  die  etwas  sichere  Geschichte 
höchstens  mit  seinem  eingebildeten  Zuge  der 
Simeonäer  nach  Mekka  zu  David's  Zeit  beginnt 
und  die  Araber  Alles  worin  sie  mit  den  He- 
bräern einige  Aehnlichkeit  in  Sitten  nnd  Ge- 
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brauchen  haben  erst  von  jenem  Augenblicke  an 
besitzen,  so  ist  ihm  alle  frühere  Geschichte  er* 
dichtet;  weder  ein  Ismael  hat  ihm  je  gelebt 

noch  ein  Abraham;  der  Peiitateiich  ist  ihni 
nach  dem  bekaiiiiten  grobe Irrthume  erst  von 
Ezra,  und  sein  ganzer  Inhalt  ist  ihm  willkürli- 
che (wir  könnten  audi  sagen  nnbegreifliohe ) 
Dichtung. 

Mit  unserer  Erkenntniss  des  Hebräischen  Al- 
terthumes  verhält  es  sich  aber  auf  dem  heutigen 
Stande  der  Wissenschaft  so  dass  alle  die  wich- 
tigsten Dinge  worauf  es  bei  ihm  ankommt  be- 
reits vollkommen  sicher  sind  und  alle  seine  vie- 
len und  höchst  verschiedenen  Theile  bis  in  das 
entfernteste  Dunkel  der  Zeiten  hinauf  im  Lichte 
neuer  Gewissheit  strahlen.  Man  kann  bei  Ein- 
zelnheiten  je  wie  insbesondere  neue  Quellen 
fliessend  werden,  noch  Vieles  näher  verfolgen 
imd  genauer  erkennen,  so  wie  davon  eben  zu- 
vor ein  kleines  Beispiel  vorgeführt  wurde:  im 
Ganzen  und  Grossen  aber  sind  der  blinde  Zwei- 
fel und  die  böse  Verkennungssucht  welche  seit 
70  Jahren  in  Deutschland  immer  ärger  wüthen 
wollten,  bereits  heute  völlig  besiegt,  und  in 
Folge  unserer  besseren  Anstrengungen  ist  uns 
,  jenes  ganze  Alterthum  jetzt  in  einem  nicht 
bloss  weit  sicherern  sondern  auch  unvergleich- 
lich schöneren  und  herrlicheren  Glänze  wieder- 
aufgegangen als  man  dies  früher  audi  nur  ah- 
nen konnte.  Mit  dem  Arabischen  Alterthume 
bei  dem  ims  alte  ausreichende  Zeugnisse  völlig 
fehlen,  verhält  es  sich  bis  heute  zwar  anders, 
auch  nach  der  Seite  hin  worin  es  uns  sonst 
noch  am  hellesten  ist,  nämlich  nach  der  Seite 
seines  Zusammenhanges  mit  dem  Hebräischen. 
Namentlich  mnss  man  sich  sehr  hüten  die  rein 
künstliche  und  höchst  oberflächliche  Vermischung 


Digitized  by  Google 


1276      Gött.  sdL  Am.  1864.  Stock  82. 


des  Arabibchen  Alterthumes  iiiil  dem  Ilebräi- 
fichen  zu  billigen  worin  sich  nach  dein  Vor- 
gänge Mubammed's  selbst  die  Muslim  getielea 
um  dem  Islam  desto  grösseren  Glanz  zu-  leiben. 
Wir  dürfen  zwar  keineswegs  in  Bausch  und  Bo- 
gen (wie  neulicli  Jemand  anrieth)  alle  Xach- 
ricbten  aus  der  älteren  Biblischen  Geschichte 
verwerfen  welche  wir  bei  den  Mushm  finden: 
wir  haben  Alles  im  Einzelnen  zu  prüfen,  und 
auch  durch  trübe  Quellen  hindurch  hat  sidi  bis- 
weilen ein  Stück  lauterer  geschichtlicher  Wahr- 
heit erhalten.  Wenn  einige  Muslim  aber  den 
Chaibar  welcher  die  bekannte  Judenstadt  Chai- 
bar  im  nördlichen  Arahien  gegründet  haben  soll 
Yon  einem  F&tia  Sohne  Miüiläirs  ableiten,  so 
mag  dieses  (wie  unser  Verf.  136  f.  auseinander« 
hetzt)  bloss  aus  der  Stelle  Neh.  11,  4  durch 
willkürliche  Vergleic^iung  eines  Xamens  xiniarja 
mit  Chaibar  entielmt  sein.  Allein  dass  ein  ur- 
alter näherer  Zusamm^n^Llu^  zwischen  Hebräern 
und  nördlichen  Arabern  ^nst  wirklich  da  war, 
steht  aus  ganz  andcrcii  und  viel  sicherern  Grün- 
den fest;  ja  wir  haben  auch  beieits  begonnen 
diesen  Zusammenhang  wie  er  sich  durch  die 
Sprache  die  Sitten  und  die  heiligen  Gebräuche 
erkennen  lässt,  im  Einzelnen  nieder  genauer  zu 
erforschen  und  uns  von  ihm  zu  überzeugen. 
Unser  Verl.  aber  verkennt  auch  diesen  gewich- 
tigen Theil  des  Alterthumes,  und  er  thut  so 
dem  Arabischen  Alterthume  nicdit  weniger  Un- 
recht an  bJm  dßm  H^äischen.  Fmc  ilm  iängt 
ja  ein  solcher  Zusammenhang  erst  Yon  jenen  - 
winzigen  Heerhauien  einiger  völlig  unbciiihmter 
Simeoiiäer  an ,  von  denen  man  nicht  einmal  be- 
greiien  würde  wie  ßi^  auch  nur  ein  Mekka  mit 
seinem  H^üigthume  gründen  und  auf  das,  weite ' 
Arabien  den  Einflusa  hahe:i^  Iponnten  welcheB 
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ihnen  dennoch  zuschreibt.    Nun  möchte  er 
2war  gerne  einige  Dunkelheiten  des  Arabisohen 

Alterthumes  auf  diesem  WeL^e  erläutern,  und 
theilt  darüber  seine  Vermiithuiigen  mit:  allein 
wir  finden  bei  näherer  Erforschung  nichts  als 
dass  er  auf  diesem  W^e  das  Dunkle  nur  nodi 
dunkler  und  unsicherer  macht.    Die  Arabische 
Sage  bringt  z.  B.  den  Namen  G'orhom's  als  ei- 
nes bis  zur  Sintfluth  zurückreichenden  Urvaters 
in  Verbindung  mit  den  ältesten  Bewohnern  Mek- 
ka's:  unser  Verf.  ist  sogleich  ohne  alles  Beden- 
ken bereit  in  ihm  nur  eine  Entartung  des  He- 
bräischen Wortes  o^*^a  Fremde  zu  sehen,  denn 
was  sollte  aus  seinen  Simeonischen  Auswande- 
rern nach  Mekka  werden  wenn  er  sie  so  nicht 
stützte?   Abraham's  Name  ist  im  Munde  der 
Mekkaner  etwas  zu  Ibrfthim  umgelautet,  wie 
auch  der  Name  Königs  Abraha  aus  Jemen  be- 
weisen kann :  allein  unser  Verf;  findet  m  beiden 
Namen  mir  eine  absichtliche  Entstellung  aus 
dem  Hebnäiscben  O'^nayn  die  Hebräer,  als  ob 
der' alte  Held  sowohl  bei  Hebräern  als  bei  Ara- 
bern erst  dadurch  ins  Leben  gerufen  wäre. 
Das  etwas  seltsame  Wort  ^^Ul   ailähumma  ist 

wahrscheinlicli  so  wie  Galt  her\  gebildet, 

und  wird  eben  weil  es  nur  noch  als  Ausruf 

dient  oft  noch  weiter  in         verküizt:  unser 

Verf.  findet  wiederum  darin  nur  ein  missver- 
standenes  Hebräisches  D^nV^.   Doch  ist  es  wohl 

niclit  nöthig  hier  fortzufahren  um  unsern  Le- 
sern zu  zeigen  wie  der  Verf.  in  Arabischen 
AuadrUoken  welche  etwas  dunkel  geworden  sind 
fiiur  missrerstandene  und  .entstellte  Hebräische 
von  jenen  Simeonäem  her  entdecken  will. 

Denn  sehen  wir  schliesslich  einen  Augenblick 


üigiiized  by  Google 


1278     Gött  gel  Am.  1864,  Stück  32. 

auch  von  aller  Geschichte  und  ihrem  heiligen 
Bedite  ab  um  misre  Augen  bioss  auf  die  sprach- 
wissenschaftliche Seite  dieses  neuen  Werkes  hin- 
zurichten ,  so  müssen  wir  behaupten  wenn  sein 
Verf.  auch  nur  die  Sprachen  und  Schriften  bes- 
ser verstanden  hätte,  würde  er  nie  auf  solche 
geschichtliche  Ansichten  gekommen  sein,  wenig>- 
stens  sie  nicht  festgehalten  und  liebgewonnen 
haben.  Wir  haben  dies  im  Obigen  schon  ge- 
nug gezeigt  und  könnten  es  leicht  noch  weiter 
zeigen,  wollen  jedoch  nach  dieser  Seite  hin  nur 
noch  Folgendes  hervorheben.  Ein  Arabischer 
Schriftsteller  FäkiM  welcher  ein  grosses  Werk 
über  die  Geschichte  Mekka's  verfasste,  hat  in 
sein  Werk  eine  dreizeilige  Inschrift  aufgenom- 
men welche  mit  vielen  andern  gleicher  Art 
schon  in  uralten  Zeiten  einem  Steine  des  Mek- 
kaischen Heiligthumes  eingehauen  gewesen  sein 
soll  und  welche  -  schon  Muhammed's  Zeitgenos- 
sen nicht  mehr  lesen  koniiten.  Diese  anl  so 
seltsame  Art  erhaltene  Inschrift  ist  noch  jetzt 
in  der  einzigen  Handschrift  Fakihi's  welche  ^ir 
bis  jetzt  kennen  zu  Leyden  zu  lesen,  und  unser 
Verf.  theilt  sie  hier  aus  ihr  mit  dem  Versuche 
einer  Erklärung  S.  155  ff.  mit.  Mag  nun  diese 
Inschrift  unter  der  Hand  der  vielen  Abschrei- 
ber welche  von  ihr  nichts  verstanden  nicht  ganz 
unverändert  erhalten  sein,  so  trägt  sie  doch  eine 
unverkennbare  Aehnlichkeit  mit  den  Zügen  der 
anderen  sehr  alten  Alphabete  des  südlichen  und 
des  nördlichen  Arabiens  welche  sich  in  unsem 
Zeiten  allmählig  wieder  wie  aus  ihrem  verzau- 
berten langen  Todesschlafe  durch  unsere  For- 
schung zu  neuem  Leben  erheben  und  von  de- 
nen manche  bereits  gesammelt  sind.  Dass  diese 
Schrift  wirklich  einst  in  Mekka  gebraucht  wurde 
und  dort  noch  zu  Muhammed's  und  Ali's  Zeiten 
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venigstens  auf  alten  Steinen  sich  zeigte,  kön* 
nen  wir  auch  ans  der  Sdirift  auf  dem  sogen« 

Siegel  Ali's  erkeuiien  welche  unter  den  Muslim 
allmählig  zu  einer  blossen  Zaubeischriit  wurde: 
ich  veröftentlichte  sie  1838  in  der  ZeiUchr.  für 
die  Kunde  de$  torgenlandes  und  nannte  ^ie 
Himjarisch  wegen  ihrer  Aehnlicbkeit  mit  der 
Himjarischen ;  wir  wissen  aber  jetzt  dass  sie 
einst  in  Arabien  viel  weiter  verbreitet  ai  ,  so 
dass  man  sie  beute  wohl  am  besten  die  altaia- 
bische  schlechthin  nennt.  Unser  Verf.  nun  hält 
seinen  uns  bekannten  Voraussetsungen  gemäss 
diese  Inschrift  für  Simeonäisch,  und  findet  in 
ihr  das  Bruchstück  einer  Erzählung  von  der 
Babylonischen  Wegführung  der  Judäer  nach  der 
Zerstörung  Jerusalem's.   Allein  dass  die  bimeo- 

.  näer  wenn  sie  Israeliten  waren  weder  zu  David'a 
Boch  zu  Nabukodrossor's  Zeiten  eine  solche 
Schrift  hatten ,  ist  »aus  der  Semitischen  Schrift- 
geschichte  gewiss:  die  Aetluopisch  -  Ai  abische 
Schrift  ißt,  obwohl  nur  ein  uralter  Zweig  der 

'Semitischen,  sowohl  Ton  der  Phönikischen  als 
Yon  der  Aramäischen  verschieden  gering.  Die 
HebräischcD  Worte  aber  welche  der  Verf.  hier 
entziffert  zu  haben  meint ,  geben  weder  einen 
klaren  Sinn  noch  können  sie  überhaupt  so  ge* 
lesen  werden.  Denn  bedenkt  man  dass  nach 
S*  158  zwei  Buchstaben  wie  m  »weil  nach  aU 
tem  Gebrauche  (wie  der  Verf.  sagt)  die  Lese- 
mütter  nicht  geschrieben  werden«  soviel  wie 
die  Fürsten  oder  dass  nach  S.  30  aus 
derselben  Ursache  ein  Wort  wie  ax»  für  ra^n 
geschrieben  aein  soll,  so  liegt  diesen  Annahmen 
nur  eine  Yerkennung  der  wundgesetze  aller  Se* 
mitischen  Schrift  zum  Grunde. 

Möchte  man  doch  endlich  allgemeiner  anfan- 
gen alle  diese  Gegenstände  unserer  heutigen 
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Wissenschaft  nach  rechtem  Eifer  und  vorur- 
theilstoser  Wissbegierde  zu  behudelnl  Das  ist 
der  einzige  Wunsch  welcher  sieb  uns  bei  dieser 

wie  bei  hunderten  ähnlicher  Schriften  unserer 
Tage  aufdrängt.  Was  wir  jetzt  die  Wissen- 
schaft Morgenl^Uidischer  Sprachen  und  Schrift- 
thümer  nennen,  ist  für  uns  ein  so  ungehefffes 
Gebiet  der  aUerverscUedensten  Arbeiten  dass 
man  nicht  so  leicht  aus  dem  einen  Felde  ins 
andere  springen  kann.  So  ist  unter  allen  Se- 
mitischen Schnftthiiraern  das  Arabische  das  ^ 
reichste  und  am  besten  erhaltene,  so  dass  mau 
es  in  seinem  Verständnisse  am  leichtesten  m 
einer  g#wisseto  F^igkeit  bringen  kann:  allein 
auch  wer  Arabische  Bücher  und  Handschriften 
schon  sehr  ^eläufi^  liest,  versteht  deshalb  noch 
nicht  im  mindesten  Hebräisch.  Oder  mau  kann  * 
sich  mit  der  Oescbicfate  des  Mittelalters  sehr 
▼ertraut  machen,  wozu  die  grosse  Menge  Ara- 
bischer Werke  das  beste  Hülfsmittel  reicht :  und 
versteht  dennoch  weder  das  Arabische  noch  das 
Hebräische  Alterthum.  Am  schädlichsten  aber 
muss  ein  verkehrtes  Hereinziehen  der  Bibel  wir- 
ken. Nicht  als  ob  wir  nicht  stets  die  enoste 
Verbindung  der  Biblisdien  mit  den  Morgenmn^ 
dischen  Arbeiten  wünschten:  die  Franzosen  ha- 
ben jetzt  von  der  200jährigen  Vernachlässigung 
jeuer  genug  Schaden.  Aber  wenn  irgend  eine, 
muss  die  Biblische  Wissenschaft  genau  sein. 

Wir  haben  noch  anzum^en  dass  obiges 
Werk  nach  seiner  Aufschrift  »aus  dem  Hollän- 
dischen übersetzt«  ist.  Da  sich  jedoch  kein 
von  dem  Verf.  verschiedener  Uebersetzer  hier 
zu  erkennen  gibt^  so  können  wir  desto  sicherer 
sein  dass  Alles  was  wir  hier  lesen  wirklieh  so 
Tom  Verf.  geschrieben  ist.  H.  E. 
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Histoire  naturelle  du  Corail,  Orga- 
nisation, Reproduction,  Peche  en  Alg^e,  Indn- 
strie  et  Commerce,  par  le  doctenr  H.  Lacaze- 

Duthiers,  Maitie  de  Conferences  ä  Tecole  nor- - 
male  superieure.  Publiee  sous  les  aiispicoR  de 
M.  le  Ministre  de  i'instruction  publique  et  M. 
le  Oouyemeur  general  de  FAlg^rie.  Avec  20 
planches  dessinSes  d'apres  la  natnre  et  colori^es. 
Paris,  J.  B.  Bailliere  et  fils.  1864.  XXV  und 
371  S.  in  Octav. 

Trotzdem  schon  im  Alterthum  die  edle  Co- 
ralle  Tidfach  gefischt  tnirde  und  zu  Schmuck 
verarbeitet  weit  bekazmt  war ,  blieb  die  Natur 

dieses  schönen  Products  des  Mittelmeers  doch 
bis  in  die  Neuzeit  hin  verborgen.  Noch  Boc- 
cone  und  Swammerdam  1674  hielten  die 
Goralle  für  ein  Mineral,  obwohl  der  Letztere 
t«rmoge  seiner  mikroskopischen  Studien  Aber  ^ 
die  Structur  derselben  ganz  richtige  Ansichten 
aussprach.  Erst  der  durch  so  Tielfache  Studien 
und  Schicksale  berühmte  Graf  Marsigli,  der 
lebend  die  Goralle  untersuchte,  schien  Licht 
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über  ihr  W^sen  zu  verbreiten,  indem  er  sie 
1707  den  Pflanzen  zurechnete,  wie  es  Tor  ihm, 

aber  ohne  Beweis,  schon  Iniperato  und  Tour- 
nefort  gethan  hatten,  und  die  achtblättri- 
gen Blütben  beschrieb,  die  sie  im  Wasser  aus- 
breitete. So  allgemeinen  Beifall  erfreute  sieb 
Marsigli's  Meinung,  dass  als  bald  darauf  der 
Marseiller  Arzt  Peyssonnel  1723,  welcher  auf 
einer  Expedition  nach  der  Bciljcrei  vielfach  die 
.  Seetliiere  nntersnnhtn,  die  tliierische  Natur 
der  Coralle  völlig  erkaimte  imd  durch  genaue  Beob« 
achtungen  erwies ,  ihm  von  keiner  Seite  Aner* 
kennung  zu  Theil  wurde.  Reaumur  und  B. 
de  Jussieu  sahen  nach  eigenen  Untersuchun- 
gen die  pflanzliche  Natur  der  Coralle  so  sehr 
iür  bewiesen  an,  dass  als  Reaumur  mit  weni- 
gen Worten  Peyssonners  Ansichten  erwähnte, 
er  aus  Schonung  den  Namen  ihres  Entdeckers 
verschwieg.  Als  er  später  Peyssonnel  Ehre 
und  Gerechtigkeit  widerfahren  liess,  schreibt  er: 
»Lebtime  que  j'ai  poui'M.  Peyssonnel  me  fit 
eviter  de  le  nommer,  pour  auteur  d'un  senü-* 
ment  qui  ne  pouvait  manquer  de  paraitre  trop 
hazarde.«  Indem  wir  so  imVorurtheU  diese  gro- 
ssen Gelehrten  befangen  sehen,  ist  es  lehrreich 
zu  bemerken,  wie  sie  sich  so  sicher  glaubten, 
dass  Jussieu  spöttisch  an  Peyssonnel  schrei- 
ben konnte:  »Je  ne  sais  si  vos  raisons  seront 
assez  fortes  pour  nous  faire  abandonner  le  pre* 
juge  ou  nous  sommes  touchant  ces  plantes.« 
Erst  Trembley's  Entdeckungen  der  Süsswas- 
ser-Polypen,  welche  den  »Insectes,  Orties,  Poul- 
pes«  die  Peyssonnel  an  der  Coralle  beobach- 
tet hatte f  so  ähnlich  waren,  veranlasste  einen 
vöUigen  Umschlag  der  Meinung,  so  dass  die 
Royal  Society  1751  einen  Auszug  aus  Peysson- 
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ueTs  Traite  du  Gorail  mit  ausgesprochener  An- 
erkennung Teröffentlichte. 

Wenn  nun  seit  der  Zeit  diese  Frage  ent- 
schieden war  und  die  edle  Coralle  spiiter  mit 
Sichtiilieit  bei  den  achtarmigen  Antlm/oen  mit 
innerem  Skelett  im  System  eingereiht  wm*de, 
blieben  in  dem  Bau  nnd  der  Naturgeschichte 
dieses  schönen  Zoophyten  doch  noch  6ehr  yiele 
Punkte  unklar.  Um  so  mehr  traten  diese  Lü- 
cken hervor  als  die  iranzösische  Regierung,  er- 
muthigt  durch  die  grossen  Erfolge  der  künstli- 
chen Zucht  der  Austern  und  Fische  und  der 
Ueberwaehung  ihres  Fanges ,  die  edle  Cioralle, 
deren  Hanptfondorte  die  Küsten  Algiers  und 
Tunis  sind,  in  ähnlicher  Weise  ins  Augu  fässte. 
Vor  Alien  war  es  iiüthii^  erst  die  Naturiresrhiflitc 
dieses  Geschöpfes  genauer  kennen  zu  lernen  und 
es  wurde Hr  Lacaze-Duthiers,  von  der  jün- 
geren Oeneration  in  Frankreich  unstreitig  der 
ausgezeichnetste  Beobachter  und  Anatom  der  nie- 
deren Tldere  mit  einer  Expedition  nach  Algier 
bctiaut,  welche  ihn  fast  zwei  Jahre  bis  zum 
Herbst  1862  in  Anspinich  nahm. 

In  praktischer  Hmsicht,  was  künstliche  Zucht 
und  Regulimng  des  Fanges  der  edlen  Coralle 
betrifit,  werden  sieh  nur  sehr  schwierig  aus  La- 
caze's  Untersucliungen  günstige  Resultate  er- 
werben lassen,  in  wissenschaftlicher  Beziehung 
aber  ist  seine  Reise  reich  an  interessanten  Er- 
gebnissen. 

Sein  mit  sehr  schönen  Abbildungen  ausge- 
stattetes Werk  ontliält,  da  es  auch  in  weiteren 
Kreisen  belehiend  und  anregend  wirken  will, 
manches  wissen schaftüch  nicht  Neue,  aber  eine 
sehr  übersichtliche  Schreibweise  macht  es  leicht, 
das  Wichtige  herauszufinden.  Nadi  einander 
wird  die  Geschichte  und  der  allgemeuie  Bau  der 
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edlen  Coralle  (Coraliium  nobile)  dargestellt,  dann* 
die  specielle  Organisation  und  die  Entwicklungs*  , 
gesduchte  genau  beschrieben  nnd  endlich  findet 
man  interessante  Angaben  über  den  Fang  nnd 
llaiitlel,  zu  dem  dieses  Thier  Anlass  giebt. 

Die  Coralle  besteht  aus  einer  Menge  Einzel- 
thiere  (Polypen  Lac),  welche  durch  Knospnng 
(Ölastogenese  Lac.)  ein  aus  dem  andern  ent- 
standen zeitlebens  durch  eine  häutige  Verbin* 
dung  (Sarcosoma  Lac.)  in  organischen  Zusam- 
menhang bleiben  und  zu  ihrer  Stütze  im  Innern 
dieser  Hautmasse  einen  kalkigen  Stock  (Polypier 
Lac.)  bilden.  Die  Goralle  gehört  also  zu  den 
niederen  TUeren,  wo  liele  Individuen  zusammen 
einen  Thierstock  (Zoanthodem  Lac.)  ausmachen, 
an  dem  jedes  Einzelthier  in  der  Hauptsache 
seine  Individualität  bewahrt,  anderseits  aber 
Manches  davon  auch  aufgiebt,  mit  allen  andern 
in  Austausch  der  Nahrangssafte  steht  und  sich 
mit  ihnen  zu  einer  gemeinsamen  Lebensthätig- 
keit  verbindet.  Die  Individuen  haben  sich  zu 
einem  Dividuum  vereinigt. 

Der  Körper  der  Poppen  bildet  einen  kurzen 
*   Cylinder,  der  unten  aus  dem  Sarkosom  ent* 
springt,  oben  sich  in  acht  regelmässig  gestellte 
kurz  gefiederte  Arme  fortsetzt  und  zwischen  die- 
sen sich  tricliterförmig  zum  Munde  einsenkt. 
Dieser  führt  in  einen  kurzen  Magen,  dessen  un- 
teres £nde  durch  einen  kräftigen  Sphincter  ge- 
schlossen werden  kann  und  der  durch  acht  von 
der  Körperwand  kommende  Scheidewände,  die 
'    sich  bis  unten  im  Körper  fortsetzen,  in  Lage  er- 
halten wird.    Die  Körperwand  besteht  wie  bei 
'  allen  (jölenteraten  aus  zwei  Häuten,  von  deneu 
die  äussere  zahlreiche  Nesselkapseln  (Nematocy* 
sten)  enthält   Lacaze  sdieint  von  diesen  letz- 
teren nur  unreife  Stadien  vor  Augen  gehabt  zu 
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haben,  denn  er  beschreibt  sie  als  zwei  concen- 
trische  Zellen^  während  in  Wirklichkeit  der  äu- 
ssere CJontour  der  unreifen  Nesselkapsel  nur  die 
Bfldni^gszelle  darstellt,  der  innere  Gontour  aber 
die  Kapsel  selbst  bezeichnet,  welclie  in  der  Zelle 
entstanden  ist. —  Sehr  merkwürdig  wüi'de  nach 
Lacaze  die  innere  Haut  des  Körpers  beschaffen 
sein :  sie  besteht  nach  ihm  aus  grossen  Zellen,  die 
bei  contrabirtem  Körper  eine  ununterbrochene 
Schicht  bilden,  wenn  aber  der  Körper  sich 
dehnt  uad  ausstreckt,  trennt  sich  diese  Schicht 
zu  einem  Netzwerk,  in  dessen  Maschen  die  in- 
nere  Seite  der  äusseren  Haut  frei  liegt. 

Ebenfalls  ist  es  sehr  bemerkenswerth  was 
Lacaze  von  dem  Zurückziehen  des  ganzen  Kör* 
pers  in  das  Sarkosom  berichtet.  Bisher  mcinLe 
man  imnier  diese  liewegung  beruhte  auf  einer 
Zusammenziebung  des  Körpers  und  der  Anne, 
wodurch  eine  so  beträchtliche  Verkürzung  her- 
vorgebracht wurde,  nach  Lacaze  aber  ist  es 
ein  wirkliches  Zurückstülpcn.  Zuerst  stülpen 
sich  die  Fiedem  (barbula  Lac.)  der  Arme  in 
den  Hohlraum  derselben  hinein,  dann  die  Arme 
in  die  Höhle  des  Körpers  und  endlich  der  Kör- 
per selbst  in  den  unter  ihm  liegenden  Raum  des  . 
Sarkosoms.  Besondere  Rückstülprouskeln  wer- 
den nirgends  bescliriebcn ,  und  es  bleibt  vorerst 
albü  noch  unklar,  wie  diese  Einstülpungen  zu 
Stande  gebracht  werden  können« 

Das  Sarkosom,  welches  aus  einer  Au^brei-. 
taug  des  Fusstheils  der  Polypen  entsteht,  wird 
von  zalibeic  hen  Hohlräumen  durchsetzt ,  die  als 
Fortsetzungen  der  Körperhöhle  der  Polypen  zu 
betrachten  sind  und  sich  so  gestalten,  dass  man 
sie  als  Geiässe  bezeichnen  möchte.  Nach  ihrer 
Verbreitung  tfadlt  sidi  das  Sarkosom  in  zwei  * 
Sehiditeni  einer  schwammartigen  äusseren,  in 
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der  die  Gefässe  sehr  unregelmässig  verlaulea 
und  einer  inneren,  dünneren,  die  unmittelbar 
dem  Korallenstock  aDÜegt  und  ans  nur  einer 
Lage  weiter,  parallel  yerlanf ender  Gefasse,  fast 

ohne  Zwiscliensubstanz  zwisclien  ihnen  beHteht, 
von  denen  man  als  parallele  Killen  die  Ab- 
drücke noch  auf  dem  Corallenstock  selbst  be- 
merkt. 

Die  Substanz  des  Sarkosoms  zeigt  sich  oft 
aus  2^nen  zusammengesetzt,  öfter  aber  kann 

man  auch  c^ar  keine  Structur  in  dei*selben  er- 
kennon.  l^esouders  aii^gezeicLuet  ist  es  durch 
die  bpiculen  (Scieriten  Edw. )  oder  Kalkkörper, 
welche  schön  rotb  gefärbt,  dem  ganzen  Sarko- 
som  seine  rothe  Farbe  geben.  Lacaze  vermu* 
thet,  dass  diese  zuerst  von  S warn mer dam  un- 
tersuchten Kürperchen,  im  Innern  von  Zellen 
entständen. 

Es  ist  bekannt,  dass  sich  im  Innern  des 
Sarkosoms,  in  den  sog.  Gefässen,  eine  weissliche 
Flüssigkeit  befindet,  die  man  die  Milch  nennt, 

und  deren  Bedeutung  früher  vielfach  discutirt 
wurde.  Es  ist  dies  die  gemeinsame  Nahrun<?s- 
flüssigkeit  der  Polypen ,  in  der  eine  Menge  ab* 
gerissener  Zellen  der  Geiässwände,  Geschlechts- 
producte  und  Kömer  schwimmen.  Früher  mdnte 
man  ausser  diesen  Gelassen  für  die  Nahrungs-' 
flüssigkeit  noch  ein  System  von  Wassergeiässen 
im  Sarkosom  annehmen  zu  müsseii;  wie  es  zu 
erwarten  war,  ist  ein  solches  nach  Lacaze' s 
Untersuchungen  gar  nicht  vorhanden  und  die 
früher  als  Poren  dieses  Systems  beschriebenen 
kleinen  Löcher  sind  beginnende  Ivnospen  neuer 
Polypen. 

Was  den  Bau  des  Corallenstocks ,  den  La- 
cace  nach  Reaumur  Polypier  nennt,  betrifft, 
so  ist  zunächst  zu  bemerken,  dass  an  den  En* 
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den  der  Aestc,  dort  wo  das  Längs wachsthimi 
stattfindet,  sich  nur  Sarkosom  findet  (die  Fi* 
scher  nennen  diese  weichen  Spitzen  puntarellas), 

dass  unter  diesen  nui  iniregelniahsige  Kalkmas- 
sen  vorhanden  sind  und  erst  weiter  abwärts  an 
den  Aesten  der  eigentliche  titock  ausgebildet  ist. 
Derselbe  besteht  aus  einer  festen  Steinmasse, 
von  gleichförmigem  Bruch  und  röthlicber  Farbe 
und  zeigt  sich  aus  kolilensaurem  Kalk  (85,5  "Vo), 
etwas  koldensaurer  Magnesia  ((nö'^o)  und  so  we- 
nig organittciier  Masse  ( 1  zusammengesetzt, 
dass  sie  sich  in  Säuren  fast  ganz  auflöst.  Man 
erkennt  deutlich  einen  concentrisch  geschichte« 
ten  Bau  des  Stockes  und  bemerkt,  dass  der 
Haupttheil  der  rothen  Farbe  von  den  einge- 
schlossenen Kalkspiculen  des  Saikusoms  lierrührt. 
Wie  man  an  den  Enden  der  Arme  oder  bei 
ganz  jungen  Einzelthieren  sehen  kann,  ist  der 
Stock  keine  Absondrung  des  Sarkosoms,  ähnlidi 
wie  die  Schale  der  Mollusken,  sondern  eine  Ver- 
kalkuncr  eines  Theils  des  Sarkosoms  sdbst;  dr»ch 
sind  hiei',  auch  nach  Lacaze's  Untersuchun- 
gen, noch  manche  Dunkelheiten  gebUel)en. 

Wie  nadi  Innen  ein  Theil  des  Sarkosoms 
zum  Stock  erhärtet,  so  sondert  die  Aussenflüche 
eine  feine  Haut  ab,  Epidermis,  welche  derselben 
ein  glattes  Aussehen  mittheilt  und  nach  Lacaze 
von  Zeit  zu  Zeit  abgeworfen  und  erneuert  wird, 
so  dass  hier  eine  für  diese  Thierabtheilung  sehr 
auffallende  Häutung  vor  sich  ginge. 

In  Bezug  auf  die  GesclilcehUvcrhUltnibbe  und 
Entwickluiit.^  der  edlen  Coralle  finden  wir  hei 
Lacaze-Duthierß  reichhaltige  Beobachtun- 
gen. Gewöhnlich  sind  die  Individuen  eines  Astes, 
oft  aach  die  eines  ganzen  Stockes,  von  einem 
Geschlecht  und  die  Geschlechter  sind  also,  wie  • 
es  meistens  bei  den  Hjdruulpol^pen  der  Fall 
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ist,  nach  den  Dividnen  getrennt;  bisweilen  sab 
aber  auch  Lac  aze  die  (Organe  beider  GesGhlech- 
ter  in  einem  Einzdthier  vereinigt. 

Di(  Geschlechtsorgane,  welche  aber  nur  in 
flcn  warmen  Monaten  sich  ausgebildet  zeigen, 
bilden  Anschwellungen  an  den  oben  erwähnten 
Längsscheidewänden  und  sind  also  meistens  in 
der  Achtzahl  vorhanden.  Unter  dem  Magen  M- 
tet  sich  der  angeschwollene  Rand  der  Septa  eine 
Strecke  weit  zn  einem  Haufen  darmformiger 
Wülste  zusammen,  deren  Bau  Lac  aze  nicht 
weiter  erläutert,  die  aber  wahrscheinlich  den 
sog.  Mesenterialläden  der  Actinien  analog  sein 
mögen  imd  von.  Octactinien  bisher  noch  nicht 
bekannt  waren;  unter  diesen  hängt  dann  im  je- 
dem Septum  ein  gestielter  nindlicher  oder  nie- 
renfurmiger  Körper,  die  Bildungsstätte  der  Ge- 
schlechtsproducte.  Dieselben  entstehen  also  in 
einer  Aimdiwdlung  des  Bandes  der  Septa,  dem-» 
nach  an  ähnlidier  Stelle  wie  an  den  Radialge» 
lassen  der  Quallcu.  Beim  Männchen  scLciuen 
dort  kleine  Zellen  dui*ch  unmittelbares  Auswach- 
sen in  die  geknöpften  Zoospermien  überzugehen, 
beim  Weibchen  bildet  sidi  dort  ein  einziges  EU 
mit  Keimbläschen  und  meistens-  zwei  Keim- 
flecken. 

Die  Zoospermien  fallen  bei  der  Reile  des  Ho- 
dens in  die  Kurperliühle  und  indem  si^  durch 
den  Mund  nach  aussen  kommBi  vermögen  sie 
in  die  Körper  der  Weibchen  zu  dring^  nnd 
dort  die  Eier  m  befimchten,  zu  denen  sie  ?iel* 
leicht  aber  auch  bei  Zwitterstocken  durch  das 
Gefässsystem  des  Sarkosoms  gelangen.  Die  Eier 
werden  nicht  iiei,  soudem  die  Zoospermien  diin- 
gen  in  den  Eierstock  nnd  vollbringen  dort  die 
Befiruchtimg.  Noch  an  der  BildungssteUe  ma- , 
chen  die  Eier  die  ersten  Stadien  der  Entwiek* 
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luug  durch,  und  es  liegt  wohl  darin  der  Gründl 
dass  Lacaze^nidit  ausmachen  konnte,  ob  eine 

Dotterfurchung  wirklich  Torkommt;  wenn  man 
sie  der  Analogie  nach  auch  .sicher  Temuthen 
darf. 

Das  £i  bildet  sich  im  Eierstock  zu  einer 
länglichen,  mit  Cilien  bekleideten  Larve  mn,  die 
alsdann  in  die  Körperhöhle  fällt,  bald  aber  dnrch 
den  Mund  des  Polypen  nach  aussen  gelangt  und 
ein  freies  Leben  führt.  lui  Innern  bemerkt  man 
in  ihr  einen  Hohlraum  und  wenn  sie  alsbald 
langstreckt  und  sich  wurmartig  schlängend  im 
Wasser  umherschwinunt,  öffiiet  sich  auch  bald 
am  spitzeren  Ende  der  Mund* 

Nach  etwa  vierzehn  Tagen  dieses  freien  Le- 
hens setzt  sich  die  Larve  mit  dem  1)reitern  Hin- 
terende fest,  schwillt  kugelig  auf,  plattet  sich 
ab  und  zeigt  den  Mund  im  Centnun  einer  fla^ 
chen  oberen  Einsenkung.  Man  unterscheidet 
nun  in  der  Wand  schon  deutlich  zwei  Schichten, 
von  denen  die  äussere'  mehrere  nach  dem  Cen- 
trum hin  laufende  Vorsprünge  oder  Falten,  die 
späteren  Septa,  in  die  innere  grosszellige  Schicht 
hineinschidkt  Weiter  konnte  der  Verf.  leider 
die  Entwicklung  nicht  direct  verfolgen  und  es 
schliessen  sich  daran  nun  gleich  seine  ßeobach- 
tungen  einen  halben  Millimeter  grosser  schön 
^eiärbter  Einzelthiere  (Oozoite  Lac.),  deren  Ver« 
mehrung  durch  Enospenbildung  an  der  Basis 
und  Bildung  der  Anlagen  dcN»  Ealkstockes  als- 
dann genauer  beschrieben  wird.  Vor  allen  ist 
dabei  zu  bedauern,  dass  die  Entstehung  des 
Magens  uneröiiert  bleiben  rnnsste. 

Nachdem  nun,  soweit  es  die  eigenen  Beob- 
achtungen gestatteten,  die  Natui^chichte  der 
edlen  Goralle  dargestellt  wurde,  wendet  sich 
Lacaze  zu  der  Bebchreibung  ihres  l  anges,  wel- 
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eben  er  beBOoders  am  östlichen  Punkte  Algier», 
in  Calle,  genau  kennen  lernte.  Marsigli  be- 
schreibt  in  seincar  Histoire  physiqne  de  la  Mer 
(1725)  den  Fang  sehr  klar  und  ebenso  wie  La- 
caze:  sicher  hat  sich  seit  Jahrhunderten  jähr- 
lich an  der  Küste  von  Algier  und  Tunis  dasselbe 
Schauspiel  wiederholt. 

Im  Frühjahr  und  zum  zweiten  Mal  ^  am  An- 
fang des  Winters  sammeln  sich  dort  an  200  bis 
300  kleiner  Schiffe,  von  G — 14  Last  Traglähig- 
keit.  welche  Unternehmern  in  Genua,  Livorno, 
besonders  aber  in  Neapel  gehören  und  mit  Ita- 
Uänern  bemannt  sind.  Sie  zahlen  für  das  ganze 
Jahr  der  französischen  Regierung  400  Francs 
Abgaben  und  betreiben  dann  den  Fang  wie  und 
wo  sie  wollen.  Die  Coralle  wächst  an  den  stei- 
len zerrissenen  Küsten  und  zwar  wie  es  Mar- 
sigli schon  abbildet  mit  abwärts  gekehrten 
Aesten.  Grosse  Netze  werdiBn  min  an  den  Fei* 
sen  hergezogen,  die  CoraUen  damit  abgerissen 
und  indem  sie  sich  im  Netze  verwickeln  mit 
demselben  an  die  Oberfläche  gebracht.  Die 
Netz-Einrichtungen  sind  ganz  eigenthümhch.  Sie 
bestehen  zu  nächst  ans  einem  gleicharmigen  Kreuz 
▼on  Holzbalken  ,  das  im  .Kreuzpunkte  durch 
Steine  oder  Eisen  beschwert  ist,  und  bei  einem 
grossen  Schiffe  etwa  2met.  lange  Arme  besitzt. 
An  den  Enden  der  Arme  hängen  4 — 5  Faden 
lange  Taue  herab ,  an  denen  von  Strecke  zu 
Stireck^  Büschel  von  Hanfiietsen.  befestigt  sind, 
welche  Lacaze  ihrer  Form  nach  mit  den  Tuch- 
basen  yergleicht,  mit  dem  die  Schiffe  gewaschen 
werden.  Im  Mittelpunkte  des  Holzkreuzes  ist 
das  40  bis  80  Faden  lange  Tau  angebracht,  an 
dem  das  Netz  hinabgelassen  wird. 

Gewöhnlich  erlangt  dn  Schiff  tägUch  IVt  bis. 
3  Kilogramm  Goralle,  so  dass  jährlich  an  diesen 
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Küsten  etwa  30000  Kilogramm  gefangen  werden, 
die  dnen  Werth  von  etwa  2  Millionen  Francs 
darstellen.  Alle  diese  Corallen  gehen  nach  den 
italinnischen  Häfen,  vor  alli  n  Neapel,  und  geben 
dort  einer  grossen  Menge  von  Mengchen  Erwerb, 
welche  sich  mit  ihrer  Verarbeitung  zu  Schmuck 
beschäftigen.  Dadurch  steigt  der  Wertii  dieser 
Corallen  bis  an  10  Millionen  Francs.  Da  der  * 
ganze  1  anp^  und  Handel  mit  den  Corallen  sich 
also  in  den  Händen  der  Italiäner  befindet,  wel- 
che sich  mit  ihren  Schiffen  überdies  alle  Nah- 
rung und  Geräthe  mitbringen,  so  ist  es  Idar, 
dass  für  Frankreich  der  Besitz  der  grossen  Co* 
rallenbänke  keinen  directen  Vortheil  bietet.  La- 
caze's  Vorschläge  zur  Verbesserung  des  Coral- 
lenfangs  zwecken  vor  allen  darauf  ab  diese  be- 
deutende Erwerbsquelle  mehr  in  die  Häode  von 
Franzosen  zu  bringen  und  durch  einen  jährli- 
chen Wechsel  in  der  Beiiutzini^^  der  Bänke  niiior 
jetzt  so  oft  eintretenden  gänzlichen  Erschopiung 
derselben  vorzubeugen, 

Ketierstein. 


Forschungen  auf  dem  Gebiete  des  französi- 
schen und  meinischen  Kirchenreohts  nebst  ge- 
schichtlichen Nachrichten  über  das  Bisthum  Aa- 
chen und  das  Domcapitel  zu  Köln  von  Dr.  Her- 
mann Hü  ff  er,  Professor  der  Rechte  in  Bonn. 
Münster,  Druck  und  Verlag  der  Aschendorilschen 
Buchhandlung  1863. .  XVI  u.  380  &  in  Octav. 

•  Bekanntlich  ist^  seit  einiger  Zeit  über  die 

Frage  nach  dem  Eigontbuin  an  den  lürchenge- 
bäuden  und  an  den  Kirclihöfen  in  den  deutschen 
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Gobietstbeileu  des  linken  Kheinufers,  namentlich 
in  der  preussischen  Bheinprovinz  nnd  in  Bhein- 
Iiessen  ein  lebhafter  Streit  entbrannt.  Während 

näriilich  früher  nach  dem  Vorgarge  der  franzo- 
sisdicii  und  belgischen  Praxis  die  Kirchenfabri- 
ken als  die  eigenthumsberechtigten  äubjecte  be- 
trachtet wurden,  so  haben  sich  neuere  Erkennt* 
pfsse  des  Obertribunals  in  Berlin  und  des  Gas- 
sationshofs  in  Darmstadt  in  Gunsten  der  Civil- 
gemcinden  ausgesprochen.  Es  handelt  sich  dabei 
wesentlich  um  das  französische  Decret  über  d-'e 
Kirchenfabriken  vom  30.  December  ISOd.  Das- 
selbe war  auch  früher  schon  wegen  seiner  gro- 
ssen Wichtigkeit  für  den  gesamniten  kirchlidien 
Iicclitszustand  Frankreichs,  Belgiens  und  der 
Rheinlande  in  zahlreichen  exegetischen  und  sy- 
stematischen Werken  wissenschaftlich  bearbeitet 
worden;  und  es  sind  dann  in  der  neuesten  Zeit 
eine  Menge  von  Einzelschriften  erschienen,  wel- 
che die  angegebene  Controverse  speciell  erörtern. 
Es  ist  nun  der  Zweck  der  einen  unter  den  hier 
vereinigten  Abhandlungen  (S.  113 — 156)  »die 
neueste  wissenschaftliche  Bearbeitung  des  De- 
erets  über  die  Kirchenfabriken  und  die  in  der 
letzten  Zeit  hervorgetretenen  Streitfragen«  zu 
erörtern ;  der  Hr  Verf.  besclirüakt  sich  jedoch 
fast  ausschUesslicli  auf  die  Besprechung  eines 
Buchs  des  Brn  de  Sjo,  welches  eine  Ueberse- 
tzung  und  Erläuterung  des  ganzen  Fabrikde- 
crets  giebt.  In  Bezug  auf  die  streitige  Eigen- 
thumsfrage sprechen  sich  beide  Schriftsteller  in 
Uebereinstiinmung  mit  den  rheinischen  Gerichts- 
höfen für  das  Recht  der  Kirchenfabriken  aus. 
Wir  unsrerseits  sind  dadurch  nicht  überzeugt, 
können  aber  an  dieser  Stelle  um  so  weniger 
auf  eine  genaue  Darlegung  eingehn,  als  auch 
Hr  Professor  Ilüfl'er  von  eiuer  uuifabbeiideu  Dis- 
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cassion  absteht,  sich  Bür  ftuf  011) ige  ATiddutun- 

gen  beschränkt  und  sich  endlich  wiederl)olt  sehr 
entschieden  dafür  ausspricht,  dass  liier  weniger 
eine  i'rage  für  die  Wissenschaft  als  vielmehr  für 
die  Gesetzgebung  Torliege,  dass  bei  dem  Zu- 
stande der  Quellen  die  erstere  nicht  im  Stande 
sei  eine  allseitig  genügende  Losung  herbeizu^üh: 
ren,  dass  es  daher  Aufgabe  für  die  letztere  sei, 
die  vorwirrten  Verhältnisse  zu  ordnen,  und  der 
lange  andauernden  Rechtsunsicherheit,  der  Quelle 
immer  emeuer|;er  Streitigkeiten  endlich  ein  Ziel 
zu  setzen.  Anhangsweise  wird  noch  (S.  177 — 189) 
zu  dioser  Abhandlung  ein  Rechtsgutachten  des 
Hm  Kronsyndicus  Professor  Dr.  Bauerband  ujit- 
getheilt ,  welches  dieser  auf  den  Wunsch  des 
erzbischöflichen  Generalvicariats  zu  Köln  in  Be- 
zug auf  einen  Erlass  der  königl.  Regierung  zu 
Köhl  ertheilt  hat,  durch  welchen  unter  Bezug- 
nahme auf  die  Rechtsprechung  des  Obertribu- 
nals die  Landräthe  angewiesen  wiii'den,  die  Bür- 
germeister dabin  zu  instruii  en,  dass  sie  soweit 
es  nach  den  örtlichen  Verhältnissen  nöthig  er- 
scheinen könne,  Namens  der  Civilgemeinde  von 
den  vorhandenen  öffentlichen  Kirchhöfen  förm- 
lich Besitz  zu  erü reifen  hätten. 

Mit  dieser  Streitfrage  steht  dann  eine  andere 
in  einem  gewissen  Zusammenhange,  über  welche 
der  Hr  Verf«  sich  schon  früher  in  zwei  Schrif- 
ten ausgesprochen  hat,  ^lind  auf  die  er  auch  in 
dem  vorliegenden  Werke  wieder  genauer  eingeht, 
theils  in  der  schon  namhaft  gemachten  Abhand- 
lung bei  Gelegenheit  der  Besprechung  des  Buchs 
Ton  de  Syo ,  theils  in  einer  eigends  darauf  ge- 
richteten Untersuchung  (S.  157 — 175).  Es  han- 
delt sich  dabei  um  die  Verpfliclituiiü;  der  Civil- 
gemeinden  in  Bezug  auf  die  Cultuskosten ,  die 
zwar  was  die  Kosten  des  Gottesdienstes  und  die  Re- 
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paratnren  an  den  kirchlichen  Gebäuden  betrifft,  in 
subsidium  der  Kirchenfabrik  unbestritten  ist,  die 

aber  in  Bezug  auf  die  Herstellung  und  Unter- 
haltung der  Pfarrhäuser  den  schwersten  Be- 
denlcen  unterliegt,  besonders  im  Hinblick  aui' 
den  §  131  der  rheinisch-westphälischen  Kirchen- 
Ordnung  vom  5.  März  1835  und  das  Gesetz  fiber 
die  Cultuskosten  vom  14.  Marz  1845.  Man  wird 
nun  bei  dem  Zubtande  der  Quellen  wiederum  sa- 
gen müssen,  dass  die  Lösung  dieser  ganzen  i  rage 
eine  äusserst  schwierige  sei,  auf  die  wir  in 
den  engen  Grenzen  dieser  Anzeige  nicht  ein- 
mal den  Versuch  machen  dtirfen  naher  einzu*- 
gehn.  Um  so  weniger  als  vnr  auch  hier  mit  der  An- 
sicht des  Hrn  Verfs  völlig  übereinstimmen,  dass 
eine  vollkommene  Klarheit  und  Bestimmtheit  un- 
erreichbar bleibe,  weil  die  Gesetze  selbst  nicht 
klar  und  bestimmt  sich  ausdrücken,  und  dass 
eine  authentische  Interpretation  oder  vielmehr 
die  genaüere  Fassung  und  Verbesserung  des  Ge- 
setzes vön  1845  unumgänglich  erscheine,  wenn 
die  fortdauernde  Rechtsunsicherheit  und  zugleich 
die  confessionelle  Missstimmung  beseitigt  werden 
solle. 

Der  Herr  Verf.  hat  wenigstens  nichts  unver-. 
sucht  gelassen,  um  mit  den  Mitteln  der  Wissen- 
schaft zur  Klarheit  über  diese  Streitpunkte  zu 
gelangen.  Unbefriedigt  von  der  bisherigen  Me- 
tiiode,  die  sich  auf  Interpretation  d^s  Wortlauts 
beschränkte,  hat  er  nun  auch  den  Versuch  gemacht, 
aus  derGeschichte  der  Entstehung  desFabriktlecrets 
neue  Momente  zur  Aufklärung  herbeizubringen. 
Die  Resultate  dieser  Forschungen  sind  in  der 
ersten  Abhandlung  (8.  1  — 112)  niedergelegt. 
Wir  wollen  versuchen,  das  Wesentliche  hervor- 
zuheben. 

Wie  überall  in  den  letzten  Jahihunderten 
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des  Mittelalters  die  Gemcindea  durch  die  Eiü- 
richtung  der  Kirchnieister-  oder  Kastenvögte  (vi- 
trici,  provisores)  eiam  bedeutenden  Einfluss  auf 
die  Verwaltung  dee  Fabrikguts  erlaii^^ten,  «o 
wurde  namentlich  von  Seiten  der  iraiizübiüclien 
Staatsgewalt  die  Aiisbildnnjr  und  (osto  Organisa- 
tion solcher  Behörden  mit  glücklichem  Erfolge 
befördert.  Indem  man  sich  jedoch  Yon  Seiten 
der  Regierung  auf  die  Feststellung  der  allgemei- 
nen  Normen  beschränkte ,  so  überliess  man  die 
Regulirung  der  Einzelnheiten  sowohl  in  Bezug 
auf  Organisation  als  in  Bezug  auf  Geschäftsfüh- 
rung der  Autonomie  der  einzelnen  Fabriken, 
unter  wachsamer  GontroUe  der  IWlamente.  £6 
entstanden  auf  diese  Weise  seit  dem  sechzehn- 
ten Jahrlmndert  umfassende  Reglements  ,  die 
zwar  unter  einander  im  Detail  verschieden  sind, 
in  den  Grundztigen  jedoch  übereinstimmen.  Un- 
ter diesen  nimmt  das  Reglement  fiir  die  Kirche 
St.  Jean  enGrere  in  Paris,  welches  am  2.  April 
1737  vom  Parlamente  bestätigt  wurde,  einem 
ausgezeichneten  Platz  ein,  theüs  wegen  der  Klar- 
heit und  Ausführlichkeit  seiner  Bestimmungen, 
theils  weil  es  vielen  andern  zum  Vorbilde  ge- 
dient hat,  und  also  ein  deutliches  Bild  des 
durchschnittlichen  Rechtszustandes  darbietet. 
Dasselbe  ist  bereits  von  Durand  deMaillane  als 
Musterwerk  in  seinem  dictionnaire  de  droit  ca- 
nonique  (T.  I.  p.  09ö  s.  v.  fabrique)  vollständig 
mitgetheilt  I  indessen  in  Deutscliland  ist  es  bis- 
her noch  nicht  gedruckt  und  kaum  gekannt; 
man  wird  daher  dem  Hn  Vf.  sehr  dankbar  sein 
■müssen  für  den  Abdruck ,  den  er  hier  gegeben 
hat;  es  werden  dadurch  viele  herkömmliche 
Vorstellungen  bedeutend  modificirt. 

Es  besteht  danach  eine  Gemeinderepräsenta« 
tioB  in  zwei  Abtheilungen ;  das  bu^u  ordinaire 
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und  die  assemblee  generale.  Die  Generalver- 
sammlung besteht  aus  allen  angesehenen  Perso- 
nen (personnes  de  consideration)  oder  wie  sie 
auch  genannt  werden,  Notabein  derPfarrd,  wo- 
bei  die  Staats •  und  Gemeindebeamten,  nament- 
Hell  die  Mitglieder  der  Gerichtbhöfe ,  femer  die 
Advocateii,  die  Armencoiniidssäre  besonders  her- 
vorgehoben werden.  Wir  wissen  jedoch  aus  ei- 
ner Aensserung  in  einem  Berichte  des  Staats« 
raths  vom  Jahre  1809,  dasa  in  den  kleinem  Ge- 
meinden, namentlich  auf  dem  Lande  die  Ge- 
sammtheit  der  Einwohner  berufen  wurde;  »dans 
les  villages  oü  la  population  etait  moindre  on 
convoquait  tous  les  habitants«.  Unter  ganz  sin- 
galären  Verbältnissen  endlich  war  es  zur  Bil- 
dung solcher  Organe  gar  nicht  gekommen,  viel- 
mehr die  ruuuiapale  Administration  zur  Wahr- 
nehmung dieser  Functionen  l>erufen,  so  z.  B.  in 
der  Provence,  weil  hier  wie  es  in  jenem  Be- 
richte des  Staatsratiis  heisst:  U  £§odabte  n'avait 
jamais  eu  assez  de  force  pour  dissondre  le  corps 
social  et  robliger  a  se  recomposer  pour  ainsi 
dire  par  cori)oration.  Die  regelmässigen  Sitzim- 
gen  dieser  Generalversammlung  sollen  dreimal 
jährUch  stattfinden,  und  zwar  ist  die  Ostern 
stattfindende  Versammlung  zur  Wahl  der  Kirch- 
meister (margufllers),  die  andere  am  Thomastage 
zur  Recbnuiigsablage  an  Seiten  des  geschäfts- 
lülirenden  Kirchmeisters,  und  die  dritte,  Weih- 
nachten, zur  Wahl  eines  Armencommissärs  be- 
stimmt. Damit  ist  auch  schon  das  Wesentliche 
über  die  Gompetenz  der  Generalversammlung  ge- 
sagt, und  es  ist  nur  noch  hinzuzufügen,  dass 
•"t  überhaupt  die  Besciilussfassung  in  wichtifice- 
reu  Angelegenheiten,  wohin  namentlich  die  Ge- 
nehmigung zu  Anleihen  und  zu  Processiuhrungeu 
garedmet  wird,  gebübH.  Neben  den  r^elmäesi- 
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gen  könneii  auch  ausserordentliche  Generalver- 
sammlangen  abgebalten  werden,  die  durch  den 
ersten  marguiUer  nach  Beschloss  der  engem 
Versaminlung  berufen  werden  müssen,  indem 

Tag  und  Stunde  sowohl  in  der  Kirche  Öffentlich 
als  auch  durch  besondere  Einladungsschreiben 
der  einzelnen  Berechtigten  mitgetheilt  wird.  Das 
bureau  ordinaire  besteht  ans  dem  Pfarrer  nnd 
vier  Eircbmeistem;  höchst  eigentbümlich  ist  die 
Stellung  des  Pfarrers;  er  soll  zwar  den  ersten 
Platz  haben,  ebenso  wie  in  den  Generalversamm- 
lungen, aber  den  Vorsitz  führt  der  erste  Kirch- 
meister,  dieser  leitet  namentUch  auch  die  Ab- 
stimmung, der  Pfarrer  soU  seine  Stimme  unmit- 
telbar vor  ihm  abgeben,  verkündet  auch  das 
Resultat  der  Abstimmung,  leitet  überhaupt  die 
Verhandlungen  nnd  nöthigenfails  giebt  sein  Vo- 
tum den  Ausschlag.  Die  Kirchmeister  werden, 
wie  schon  erwähnt,  in  der  Osterrersammlung  der 
grösseren  Geroeinderepräsentation  gewählt;  der 
Bericht  des  Staatsraths  weiss  zwar  von  einem 
Widerstrehen  der  Kirchengewalt  gegen  diese  Be- 
stellungsart zu  erzählen,  constatirt  aber,  dass 
bis  auf  wenige  Ausnahmen  dasWahlprincip  aller 
Orten  zur  Ajaerkennung  gelangt  sei;  unter  den 
Ausnahmen  wird  die  Kirche  vonTroyes  erwähnt, 
welche  ständige  vom  Bischöfe  ernannte  Kirch- 
meister habe.  Nach  dem  Reglement  von  St. 
Jean  enGreve  ist  jedoch  die  assemblee  generale 
bei  ihrer  Wahl  an  gewisse  Erfordernisse  gebun- 
den, insofern  der  erste  Kirchmeister  der  Zahl 
der  vornehmsten  Personen  derParochie  (person- 
nes  les  plus  qualifiees  de  la  paroisse)  und  na- 
mentlich den  obersten  Beamten  der  souveränen 
Gerichtshöfe  entnommen  werden  soll,  während 
das  zweite  Mitglied  dem  Stande  der  Advocaten 
oder  einem  andern  ähnlichen  Bemfikreise  ange- 
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hören  muss,  und  die  beiden  letzten  dem  Bürger- 
Stande  za  entnebmen  sind,  dem  Kreise  der 
früheren  Armencomtnissare,  sie  dürfen  jedoch 

keine  mechanische  Kunst  ausüben.    Diese  bei- 
den letj^teren  Kirchnieister  sind  ausschliesslich 
üeschäftsfübrer ,   während  die  beiden  andern 
mehr  die  Stellung  von  Ehrenvorstehern  haben, 
doch  soll  diese  Scheidung  nach  einer  Bemerkung 
in  dem  mehrgedachten  Staatsrathsgutachteii  eine 
Eigenthümlichkeit  von  Paris  und  den  grösseren 
Stfirlten  gewesen  sein.     Die  jährliche  Wahl  be- 
zieht sich  immer  nur  auf  einen  Ehrenvorsteher 
und  einen  wirklichen  Kirchmeister,  indem  die 
Amtsdauer  eine  zweijährige  ist  und  jedes  Jahr 
die  Hiiltio  ausscheidet.    Die  regelmässigen  Si- 
tzungen dieser   Kirch  meist  erst  übe    finden  alle 
vierzehn  Tage  des  Montags  um  2  Uhr  Nachmit- 
tags statt.     Die  hauptsächliche  Aufgabe  dieser 
Behörde  ist  die  Rechnungsführung  hinsicht- 
lich des  Fabrikvermögens,  worüber  im  Regle- 
ment sehr  ausführliche  Vorschriften  gegeben  wer- 
den.   Sie  hat  sodann  einen  gewissen  Antheil  an 
der  Armen  Verwaltung,  für  die  es  zwar  eigene 
Behörden  (bureaux  de  charite)  gab,  die  Jedoch 
im  Hause  und  unter  dem  Vorsitz  des  Pmrrcrs 
abgehalten  wurden;    die  Kirchraeistcr  durften 
daran  Theil  nehmen  »snivant  leur  zele« ;  sie  ver- 
walteten femer  das  Vermögen  und  bewahrten 
die  Gelder  und  Documente  in  demselben  Ver- 
schluss mit  denen  der  Fabrik;  sie  allein  durf- 
ten dem  tresories  des  pauvres  das  ihm  Zukom- 
mende auszabk  ii.    Endlich  hatte  auch  die  Kirch- 
meisterstube   einen    gewissen  Antheil    an  der 
kirchlichen  Stellenbesetzung,  indem  sie  nicht  nur 
die  niedem  Kirchendiener  wie  Organist  und  KU- 
ster,  sondern  auch  die -Advents-,  Fasten-,  Pas- 
sions- und  Nachmittags-Prediger  anzustellen  hat- 
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ten,  während  es  dagepjen  ein  Kecht  des  Pfan  ers 
war,  die  Stellen  der  Hülisgeistlichen ,  Diaconen 
und  Subdiaconen  zu  besetzen.  Ueber  jene  un- 
tern Beamten  steht  der  Kiichmeisterstube  anch 

eine  Disciplinargewalt  zu. 

•  Duich  die  Revolution  in  Folge  der  allgemei- 
nen Einziehung  des  Kirchenguts  kamen  diese 
Einrichtungen  in  VerfoU,  und  erst  durch  das 
organische  Gesetz  vom  8«  April  1802  wnrde  wie- 
der die  Herstellung  von  Kirchenfabriken  behofe 
der  Erhaltung  der  kirchlichen  Gebäude  und  der 
Verwaltung  der  Almoben  anireordiiet.  Der  ila- 
mahge  Cultnsminister  Portalis  hielt  es  jedoch 
nicht  für  räthlich  ein  allgemeines  Gesetz  daräber 
zu  erlassen,  die  Anfertigung  der  Fabrikdecrete 
wurde  vielmehr  den  einzelnen  Biscliöfen  vorbe- 
haltlich der  Genehmigung  des  Staatsoberhaupts 
anheimgegeben.  Die  Einrichtungen,  welche  aut 
diese  Weise  bei  aller  Verschiedenheit  im  Ein- 
zelnen in  wesentlich  gleichen  Grundziigen  sidh 
bildeten,  unterschieden  sich  jedoch  von  den  frühem 
durchaus.  Es  fehlte  zunächst  an  jener  Primär- 
versammlung,  in  welcher  der  Schwerpunkt  der 
kirchlichen  Vermögensverwaltung  vor  der  Kevo- 
Intion  gelten  hatte;  man  meinte,  dass  jetzt  das 
Eirchenvermögen  nicht  bedeutend  genug  sri,  um 
viele  Menschen  hinreichend  zu  beschäftigen,  und 
dass  ausserdem  mit  allgememen  Versammlungen 
lange  genug  Missbrauch  getrieben  sei ;  noch  im 
Februar  1809  erklärte  die  section  de  Tinterieur 
des  Staatsraths:  on  ne  retembera  point  dans 
les  incohyenients  des  assemblees  populaires, 
qu'une  bomic  police  repousse  tuujuurs.  Es  gab 
dann  nrich  den  Reglements  der  Bischcifc  zwar 
bei  jeder  Fabrik  wie  früher  zwei  Behörden,  con- 
seil  und  bureau;  aber  das  conseil  besteht  in 
der  ßtadt)^  aus  siebai^  in  den  Landgemeinden 
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aus  fünf  Mitgliedern;  das  bureau  besteht  aus 
drei  Kirchmeistem;  die  Mitglieder  beider  Behör- 
de sollten  das  erste  Mal  vom  Bischöfe  im  Ein- 
yernehmen  mit  dem  Präfecten  aus  den  Staatsbe* 
amten  und  höchstbesteuerten  Grundbesitzern, 
nachher  durch  Cooptation  des  conseil  ernannt 
werden.     Entllich  dem  Pfarrer  sollte  in  beiden 
Behörden  der  Vorsitz  zustelm,  was  der  Minister 
Portalis  in  «inem  Beridite  vom  Juli  1806  da* 
mit  rechtfertigte,  dass  diese  Versammlungen  ge- 
wissermasscn  unter  den  Augen  des  Pfarrers  und 
im  Schatten  seines  A  mts  abgehalten  wurden.  Diese 
Gestaltung  der  Dinge  wurde  nun  aber  noch  im 
Laufe  des  Jahres  1803  dadurch  alterirt,  dass 
den  Fabriken  alle  ihnen  früher  zugestandenen, 
noch  nicht  yeräusserten  Güter  und  nidit  trans-. 
ferirten  Renten  zurückgegeben  wurden,  mit  der 
durch  den  damaligen  Minister  des  Innern Chaptal 
hinzugefügten  Bestimmung,  dass  dieselben  ähnlicli 
wie  die  Communalgüter  durch  drei  unter  Con- 
currenz  des  Pfarrers  und  Maires  durch  den  Prä- 
fecten zu  ernennende  Kirchmeistcr  verwaltet  wer- 
den sollten,  wobei  dem  Pfarrer  berathende  Stim- 
me gewährt  wurde.     Indem  diese  Einrichtung 
nicht  bloss  in  denjenigen  Departements  einge- 
führt wurde,  wo  wirldich  Güter  zu  restituiren 
waren,  sondern  auch  in  vielen  andern,  wo  be- 
reits jene  durch  die  JJischüfe  eingeführten  Kir- 
chenvürstände  bestanden,  so  ergab  sich  daraus 
ein  Zustand,  der  auf  die  Dauer  nicht  aufrecht 
zu  erhalten  war.  Doch  kam  es  erst  nach  deni 
Rücktritt  und  bald  darauf  erfolgtem  Tode  des 
Ministers  Portalio  unter  Jessen  Nachfolger  Bigot 
de  Preameneu  zum  Erlass  einer  allgemeinen  Fa- 
brikordnung für  das  ganze  Beich,  wodurch  die- 
ser Verwirrung  ein  Ende  gemacht  \\Tirde. 

lieber  die  Verhandinngen,  die  darüber  im  Laufe 
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des  Jahres  1809  geführt  wurden,  ist  es  dem 
Bxn  Verf.  gelangen,  durch  Mitthdlnng  bisher 
nngedruckter  Actenstiicke,  die  er  bei  einem  mehr- 
maligen xVufeDÜialte  in  Paris  während  der  letz- 
ten Jahre  in  den  Arcbiven  des  kaiserlichen 
btaatsraths  und  im  kaiserlichen  Archive  gefun- 
den hat,  neues  JAvht  zu  verbreiten.  Es  ist  das 
einerseits  ein  Bericht  des  Staatsraths,  Abthei- 
Inng  des  Innern,  nebst  einem  entsprechenden 
Gesetzentwurfe  vom  Februar  1809,  der  nach  der 
Meinung  des  Herrn  Professor  Hüffer  von  dem 
Staatsrathe  Portalis,  dem  Sohne  des  Ministers 
herrühren  soll,  und  wegen  seiner  genauen  Dar* 
Stellung  der  geschichtlichen  Verhältnisse  TOn  uns 
im  Vorhergehenden  schon  öfter  erwälmt  ist ;  an- 
dererseits ein  Bericht  des  Cultusministcis  vom 
Juli  desselben  Jahrs,  der  sich  sehr  auslührlich 
über  alle  hier  in  Betracht  kommenden  Fragen 
verbreitet,  und  der  entsprechende  Gesetzent* 
wurf,  der  jenen  ersten  an  Umfang  um  das 
Doppelte  übertrifft;  derselbe  findet  sit']i  übrigens 
erst  im  Nachtrage  abgedruckt,  da  es  dem  Hrn 
Herausgeber  ani'angs  nicht  erlaubt  gewesen  war 
eme  Abschrift  zu  nehmen.  Die  letzten  Verband- 
lungen  fiber  das  Fabrikdecret  haben  dann  wie 
die  Andeutungeil  in  den  proees-vcrbaux  über  die 
Staatsrathsverhandlungen  nocliweisen,  unter  dem 
Vorsitze  des  Kaisers,  indem  der  jüngere  Portalis 
wiederum  Berichterstatter  war,  am  15.  u.  28.  Dec. 
stattgefunden.  Unterm  30.  December  erfolgte 
die  Unterschrift  des  Kaisers,  dennoch  hat  die 
Publication  erst  im  Juli  1810  stattgefunden,  bis 
dahin  dauerten  die  Verhandlungen  des  Cultus- 
ministers  mit  dem  Staatsminister  Herzog  von 
Bassano  über  einzelne  Abänderungen  fort,  die 
jedoch  keinen  Erfolg  hatten. 

Im  Ganzen  sind  die  von  den  Bischöfen  i.  J.  1803 
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I^clefrten Grundlagen  beibehalten,  naniOTitHeh  was 
die  Organisation  der  Fabrik -Behörden  betrifft; 
hinsichtlidi  der  Functionen,  besonders  der  Ver- 
n)(  )gensY6rwaltang  hat  man  das  ältere  Recht  viel- 
fach wiederhergestellt,  und  das  Reglement  für 
St.  Jeane-Grcve  oft  wörtlich  benutzt;  die  Be- 
deutung der  Fabriken  für  das  Arraenwesen  wurde 
aber  nicht  erneuert;  endlich  entwickeiite  sich 
eine  eigentbiunliche  früher  unbekannte  enge  Be- 
ssiehung  .  der  Cüvilgemeinde  zur  Kirchenfobrik; 
denn  indem  man  nach  dem  Verluste  des  Kir- 
cheiivermögens  die  Pflicht  der  Civilgemeinde  für 
die  Bedürfhisse  des  Cultus  erhöhete  und  schärfte, 
60  entstand  auch  die  Neigung  an  der  Verwal* 
•  tungiund  Verwendung  des  Fabrikvermögens  Aa- 
theil  zu  bekommen.  Diese  Ansprüche  kamen 
dann  auch  im  Decrete  dadurch  zm  Geltung,  dass 
theils  der  Büiizermeister  neben  dem  Pfarrer  £^e- 
borenes  Mitglied  der  Kirchenfabrik  sein  sollte, 
wogten  sich  die  zur  Prüfung  des  Decrets  beru- 
fene Commission  von  Bischöfen  noch  gatiz  zu* 
letzt  ausgesprochen  hatte  theils  in  Fällen  wo 
die  Civilgemeinde  subsidiarisch  liaften  oder  Bei- 
träge zahlen  musste,  dem  Gemeinderathe  das  Bud- 
get der  Fabrik  vorgel^  werden  muss.  In  epgster 
Verbindung  mit  diesem  Decret  stand  dann  noch 
das  Gesetz,  wodurch  eben  der  Kirche  die  nöthi- 
gen  Kinküiifle  verschafft  werden  sollten;  es  ist 
gleichzeitig  mit  dem  Decrete  berathon,  und  nach 
eingehenden  Berathungen  am  und  14.  Febr. 
1810  TOm  gesetzgebenden  Körper  genehmigt  und 
sofort  imblicirt;  es  bestimmt  für  die  regelmässig 
gen  Bedürfnisse  des  Cultus  eine  Erhöhung  der 
Personal-  und  Mobiliarsteuern,  wudurch  alle 
steuerpfliclitigen  Bewohner  getrulfen  worden,  für 
die  kirchlichen  Gebäude  einen  Zuschlag  auf  die 
Grundsteuern,  indem  vor  der  Revolution  die  Last 
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der  Uuterlxaltjoog  der  Gotteshäuser  hauptsäch* 
Uch  auf  dem  grossen  Zehnt  geruhet  hatte,  der 
zu  Gunsten  der  Grundbesitzer  aufgehoben  war. 

Es  ist  dies  eben  das  Gesetz ,  welches  zum  Er- 
lass  des  rbeia-preussischen  Gesetzes  vom  14. 
März  1845  die  Veranlasung  gewesen  ist. 

■  Die  Abhandlung  über  die  Wiederherstellung 
und  die  Statute  des  Kölner  Domcapitels«  (S. 
244 — 364)  führt  den  Hm  Verf.  weit  in  die  Ge- 
schichte dieser  Corpuratiun  zurück,  die  bisher 
fast  gar  nicht  bearbeitet  ist,  und  für  die  es  ihm 
gelungen  ist  auf  dem  Provincialarchiv  zu  Düs- 
seldoriT  eine  Menge  höchst  werthyoUer  noch  un- 
bekannter Materialien  aufzufinden.  Der  Herr 
Yerf.  ist  jedoch  sehr  weit  von  dem  Ansprüche 
entfernt,  hier  schon  eine  vollständige  und  genü- 
gende Darstellung  der  rechtüchen  Entwicklung 
und  Ver&ssung  des  Köhier  Kapitels  gegeben  zu 
haben,  und  Terspijcht  ausdrücklich  das  Gege- 
bene zu  ergänzen,  Tielleicht  es  in  Yollkommener 
Gestalt  dem  Leser  wieder  vorzuführen.  So  sehr 
Hr  Professor  Hüffer  sich  dadurcli  den  Dank  .'il- 
1er  Kechtshistoriker  erwerben  würde,  so  müssen 
wir  doch  hervorheben,  dass  auch  jetzt  schon 
sehr  Bedestendes  tou  ihm  geleistet  ist.  Es  ist 
leider  an  diesem  Orte  nicht  möglich  Einzelnes 
näher  darzulegen,  doch  möchte  ich  namentlich 
auf  die  interessanten  Ausfuhrungen  über  das 
Aufhören  des  gemeinsamen  Lebens,  über  das 
Erfordemiss  des  Adels,  über  die  Bischo&wahlen» 
und  ganz  besonders  über  die  ausgedehnten 
Hechte  des  Capitels  in  Bezug  auf  die  politischen 
Verhältnisse  des  Kurfürstenthums  verweisen. 

Die  letzten  Abschnitte  dieser  Abhandlung 
haben  die  Schicksale  des  Kölner*  Domcapitels 
nach  dem  Frieden  vjon  Lüneville,  wo  dasselbe 
für  die  Gebiete  des  rechten  Bheinufers  in  Ams- 
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berg  bekanntlicli  fortbestand,  zum  Gegenstände. 
Für  diese  Verhältnisse  kommt  dann  aber  vor- 
zugsweise die  letzte  noch  nambaft  zu  machende 
Abhandlung  in  Betracht,  die  yon  der  Errichtung, 

üeschichte  und  Aufhebung  des  Aachener  Bisthums 
in  den  ersten  Deceunieü  des  gegenwärtigen  Jaiir- 
hunderts  handelt  (S.  190 — 243).  Auch  hier  ruht 
die  Darstellung  wesentlich  auf  archivalischen 
Quellen )  Ton  denen  die  widitigsten  abgedruckt 
sind,  und  enthält  eine  wirkliche  Bereicherung 
unserer  Kenntniss  der  damaligen  Vorgänge.  An 
einer  umfassenden  üarhtellung  der  Verhältnisse 
der  Kirche  gegenüber  der  iranzösischen  Keyolu- 
tion  fehlt  es  bekanntlich  noch  gänzlidi.  Beson- 
ders dankenswerih  ist  namentlich  noch  d^  Ab- 
druck des  Restitutiünsdecrets  und  der  Statuten 
des  jetzigen  Kölner  Domcapitels  um  so  mehr 
als  neuere  Statuten  deutscher  Domcapitel  bisher 
noch  nicht  yeröfientlicht  sind. 

Gewiss  ist  dieses  Buch  ein  sehr  bedeutende 
Fortschritt  auf  dem  Wege,  der  endlich  zu  dem 
schon  so  lange  gewünschten  »Kirchen rechte  der 
deutschen  Provinzen  des  linken  Rheinulers«  lüh- 
reu wird. 

Emst  Meier. 


Souvenirs  d'Orient.  La  Bulgarie  Orien- 
tale par  le  Dr.  C.  Allard  (inspecteur  des 
eaux  de  Boyat,  Chevalier  de  la  l^on  d'hon- 
neur),  suivie  d'une  notice  snr  le  Danube  par  M. 

J.  Michel  (ingenieur  des  ponts  et  chaussees) 

et  de  l'explicatiou  des  inscriptions  par  M.Leon 
Eenier  (mcmbre  de  linstitut).  Üuvrage  orne 
de  7  gravures  et  de  2  cartes.  Paris,  Adiien  le 
Giere  et  Co.  C.  Dillet.  1864. 
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Dev  Verf.  hat  als  Arzt  während  des  Krim- 
krieges eine  Gommission  französischer  Ingenieure 
in  die  Dobmdscha  begleitet,  wo  im  Zusammen* 

hange  mit  den  damaligen  militairisclien  Opera- 
tionen eine  Strasse  zu  kürzerer  Verbindung  der 
Donau  mit  dem  Meere  in  der  Richtung  von 
Rassova  auf  Eüstendsche  hergestellt  werden 
sollte.  Seine  Reiseerinnerangen  sind  ein  dan- 
kenswerther  Beitrag  zur  geographischen  Kennt- 
niss  dieses  nicht  sehr  häufig  von  beobachtenden 
Augen  gesehenen  Landstriches.  Er  schildert  die 
Strecke  zwischen  Silistria,  Schumla  und  Varna, 
zum  Theil  eingenommen  durch  das  waldreiche 
Gebirge  des  Deli-Urman,  im  Oanzen  ehoi  fracbt^ 
bares  Culturland,  dann  die  nordwärts  sich  hin- 
aufziehende einförmige  Plateanlandschaft  der 
bulgarischen  Steppe,  wasscrlos,  aber  mit  einem 
Kranze  von  Seen  an  ihren  Rändern,  endlich  die 
nördlichst  in  die  Biegung  der  Donau  hineingrei- 
fenden Bergzüge  namentUch  des  Bescb-Tepe  bei 
Babadag ;  er  berührt  auch  den  Donaulauf  und 
die  gi'osse  Seeniederung  südlich  von  deren  Mün- 
dungen. Geographisch  und  geschichtlich  merk- 
würdig ist  ganz  besonders  der  Isthmos  der  Do- 
brudseha,  den  die  sich  begegnenden  Biegungen 
der  Donau  und  der  Meeresküste  grade  zwischen 
den  schon  genannten  Orten  Küstendsche  und 
Rassova  oder  etwa  Tschernawoda  bilden.  Die 
Annäherung  des  Flusses  an  das  Meer  an  dieser 
Stelle  hat  grade  bei  dem  weiten  Umwege,  den 
sein  Lauf  bis  zur  Mündung  nachher  erst  noch 
nimmt,  und  bei  den  mancherlei  Hemmnissen  für 
die  Schifffahrt  auf  dieser  letzten  Strecke  immer 
wieder  auf  den  Gedanken  einer  Abkürzung  des 
Weges  geführt.  Die  Ausfuhrung  eines  Verbin- 
dungskanales  erseheint  allerdings  nur  auf  unge- 
nügenden Karten  als  ein  leichtes  Unternehmen, 
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da  in  Wirklichkeit  ein  Plateau  von  ansehnlicher 
Hohe  den  von  der  Donau  ab  gegen  das  Meer 
gerichtet  sich  lang  hinziehenden  See  Kara-Su 
Yon  der  Küste  trennt«  Einen  Strassenbau  hat 
aber  in  neuerer  Zeit  zuerst  jene  französische 
Commission  wirklich  durchgesetzt  und  eine  eng- 
lische Gehellschaft  ist  dem  sogar  bereits  mit 
dem  Bau  einer  Eisenbahn  von  Tscheruawoda 
nach  Küstendsche  gefolgt.  Diese  Versuche  ha* 
ben  jedesfalls  noch  eine  bedeutende  Zukunft. 

Aber  auch  für  die  alte  Geographie  ist  die 
eigenthümliche  Wichtigkeit  dieser  Gegend  nicht 
zu  übersehen  und  es  sind  grade  ein  paar  dahin 
schlagende  Punkte,  um  derentwillen  ich  das 
Buch  des  Dr.  Allard  hier  zur  Anzeige  bringen 
möchte. 

Die  Bedeutung  nämlich  der  alten  Stadt  To- 
mis  oder  Tomoi ,  bei  dereii  Nennung  man  sich 
jetzt  vielleicht  zunäclist  nur  des  verbannten  Dich- 
ters zu  erinnern  pflegt,  beruhte  offenbar  auf 
ganz  derselben  Gunst  der  geographischen  Ver- 
hältnisse ,  welche  heute  wie  gesagt  einen  Canal 
wenn  auch  nur  in  unpraktischem  Projecte,  eine 
Strasse  und  eine  Eisenbahn  aber  bereits  in 
Wirklichkeit  hervorgerufen  haben  und  welche 
für  die  Blüthe  von  Ortschaften  wie  Tscherua- 
woda und  Küstendsche  oder  des  aut  halbem  Wege 
zwischen  diesen  beiden  erst  nach  dem  Krim- 
kriege  an  der  Stelle  des  iiJtercn  Karasu  entstan- 
denen Medschidie  sich  wirksam  zeigen  werden. 
An  der  Meeresküste  kann  dieser  durch  die 
grösste  Nähe  der  Donau  hervorgerufene  naturli- 
che Verkehrsweg  seinen  Hauptausgangspunkt 
immer  nur  da  gehabt  haben ,  wo  derselbe  noch 
heute  ist ,  wo  der  einzige  wenn  auch  nicht  sehr 
tiefe  doch  gegen  Nordwinde  durch  eine  Land- 
zunge besonders  gesicherte  Landeplatz  sich  fin- 
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det.  Die  jetzige  Ansiedlung  dort  heisst  Küstend- 
sche,  Kostendsche,  ein  Nanrie,  in  dem  wir  das 
byzantinische  KoavaTavziavd  nicht  wohl  verken- 
nen können.  Vollkommen  sicher  ist  es  nun 
aber  nach  zwei  in  Küstendsehe  gefundenen  In* 
Schriften  aus  der  Zeit  Hadrians,  dass  die  noch  ^ 
ältere  Stadt  an  dieser  geographisch  so  begün- 
stigten Stelle  Tonii  war.  Dr.  Allard  thcilt  dieso 
Inschriften  mit  kurzen  Erläuterungen  iiemers 
mit,  allerdings  nicht  zum  ersten  Male.  Die  eine 
lateinische  findet  sich  nach  Mercklins  Publication 
bereits  im  Henzenschen  Orelli  (5287»,  die  rich- 
tige Lesung  der  letzten  Zeile  senat.  pupnlusquo 
Tomitanorum  wird  nach  einem  Papierabdrucke 
von  R.  bestätigt),  die  zweite  griechische,  welche 
die  Weihung  einer  Statue  des  M .  Aurelius  Ve- 
ras durch  den  otno^  tAv  T6(ih  vavxXijgmp 
enthält,  war  aucli  schon  von  Mercklin  in  Ger- 
liards  archäologischer  Zeitung  (VIII,  S.  110)  her- 
ausgegeben. Dieser  Stein  soll  jetzt  nach  1^'rank- 
reich  gebracht  sem.  An  diese  topographisch 
entscheidenden  Inschriften  reihen  sich  bei  Allard 
noch  acht  andre.  Eine  längere  griechische  weilit 
dem  Serapis,  seinen  ^soi  fsvpvaoi  und  dem  T, 
Ailius  Hadrianus  Antoninus  und  dem  M.  Aure- 
lius Veras  einen  Altar,  eine  vierte  lateinische 
gilt  dem  aus  Trajans  und  Hadrians  Zeit  bekann- 
ten  Q«  Marcius  Tubero,  eine  lateinische  aus  der 
Zeit  des  Konstantius  Chlurus  und  Galerius  ist 
an  die  mater  deum  magna  gerichtet,  wieder  eine 
lateinische  andre  an  den  Attys.  Eine  folgende 
gab  nach  Mercklin  schon  Henzen  im  Orelli  (52S7, 
in  praedio  suo  liest  Benier  in  der  letzten  Zeile). 
Wir  finden  endlich  noch  die  lat.  Grabschrift  ei- 
nes M.  Di)Tuitius  Capetoliiius,  centurio  der  legio 
XI  Claudia  Pia  fidelis,  als  deren  Hauptquartier 
das  Itiner.  Anton.  Dorostoram  (Silistria)  nennt. 
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Die  lets^te,  eine  mehreren  Verstorbenen  geltende 
griechische  Grabinschrift,  spricht  von  der  avd- 
amtug  tat  utOiPot  dwfunog  Mai  ßonfiov  nal  czijXiig, 
ans  denen  allen  also  das  Grabmal  bestand'. 
Eenier  meint,  das  doofia,  die  Grabkammer,  habe 
wahrscheinlich  die  Gestalt  eines  kleinen  Tem- 

Sels  gehabt  mit  einem  Altare  am  Eingange  und 
er  Inschriftstele.  C'est  la  forme  ordinaire  des 
grands  tombeanx  grecs.  Das  wäre  denn  doch 
wohl  etwas  zu  viel  gesagt.  Jedesfalls  haben 
wir  hier  aber  Altar  und  Stele  ausdi  iicklich  ne- 
ben einander  genannt,  ein  fii]*  die  Erklärungs- 
versuche eines  melischen  Beiiefe  (Annali  dell' 
insi.  1861,  p.  340  ff.)  bemerkenswerther  Um- 
stand. 

■  Auch  ohne  dass  der  Stadtname  in  diesen 
übrigen  Inschriften  vorkommt,  hätte  man  aus 
ihrer  Anzahl  und  Bedeutung  (cf.  Boeckh  C.  L 

'  gr.  2056)  mit  Wahrscheinlichkeit  schliessen  kön- 
nen, dass  sie  der  Hauptstadt  der  Moesia  infe- 
rior, dass  sie  Tonii  angeliürten.  Jene  zwei  erst 
genannten  machen  das  nun  aber  völlig  sicher. 
Tomi  lag  an  der  Stelle  des  heutigen  Kiistend- 
sehe.  In  den  Handbüchern  wie  noch  bei  For- 
biger  und  auf  den  Karten,  auch  den  neusten 
Eiepertschen,  findet  man  das  noch  nicht  richtig 

'  angegeben. 

Dr.  Allard  beschreibt  die  Lage  der  alten 
Stadt  auf  einem  »lyraförmigen«  Vorsprunge  der 
Küste  genauer,  dann  den  alten  Hafendamm  und 
die-  von  Meer  zu  Meer  über  den  Rücken  der 
Landzunge ,  also  wie  z.  B.  beim  alten  Pydna, 
laufende  und  noch  in  einzelnen  Resten  deutlich 
zu  erkennende  Stadtmauer.  Noch  die  türkische 
Mauer,  die  nach  der  Einnahme  des  Platzes  durch 
die  Bussen  im  Jahr  1829  geschleift  wurde,  schloss 
sich  dieser  alten  Befestigung  an.   Auch  eine  rö- 
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mische  Wasserleitung  soll  noch  asu  erkennen  sein. 
Die  bedeutendsten  alten  Mauerreete  finden  sich 
unmittelbar  am  Meeresufer.  Zerstreute  Trüm- 
mer sind  sehr  zahlreich;  rotlie  GraiuUäulen, 
IMrKki'  von  weissem  Marmor,  der  in  der  llm^j^e- 
geud  nicht  vorkommt,  zwei  ionisclie  Kapitäle, 
kleine  Inschriftenfragmente,  zahlreiche  Thonscher* 
ben,  Alles  zeugt  von  der  Bedeutung  des  Platzes 
im  Alterthume.  Allard  sah  nirgends  in  der  Do- 
naugegend  so  bedeutende  Ruinen. 

Beruhte  nun  ulso  die  Bedeutung  von  Tomi 
hauptsächlich  auf  seiner  Lage  an  dem  bezeich* 
neten  natürlichen  Verkehrswege,  so  kam  aber 
noch  ein  zweiter  Umstand  hinzu,  dem  Platze 
namentlicli  in  spätrümisclier  Zeit  eine  neue 
Wichtigkeit  zu  geben.  Die  Landenge  zwischen 
Donau  und  Meer  zog  nicht  allein  den  Verkehr 
an  sich,  sondern  sie  forderte  auch,  wie  wir  das 
ja  auch  z.  B  beim  Isthmos  von  Korinth  sehen, 
zur  Anlage  von  Befestigungen  auf,  deren  fester 
Endpunkt  im  Meere  wieder  nur  Tomi  sein  konnte. 

Drei  solcher  alter  Befestigungslinien  sind  noch 
deutlich  zu  erkennen;  ihre  Ueberreste  sind  zum 
Theil*  sehr  ansehnlich.  Der  Verf.  beschreibt  sie 
und  theilt  sie  auch  auf  einem  Specialkartchen 
des  Isthmos  der  Dobrudscha  verzeichnet  mit, 
verweist  dabei  auch  iiocli  niif  eiTio  neuere  l)e- 
sondere  Arbeit  über  dieselben  von  Jules  Michel 
(travaux  de  defense  des  Romains  dans  la  Do- 
oroudscha)  im  25.  Bande  der  Memoires  de  la 
bociete  des  Antiquaires  de  France. 

Diese  Befestip^nngslinien  beginnen  auf  der 
Donauseite  die  eine  nahe  südlich  vom  See  Kara- 
Su ,  die  zwei  andern  näher  am  See  von  Jeni- 
Kiöi  auf  dessen  Nordufer.  Ununterbrochen  nur 
mit  Durchlassen  iiir  die  Strassen  ziehen  sie  sich 
über  den  ganzen  Isthmos  hin  und  laufen  am 


Digitized  by  Google 


ISIO     Gott.  geL  Anz.  1864.  Stück  33. 

Meere  convergirend  nahe  siidlicli  von  Küstend* 
sehe  aus.  Die  eine  Linie  (grand  iosse)  besteht 
aus  einem  Erd walle  mit  -breitem,  tiefem,  nach 
Norden  gewandtem  Graben,  Wall  und  Graben 
an  vielen  Stellen  noch  zusammen  in  einer  Höhe 
von  10  Meter  erhalten.  Hinter  dem  Walle  liegt 
eine  lieihe  von  befestigten  Plätzen  (camps  re- 
tranches),  oöenbar  für  die  Besatzung  und  ihre 
Yorräthe  bestimmt.  Die  zweite  Linie  (fosse  de 
pierre)  ist  eine  Steinmaner;  auch  hinter  ihr  auf 
der  Südseite  liegen  zwei  befestigte  Lagerplätze. 
Während  diese  beiden  Werke  deutlich  gegen  ei- 
nen von  Norden  her  konmienden  Angriff  gerich- 
tet sind)  ist  die  dritte  Linie  (petit  fosse),  welche 
zumeist  nach  Süden  liegt,  ein  Erdwall  (aber  von 
geringerer  Hohe  als  der  der  ersten  Linie)  mit  ' 
dem  Graben  auf  der  Südseite.  Man  denkt  au 
eine  Rückendeckung,  der  Verf.  vergleicht  die  An- 
lage des  RömerwaUs  in  England;  damit  passt 
aber  nicht  recht  zusammen,  dass  dieser  sog«  pe- 
tit fosse  die  beiden  andern  nahe  am  Meere 
durchschneidet  und  nördlich  von  ihnen  sich  un- 
mittelbar an  die  alten  Mauern  von  Tomi  anlegt. 
Die  erste  und  zweite  Linie  durchschneiden  sich 
in  ihrem  Laufe  ebenfalls  und  zwar  zweimal. 
Offenbar  haben  wir  hier  Anlagen  verschiedener 
Zeiten  vor  uns ;  der  Verf.  meint,  der  grand  fosse 
sei  am  ältesten  und  ganz  fertig  geworden,  wäh- 
rend die  andern  beiden  nicht  ganz  zur  Vollen- 
dung gekommen  seien. 

Dass  diese  Befestigungslinien  mit  dem  Kaiser 
Trajan,  dem  man  sie  zuzuschreiben  pflegt  und 
an  den  man  allerdings  leicht  bei  bedeutenden 
Bauanlagen  grade  im  Donaulande  denken  mochte, 
Nichts  zu  thun  haben,  behauptet  der  Verf.  wolil 
mit  Recht.  Er  glaubt  ihre  Anlage  oder  die  der 
einen  von  ihnen  demjenigen  Tnyan  zuBchreibeii 
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zu  dürfen,  welcher  mit  Profutuinis  unter  Kaiser 
Valens  im  J.  376  nach  der  verlorenen  Schlacht 
ad  Salices  die  Gothen  durch  Aufwerfeu  hober 
VerBchanzungen  abzuhalten  suchte.  Der  Bericht 
.  des  Amniianus  Marcellinus  (31,  8),  auf  welchem 
für  uns  die  Kunde  von  diesen  Vorgängen  beruht, 
-  ist  wörtlich  genommen  nun  allerdings  nicht  rich- 
tig (s.  BesseU  in  Ersch  und  Grubm  £nc.  Art. 
Gothen  S.  174),  der  ganze  Zusanunenhang  sei« 
ner  Erzählung  zeigt  aber  doch,  dass  mit  den 
Aemimontanae  angu-^tiae  wirklich  die  eigentlichen 
Balkanpässe  gemeint  sind  und  nicht  der  Isthmos 
der  Dobrudscha.  Wir  können  also  der  Ansicht 
des  Verf.  hier  nicht  beitrrten. 

Das  scheint  dagegen  unzweifelhaft  behauptet 
werden  zu  können,  dass  die  Gothenkriege  über- 
haupt allerdings  den  Anlass  zur  Anlage  der  Be- 
feat^ungen  auf  dem  Isthmos  der  Dobrudscha 
gegeben  haben.  Nachdem  unter  Aurelian  Dacien 
töUig  aufgegeben,  die  Donau  6rf|nze  und  Ver* 
theidigungslinie  zunächst  gegen  die  Gothen  ge- 
worden war,  scheint  die  Vertbeidigung  an  dem 
Flusslaufe  unterhalb  Ilirsova  w  egen  der  vielen 
Inseln  im  Flusse  und  der  ausgedehnten  Sümpfe 
den  Römern  besondere  Schwierigkeiten  gemacht 
zu  haben ;  Themistius  sagt  das  in  seiner  zehnten 
licde  ausdrückhch.  Da  lag  es  nun  nahe,  gele- 
gentlich die  Vertbeidigung  der  langen  unbeque- 
men Linie  des  Flusslaufes  aufzugeben  und  sich 
mit  Preisgabe  eines  nicht  grossen  Gebietes  auf 
eine  Befestigung  der  kurzen  Strecke  des  Isthmos 
zurückzuziehen . 

Zosimos  (4,  40:  s.  Bessell  a.  a.  0.  S.  185) 
berichtet  von  einem  Vorgange  unter  den  Mauern 
von  Tomi)  welchen  ich  mit  den  BefestigungeUi 
die  uns  eben  beschäftigen ,  in  Zusammenhang 
bringen  mochte.     In  der  Stadt  liegt  römisdie 
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Besatzung  unter  Gerontios,  vor  der  Stadt  steht 
eine  auserlesene  Truppe  der  damals  im  kaisei^ 
liehen  Solde  dienenden  Gothen.  Zwischen  bei* 
den  kommt  es  zu  einem  Conflicte,  den  wir  hier 
nicht  weiter  verfolgen.  Ich  vermuthe  nur  so  viel, 
dass  diese  Gothen  vor  Tomi  die  Besatzung  des 
Befestigungswalles  auf  dem  Isthmos  bildeten ;  der 
wichtige  Posten  in  der  Stadt  selbst  war  einer 
römischen  Truppe  vorbehalten. 

Um  aber  mit  der  Anzeige  zum  Schlüsse  za 
konimen,  nenne  ich  noch  die  im  Altertbume  wich- 
tigen Punkte,  welciie  die  Reise  sonst  noch  be- 
rührt: Varna  (Odessus),  Baltschik  (reich  an 
Quellen,  daher  der  dMe  Name  Kqovvoi,  später 
Dionysopolis),  Mangalia  (Kallatis),  Kara-Kerman 
(Istros)  und  Silistria  (Dürostolum ,  Drista).  Sie 
boten,  wie  es  scheint,  keine  Gelegenheit  zu  wich- 
tigen Beobachtungen  wie  jene  über  Tomi  und  die 
sogenannten  TrajanswäUe ,  welche  wir  als  den 
£ur  alte  Geographie  werthyollen  Theil  der  Ar* 
^  beit  des  Dr.  Allard  hervorgehoben  haben. 
Halle.  Conze. 


^  Lettres,  instraotions  diplomatiques  et  papiera 
d'Stat  dn  cardinal  de  Bichelieu,  recueUhs  et 
publies  paiM.  Avenel.  Tome  cinquieme.  Pa- 
ris, imprimerie  imperiale,  1863.  1095  S.  in 
Quart.   (Collect,  de  doc.  ined.). 

Mit  Bezugnahme  anf  die  Anzeigen  der  vor- 
hergehenden Bände  nnd  der  bei  dieser  Gelegen«-' 
heit  gegebenen  Nachweisungen  über  Anläge  und 
Zuschnitt  diesen  Sammelwerks,  wird  sich  Ref.  dar- 
auf beschi  änken  diirien,  in  gedrängter  Uebersicht 
die  wichtigsten  Gegenstände  zu  bezeichnen,  wel- 
che die  bisher  nodi  nicht  Teröffentlichten  Gor"> 
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respondenzeu,  Memoiren,  Mandate  und  Entwürfe 
dieses  fünften  Bandes  enthalten.  Derselbe  nm- 
imt  in  509  Nnminem  den  Zeitranm  vom  1» 

Mai  1635  bis  zum  Schluss  des  Jahres  1837. 

Es  vnrä  der  Bemerkung  kaum  bedürfen,  dass 
ein  überwiegender  Theilder  Actenstücke  die  Krieg- 
führong  Frankreichs  gegen  die  beiden  habsbur^ 
gischen  Häuser  im  Veltlin,  Italien,  Burgund,  Lo- 
thringen und  Flandern  betrifiFt.    Die  diplomati- 
schen Beziehungen  zum  Auslande  finden  ihren 
Ausdruck  besonders  in  den  Zuschriften  an  und 
Ton  Cbavigni  und  Cbamace,  die  auf  diesem  Ge* 
biete  nach  den  ihnen  ertheüten  mtindlichen  An* 
Weisungen  nnd  schrifUichen  Verzeichnungen  eine 
ebenso  grosse  1  liätigkeit  wie  Routine  entwickeln. 
Richelieu  gebt  auf  alle  Einzelnheiten  der  Bedili  1- 
nisse  und  Aufstellung  der  Trui)penkörper ,  der 
Föbnmg  des  Commandos,  der  Stärke  Ton  ßegi- 
mentem  nnd  Gompagnien  ein;  Waffen  und  Mu- 
nition werden  nacli  seiner  Vorschrift  in  Holland 
aufgekauft,  Werbungen  in  Deutschland  und  der 
Schweiz  veranstaltet.    Man  sollte  meinen,  dass 
er  sich  ausschliesslich  den  Geschäften  eines  Kriegs- 
nunisters  hingegeben  habe,  wenn  seine  Ausschrei- 
ben sich  nicht  gleichzeitig  über  alle  Zweige  der 
inneren  Verwaltung,  der  Angelegenheiten  des  Ho- 
fes und  der  Verhandlungen  mit  fremden  Mäcliten 
erstreckten.     Von  seinem  Cabinet  aus  schreibt 
der  körperlich  Leidende  die  Bewegungen  des 
Heeres  und  der  Flotte  yor,  besetzt  Vacanzen  in 
den  Regimentern ,  ordnet  die  Verpflegung ,  be- 
stimmt die  Zeit  und  Weise  der  Operationen,  mil- 
dert oder  yerschäxlt  die  Kriegsgesetze,  und  das 
Alles,  ohne  aus  der  übernommenen  Rolle  eines 
blossen  VaUztehera  königlicher  Befehle  zu  MLen. 
&  zeigt  sich  eine  wunderbare  Arbeitskraft  in 
<lieäeiu  Cardinal;  seine  geiatige  Spannung  lässt 
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nicht  nach  auch  wenn  leibliche  Gebrechen  ihn 
niederwerfen;  Tom  Krankenbette  ans  leitet  er 
Hof  nnd  Königreich,  nnbeageam  in  seiner  Härte 

gegen  Untergebeue.  die  den  von  ihnen  gehegten 
Erwartungen  nicht  entsprechen,  von  fürstlicher 
Freigebigkeit  ^egen  gefüge  und  nachdrückliche 
Vollstre^er  seiner  Brfehle. —  Das  Werk  ist  reich 
an  Belegen,  mit  welcher  Feinheit  nnd  Sicherheit 
Bichelien  den  König  beherrsdit,  wie  er  dessen 
Launen  zu  begegnen ,  kleine  Liebhabereien  zn 
befriedigen,  verdeckt  gesponnene  Intriunen  am 
Hole  durch  zahlreiche  Späher  zu  entdecken  und 
dann  zn  beseitigen  versteht ,  den  Herrn  nie  ans 
den  Augen  yerHert  nnd  wenn  in  diesem  mitnnt^ 
Missmuth  über  die  lästige  Bevormundung  auf- 
steigt, gewandt  und  mit  zutreflender  Berechnuug 
den  Willeniosen  unter  sein  Joch  zu  beugen  weiss. 
»Mein  höchstes  Glück  ist  es,  schreibt  er  einmal, 
im  Schatten  des  Böhmes  Eurer  Majestät  zn  le» 
ben.«  Die  von  ihm  ausgebenden  Vorschläge  fin* 
den  unbedenklich  die  Genehmigung  Ludwigs  XJII., 
dessen  persönlich  abgefasste  Sendscliieiben  und 
Befehle  meist  wörtlich  den  Inhalt  des  Yom  Car- 
dinal vorgelebten  Brouillon  wiedergehen.  Letz« 
terer  yerlangt  unter  allen  Umständen  stricten 
nnd  unverzüglichen  Gehorsam;  er  säumt  nicht, 
den  »extresnjes  insolences«  des  Parlaments  vou 
Paris ,  welches  eine  Menge  neuer  und  drücken- 
der Steuern  zu  enregisti  Iren  zögerte,  nach  seiner 
Art  zu  begegnen.  Die  Rede,  welche  er  dem  Kö- 
nige gegen  diesen  höchsten  Gerichtshof  in  den 
Mund  legt,  beginnt  mit  den  Worten:  » J'ay  tant 
de  sujet  d'estre  en  colere  contre  vous  ä  cause 
de  rinsolence  des  enquestes,  que  Tapprehension 
que  j'ay  de  m'emporter  plus  que  je  ne  voudrois 
fiuct  que  j'ayme  mieux  que  Mr  le  chancelier  vous 
en  tesmoigne  mon  ressentiment  que  moy«  und 
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fichliesst  kurzweg:  »En  un  mot,  Messieurs,  je 
veuK  estre  obei ! «  £iii  artigem  Seitenstück  giebt 
ein  anderes  Schluss^^ort  des  Königs  an  dasPar» 

lament  (1.  März  1637):  »La  raison  veut  que  je 
sois  obei,  et  je  veux  ce  que  veut  la  raison.«  — 
Wer  erkennt  darin  niclit  die  Schule,  in  welcher 
Ludwig XIV.  aufwuchs? —  Milder  lautet  die  Ent- 
gegnung, welche  der  König  nach  der  ihm  gege- 
benen Anweisung  an  die  Deputation  des  Clerus 
richtet,  während  er  gleichzeitig  in  einem  Aus- 
schreiben an  die  Vorstelier  sämmtlicher  Diöcesen 
die  Abhaltung  von  Gebeten  und  Processionen  be«* 
jfiehlt,  um  bei  Gott  die  Erleichterung  des  unter 
den  öffentlichen  Lasten  erliegenden  Volks  zu  er- 
flehen. Fühlte  sich  der  König  gedrungen,  nach 
dem  Dafürhalten  seines  Ministers  die  Residenzen 
zu  weclibeln,  so  verzichtete  er,  demselben  gegt*u- 
über,  um  so  leichter  in  den  ihm  unbequem  ial* 
lenden  Begierungsgeschäften  auf  jeden  selbstän- 
digen Willen.  —  Wie  Richelieu  überall  die  Vor- 
theile .seiner  kirchlichen  Stellung  walirzuncliiiien 
versteht,  so  erkennt  er  in  Geistlichen  die  zuver- 
lässigsten Stützen  seines  Regiments.  Hohe  Wür- 
denträger der  Kirche  geben  Yomehmlich  den  Ge- 
genstand seiner  Correspondenz  ab,  ein  Cardinal 
befehligt  im  Landheer,  ein  ErTtbischof  über  die 
Flotte,  Bischöfe  sind  die  Vullzielier  des  Allinäcli- 
tigen  in  Angelegenheiten  der  Administration,  Je- 
Buiteu  dienen  Berichterstatter  aus  feindlichen 
Ländern  und  mehr  als  Ein  pere  Joseph  wird  zu 
geheimen  Missionen  verwendet.  Dass  in  dieser 
aufopfernden  Thätigkeit  für  den  Staat  der  Car- 
dinal sich  selbst  nicht  völlig  vergisst,  bezeugen 
verschiedene  Zuschriften  desselben  an  den  König, 
in  welchen  er  seinen  Dank  für  die  Verleihung 
dieser  und  jener  Prälatur  oder  Pfründe  ausspricht. 
Wo  dar  Munster  nicht  ausreicht,  um  zu  dem 
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sten  Prinzen  von  Geblüt  in  den  herbesten  Aus- 
drücken zu  reden,  da  fühlt  sich  der  Kircheniürst 
keinen  Beschränkungen  unterworfen«    Dass  die 

so  oft  erhobene  Beschuldigung,  als  habe  der  Car- 
dinal den  Zwist  zwioclien  dem  K(  )nig('  und  dessen 
einzigem  Bruder  absichtlich  genährt  und  erwei- 
tert, wenigstens  in  der  üblichen  Ausdehnung  nicht 
aufrecht  erhalten  werden  kann,  ergeben  die  zahl- 
reich eingeschalteten  Schreiben  an  den  Herzog 
von  Orleans.  Aber  als  Beleg,  welchen  Ton  er 
gegen  den  Genannten  anzuschlagen  wagen  durfte, 
diene  ein  Schreiben  vom  18.  April  1636,  in  wel* 
ehern  es  heisst:  »Ihr  habt  in  Anbetracht  Gottes, 
eures  Bufes  und  der  Vorstellungen  eurer  Umge- 
bung der  leidigen  Gewohnheit  des  Fluchens  ent- 
sagt ;  j'espere  que  les  mesmes  considerations  vous 
donneront  encore  le  moyen  de  vous  contenir  en 
Sorte  que  le  monde  ne  sera  plus  ä  Tavenir  sean-* 
dalisS  par  vos  actions,  ny  Bieu  offense  par  tos 
incontinences.  Je  sgay  bien,  Monseigneur,  que 
c'est  beaucoup  desirer  d  une  ame  qui  a  faict 
grands  progres  dans  le  regne  du  vice.«  Nicht 
minder  stark  lautet  ein  anderes  Schreiben  (23*  . 
Nov.  1636):  »ü  faut  faire  banqueroute  k  ane 
certaine  facilite  qui  vous  rend  quelquefois  aussy 
susceptible  des  mauvais  que  des  bons  avis.« 

Wenn  Richelieu  in  seinen  persönlichen  Fein-  ^ 
den  nur  die  Feinde  des  Staats  erkennt,  so  er-  i 
klärt  sich  das  hinlänglich  aus  dem  UmstandOi 
dass  er  sich  mit  dem  Staat  identifidrt.   Wie  er 
sich  solcher  Gegner  zu  entledigen  weiss ,  zeigt 
ein  von  ihm  fiir  den  König  entworfenes  Memoire,  | 
in  welchem  er  die  Züchtigung  des  Grafen  von  . 
Gramail  —  derselbe  hatte  in  nahen  BeziehiiBgen  ! 
zu  der  Königin  gestanden  und  am  Hofe  gegen  j 
den  Cardinal  intriguirt  —  mit  einem  Nachdruck  \ 
begehrt,  dem  die  Gewährung  nicht  fehlen  konnte.  I 
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»Ist  das  Herz  krank,  beginnt  die  Erörterung,  so 
leidet  der  ganze  Körper,  wird  der  Hof  in  Unruhe 

▼ersetzt,  so  ist  es  um  die  Riihe  des  Staats  gc- 
Kchclien;  ein  einziger  Funke  kann  Veranlassung 
geben,  dass  die  grösste  Stadt  in  einen  Aschen- 
haufen verwandelt  wird,  ein  kleiner  Spalt  im 
Deiche  die  Uebersch  wemmung  einer  ganzen  Land* 
Schaft  zur  Folge  haben;  ähnlich  yerhalt  es  sich 
mit  Factionen ;  erstickt  man  sie  nicht  in  der  Ge- 
burt, so  ist  es  später  unmörfich  ihrer  Gewalt  zu 
widerstehen.  Handelte  es  sich,  fährt  er  fort,  nur 
um  mein  Interesse,  so  würde  dem  durch  die  Ent- 
fernung des  Grafen  yom  Hofe  ein  Genüge  gesche- 
hen; aber  es  gilt  den  Interessen  des  Staats  und 
deshalb  ist  derbe  Züchtigung  erforc.erlich.  Vor 
den  Angriffen  einer  solchen  Persönlichkeit,  die 
sich  nicht  scheut,  das  Dasein  Gottes  öffentlich 
in  Abrede  zu  stellen,  ist  keine  Macht  im  König- 
reiche gesichert.  Die  über  Bassompierre  ver- 
Liiiigte  Strafe  (derselbe  bezog  bekanntlich  auf 
des  Cardinais  Befehl  die  Bastille)  hat  vier  Jahre 
alle  bösen  Zungen  in  Zaum  gehalten;  ein  ähnli- 
ches Verfahren  stellt  sich  auch  gegen  den  Gra- 
fen gebieterisch  heraus,  und  idi  würde  die  Last 
der  Geschäfte  noch  langer  zu  tragen  nicht  im 
Stande  sein,  wenn  ich  gleichzeitig  auf  stete  Ab- 
wehr von  Intriganten  Bedacht  nehmen  mü:>ste. 
Es  giebt,  so  sdbliesst  das  Memoire,  verschiedene 
Sorten  von  Geistern  und  namentlich  in  Frank- 
reich; Einige  sprechen  und  handeln  immer  gut 
und  zeigen  darin  eine  gewisse  Verwandtschaft 
mit  Engeln  (  diis  gilt  der  Majestät) ;  Andere  spre- 
chen und  handeln  immer  schlecht  und  bewähren 
damit  ein  Stück  teuflischer  Natur;  noch  Andere 
sprechen  gut  und  handeln  schlecht,  das  sind  ge- 
i^rUche  Heuchler ;  wieder  Andere  sprechen  schlecht 
und  handeln  gut  und  glauben  durch  Letzteres 
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ihre  leichtfertige  Zange  entschuldigt,  bedenken 
aber  nicht,  dass  ißine  augenblickliche  Medisance 

durch  alle  gute  Handlungen  ihres  Lebens  niclit 
aulgewogen  werden  kann  und  dass  ein  Loses 
Wort  tiefere  Wunden  schneidet  als  der  Degen.« 
Richelieu  kennt  seinen  königlichen  Herrn;  er 
unterlässt  es  nie,  jedes  Memoire  nach  dem  Masse 
der  Auffassung  und  nach  der  Individualität  des- 
selben zuzuschneiden. —  Im  August  1635  schreibt 
der  Cardinal  dem  Könige:  »Es  bleibt  uns  nur 
dieWaUf  Colmar,  Schlettstadt  und  Hagenau  auf- 
zugeben oder  mit  den  ungewöhnlichsten  Anstren- 
gungen zu  behaupten;  Ersteres  ist  in  gleichem 
Grade  schimpflich  und  gefährlich,  indem  dadurch 
die  Grenzen  von  Lothringen  und  Frankreich  bloss 
gestellt  werden;  hinsichtlich  des  letzteren  aber 
entsteht  die  Frage,  wie  und  durch  wen  man  den 
Besitz  der  gedachten  Festen  wahren  will.  Ich 

babe'^AnlEaiga  an  den  Herzog  Benüiard  von  Weimar  ge- 
daolit;  der  aber  siebt  auf  Afoinz  sar  Sicherung  der  dor* 
tigen  Besatzong;  de  la  Force  erklärt,  dass  er  zorDorob- 
fiänmg  eines  solcben  Auftrages  der  in,  der  Cbampague 
stebenden  Regimenter  bedürfe,  durch  deren  Abfobrang 
vdedemm  Nanci  des  Scbotzes  bmtabt  sein  wl&rde;  es 
scheint  sonach  die  Au&teUung  eines  neuen  Heeres  erfbr- 
derÜdi.«  Im  September  des  gedachten  Jahres  bonohtet 
er  dem  Könige:  »Von  vier  Puncto  aus,  demElsass,  durch 
einen  Zug  die  Mosel  hinab  bis  zum  Rhein,  in  Flandern 
und  Artois  oder  in  Burgund  kann  man  zunächst  dem  Feinde 
Schach  bieten ;  aber  gegen  den  Elsass  und  den  Mittehrhein 
spricht  die  Sdbwierigkeit  der  Verpflegung  des  Heeres,  ge* 
gen  Flandern  die  grosse  Zahl  fester  und  wohlbesetztar 
Städte,  so  dass  man  sich  für  Burgund  wird  entscheiden 
müssen.  Dass  dadurch  die  Schweiz  alarmirt  werden.wird, 
kann  bei  der  notorischen  Zerfahrenheit  der  Cantone  we- 
nig in  Betracht  komm^  und  man  darf  selbst  eine  Abbe* 
rulung  der  von  dort  gewonnenen  Söldner  nicht  befürch» 
ten,  Burgund  ist  reich  und  bietet  alle  Mittel  zur  Befrie> 
digung  von  Koss  und  Mann;  selbst  wenn  es  völH^r  ausge- 
sogen werden  sollte,  würde  daraus  fiir  Frankreich  der 
Vortheil  erwachsen,  dass  der  Feind  nicht  ferner  von  di^ 
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8er  Seite  das  Reich  bedrohen  könnte.«?  Kr  will  eincTi 
kräftig  durchgeführten  Krie^r .  ^veil  mir  aus  dieseiti  em 
Vorth oilhnfter Friede  hervorgehen  könne. —  Dem  obeü^'-e- 
daciiteii  Herzog  Bernhard  bewilligt  der  König  (16.  April 
163ü),  in  Folge  des  abgeschlossenen  Vertrages,  ftuf  Le- 
bensdauer eine  liente  von  150,000  Livres, 

lieber  Johann  vonWertli  erlinlten  wir  hier  Mittlirilmi- 
gen,  von  deren  Inhalt  der  bi'kunnte  Biograph  desHellit  ii 
keine  Kennt IU8S  gehabt  y.n  haben  scheint.    Schon  in  einem 
anChavigni  gerichteten  bei i reiben  vom  l.Oct.  1ÖÖ5  ii-ägt 
Richelieu  m  Bezug  auf  Jean  de  Vert  an ,  »s'il  pouvoit  le 
desbaucher  et  Tattirer  au  Service  du  roy,  mo^  tunant  cin- 
quaiite  niil  escus,  ce  seroit  une  bonne  affaire.c    Auf  die 
einige  Wochen  später  vom  Cardinal  La  \  alettc  eingelau- 
fene Meldung,  dass  der  gefiirchtete  lleitergeneral  nicht 
abgeneigt  öoi,  den  Dienst  dt  s  Kaisers  mit  dem  desKiuiigs 
zu  verUiuschen  »s'il  pouvuil  estre  assure  d'en  estiu  l>ien 
?enu«  iübstc  Richelieu  ein  Memoire  an  den  König  ab,  in 
welchem  es  heiast:  Auf  den  Antrag  Johanns  von  Werth, 
mit  seiner  untergebenen  Mannschaft  in  die  Bestellung  Frank- 
niclis  zu  treten,  wird  man  eingehen,  demselbaii  den  Rang 
eiiies  mareschal  de  camp  verleihen,  eine  Rente  von  4000 
Thalem  imd  Grundbesitz  zu  einem  gleich  grossen  Brtrage 
EQsicheni,  seinen  Officieren  eine  angemessrae  Grati&ation 
v^sprecshen  und  daran  die  Verbeissunff  knüpfen  dürfen, 
bei  einem  demnäehstigen  Frieden  ibr  Literesse  in  Bezng 
ttf  Dentochbind  wahmebmen  zvl  wollen.  In  einem  zwei- 
ten, vom  Könige  genebmigten  Memoire  erlddrfc  sieb  Bi« 
dielieu  bereit,  dem  Jobann  von  Werth,  falls  dieser  Brei- 
asch  in  die  Hände  der  Franzosen  spiele,  ausser  den  obi« 
gen  Bedingungen,  100,000  Thaler,  falls  er  Zabem  itir 
Fi^okreicb  gewinne,  10,000 Tbaler  zuerkennen  zu  wollen. 
Man  sieht,  Habsucht  und  Kriegslust  dominirten  den  küh- 
nen Parteigänger  mehr,  als  Berthold  hinsichtlich  seines 
Helden  einzuräumen  gesonnen  ist.—  Sehr  zahlreich  sind 
dieCorrespondenzen  Uber  beabsichtigte  und  versuchte  Frie- 
densconferenzen,  auf  denen  der  Papst  nur  mit  Vertretern 
iotholischer  Mächte  zu  verhandeln  entsch  lassen  ist,  wäh- 
rend Jüchelieu  begreiüich  auch  die  Gesandten  häretischer 
Herrn  zugelassen  zu  sehen  wünscht,  sei  es  auch  nur,  wie 
er  sich  auszudrücken  beliebt ,  in  der  Aussicht ,  dass  auch 
sie  den  einzigen  Weg  des  Heils  einst  noch  finden  würden. 
Hoch  gelingt  es  ihm  nicht  sobald,  die  Zähigkeit  der  rö- 
mischen Curie  zu  beseitigen  und  unmuthig  schreibt  er 
dem  Nuntius  in  Paris:  »SiSa  Baintete  continue  ä  negocier 
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la  paiz  cotame  eile  a  commence,  on  ne  verra  Jamals  la 
ßn  de  sa  negociatioD.«   Bei  alle  dem  glaubt  er  doch  auf 
die  Nachgiebigkeit  des  Papstes  um  so  gewisser  hoffen  za 
dürfen,  als  ein  grosser  Thcil  der  Cardinale  die  regelmassig 
ansgezahlten  franzosischen  Jahrgelder  gern  entgegennahm. 
Die  Instructionen  für  seine  Abpreordneten  sind  hauptsäch- 
lich auf  Bchanptiinp:  (Ipr  Proberten  Lothringen  und  des 
von  Savoyen  gekauften  Pignerol  p'erichtet.     In  diesem 
Siniio  spricht  er  sich  unverholen  (Jan.  1637)  gegen  Oxen- 
Htienia  aus,  dem  er  seinerseits  die  Abtretunor  von  Pom- 
mern zu  garaiiiiren  bereit  ist.    Zur  nämlieheu  Zeit  sehen 
wir  den  Cardinal  eifi-ipf  beflissen,  eine  enge  Einigung  mit 
Erio-land  herbeizufüiiren.    Er  erbietet  sich  v^-iederholt,  als 
<  rste  Bcdino-img  bei  jeder  Verhandlung  über  einen  allge.- 
meinen  Frieden  die  Kestitution  der  Pfalz  auizustellen,  ver- 
langt aber  dagegen ,  dass  Karl  I.  sich  unverzüglich  jeder 
directen  oder  indirecten  Unterstützung  Spaniens  enthalte, 
seine  Flotte  zum  Schutz  der  französischen  Küste  verwende 
und  Frankreich  die  Werbung  auf  der  Insel  p^estatte.  Die- 
ser dem  französischen  Gesandten  am  Hofe  zu  St.  Jaraes 
ertheilten  Anweisung  gegenüber,  lässt  der  Cardinal  durch 
Mazarin  dem  Papst  die  Versicherung  ertheilen,  dass  er 
aus  Liclte  uüd  Verehrunpf  für  Rom  alle  AnerbieLungen 
Englands  zu  einem  Bumle  abgelehnt  habe,  knüpH  hieran 
den  Wunsch,  dass  der  heilige  Vater  sich  enistlich  bemü- 
hen mutze,  Baiem  vom  spanisch- östreichischen  Interesse 
abzuziehen  und  verheisst,  um  auch  von  dieser  Seite  sei- 
nem Begehren  Nachdruck  zu  geben,  den  Nepoten  des 
Papstes,  dass  er  ihrem  Verlangen  nach  Macht  umL  weltli- 
cher Hoheit Beohnmig  tragen  werde.—  Schlienlleli  möge 
bier  noch  eines  vonBicbelieu  entworfenen  Plans  surGrOn- 
dnng  einer  Aeademie  für  1000  jonge  Adlige  gedaeht  wer- 
den. 400  dieser  Zöglinge,  die  för  den  iSenst  derKixolie 
anszubüden  sind  sollen  vom  12.  bis  snm  201  Lebensjahre 
in  Schnlwissensdiaften,  Phüosopbie  und  Theologie  unter- 
richtet werden;  600,  welche  demnächst  ins  Heer  einsutre- 
ten  bestimmt  sind,  finden  erst  mit  dem  15.  Lebenajalire 
Anfiiahme,  verbleiben  3  Jahre  in  der  Anstalt,  werden  im 
Exerciren,  Handhaben  der  Waffbn,  Tanzen,  VoHigiren  und 
sonstigen  Leibesabnngen  onterwtesen  und  stehen  unter 
der  Aulsicht  eines  bewährten  alten  Edelmannes ;  diesem 
wiederum  sind  6  UntergoaTeraeure,  ebenso  viele  Taus- 
nnd  Fechtmeister  und  Lehrer  der  Mathematik  unterge- 
ben.  Die  Kosten  for  jeden  Schüler  werden  auf  dOO  La- 
vres  gerechnet. 
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Neu-Seeland  Von  Dr.  Ferdinand  yon 
H 0 chßtet ter.  Mit  2  Karten,  6  Farbenstahl- 
stichen,  9  grossen  Holzschnitten  und  89  in  den 
Text  gedruckten  Holzschnitten.  Stuttgart  Cot- 
taseher Yetlaig  1863. 

Von  den  zahlreichen  Inselländem  der  Südsee 
im  Osten  von  Aubtralien  scheint  in  Summa  kei- 
nes interessanter,  merkwürdiger  und  bedeutunge- 
ToUer  ak  das^  welches  seine  heutigen  Europäi- 
schen Herrn  in  wohlbegründeter  Hoffhung  auf 
eine  reiche  und  lebensvolle  Zukunft  »das  Gross- 
britannien  der  Südsee«  zu  nennen  pflec^en, 
dem  aber  der  erste  holländisclie  Entdecker  Abel 
Jansen  Tasmänn  im  Jahre  1642  den  fhm  in  der 
Geographie  gebliebenen  Namen  Neu-Seeland  gab. 

Es  ist  eine  der  grössten  jener  Inseln,  besitzt 
ein  gemässigtes  und  dem  Europäer  willkomme- 
nes Klima,  in  Folge  dessen  eine  kräftige  Vege- 
tation, viele  des  lohnendsten  Anbaus  fähige  Stri« 
cbef.  Es  hat  eiae^  wunderreiehe  geologische  Ge- 
staltüngsgelschicht^,  hohe  Gebirge,  yoW  theils  sn- 
muthiger,  theils  grossartiger  Thäler  mit  unter- 
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miscliten  Ebenen  und  dazu  eine  Fülle  trefflicher 
Häfen.  Die  Vergangenheit  inid  Geschichte  sei- 
ner sehr  eigenthünüichen  und  bemerken&werthen 
Urberäkeruiig  erscheint,  80  weit  wir  sie  kennen, 
nicht  arm  an  Begebenhmten  und  ist  von  grosser 
Bedeutung  für  die  gesammte  Ptagcn-  und  Bevol- 
kerungsgeschichte  der  Siidsee-Länder.  Und  na- 
türlich noch  viel  bedeutsamer  scheint  sich  die 
Zuknnit  dieses  von  der  Natur  iso  grossartig  und 
reich  geschmückten  Landes  zu  gestalten. 

Ein  neuer  eingehender,  umfassender  Bericht 
über  dasselbe  von  einem  unparteiischen,  befähig- 
ten und  wohlunterrichteten  deutschen  Gelehrten 
und  Beisenden  ist  dah^  gewiss  nicht  ohne  ein 
grosses  Interesse. 

Dr.  Hoöhstetter,  Professor  der  Mineralogie 
und  'Geologie  am  polytechnischen  Institute  zu 
Wien,  war  als  Geologe  Mitglied  der  Tom  Erzher- 
7ng  i'erdiuand  Maximilian,  jetzigen  Kaiser  voa 
Mexico,  zu  einer  Erdumseglung  entsendeten  Ex- 
pedition und  wurde  Ton  dem  österreichisdien 
Kriegsschiff  Novara  zu  Ende  des  Jahres  1858 
an  die  Gestade  Neu-Reelands  gebracht,  daselbst 
ausgesetzt  und  neua  Monate  lang  seinen  For- 
schungen und  Wanderungen  in  dem  schönen  In- 
selreiche überlassen.  Seine  Unternehmungen  und 
ihre  Resultate  bilden  daher,  wie  man  sieht,  ge- 
wissermassen  einen  Nebenzweig  der  gesammten 
grossen  österreichischen  Novara-Expedition. 

Dr.  Hochstetter  wurde  in  dem  britischen  Co- 
lonien-Lande  auf  das  wohlwollendste  aufgenom- 
men, und  sah  sich  theils  durch  die  Veranstal*- 
tungcii  der  Coloiüal-Regierung ,  theils  durch  die 
Anordnungen  des  Bei'ehlshabers  der  üsterreichi- 
Bchen  Expedition  mit  den  besten  Mittehi  für  seine 
Zwecke  ausgerüstet.  Im  Anfange  des  Jahres 
1660  in  die  Heimath  zurückgekehrt,  hatte  er 
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die  Aufgabe,  das  reiche  Material  von  Beobacli- 
tuDgen  und  Sammlungen,  welches  er  mitgebraclit, 
zu  bearbeiten,  zu  gestalten  und  zu  yeröffentlichen. 

Es  sollte  daraus  erstlich  ein  grosses  rein 
wissenschaftliches  Werk,  und  zweitens  ein  aU» 
gemein  gehaltener  ßeise-Bericht  hervorgehen.  — 
Jenes  von  geologischen  Karten  und  zahlreichen 
Abbildungen  neu  entdeckter  Fossilien  etc.  be- 
reitet, wird  in  der  K.  K.  Hof-  und  Staatsdru- 
dcerei  in  Wien  vorbereitet,  und  wird,  wenn  es 
▼ollendet  ist,  einen  besonderen  Band  der  Abthei- 
lung *  Geologie  «  der  Berichte  über  die  Norara- 
Expedition  bilden*)«  Dieses,  das  allgemeine 
Reusewerk  ersdiien  bereits  sowohl  in  englischer 
als  in  deutscher  Sprache  und  die  yon  der  Got- 
taschen Buchhandhin<]^  heraus^^egebene  und  sehr 
würdig  ausgestattete  deutsche  Ausgabe  desselben 
ist  das  Werk,  welches  uns  vorliegt. 

Es  füllt  einen  starken  Octavband  ron  über 
500  Seiten  in  Grossoctav  auf  das  sauberste  und 
sorgfältigste  gedruckt,  und  versehen  mit  vielen 
schön  ausgeführten  Karten ,  Farbenstahlstichen 
und  Holzschnitten,  weiche  landschaitliche  Ansich- 
ten) geologische  Formationen,  Portraits  und  Sce- 
nen  aus  dem  Leben  der  Eingeboraen  gewähren. 

Der  Verf.  bringt  den  gesamiiit(  n  Stofl*  seiner 
Mittheilnngen  sehr  übersichtlicli  in  24  ziemlich 
gleich  grosse  Kapitel ,  von  denen  das  erste  auf 
27  Seiten  einen  kurzen  UeberUick  seines  Auf- 
enthalts und  seiner  Wanderungen  in  Neu-Seeland 
enthält,  während  die  andern  theils  sich  mit  der 
speciellen  Schilderung  einzelner  besonders  inter- 
essanter Ausflüge  beschäftigen,  theils  abgeschlos- 

*)  TTobri(>-o]i?  waren  auch  schon  im  Verlaufe  des  Jah- 
res lÖöO  mehre  roinwissenschalllichc  p:eol()pfi8che  Berichte 
des  Dr.  Tlochäletter  in  mehrea  engiisckeu  und  deutschen 
Zeitschrüteu  publicirt. 
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seile  Abhandlungen  über  bestimmte  Themas,  Oe» 

genbt;iii(le  aus  der  physischen  oder  politischen 
Geschichte  des  Landes  enthalten.  In  zwei  noch 
hinzugefügten  Anhängen  endlich  giebt  er  einige 
statistische  Nachrichten  über  Neu -Seeland  und 
schliesslieh  ein  Verzekimm  der  bis  jetzt  über 
das  Land  erschienenen  Reisebeschreibungen  und 
sonstigen  Werke. 

Es  wird  der  Mühe  werth  sein,  die  Haupt- 
Kesultate  jedes  der  Kapitel  unseres  Buchs  in 
Kürze  herausznst^en.  Ich  beginne  mit  dem 
mten  Kapitel,  brtitelt: 

.  »Neun  Monate  auf  Neu-Seeland. 
Der  Verf.  landete  in  Aukland,  dem  Haupthafen 
der  sogenannten  Nord-Insel  der  nördlichen  der 
beiden  grossen  InseUänder,  ans  denen  Neu-See- 
land bestdait.  Er  wandte  iiieh  idsbald  der  Er- 
forschung der  noch  selten  untersuchten  Süd- 
hälfte dieser  Insel  zu  und  reiste  längs  des  Wai- 
kato,  des  Hauptflusses  derßeiben,  mitten  durch 
sie  bin  bis  2U  dem  Urq^mj^^-^eckan  jenes 
Stromes,  dem  bocfagelegwep  grossartigen 
Vulkanen  umgebenen  TanpO'-See,  von  i$m  er 
eine  Karte  aui\iahm,  und  in  dessen  Nahe  er 
das  »nächst  Island  merkwüi'digste  und  ausge- 
dehnteste heisse  Qnellengebi^  der  Erde«  fand, 
nnd  untersuehte.  Von  diesem  See  und  Fluss 
ans  besuchte  er  die  Osticüste  der  Insel,  auch  ei* 
nige  Häuptlinge  der  Eingebomen  und  kehrte 
nach  3  Monaten  auf  demselben  Flusse  nordwärts 
nach  Aukland  zurück,  welches  er  darauf  nach 
einigen  noch  ferner  unternommenen  kleinen  Aus- 
flügen in  die  Nachbarsdiafit  yerUess,  um  sieh 
nach  Nelson,  dem  durch  sein  Klima  und  seine 
reizende  Ümirebung  berühmten  Haupthafen  des 
Landes  »Waliipuuamu«  oder  der  grossen  >  Süd- 
insel Neu-Seelands  «  zu  begeben«    Von  hier  aus 
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machte  der  Verf.  einige  Ausflüge  in  die  Umge- 
gend, untersuchte  einige  durch  ihren  ßeichthuin 
an  Gold,  Kupfer  und  Kohlen  ausgezeichnete  Lo- 
calitäton  in  der  Nähe,  und  bereicherte  ämdi 
die  ihm  reichlich  zuatrömenden  Geschenke  seine 
natorhistorischen  Sammlungen.  »In  die  höhe- 
ren, entfernten  noch  kaum  betretenen  Regionen 
der  Neu -Seeland- Alpen  in  Süden  einzudringen, 
war  ihm  nicht  vergönnt.«  Doch  hat  diese  nach- 
hßt  m  den  Jahren  1S60 — 1862  sein  Freund  mA 
Reisebegleiter,  der  Deutsche  J.  Haast,  mt  muthi- 
ger  Ausdauer  und  zur  Ehre  deutscher  Wissen- 
schaft erforscht.  ^ 

Vergleicht  man  die  ganzen  weiten  Gebiete 
Neu-Seelands  mit  dem  auf  die  besagte  W^ise 
von  nnserm  Beisenden  persönlich  beschauten 
und  bewanderten  Terrain,  so  stellt  sich  dieses 
verhältnissmässig  nicht  sehr  gross  dar.  Das 
Hauptstüok  seiner  Wanderungen  bleibt  dieBei^e 
längs  des  Waikato  -  Flusses  durch  die  Mitte  der 
Nordinsdi.  Indess  er  that,  was  ihm  in^aerhalb 
der  kurzen  ihm  zugemessenen  Frist  zu  thun 
möglich  war,  und  seine  Forschungen  und  einge- 
zogenen Nachrichten  betreffen  das  gro^e  Gan^e. 

In  dem  zweiten  Kapitel  »Physisch-'Ge.o-. 
graphische  Skizze  yon  Neu-Seelana« 
giebt  der  Verf.  eine  allgemeine  Scliiklerung  Neu- 
seelands, so  wie  eine  kurze  Uebersicht  seiner 
geologischen  Entwickelungsgeschichte,  in  w/^oh^ 
er  zeigt,  dass  es  ein  geologisches  G<9nze  ^ea^ 
mid  es  wahrscheinlich  macht,  dass  man  die  zn- 
weilen  aufgeworfene  Frage,  ob  das  Land  je  mit 
andern  Festlandmassen  zusammengehangen  habe, 
verneinen  und  vielmehr  annehmen  müsse,  da^ 
es  von  uralten  Zeiten  her  ein  Inselland  fiir  jüi^ 
gewesen  seL 

L| depoi diijtten Kapitel  »Truditio^^eii/nind 
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Mythen«  geht  der  Verf.  zur  ethnographischen 
Urgeschichte  oder  vielmehr  zu  den  historische 
Andeutungen  enthaltenden  Ueberäeferungen  und 
Sagen  der  Eingebomen  über.  Zwei  Menschen* 
ra^en  sind  über  die  grossen  und  kleinen  Inseln 
der  Sfidsee  verbreitet,  eine  scl\warze,  den  afri- 
kanischen Negern  verwandte,  körperlich  wie  gei- 
stig gering  begabte,  die  sogenannten  Papuas, 
und  eine  heller  gefärbte,  colturiähigere,  den  Ma- 
laien TerwandtOi  die  sogenannten  Polynesier,  die 
wieder  in  zwei  in  Farbe  nnd  Begabung  anffal* 
lend  verschiedene  grosse  Unterabtheilungen  zer- 
fallen, von  jeher  ihren  schwarzen  Naclibarn  feind- 
lich und  überlegen  gewesen  zu  sein  und  sie  auf 
immer  engere  Gebiete  zurückgedrängt  zu  haben 
scheinen.  Zu  diesen  Polynesiem  und  zwar  zu 
der  edelsten  der  beiden  Unterabtheilungen  der- 
selben geliören  die  Neuseeländer.  Sie  sind  ent- 
schieden der  bedeutendste  Stamm  der  polynesi- 
schen  Rage ,  nidit  bloss  der  Zahl,  sondern  auch 
ihren  körperlichen  und  geistigen  Anlagen  nadi, 
welche  letztere  der  Verf.  hauptsächlich  dem  ge- 
mässigten KÜDui  und  der  weniger  zum  Genüsse 
als  zur  rührigen  Arbeit  auffordernden  Natur  Neu- 
seelands zuschreibt.  Sie  nennen  sich  selbst 
»Maori«  und  betrachten  alle  andern  oceanischen 
Ra^en  als  tief  unter  sich  stehend.  Ihre  Her- 
kunft ist  naturlich  in  tiefes  Dunkel  der  Sagen 
und  Mythen  gehüllt.  Doch  sprechen  sie  von  ei- 
nem Lande  »llawaiki«,  aus  dem  die  ersten  Ent- 
decker und  Bevölkerer  ihrer  Inseln,  ihre  Vorvä- 
ter gekommen  seien.  Manche  haben  geglaubt, 
dass  dieses  Hawaiki ,  das  Ursprungsland  der 
Neuseeländer,  im  Norden  nach  dem  Aequator  zu 
liege  und  vielleicht  das  bekannte  Hawaii  von  der 
Sandwich  -  Gruppe  sei.  Doch  lässt  sich  dies 
Bchw^lidi  bestimmen.    Nur  so  viel  lässt  sich 
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ans  der  Gemeinsamkeit  der  Mythe  bei 
allen  P  olyne  si  er  n,  sowie  aus  der  Verwandt- 
schaft der  Sprachen  aller  dieser  Völker  mit  Si- 
cherheit schlieesen,  dass  sie  alle  ursprünglich 
zosanunengehörten  und  eine  Einheit  bildeten. 
Auch  scheint  es  ausgemacht  zu  seiD ,  dass  zu* 
erst  die  Nordhälfte  von  Neu-Seeland  bevölkert 
wurde  und  dann  erst  die  SüdhäUte,  und  dass 
also  die  Strömung  der  Völkerwanderung  jedes«* 
falls  aus  dem  Norden  nach  dem  Süden  ging. 
Vor  diesen  polynesischen  aus  Norden  angelang- 
ten Maoris  scheint  keine  andere  Menschen-Rare 
auf  ^eu-Seeland  existirt  zu  haben.  Was  man 
von  noch  wilderen  und  in  den  unzugänglichsten 
Schluchten  der  Gebirge  wohnenden  Stämmen  be- 
richtet hat,  glaubt  der  Verf.  nicht  sowohl  auf 
sonstige  ursprüngliche  wilde  Bewohner  als  virl- 
mehr  auf  versprengte  und  verkümmerte  Stämme 
der  Maoris  selbst,  die  sich  gegenseitig  bekrieg- 
ten, unierdrückten  und  vertrieben  ^  deuten  zu  , 
müssen. 

Das  4te  Kapitel  »Geschichtliches  und 
Politisches«  enthält  einen  kurzen  Ueberblick  ^ 
der  neuem  Geschichte  Neu -Seelands  seit  seiner 
Entdeckung  durch  Tasmann  im  Jahre  J642  und 
seiner  "Wieaer-Entd eckung  durch  Cook,  der  das 
Land  drei-  oder  viermal  besuchte  und  seinen 
eigenen  Familiennamen  an  die  breite  Neu-See- 
land in  zwei  Hälften  spaltende  Meerenge  ( »  die 
Cooko-Strasse«)  und  an  den  imposanten  Alpen- 
gipfel des  Südens  ( »  den  Mount  Cook  « )  heftete 
und  verewigte. 

Seit  1788  ling  man  an,  an  die  Colonisirung 
Neu-Seelands  zu  denken.  Dieselbe  begann  am 
Eade  des  Jahrhunderts  mit  entsprungenen  Sträf- 
lingen aus  den  benachbarten  Straf-Colonien  von 
Neu-Süd-Wales,  denen  sich  entlaufene  Matrosen, 
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rohe  WallfiscM änger  und  andere  Abenteurer  und 
Gliicksritter  beigeselltien.  Die  ersten  Jahrzähnde 
der  Colbme  wären  fifehr  dtlbrimsi^h  tuid  unerqiiiid^ 
lieh.  Es  war  ein  wildes'  rohes  Treiben,  ein 
fortwährender  Kampf  der  Wdäsen  ge^^en  die 
Eingebornen  und  auch  der  habgierigen  Weissen 
tinter  einander.  Die  junge  Colonie  Neu-Seeland 
»glich  einem  Schiff,  dessen  febelUöcbe  Matmschafk 
sich  selbst  zerfl^ischii,  rfas  ohne  Lenketf'  zwischen' 
den  Wogen  umhörtreibt ,  und  noch  dazu  von 
Barbaresken  und  Seeräubern  überfallen  wird.« 

Mit  der  Einwanderung  von  Missionären,  mit 
dem  Auftreten  Samuel  Marsdens ,  des  Apostels 
der  Südsee  (1814),  begann  eine  neue  Aera,  die 
Bekehrung  und  Civilisirung  der  menschenfres- 
senden Eingebornen.  Doch  schritt  anch  diese 
nach  Ueberwindung  noch  vieler  Stürme  und  bin* 
tiger  Kriege  mit  den  Eingebornen  nur  allmählich 
vor.  Auch  wurde  der  Einfluss  der  zpr  Herr« 
Schaft  gelangten  Missionäre  selbst  bald  wieder 
ein  Hinderniss  des  Fortschritts.  Dieselben  be- 
anspruchten ein  Monopol  auf  diese  Herrschait, 
wollten  keine  fremden  freien  Einwanderer  von 
England  her  unter  sich  dulden,  und  wussten  bei 
der  englischen  Regier  im  g  die  officio  11  e  Un- 
terstützung der  zu  diesem  Zweck  in  P]ngland 
gestifteten  »Neu-Seeland-Association«  zu  hinter- 
treiben. Doch  versuchte  diese  letztgenannte  Ge- 
sellschaft privatim  auf  eigene  Hand  und  aus 
eigenen  Mitteln  die  Stiftung  einer  Colonie  auf 
der  von  den  Missionären  noch  nicht  besetzten 
Süd-Insel,  die  glücklich  zu  Stande  kam,  kräftig 
emporbliihte  und  viele  andere  europäische  Ein- 
wanderer nach  sich  zog.  Das  Monopol  derMis*- 
sionäre  wurde  gebrochen,  die  Gefahr,  das»  Neil-* 
Seeland  ein  geschlossener,  von  iMissionären  re- 
gierter Maori-Staat  werde,  war  abgewandt,  und 
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seitdem  (etwa  seit  1S36)  sind  denn  die  Ange- 
legenheiten der  Colonie  in  einen  stets  wachsen- 
den und  stets  blühenderen  I  ortgang  gekommen. 

Im  Jahre  1847  erhielt  Neu  •  Seeland  in  Sir 
George  Orey  erneu  wohlwollenden  Mann  von  fe- 
stem und  unabhängigem  Charakter  zum  Gouver- 
neur, und  durch  ihn  im  Jahre  1853  seine  Magna 
Charta,  eine  freisinnige,  Tolksthümliche,  die  Au- 
tonomie des  Landes  begründende  Yerfuisung.  In 
dem  besagten  Jahre  (1863)  zählte  die  ganze  Co* 
lonie  30,000  Einwomier  europäischer  Herkunft 
und  im  Jahre  1861  hatte  sich  diese  Anzahl  be- 
reits verdreifacht,  \md  dieselben  lebten  nun 
in  9  wohlorganisirten  Provinzen  und  ungefähr 
eben  so  vielen  neugebauteii  und  hoffiaungsvoUen 
Städten  an  der  Küste  der  beiden  grossen  Län* 
der  verstreut.  Von  diesen  Städten  hat  nach  des 
Verf.  Meinung  Nelson  an  der  Cooks  -  Strasse 
die  grösste  Zukunft.  Sie  wird  sich  als 
das  Centmm  und  der  Eegierungssikz  des  ganzen 
von  der  Natnr  in  zwei  Hälften  getheilten,  aber 
doch  'v^iederum  ein  Ganzes  bildenden  ürossbri- 
tanniens  der  Siidsee  ausbilden. 

In  den  folgenden  11  Skizzen  (Y  bis  XV)  giebt 
alsdann  der  Verf.  einen  spedellen  Bericht  von 
seinem  Aufenthalte  und  seinen  Beobachtungen 
in  den  beiden  Hauptplätzendes  Landes,  Aukland 
im  Korden  und  Nelson  im  Süden,  und  von  sei- 
nen Ausflügen  in  die  Umgegend  derselben  und 
seiner  Reise  längs  desWaikato-Flusses,  der  Haupt- 
pulsader des  Nordlandes,  und  weist  seine  vorauf- 
gesandten  allgemeinen  Behauptungen  im  Detail 
und  an  einzelnen  Beispielen  nach. 

Als  Geologe  fasst  er  dabei  natürlich  die  Er- 
scheinungen der  Bodenformation,  die  vielen  er- 
loschenen Vulkane,  die  Tuffkegel  und  Tuffkra- 
ter,  die  Schlackenkegel,  die  Eochbrunnen,  heissen 
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Quelten,  Sol&iaren  und  Fnmarolen,  die  Bim- 
stein -Plateaus,  die  zahlreicheD  Lavaströme  und 

Lavafelder  von  verschiedenem  Alter,  von  denen 
ganze  Striche  des  Landes  bedeckt  sind,  beson- 
ders ins  Auge  und  schildert  sie  ebenso  lebhaft 
als  wissenschaftlich. 

Dem  Ton  Vulcanen  umgebenen  Taupo-See  im 
Centrum  des  Nordlandes  und  »den  überall  die 
Thäler  schroiickenden  Kanr  i  -  Wä  1  d  ern  wid- 
met er  besondere  Abschnitte  und  Schiiderungen» 
Die  Kauri- Fichte  ist  die  Königin  der  Vege- 
tation Neu-Seelands.  Sie  ist  für  die  Colonisten 
dasselbe,  was  die  Ceder  des  Libanon  für  die 
-  Phönizier  an  der  Küste  Syriens  war.  eine  Quelle 
ihres  ßeichthums,  die  Hauptstütze  ihrer  ganzen 
Architektur  zu  Wasser  und  zu  Lande.  Sie  lie- 
fert das  vortrefflichste  Bau-  und  Zimmerholz 
und  die  besten  Schiffsplanken,  Masten  und  Spie- 
ren, so  wie  ihr  Harz  einen  der  wich  tiefsten  Aus- 
fuhrartikel bildet.  Ihre  üppigsten  Wälder  bildet 
sie  nahe  an  der  Seeküste  im  Anhauche  der  See- 
luft, jedoch  in  Schluchten,  entfernt  vom  Bereich 
X  des  Seewassers  selbst  und  an  Stellen,  welche 
vor  heftigen  Winden  geschützt  sind.  Auch  ge- 
deiht sie  nur  in  gesellschaltlichen  (jruppen,  in 
grossen  »clumps«,  deren  einzelne  Individuen 
V  daher  gewöhnlich  alle  fest  von  gleichem  Alt^ 
sind.  Aber  auch  ausser  der  Kauri  -  Fichte ,  die 
freilich  den  ersten  Platz  einnimmt ,  liefern  die 
Wälder  Neu-Seelauds  noch  viele,  andere  ausge- 
zeichnete Bau-  und  Nutzhölzer.  Man  führt  4ö 
verschiedene  Bäume  auf,  deren  Holz  auf  man- 
cherlei Weise  den  Anbauem  nfitzlich  wird. 

Auf  der  grossen  wunderreichen  südlichen  In- 
sel hat,  wie  ich  schon  bemerkte,  unser  lieisender 
so  viele  eigene  Anschauungen  nicht  gehabt,  lie- 
ber die  grossartige  Natur  der  »Südlichen  Alpen«, 
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ihrer  Gletsclier,  Moränen  und  dunklen  Thäler, 
in  denen  einsam  lebende  Ilolzliauer  und  Schaaf- 
hirten  die  Vorkämpfer  und  äussersteu  Vorposten 
der  Galtnr  sind,  berichtet  er  nur  nach  Hören*» 
89  gen  oder  vielmehr  nadi  den  lebendigen  Schil- 
derungen und  Mittheilungen  seines  Freundes,  je- 
nes schon  genannten  Deutschen ,  des  Herrn  J. 
Haast,  der  als  Regierungs -  Geologe  der  Provinz 
Ganterbury  in  englischen  Diensten  steht,  und 
sowohl  1861  als  1862  mit  kühnem  Forschnngs«* 
geist  in  das  Innere  dieser  Gebirge  und  bis  zu  den 
Quellen  der  ihnen  entströmenden  Flüsse  eindrang. 

Doch  besuchte  unser  Verf.  selbst  die  am 
nördlichen  Fusse  dieses  Gebirgslandes  liegenden 
deutschen  Oolonien  Banzau  und  Sarau.  »So 
weit  ihm  bekannt«  sind  dies  bisher  die  beiden 
einzigen  deutschen  Nieder] assuji^en  auf  neusee- 
ländisehcm  Boden.  Eine  muntere  Schaar  fiachs- 
haariger  und  blauäugiger  Kinder  begrüsste  ihn 
in  Sarau.  Aber  die  alten  schlichten  Bauern  aus 
Mecklenburg  und  Hannover  hatten  viel  zu  erzäh- 
len von  bitterer  Enttäuschung  und  harter  Noth 
in  früheren  Jahren ,  bis  sie  es  nach  und  nach 
durch  Ausdauer  und  Fieiss  zu  einer  ertraglichen 
'  Eadstenz  gebracht  hätten. 

An  die  Stelle  der  Reise  -  Berichte  tritt  gegen 
das  Ende  des  Werks  wieder  eine  Reihe  von  vor- 
trefflichen und  uneremein  lehrreichen  Skizzen  oder 
Betrachtungen  allgemeinen  Inhalts,  über  »Koh- 
len«, über  »Gold«,  über  die  »Pflanzenwelt«,  über 
die  »Thierwelt«,  und  abermals  fiber  »die  Ein- 
gebomen Neu-Seelands.« 

In  dem  Kapitel  ^  Kohlen  «  und  »  Gold  ^  be- 
merkt der  Verf.,  dass,  während  die  merkwürdige 
Thier-  und  Pflanzenwelt  Neu -Seelands  längst 
durch  ausgezeichnete  Arbeiten  berühmter  Natur- 
forscher bekannt  geworden  war,  seüi  Boden  in 
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geologisehei^  Besiehnng        auf  die  Nienzdit' 

eine  terra  incognita  blieb.  Nur  dern  deutschen 
Reisenden  Dieffenbach ,  » dessen  voi  trefüiches 
'  Werk  über  Neu-Seeland  (im  Jahre  1843  erschie- 
nen) noch  jetzt  eine  wawe  Fundgrube  von  Thafc- 
Sachen  und  Beobachtungen  ist«,  vmlankte  man 
das  Wenige,  was  man  von  der  geologischen  Na- 
tur des  Innern  damals  kannte.  Er  selbst,  Dr. 
Hochstetter,  begann  als  Gast  in  den  Provinzen 
Aukland  und  Nelson  die  ersten  ernsthafteren 
und  eingehenderen  geologisdien  Forschungen  und 
»entwarf  die  ersten  geologischenKarten 
einzelner  Lan destheile.«  Auch  war  wie- 
der (im  Jahre  1861)  der  erste  officiell  angestellte 
Begierungs-Geologe  in  Nea*Seeland  ein  Deutscher, 
nämlich  der  schon  mehr  genannte  J.  Haaat. 
Deutsche  Wissenschaft  ist  daher  von  sehr  be- 
deutendem Einfluss  auf  die  Entwickelung  der 
Kenntnisse  des  BodemeichÜ^ums  Neu -Seelands 
gewesen. 

Was  die  in  Neu-^eeland  entdeckte  »Kohlen^i 
betrifft,  so  sind  diese  um  so  mchtiger,  als  sehen 

jetzt  bei  der  fortschreitenden  DampfscLifffahrt 
und  aus  andern  Gründen  das  Kohlenbedürfniss 
auf  der  südlichen  üemisphäre  im  Paciüschen  Ocean 
ein  ganz  ausserordtotUches  geworden  ist^  und 
der  Wunsch  nach  Kohlen  noch  immer  dringen- 
der hervortreten  wird,  je  mehr  sich  die  Indu- 
strie in  den  dortigen  Lendern  entwickelt.  Bis 

ietzt  wird  der  ganze  Kohlenbedarf  des  colos8a-> 
en  Beckens  zwischen  den  Vorgebirgen  der  Gu- 
ten  Hoffnung,  dem  Cap  Horn  und  der  Behrings- 
strasse  theils  von  England,  theils  von  America 
befriedigt.  Denn  bis  zum  jüngst  verflossenen 
Jahre  existirte  in  dem  ganzen  ungeheuren  Ge- 
biete des  Pacific  nur  ein  einziger  Punkt,  der 
hierin  den  Engländern  und  Ameieicanen  eine  üti*- 
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Ikb  noch  sdir  bescheidene  Concnrrens  mtchte, 
nämlich  der  australische  Hafenort  New* Gastie 

am  Hunter  River,  GO  Seemeilen  nördlich  von 
Sidney,  wo  einige,  indess  nicht  sehr  grosse  Koh- 
lenlager bis  dicht  ans  Meer  vorstoasen,  und  wo  , 
die  Seeachifie  eine  vortreflüdie  Sdiwarzkohle  nn- 
mittelbar  ans  den  Bergwerken  an  Bord  nehmen 
können.  Doch  geben  diese  australischen  Werke 
jälirlich  höchstüTif^  400,000  Tonnen  Kohlen,  was 
bei  dem  ungeheuren  Bedarf  nur  wenig  ist.  Mit 
Böcksichl  hierauf  erscheint  das  häufige  Vorkom« 
men  Ton  Kohlen  versohiedener  Art  anf  Nen-See- 
land  von  ausserordentlicher  Wichtig- 
keit. Besonders  vielversprechend  und  reich 
scheint  in  dieser  Hinsicht  die  grosse  Süd-insei 
zu  sein  nnd  daselbst  haben  ancm  sdion  mehrere 
Versuche  mta  Kohlenbergbau  begonnen.  Herr 
Haast  hat  am  Grey-l  lusse  auf  der  Westküste 
des  Südlandes  in  dieser  Hinsicht  die  wichtigsten 
Entdeckungen  gemacht.  Er  hat  dort  nahe  an 
der  Meeresküste  11  übereinander  liegende  Koh- 
lenlager na^digewiesen  ^  darunter  eines  von  12 
und  ein  anderes  von  17  Fuss  Müclitigkeit. 

Es  scheint  demnach  f^ewiss,  dass  die  Kohlen- 
frage in  Neu -Seeland  in  nächster  Zukunit  eine 
Hauptlandesaagelegenheit  werden  wird,  obgleich 
sie  in  ihrer  Beantwortung  in  den  letzten  Jahren 
Torlänfig  wieder  durch  eine  andere  Frage  etwas 
in  den  Hintergrund  gedrängt  wurde,  näuilich 
durch  die  Goldfrage  nnd  das  Goldfieber. 
Auch  in  Nen-Seeland  wie  in  Australien  haben 
die  englisdbien  Ootonisten  die  grossen  reichen 
südlichen  Goldländer,  von  denen  die  Spanier 
bloss  träumten,  in  Wirklichkeit  gefunden  und 
ausgespürt.  Schon  bald  nachdem  das  Gold  in 
Auatralien  entdeckt  war,  und  nachdmi  in  kur- 
zen Jaliren  die  Bevölkerung  des  Landes  nnd  ihr 
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Beichthum  sich  mehr  als  yerzehnfacht  hatte^  fing 
man  auch  in  Nen-Seeland  an,  nach  Gold  zu  BUr 

chen.  Anlänglich  war  man  dabei  nicht  sehr 
glücklich.  Aber  bald  fand  man  den  goldenen 
Segen  fast  überall.  Auch  hierin  zeigte  sich  die 
grosse  Süd-Insel  von  der  Natur  wieder  reicher 
bedacht  als  der  Norden.  Dort  verdrängte  der 
lockende  Namen  »die  goldne  Bai«  die  frwier  an 
alte  tragische  Ereignisse  erinnernde  BenennuDg 
die  »Mord-Bai«.  Dort  wurden  die  reichen  Gold- 
felder und  Gräbereien  von  Aorere,  Parapara  und 
Takaka  entdeckt  und  endlich  im  Jahre  1861  das 
neuseeländische  Eldorado  am  Tuapeka  -  Flusse, 
über  das  die  neuseeländisclien  Ammen  ihren 
Säuglingen  schöne  Traum-  und  Schladieder  vor- 
singen. 

Der  Tuapeka  fliesst  in  der  Provinz  Otago 
(beinahe  der  südlichsten  des  Südlandes).  IKe 

Nachgrabungen  an  seinen  Ufern  haben  bewiesen, 
dass  dieses  Stidland  mit  zu  den  reichsten  Gold- 
ländern der  Erde  gehört,  und  haben  bereits 
Tausende  von  goldgierigen  Ansiedlem  mitten  in 
die  Gebirge  dieser  rauhen  Striche  hineingelockt. 
Bereits  Mitte  Januar  1862  betrug  auf  den  Tua- 
peka- oder  Otagafeldem  die  Ausbeute  250,000 
Unzen  (gegen  1  Million  Pfund  Sterling  anWerth). 
In  me  geahnter  Weise  scheint  Neu-Seeland,  die- 
ses Land,  das  bisher  fast  nur  durch  seine  wU- 
den  Kannibalen  in  der  Welt  so  berüchtigt  war, 
zu  einem  goldenen  Zeitalter  aul  blühen  zu  wol- 
len. »Möge  dann  auch  diesem  goldenen  Zeital- 
ter durch  fortgesetzte  Erschliessung  der  Eohlen- 
schätze  und  der  noch  verborgen  liegenden  Erz- 
und  Metall-Adem  das  eiserne  Zeitalter  der  Kunst 
und  Industrie  folgen!« 

In  seiner  19ten  Abhandlung  giebt  der  Verf. 

ein  umfassendes  Bild  der  »Pflanzenwelt« 


Digitized  by 


Hocbötetter,  Neu-Seeland 


Neu-Seelands,  über  die  keüich  schon  im  vorigen 
Jahrhmulerte  Banks  und  Solander,  die  B^leiter 
Cooks,  und  darnach  die  beiden  Forster  sehr 
fareffliche  Beobachtungen  gemacht  hatten.  Die- 
sen waren  als  botanische  Forscher  noch  viele 
andere  gefolgt,  unter  denen  dem  Dr.  J.  D.  Hoo- 
ker die  Palme  gebührt.  Denn  üim  verdankt  die 
Wissenschaft  &8  berähmte  Hauptwerk:  »Flora 
▼on  Nen-Seeland«  (pnbUcirt  im  Jahre  1853),  »in 
welchem  er  1900  neuseeländische  Pflanzen  mei- 
sterhaft beschrieb.«  Doch  durfte  man  auch  hie- 
mit  die  Flora  Neu -Seelands  noch  nicht  als  er- 
schöpft betrachten.  Grosse  Gebiete  beider 
Hauptinseki  waren  noch  unerforscht,  nnd  erst 
1861  drangen  mehrere  Botaniker  in  das  Innere 
der  Alpenregionen  des  Südens,  wo  sie  reiche 
nnd  höchst  merkwürdige  neue  Beiträge  zur  Kennt- 
niss  der  Alpen-Flora  Neu-Seelands  entdeckten. 

Unser  Verf.  widmete  sich  in  dieser  Beziehung 
hauptsächlich  oder  fast  ansschliesslich  den  G  ra- 
se r  n  und  K  r  y  p  1 0  g  a  m  e  n ,  an  denen  das  Land 
ganz  ausserordentlich  reich  ist,  und  brachte  eine 
Sammlung  von  circa  30Ü0  Exemplaren  zusam- 
men. Er  entdeckte  namentlich  unter  andern  ei- 
nige für  Neu-Seeland  ganz  neue  Farren  acht 
tropischer  Art  in  der  Nähe  heisser  Quellen. 

Neu-Seeland  bildet  eine  eigenthümlicbe  bota- 
nische Provinz  für  sich,  doch  ist  dabei  seine 
Verwandtschaft  mit  der  Flora  Australiens  be- 
sonders auffallend  und  entschieden.  .Von  282 
Pflanzen  Neu -Seelands  sind  nicht  weniger  als 
240  auch  in  Australien  zu  Hause.  Mit  Europa 
hat  es  nur  60  Arten  gemeinschaftlich. 

Unter  den  von  den  Menschen  benutzten  Pflan- 
zen steht  —  ausser  der  schon  oben  erwähnten 
Kauri«Fidite — oben  an  der  neuseeländische 
Flachs  (Phormiumitenax),  der  dem  Lande  ganz 
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eigenthümlich  ist^  und  sonst  nirp;encls  vor- 
kommt. In  Neu- Seeland  wächst  er  überall, 
auf  jedem  Boden  feucht  oder  trocken ,  an  jedem 
Standest'  hoch  oder  niedrig.  Mfllionen  Acres 
Landes  sind  damit  überdeckt,  g^nze  Ebenen  und 
Thäler  damit  erfüllt  und  in  den  Alpen  geht  er 
bis  zu  einer  Höhe  von  5500  Fuss  über  dem 
Meere  hinauf.  Doch  unterscheidet  man  dabei  je 
nach  den  Standpimkten  10  bis  12  Varietät^ 
Er  gab  den  ersten  Tauscli-Artikel  zwischen  den 
eingebornen  Maoris  und  den  Europäern  lier. 
Er  ist  daselbst  ungefähr  dasselbe,  was  der  Bambu 
für  die  Bewohner  des  östlichen  Asiens.  Er  wird, 
sowohl  sein  Stengel  als  sein  Blatt  als  audi 
seine  Blüthe,  zu  unzähligen  Zwecken  des  Lebens 
benutzt.  Bemerkenswerth  ist  es  noch,  dassJSeu- 
Seeland  gar  keine  Giftpflanzen  haben  soll. 

Das  folgende  Kapitel :  »lieber  die  Thier- 
welt Neu-Seelands«  hat  des  Verfi  Beise- 
CoUege,  Georg  Ritter  von  Frauenfeld,  welcher 
die  Novara-Expedition  begleitete,  ausgearbeitet, 
und  der  Verf.  selbst  ixat  nur  einige  Aniuerkun* 
gen  beigefugt. 

Sehr  bemerkenswerth  ist  in  der  Fauna  Ken- 
Seelands,  besonders  wenn  man  seine  Ausdehnung 
in  Betracht  zieht,  der  fast  gänzliche  Man- 
gel an  Land  säug  et  hie  ren  und  die  aufl'al- 
lende  Erscheinung,  dass  die  Natur  ihm  einige 
grosse  flügellose  Vögel  dafür  gleichsam  zum  Er- 
satz gegeben  hat.  Einige  dieser  Yögel-Oeschleoh- 
ter,  von  einer  solchen  Riescngrosse ,  wie  sie  die 
ganze  übrige  Welt  nicht  auizuweisen  hat,  sind 
wahrscheinlich  erst  ganz  kürzlich  ausgerottet  und 
untergegangen.  An  Säugethieren  oesitzt  das 
grosse  Neu-Seeland  nur  einige  wenige  Arten  von 
Fledermäusen  und  Ratten,  und  eine  wilde  Hun- 
deaxt, die  aber  auch  neu  eiugelUhrt  und  verwil- 
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dert  ist,  wälu-end  auf  anderen  viel  kleineren 
Südsee^Liflehi  ach  eogar  Hirsche  und  andere 

grössere  Thiere  einheimisch  fanden.  Von  grossen 
Seesä  ufifethieren  (Walen  und  DelpluiKn)  war 
und  ist  die  Insel  ireilich  reichlich  umgeben.  In 
der  Classe  der  Amphibien  ist  das  gänzliche 
Fehlen  der  Schlangen,  Schildkröten  und  Batra- 
chien  anfiallend.  Dagegen  sind  die  Bnchten  nnd 
Küsten  an  Fischen  wieder  sehr  reich.  Den  rei- 
zendsten Theil  in  der  Fauna  Neu -Seelands  bil- 
den aber  die  Vögel,  von  denen  man  jetzt  über 
100  Arten  entdeckt  und  beschrieben  hat.  Doch 
sind  jetzt  viele  derselben  und  gerade  die  merk- 
würdigsten und  dem  Lande  ganz  eigenthümlichen 
Alten  im  Aussterben  begrififen. 

Den  Kiwis  und  Moas,  den  berühmten  flü- 
gellosen Vögeln  Neu-Seelands  (Struthiomden),  hat 
der  Verf.  ein  eigenes  Eapit^  gewidmet  £r8t 
noch  etwa  tot  einigen  Jahrhunderten  waren  diese 
Vögel  zaldieich  auf  beiden  Inseln  imd  bildeten 
das  Hauptjagdwild  der  Eingebornen.  Ihre  Ver- 
tügung  hatte  Hungersnoth  und  den  Caunibalis- 
mos  zur  Folge ,  der  in  dem  » Kampfe  um  das 
Dasein«  herbeigritthrt wurde.  Die Struthioniden 
auf'  Aea  grossen  Inseln  der  Südhälfte  unsers  Olo- 
bus,  der  einst  für  eine  blosse  Mythe  gehal- 
tene »  Vogel  Ruc  «  oder  Aepiornis  Jdaximus  von 
Madagascar,  die  Dronte  oder  Dodo  der  Mas- 
carenen-Insdn ,  die  Casuars  und  Emeus  (Dro- 
maeos)  Austriüiens  waren  freilich  sdion  längst 
bekannt.  Alles ,  was  man  von  »  liiesenvogeln « 
hörte,  wusste  und  besass,  wurde  jedoch  weit 
übertroffen  durch  die  i'unde,  welche  man  auf 
Neu-Seeland  nach  seiner  Entdeckung  und  Colo- 
niflirung  machte.  Zum  Erstaunen  der  geologi- 
schen Welt  lieferte  Neu-Seeland  in  seinen  »Kiwis« 
und  »Moas«  Biesen-  zugleich  und  Zwerg-Formen 
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derselben  Vogel  -  Familien ,  wie  man  sie  bisher 
nicht  gekannt  hatte.  Gegenwärtig  kennt  man 
von  Nen-Seeland  allein  bereits  fast  eben  so  yiele 

tlieils  nocli  cxistirende,  tlieils  ausgestorbene  Ar- 
•  ten,  als  von  der  ganzen  übrigen  Erde  zusam- 
men. Von  dem  wunderlichen  zwergartigen  Kiwi 
(Apteryx  australis),  dessen  Bälge  nodi  vor  20 
Jahren  in  Europa  mit  300  Franken  'pr.  Stück 
bezahlt  wurden,  hat  man  jetzt  ausgemacht,  dass 
er  in  den  Urwäldern  der  unzugänglichsten  Ge- 
birgsgegenden des  Südens  und  zwar  in  verschie- 
denen Varietäten  und  in  grosser  Anzahl  noch 
heute  lebt.  Es  ist  aber  bis  jetzt  (1862)  nur 
einmal  gelungen,  diesen  wunderlichen  Nachtvo- 
gel, der  sich  am  Tage,  gleich  den  Mäusen,  in 
Erdlöchern  versteckt  hält,  lebendig  nach  Europa 
zu  bringen. 

Des  Kiwis  grosser  Bruder,  der  Biesenvogel 
Moa,  Ton  dem  schon,  die  Eingebomen  den  ersten 
Missionären  als  dem  ehemaligen  Hauptwild  ihrer 
Insel  erzählten,  ist  aber  leider  ausgestorben. 
Noch  jetzt  findet  man  seine  Skelette  oder  Kno- 
chen in  den  Urwäldern.  Im  Jahre  1839  kam 
der  erste  dieser  Knochen  nach  Europa,  wo  Man- 
che ihn  seiner  Orösse  wegen  anfangs  für  einen 
Rindsknochen  hielten ,  während  Professor  R. 
Owen  aus  seiner  Structur  bewies ,  dass  er  von 
einem  grossen  Vogel  stammen  müsse.  Owen 
setzte,  da  ihm  noch  mehrere  Knochen  und  Ske- 
lette zukamen,  die  Studien  fiber  diese  Vögel 
fort  und  nach  seinen  Arbeiten  kennt  man  jetzt 
bereits  12  bis  14  Arten  von  Moas  von  verschie- 
dener Grösse,  von  denen  man  nun  sogar  auch 
die  Eier  gefunden  hat. 

Unser  Verf.  hatte  das  Glück  auf  seiner  Beise 
eine  reidie  Sammlung  von  Moa*- Knochen  und 
sogai'  ein  fast  vollständiges  Moa- Skelett  zusam- 
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menzubringen ,  das  jetzt  restaurirt  in  dem  No» 
vara-MuBeum  in  Wien  aufgestellt  ist 

Der  frische  Erhaltnngs  •  Zustand  der  Moa- 

Kiiochen,  die  noch  häufig  10  bis  30  Procent  or- 
ganischer ( gelatinöse]  )  Substanz  enthalten,  ihr 
YorkoiQiüen  in  der  allerjüngsten  Formation  oder 
ganz  imbedeckt  an  der  Oberfläche,  nnd  zusam- 
men mit  den  Enodienresten  noch  jetzt  lebender 
Thiere,  so  wie  die  vorhandenen  Bruchßtücke  ih- 
rer Eier  —  dies  Alles  weist  untrüe^lich  darauf 
hin,  dass  die  Vögel  der  Jetztzeit  angehören,  und 
dass  die  Tradition  der  Eingebomen  gewiss  nicht 
unbegründet  sei,  der  zufolge  ihre  Vorfahren  noch 
die  Moas  jagten  imd  der  letzte  Best  derselben 
wahrscheinhch  erst  vor  wenigen  Generationen 
vom  Schauplatz  der  Erde  verscliwunden  sei. 
Manche  (»aber  nur  amerikanische  Schiffer  und 
Bobbenjäger«)  haben  sogar  behauptet,  im  äus- 
seiBten  Süden  der  Südinsel  noch  jetzt  Vögel 
von  16,  ja  von  20  Fuss  Höhe  gesehen  zu  haben. 

Wie  ihre  Riesenvögel,  so  sterben  auch  die 
Maoris  selber  aus,  denen  der  Verf.  die  drei 
letzten  Kapitel  seines  Werkes  widmet.  —  Die 
Maoris  sterben  aus,  obwohl  sie  eine  ausnehmend 
kraftige  Ra^.e  sind,  die  sich  nicht  ohne  Weiteres 
ausrauben  und  bestehlen  und  widerstandslos  be- 
seitigen lässt,  und  obwohl  es  eine  Thatsache 
ist,  dass  sowohl  die  Missionäre  Neu-Seelands  als 
auch  die  britische  Begierung  den  Eingebomen 
gegenüber  auf  Neu-Seeland  anderen  Grundsätzen 
gefolgt  ist,  als  in  den  meisten  übrigen  Colonien, 
dass  sie  ihnen  ihr  Land  nicht  nimmt,  sondern 
abkauft,  dass  sie  die  Häuptlinge  mit  vieler  Bück- 
sicht zu  behandeln  und  Becht  und  Grerechtigkeit 
in  d&i  Angelegenheiten  der  Eingebomen  wüten 
zu  lassen,  und  überhaupt  die  groben  Fehler, 
Sunden  und  Grausamkeiten,  welche  man  gegen 
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die  Eingeborneii  Australiens  begangen  hat,  zu 
yermeiden  und  m  verhttten  bestrebt  ist« 

Allein  die  Macht  der  Umstände,  der  Ragen- 
kampf und  die  bösen  Folgen  bei  der  Berührung 
so  yerschiedenartiger  Völker  und  Zustände  sind 
mächtiger  gewesen  als  alle  guten  luientioneu 
und  philanthropischen  Verfügungen.  JDie  Neu* 
seeländer  sind  bereite  in  Überraschend  rapider 
Weise  zusammengesclimolzen.  In  den  letzten 
14  Jahren  betrug  die  Abnahme  der  Bevölkerung 
19  bis  20  Procent.  Im  Jahre  1858  schcätzte 
man  die  ganze  &bori-Be?ölkenmg  auf  circa  60)000 
Seelen,  von  denen  etwas  Aber  60,000  auf  die 
Nordinsel  und  der  kleine  Rest  auf  die  weit  grös- 
f^ere  aber  wildere  Südinsel  kam.  Geht  die  Ver- 
mindenmg  ihrer  Anzahl  und  die  Vermehrung  der 
£iiropä^  in  demselben  Verhältnisse  wie  bisher 
fort,  so  wird  am  Ende  dieses  Jahrhunderte  nur 

nocli  ein  ganz  kleines  Häuflein  dieser  tapfern 
Leute  übrig  sein.  Die  Neuseeländer  selbst  sa- 
gen: So  wie  —  der  eingeführte  .Klee  das  ein- 
heimische Farrenkrautj  wie  der  englische  Hund 
den  Maori-Hund  tödtete,  wie  die  Maori^Batte 
von  der  europäischen  Katte  vernichtet  wurde, 
so  wird  auch  nach  und  nach  unser  Volk  von 
»Ingarangi«  (von  England)  verdrängt  und  ver- 
nichtet werden. 

»Auf  die  ganze  Hi^  des  europäisdien  chriBt» 
lieh  civilisirten  Lebens  vermag  sich  der  Maori 
nicht  zu  erheben,  und  in  dieserHalbheit  eben  geht 
er  zu  Grunde.«  Wie  wenig  er  sich  trotz  seines 
lebhaften  Naturells,  und  trotz  s^er  nicht  ge> 
ringen  intellectueDen  Kräfte  das  frraide  und  nar 
m entlich  das  englische  Wesen  anzueignen  ver^ 
mag,  zeigt  sich  unter  andern  in  dem  Umstände, 
dass  der  Neuseeländer  fast  nie  die  englische 
Sprache  erlemeU)  und  dass  die  Engländer,  wa8 
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ihMoi  Bomt  fast  nirgends  geschahen  ist,  sich  auf 
'  dieser  Insel  dam  haben  herablassen  müssen  die 
barbariselie  Spradie  der  dngebornen  Wilden  zu 
erlernen  und  sie  zum  Verstäödigungsmittel  im 
Verkehr  zu  adoptiren. 

8ehr  -mierklich  und  erfreulich  sind  dagegen 
manehe  andere  heilsame  Einflüsse ,  welche  die 
enropSische  Oultnr  tmd  das  Cbristenthnm  anf 
die  Gesittung  der  Einwohner  fi;chri))t  Laben.  Im 
vorigen  Jahrhundert  und  nocli  m  der  erbten 
Hälfte  des  jetzigen  galt  der  Neuseeländer  so  zu 
sagen  für  den  eigentbohen  Prototypen  eines  Men* 
sohenfressers.  Er  war,  wie  ich  schon  andeutete, 
durch  die  Xoth .  durch  den  Mangel  an  Lebens- 
mitteln und  Naturproducten,  durch  das  Aub^ter- 
beu  seiner  Moas  so  weit  ausgeai  tet.  Die  Ein- 
führung der  Kartoffeln  und  Getreidearten  und 
auch  namentlich  die  Schweine,  die  schon  Cook 

mitbraclite ,  und  die  sich  in  dem  ihnen  günsti- 
gen Lande  unglanljlieh  schnell  vermehrten ,  ha- 
b^  dem  Cannibalismus  ebenso  kiältig  entgegen-^ 
gewirkt  wie  das  Christenthum ,  zu  welchem  all^ 
mählich  alle  Stamme  bekehrt  wurden.  Die  Ge- 
schichte verzeichnete  schon  im  Jahre  1843  den 
letzten  wirklichen  F  all  von  Canniba- 
lismus  auf  ^Neu-Seeland.  Und  bei  der  jünge* 
reu  Generation,  die  einen  entschiedenen  Abscheu 
davor  empfindet,  klingt  bereits  jede  Erinnerung 
daran  fast  wie  ein  Mährchen. 

In  seinem  23ten  Paragraphen  giebt  der  Vf. 
Betrachtungen  und  Berichte  über  den  letzten 
schon  Sur  Zeit  seiner  Anwesenheit  verbreiteten 
und  begonnene^  blutigen  Maori-Erieg,  die 
ich  hier,  so  interessant  sie  sind,  übergehe,  weil 
das  neu  begonnene  Drama  noch  nicht  abge- 
schlossen ist  und  die  englischen  Zeitungen  sich 
noch  jetzt  täglich  damit  beschäftigen. 
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Wie  ansgezeichnet  b^abt  die  Nenseeläiidet 
sind,  betbätigt  sieb  unter  andenh  ancb  in  der 

.  grossenMenge  mündlicher Ueberlieierungen,  zahl- 
reicher Sagen,  Lieder  und  Gesänge,  welche  sie 
ha}}en,  und  die  ein  überraschendes  Licht  auf  das 
Geistesleben  und  zum  Tbefl  auch  auf  die  6e- 
scbichte  dieses   merkwürdigen  Volkes  werfen* 
Das  letzte  Kapitel  unseres  Buchs  ist  dieser  Mao- 
rischen    Poesie  gewidmet.     Der  treffliche 
Gouverneur  von  Neu -Seeland  Sir  George  Grey 
hat  zuerst  eine  bedeutende  Sammlung  neuseelän- 
discher Diebtungen  und  Sagen  aus  dem  Munde 
der  Priester  und  Häuptlinge  des  Volks  zusam- 
mengebracht, und  diese  Samuihmg  enthält  einen 
wahren  Schatz  von  Liedern  und  Gesängen,  von 
alten  Denksprüchen  und  Incantationen,  eine  Reihe 
der  eigenthtimlichsten  Legenden,  Mythen  und 
Sagen,  wclclie  uns  um  so  kostbarer  sein  müs- 
sen, als  sie  schon  jetzt  der  jüngeren  Generation 
zum  grossen  Theil  unbekannt,  ja  unverständlich 
sind.   Der  Verf.  tbeilt  uns  in  ganz  vortrefSicber 
deutscher  Uebersetzung  mehrere  äusserst  inter* 
essante  Proben  von  neuseeländischen  zum  Theil 
sehr  originellen  Mährchen,  Mythen,  Fabeln,  Lie- 
bes- und  Klageliedern  mit.     Wir  müssen  uns 
leider  versagen,  hier  Proben  derselben  zu  re- 

Sroducuren,  fordern  aber  den  Leser  auf,  sie  in 
em  Buche  selber  zu  lesen.  In  manchen  der- 
selben wird  er  zu  seiner  üeberraschung  und 
Freude  erkennen,  wie  zarter  Liebes-  und  Freund- 
schafts-Empfindungen auch  das. Herz  dieser  Wil- 
den iähig  ist,  die  wegen  ihres  mehr  durch  pure 
Noth  als  durch  unnatürliche  Grausamkeit  ner« 
vorgerufenen  Cannibalismus  in  der  Welt  so  be- 
rüchtigt waren.  So  z.  B.  in  dem  ungemein  rüh- 
renden und  dichtenschen  »Klagehede  um  den 
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edlen  und  hochverdienten  GonTerneor  Sir  George 


Mit  einigen  Anhängen  über  verschiedene  De- 
tails der  Statistik  Neu  -  Seelands ,  und  mit  einer 
Uebersicht  seiner  geographischen,  botanischen, 
geologischen  und  ßeise-Literatur,  so  wie  endlich 
mit  Beifügung  zweier  vortrefflichen  bei  Perthes 
▼onPetermann  ausgeführten  Karten  schliesst  un- 
ser Buch  völlig  ab,  dessen  Lee  tu  re  und  Studium 
jeden  deutschen  Leser  in  hohem  Grade  befriedi- 
gen wird,  das  seinen  Gegenstand,  wie  ich  etwas 
umständhdier  zu  zeigen  versuchte,  so  vielseitig 
behandelt,  und  dessen  Darstellungsweise  ebenso 
angenehm  als  ernst  und  gründlich  ist,  so  wie 
seine  äussere  Ausstattung  geiällig  oder  vielmehr 
musterhaft  und  des  reichen,  nahihatten,  ge- 
schmack-  und  gehaltvollen  Inhalts  vollkommen 
würdig  erscheint. 

Biemen.  J.  G.  Kohl. 


Besearches  on  the  nature  and  treatment  of 
Diabetes  by  F.  W.  Pavy.  London  John  Chur- 
chill 1862.   210  S.  in  Octav. 

» 

Der  schon  durch  mehrere  treffliche  physio- 
logische Aiheiten  rühmlich  bekannte  Verf.  giebt 
in  dem  vorliegenden  Werk  die  Resultate  neun- 
jähriger Forschung  über  den  Diabetes,  die  durch 
Methode  und  Gründlichkeit  der  Untersuchung  zu 
dem  Besten  gehören,  was  in  der  neueren  Zeit 
auf  dem  Gebiete  der  experimentellen  rathologie 
überhaupt  geleistet  worden  ist  und  die,  wenn 
sie  auch  die  Frage  über  das  Wesen  des  Diabe- 
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tes  noch  nicht  zum  völligen  Abschluss  bringen, 
jedenfalls  eine  feste  Grandlage  geschaffen  haben, 
auf  der  die  weitere  Forschung  mit  Sicherheit 

fussen  kann.    Das  Werk  zerfällt  in  drei  Tlieile. 

Der  erste  Theil  handelt  von  den  verschiede- 
nen Methoden  den  Zucker  nachzuweisen  und  der 
quantitativen  Analyse  desselben.  Der  Verf.  be* 
spricht  jedoch  nur  die  Kali-,  die  Kupfer«  und 
die  Gährungs-Probe ,  die  er  bei  seinen  Untersu- 
chungen allein  in  Anwendung  brachte,  diese  aber 
auch  sehr  eingehend  namentlich  die  Kupfer- 
probe,  zu  der  er  eine  etwaa  modificirte  Fehhaag'- 
sche  Probeflüssigkeit  gebraucht.  Der  Gang  otb 
Verfahrens,  die  Vorbereitung  der  verschiedenen 
Untersuchungsobjecte  zur  Analyse,  die  möglichen 
Fehlerquellen  und  die  zur  Y^meidung  derselben 
anzuwendenden  Vorsichtsmasöegeln  werden  da^ 
bei  ausführlich  erörtert. 

Der  zweite  Theil  hat  das  physiologische  Ver- 
halten des  Zuckers  im  Organismus  zur  Aufgabe 
und  bildet  den  eigentlichen  Kern  der  Untersu- 
chung. In  einer  einleitenden  Skizze  werden  die 
hauptsächlichen  Momente  in  der  Geschichte  dea 
Diabetes  bis  zu  den  bahnbrechenden  Arbeiten 
von  Bernard  nur  kurz  beriihrt,  diese  letzteren 
dagegen  sehr  eingehend  gewürdigt.  Bernard 
hatte  bekanntlich  gefunden,  dass  die  Leber  con- 
stant  (nach  dem  Tode)  beträchtliche  Mengen 
Zucker  enthält,  er  hatte  den  Einwendungen  i^- 
guier's  u.  A.  gegenüber  mit  Bestimmtheit  dar- 
gethan,  dass  dieser  Zucker  nicht  uninittclbar 
aus  der  eir geführten  Nahrung  stammt,  sondern 
in  der  Leber  gebildet  wird,  er  hatte  dann  m 
ihr  die  Substanz  nachgewiesen  und  dargestellt, 
aus  der  sich  der  Zucker  mit  grosser  Easchlieit 
bildet  und  so,  wie  es  schien,  den  überzeugenden 
Beweis  geliefert,  dass  die  Leber  ein  zuckerbe* 
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reitendes  Organ  sd.    Es  war  ferner  (ebenfalls 

nach  dem  Tode)  nacligewieseii ,  dass  Zucker  im 
Blute  der  Lebervenen,  der  unteren  Holilvene 
tmd  des  rechten  Herzens  in  wägbaren  Mengen 
▼orhanden  ist,  während  er  jenseits  des  Lungen» 
kreislanfe  nur  in  sehr  geringen  Spuren  vorkommt^ 
woraus  dann  auf  eine  Zerstörung  desselben  in 
den  Lungen  und  eine  unmittelbare  Verwendung 
für  die  Wärmebildung  geschlossen  wurde. 

Verf.  knüpfte  an  diese  Untersuchungen  Ber- 
nBxi^Bf  bei  dem  er  selbst  eine  Zeitlang  gearbei- 
tet hatte,  seine  eigenen  Versuche  an ,  indem  er, 
überzeugt  von  der  glycogenen  Function  der  Le- 
ber .  die ,  wie  es  danach  schien ,  noch  allein  un- 
beantwortete frage,  in  weicher  Weise  die  Zer- 
Störung  des  Zuckers  in  der  Lunge  erfolge,  zu 
lösen  suchte.  Bei  einigen  zu  Sesem  Zwecke 
vorgenommenen  Versuchen ,  durch  die  er  fest- 
stellen wollte,  wie  sich  ^viilirend  des  Lebens  aus 
dem  rechten  Herzen  entzogenes  Blut  bei  der 
Injection  durch  die  aufgeblasene  todte  Lunge, 
yerhalte,  kam  er  auf  den  Gedanken,  sich  das 
Blut  durch  Einführung  eines  Catheders  durch 
die  rechte  Jugular-  und  obere  Holilvene  in  das 
rechte  Herz  von  einem  lebenden  Thier e  zu  ver- 
Bchafi'en.  Der  Versuch  gelang  ohne  Schwierig- 
keit, imd  zu  seinm  Erstaunen  fand  er  das  auf 
diese  Weise  erhaltene  Blut  zuckerfrei ,  oder  we- 
nigstens nicht  zuckerhaltiger  als  in  jedem  ande- 
ren Theil  des  Körpers,  während  das  einige  Zeit 
nach  dem  Tode  von  demselben  Thiere  genom- 
mene Blut  den  gewölmlichen  Zuckerreichthum 
zeigte.  Diese  Entdeckung  war  der  Ausgangs- 
punkt einer  grossen  Reihe  von  Untersuchungen, 
welche  zwar  die  factisehen  Ergebnisse  der  Ber- 
nard'ßchen  Experimente  zum  Theil  bestätigten, 
aber  durch  eine  grosse  Menge  neuer  Thatsachen 
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ihre  Deutung  diirchans  veraiiderten  und  zu  sehr 
verschiedenen  Endresultaten  führten.   Diede  sind 

im  Wesentlichen  folgende: 

Der  mit  der  Nahrung  eingeführte  ' 
oder  im  Darmcanal  aus  Amylaceis  ge* 
bildete  Zucker  wird  in  der  L^ber  und 
zwar  Yon  den  Leberzellen  in  amyloide 
Substanz  (so  glaubt  Verf.  die  matiere  glyco- 
gene  Bernard's  richtiger  bezeichnen  zu  müssen) 
verwandelt.  Bei  ausschliesslich  vegetabili- 
scher Nahrung  oder  bei  animalischer  Nahrung 
mit  reichlichem  Zusatz  von  Zucker  vnirde  die 
Leber  von  Hunden  fast  um  das  Doppelte  schwe- 
rer gefunden  als  bei  rein  animalischer  Diät,  und 
diese  Gewichtszunahme  zeigte  sich  wesriitlich 
durch  den  grösseren  Procentgehalt  an  amyioider 
.  Substanz  bedingt.  Dasselbe  war  bei  Kaninchen 
bei  ausschliesslicher  Fütterung  mit  Stärkemehl 
und  Zucker  der  Fall.  Die  Leber  wird  dabei 
zugleich  sehr  c^ross,  weich  und  leicht  zerreisslich. 

Die  amyloide  Substanz  wandelt  sich  im  ge- 
sunden Zustande  während  des  Lebens  nicht  wie- 
der in  Zucker  um,  sie  wird  vielmehr  wahrschein- 
lich ,  nachdem  sie  eine  Reihe  noch  unbekannter 
intermediärer  Veränderungen  durchgemacht  hat, 
schliesslich  zur  Fettbildung  benutzt  und  erst 
auf  diese  Weise  zur  Wärmeerzeugung  verwandt. 
Damit  ist  die  glycogene  Theorie  Bemards  wir 
derlegt.  Die  Leber  ist  kein  zuckerbil« 
dendesOrgan,  sie  enthält  währenddes 
Lebens  keinen  Zucker,  das  Vorkom- 
men desselben  nach  dem  Tode  ist  eine 
^reine  Leichenerscbeinung  und  Folge  der 
katalytischen  Wirkung,  welche  das  todte  Leber^ 
gewebe,  wie  die  meisten  in  ümwandelung  be- 
griffenen thierischen  Stoffe,  auf  die  amyloide 
Substanz  ausübt. .   Sie  erfolgt  aber  mit  der 
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äussersten  Basciibeit  und  beginnt  unmittelbar 
mit  dem  eintretenden  Tode,  8o  dass  der  aich 
bildende  Zucker  noch  durch  DüSusion  in  das 
Blut  bis  zum  rechten  Herzen  gelangt,  wo  er 
deshalb  bei  gewöhnlichen  Untersuchungen  gefun- 
den wird,  während  er  vermisst  wird,  wenn  man 
nach  plötzlicher  Tödtung  der  Thiere  die  Brust^  ' 
höhle  sofort  öffnet,  die  untere  HoUvene  so  rasch 
als  möglich  unterbindet  und  das  Herz  heraus- 
schneidet.  Iiijicirt  man  während  des  Lebens 
Lösungen  von  Substanzen  in  die  Pfortader,  wel- 
che ausserhalb  des  Körpers  die  Wirkung  der 
Fermente  auf  die  amyloide  Substanz  hindern, — 
sowohl  kaustische  Alkalien  als  Säuren  fSand  Verf. 
in  dieser  Beziehung  wirksam  —  so  bleibt  die 
Zuckermetamorphose  in  der  Leber  nach  dem 
Tode  aus.  Brachte  Verf.  ferner  ein  Stück  der 
nach  plötzlicher  Tödtimg  der  Thiere  rasch  her- 
ausgeschnittenen Leber  in  siedendes  Wasser  oder 
in  eine  starke  Kältewirkung,  wodurch  die  amy- 
loide Substanz  nicht  verändert  wird,  die  Wir- 
kung der  als  Feruiento  dienenden  Stofle  aber 
aufgehoben  oder  verzögert  werden  muss,  so  er- 
gab die  mit  der  nötbigen'  Vorsicht  angestellte 
Untersuchung  nur  amyloide  Substanz  und  kei- 
nen Zucker,  während  der  letzte  in  dem  zurück- 
gebliebenen Theile  der  Leber  nach  kurzer  Zeit 
in  beträchthcber  Menge  nachzuweisen  war.  Bei 
kaltblütigen  Thieren,  bei  denen  die  Leichenzer- 
setzung viel  langsamer  eintritt,  erfolgt  auch  die 
Zuckermetamorphose  in  der  Leber  weniger  rasch, 
diese  wird  unmittelbar  nach  dem  Tode  auch 
ohne  weitere  Vorsichtsmaassregeln  zuckerfrei  ge- 
funden, sie  wird  dagegen  auch  zuckerhaltig, 
wenn  die  Thiere  vor  dem  Tode  eine  Zeitlimg 
einer  höheren  Temperatur  ausgesetzt  waren  und 
danüt  der  Eintritt  der  Leicheuveränderungen  be- 
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Bchleunigt  wurde,  eine  Erscheiuimg,  die  schon 
TOP  Bernard  beobachtet,  aber  nur  in  sehr  ge- 
'^Swungener  Weise  erklärt  worden  war.  Durch 
Durchschneidung  des  Rückenmarks  so  hoch  nach 
oben,  als  es  mit  einiger  Fortdauer  des  Lebens 
verträglich  ist,  oder  durch  Ueberfirnissen  des 
Fells  kann  man  auch  warmblütige  Thiere  in  ei- 
nen, den  kaltblütigen  analoge  Zustand  yersetzen, 
indem  in  beiden  Fällen  die  Temperatur  dersel- 
ben im  kühlen  Raurnc  eine  aulialtende  Abnahme 
einfährt.  Tödtet  laan  hie  in  die  sem  Zustande, 
so  zeigt  sich  die  Leber  auch  bei  der  gewöhnli« 
eben  Untersuchung  zuckerfrei,  die  Zuokerum- 
Wandelung  tritt  auch  hier  langsam  und  später  ein^ 

Die  amyloide  Substanz  gelangt  auch 
als  solche  niclit  in  das  Blut,  sie  besitzt 
eine  so  geringe  DiÜusionsiähigkeit,  dass  sie  nur 
bei  sehr  hohem  Druck  überhaupt  durch  thieii* 
sehe  Membranen  hindurchtritt ,  so  dass  sie  un- 
ter gewöhnlichen  Verhältnissen  in  den  Leberzel- 
len zurückgehalten  werden  muss.  Gelangt 
sie  aber  in  das  Blut,  so  geht  sie  un- 
mittelbar in  Zucker  über,  da  dieses  eine 
sehr  kräftige  katalytische  Wirkung  auf  sie  ausübt* 

Zucker  wird  im  Blute  nicht  zerstört  oder 
weiter  verändert,  liüclkstens  geht  eine  sehr  ge- 
r'm^e  Menge  in  Milchsäure  über,  er  wird  viel- 
mehr iast  sämmtlich  unverändert  mit  dem  liam 
aus  dem  Organismus  entfernt  Gelangt  des- 
halb Zucker  direct  oder  als  amyloide 
Substanz  in  das  Blut,  so  ist  ein  diabe«. 
tischer  Zustand  des  Harns  die  unmit- 
telbare Folge. 

Wie  bekannt  lässt  sich  bei  Thieren  auf  ver- 
schiedene Weise  känstUcher  Diabetes  erzeugen, 
ofienbar  indem  man  Bedingungen  hervorruft, 
welche  entweder  die  Asi>iaiiiutiüiibki'aft  der  Le- 
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her  fürZuckerstoffe  hetabsetaen,  oder  die  RSck* 

bildiing  der  amyloiden  Substanz  in  Zucker  be- 
günstigen, oder  den  directeu  Uebergang  der  letz- 
ten in  das  Blut  bewirken.  Solche  Bedingungen 
können  sowohl  in  Zuständen  des  Kreislaufs,  wie 
^es  Blnts  oder  des  Nervensystems  bestehen. 

Was  den  Kreislauf  betrifft,  so  scheint  ein 
erhöht t  r  Blutdruck  in  der  Leber  den  directen 
üebcrgaiig  der  amyloiden  Substanz  in  das  Blut 
mißlich  zu  machen.  Heftige  Muskelanstrengun- 
gen, namentlich  Contractionen  der  Bauchmuskeln, 
wodurch  die  Leber  bedeutend  coanprimirt  wird,  ^ 
machen  bei  Thieren  den  Harn  nicht  selten  rasch 
zuckerhaltig.  Dasselbe  ist  bei  starken  lilut- 
stauungen  in  der  Leber,  wie  sie  namentlich  durch 
hochgradige  Bespirationsstörungen  herrorgerufen 
werden,  der  FalL  Verf.  gelanges  durch  längere  , 
Beschränkung  der  Lnftznfiihr  bis  znr  drohenden 
Asphyxie  den  Ilaiii  von  Thieren  rasch  zucker- 
haltig zu  machen.  Bei  Menschen  wird  in  Krank- 
h^ten^  die  ndt  bedeutender  Störung  der  B.espi- 
ration  verbunden  sind,  nicht  selten  Zucker  im 
Harn  gefnnden,  so  bei  Pertnssis,  doppelseitiger 
Pneumonie,  comatösen  Zuständen  mit  stertorö- 
^em  Athem.  Trennung  der  Vagi  bei  niederen 
Thieren  bewirkt  1  bisweilen  starken  Zuckergehalt 
im  Harne,  aber  nur  dann,  wenn  dadurch  die 
Thätigkeit  der  Respiratioiisorgane  bedeutend  her- 
abgesetzt wird.  Auf  dieselbe  Weise  scheint  der 
Zuckergehalt  des  Harns  in  der  Chloroformnar- 
kose zu  erklären,  den  der  Verf.  auch  bei  Men- 
schen bei  einer  Reihe  von  Untersuchungen  fand. 

Eine  bestimmte  Mischung  des  Bluts 
scheint  fiir  die  normale  Thäti^eit  der  Leber 
nothwendig,  bei  manchen  abnormen  Zustanden 
desselben  die  liuckbiklung  der  amyloiden  Sub- 
stanz in  Zuck^  zu  erfolgen.     Veotf.  sah  nach 
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ünterbindmig  der  Pfortader  die  Leber  und  den 

Harn  während  des  Lebens  stark  zuckerhaltig 
werden ,  die  erste  in  noch  höherem  Grade  nach 
gleichzeitiger  Unterbindung  der  Leberarterie,  wo- 
bei indess  der  gebildete  Zucker  ^vcgen  der  völ- 
Ilgen  Unterbrechung  des  Kreisläufe  nicht  mdir 
in  das  Blnt  und  in  den  Harn  gelangte.  Injec- 
tion  von  Phosphorsäure  in  die  Venen  oder  den 
Darmcanal,  nach  Harley  von  Aether  und  Armno- 
niak  in  die  Pfortader  bewirken  gleichfalls  den 
Uebergang  von  Zucker  in  den  Harn. 

Seit  dem  berühmten  Diabetesstich  Bemards 
hat  namentlich  der  Einfluss  des  Nervensy- 
stems auf  das  Zustandekommen  von  diabeti- 
schen Zuständen  die  Experimentatoren  wesent- 
lich beschäftigt  and  ist  auch  vom  Verf*,  freilich 
nach  einer  ganz  anderen  Bichtang  hin,  weiter 
▼erfolgt  worden.  Indem  es  nämlidi,  gegenüber 
der  Hypotliese  Bernard's,  dass  die  Piqürc  eine 
Reizung  des  Vaguscentrums  bewirke  und  durch 
Vermittelung  dieses  Nerven  die  glycogene  Jfc'unc- 
tion  der  Leber  steigerei  nach  seinen  voransge- 
gangenen  Untersachongen ,  vielmehr  annehmen 
zu  mfissen  glanbte,  dass  die  Med.  obl. ,  sei  es 
direct  oder  indirect,  der  Leber  eine  Kraft  oder 
einen  Zustand  mittbeile ,  welche  den  Uebergang 
der  amyloiden  Substanz  in  Zucker  verhindere 
und  dass  der  Einstich  in  dieselbe  durch  Unter- 
brechung dieses  Nerven-Einflosses  wirke  nnd  die 
Leber  in  analoge  Bedingungen  wie*  nach  dem 
Tode  versetze,  suchte  er  vor  Allem  die  Nerven- 
bahnen aufzufinden,  durch  welche  dieser  Einliuss 
von  der  Med.  obl.  aof  die  Leber  vermittelt  werde* 
In  den  Vagis  können  dieselben  nicht  liegen,  da 
^  die  beiderseitige  Dorchschneidang  derselben  nor 
bei  dem  Eintritt  bedeutender  Respirationsstörun- 
gen Zuckerharn  veranlasst,  ebenso  wenig  im  Bü- 
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ckeniüHik,  da  die  Tionnung  desselben  unterhalb 
der  Med.  obL  wirkungslos  bleibt.  Da  nua 
Trenming  sämmtlicLcr  am  Halse  verlaufender 
Nerven,  wie  bei  der  Decapitation,  den  Harn  zu- 
ckerhaltig macht,  so  waren,  wenn  die  Annahme 
des  Verf.  richtig  ^siu  ,  die  leitenden  Bahnen 
wahrsclicinlich  im  Sympatliicus  zu  suchen.  Die 
Versuche  an  diesen  ergaben  Folgendes.  Durch« 
schneidung  des  Carotistheils  bUeb  wirkungslos, 
obgleich  die  Exstirpation  des  oberen  Halsgan«» 
glioiis  Läufig  Zuckerhai  n  zur  Folge  hatte.  Da- 
gegen war  die  völlige  Tionnung  des  Vertol)ral- 
getiechts,  der  Fäden,  welche  vom  oberen  Brust- 
ganglion aus  die  Arteria  vertebralis  begleiten, 
im  Stande  Diabetes  hervorzurufen,  nur  war  es 
dabei,  um  eine  constante  Wirkung  zu  erzielen, 
auffallender  Weise  nothwenrlig,  zugleich  jene  Ar- 
terie zu  unterbinden.  Die  Durchschneidung  der 
Brusttheile  des  Sympathicus  war  in  ihren  Erfol- 
gen sehr  wenig  constant,  der  Harn  wurde  bald 
zuckerhaltig,  bald  nicht.  Der  Diabetes  nach  al- 
len diesen  Experimenten  ist  ein  durchaus  tem- 
porärer. Die  Kette  der  Vorgänge,  welche  diese 
Wirkung  hervorruft,  ist  auch  nach  ihnen  noch 
immer  ein  der  Lösung  harrendes  Problem,  denn 
der  Verf.  selbst  glaubt,  seine  ursprüngliche  An* 
nähme,  dass  die  Ursache  in  der  blossen  Unter- 
brechung des  Nerveneiiiflusses  zwischen  der  Med. 
obL  und  Leber  liege ,  nicht  mehr  aufrecht  er- 
halten zu  können.  Interessant  aber  und  für  die 
Behandlung  des  Diabetes  vielleicht  noch  von  be* 
sonderer  Bedeutung  ist  seine  Entdeckung,  dass 
die  Einfiibrung  einer  hinreichenden  Menge  von 
kohlensaurem  Natron  in  den  Kreislauf  vor  der 
Durchschneidung  des  Sympathicus,  die  £nt8te- 
hung  desselben  verhindert. 

Der  dritte  Abschnitt  ist  der  Pathologie  des 


Digitized  by 


1352      Oött.  gel.  Anz.  1864.  Stück  34. 

Diabetes  selbst  gewidmet.  Nach  den  vom  Verf. 
ermittelten  TiiathJichon  konnte  er  die  durch  die 
Beraardschen  Versuche  zur  Geltung  gebrachte 
Ansicht,  dass  derselbe  entweder  auf  einer  Ue- 

,  berproduction  Ton  Zucker  in  der  Leber  oder 
auf  einer  mangelhaften  Zerstörung  desselben  in 
den  Lungen  beruhe,  nicht  länger  aufrecht  er- 
halten, er  geht  vielmehr  wieder  auf  die  nament- 
lich von  Prout  aufgestellte  Ansicht  zurück,  dass 
demselben  eine  functioneUe  Störung  der  Assimi- 
lationsorgane  zu  Grunde  liege ,  nur  dass  er  den 
Sitz  derselben  nicht  wie  dieser  im  Magen,  son- 
dern in  der  Leber  sucht,  welche  eben  nach  sei- 
nen Versuchen  die  Function  hat,  die  Zucker- 
stoffe zu  assimiliren  und  in  andere  Producte 
umzuwandeln.  Die  Ursache  dieser  Functionssto- 
rung  der  Leber  ist  noch  nicht  aufgeklärt;  die 
pathologische  Anatomie  giebt  darüber  keinen 
Aufschluss;  denn  die  Sectionen  von  Diabetikern 
haben  in  Bezug  auf  die  Krankheit  selbst  noch 
gar  kein  Besultat  geliefert,  alle  Befunde  bezie- 
hen sich  nur  auf  Folgezustände. 

Offenbar  ist  aber  die  Functionsstörung  dem 
Grade  und  dem  Wesen  nach  nicht  immer  die 
gleiche.  Bisweilen  scheint  nur  die  Assimilations- 
kraft der  Leber  für  die  mit  der  Nahrung  einge- 
führten Zuckerstoffe  zu  leiden,  indem  der  dia- 
betische Zustund  bei  rein  animalischer  Diät  ver- 
schwindet, ja  CS  kommen  Fälle  vor,  wo  selbst 
eine  gewisse  Menge  Stärkemehl  und  zuckerhal- 
tiger Stoffe  assimilirt  wird»  und  erst  nach  Ue- 
berschreitung  dieses  Maasses  Zuckerham  ein- 

.  tritt..  Es  handelt  sich  also  lüer  offenbar  nur 
um  eine  dem  Grade  nach  verminderte  Leber- 
thätigkeit,  da  auch  im  gesunden  Zustande  die 
Assimilationskraft  der  Leber  für  Zucker  keine 
unbeschränkte  ist,  bei  erheblich  vermehrter  Zu- 
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fahr  vielmehr  der  Uebergang  desselben  in  den 
allgemeinen  Kreislauf  und  den  Harn  beobachtet 

wird.  Häutiger  wird  dagegen  durch  aniuaalische 
Diät  der  Diabetes  nur  vermindert,  nicht  auigc- 
hoben,  so  dass  also  hier  auch  die  Rückbildung 
der  amyloiden  Substanz,  welche  von  der  Leber 
vvahrscheinlich  sowohl  aus  Producten  der  regres- 
siven Stoffmetamorphose  als  der  eingeführten 
Proteinstoffe  gebildet  wird,  in  Zucker  erfo1«]^en 
muss.  Ueberbaupt  scheinen  den  schwereren 
^  Fällen  von  Diabetes  ausser  dieser  Functionsstö- 
rung  der  Leber  noch  eingreifendere  und  weiter-- 
gehende  Nutritionsstorungen  zu  Grunde  zu  lie- 
gen, indem  bei  ihnen,  auch  wenn  es  gelingt,  die 
Zuckerausscheidung  mit  dem  Harn  auf  ein  Maas 
zu  beschränken,  das  in  anderen  lallen  kaum 
noch  Beschwerden  verursacht,  die  Ernährung  auf 
das  tirfste  leidet  und  die  Erschöpfung  der  ^*äfte 
stetig  zunimmt. 

Dem  Verf.  in  der  ausführlichen  Analyse  der 
Ursachen  und  S}Tnptome,  die  überall  physiolo- 
gisch zu  begründen  gesucht  werden,  weiter  asu 
folgen,  ist  hier  nicht  der  Ort,  es  war  Ref.  nur 
darum  zu  thun,  die  allgemdnen  Grundlagen  her- 
voi*zuheben,  die  der  Verf.  durch  seine  Untersu- 
chungen für  die  Pathologie  des  Diabetes  gewon- 
nen hat. 

Die  mannichfachen  therapeutischen  Versuche 
des  Verfs  blieben  ohne  wesentliche  Resultate. 
Die  yerschiedensten  Arzneimittel,  deren  Wirkung 
durch  eine  genaue  Analyse  des  Harns  control- 
lirt  wurde,  zeigten  auf  den  diabetischen  Zu- 
stand keinen  nennenswerthen  Erfolg,  Opium  be- 
schränkte zwar  in  grossen  Dosen  temporär  die 
Zuckerausscheidung,  führte  aber  nach  Aussetzen 
desselben  gewöhnfich  eine  um  so  raschere 
Schöpfung  herbei.    Xui-  der  Ausschluss  aller  zu- 
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cker-  und  stärkemeU-haltiger  Nahrungsstoffe  be* 
wirkte  in  allen  Fallen  Abnahme,  in  einigen  Fal- 
len vöUiges  Aiiflioren  der  Zuckerausscheidung 
und  hob  das  AUgeiiieinbeiiiiden  d er  Kranken  \ve- 
seutlicb.    Sehr  zuträglich  zeigte  sich  reichliche 
Fettzufuhr.   Mehrere  Tabellen  geben  eine  ziem- 
lich vollständige  Uebersicht  der  gebränchlichen 
Nahrungsmittel  und  Geträiike,  die  von  dem  Dia- 
betiker genossen  werden  können  und  die  von 
ihm  vermieden  werden  müssen.   Die  Blätter  und 
Stengel  der  Küchengewächse,  soweit  sie  grün 
sind,  fand  Verf.  unschädlich,  da  sie  in  diesem 
Zustande  weder  Stärkemehl  noch  Zucker  enthal- 
ten.   Das  Kleber-  und  Kleien-Brod,  das  als  Sur- 
rogat für  gewöhnliches  Brod  empfohlen  wird,  fand 
er  zwar  weniger  nachtheilig  als  dieses,  aber  bei 
dem  stets  nachweisbaren  Amylumgehalt  doch  im- 
mer noch  ungünstig.   Er  liess  deshalb  ein  Brod 
aus  Eiern  und  gepulverten  Mandeln  bereiten, 
denen  durch  üoborgicssen   mit  kocliendem  mit 
Weinsteinsäuie  angesäuertem  Wasser  aller  Zu- 
cker entzogen  worden  ist,  während  bei  dieser 
Procedur  alle  Protein-  und  FettstoflFe  darin  ent- 
halten bleiben  und  empfiehlt  dasselbe  als  sehr 
zweckmässiges  Nahrungsmittel  für  den  Diabe- 
tiker. 

Als  Anhang  werden  ausführliche  Krankenge* 
schichten  mitgetheilt,  bei  denen  die  Wirkung  der 
Diät,  der  Arzneimittel  und  anderer  Umstände 
durch  genaue  controllirende  Untersuchungen  des 
Harns  sorgfältig  analysirt  wird.  Namentlich 
wurde  der  erste  Fall  dazu  benutzt,  die  Wirkung 
der  verschiedensten  Nahrungsmittel  mehrere  Wo- 
chen hindurch  durch  Untersuchungen  des  Harns 
von  G  zu  6  Stunden  bis  in  das  Einzelnste  zu 
verfolgen.  Ausführliche  Tabellen  und  eine  gra- 
phische Darstellung  erläutern  die  Untersuobuxig 
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und  geben  über  die  Resultate  derselbcu  eine 
leichte  und  uiuiabbende  Uebersiciit. 


CoUection  d'ouvrages  Orient aux  publice  par 
la  societe  asiatique.  Magoudi.  Les  prairies 
d'or.  Texte  et  traduction  par  C.  Barbier  de 
Meynard  et  Paret  de  dourteille.  Tome 
deiudeme.  Paris  1863*    V  u.  467  S.  in  Octay. 

Dem  ersten  Bande  des  wiclitigen  Wcikes, 
welchen  wir  früher  in  diesen  Anzeigen  (Jahrg. 
1862  Stück  21)  besprochen  haben,  ist  ziemlich 
rasch  der  zweite  gefolgt.  Derselbe  enthält  die 
Beschreibung  des  Kaukasus  und  seiner  Nachbar- 
länder, die  Geschichte  der  Syrer,  Assyrer,  Ba- 
bylonier,  Perser,  Griechen,  ßömer  (mit  Ein- 
schluss  der  Byzantiner)  und  Aegypter«  Nach 
seiner  Weise  bleibt  der  Verf.  aber  nirgends  bei 
der  Staiij^e ,  sondern  benutzt  ger»  jede  Gelegen- 
heit zu  Digressioiien.  So  führt  iliii  z.  B.  der 
Lnibtaiul .  (lass  er  in  dem  Kapitel  über  die  Ge- 
schichte der  Syrer  einen  angeblichen  Zug  eines 
indischen  Königs  gegen  Syrien  erwähnt,  zu  einer 
langen  Besprediung  indischer  Dinge,  welche  den 
grössten  Theil  dieses  Kapitels  einnimmt.  Uebri- 
gens  müssen  wir  zur  Entscliiildigung  dieses  Ver- 
fahreus  bemerken,  dass  die  Araber  unsere  Sitte, 
Anmerkungen  unter  oder  neben  dem  Texte  zu 
geben  nicht  kannten,  und  dalier  genöthigt  wa- 
ren, solche  längere  oder  kürzere  Nebenbemer- 
kungen in  den  Text  selbst  einzuschieben. 

Mit  Kecht  bemerken  die  Herausgeber  in  der 
Vorrede,  dass  die  Angaben  des  Verf.  von  sehr 
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verscbiedenein  Werthe  sind.  Wir  finden  da  &- 
beihafte  Erzählungen,  weit  ausgeführte  Gemein- 
plätze ,  ungeschichtliche  Königslisten  und  Aehn- 
liches  neben  selir  wichtigen  Nachrichten.  Man- 
cher wird  treilich  geneigt  sein,  die  Masse  des 
Werthlosen  in  diesem  Bande  als  sehr  überwie- 
gend anzusehn;  aber  wenn  wir  z.  B.  ans  dem, 
was  Alniasüdi  über  die  alten  .Perserkönige  nagt, 
materiell  auch  nicht  viel  Neues  lernen,  so  ist  es 
doch  sehr  wichtig,  auch  hier  wieder  zu  [erfah- 
ren, wie  die  Nachrichten  der  damaligen  Araber 
über  die  persischen  (fabelhaften  und  wirklichen) 
Dynasten  so  wesentlich  mit  denen  des  etwas 
spätem  Schah-name  übereinstimmen  und  daraus 
die  Bestätigung  des  Satzes  zu  empfangen,  dass 
alle  diese  Darstellungen  auf  eine  einzige  voris- 
llücnische  Quelle  zurückgehn.  Und  die  langen 
Listen  babylonischer,  ägyptischer  und  anderer 
Könige  möchten  doch  zum  Theil  auch  einer  nä- 
hern Untersuchung  werth  sein;  wir  sacken  das 
nicht,  als  ob  wir  direct  einen  grossen  geschicht- 
lichen Gewinn  aus  einer  solchen  Untersuchm^ 
erwarteten,  sondern  weil  wir  meinen,  dass  ea 
*Ton  Interesse  ist,  die,  gewiss  sehr  verschieden- 
artigen, mittelbaren  und  unmittelbaren  Quellen 
dieser  Listen  wo  möglich  bis  zu  ihren  Ursprün- 
gen zu  verfolgen.  Vielleicht  würde  eine  solche 
Untersuchung  doch  noch  allerlei  bemerkenswer- 
the  Ergebnisse  haben.  In  dem  ersten  Kapitel, 
das  übrigens  schon  seit  längerer  Zeit  bekannt 
ist,  zeigt  sich,  dass  der  Verf.  über  das  Innere 
des  Eitukasus  nicht  mehr  weiss,  als  andere  äl-* 
tere  Schriftsteller;  dagegen  sind  z.B.  seine  eben 
daselbst  gegebenen  Nachrichten  Aber  das  Oha- 
zarenreich sehr  wichtig. 

Was  die  Arbeit  der  Herausgeber  betrifft,  so 
können  wir  derselben  bei  diesem  Bande  leider- 
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siclit  dasselbe  Lob  spenden,  wie  beim  ersten. 

Unangenehm  berührt  uns  schon  die  Menge  gram- 
matischer Fehler  im  Text.    Da  finden  wir  z.  B. 

als  Plural  für  ^^»3  (Seite  10  Zeile  4  und  öf- 
ter); in  kuntum  banü  für  bani  (147,  9); 
thal&thuna  als  Accus,  für  tbal&thina  (288,1); 
^AAÄ>m  für  (183,2;  135,  3)j  Accusative, 

denen  ein  ihnen   gebührendes  Elif  genommen 
wird  (z.  B.  22,  1),  und  noch  manche  ähnliche 
grobe  Fehler,  wie  sie  sich  nachlässige  Abschrei« 
ber  allerdings  sehr  oft  zu  Schulden  kommen 
lassen,  aber  sicher  nicht  so  gelehrte  Scliriftstel- 
1er,  wie  Almas' üdi.     So  ist  denn  auch  bei  den 
hie  und  da  vorkommenden  Versen  das  Metrum 
nicht  immer  gehörig  beachtet.   Wenn  zu  S.  205, 
7  einmal  ausnahmsweise  bemerkt  ist,  dass  die 
hier  gcgeLne  Form  des  Verses  aus  metrischen 
Gründen  nicht  richtic^  sein  kann,  so  ist  da?  ge- 
rade ein  Fall,  wo  man  zur  Herstellui^  des  Vers- 
maasses  keiner  Vergleichnng  einer  neuen  Hand- 
schrift bedarf.:  man  streidhe  das  Hamza  nach 
assabä  und  lese  tudharri,  so  ist  Alles  in 
Oidnung.  —   Bei  einer  solchen  Vernachlässi- 
guug  der  einfachsten  Sprachregeln  wird  man 
natürlich  gegen  die  Constitution  des  Textes  über- 
haupt etwas  misstrauisch.     Das  einzige  Mittel 
zur  genauen  Gontrole,  Angabe  von  Varianten, 
ist  uns  aber  so  gut  wie  ganz  entzogen;  denn 
mit  den  wenigen  Varianten  in  den  Anmerkun- 
gen ist  uns  allerdings  nicht  viel  gedient.  Wir 
haben  nun  aber  gar  keine  besondere  Veranlas- 
sung, das  kritische  Verfahren  der  Herausgeber 
für  80  vortrefflich  zu  halten,  dass  es  keiner 
CüJitrole  bedürfte.    Wie  wii'  schon  bei  der  An- 
zeige des  ersten  Bandes  ansgesprochen  haben,, 
müssten  mindestens  die  Varianten  zu  den  frem- 
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den,  zum  Tbeil  entBetzlich  entstellten ^  Namen 
vollständig  angegeben  werden,  wenn  man  mit 
diesen  Texten  überhaupt  etwas  anfangen  soU. 

Dass  ein  Herausgeber  bei  so  langen  Reihen  un- 
bekannter Namen  gerade  immer  die  richtigste 
Form  für  den  Text  herausfinden  soll,  ist  gar 
nicht  zu  yerlangen,  aber  eben  deshalb  thut  Mer 
die  Angabe  der  Varianten  noth.  Die  Heraus- 
geber scheinen  aber  auch  bei  bekannten  Xamen 
nicht  selten  das  Richtige  verfehlt  zu  haben. 
Wenn  z.  B.  wirklich  alle  Handschriften  den  Va- 
ter des  ersten  Ptolemäus  Arit  nennen  sollten 
(257,  8),  so  konnten  sie  allerdings  keine  andere 
Form  in  den  Text  setzen,  da  ja  Almas*üdi  selbst 
schon  den  Fehler  begangen  haben  konnte;  aber 
dann  mussten  sie  mindestens  in  einer  Anmerkung 
sagen,  der  Name  heisse  eigentlich  Arnab 
(»Hase«),  was  bekanntlich  eine  Uebersetzung 
.  von  Lagos  sein  soll.  Und  so  liesse  sich  noch 
Vieles  anfüliren. 

Auch  die  llebersetzung  ist  voll  von  kleine- 
ren und  grösseren  Ungenauigkeiten.  Es  wäre 
leicht,  hierfür  eine  grosse  Menge  von  Belegen 
zu  geben;  wir  müssen  uns  aber  auf  einige  we* 
nige  beschränken.  Wenn  S.  30  adschäza 
übersetzt  wird:  »il  accorda  le  droit  d'en- 
seigner  publiquement «,  so  wird  damit  die 
Regel  verkannt,  dass  nur  der  Lehrer,. nicht  der 
Fürst,  eine  Idschäza,  ertheilen  konnte;  an 
dieser  Stelle  heisst  adschäza:  »er  gab  ein 
Geschenk«  (dschaiza;  —  richtig  ist  das  Verb 
so  aufgefasst  S.  216  und  392).  S.  91  ist  über- 
setzt: »mais  comment  croire  qu'elle  soit 
un  poison  mortel?«  während  die  Textworte 
bedeuten:  »es  wäre  ihm  ganz  angemessen  (sähe 
ihm  ganz  ähnlich),  ein  tüdtliches  Gift  zu  sein«, 
also  so  ziemlich  das  Gegentheil.     S.  208  ist 
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ausaluhum  lirrahiini  (»der,  welcher  von 
ihnen  am  meisten  auf  die  Bande  des  Blutes 

giebt«)  aufgefasst  als  der,  welcher  hat:  »  Fa- 
rn our  du  pardoTi«.  Also  die  Bedeutung  ei- 
ner so  gewöhnlichen  Redensart  war  den  Heraus- 
gebern nicht  gegenwärtig  und  sie  vokalisirten 
in  ihrer  Verlegenheit  lirruhmil  Ueberhaupt 
ist  zu  bemerken,  dass  die  Vokalzeichen,  wo  sie 
dieselben  einmal  ausnahmsweise  gesetzt  haben, 
sehr  oft  unrichtig  sind. 

Wenn  die  einzelnen  Verse  zum  Theil  falsch 
übersetzt  sind,  so  wird  jeder  billig  Denkende 
das  liei  eher  entschuldigen;  aliein  bei  der  ein- 
fitchsten  Prosa,  wie  sie  bei  Almas'udi  vorherrscht, 
hätte  man  eine  durchweg  viel  richtigere  Ueber- 
setzung  erwarten  dürfen.  Wie  die  Sachen  aber 
stehn,  müssen  wir  alle*  die,  welche  diese  lieber- 
setznng  gebrauchen,  ohne  des  Arabischen  kundig 
zu  sein,  zur  grössten  Behutsamkeit  ermahnen. 

Es  äiut  uns  leid,  dass  wir  nicht  günstiger* 
über  die  Arbeit  der  beiden  HeraLis^^eber  (denen 
wohl  Derenbourg's  Hülle  bei  diesem  Bande  lange 
nicht  in  dem  Maasse  zu  Gebote  stand,  wie  beim 
ersten)  urtheiien  können ;  aber  ein  Schriftsteller 
wie  Almas'üdi  verdiente  doch  eine  sorgiältigei  e 
Ausgabe  und  Ueberset^ung,  und  ganz  besonders 
sollte  man  diese  Genauigkeit  bei  einem  Wei  la^ 
verlangen,  das  nnter  den  Auspicien  der  Societe 
asiatique  erscheint. 

KieL  Th.  Nöldeke. 


Dr.  Heinrich  Boehnke-Reich :  Die  Arzneistofie 
aus  dem  Thier-  und  Pflanzenreiche  in  systema- 
tischer, pharmacognostischer  ijuid  chemischer  Be- 
zieihuiig.   Erste  Abtheüung :  Die  Arzneistoffe  aus 
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dem  Thierreiche.  Göttingen  bei  Yandenhoeck 
u.  Ruprecht.  1864.   79  S.  in  Octav. 

Es  sind  dem  Werke  die  Pharmacopöen  von 
Baiern,  Hannover,  Oesterreich,  Preussen  und  der 
Codex  medicamentarius  Hamburgensis  in  den  letz- 
ten Editionen  zu  Grunde  gelegt.  Die  systemati- 
sche Zusammeiistjellung  und  eingehende  Behand* 
lung  der  Ai^neistoffe  in  pharmacognostischer  und 
chemischer  BGzicliuD<^^  soll  lurAerzte,  Apotlieker 
imd  Droguisten  ein  kurzer  Leitfaden  sein ,  nach 
welchem  sie  sowohl  die  Güte  derDroguen  beur- 
theilen  als  auch  über  ihr  chemisches  Verhalten 
sich  orientiren  können.  Es  war  des  Verfs  Be* 
streben  alles  Wesentliche,  das  in  Lehrbüchern 
und  Journalen  bis  auf  die  Gegenwart  zerstreut 
vorliegt,  zu  sammeln,  übersichtlich  zu  ordnen  und 
von  jedem  Arzneistoffe  ein  möglichst  abgerunde- 
tes Bild  zu  geben.  Die  naturhistorische  Einzel- 
beschreibung der  Stammthiere,  ebenso  die  spe- 
cielle  Schilderung  der  Darstellungsmethoden  der 
Arzneistoffe  ist  absichtlich  fortgelassen,  da  diese 
Dinge  nicht  in  den  Kreis  der  Betrachtungen  ge* 
hören,  den  der  Verf.  sich  gezogen  hatte. 

Die  Aaordnimg  ist  leadkograpliisch,  auf  eine  möglichst 
vollständige  deutsche,  latmouc^e,  fransösische  und  engli- 
sche Synonymik  ist  SorgMt  verwandt. 

Abgehandelt  werden  in  diesem  erst^  Tbeile  des 
Werkes :  Adeps  suillus^  Ambra  grisea,  But^Tum  yaccinum 
recens ;  —  unter  der  Hauptmbrik  Galcaria  animälis :  Con- 
chae,  Corallium  album  et  rubrum ,  Conitt  Cervi,  Lapides 
Cancronim,  Ossa  Sepiae,  Testae  ovorom;  —  Cantharides, 
Castoreum  canadense  et  sibiricum,  Gera  alba  et  fiava,  Ce- 
tacenm,  Coccinella,  Coccionella,  Fei  Tauri,  Formicae;  — 
unter  Gelatina  animalis :  Colla,  Ichthyocolla,  Limaces  ;  — 
Hirudines,  MeduUa  bovina,  Mel,  Moschus,  Oleum  Jeooris 
AselU,  Oleum  K%|ae,  Ova  gallinaeea,  Sevnm  boviniim, 
hircinum,  ovillum,  Spongia  marina. 

Beigefügt  ist  ein  volbtandiges  Autoren-  und  Sachre* 
gister.  H.  B-R. 
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der  Köni^  Gesellschaft  der  WissensdiafteD. 
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Topographische  Skizze  der  Insel  Euboia  lon 
August  Baumeister,  Dr.  Mit  zwei  lithogra- 
phischen Tafeln.  Lübeck  im  Februar  1864.  7i 

S.  in  Quart. 

Ueber  Euböa  sind  in  neuerer  Zeit,  abgese- 
hen Yon  grossem  Reise  werken,  welche  die  Insel 
mit  in  ihren  Bereich  ziehen,  verschiedene  Ar*- 

beiten  erschienen  von  Verfassern,  die  das  schöne 
Land  selbst  durchwandert  und  durchforscht  ha- 
ben, so  von  dem  Franzosen  M.  J.  Girard ,  von 
Rangabis,  von  Bursian.  Auch  die  Reiseskizzen 
von  H.  N.  Ulrichs  mögen  noch  erwähnt  werden, 
die  allerdings  schon  früher,  theils  im  Rheinischen 
Museum ,  theils  in  den  Annalen  des  archäologi- 
schen Instituts  veröfientlicht,  doch  erst  im  vori- 
gen Jahre  vereinigt  und  ganz  in  deutscher  Spra- 
che im  zweiten  Theile  der  Reisen  und  Forschun- 
gen des  verdienten  Verstorbenen  durch  A.  Pas- 
sow  herausgegeben  worden  sind.  Aber  nur  die 
etTvas  flüchtige  Skizze  von  Girard  behandelt  die 
ganze  Insel,  und  so  kann  eine  vollständige  Topo- 
graphie derselben  nur  mit  Freude  begrüsst  wer- 
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den.  ziiTDal  von  einem  Verfasser,  der,  wie  Herr 
Baumeister,  mit  gründlicher  Kenntniss  des  Tor- 
handenen  Materials  die  unentbehrliche  Autopsie 
Terhindet.  Dei|n  im  Jahre  1854  hat  er  drei 
Wochen  lang  alle  Theile  der  Insel  durchwandert 
und  ist  von  noch  weiterer  Durchforschung,  die 
er  beabsichtigte,  nur  durch  die  damals  im  Zu- 
sammenhang  mit  dem  orientalischen  Eri^  ein- 
getretene TJnsidierheit  abgehalten  worden.  Die 
Darstellung  beschränkt  sich  auf  die  alte  Topo- 
graphie, die  Geschichte  ist  nur  so  weit  herbei- 
gezogen, als  zum  Verständniss  jener  nöthig  ist. 
So  iiahe  nun  £uböa  dem  griechischen  Festlande 
Ucjgt,  so  reich  einst  seine  Geschichte,  so  vielfach 
seine  Bezidiungen  zu  den  anderen  griechischen 
Staaten,  besonders  zu  Atlien  waren,  so  sind  wir 
doch  kaum  über  einen  andern  Theil  von  (irie- 
chenlaud  in  topographischer  Hinsicht  so  wenig 
unterrichtet«  Wir  können  die  alten  Namen  ei- 
niger Berge  und  Vorgebirge  nachweisen,  mit  an- 
nähernder Sicherheit  die  einiger  Flüsschen,  wir 
kennen  die  Lage  der  bedeutendsten  Ortschaften, 
etwa  acht  bis  neun,  die  grosstentbeiis  ihre  alten 
Namen  wenig  oder  gar  nicht  verändert  behalten 
haben;  aber  vergleichen  wir  die  Insel  mit  den 
Landschaften  des  gegenüberliegenden  Festiandes 
oder  des  Peloponneses,  bo  fällt  es  auf,  wie  weit 
aus  einander  die  mit  einiger  Sicherheit  zu  be- 
stimmenden Punkte  liegen.  £m  Blick  aui  die 
Karte  von  Kiepert  zeigt  das,  und  doch  finden 
sich  hier  noch  viele  Namen,  deren  Ansetzung 
auf  sehr  unsicherer  Vermuthung  beruht.  Der 
Grund  liegt  zum  Theil  darin,  dass  in  Folge  der 
natürlichen  Beschaffenheit  der  Insel  ihre  Ge- 
schichte sich  in  wenigen  Hauptstädten  ooncen- 
trirtOi  die  übrigen  zahlreichen  Ortschaften  wohl 
nidit  viel  mehr  als  Dorfer  waren,  die  zu  erwäh- 


4 


«  Baumeister,  Topogr.  Skizze  d.  Ins.  Euboia  1368 

nen  wenig  Anlass  vorhanden  war,  zum  Theil 
aber  auch  in  dem  Mangel  an  Nachrichten  bei 
den  alten  Schriflstellern.  Fausanias  hat  leider 
die  Insel  nicht  in  den  Kreis  seiner  Periegese  ge- 
zogen,  Strabo,  der  Euböa  gewiss  nicht  selbst 
besucht  hat,  ist  dürftig  und  ungenau.  Ausser- 
dem ist  die  Zahl  der  uns  erhaltenen  Inseln  iften, 
die  uns  so  oft  allein  einen  topographischen  An- 
iialt  geben,  gering,  ofienbar  nicht  bloss  in  Folge 
Yon  Zerstörung,  die  freilich  auch  in  hohem  Grade 
Statt  gefanden  hat,  sondern  auch,  weil  die  Haupt* 
blüthe  der  Insel  in  eine  iriilie  Zeit  fiel,  wo  noch 
wenig  geschrieben  wurde.  Die  Zahl  der  von  den 
Alten  uns  überlieferten  Namen  ist  gering,  das 
Yerzeichniss  bei  Hm  Baumeister  giebt  hundert 
und  fünf,  worunter  überdies  manche  nur  ver«  * 
schiedene  Formen,  und  wobei  auch  die  allgemein 
nen  Namen  der  Insel  mitgezählt  sind.  Und  von 
diesen  Namen  ist  bei  verhfiltnissnnissig  sehr  vie- 
len keine  Möglichkeit  gegeben,  ihnen  ihren  Platz 
anzuweisen.  Umgekehrt  finden  wir  manche  Spu- 
ren alter  Ortschaften,  ohne  sie  benennen  zu  kön- 
nen. Bedeutend  freilich  sind  die  wenigsten  die- 
ser Ueberbleibsel,  fast  jede  Landschaft  des  Fest- 
landes bietet  mehr.  In  der  Hauptstadt  Chalkis, 
die  ununterbrochen  bewohnt  war,  ist  von  der 
alten  Pracht  der  Tempel,  Säulenhallen,  Theater 
und  Festungswerke  fast  gar  nichts  übrig  geblie- 
ben, nur  was  in  den  Felsboden  eingehauen  war, 
hat  der  Zeit  getrotzt.  Ansehnliche  Paiinen  fin- 
den sich  hauptsächlich  von  Eretria  und  an  eini- 
gen Orten  des  südlichen  Theils  der  Insel,  diese 
meist  aus  sdbr  alter  Zeit.  Es  liegt  daher  in 
der  Natur  der  Sache,  dass  aucli  die  sorgfältig- 
ste Arbeit  Vieles  unbestimmt  lassen  muss,  und 
weit  entfernt  dem  Verf.  der  vorliegenden  Schrift 
daraus  einen  Vorwurf  zu  machen,  halten  wir  es 
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vielmehr  fiir  einen  Vorzug,  dass  er  das  XJiiBi- 

chere  iiiclit  für  sicher  au^gegelien  hat. 

Nach  einer  kurzen  Uebersiclit  über  die  na- 
türliche Beschaffenheit  der  ganzen  Insel  bespricht 
Hr  B.  das  Einzelne  nach  den  drei  Hanpttheilen, 
Mittelenboa,  Nordeuböa  und  Südeuböa,  wobei 
nur  auffällt,  dass  er  diese  Gliederung  fast  mehr 
durch  die  Rücksicht  auf  Uebersichtlichkeit,  als 
durch  die  natürliche  Gestaltung  begxiiadet«  Da- 
mit hängt  denn  auch  zusammen,  dass  eine  Cha- 
rakteristik der  drei  einzelnen  Theile,  die  er- 
wünscht gewesen  wäre,  fast  ganz  fehlt.  Und 
doch  ist  die  Dreitheilung,  in  der  Hauptsache  wie 
sie  Hr  B.  annimmt,  sehr  entschieden  durch  die 
Natur  gezeichnet,  besonders  auch  zwischen Nord- 
"  und  Mitteleuböa,  wo  es  nach  Herrn  B.  weniger 
der  Fall  sein  soll.  Mittelenböa  nämlich  öffiiefe 
sich  mit  der  fruehtbaien  Ebene  von  Chalkis  ge- 
gen die  Westküste  und  wird  in  weitem  Bogen 
vom  Delphi,  dem  alten DirphySi  und  seiner  öst- 
lich Ton  Yathya  ans  Meer  stossenden  Verlänge- 
rung umzogen*  Im  Nordwesten  bildet  die  ebenso 
bestimmte  Gi'änze  der  niedrigere  Bergzug,  der 
von  dem  an  der  Westküste  sich  erhebenden 
Kandili  quer  durch  die  Insel  streicht  und  sich 
dem  nördÜichen  Zweige  des  Dirphys  anschliesst. 
Das  Auf  der  einen  Seite  von  diesen  Oebirgen 
umschlossene,  im  Westen  und  Süden  vom  Meere 
bespülte  Land,  in  der  Nähe  der  Küste  sich  in 
fruchtbaren  Ebenen  ausbreitend,  in  welche  aber 
doch  von  den  Hanptgebirgen  niedrigere  Ausläa- 
fer  herabziehen  9  durch  den  sdunalan  Sund  das 
Euripos  auf  die  Verbindung  mit  dem  griechischen 
Festland  hinweisend,  durch  die  sichern  leuchten 
und  Häfen  aber  zugleich  zum  Seeverkehr  aufibr- 
demd,  bildet  zu  allen  Zeiten  das  eigentUche 
Centnim  der  Insel  und  anf  ihm  erheben  sich 
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die  beiden  bedeutendsten  Städte  Gbalkis  und  Ere> 

tiin.  die  freilich  ihre  Gebiete  bedeutend  darüber 
hinaus  ausgedehnt  zu  haben  sclieinen.  Ausser- 
dem hat  Hr  B.  auch  die  östlichen  Abfälle  des  ^ 
Dirphys  mit  dem  heutigen  Eumi  mit  zu  Mittel- 
euböa  gezogen,  was  allerdings  bloss  geometrisdi 
angesehen  richtig  ist;  aber  nach  seiner  physi- 
schen Beschaffenheit  gehört  dieser  durchaus  ge- 
birgige Landstrich  eher  zu  Südeubüa,  das,  durch 
schroffere,  wildere  Gestaltung  der  Berge  charak- 
terisirti  die  Tbalsolden  nirgends  zu  breitem  Flä- 
chen sieh  erweitem  läset,  keine  weitere  Gliede- 
rung in  kleinere  Einheiten  daibieteL  und  für 
grössere  städtische  Entwicklung  wenig  geeignet 
ist.  Wo  an  der  Südwestküste  das  von  der  See 
etwas  zurücktretende  Gebirge  einigen  Raum  dar* 
bot,  lagen  die  Di  yoperstädteKarystos  undStyra, 
deren  Gebiet  der  südlichste  schmale  Theil  der 
Insel  bildete.  Jene  östliche  Abdachung  des  Dir- 
phys aber  mag  in  früheren  Zeiten,  das  Gebiet 
des  kaum  genannten  Kyme  gebildet  haben,  das 
nach  dem  Vorgänge  yon  Boss  und  andem  Ge* 
lehrten  Hr  B.  mit  Recht  in  der  Nähe  des  heu- 
tigen Kumi  (Kovfifi  äol.  Form  für  Kifirj  wie 
JEwvQa  für  ^ivga)  Toraussetzt,  in  welchem  sich 
der  im  späteren  Alterthum  fast  verschollene 
Name  bis  in  unsere  Zeit  erhalten  hat.  Nicht 
zu  billigen  ist  aber,  dass  er  (Anm.  42)  unter 
der  Kvfi^  AloXiq  bei  Hesiod.  Opp.  136,  welche 
man  bisher  allgemein  für  die  kleinasiatische  Stadt 
genommen  hat,  nun  auch  die  eubüische  verste- 
hen will,  womit  die  Worte  nokvv  did  novtov 
drwufiig  im  Widersprache  wären.  Später  scheint 
die  Herrschaft  von  Ghalkis  und  Eretria  sich  in 
diesen  Gegenden  bis  ans  ägäische  iicer  ausge- 
dehnt zu  haben,  ohne  dass  wir  im  Stande  wä- 
ren das  Genauere  darüber  festzusetzen,  denn 
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dass  Skylaz  die  &i8el  Skyros  sroi?  ^EQszQtav  ge- 
legen nennt,  zeigt  nur,  dass  er  das  Gebiet  von 
Eretria  bis  ans  östliche  Meer  reichen  lässt,  kei- 
neswegs aber,  wie  Hr  B.  meint,  dass  es  über 
Eumi  hinausging.  Möglich  ist  auch,  dass  die 
in  den  attischen  TribatUsten  yorkommenden  J%d* 
MQ§o$  und  J^axQfjg  djtd  XaXmdimy  in  die  6e* 
birgsgegenden  des  Dirphys  gehören,  me  Hr  B. 
meint,  nui'  durfte  er  aus  Herodots  Ausdruck 
%ä  äxQa  vijg  Evßolag  (VI,  100)  keinen  Schluss 
auf  die  Lage  der  Diakria  madhen,  da  das  Wort 
ohne  alle  Beziehung  anf  einen  Eigennam^en 
die  Berghöhen  bezciclinet  und  von  Herodot  auch 
sonst  wiederholt  gebraucht  wird,  z.  B.  VIT.  32.  219. 

Während  so  in  Mittel-  und  Südeuböa  die 
grösseren  und  kleineren  für  Städtegründung  geeig- 
neten  Flächen  sich  an  der  Westküste  fioden, 
streichen  dagegen  im  nördlidien  die  hohen  Rü- 
cken des  Kandili  und  Galzades  der  ganzen  Länge 
nach  so  dicht  an  dem  westlichen  Meere  hin,  dass 
sie  kaum  an  drei  Stellen  spärlichen  Platz  für 
kleine  Ortschaften  gewähren,  meistens  aber  nicht 
einmal  einen  Pfad ,  übrig  lassen.  Sie  zwingen 
daher  die  Gewässer  nach  Osten  und  Norden  ab- 
zuiiiessen  und  dahin  öffnen  sich  denn  auch  die 
beiden  Haupttheile,  in  welche  sehr  bestimmt 
Kordeuböa  gegliedert  ist.  Unmittelbar  nördlich 
von  dem  oben  genannten  vom  Kandili  ans  quer 
durch  die  Insel  streichenden  Gebirgszweige,  des- 
sen  Höhe  man  heutzutage  bei  der  Quelle  Hagios 
übersteigt,  beginnt  das  Gebiet  des  bedeutendsten 
Flüsschens  der  Lisel,  das  an  der  Ostküste  beim 
hentigen  Hafen  Peleki  mündet  nnd  nnzweifelhaft 
richtig  für  den  alten  Bndoros  gehalten  wird. 
Es  wird  durch  zwei  Hauptzuflüsse  gebildet,  wel- 
che,  der  eine  von  Süden,  der  andere  von  Nor- 
den herkommend,  sich  etwa  drei  Viertel  ätun- 
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den  oberhalb  der  Mündung  niit  einander  verei- 
nigen. Wenn  Hr  B.  in  UebereinstimmuBg  mit 
der  officiellen  Beuhellemechen  Geographie  m  die* 
Ben  beiden  Flüsschen  den  Neleus  und  Kerens 

der  Alten  vermuthet,  so  ist  das  freilich  sehr 
unsicher,  nnd  man  möchte  eher  i:oneig"t  sein  für 
das  eine  den  Namen  des  veremigten  £  lusseS| 
Bndoros,  in  Anspruch  zu  nehmen,  immerbin  ist 
^  eB  ?iel  wahrBcfaeinliGher  als  die  Vermuthung  Kie* 
perts,  dass  der  Eereus  der  Bach  nördlich  von 
Chalkis  sei,  der  Keleus  ein  südlich  von  Kumi 
ins  Meer  tiiessender,  oder  die  von  üursian,  der 
für  den  Neleus  Kiepert  beistimmt,  den  Kereus 
aber  zwischen  Chalkis  und  Eretria  ansetzt,  wo* 
for  gar  nichts  als  eine  höchst  nnwahrscheinliche 
Conjectur  in  einem  Fragment  des  Antigonos  von 
Karystos  gellend  gemacht  werden  kann.  Nach 
der  Art  wie  die  beiden  Flüsschen  von  den  Al- 
ten  erwähnt  werden,  sind  sie  offenbar  nahe  bei 
einander  zu  suchen.  Das  Budorosgebiet  erstreckt 
bicli  fast  über  die  ganze  Breite  der  Insel,  indem 
es  vom  westliclion  Meere  durcli  den  schmalen 
Rücken  des  Kandili  geschieden  wird.  In  den 
obem  Theilen  üppig  bewaldete  Berge  und  Thä- 
1er  umfassend,  in  den  untern  besonders  beim 
heutigen  Achmet-Aga  und  Maududi  fruchtbares 
Ackerland,  nnd  durch  grossen  Wasserreichthnm 
ausgezeichnet  ist  es  der  einzige  grössere  Iheil 
der  Insel,  der  sich  nach  dem  östlichen  Meere 
öfinet,  an  dem  dann  auch  die  Ruinen  seines  ein« 
stigen  Hauptortes,  der  Stadt  Kerintlicis  liegen, 
Iii)  er  welche  weiter  unten  einige  üemcrkungen 
lolgen  BoUen. 

Im  Norden  wird  es  durch  ansehnliche  Ge- 
birge .  denen  ein  gemeinsamer  Name  fehlt ,  von 
dem  zweiten  Haupttlieile  Nordeuböas  geschieden, 
dessen  Mittelpunkt  die  schöne  Ebene  von  Xero- 
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chori  mit  dem  Xeriasflusse,  dem  alten  Kallas, 
bildet,  während  östlich  davon  dieVerzweiguDgen 
des  Gebirges  nirgends  eine  grossere  Fläche  übrig 
lassen.  Dieser  nach  der  Nordkttste  geöffinete 
Theil  der  Insel  bildete  einst  das  Gebiet  der  be- 
deutendsten Stadt  Nordeuböas,  Histiäa  -  Oreos. 
Endlich  schliesst  sich  dann  noch  westiicli,  nur 
durch  eine  schmale  Landenge  verbunden,  als 
dritter  sehr  nntei^eordneter,  aber  scharf  geson- 
derter Theil  Nordeuböas  die  Halbinsel  Eenäon, 
jetzt  Lithada,  an,  welche  sich  auch  durch  ihre 
dürre,  felsige  Beschaöenheit  sehr  bestimmt  von 
den  zwei  andern  unterscheidet.  Auf  ihr  lagen 
die  Städte  Dion  und  Athenae  Diades;  später  ge- 
hörte sie  mit  zum  Gebiet  von  Histiäa.  Dass 
übrigens  der  Name  Kenäou  nicht  nur,  ^vie  ge- 
wöhnlich und,  wie  es  scheint,  auch  von  Hr  B. 
angenommen  wird,  das  westliche  Vorgebirge  be- 
zeichnet, sondern  die  gaaize  Halbinsel,  geht  wohl 
deutlich  aus  Strabo  60  und  446  G.  hervor 
und  auch  Sophokles  stimmt  damit  gut  überein, 
der  es  dxvij  dfjiffixXvcsroc  nennt  Trach.  v.  753 
vgl.  236.  Die  Gebirgsabiälle  Nordeuböas  nach 
dem  westlichen  Meere  sind  so  schmid,  dass  sie 
neben  den  genannten  drei  Theilen  nicht  als 
,  selbstständig  in  Betracht  kommen  können  lunl 
die  daran  ^plegenen  Ortschaften  Aedepsos,  Oro- 
biae  und  Aegao  hatten  kaum  je  eine  unabhäa* 
gige  Entwicklung.  Es  liegt  in  der  Natur  der 
Sadhe  begründet,  dass  von  den  drei  Haupttiiei- 
len  der  Insel  der  Verf.  dem  niittlcrii  und  süd- 
lichen in  seiner  Darstellung  einen  gnlsseren 
Kaum  gewidmet  hat,,  als  dem  nördlichen,  da  der 
mittlere  in  der  Geitohichte  am  bedeutendsten 
hervortritt,  und  im  eädliedieii  die  mericwürdig- 
sten  üeberreste  des  AltertLuni^  geblieben  sind. 
Ueberdies  aber  hat  er  offenbar  diese  Theile 
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durch  eigene  Ansehanung  genauer  kennen  gelernt 
als  den  Norden.    Mit  besonderer ,  dankenswer- 

ther  Sorgfalt  und  Vollständigkeit  beschreibt  er 
den  Süden  und  die  erst  in  der  neusten  Zeit 
genauer  erforschten  dieser  G^end  eigentliümli- 
oben  Banreete  einer  nralten  Zeit,  den  Tempel 
anf  dem  Oebaberge ,  die  » Dradboibänser «  bei 
Stura  und  mehrere  andere  in  der  Bauart  diesen 
verwandte  Kumen,  die  mit  riecht  nach  Bursians 
Vorgänge  den  als  Bewohner  dieses  Landes  be- 
zeugten Dryopm  zngesdurieben  werden.  Unbe- 
kannt scheinen  Hm  B.  die  höchst  interessanten 
mit  Namen  beschriebenen  Bleitäfelchen  geblieben 
zu  sein,  welche  Yor  einigen  Jahi-en  in  einem  vier- 
eckigen Denkmal  bei  Stura  gelunden  worden  und 
in  der  neuen  archäologischen  Ephemeris  von  Ru- 
sopnlos  besdirieben  nnd  facsimilirt  mitgetheüt 
sind  (S.  272  fF.  801.  302.  T^.  38.  39.45).  Das 
vorattische  Alphabet  beweist,  dass  sie  in  eine 
frühe  Zeit  fallen  ,  aus  der  sich  in  Euböa  fast 
keine  pchriftiichen  Denkmäler  linden.  Vgl.  Kirch- 
hoff Studien  znr  Gesch.  des  griech.  Alphabets 
S.  252.  253.  Nicht  weniger  als  121  Stficke  sind 
Ton  Rusopnlos  mitgetheilt  nnd  andere  scheinen 
.zerstreut  worden  zu  sein,  üeher  ihre  Bestim- 
mung sagt  der  Herausgeber  nichts.  Ich  verniu- 
the,  es  seien  die  Namen  der  in  dem  Polyandhon 
beigesetzten  Männer,  die  gemeinsam  in  einem 
Kriege  den  Tod  gefunden  hatten.  Merkwürdig 
ist  freilich,  dass  die  Namen  iu  dem  Grabe  ver- 
borgen waren ;  aber  man  darf  wohl  voraussetzen, 
dass  sie  ausserdem  auch  auf  der  Aussenseite 
des  Denkmals,  yermuthlich  mit  Angahe  des  An- 
lasses, bei  dem  sie  gefallen,  für  den  Beschauen* 
den  yerzeichnet  waren. 

Von  Einzelnheiten  in  Mittel-  und  Südeubüa 
will  ich  hier  nur  Eines  berühren,  wo  ich  eine 
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von  dem  Verf.  abweichende  Meinung  habe.  Am 
dem  steunigen  Hügel,  Earababa,  dem  alten  Ka* 
nethöß ,  gegenfiber  von  Chalkis ,  hatte  Rog»  Em- 

schnitte  im  Felsboden  bemerkt,  die  er  für  Grund- 
lagen der  Mauern  der  alten  auf  diesem  Hügel 
gelegenen  Feste  hielt.  Bursian  hat  dagegen  Grä- 
ber zu  erkenn  nn  geglaubt  und  ihm  folgt  Hr  B. 
Ich  habe  diese  Felsbearbeitnng  im  Frühling  1863 
ebenialiä  in  Augenschein  genommen,  kann  mich 
aber  der  Ansicht,  dass  es  Gräber  seien,  durch- 
aus nicht  anschliessen.  Allerdings  giebt  es  auf 
dem  Hügel  auch  eine  Anzahl  von  Gräbern,  die 
aber  Bursii^  selbst  Berichte  de?  Verhandl.  der 
ßädhs.  Gesellsoh.  d.W.  1869.  8. 190. 121)  9cboii 
ganz  richtig  in  ihrer  Anlage  ton  den  hier  in 
Frage  kommenden  Einschnitten  unterscheidet. 
Boss  hat  nun  freilich,  soviel  ich  gesehen  habe, 
darin  geirrt,  dass  er  sagt,  diese  liefen  rings  um 
den  Hügel.  Solche  habe  ich  so  irenig  als  Bnr* 
sian  gesehen.  Vielmehr  laufen  die  von  mir  be^ 
merkten  an  der  Ostseite  von  der  Höhe  in  der 
Richtung  nach  der  Euriposbriieke  hinunter  und 
andere  an  der  Südseite  nach  dem  Meei  e.  Die 
Einscfanitte  sind  ungefähr  JEwei  Fuss  breit  und 
treppenfonnig  abgestuft,  indem  ihre  Sohle  durch- 
aus horizontal  läiil't,  also  bei  der  geneigten  Flä- 
che des  Felsbodens  in  gewisser  Entfernung  je- 
weilen  ein  senkrechter  Abschnitt  gemacht  wer- 
den musste.  Dadurch  ist  nothwertdig  bedingt, 
dass  aufwärts  die  Sohle  in  den  Felsboden  ein* 
gesenkt  werden  musste,  und  hier  also  Seiten* 
wände  entstanden,  die  zu  oberst  genau  der  Höhe 
der  senkrechten  Abstufung  entsprechend  abwärts 
immer  niedriger  werden,  bis  sie  zuletzt,  da  wo 
die  horizontale  Sohle  des  Einschnittes  mit  der 
natürlichen  (Mberfläche  des  F^ns  zusammen* 
trifft,  ganz  aufhören,  worauf  dann  wieder  ein 
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neuer  senkrechter  Abschnitt  folgt.  Bnrsian  sagt, 
die  einzelnen  VertiefnngeD  seien  je  durch  einen 

kleinen  ebenen  Platz  von  einander  getrennt,  al- 
lein dieser  veijnciüte  Tr< mnuigsplatz  ist  nichts 
anderes,  als  das  untere  Ende,  wo  die  Sohle  des 
Einschnittes  mit  der  natürlichen  Felsoberflädie 
so  zusammentrifft,  dass  keine  Seitenwände  mehr 
da  sind.    Er  selber  bemerkt,  die  vordere,  das 
heisst  die  an  der  schmalen  Seite  nach  nnten  ge- 
richtete beitenwand  fehle  »meistens«  ganz;  ich 
glaube  er  hätte  sagen  sollen  »immer«,  wenig- 
stens habe  ich  nirgends  etwas  Derartig  gese- 
hen.   Die  Länge  der  einzelnen  liorizontalen  Stü- 
cke giebt  Hr  Bursian  durchschnittlich  auf  77« 
Fuss  an,  lässt  aber  einige  kürzere  gelten;  ich 
habe  mir  ausdrückUch  angemerkt,  dass  sie  je 
nach  dem  mehr  oder  minder  steilen  Abfall  des 
Hügels  sehr  verschieden  seien.    Eine  solche  An* 
läge  eignet  sich  nun  in  keiner  Weise  für  Grä- 
ber, und  Bursians  Auskunftsmittel,  dass  die  ge- 
ringe Höhe  der  Seitenwände  durch  aufgesetzte 
Platten  von  Tuffstein  erhöht  gewesen  sei,  über 
welche  dann  gleiche  Platten  als  Decke  gelegt 
gewesen,  ist  durchaus  niclit  sd  »natürlich«  als 
er  meint.    Man  findet  in  Griechenland  tausend 
und  abertausend  Gräber  sargförniig  in  den  Fel- 
sen eingehauen,  aber  überall  sind  sie  vollstän- 
dig in  den  Boden  eingesenkt  und  die  vier  Sei- 
ten oben  horizontal  abgefalzt,  so  dass  nur  eine 
Platte  darüber  gelegt  wurde ,  auch  da ,  wo  der 
natürliche  Boden  mehr  oder  weniger  abhängig 
ist,  so  z.  B.  an  den  Südwestabhängen  desPnyx- 
und  Museionhügels  in  Athen.    Nirgends  sonst 
findet  man  auch  Gräber  in  solcher  Weise  an 
einander  gereiht,  sondern  vielmehr  umgekehrt 
80,  dass  sie  mit  ihren  Lang&eiten  neben  einan- 
der sind.    Hier  laufen  nun  aber  fiberdies  zwei 
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solche  Einschnitte  in  der  Enttemung  von  vier 
Fuss  genau  parallel,  wofar  bei  Gräbern  nicht 
der  entfernteste  Onmd  einzosehen  wäre,  und 
en^eh  würde  der  auffallende  Umstand  eintre« 

ten,  dass  die  am  Ostabhange  ganz  anders  orien- 
tiert wären  als  die  am  Südabhange.  Ich  kann 
daher  in  den  Einschnitten  nichts  Anderes  erken- 
nen, als  die  Bettnng  zu  Fundamenten  Ton  Mauern. 
Um  diesen  einen  sicbem  Halt  zu  geben,  wurde 
die  Sohle  horizontal  einj^eschiiitten,  was  bei  der 
Neigung  des  Bodens  notliwcndiir  zu  der  treppen- 
artigen Anlage  führte.  Jetzt  begreifen  wir  auch, 
warum* zwei  Paraliellinien  vorbanden  sind.  Sie 
waren  gemacht  um  die  Quader  für  die  Aussen- 
flächen  der  Mauer  aufzunehmen ,  der  vier  Fuss 
breite  Zwischenraum  war  mit  unregelmässigem 
Material  aufgefüllt,  eine  Constructionsart,  die 
bekanntlich  oft  genug  bei  griechischen  Befesti- 
gungen angewandt  ist.  Die  ganze  Mauer  war 
dann  acht  bis  neun  Fuss  dick.  Wenn  an  der 
Südseite,  was  ich  nicht  beachtet  habe,  wirklich 
drei  Linien  neben  einander  laufen,  so  war  hier 
vielleicht  aus  besonderu  Gründen  die  Mauer  stär- 
ker gebaut,  vielleicht  auch  der  eine  Zwischen- 
raum als  gedeckter  Gang  nicht  au%efullt.  Diese 
Mauern  waren  aber  offenbar  dazu  bestimmt,  die 
auf  der  Höhe  des  Hügels  gelegene  Feste,  die  Eu- 
riposburg.  mit  Cbalkis  selbst  zu  verbinden  und 
sie  innerhalb  der  Befestigungen  desselben  anzu- 
nehmen, was  nach  Strabo  (S,  447.  C),  zur  Zeit  von 
Alexandra  Uebergang  nacb  Asien  geschab.  Zu  den 
gleichen  Befestigungswerken  scheint  ein  mehrere 
Fuss  tief  in  den  Felsen  eingehauener .  aus  der 
Nähe  der  Brücke  den  Hügel  hinaufziehender  Gra- 
ben zu  gehören,  dessen  Sohle  aber  nicht  hori- 
zontal angelegt  ist  und  daher  keine  Stufen  hat. 
Kr  gleidit  durchaus  einem  Laufgraben ,  und  ich 
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will  nicht  un>>ocIiDgt  behaupten ,  dass  er  antik 
sei,  obwohl  die  Felsenarbeit  fBr  die  Tenetiani- 

sehe  oder  türkische  Zeit  fast  zu  bedeutend  scheint. 

Einige  etwas  eingehendere  Bemerkungen  mö- 
gen über  isoideubüa,  das  vom  Verf.  am  kürze- 
sten behandelt  ist,  hier  Platz  finden,  da  ich 
zweimal  diesra  Theil  ziemlich  nach  allen  Seiten 
durchwandert  habe  und  in  einigen  Punkten  von 
den  Ansichten  des  Heirn  B.  abweiche.  Oben 
öclion  ist  auf  die  Gliederung  des  Landes  auf- 
merksam gemacht  worden,  wonach  sich  die  frei- 
lich nur  dürftig  bekannte  geschichtliche  Entwick- 
lung in  den  beiden  Städten  Histiäa-Qreos  und 
Kerinthos  concentrierte.  Ueber  die  Verhältnisse 
von  Histiäa  und  Oreos  spricht  der  Verf.  S.  17. 
18  klar  und  überzeugend;  für  das  officielle  Fort- 
bestehen des  alten  Namens  Histiäa  oder  Hestiäa 
in  später  Zeit  konnte  er  noch  die  Ton  mir  in 
den  Epigr.  und  ArchaoL  Beiträgen  N.  59  mit- 
getheilte  Inschrift  anführen,  wo  im  dritten  Jahr- 
hundert nach  Chr.  noch  '^EcucUmy  ^  nöX^  vor- 
kommt. 

Weniger  zu  billigen  scheint  dagegen,  waf^  er 
fiber  das  Schicksal  von  Eerinthos  sagt.  Die 
Lage ,  die  zuerst  Ulrichs  erkannt  hat ,  setzt  er 

ganz  richtig  an  der  Küste  über  dem  rechten 
Ufer  der  Budorosmündung  an  und  beschreibt 
die  noch  vorhandenen  Ruinen  in  der  Hauptsache 
gut  nach  Bursian.  Hingegen  hat  er  schwerlich 
wohl  daran  gethan  als  nistoriscbes  Factum  an- 
zugeben, dass  die  in  Homers  Zeit  nicht  ganz 
unbedeutende  Stadt  spater  in  AbhÜDgigkcit  von 
Chalkis  gekommen  und  »nach  einem  glaubhaften 
Zeugniss  in  dessen  Fall  hineingezogen  worden 
sei)  als  im  Jahre  606  die  aufstrebende  atheni- 
sche Demokratie  ihre  Herrschaft  mit  Sturmes- 
eüe  über  die  ganze  Insel  ausbreitete.«   Von  ei- 
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nem  glaubhaften  Zeugnisse  liiefiir  kann  überall 
die  Rede  nicht  sein,  yielmehr  beruht  die  ganze 
Annahme  auf  einer  durchaus  unbewiesenen  Deu- 
tung von  zwei  Distichen,  die  zuerst,  wenn  ich 
niclit  irre,  Hertzberg  in  Prutz  litterar.  Taschen- 
buch 1845  S.  354  in  Verbindunii:  mit  der  Ero- 
berung von  Chalkis  durch  die  Athener  gebracht 
hat,  wonach  dann  Duncker  Alte  Gesch.  IV,  S.  462 
.  sich  die  Sache  in  seiner  Weise  zurechtgelegt  hat. 
Leider  lässt  sich  aber  die  Combination  mit  dem 
was  sicher  überliefert  ist  durchaus  nicht  in  üe- 
bereinstimmung  bringen.  Herodot  nämUch  be- 
richtet V,  77,  dass,  nachdem  das  Athen  bedro- 
hende peloponnesische  Heer  bei  Eleusis  sich  auf- 
gelöst, die  Athener  ' gegen  Chalkis  gezogen  seien, 
die  ihnen  entgegentretenden  Büotier  gescLhigen 
und  am  gleichen  Tage  den  Euripos  überscliiit- 
ten,  auch  die  Chalkidier  besiegt  und  dann  vier- 
tansrad  Kleruchen  auf  die  bisherigen  Güter  des 
chalkidischen  Adels  gesetzt  }iätten.  Damit  stim- 
men auch  die  vaticanischen  Fragmente  Diodors 
übcroin.    'Mögen  bei  Herodot  die  Worte  Ttjg  av-  - 

%avvng  ^H'^QfjQ  nur  zu  ötaßdvug  gehören  oder 
auch  zu  (rvf/^ßäkkovtfh ,  soviel  ist  deutlich,  dass 
die  fiesiegung  und  Unterwerfung  der  Chalkidier 
sehr  rasch  vor  isich  ging;  von  einem  Yerwlii^ten 
des  Gebietes  weiss  Herodot  so  wenig,  als  von 
einem  Zuge  nach  dem  Norden  Euboas  oder  gar 
einer  Unterwerfung  der  ganzen  Insel.  Bei  Dun- 
cker  aber  lesen  wir:  »Aber  die  Atiiener  setzten 
noch  an  demselben  Tage ,  an  welchem  sie  die 
Böoter  geschlagen,  über  den  Sund.  Die  Waffen 
Athens  waren  auch  auf  Euböa  glücklich.  Die 
GhaUddier  wurden  vollständig  geschlagen  und 
verloren  viele  Gefangene.  Die  Athener  konnten 
ihr  Gebiet  verwüsten  und  den  Hafen  der  Chal- 
kidier auf  der  Ostküste ,  Kerinthos,  zeibtören« 
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Endlich  vermochte  sich  auch  die  Hauptetadt 
nicht  länger  zu  halten.«  Und  weiterbiu;  ^Tlie'» 
ognis  Yoa  Megara  beklagt  den  Fall  von  Chalkiß, 
den  FaU  der  Adelsherrschaft  in  Ghalkis  ux  fol- 
genden Vereen:  '0  der  Feigheit  I  Kerinthos  ist 
zu  Gmnde  gegangen,  das  treffliche  Weinland  von 
Lelantoö  ist  verwüstet;  die  Edlen  ziehen  in  die 
Verbannung,  es  herrschen  die  Geiiieiiien !  Möchte 
doch  Zeus  das  Geschlecht  des  Kypselos  Vernich* 
tenr  Tbeognis  bezeichnet  in  seinem  Unwillen 
die  Kerinthier,  deoßB  er  die  Schuld  alles  Unheils 
beimisst,  mit  diesem  Namen.«  Merkwürdiger 
Weise  stimuit  sowohl  Hr  Biirsian  als  lir  I>uu- 
meister  dieser  kühnen  Gonstruction  bei  und  wir 
riskiren  sis  als  beglaubigte  Geschiclite  in  die 
LehrbtiGher  übergehra  m  sehen.  Ja  Hr  Bau* 
muibter  lässt ,  wie  wir  oben  sahen ,  die  Athener 
ihre  Herrschaft  iiber  die  ganze  Insel  ausbreiten. 
Beti*acbten  wir  aber  nüchtern  die  Quellen ,  so 
haben  die  Athener  Cbalkis  und  nur  Ghalkis  un- 
terworfen^  und  jene  Verse,  die  schon  Welcker 
ohne  Zweifel  mit  Recht  aus  dem  Theognideischen 
Nachlass  ausgeschieden  hat,  haben  mit  dem  Er- 
eignisse gar  nichts  zu  thun.   Die  zwei  Distichen : 

Aiflaviw  d'  äyax^dv  nHg^w  üivQmd^yß 

klagen,  dass  Kerinthos  zu  Grunde  gegangen  bei 
und  das  lelantische  Gefilde  verwüstet  werde, 
nicht  Terwüstet  worden  sei.  Sie  sind  also  wäh- 
rend eines  Krie^cb  gebchrieben  und  niübbtcn,  wenn 
Theognis  sie  auf  jene  athenische  Eroberung  ^^e- 
dichtet  hätte,  in  der  kurzen  Zeit  zwischen  dem 
U^bargang  der  Athener  auf  die  Insel  oder  ge- 
naue der  verAieuiteu  Zerstörung  von  Kerinthos 
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Tind  der  Ueber^rabe  von  Chalkis  rrediclitet  sein, 
während  doch  die  Ereigni--*  -ich  -o  rasch  folg- 
ten,  dass  man  sie  in  Megara  ohne  Zweifel  mit 
dnander  erfuhr.  Hätte  die  üebergabe  von  Cbal- 
Jm  an  die  Athener  und  die  Yertheüiing  des  Lan- 
des an  die  athenischen  EQerachen  schon  statt 
jrehabt.  so  hätte  natürlich  dieser  schwere  Schlag 
neben  dem  viel  kleinern  Unglück  von  Kerinthos 
und  dem  Verwüsten  der  Weinfelder  nicht  ver- 
schwiegen werden  können.  Das  Fliehen  der 
Edeln  nnd  die  Herrschaft  d^  Gemeinen  trat 
aber  claidals  doch  wohl  erst  bei  der  Uebergabe 
ein  und  so  wären  die  Verse  mit  sich  selbst  im 
Widerspruche.  Dann  aber  ist  die  Bezeichnung 
der  damaligen  Kerinthier  als  Geschlecht  der  Ky- 

Sseliden  (denn  die  Lesart  Kv^hdmp  oder  Ktnpf^ 
idif<9F '  statt  des  metrisch  nnerträglichen  mnfm- 
U^oy  ist  ohne  Zweifel  die  richtisre)  rein  nnmüg- 
lieh.  Denn  es  war  ja  gerade  die  Partei  am 
üuder,  welche  die  Kypseüden  vertrieben  hatte. 
Wer  die  Lesart  Kviuehdcov  für  richtig  hält,  mnss 
oonseqnenter  Weise  unbedingt  an  eine  Zeit  den- 
ken, wo  diese  noch  die  Herrschaft  hatten.  Aber 
die  vermeinte  Eroberung  und  Zerstörung  von  Ke- 
rinthos liesse  sich  auch  schwer  mit  der  Erzäh- 
lung Herodots  Tereim'gen.  Dieser  erzählt  mit 
sichtlicher  wanner  TlieUnahme  für  Athen  den 
Krieg.  Hätten  die  Athener  damals  Kerinthos 
erobert ,  er  hätte  es  nicht  verschwiegen ;  denn 
es  wäre  eine  kühno  That  irewesen.  Vergesse 
man  nicht,  dass  der  Weg  vom  Euripos  nach 
Kerinthos  nicht  viel  kürzer  ist,  als  der  von  Men- 
sis nach  jenem,  und  durdh  einen  leicht  zu  ver- 
theidigenden  Engpass  über  das  Gebirge  führt. 
Die  Athener  hätten  jedenfalls  einen  bedeutenden 
Theil  ihres  Heeres  zur  Cernienmg  von  Chalkis 
zurücklassen  müssen  und  nur  wenige  Truppen 
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zum  Angriff  auf  das  wohlbefestigte  Kerinthos 
verwenden  können,  dessen  Eroberung  sich  nur 
durch  üeberraschung  ausgeföhrt  denken  Hesse. 

Beim  SGsslingen  des  Ueberfalls  wäre  eine  Ab- 
schneidung der  Heeresabtheilung  von  der  bei 
Ciialkis  gebliebenen  zu  fürchten  gewesen«  Und 
Ton  einer  solchen  That  hätte  Herodot  kein  Wort 
gesagt?  Es  kommt  dazu,  dass  man  gar  keinen 
Grund  sieht,  weshalb  die  Athener  den  gefährli- 
chen Zug  hätten  unternehmen  sollen ,  denn  von 
Kerinthos  konnte  ihnen  beim  Krieg  gegen  Chal- 
Ids  kaum  eine  Gefahr  drohen,  und  dass  es  der 
Hafen  der  Chalkidier  auf  der  Ostkfiste  gewesen 
8ei,  ist  eine  durch  gar  nichts  begründete  Vor- 
aussetzung, der  ein  sehr  gewichtiges  Bedenken 
entgegensteht.    Strabo  nämlich  berichtet  S.  445 
C.  Ellops  der  Gründer  von  EUopia  habe  Histiäa, 
Perias  *) ,  Kerinthos ,  Aedepsos  und  Orobiä  mit 
seiner  Herrschaft  vereinigt,  was  deutlich  auf  eine 
ziemlich  frühe  Vereinigung  von  Kerinthos  mit 
Histiäa  weist.     Bei  der  Zerstörung  scheint  es 
dalicr  zu  Histiäa  gehört  zu  haben  oder  noch 
unabhängig    gewesen    und  jetzt  unter  das- 
selbe gekommen  zu  sein.    Zu  Ghalkis  hat  es 
schwerlich  je  gehört.    Nicht  deutlich  ist,  welche 
Zeit  Hr  B.  meint,  wenn  er  S.  22  sagt,  es  habe 
bei  der  veränderten  Machtstellung  zum  Gebiete 
von  Histiäa  gezählt.   Die  Veranlassung,  bei  der 
Kerinthos  zerstört  wurde,  hat  ohne  Zweifel  E. 
F.  Hermann ,  obgleich  er  in  den  dem  Theognis 
zugeschriebenen  Versen  noch  die  falsche  Lesart 
wyfßUlioy  befolgt  (Gesammelte  Abhandlungen  S. 

•)  Für  das  in  den  Handschriften  gegebene  ütgtceda 
schreibt  Meineke  Tffdtnda^  was  Hr  Baumeister  billigt.  Ich 
zweifle  aber  sehr,  dass  das  Appellativ  mdidda  zwischen 
den  Eigennamen  'Mctkakty  und  K^Qttf^oy  hier  au  seinem 
Platze  sei. 


Digitized  by  Google 


1378     iiöU.  ^I  Jm.  1864.  Stück  35. 

198.  199)  richtig  in  den  Kriegen  zwischen  Chal- 
kis  und  Eretria  erkannt,  auf  welche  die  Worte 
AfiXdvtov  dya^ov  xdQeza&  olvonsdov  hinweisen, 
und  für  die  Zeit  giebt  die  richtige  Lesart  Kvi/^e-^ 
hdwp  rivog  einen  Anhaltspunkt.  Die  Zerstörung 
muss  zur  Zeit  der  Kypselidenherrschaft ,  also 
nicht  nach  Ol.  XLIX,  4  stattgefunden  haben  und 
die  Kypseliden  müssen  irgendwie  dabei  bethei- 
ligt gewesen  sein.    Von  Kriegen  dieses  Tyran- 
nengeschlechtes auf  £uböa  ist  nun  freilich  keine 
Nachricht  erhalten.   Allein  da  wir  wissen,  dass 
ein  grosser  Theil  Griechenlands   sich  an  den 
Kriegen  zwischen  Chalkis  und  Eretria  bethei- 
ligte, so  liegt  die  Annahme  sehr  nahe,  dass  auch 
die  Kypseliden  sich  nicht  fem  davon  gehalten 
haben,  und  zwar  sind  sie  aus  verschiedenen  Grün- 
den ohne  Zweifel  auf  Seite  der  Eretrier  zu  su- 
chen.   Mit  einer  solchen  Betheiligung  triflft  aucli 
in  höchst  bemerkenswerther  Weise  die  Gründung 
der  korinthischen  Colonie  FotldäA  durch  Perian- 
der zusammen,  in  einer  Gegend,  die  grossentheils 
von  chalkidischen  und  eretrisclien  Städten  be- 
setzt war.    Ihre  Lage  i^t  so  gewänlt,  als  sei 
ihre  Bestimmung  gewesen,  die  vorzugsweise  von 
Eretria  aus  colonisirte  Halbinsel  Pallene  gegen 
Aufgriffe  der  benachbarten  GhaUddier  zu  schü- 
tzen.   In  diesem  Zusammenliange  lässt  sich  auch 
eine  Verwendung  korinthischer  Streitkräfte  auf 
der  Ostküste  Euböas  leicht  begreifen.   Das  Er- 
eigniss  würde  sonach  in  die  Zeit  der  Herrschaft 
des  Periander  faUen  (OL  XXXVHI,  4— OL  XLVm, 
4),  den  Aribioteles  bekanntlich  ak  einen  kriege- 
rischen Fürsten  bezeichnet. 

Dass  die  beiden  Disticha  unter  den  Versen 
des  Theognis  stehen,  kann  nicht  als  Einwen- 
dung gegen  die  vermuthete  Zeit  gebraucht  wer* 
den,  der  blosse  Gebrauch  von  nöXtg  ohne  €ine 
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Bikere  Bezeichnung  zeigt,  dass  sie  nicht  von 
TWffnis  sind ,  bei  dem  iro'iUs  nur  Megara  sein 
S  Sr^nd  hier  der  Zusamin«ih*a§  auf 
r  uböiscbe  Stadt  und  zwar  '«^^ 
ChalkiB  weist,  wo  längst  vor  d^^^^««! 
Athen  politische  Umwälzungen  ermahnt  werden^ 
Von  eiSer  solchen  wird  geradezu  ^«"f  f  f 
sie  von  Eietna  ausgegangen  sei:  ^^^L^ 
Die  Verse  sind  dahoi  uhne  Zweifel  Ton  emem 
unbekannten  cbalkidischen  Dichter.  ^.^ 
Seit  KemthoB  seine  Unabhangi  t^keit  ver  oren 

hatte,  scheiiit  der  ganze  Norden  HV'^;,/,"  "  . 
stiäa-Oreos  gehört  zu  haben,  nur  ^^l^^ 
Ber  Ausnabn^e  der  Halbinsel  Kenaon,  ff^J  Städte 
Dion  und  Atbenä  Diades  wenigstens  in  dOT,  atne 
nischen  Tributlisten  besonders  vorkommen,  »i- 
SSch  dürfen  wir  e8  ^onden  he.d.n^^^^^^ 
Ürobiae  und  Aegae  an  der  Westküste  anneümen, 
Ärgers  als  selbständige  Gemeinwesen  er- 
«jheinei  Von  diesen  ist  die  Lage  'on  Orota^ 
Leu  Name  sich  im  heutigen  Roviaes  erhalten 

kat,  unzweifelhaft.  ,  Aegae  «^^^^t^^X  ^e  ^icu- 
kurzem  ebenso  bestimmt  au  die  Stel^  des  heu 

tigen  Limni  setzen  zu  müssen ,  bis 
Vermuthung  aul.leUte,  es  habe  «t^^  andwth^b 
Stunden  wliter  nach  Südosten ,  in  der  ScUu^t 
unterhalb  des  dem  H.  Nikolaos  ge^^^lj^e'i  Klo. 
sters  Galataki  gelegen.   (Benchte  Jer       ^JJg  ' 
d.  Sachs.  Gesellschaft  d.  Wissensch.  ^^^^'^^^^ 
Sein  Hauptgrund  ist,  dass  die  von  St«»l^f|^. 
gebene  Entfernung  zwischen  Anthedon  «^d  Ae 
iae  auf  die  Lage  vor  Umni  nicht  passe^  Herr 
Baumeister,  obglrich  ^  ^ejbst  bemerlrt  dass 
Strabos  Angaben  über  Euböa  höchst  ungeaau 
seien,  folgt  nichts  desto  wemger  der  Annahme 
Buxsians.   Diese  ist  aber  zuverlibiig  ^^^f^^^ 
ich  mich  durch  den  Augensciiem  uberzeugt  habe, 
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indem  ich  mich  1862  durch  Bursians  Hypothese 
veranlasst  von  Achmet -Aga  ans  nach  Galatald 

begeben  und  die  Umgebung  des  Klosters,  sowie 
die  ganze  Kiistenstrecke  von  da  bis  Limni  <2;e- 
nau  untersucht  habe.  Dass  das  Kloster  an  der 
Stelle  des  Poseidontempels  liegt ,  hat  Bnriiian 
richtig  erkannt.  Der  h.  Nikolaos  ist,  worauf  Hr 
Baumeister  mit  ßecLt  aufmerksam  macht,  der 
Nachfolger  des  alten  Poseidon,  nnd  die  herrliche 
Lage  hoch  über  den  am  Felsgestade  sich  bre- 
chenden Wogen  war  für  ein  Heiligthum  des  Meer- 
gottes TortrefSich  geeignet  und  stimmt  ganz  mit 
Strabos  Angabe.  Allein  in  der  schmalen  Schlucht, 
die  unmittelbar  nordlich  davon  sich  nach  dem 
Meere  zieht,  hat  die  Stadt  Aegae  sicherlich  nie 
gelegen.  Der  Baum  ist  auch  för  ein  bescheide* 
nes  Städtchen,  ja  selbst  für  ein  heutiges  grie- 
chisches Dorf  viel  zu  eng,  er  hat  kein  Acker- 
und  Gartenland  und  kein  Wasser;  denn  der  von 
Hrn  B.  angeiührte  Bach  fliesst  nur  bei  Regen 
und  war  bei  meiner  Anwesenheit  ganz  trocken^ 
obwohl  es  die  vorangegangenen  Tage  geregnet 
hatte.  Auch  findet  man  daselbst  keinen  bear- 
beiteten Stein,  keinen  Ziegel,  keine  Scherbe,  die 
sichern  aber  auch  nnerlässlichen  Kennzeichen  je- 
der alten  Wohnstätte.  Auch  an  der  Küste  zwi- 
schen Galataki  und  Limni  ist  nirgends  für  eine 
Ortschaft  Raum,  obwohl  Hr  Baumeister  zu  weit 
geht,  wenn  er  sagt,  er  fehle  auch  für  einen 
Pfad.  Ich  habe  den  Weg  selbst  gemacht  und 
nur  an  einer  Stelle  nahe  bei  Limni  treten  die 
Felsen  so  unmittelbar  ans  Meer,  dass  man  eine 
kurze  Strecke  durdi  das  seichte  Wasser  reitet, 
also  nur  bei  ruhigem  Wetter  durchkommen  kann. 
Ein  einzigesmal,  etwa  eine  h'cühe  Stunde  von  Ga- 
lataki, erweitert  sich  der  ebene  Küstensaum  zwi* 
sehen  Meer  und  Gebirge  zu  einer  Breite  von 
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Tielleicht  fünfzig  bis  hundert  Schritt,  und  da 
steht  von  Oelbäumen  umgeben  ein  Eirchlein  des 
h.  Oeorg.  Spuren  des  Altertfaums  konnte  ich 
aber  keine  entdecken  und  Wasser  fehlt  auch 
hier.  Sobald  man  sich  aber  Linmi  nähert,  ist 
das  sandige  Ufer  voll  yerschlülener  Ziegel  und 
ScherbeUi  und  dem  Städtchen  selbst  fehlen  kei- 
neswegs antike  Reste  so  sehr,  wie  die  Hm  Bur- 
sian  und  Baumeister  meinen.  Sowohl  an  der 
auf  einer  Terrasse  schön  gelegenen  Hauptkirclie, 
als  feüiist  im  Orte  sah  ich  alte  Stelen  und  an- 
dere bearbeitete  Steine  und  vor  einigen  Jahren 
ist  ein  ziemlich  bedeutendes  Gebäude  mit  einem 
woblerhaltenen  Mosaikboden,  mehreren  kleinen 
Säulen,  Ziegeln  und  Röhren  aufgedeckt  ^vorden, 
was  Alles  1862  noch  an  Ort  und  Stelle  zu  se- 
hen war.  Ein  ebenda  gefundener  Torso  einer 
männlichen  Marmorstatue  wird  in  der  Demar- 
chie  bewahrt«  Ein  schöner  Brunnen  oberhalb 
des  Städtchens  yersiebt  dieses .  mit  reichlichem 
Wasser,  und  fruchtbare  Gärten  und  Weinberge 
steigen  in  Terrassen  um  dasselbe  auf.  Endlich 
gewälirt  die  Bucht,  welche  die  Küste  hier  büdet, 
kleinem  Scliiffen  einigen  Schutz ,  was  in  der 
Nähe  des  Klosters  ganz  fcihlt.  Es  ist  also  kein 
Zweifel,  dass  hier  im  Alterthum  schon  eine  Ort- 
schaft lag,  wogegen  weiter  südöstlich  an  den 
Abhängen  des  Kandiü  keine  liegen  konnte.  Da 
nun  Aegae  bestimmt  in  dieser  Gegend  zu  suchen 
ist,  da  ferner  Strabo  sagt,  Orobiae  liege  nahe 
dabei,  wodurch  das  Dazwischenliegen  eines  an- 
dern Ortes  ausgeschlossen  wird,  so  folgt  noth- 
wendig,  dass  es  nur  an  der  Stelle  von  Linmi 

«estanden  haben  kann«  Dass  nun  aber  der 
'empel  des  Poseidon  etwa  anderthalb  Stunden 
von  der  Stadt  entfernt  war ,  darf  uns,  nicht  irre 
machen.     Denn  wenn  Strabo  sagt,  der  Tempel 
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sei  i»  AlyaXq^  80  heisst  das  eben  nur  in  seinem 

Gebiete,  wie  er  S.  448  sagt,  Kenäon  liege  hß 

Beiläufig  erwähne  ich  hier  noch,  dass  Hr  B. 
den  von  Aescbjlos  im  Agamemnon  genannten 
Berg  Makistos ,  welcher  das  Fenersignal  Tom 

Athos  nach  dem  Messapion  vermittelt,  in  dem 
heutigen  Kandili  zu-  erkennen  js^laubt.  Es  ist 
wahr,  dass  der  Name  unter  den  euböischen  Ber- 
gen anf  diesen  am  besten  passt ,  allein  wie  un- 
sidier  es  ist,  daraus  einen  Schluss  zu  ziehen, 
entgeht  Niemand,  und  der  andere  Grund,  der 
geltend  gemacht  wird,  trifit  nicht  zu,  dass  näm- 
lich die  übrigen  Berge  des  nördlichen  Euböa 
durch  den  Kandili  so  verdeckt  wurden,  dass 
man  das  Feuer  vom  niedrigen  Messapion  in  Böo- 
tien  nicht  gesehen  hätte.  Die  Oipfel  des  Gal- 
zades,  des  Cavallari  oberhalb  Orobiae,  auf  de- 
nen ich  gewesen  bin,  und  gewiss  auch  noch  an- 
dere im  nördlichen  £uböa  haben  ganz  unbehin- 
derten Blick  sowohl  nach  dem  Athos  als  dem 
Messapion,  und  bei  der  grossen  Entfernung  des 
Athos  von  Euböa  liegt  die  Vermutlmng  nahe, 
dass  einer  der  nördlichsten,  dem  Athos  näch- 
sten Punkte  zur  Station  gewählt  worden  sei. 
Ich  muss  daher  bei  der  früher  ausgesprochenen 
Meinung  bleiben,  dass  es  unmöglich  sei  zu  ent- 
scheiden, welcher  Berg  bei  Aeschylos  zu  ver- 
stehen sei. 

Gegenüber  der  Vollständigkeit,  mit  der  Hr 
B.  im  südlichen  Euböa  fast  jeden  erhaltenen 
Stein  registriert,  fällt  es  auf,  im  nordlichen  fast 
nur  die  namliaften  alten  Ortschaften  angeführt, 
andere  Ueberbleibsel  aber  kaum  erwähnt  zu  fin- 
den. Es  scheint  das  seinen  Grund  daiin  zu 
haben,  dass  der  Verf.  diesen  Theil  der  Insel 
weniger  genau  aus  eigener  Anschauung  kezmt, 
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als  den  siicllichen,  doch  sind  melirere Punkte  die- 
ser Art  von  mir  und  Bursian  bezeichnet  worden. 
Die  Ueberreste  sind  freilich  überall  sehr  gering, 
aber  nichtsdestoweniger  bemerkenswerth,  weil  sie 
einen  dentKchen  Beleg  fär  die  dichte  Berölke« 
rang  geben.  Meist  sind  es  nur  Spuren  alter 
Wohnungen,  hie  und  da  auch  von  Betest iLamcrcn. 
In  der  Umgebung  von  Achmet-Aga  lassen  sich 
zum  Beispiel  wenigstens  vier  solche  Stellen  nach* 
weisen.  Auf  eine  nähere  Nachweisung  kann  aber 
hier  nicht  eingetreten  werden,  da  so  schon  die 
Anzeige  länger  geworden  ist,  als  ursprünglich 
beabsichtigt  war.  Ich  schliesse  daher,  indem 
ich  Alien,  die  sich  für  Geographie  und  Topo- 
graphie des  alten  Griechenlands  interessieren,  die 
kleine  Schrift  bestens  empfehle. 

Basel.  W.  Vischer. 


The  Taeping  BebeUiou  in  China;  a  narrative 
of  its  rise  and  progress,  based  upon  original 
doeuments  and  information  obtained  in  China. 

By  Commander  Lindesaj  Brine,  ß.  N.,  F. 
K.  G.  S. ,  lately  ßmployed  in  Chinese  waters. 
With  map  and  plans.  London.  John  Murray. 
1862.   XV  u.  394  S.  in  kl.  Octav. 

« 

Die  Urtheüe  über  die  noch  immer  nicht  be- 
endete weltgeschichtliche  Bewegung  in  CSiina, 
deren  allmähliche  Entwicklung  das  vorliegende 

Buch  quellenmässig  schildert,  haben  sich  im  Lauf 
des  letztverflossenen  Jahrzehends  wesentlich  ge- 
ändert. Der  Grund  dieser  Aenderung  liegt  in 
den  Taeptngs  (den  Gegenkaiseriichen)  selbst^  ob- 
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wohl  aach  nicht  zu  übersehen  ist,  von  welcher 
Seite  her  die  üiüiefle  kommen.    So  viel  über 

diese  Bewegung,  die  übrigens  vielleicht  schon 
über  ihi-en  Höhepunkt  liinaus  ist,  auch  geschrie- 
ben worden,  völlig  auigeklärt  ist  ihre  Tendenz 
dennoch  nicht.  Auch  der  Verf.  des  oben  ge- 
nannten Werks  unterscheidet  S.  337  »those,  who 
look  lipon  the  Taepings  as  a  huge  body  of  ma- 
rauders  capable  of  no  higher  acts  than  these  of 
indiscrimiuate  slaughter  and  desolation«  von  »that 
minority  who  regard  the  Taeping  rebellion  as 
a  grand  national  movement,  which  is  destined 
to  prepare  the  way  for  the  political  and  moral 
regeneration  of  Cinna.«  Dem  ersteren  Urtheil 
stimmt  der  in  Schanghai  erscheinende  North 
China  Herald  bei,  der  noch  in  seinen  ersten 
Nununej|*n  vom  Jahr  1863  sie  als  unwissende, 
kurzsichtige  und  grausame  Rebellen  schildert 
(vgl.  Evang.  Miss.  Magazin.  Basel  IHOH  S.  227  flf.) 
und  von  ihrer  »verrückten  Theologie«  redet,  mit 
welcher  es  allerdings  in  den  letzten  Jahren 
schlimmer  als  je  geworden,  so  dass  der  letzte 
Rest  der  auf  sie  in  dieser  Hinsicht  gesetzten 
Hoffnung  geschwunden  ist  (vergl.  Dr.  Legge  in 
dem  eben  angef.  Miss.  Mag.  S.  164  f.).  Unser 
Verf.  stellt  dagegen  der  Be^^egung  in  religiöser 
Hinsicht,  vorausgesetzt,  dass  «sie  von  Erfolg  sei, 
ein  günstiges  Prognostiken,  indem  er  sagt  S. 
354  f.  » tliat  certainty  remains  that  by  means 
of  its  influenae  the  religious  belief  of  four  hun- 
dred miilions  of  people  (nearly  half  the  popu- 
lation  of  the  whole  worid)  will  be  gradually 
brought  into  harmony  with  that  of  the  fast« 
spreading  Anglo-Saxon  race.«  In  jiolitischer  Be- 
zielmng  meint  er:  »tlns  rebellion  will  ünally  re- 
Sttlt  in  the  division  of  China  proper  into  two 
independent  soyereignties«  (S.  361);  dafür  spre* 
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^clie  die  frühere  Geschichte  und  die  geographi« 
sehe  Beschaffenheit  des  Landes  (S.  862  ff.).  Es 

könnte  aber  doch,  wie  wir  wenigstens  meinen, 
noch  anders  kommen.    Bekanntlich  hatten  neuer- 
dings England,  Frankreich  und  Russland  der 
kaiserlichen  Regierung  in  Pddng  ihre  Mithülfe 
zur  Yemichttmg  der  Taepings  angeboten;  aber 
die  intendirte  Action  ist  auch  wieder  ins  Sto- 
cken   gerathen.     Der    iuichtbare  Bürgerkrieg 
dauert  fort ,  durch  seine  Fortdauei'  gewinnt  er 
an  weltgeschichtlicher  Bedeutung.  Die  Mandschu- 
regiemng  wird  nicht  im  Stande  sein,  allein  die 
Gegenkaiserlichen  zu  besiegen.    Wer  weiss,  ob 
nicht  noch  mehr  als  die  voiu  Verf.  erwartete 
Theilung  des  Reichs  das  endliche  Erjrebniss  des 
Bürgerkrieges  sein  wird.    Jedenfalls  aber  zeugt 
sein  Urtheil  von  einer  tieferen  historischen  Auf* 
fassnng  der  von  ihm  beschriebenen  Ereignisse 
nnd  so  wenig  Nettes  auch  sein  Buch  enthält,  so 
müssen  wir  ihm  doch  nachrühmen,  dass  er  mit 
SorfifRlt  die  Quellen  gesammelt  und  mit  Kritik 
benutzt  hat.     Die  Darstellung  spricht  weniger 
an,  der  Stil  ist  im  Allgemeinen  trocken,  der 
Verf.  scheint  es  yermieden  zu  haben,  eigene  Be- 
obaclitungen  einzustreuen,  obgleich  mau  es  sei- 
nen Mittheihmgen  anuierkt.  dass  auch  solche  zu 
Grunde  liegen.    Er  war  4  Jahre  in  China,  lernte 
besonders  den  Charakter  der  Küstenbewohner 
kennen  (all  classes  living  near  the  seaboard) 
und  nennt  sie  »laborious,  intelligent,  tmthfui, 
easily  commanded  and ,  when  properly  armed 
and  led,  courageous«  (i'reface  p.  VIII).  Kesoii- 
ders  rühmt  er  an  ihnen  »the  untiring  energy 
displayed  by  them  whenever  they  have  a  special 
object  in  view«  (p.  IX).     Das  passt  auch  auf 
die  Gegenkaiserliclien ,  von  denen  wir  erfahren, 
dass  sie  den  Hakkas  angehören  (p.  lo3),  dem- 
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selben  Stamm,  aus  welchem  das  durch  Aasdauer 
und  Ui^rsdirockenheit  ausgezeichnete  Kulie-Corps 
rekrntirt  war,  welches  dm  Engländem  bei  der 
Eroberung  der  Takuforts  so  treffliebe  Dienste 
leistete.  Unter  diesen  Ilakkas  in  der  Provinz 
Kwangsi,  die  in  beständigem  Coniiict  mit  den 
Puntes  lebten,  bildete  sich  schon  1847  die  Ge* 
Seilschaft  der  Gottesverelirer  (God-worshippera), 
die  anfiangs  nur  rdigiöse  Zwecke  verfolgte  (p. 
110  u.  p.  80).  Dieser  Gesellschaft  gehörte  der 
Held  und  das  Haupt  des  Aufstande-  Hung-sin- 
tiuuen  (der  Taeping  oder  Tien  Wang)  an;  und 
dessen  früheres  Leben  berichtet  der  Verl  nach 
dem  bekannten  Bncbe  Yom  Missionar  Hamberg 
im  4ten  Kap.  p.  63 — 96,  nachdem  er  in  den  3 
ersten  Kapiteln  die  Geschichte  der  Mandschu- 
liegierung  (Kap.  I.  S.  1 — 12),  den  Zustand  der 
Bildungsmittel ,  des  Heer  -  und  Steuerwesens 
(Kap.  U.  p.  13 — 38)  und  die  Geschichte  der 
christlichen  lifissionen  in  China  (Kap.  VI.  p.  39 
—  62)  in  kurzen  Üebersichten  beschrieben  hat. 
Dass  das  Auftreten  des  Taepmg  Wansr  gegen 
den  Götzendienst  von  Anfang  an  ein  energisches 

Swesen  sem  muss,  bestätigen  neuerdings  die 
issionare  Lobscheid  nnd  Hanspach,  die  in  ei- 
nem Beriebt  über  eine  Reise  nach  dem  Bezirk 
Fayiin  (im  Kantondistrict)  sagen,  dass  die  Pre- 
digt des  Hunf^^-siu-thiuen  in  den  Genüithern  des 
Volks  dort  einen  tiefen  Eindruck  von  der  Thor- 
heit  nnd  Sündlichkeit  des  Götzendienstes  zurück- 
gelassen habe  (vgl.  China  Trade  Report  1862 
31.  Decbr.).  Durch  den  Widerstand,  den  die 
Gottesverehrer  fanden ,  wurden  sie  zur  Verthei- 
digung  gedrängt;  damit  war  das  Signal  zu 
einem  politischen  Aufstande  gegeben  (p.  III). 
Diese  ^tstebungsweise  der  Taeping  -  Bebellion, 
dass  sie  namlicb  aus  einer  anfangs  religiösen 
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eine  politisebe  geworden,  verleitet  den  Verf.  zu 
dem  Ansqpniclie ,  die  Rebellion  Terdanke  ihr 
Daeein  der  Anwesenheit  und  der  Thatigkeit  (pre- 

sence  and  actions)  der  evangelischen  Missionare 
(p.  62).    So  allizeiiuin  ansgedrürkt  i^t  das  nicht 
richtig.    Zwar  bat  Uung-sia-thiuen  diuch  das 
Stadium  der  Schriften  des  ersten  evangel.  Chi- 
nesen^Christen  Leang  A&h  sich  von  der  Yer* 
werffichkeit  des  Götzendienstes  überzeugt,  aber 
gerade  diese  Schi-iften  hat  er  in  anderer  Bezie- 
hung missverstanden  (p.  94  vgl.  p.  92).  Der 
Missionar  Isaschar  Roberts,  an  den  er  sich  zu- 
erst wandte,  der  ihn  unterrichtete  und  seinen 
Fleiss  und  seine  Auffiihning  lobend  anerkennt 
(p.  78),  verweigerte  ihm  doch  die  Taufe  ^p.  80). 
Wäre  dieser  Hung-sin-thiuen  ein  wirklich  erweck- 
ter Christ  gewesen,  so  würde  er  weder  ein  reli- 
giöser Schwärroer  (religious  enthasiast  p.  95) 
noch  ein  Rebellenhäuptling  geworden  sein.  Sein 
Thun  hat  kdnen  inneren,  wahrhaften  Zusammai- 
hang  mit  der  Wirksamkeit  der  evangelischen 
Missionare  in  China  und  ob  er.  wenn  besser  au 
Christenthum  unterrichtet,  das  Werkzeug  gewor- 
den wäre,  das  gegenwärtige  Volk  zum  Glauben 
der  protestantischen  Kirche  zu  führen,  wie  der 
Verf.  meint  p.  95 ,  ist  mindestens  sehr  zweifel- 
haft.    Dies  verkehrte  Urtheil  des  Verfs  liiingt 
aufs  innigste  mit  dem  ebenso  verkehrten  zusam- 
men, welches  er  über  den  Erfolg  der  Thatigkeit 
der  evangelischen  Missionare  in  China  überhaupt 
fällt ;  er  nennt  deren  Ergebniss  » ahnest  inap- 
preciable«  (p.  61).    Er  steht  freilich  mit  einem 
so  ungünstigen  Urtheil  nicht  allein.    Der  bntti- 
8che  Gesandte  in  Peking  bir  Frederik  Bruce  ur- 
theilt  ebenso  wegwerfend  in  seinem  Bericht  an 
Earl  Russell  d.  d.  Peking  v.  1.  Juni  1862,  ist 
aher  gründlich  widerlegt  worden  von  dem  ehrw. 
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Dr.  Legge  in  Hongkong  in  einer  Zuschrift  an 

den  Patriot  vom  29.  Mai  1863  (vgl.  Ev.  Miss. 
Mag.  Basel  1863  S,  392  ff.  u.  S.  429  ff  ).  Die- 
selbe auf  Tbatsachen  gestützte  Widerlegung  kann 
auch  dazu  dienen,  das  hochfal^rende  dictum 
nes  der  neuesften  Beis^den:  »Es  giebt  und 
darüber  ist  hier  draussen  Hur  eine  Stimme  — 
kein  überflüs8i^:^eres  Institut,  als  diese  Missio- 
naire«  (Dr.  Maron  in:  Japan  und  China.  Rei- 
seskizzen entworfen  während  der  Preuss.  Expe- 
dition nach  Ost- Asien.  Berlin  1863.  Bd.  IL  p. 
140),  zu  entkräften.  Solchen  hochtönenden  Aeus- 
serungen  gegenüber  genügt  es  'schon  auf  die 
ärztliche  Thätigkeit  so  vieler  protestantischer 
Missionare  hinzuweisen,  ^vie  das  in  einem  Schrei- 
ben aus  Hongkong  y.  29.  Juni  1863  in  der 
Augsburg.  Allgem.  Zeitung  gesöMeht,  dessen 
Verf.  kein  Missionar  ist:  im  Spital  der  Londoner 
Mission  in  Peking  wurden  vom  1.  Oct.  1861  bis 
31.  Dec.  1862  nicht  weniger  als  22,141  Einge- 
bome  ärztlich  behandelt  u.  s.  w.  In  CantoUi 
Ningpo ,  Amoy  sind  ähnliche  Hospitäler.  Unserr 
Verf.,  Commandcur  Brine,  hat  indessen  eine  sol- 
che Voistcllunf^  von  der  Nichtsnutzigkeit  der 
Missionare  wie  Dr.  Maron  noch  nicht;  im  fer- 
neren Verlauf  seiner  Darstellung  dienen  ihm 
wenigstens  vielfach  die  Berichte  der  Missionare 
Bridgeman  ,  Holmes ,  Jones ,  Muirhead  ,  Taylor, 
Kobei  ts  und  Anderer  als  Quellen,  in  deren  Treue 
er  mit  Recht  keinen  Zweifel  setzt.  So  viel  mög- 
lich in  ununterbrochenem  Zusammenhange  und 
gesttitzt  auf  die  genannten  Berichte,  auf  die 
Mittheilungen  der  Pekinger  Hofzeitung,  auf  kai- 
serliche Denkschi'iften  und  Erlasse  des  Taeping 
Wang  und  seiner  Nebenkönige  erzählt  er  vom 
Sten  Kap.  an  (p.  119  ff.)  den  weiteren  Verlauf 
des  AuüstandöS.  Bekanntlich  zog  der  Taeping- 
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Wang  nach  einem  Siegesiiiaiscli  von  12  Mona- 
ten in  die  alte  Capitale  de;*  Ming-Dyiiastiß  ein; 
sein  üeer  vrar  1U0,ÜUÜ  Mami  stark  (p,  165). 
» If  instead  of  .dreaming  away  his  Ufe  and  nur- 
sing  bis  pride  at  Nankin,  he  had  at  once  pro- 

ceeded  with  all  his  forces  upon  Pekin,  

in  all  probability  Pekin  would  have  been  cap- 
tured  and  the  Tartar  emperor  been  forced  to 
haye  fled  into  the  outer  proTince  of  Manohu- 
ria«  (p.  166).  AUein  er  zögerte  und  der  erst 
später  Bach  dem  Norden  unternommene  Feld- 
zug missglückte  (p.  185  f.).  In  dem  FlusRge- 
biet  des  mittleren  und  unteren  Yangtsekiang 
hat  sich  bekanntlich  der  Gegenkaiser  festge- 
setzt. Der  Verf.  erzählt  die  ferneren  Fort- 
schritte in  der  Heihenfolge ,  wie  sie  den  'Euro- 
päern und  Amerikanern,  die  den  Fluss  hinauf- 
fuhren, bekannt  wurden:  Meadows'  Bei'icht  üher 
die  F^^hrt  des  britischen  Kriegsschiffes  »Her- 
mes« nach  Nanking  1853  (p.  Iö7  ff.  VgL  Tho- 
mas Taylor  Headows,  The  Ghmese  and  their 

rebellionb  etc.  p.  251  fi".  und  un.sere  au^lühiii- 
che  Anzei^^e  dieses  Buchs  in  dies.  Bl.  1850  p. 
1673  tf.,  besonders  p.  1686),  Dr,  Ta\lor>  ^it^ 
theiluDgen  über  seinß  Beise  nach  Tschinkiang 
im  Juni  1853  (p.  176  ff.  Charles  Taylor,  Five 
years  in  Cliina  etc.  p.  339  —  360  und  uns.  An- 
zeige dies.  Buchs  in  diesen  Bl.  18G1  p.  1104  ff., 
besonders  1112),  Dr.  Bridgeman's  Bericht  über 
die  Fahrt  der  amerikan.  Fregatte  Susquehanna 
nach  Nanking  im  Jahr  1854  (p.  190  ff.)  und 
Lord  Elgin's  Expedition  im  Jalur  1858  (p.  219 
u.  ff.  nach  Olipliant's  trefflicher  Darstellung  in 
dessen  Narrative  of  the  Earl  of  Elgins  mission 
to  China  and  Japan  in  the  years  1857,  58  ^nd 
59.  Bd.  II.  Cbapt.  XlII  u.  ff.  Vgl.  unsere  An- 
zeige 4iese§  Buc^is  ip  die§.  Bl.  1861.  'p.  1180  ff* 
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besonders  p.  1185—1199).  Im  Jahr  1860  ver- 
fuhren die  bis  dahin  von  den  Mandschutruppen 
in  Nanking  belagerten  Taepings  wieder  aggres- 
siv (p.  246  ff.),  sie  eroberten  »the  magnificent 

city  of  Soochow  <  (p.  247).  Hier  wurden  sie 
von  den  Missionaren  Griffitb  John  und  Edkins 
besucht  (p.  249  E).  Dann  wandten  sie  sich 
gegen  Schanghai  (p.  25,2  ff.)>  ^  zürn  ersten 
Mal  zu  einem  ernstlichen  Zusammenstoss  mit 
den  Engländern  kam  (p.  254  ff.).  Missionar 
Holmes  reiste  nach  Nanking  (p.  261  ff.),  wo  in- 
zwischen ein  Umschwung  in  den  religiösen  Ideen 
des  Gegenkaisers  und  seiner  Mitkönige  stattge- 
funden hatte:  sie  waren  hochmüthige  Schwärmer 
gewoi:den  (p.  2GS  ff.).  Am  empiindliclisten  hat 
dies  der  Miss.  Roberts  erfahren ,  der  eine  Zeit- 
lang am  Hofe  des  Gegenkaisers  lebte  (15  Mo- 
nate seit  Novbr.  1860).  Er  ward  schliesslich 
an  seinem  Leben  bedroht  und  flüchtete  (p.  296 
■ — 299).  Unterdessen  besuchten  noch  der  brit- 
tische  Consular- Attache  Forrest  (p.  275  —  280) 
und  der  Miss.  Muirhead  die  Residenz  des  Ge- 
genkaisers (p.  280  —294).  Zu  Anfang  des  Jahrs 
1861  betrug  dasHeer  derTaepings  etwa  320,000 
Mann,  darunter  ein  Dritttheil  Knaben  (p.  302. 
Vgl.  über  deren  Verwendung  »  as  slave-drivers « 
p.  321),  unter  Comni.irulo  von  9  Nebenkönigen 
des  Tien  Wang  (p,  300).  Wegen  der  durch 
den  Tientsin-Vertrag  von  1858  den  Fremden  er* 
öffneten  Hafenstädte  am  Yangtsekiang  war  ein 
Abkommen  mit  ihnen  nothwendig  geworden. 
Vice-Admiral  Sir  James  Hope  fuhr  mit  einem 
Geschwader  den  Yangtsekiang  hinauf  (im  Fe- 
bruar 1861),  an  dessen  Bord  sich  der  bekannte 
Consul  Parkes  befand  (p.  S04  ff.).  Bas  Ergeb- 
niss  der  Expedition  war  rücksichtlich  des  freund- 
schaftlichen Verkehrs  mit  den  Taepings  sehr 
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friedigend  (p.  316—318).   Später  ▼erloTon  sie 

die  Stadt  Ngankin^j  (p.  319  f.)  und  zo^en  vor 
Ningpo  ;P]nde  November  p.  322  ff.),  ^velehes  sie 
am  9ten  Decbr.  eroberten.  Zwanzig  Tage  nach- 
her ergab  sich  ihnen  Hangshau  (p.  331).  Die 
offen  ausgesprochene  Ansicht  des  Taeping-Gene- 
rals  Chung  Wang  »fünf  Armeecorps  (abermals) 
gegen  Schanghai  marschiren  zn  lassen«  (p.  335) 
bewog  die  Engländer  und  Franzosen  gemein- 
schaftlich, unter  Mithülfe  einer  kaiserlichen 
Flotte,  zunächst  Ningpo  zurückzuerobern  — 
das  Werk  einer  eiDzi^^cii  Stunde  —  *and  Ilms 
at  once  practically  to  put  an  end  to  all  discus- 
sion  with  respect  to  the  policy  of  non-interven- 
tion«  (p.  336).  Unser  Verf.  meint,  obwohl  er 
die  Wiedereinsetzung  der  mandschukaiserlichen 
Behörden  in  Ningpo  billigt:  »all  will  unite  in 
regretting  that  it  should  have  been  deemed  ne- 
cessary  for  the  protection  of  foreign  interests 
to  intervene  in  a  civil  war  of  such  magnitude 
as  that  whidi  is  now  desolating  the  Chinese 
empire«  (p.  338).  Mit  einer  summarischen  üe- 
bersicht  des  Besitzstandes  der  Taepings  am 
Schluss  des  Jahrs  1861  (p.  338  —  340)  schliesst 
'  die  histor.  Darstellung  dieses  Bürgerkrieges;  das 
letzte  Kapitel  XIV  (p.  341—365)  enthält:  »re- 
marks  on  the  prospects  of  the  rebellion«.  Die 
Ereignisse  haben  diese  Bemerkungen  überholt. 
Die  Ausbildung  und  Anführung  mandschukaiser- 
licher  Truppencorps  durch  britische  und  fran- 
zösische Officiere,  wie  dies  seitdem  stattgefion- 
den,  zeigt,  dass  England  und  Frankreich  den 
Untergang  der  Taepings  nicht  bloss  wünschen, 
sondern  zu  beschleunigen  bemüht  sind.  Damit 
vermindert  sich  die  schon  oben  erwähnte  Aus- 
sicht des  Verfs  auf  eine  Theüung  des  chines. 
Beichs,   Auch  seine  Hoffiiong  auf  Ausrottung 
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des  Buddhismus  und  Taouismus  änxßh  den 
Sieg  der  Taepings  ist  damit  als  geschwun- 
den an/usclien  (p.  354).  Die  Handelsinteressen 
bestimmen  das  Verfahren  der  Westmäcbte,  vor- 
nehmlich Englands :  der  Theestrauch  und  die 
Seidenraupe,  möglicherweise  von  den  Taepings 
mit  Vernichtung  bedroht  (p.  36 1),  müssen  um 
jeden  Preis  geschützt  werden.  Das  Geschick 
der  chines.  Nation  ist  der  westmäclitliclien  Po- 
litik gleichgültig,  und  gewiss  ist  es  auch  den 
Chinesen  gleichgültig,  ob  ein  Sprössling  der 
Tartaren  oder  der  Ming- Dynastie  ihr  Herrscher 
ist,  besitzt  er  nur  die  Macht  »to  distribute 
rewards «  (p.  349).  Das  mit  dem  gesammten 
Volksleben  aufs  innigste  verwachsene  System 
der  Prüfungen  wird,  wie  bisher  geschehen,  auch 
die  verheerendsten  politischen  Stürme  über* 
dauern  (p.  345  bis  349).  Das  Grab  aller  wahr 
ren  Vaterlandsliebe  ist  in  China,  wo  die  Pro- 
duction  nur  gerade  hinreicht,  die  ungeheure  Be- 
völkerung dürftig  zu  ernähren,  das  unausge- 
setzte fimgen  nach  Brod  »their  feverish  anxiety 
to  prepare  against  evil  days«  (p.  349).  Eine 
Iiegeneration  des  chinesischen  Volks  kann  nur 
von  oben  herkoinmen,  und  sie  wird  kommen, 
wenn  die  uns  unbekanpte  rechte  Stunde  schlägt. 
—  Appendix  I.  enthält  einen  Abdruck  der  10 
Gebote,  des  triametrischen  Klassikers  und  eini* 
ger  Oden  der  Taepings;  Append.  IL  eine  kurze 
Bemerkung  über  die  von  Pater  Jartoux  1718 
vollendete  trigonometrische  Auäiahme  .des  chi- 
.nes.  Boichs.  Die  dem  Buche  angelegte  litho- 
graphische Karte  von  Chhia  (den  18  Provinzen), 
so  wie  die  6  Holzschnitte :  der  Yangtsekiang, 
Grundriss  von  Nanking,  von  Schangliai  u.  s.  w. 
sind  düiitig,  Druck  und  Papier  dagegen  unta- 

delhaftw    Eän  Inhalterei^ster  schliesst  sich  der 


Dig'itized  by 


* 


Transact.  of  t.  Knfana.  Soc.  oi  ü.  B.  Wal.  im 
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Vorrede  an.    Als  übersichtliche  Darstellung  der 
Haiiptmomente  des  gewaltisren  Bürgerkrieges  in 
ihrem   historischen  Zusammenhange    wird  die 
flfiissige  Arbeit  des  Vfs  ihren  Werth  behalten. 
Altona.  Dr.  Biematzki. 


The  Transactions  of  the  Entomolo- 
gical  Society  of  Kew  South  Wales. 

Vol.  1.  (Part  1  and  2).     Sydney  by  Reading 

and  Wellbank,  and  by  Trübner  &  Co  Londuii. 
1863  und  18Ü4.  XXXVl  und  154  S.  in  Octav, 
mit  10  Tafeln. 

Die  Torliegenden  beiden  ersten  Hefte  der 

Schriften  der  Entomologiscben  Gesellschaft  in 
Sydney  geben  von  Neuem  einen  Beweis  von  der 
Pflege^  welcher  sich  auch  die  Naturwissenschaf- 
t^  in  dieser  noch  keine  hundert  Jahr  alten 
Gdonie  erfreuen«  Wo  man  yieUadi  glaubt,  dass 
nur  der  Erwerb  des  Geldes  den  MenscLen  be- 
schäftigt und  fesselt,  selien  wir  mit  einem  Male 
eiue  ganze  GesellschaCt  ent&tehen ,  welche  sich 
in  gegenseitiger  Anregung  dem  ruhigen  Studium 
der  Insecten  widmet,  das  von  allen  Zweigen  der 
Xaiurwissenscliaft  dem  praktibclien  Nutze grade 
am  fernsten  stehen  mr\fi  und  Yor  allen  eine  be- 
schauiLche  Müsse  erfordert. 

Es  scheint  besonders  das  Verdienst  des  äl- 
teren Maoleay,  der  seine  reichen  Mittel  seit 
laiigem  für  das  Studium  der  entomologischen 
Fauna  Australiens  verwendet,  gewesen  zu  sein, 
diese  wissenschaltUche  Gesellschait  am  5.  Mai 
1862  ins  Leben  gerufeu  zu  haben»  Zunächst 
vereifiiigten  sich  achtttudzwanäg  MaxmeT)  unter 
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denen  wir  viele  deutsche  Namen  bemerken,  und 

begannen  sofort  die  Veröflentlicliung  ilirer  Ar* 
beiten  in  den  Grenannten  Traii^actionß.  Aller- 
dings versprechen  grade  die  Insecten  Austra- 
liens ,  die  audi  dem  ungeübten  Ange  viele  der 
aufiEallendsten  Formen  bieten,  eine  ganz  ansser- 
ordeniliche  Ausbeute,  denn  während  andere  be« 
deutnngsvoUen  Thierklassen  .  wie  z.  B.  die  Säu- 
getiiiere  und  Vögel  in  den  Praclit werken  G  o  u  J  d'  s, 
die  Amphibien  in  den  Abhandlungen  besonders 
J.  £.  Gray's,  Günther's  und  Krefft's  um- 
fassende Bearbeitung  feuiden,  wurde  die  Insec- 
tenfauna  sehr  vernachlässigt  und  erhielt  über- 
haupt fast  nur  in  Boisduval's  Fauna  ento- 
mologique  de  TOceanie  eine  Berücksichtigung. 

So  enthalten  auch  diese  beiden  ersten  Hefte 
schon  wesentliche  Bereicherungen  unserer  Kennt- 
niss  der  australisdien  Insecten&una ,  welche  in 
vielen  Fällen  auch  im  allgemeinem  Siime  von 
Bedeutung  sind.  Wir  finden  darin  u.  a.  über 
Käfer  wichtige  Beiträge  von  Macleay  demAel- 
teren  und  dem  Jüngeren  und  von  King,  über 
Lepidoptem  von  Scott,  über  gallenbüdende 
Coccineen  von  Schräder  u.  s.  w.  Interessant 
sind  die  Beo])achtnngen  von  Krefft  über  ein 
zweiüügehges  Insect  (Batrachomjia),  dessen  Lar- 
ven unter  der  Haut  kleiner  australischer  Frö- 
sche (Cystignathus)^  leben ,  dort  eine  grosse  Ge- 
schwulst und  bei  ihrer  Auswandrung  zur  Yer- 
puppung  in  der  Erde,  meistens  den  Tod  des 
Frosches  veranlassen. 

Bei  dem  Eifer,  mit  welchem  diese  Gesell- 
schaft beginnt,  dürfen  wir  hoffi^,  durch  sie  bald 
das  Material  so  angehäuft  zu  sehen,  dass  sie 
auch  zu  einer  die  ganze  Insectenfauna  Austra- 
liens oder  vielleicht  erst  Neu  Süd  Wales'  um- 
fassenden Darstellung  schreitet ,   wodurch  vor 
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allem  dem  entomologischen  Studium  dort  die 
fruchtbringendste  Grundlage  gegeben  würde. 

Welche  Förderung  der  Naturwissenschaft  wit 
uns  aber  im  Allgemeinen  von  Australien  aus 
yersprechen  dürfen^  erbellt  aus  der  Zahl  gdebr- 
ter  .Gesellschaften ,  die  seit  einigen  Jahren  in 
Sydney,  in  Melbourne,  wie  in  Adelaide  beerriin- 
det  sind  und  regelmässig  ihre  Pubiicationeu  lie- 
fern :  jede  dieser  Städte  hat  so  ihre  PhiloBOpbi- 
cal  Society,  Melbourne  femer  eine  Pharmaceu- 
tical  Society,  Sydney  eine  Acclimatisatory  So- 
ciety u.  s.  f.  Die  beschreibenden  Naturwissen- 
schaiten  finden  ausser  in  botanischen  Gürten, 
von  denen  der  in  Melbourne  unter  F.  Müller's 
Leitung  der  berühmteste  ist,  besondere  im  gross- 
artigen Australian  Museum,  das  vor  etwa  fünf- 
zehn Jaliren  in  Sydney  gegründet  wurde,  eine 
bedeutende  FörderunjEr.  Dasselbe  steht  seit  die- 
sem Jahre  unter  der  Leitung  unsers  Landsman- 
nes Erefft  aus  Braunscbweig,  der  schon  seit 
mehreren  Jahren,  wo  er  proYisorisch  dem  Mu- 
seum vorstand,  durch  unermüdliche  Sammlung 
der  beiden  interessantesten  australischen  Thier- 
klassen, der  Amphibien  und  Säugethiere ,  das- 
selbe bedeutend  bereidierte  und  viele  der  Wis- 
senschalt neue  Thiere,  vor  allen  Schlangen  und 
Batraebier,  kennen  lehrte.  Kach  dem  neusten 
Berichte  sind  im  Museum  jetzt  200  australische 
lieutelthiere  und  1200  australische  Amphibien 
aufgestellt.  Da  besonders  in  diesen  beiden  Ab- 
theUungen  die  australische  Fauna  so  eanz  ei- 
genthtimlich  ist,  so  müssen  wir  es  als  sehr  nütz- 
lich anerkennen,  dass  der  jetzige  Curator  es 
sich  angelegen  sein  lässt,  durch  die  Herausgabe 
eines  Katalogs  des  Museums  eine  Uebersicht  der 
australischen  Thierwelt  zu  geben.  Von  diesem 
Kataloge  liegt  uns  leider  erst  der  zweite  Bogen 
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p.  25—48  vor,  der  in  zweckmässiger  Weise  ei* 

nen  Theil  der  Beutclthiere  aufzählt.  Seine  Ein- 
richtung ist  im  Ganzen  wie  die  der  unentbehr- 
lichen .Kataloge  des  BriUschen  Museums ^  nur 
dass  die  Diagnosen  weggelassen  sind.  Die  geo- 
graphische Verbreitung  findet  man  dagegen,  mit 
besonderer  Genauigkeit ,  ebenso  wie  die  betref- 
fenden Namen  der  Eiimeborenen  an  den  ver- 
schiedeneu Orten,  angegeben  und  einige  zweiiel- 
hafte  oder  neue  Arten  werden  ausführUch  be« 
schrieben.  Keferstein. 


Charles  de  Moüy.  Don  Carlos  et  Phi- 
lippe II.  Paris,  Didier  et  C^-  1863.  XIII  und 
336      in  Octay. 

Den  früher  in  diesen  Blättern  angezeigten 
Untersuchungen  Gachaid*  (Don  Carlos  et  Phi- 
lippe II)  tritt  das  oben  genannte  Werk  zur  Seite. 
Beide  sind,  unabhängig  von  einander,  in  dem 

niimlichen  Jaliio  ins  Leben  getreten,  beide  er- 
kennen ihre  Hauptstützen  in  den ,  wenn  aiieh 
nicht  gleichmässig  betonten,  neuerdmgs  verotfent- 
lichten  Actenstücken  desStaatBarcbivs  zuSiman- 
cas  und  es  kann  sonach  nicht  fehlen,  dass  die 
Darstellung  von  Ereignissen  und  Charakteren 
und  die  aus  ihnen  gewonnenen  Resultate  in  bei- 
den Werken  der  Hauptsache  nach  zusai^mentref- 
fen.  Aber  hinsichtlich  der  Yertheilung  und  Be- 
arbeitimg des  Stoffes,  der  Handhabung  der  Kri-  • 
tik,  des  Hervorhebens  von  Momenten,  welche  die 
Entscheidung  der  Katastrophe  herbeiführten,  zeigt 
sich  diese  üebereinstimmung  der  Verfasser  nicht 
und  bei  einem  Vergleiche  dieser  Anzeige  mit  der 
früheren  iBelation  über  da^  Gacbard'fiche  Werk 
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wird  man  sich  der  Ansicht  nicht  erwehren  kön- 
nen, dasB  der  belgische  Gelehrte  sich  auf  eiiiem 
Gebiete  bewegt.  Sab  durdi  langjährige  und  Tiel- 

seitige  Forschungen  ihm  p^ewissermassen  dienst- 
bar geworden  ist,  wahrend  de  Moiiy  nur  seine 
Bpeoiell  auf  die  vorliegende  Episode  der  Hegie- 
ning  Philipps  II.  bezüglichen  Studien  zu  verwen« 
den  hat  und  deshalb  des  breiten,  sichern  Hin- 
tergrundes ermangelt.  Er  übcrliäuft  uiit  Bele- 
gen ,  ohne  zu  untersuclien .  wie  weit  die  citirten 
Autoren  einander  abgeschrieben  haben  oder  nach 
ihrem  Inhalt  kvS  eine  und  dieselbe  Hauptquellc 
KnrBdbnüf&hren  sind;  er  beruft  sich  auf  hand- 
schriftliche Correspondenzen  aus  Simancits,  die 
Beit  geraumer  Zeit  in  der  Colercion  de  documen- 
tos  ineditos  gedruckt  vorliegen ;  er  stellt  die  An- 
gaben in  der  bekannten  ßelation  Tiepolos  als 
mnmistdsslich  hin,  ohne  zu  erwägen,  wie  viel- 
fach der  Venetianer  nur  über  Gerüchte  berich- 
tigt und  Thatsachen  und  Beitrtheilung  von  Per- 
sönlichkeiten nach  den  Mittheilungen  Dritter 
einträgt;  er  unterzieht  die  verschiedenartigsten 
Aensserungen  über  den  Infanten,  auch  wenn 
ihre  ünhaltbarkeit  auf  der  Hand  liegt,  einer 
breiten  Prüfung  und  lässt  sicli  zu  abschweifen- 
den Erörterungen  hinreissen,  die  theils  dem  Ge- 
genstande femer  liegen,  theils  als  dem  Leser 
bdiannt  Torausgesetet  werden  dürfen.  Einer  so 
reinlichen  und  durchsichtig  klaren  Auffassung 
wie  bei  Gachard ,  der,  ohne  mit  einem  Wust 
von  Belesenlieit  zu  prunken ,  einfach  auf  den 
gehaltreichsten  Quellen  fusst,  begegnet  man  hier 
niigends,  wohl  aber  einem  bewundernden  Hin- 
weisen auf  ^en  mehr  von  Esprit  als  gründlicher 
Kenntniss  zeugenden  Aufsatz,  mit  welchem  Me- 
rimee  vor  fünf  Jaiiren  die  iievue  •  des  deux  mon- 
des  beschenkte. 
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Diese  allgemeinen  Bemerkungen  vorangeschickt, 
möge  Ref.  verstattet  sein,  einzelne  Partien  des 
Yorliegenden  Werkes  in  der  Kürze  der  Beleuch- 
tung zu  unterziehen. 

Noch  bis  zum  Jahre  1556,  heisst  es  S.  28, 
habe  Carlos  keinerlei  Veranlassung  zu  Klagen 
gegeben,  und  wenn  Strada  erzähle,  dass  Kaiser 
Karl  während  seines  letzten  Aufenthalts  in  Val- 
ladolid  tiefe  Bekümmemiss  über  das  Wesen  des 
Enkels  gezeigt  habe,  so  sei  hierauf  kein  Gewicht 
zu  legen,  da  der  Berichterstatter  jener  Zeit  all- 
zufern gestanden.  Diese  Behauptung  steht  mit 
zahlreidien  gleichzeitigen  Niederzeichnungen  in 
Widerspruch,  und  Bef.  braucht  wohl  nur  auf  ein 
in  der  Colecdon  de  documentos  ineditos  (Th. 
XXVI,  S.  478)  abgedrucktes  Schreiben  Karls  V.  » 
vom  Januar  1555  zu  verweisen,  in  welchem  über 
den  Ungestüm  und  die  masslose  Leidenschaft- 
lichk^t  des  Knaben  Klage  geführt  wird. 

Die  kleine  romantische  Erzählung  von  dem 
ersten  Begegnen  des  Infanten  mit  D.  Juan  d'Au- 
stria  bei  Gelegenheit  des  im  Mai  1559  zu  Val- 
ladolid  abgehaltenen  Auto  da  fe  wird  hier  nach 
der  Darstellung  Van  der  Hammens  unverkürzt 
und  ohne  Bedenken  wiedergegeben,  während  mit 
einiger  Sicherheit  angenommen  werden  darf,  dass 
dieselbe  auf  einer  Verwechselung  von  Zeiten  und 
Ereignissen  beruht.  Dasselbe  gilt  von  der  aus 
dem  Geschichtswerke  von  Ferreras  entlehnten 
Mittheilung,  dass  Garlos  die  Absicht  gehabt  habe, 
sich  heimhcli  nach  Malta  zu  begeben,  um  an 
der  Vertheidigung  des  Ordens  gegen  die  Osma- 
nen  Theil  zu  nehmen,  einer  Mittheilung,  der  un- 
streitig eine  Verwechselung  der  Person  des  In- 
üanten  mit  dem  natürlichen  Sohne  Karls  V.  zum 
Grunde  liegt  und  die  deshalb  der  weitläufigen 
Besprechung  nicht  bedurft  hätte. 
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In  Her  später  bei  Carlos  durchbrecheiideu 
Zügellosigkeit  erkennt  der  Vf.  (S.31)  nicht  des- 
sen eigentliche  ^atnr,  die  eine  durchaus  wohl- 
wollende  gewesen  sei,  sondern  nur  die  ersten 
Anzeichen  einer  Geistesstörung.  Er  ergeht  sich 
hart  dai  auf  in  Beti  achtiiiigen,  welchen  Gedanken 
und  Geiiihien  der  junge  Infant  nachgegeben  ha- 
ben möge,  als  er  dem  Flammentode  der  Ketzer 
beizuwohnen  gezwungen  sei.  »Que  sentait-il,  que 
pensait-il>  a.  cettc  vueV  Question  insoluble  que, 
malgr^  soi,  l'historiense  puse«.  Moüy  stimmt  we- 
der denen  bei,  die  Carlos  kurzweg  kopl-  und 
herzlos  nennen,  noch  denen,  die  ihn  als  mit  be-* 
sondern  Oeistesgaben  ausgerüstet  schildern;  auf 
die  zahh'eichen  kleinen  Anekdoten  und  Züge  aus 
seinem  Leben,  aus  denen  man  ein  Bild  hat  zu- 
sammensetzen wollen,  legt  er  kein  Gewicht.  »Je 
suis  tres  souvent  arriye  ä  reconnaitre  le  neant 
des  historiettes  ies  plus  ingenieuses.«  Eine  Aeu- 
Bserung,  der  man  ebenso  willig  beistimmen  wird, 
als  es  auffällig  ist,  den  Verf.  dessenungeachtet 
bei  diesem  Gemisch  von  »historiettes«  verweilen 
zu  sehen.  Er  erkennt  mit  Becht  in  dem  Inian- 
ten, welchenPrescott  als  einen  besondem  Freund 
der  neuen  Lehre  bezeichnet  und  de  Castro  (hi* 
storia  de  los  protestantes  espailoles)  so^ar  ge- 
radezu den  Protestanten  beizählt,  immer  nur  den 
gläubigen  Katholiken.  In  dieser  Beziehung,  so 
wie  in  der  Barstellung,  dass  von  einer  Neigung 
des  Prinzen  zu  der  Gemahlin  Philipps  U.  nicht 
die  Hede  sein  könne,  stimmt  der  Vf.  genau  mit 
Gachard  überoin;  alle  gleichzeitigen  Berichte  er- 
lauben in  der  That  keine  andere  AuÜässung. 
Auch  der  Auseinandersetzung  (S.  171  f.),  dass 
ein  nngleich  höherer  Grad  von  politischer  Bil- 
dung, als  er  solchen  je  besessen,  bei  Carlos  vor- 
ausgesetzt werden  müsse,  wenn  man  den  Grund 


Digrtized  by  Google 


I 


1400     Gatt  gel.  Anz.  1864.  Stück  35. 

seiner  Opposition  gegen  den  König  in  dessen 
Verfahren  gegen  die  Niederlande  glichen  wolle, 
dasB  vielmehr  rücksichtslose  Strenge  Ton  der  ei- 
nen und  nnbengsame  Hartnäckigkeii  von  dar  an- 
dern Seitf'  (las  Zerwürfniss  dergestalt  steigorte, 
dass  der  Sohn  jedem  Wunsche  und  Willen  des 
Vaters  als  solchem  widerstrebte,  wird  mau  UU" 
bedenklich  beipäicfaten. 

Wenn  dagegm  der  Verf.  die  Ansieht  Herre* 
ra's  zu  der  seinigen  macht,  dass  ein  wesentliclier 
Grund,  aus  welchem  Philipp  die  Vermählung  Hes 
Sohnes  mit  der  Tochter  von  Kaiser  MaxiimlianJi. 
fortwährend  hinausschob,  darin  gelegen  habe 
»porqne  atia  aignna  sospeoha  que  no  era  babil 
en  la  generacion«  und  man  bei  dieser  Gelegen- 
heit dem  Aussprache  begegnet:  »Je  suis  per- 
suade  que  D.  Carlos  n'a  jamais  ete  completement 
homme,  qn'il  n'a  jamais  eu  ä  proprement  parier 
de  maltresse«,  so  widerspricht  das  allen  yorlie^ 
genden  gescUdbtliöhen  Zeugnissen  und  man  braucht 
dem  gegenüber  nur  auf  die  diplomatische  Cor- 
respondenz  z^v^schen  Madrid  und  Wien  und  an- 
drerseits auf  die  natürlichen  Kinder  des  Infanten 
zu  verweisen,  über  welche  sich  in  der  Goleccion 
de  doGumentos  ineditos  (Tk  XXVII,  S.  85)  das 
Nähere  findet. 

Einen  Haupigogenstand  der  Untersuchungen 
von  Gachard,  die  Frage  betrefi'end,  welche  Mo- 
tive den  König  in  seinem  schliesslichen  Verfah- 
ren gegen  den  Sohn  geleitet  haben,  berührt  der 
Vf.  nur  beiläufig.  Der  einzige  Punkt,  in  welchem 
man  ihm  ,  dem  belgischen  Gelehrten  gegenüber 
beiptiichten  muss,  ist  wohl  der,  dass  er  das  yoü 
Letzterem  entschieden  in  Abrede  gestellte  nali6 
VerhäRnisB  von  Carlos  zu  dem  unglüdoUchea 
Montigny  als  unbezweifelt  luiibtellt  uud  durch 
Belegstellen  eihärtet. 
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36.  Stück.  7.  iäeptember  1864. 


Beiträge  zur  Geschichte  der  oberrheinischen 
KircbenproTinz  Ton  Ignaz  ton  Longner. 
Tübingen  1863.   XYII  n.  664  8.  in  Octar. 

Der  Titel  diesos  Buchs  entspricht  dem  In- 
halte desselben  insofern  nur  sehr  unvollkommen, 
als  erst  anf  S.  408  mit  den  Verhandlungen,  die 
später  zur  Gründung  der  oberrheinischen  Kir- 
clienprovinz  geführt  liaben,  begonnen  wird;  bis 
dahin  ist  lediirlich  von  den  staatsrechth'chen  und 
geschichtlichen  Vorgängen,  die  zu  Aniang  des 
gegenwärtigen  Jahrhunderts  die  Zerstörung  der 
katholischen  Eirchenyerfassnng  in  Deutschland 
zur  Folge  hatten ,  von  Gallicanismus  und  Jo- 
sephinismus, von  der  Angelegenheit  des  Frei- 
herm  von  Wessenberg  sowie  von  den  Ver- 
suchen des  Wiener  Gongresses,  eine  Kecon- 
struction  des  zerstörten  Kirchenwesens  her- 
beizufuhren, die  Rede  gewesen.  Die  Geschichte 
der  oberrheinischen  Kirchenprovinz  wird  dann 
auch  nur  bis  zum  Erlass  der  Bulle  Ad  dominici 

Sregis  custodiam  v.  11.  April  1827  und  den  auf 
ieselbe  bezüglichen  Massnahmen  der  Staatsre* 

106 


Digitized  by  Google 


« 


U02  .  Gött    gel.  Anz.  1864.  Stück  36. 

gienmgen  fortgefülMrt.  Poßli  vmn  allerdlngB  be- 
merkt werden,  dass  es  im  Plane  des  Hin  Verfs 

liegt,  obgleich  das  auf  dem  Titel  nicht  weiter 
angedeutet  ist,  noch  einen  zweiten  historischen 
Theil,  worin  die  Geschichte  der  oberrheinischen 
Kirchenprovinz  bis  auf  unsere  Tage  fortgesetzt  , 
werden  soll,  und  einen  dritten  die  Darstellung 
der  Hechts  Verhältnisse  der  Bischöfe  der  ober- 
rheinischen Kirchenprovinz  enhaltend,  folgen  zu 
lassen. 

Ztt  uns^rm  Bedauern  sind  nun  aber  die  Er«- 
Wartungen,  die  man  an  den  Namen  des  Herrn 

Verf.  knüpfen  musste,  der  in  früherer  Zeit  eine 
von  der  Juristenfacultät  in  Tübingen  gekrönte 
Preisschrifk  über  die  liechtsverhältnisse  der  Bi- 
schöfe jener  Provinz  veröffentlicht  hat,  nur  in 
sehr  geringem  Maasse  erfüllt.  Trotz  der  »meb«^ 
reren  schätzbaren  Entdeckungen« ,  die  Herr  von 
Longner  in  einigen  bischöflichen  Archiven  auf 
'  einer  Reise  in  der  Provinz  im  Jahre  1855  ge- 
macht haben  will,  über  die  uns  aber  nirgends 
nähere  Nachwdsnngen  gegeben  werden,  wird  un* 
sere  geschichtliche  Eenntniss  dieser  Verhältnisse 
nur  wenig  gefördert;  und  doch  lässt  selbst  die 
beste  Darstellung  derselben  bei  Mejer  in  der 
Propaganda  noch  mannigfache  Lücken. 

Es  gilt  das  vor  allen  Dingen  von  demjenigen 
Theile  der  Darstellung,  weldier  der  Eröffiiung 
der  Frankfurter  Conferenzen  vorhergeht ;  dersell)e 
ist  lediglich  eine  Compilation,  bei  der  nicht 
einmal  die  besten  Bearbeitungen  zu  Rathe 
gezogen  sind,  wie  denn  fiir  die  Säcularisatioa 
ms  Kirchengiits  und  den  Untergang  des  Reidlis 
Adolf  Menzel  als  Hauptautorität  gilt,  während 
Schriften  wie  die  von  Hufler  über  Concordat 
und  Constitutionseid  in  Bayern  ganz  übergangen 
sind.    Ein  gewisses  Verdienst  liegt  «inzig  und 
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allein  in  einer  ziemlich  umfassenden  Benutzung 
der  febronmnistiBoh  gefärbten  kirchenreohtliolien 
Literatur  aus  den  ersten  Jahraeihenden  dieses 

JaLiiiuDderts,  die  man  sich  in  einiger  VoUbtän- 
digkeit  nur  schwer  yerschation  kann,  und  aus 
der  hier  weitläufige  wörthche  Auszüge  gegeben 
werden^  voti  dem  Hn  Vf.  übrigens  häufig  dnrdi  ein 
»hört  hört«  unterblrochen.  Am  wenigsten  zu  reeht« 
fertigen  möchte  die  nochmalige  Behandlung  der 
Wessenbergschen  Sache  sein;  der  Herr  Verf.  be- 
schränkt sich  dabei  wesentlich  auf  einige  Be- 
merkungen zu  dem  bekannten  Buche  tob  Beck, 
ans  dem  lan^e  Stellen  abgedruckt  werden«  Es 
fehlt  auch  nicht  an  offenbaren  Fehlem;  es  fin- 
det sich  z.B.  auf  S.  65  folgender  Satz :  »Bei  dem 
Umschwünge  der  Dinge,  welchen  die  Auflösung 
des  deutschen  Beichs  zur  Folge  hatte,  wurde 
(1806)  nochmals  ein  Beichstag  m  Begensbnrg 
versammelt,  an  weldiem  nebst  dem  Gesaadten 
des  Papstes,  des  deutschen,  fianzüsisclien  und  . 
russischen  Kaisers ,  auch  die  Abgeordneten  der 
deutschen  Fürsten  erschienen,  um  zugleich  den 
politischen  wie  den  geistliohen  Zustand  des  hin» 
iäiligen  Beichs  zu  ordnen«.  Es  wird  uns  femer 
8.  405  erzählt,  der  Artikel  15  des  Entwurfs  zur 
Bundesacte,  habe  »im  Plenum  der  Bundesver- 
sammlung« eine  Opposition  gefunden;  vöiüg  un- 
begreiflich ist  es,  warum  auf  S.  407  neben  Art. 
13  der  Wiener  Schlussaete  nicht  auch  aiuf  Art.7 
der  deutschen  Bundesacte  hingewiesen  wird,  da 
doch  der  Hr  Verf.  gerade  mit  der  Bundesacte 
zu  thun  bat;  eine  Menge  Ungenaiiigkeiten  in  ein- 
zelnen Angaben  mögen  übergangen  werden;  wie 
es  aber  im  Allgemeinen  mit  d^r  Genauigkeit 
seiner  Ustoriscben  Forschung  steht  <  dafür  mag 
das  Zeugniss  des  Herrn  Verf.  selbst  angeführt 
werden,  der  an  ein^  Stelle,  wo  es  sich  um  die 


Digitized  by  Google 


1404      Gütt.  gel  Anz.  1864*  Stück  36. 


Existenz  geheimer  Friedensartikel  handelt,  wört- 
lich sagt:  »Das  Yorhaadenseiii  salcfaer  geheimer 
Artikel  ist  übrigens  eine  historische  Thatsache, 

ich  erinnere  mich  noch ,  diese  geheimen  Artikel 
in  einer  Flugschrift  gelesen  zu  haben,  ihr  Inhalt 
ist  mir  nicht  mehr  im  Gedächtnisse  (S.  28);  es 
ist  richtig,  dass  an  jeder  Stelle  auf  die  ganze 
Frage  nicht  viel  ankommt,  aber  bezeichnend  ist 
die  Acusserung  iniinerhin.  Die  Anfuhrung  von 
Urkunden  gescliielit  ohne  Princip  im  Urtext  und 
in  der  Uebersetzung  bald  wörtlich  bald  nur  dem 
Inhalte  nach. 

Auch  über  die  Frankfurter  Conferenzen  und 
die  niiliern  Umstände,  die  zum  Erlass  der  Bulle 
Provida  sollcrsque  geführt  haben,  erfahren  wir 
durchaus  nichts  Neues;  dagegen  in  Bezug  auf 
die  spätem  Y^hältnisse  namentlich  soweit  sie 
Wtirtemberg  betreffen,  fehlt  es  an  näheren  Auf- 
klärungen nicht  ganz,  auch  ist  diese  letztere 
Zeit  noch  nie  so  ausführlich  im  Zusammenhange 
dargestellt  worden,  man  wird  dem  Herrn  Verf. 
gern  zugestehn,  dass  er  sich  dadurch  ein  gewis- 
ses Verdienst  erworben  hat. 

Wir  haben  von  dem  Standpunkte,  den  Herr 
von  Longner  bei  seiner  liistorischen  Betrachtung 
einnimmt,  bisher  noch  nicht  gesprochen;  unser 
Urtheil  ist  dadurch  nicht  bestimmt  worden. 
Aber  herrorgehoben  muss  doch  um  der  Wahrheit 
willen  werden,  dass  er  sich  oft  genug  den  BUdk 
durch  Parteileiden&chaft  getrübt  hat  und  auch 
in  der  äussern  Form  vielfach  über  die  Grenze 
hinausgegangen  ist^  die  in  einer  wissenschaft- 
lichen Darstellung  unter  allen  Umständen  ein- 
gehalten werden  muss.  Man  wird  zuletzt  kaum 
den  Wunsch  unterdrücken  können,  dass  uns  an 
Stelle  dieser  Beiträge  ein  ürkundenhuch  der 
oberrheinischen  Kirchenproviaz  geliefert  wäre; 
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an  einer  vollständigen  Sammlung  der  darauf  be- 
zfi^ichen  Actenstucke  fehlt  es  noch  ganz. 

Einst  Meier. 


Geschichte  der  wälschen  Literatur  vom  XII. 
bis  zmn  XIV.  Jahrhundert.  Gekrönte  Preisschrift 
von  Thomas  Stephens.   Aus  dem  Englischen 

übersetzt  und  durch  Beigabe  altwälscher  Dich- 
tungen in  deutscher  Uebersetzuiig  ergänzt  her- 
ausgegeben von  San  Marte  (Reg.-Rath  Dr.  A. 
Schulz).   Halle  1864.  XIV  u.  ö92  S. 

Zu  seinen  früheren  Arbeiten  auf  dem  Gebiete 
der  keltisch  -  germanischen  Heldensage  hat  San 

Marte  durch  die  vurliegende  Uebcrtiagung  eines 
trefflichen  englischen  Werkes  einen  neuen  sehr 
dankenswerthen  Beitrag  geliefert.  Zwar  sind  die 
wichtigsten  £rgebni88e  desselben  vou  ihm  bereits 
in  jenen  erstem  benutzt  und  mitgetheilt  wor- 
den, indess  wird  es  gleichwohl  Vielen  willkom- 
kommen  sein,  jetzt  deren  aiibfuhrlichere  Darle- 
gung zugänglicher  gemacht  zu  sehen  als  sie  es 
bisher  war;  denn  das  Original  dürfte  sich  auf 
dem  Continente  nicht  eben  sehr  häufig  vorfin- 
den. Was  aber  die  genannten  Resultate  der 
Stephens'schen  Forschungen  betriflFt,  so  bestehen 
sie  nicht  allein  darin,  wie  San  Marte  im  Vor- 
wort bemerkt,  das  in  Wales  so  reich  blühende 
Geistesleben  und  dessen  Literatur,  die  gerade 
mit  unserer  mittelalterlichen  Dichtimg  aufs  eng- 
ste verknüpft  ist,  »vor  uns  überhaupt  in  einem 
grossen  Bilde  aufgerollt  und  klar  gelegt  zu  ha< 
beUi  sondern  insbesondere  auch  darin ,  dass  der 
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Verf.  in  Folge  seiner  nüchtern  besonnenen  hi- 
storisdieii  Kntik,  die  auf  dieseiii  Felde  biBher 
in  einer  t&t  uns  unbegreiflichen  Weise  hinten- 
angesetzt war,  die  fernere  Forschung  vor  Irr- 
wegen bewahren  wird ,  auf  denen  sie  zum  Theil 
schon  gute  Strecken  zurückgelegt  hat  und  von 
denen  sie  unbedingt  umkehren  muss.  —  Es  gilt 
dies  besonders  Ton  den  oeltisch- mythologischen 
Phantastereien ,  die  von  Davies  . . .  ausgegangen 
sind  und  ...  in  Deutschland  durch  Mono  . . .  uiid 
Eckermann  .  . .  Anhänger  und  Nachbeter  gefun- 
den haben,  welche  der  gesund  wissenschaftlichen 
Erforschung  des  Heidenthums  geradezu  den  Weg 
verrannt  halten,  so  lange  sie  niont  in  ihrer  yol* 
len  Haltlosigkeit  und  Nichtigkeit  erkannt  und 
beseitigt  worden  sind.« 

Nach  dieser  Hinweisung  auf  den  Zweck  des 
Büchel»  im  Allgemeinen  wollen  wir  nun  auf  eine 
genauere  Mittheilung  fib^  den  Inhalt  dessriben 
eingehen  und  gelegentlich  einige  Bemerkungen 
über  einzelne  Punkte  hinzufügen.  Die  Geschichte 
der  wälschen  (kambrischen)  Literatur  zerläiit 
nämlich  nach  Stephens  in  vier  Perioden,  von 
denen  die  erste  die  Schicksale  der  Strathc^de- 
Eymry,  di^  Kriege  der  Ottadini  im  Norden  Eng- 
lands im  6ten  Jahrh.  und  die  nachherige  Aus- 
wanderung dieses  Volkes  nach  Süd -Wales  (vgl. 
S.  2  ff.) ,  die  zweite  den  Zeitrainn  vom  J.  1080 
bis  1850^  die  dritte  den  von  1350  bis  1650  nnd 
die  vierte  von  1650  bis  Auf  die  Gegenwart  um- 
fasst.  Das  vorliegende  Werk  nun  behandelt  die 
zweite  Periode  und  besteht  aus  vier  Kapiteln, 
von  denen  das  erste  nach  einer  kurzen  Ueber- 
sicht  über  die  frühere  Literatur  von  Wales  die 
poetischen  Erzeugnisee  dmelbeti  vom  J.  1080 
bis  1194  bespricht  und  daran  Bemerkungen  über 
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die  wSbohe  Musik  und  die  Anfänge  des  Drimitt 

knüpft  *). 

jDas  zweite  Kapitel,  das  bei  weitem  iith- 
iangreichste  und  wichtigste,  handelt  in  seinem 
ersten  Abschnitte  Ton  den  Barden  und  dem  Bar- 
denthiun,  wobei  denn  der  m  dem  Resultat 
gelangt,  dass  das  Druidenthum  des  12.  Jahrhdts 
sich  allein  auf  die  Barden  beschränkt  und  über- 
haupt die  Institution  (d.  h.  dieses  spätere  Drui- 
denthum) neuern  Ursprungs,  aber  auch  so  nur 
ein  blosser  Name  und  keine  Wirklichkeit  war. 
Hierbei  löst  sich  der  in  der  bisherigen  kdti* 
sehen  Mythologie  eine  so  grosse  Rolle  spielende 
»Kessel  der  Keridwen«  in  Nichts  auf,  oder  viel- 
mehr er  verwandelt  sich  in  einen  bloss  poeti- 
schen Ausdruck  der  Bardensprache  für  »  Quelle 
der  Begeisterung« ;  und  es  bleibt  auch  nicht  der 
Schatten  eines  triftigen  Grundes  übrig,  »der  uns 
zu  dem  Glauben  berechtigte,  dass  Keridwen  ein 
Gegenstand  göttliclier  Verehrung  gewesen  sei.« 
—  Der  zweite  Abschnitt  dieses  Kapitels  bespricht 
die  Diditkunst  vom  J.  Ild4— 1240^),  während 
der  dritte  die  weitere  Begründung  jener  negati- 
ven Ergebnisse  enthält,  indem  er  die  gänzliche 
Haltlosigkeit  der  bisherigen  Meinung  darlegt, 
welche  dem  Tahesin  des  6.  Jahrh.  eine  Keihe 
von  Gedichten  beilegte ,  von  denen  der  grössere 
Theil  und  namentlich  dtie  mythologischen  jeden- 
falls erst  aus  dem  12.  Jahrh.,  einige  sogar  erst 
aus  dem  14.  Jahrh.  stammen.    Dass  inde^s  bei 

^  Der  8.  6d  erwähnte  Examiner  ist  keine  Liteiutor* 
zelütingt  scmdem  eSn  j^olitudies  Woobenblatt^  das  aber 
auok  sefaitieoBwerthe  uterarisehe  ArtiU  bringt. 

**)  In  Betreff  der  Fahrten  des  Madoc  nach  Nordame- 
rika (S.  116  f.)  vergl.  auch  noch  Grässe,  Lehrb*  einer 
t\\g.  latt-gesoh.  Bd.  H.  Abth.  2.  S.  789. 
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Abfassung  floiselben  mancherlei  wirl^lich  vorhan- 
dene Vorstellungen  der  Volksmytbologie  mögen 
benutzt  worden  sein,  ist  der  Meinung  des  Ref. 
nach  an  und  für  sich  nicht  unwahrsdiieinlich 
und  ob  dem  so  sei,  liesse  sieb  bei  genauerer 
Nachforschung  vielleicht  feststellen.     An  Einem 
Beispiele  soll  dies  hier  nachgewiesen  werden. 
In  dem  mythologischen  Gedichte  Preiddeu  Annwn 
(die  Opfer  der  Tiefe)  heisst  es  nämlich  (Str.  5. 
S.  151):  »Ich  will  nicht  Verdienst  haben  mit 
der  Menge.  —  Jenseit  Caer  Wydr  erblicken  sie 
nicht  die  Tapferkeit  Arthurs.«     Diese  Worte 
umschreibt  Stepheus  (S.  157)  so:  »Es  sei  kein 
Verdienst  vor  der  Menge,  des  Helden  Thaten  zu 
erzählen )  da  sie  seine  Tapferkeit  nicht  sehen 
konnten,  nachdem  er  Caer  Wydr  oder  das  glä- 
serne Schiff  bestiegen,  hatte.«  Eckermaun  (S. 
213)  versteht  nun  freilich  mit  Mone  diese  Stelle 
anders  (»Das  Grlasschiff  ist  die  Welt;  wer  sich 
im  Glasschiff  befindet,  sieht  Alles,  aber  die 
Aussenstehenden  erfahren  nichts   von  Arthurs 
Tapferkeit«);  indess  scheint  Stephens' Auflassung 
doch  die  richtigere:  s.  Villemarque,  Les  Romans 
de  la  Table  Ronde,  3me  ed.   Paris  1860  p.  43, 
wo  gezeigt  wird,  dass  in  der  Sprache  der  Bar- 
den » das  schwimmende  Erystallhaus  oder  das 
Krystallschiff  besteigen«  so  viel  hiess  wie  »ster- 
ben«.   Nun  aber  zieht  nach  Stephens  Erklärung 
Arthur  in  dem  in  Rede  stehenden  Gedichte  ans, 
um  die  Unterwelt  zu  erforschen,  so  dass  er  zu 
diesem  Zweck  sich  ganz  passend  eines  Glasschif» 
fes  bedient.    Vgl.  über  diesen  Gegenstand  vor- 
läufig des  Ref.  Bemerkungen  zu  Gervasius  von 
Tilbury  (Hannover  1866)  S.  150  ti.,  wo  der  Zu- 
sammenhang dieser  mythologischen  Vorstellung 
mit  andern  der  Art,  in  welchen  allen  Glas  au^ 
tritt  j  nachgewiesen  ist.     Aus  diesem  Grunde 
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also  erscheint  in  dem  bnrflisdion  Gefliehte  das 
Glasschiff,  nicht  aber,  wie  Stephens  meint,  weil 
der  Verf.  desselben  die  Vorstellang  Ton  einem 
solchen  dem  spanischen  Alezanderromane  des 
Lorenzo  Segura  (gemeint  ist  die  copla  2142  ff.) 
entnommen  habe,  was  durchaus  im  wahrscheinlich 
ist;  denn  wenn  auch  in  einem  der  Gedichte  dea 
Pseado-Taliesin  eine  Anspielung  auf  die  Aben- 
teuer Alexanders  sich  findet,  so  ist  es  doc^  viel 
glaublicher,  dass  bereits  zu  jener  Zeit  Walter 
Ton  Chatillon's  Alexandreis  nach  Wales  gedrun- 
gen sei,  als  dass  man  dort  damals  das  spanische 
Gedicht  kannte.  Uebrigens  findet  sich  das  Okts- 
schiff  schon  im  Pseudo^Kallisthenes  n ,  38 ,  Ton 
wo  es  denn  in  alle  anderen  gereimten  und  unge- 
reimten Alexanderromane  übergegangen  ist.  — 
Endlich  will  Ref.  noch  zu  diesem  Al)s(  lmitt  be- 
merken, dass  das  S.  162  angeführte  bardische 
Fragelied  zu  dem  grossen  Kreise  der  Bäthsellie* 
der  gehört,  die  sich  seit  sehr  alter  Zeit  weit 
umher  in  Europa  verbreitet  finden  und  wovon 
schon  die  ältere  Edda  (Alvismal  und  Fjülsvinns- 


wegs  seinen  Ursprung  der  bardischen  Philoso^ 
phie,  wie  Stephens  glaubt.   Weiter  hier  auf  die* 

sen  Gegenstand  einzugehen,  eiiauLt  der  Raum 
nicht;  Ref.  verweist  daher  der  Kürze  wegen  nur 
auf  Svend  Grundvig's  Gamle  Danske  Folkeviser 
1,  237  f.  (zu  No.  18).  2,  650.  3,  787;  s*  auch 
des  Bef.  Bemerkungen  in  Pfeiffers  Germania  7, 
506  (zu  Waldis  3,  Ü2j,  Reinhold  Köhler  in  Ben- 
fej's  Orient  und  Occident  1,  439. —  Der  vierte 
Abschnitt  dieses  Kapitels  fuhrt  den  angefangen» 
sen  Beweis  weiter  fort  und  erörtert  noch  andere 
dem  Merddin,  Aneurin  u.  s.  w.  fälschlich  beige- 
legte Gedichte,  wie  Kyvoesi  Myrddin,  Avallenau, 
Hoianau  u.  s.  w.,  von  denen  keins  älter  ist  als 
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das  12.  Jahrh. ,  bei  welcher  Gelegenlioit  aii^h 
die  Identität  des  wälschen  und  des  schottischen 
Merlin  (Merddin)  nachgewiesen  wird«  —  Hier- 
bei müssen  wir  jedoch  auf  einen  Umstand  anf- 
merksam  machen.  Auf  S.  179  nämlich  heisst 
es:  :^Unsre  LitGiatuigeschichte  hat  vom  Tode 
Llywellyn's*)  [1240]  bis  zur  Zeit  Davydd's  ab 
'  Gwilym  [um  1350]  einen  höchst  merkwürdigen 
Zug  aufzuweisen.  Eine  yollständige  Bevolution 
hatte  stattgefunden,  und  eine  Periode,  die  bis* 
her  iiir  unlruehtbar  crepolten ,  -war  gerade  eine 
ernsten  Denkens,  eitriger  üeformen  und  fleissi* 
ger  Bearbeitung  gewesen.  Diese  Zwischenzeit 
gab  dem  Genius  der  wälschen  Poesie  seine  Ent- 
stehung und  jene  Tage  trüben  Schweigens  und 
undurchdringlicher  Dunkelheit  waren  ein  frucht- 
barer Boden  für  die  Alliteration  (Cynghanedd) 
geworden.  In  den  Kreis  unserer  Abhandlung 
fällt  jedoch  dieser  Theil  der  wälschen  Literatur- 
geschichte nicht,  und  wir  müssen  uns  daher  ge- 
nügen lassen,  darzuthun,  dass  die  Einführung 
der  Cynghanedd  die  Grenzlinie ,  über  die  wir 
nicht  gehn  dürfen,  bildet.  AYallenau  hat  keine 
.  Cynghanedd  und  muss  daher  seine  Entstehui^ 
etwa  zwischen  die  Jahre  1240  bis  1350  gesetzt 
werden.«  Dieselbe  Beweisfühiung  wird  auch  an 
einer  andern  Stelle  angewandt;  denn  von  dem 
Barden  Bhys  Llwd  sagt  Stephens  (S.  390  f.),  er 
dürfe  aus  yerschiedenen  Gründen  nicht  weiter 
zurück  als  in  das  Jahr  1350  gesetzt  werden, 
und  fährt  dann  so  fort:  »Auch  die  in  den  Ge- 
dichten selbst  liegenden  Beweise  unterstützen 
diese  Schlussfolgerung;  das  Fehlen  der  Gyngba* 
nedd,  welche  bald  nachher  da«  sine  qua  non 

^  Eb  gab  mehrere  Fürsten  dieses  Namens ;  hier  wird 
Uywellyn  ab  Jorwerth  gemeint. 
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der  wälschen  Dichtkunst  wurde,  zeigt,  dass  sie 
nicht  aus  viel  späterer  Zeit  als  1350  sind  u. s.w.« 
Wenn  also  San  Marte  an  der  obigen  Stelle  (S. 
180)  in  den  Jahreszahlen  »  1240— 1350  einen 
Druckfehler  yennuthet  anstatt  »1140 — 1250«,  so 
ist  derselbe ,  wie  es  scheint ,  keineswegs  anzu- 
nehmen. UikI  gleichwohl  widerspricht  Stephens 
sich  hier;  denn  einerseits  finden  sich  in  Avalle- 
nau  allerdings  alliterircnde  Verse,  so  wie  es 
auch  a.  a.  0.  (S.  180  f.)  weiter  heisst:  »Wir 
können  daher  schliessen,  dass  die  aus  Avallenau 
angeführten  Zeilen  geschrieben  sein  müssen  als 
der  nllgeuiein  herrschende  Geschmack  einen  der- 
artigen JKbythmus  verlangte;  und  neben  den  obi* 
gen  Auszügen  haben  wir  noch  die  Autorität  des 
Oiraldus  (um  1180)  für  uns,  der  bemerkt,  dass 
die  Earden  jener  Zeit  ihren  Stolz  dann  setzten, 
die  ersten  Buchstaben  oder  Sylben  von  Wörtern 
zu  wiederholen,  und  ausserdem  nichts  für  vollen- 
det hielten«;  auch  lebten  die  andern  BardeUi 
ans  deren  Gedichten  Stephens  Alliterationen  an- 
führt, zwischen  1140 — 1240 ;  andererseits  bemerkt 
Letzterer  ausdrücklich  (S.  177):  »Ich  halte  Aval- 
lenau  für  so  neu,  dass  es  sogar  in  den  letzten 
Theil  der  Begierung  des  Owain  Gwynedd  fällt.« 
Dieser  regierte  aberyon  1137 — 1169.  Wie  diese 
verschiedenen  Aussprüche  zu  einander  passen, 
lässt  sich  durchaus  nicht  absehen,  und  es  ist 
dem  lief,  nicht  gelungen,  sie  irgendwie,  selbst 
nicht  durch  Annahme  eines  Druckfehlers,  mit 
einander  in  Uebereinstimmung  zu  bringen.  — 
In  dem  fünften  und  letzten  Abschnitt  dieses  Ka- 
pitels behandelt  Stephens  die  Prosaliteratur,  d.  h. 
die  Chronisten,  namentlich  (iottfried  von  Mon- 
mouth,  Caradoc  von  Llancarran  und  das  Buch 
Teilo  oder  Liber  Landavensis.  Was  Gottfried 
betrifft,  80  hat  seitdem  San  Marte  denselben  in 
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seiner  Ausgabe  ausführlich  besprochen}  Zamcke 
jedoch  gegen  des  Letztem  Ansicht,  wonach  der 

Brut  Tysyliü  die  wälsche  Unterlage  von  Gott- 
frieds Historia  bildet  (s.  das.  S.  LXXIV  fi.  und 
das  voriiegendeWerk  S.  250  Anm.  2),  in  Ehert's 
Jahrbuch  für  roman,  und  engl.  Literat.  5, 249  flf. 
bes.  S.  253  fif.  sehr  gewichtige  Gründe  geltend 
gemacht ,  so  dass  demgemäss  Steplicns  wohl 
Recht  behalten  wird,  wenn  er  die  Historia  als 
das  ältere  der  beiden  Werke  betrachtet. —  Zu 
der  Anführung  aus  der  Quarterlj  Review  (S. 
256  ff.)  wollen  wir  bemerken,  dass  die  darin 
vorkommende  Stelle:  »Vielleicht  möchten  Gor- 
boduc  und  Ferrex  und  Porrex  in  der  dramati- 
schen Literatur  Europas  nicht  vermisst  werden« 
einen  Irrthum  enthält,  indem  es  sich  hier  von 
einer  und  derselben  Tragödie  handelt,  bekannt- 
lich der  ältesten  englischen,  die  den  Doppeltitel 
Ferrex  und  Porrex  oder  The  Tragedy  of  Gor- 
boduc  führt.  —  Stephens  schliesst  dieses  Kapi- 
tel mit  der  Anführung  der,  Worte  Augustin 
Thierry's:  »dass  die  Wälschen  das  civilisirteste 
und  geistvollste  Volk  dieses  Zeitalters  gewesen 
seien.« 

Das  nun  folgende  dritte  Kapitel  giebt  in 
»einem  ersten  Abschnitte  eine  lieber  sieht  der 
innem  Verhältnisse  von  Wales  in  der  Zeit  von 
1080 — 1322*),  so  wie  eine  Darlegung  der  Ursa- 
chen, welche  den  Aufschwung  der  waischen  Poe- 
sie  gegen  Ende  des  12.  Jahrh.  hervorbrachten. 
Zu  diesen  gehörte  besonders  der  Besitz  einer 
sehr  gebildeten,  reichen  und  ausdracksvollen 
Sprache,  häufige  und  zahlreiche  Versammlun^^en 

*)  In  diesem  Jahre  erregte  Sir  Grofiydd  Lhvyd  einen 
Anmaiid  gegen  Eduard  IL,  erlag  jedodi  und  wurde  ge* 
fangen  genommen.  Dies  war  die  letete  firhebung  gegen 
England  und  seitdem  blieb  Wales  ruhig. 


üiyiiizeo  by  Goog^'' 


Stepbens,  Gesch.  d.  wüL>chen  Literatur  1413 

und  Feste  so  wie  sangliebende  Fürsten,  unter 
denen  der  bereits  genannte  Llywelyn  ab  Jorwerth 
(1194 — 1240)  hervorragte,  während  dessen  kräf- 
tiger Regierung  das  Land   eine  ungewöhnliche 
Ruhe  genoss.    "  Hierbei  wird  auch  die  bekannte 
Fabel  widerlegt,  wonach  auf  Befehl  Eduards  L 
viele  walisische  Barden  sollen  gehängt  worden 
sein,  80  wie  femer  die  Grundlosigkeit  einer  an- 
dern dargethan,  nach  welcher  eine  grosse  Zahl 
wälscher  Handschriften  in  den  Londoner  Tower 
geschaflFt  und  dort  von  einem  crewissen  Scolan 
vernichtet  wurde,   in  dem  zweiten  Abschnitt  be- 
spricht Stephens  specieller  die  walisische  Poesie 
des  Zeitraums  von  1240 — 1284      so  me  in  dem 
folgenden  die  religiöse  Dichtung  der  iJaiden.  — 
Der  vierte  Absclmitt  verbreitet  sich  iiber  die 
Märchen  (Mabinogion,  Plur.  von  Mabinogi),  wel- 
che Lady  Guest,  die  bekannte  Uebersetzerin  der- 
selben, in  zwei  Klassen  eintheilt,  indem  die  ei- 
nen (nach  Stephens  Ansicht  die  altern)  Arthur 's 
nirgends  erwähnen  und  von  Personen  und  Bege- 
benheiten (iner  viel  frühern  Periode  handeln, 
während  die  andern  hauptsächlich  die  Helden 
des  Arthurkreises  feiern«    In  ihrer  gegenwärti- 
gen Form  stammen  diese  Erzählungen  vielleicht 
aus   dem   12ten  Jahrb.,   obw^ohl  sie  natürlich 
schon  viel  früher  ,  im  Umlauf  waren.    Bei  dieser 
Gelegenheit  kommt  dann  der  Verf.  auch  auf  die 
Arthursage  und  bemerkt  dazu  Folgendes  (S. 
332) :  » Es  ist  schon  so  häufig  bewiesen ,  dass 
die  älteren  Barden  keinen  Unterschied  zwischen 
Arthur  und  den  andern  Kriegern  seiner  Zeit 

*)  Soll  wohl  hcissen  „1280'*,  da  äov  zweite  Abschnitt 
dos  viei^ten  Kapitels  dio  wälschc  Dichtung  von  1280—1350 
behandelt.  In  dem  Inhaltsverzeiehuiss  steht  gav  1194 
— 1240,  welche  Periode,  wie  wir  gesehen,  den  zweiten 
Abschnitt  des  zweiten  Ka^^iteis  bildet. 
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machten,  dass  ich  nicht  nöthig  habe  mich  auf 

ein  Gebiet  zu  begeben,  das  bereits  Turner  und 
Schulz  betreten  liaben ,  aber  derselbe  Umstand 
ist  auch  in  den  Schriften  der  späteren  Barden 
bemerkbar,  Arthur  wird  nur  mit  Widerstreben 
zugelassen  und  selbst  noch  im  12.  Jahrhundert 
zeigten  die  Barden  eine  weit  grössere  Partei- 
nahme für  Kadwalladr.  In  der  That,  so  eigen- 
thümlich  diese  Behauptung  erscheinen  mag,  so 
ist  doch  Grund  zu  glauben,  dass  die  Barden  die 
Arthurgeschichten  gradezu  missachteten  ....  und 
bis  die  Maclit  der  öffentlichen  Meinung  sie  zwang 
ihm  Raum  zu  geben,  fuhren  die  Barden  fort 
sich  dagegen  zu  stemmen  ....  Es  muss  sich  da- 
her stark  die  Vermuthung  aufdrängen,  dass 
der  Heldencharakter  nicht  dem  Boden  entspros« 
sen  ist,  auf  dem  sein  Wachsthum  nach  seiner 
Verpflanzung  dahin  so  vielen  Schwierigkeiten  un- 
terlag.« Demgemäss  meint  Stephens,  dass  die 
auf  Arthur  bezüglichen  Mabinogion  von  den  Bar- 
den zuverlässig  für  Märchen  gehalten  wurden 
und  in  Europa  die  walisischen  Dichter  zu  den 
letzten  gehörten,  welche  die  Glaubwürdigkeit  der 
Arthursagen  einräumten,  so  dass  also  die  ersten 
Spuren  derselben  unter  den  Kymry  von  Armo- 
rica  zu  suchen  seien,  eine  Ansicht,  die  Stephens 
dann  weiter  entwickelt,  wobei  er  mit  Recht  den 
auffallenden  Umstand  hervorhebt,  dass  die  Bre- 
tagner  keine  üeberreste  von  Arthurromanen  be- 
sitzen sollen;  wenigstens  ist  bis  jetzt  nichts  da- 
von bekannt  geworden.  Demnächst  bespricht 
Stephens  den  sonstigen  Charakter  der  Mabuio- 
gion,  wobei  er  die  Zierlichkeit  und  Einfachheit 
derselben  so  wie  die  würdevolle,  leicht  dahin- 
fliessende  Sprache,  in  der  sie  geschrieben  sind, 
namentlich  hervorhebt.  Aber  auch  nodi  andere 
wälsche  Romane  scheinen  vorhanden  gewesen, 
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jetzt  aber  verloren  zu  sein,  obwohl  diese  Dicht- 
gattung  in  Wales  nie  zu  der  Ausdehnung  ge- 
langte,  die  sie  bei  andern  Nationen  gewann. 

Bei  dieser  Gelegenheit  weist  der  Verf.  mit  Meh- 
reren! auf  den  Einfluss  hin,  welchen  einerseits 
die  Normannen,  andererseits  die  Geistlichkeit  auf 
die  Dichtung  des  Mittelalters  übten  und  der  sich 
ebenso  in  den  Mabinogion  bemerkbar  mache. 
Deshalb  audi  sucht  Stephens  darzuthun,  »dass 
Arthur,  der  religiöse  Held,  dessen  Denk^s ürdig- 
keiten  grössern  Theils  in  Klöstern  aufgefunden 
wurden,  theihveise  wenigstens  ein  Geschöpf  mön- 
diischer  Erfindung  ist.«  Uebrigens  sei  aus  den 
Mabinogion  für  die  Culturgescmchte  von  Wales 
mehr  Belehrung  zu  erhalten,  als  aus  den  Pro- 
diicten  der  Bardenpoesie.  Der  Verf.  schliesst 
diese  Darstellung  mit  einer  enthusiastischen JLiob- 
preisung  jener  Märchen  und  des  Einflusses^  den 
sie  ihrerseits  auf  die  übrige  europäische  Litera* 
tur  auisgeüLt  haben.  —  Der  fünfte  Abschnitt 
endlich  bespricht  die  Triaden,  aber  nur  sehr 
kurz,  weshalb  San-Marte  wegen  des  weitern  hier 
sowohl  wie  noch  sonst  oft  auf  Walter's  Altes 
Wales  yerweist. 

Das  vierte  und  letzte  Itapitel  des  Werkes 
beschäftigt  sich  in  seinem  ersten  Abschnitt  mit 
der  walisischen  Sprache,  deren  Keichthum  und 
äusserer  Charakter,  so  weit  letzterer  sich  na- 
mentiich  in  dem  Gonsonantenwechsel  kenntlich 
macht .  hier  geschildert  wird.  —  Der  zweite 
Abschuitt  soll  laut  Ueberschrift  die  Dichtung 
vom  J.  1280 — 1322  zum  Gegenstand  haben  und 
in  der  That  beginnt  derselbe  mit  den  Worten: 
»Es  wird  nun  Zeit,  einen  übersichtlichen  Blick 
auf  die  Literatur  von  Wales  vom  Tode  des 
Llywelyn  ap  Grufiydd  bis  zu  dem  des  Sir  Gruf- 
fydd  Llwyd  zu  werfen.«   Letzterer  gerieth,  wie 
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bereits  angeführt,  im  J.  1B22  in  englische  Ge- 
iangenscbait.  Gleichwohl  reicht  dieser  Abschnitt 
bis  zum  J.  1350  herab,  mit  welchem  Jahre  die 
zweite  Periode  der  wälschen  Literatur,  wie  der 
Verf.  8ie  in  der  Vorrede  so  wie  im  Werke  selbst 
(S.  40])  bestimmt,  ja  auch  wirklich  abschliesst, 
80  wie  denn  in  der  That  von  den  zwei  letzten 
in  dem  Werke  besprocheiien  Barden  der  eine, 
Bhys  Goch  ab  Bicert,  zwischen  1290 — 1340  didi- 
tete,  der  andere,  Davydd  ab  Gwilym,  bereits  der 
folgenden  Periode  angehört  und  deshalb  auch 

^  das  Inhaltsverzeichniss  die  richtige  Zahl  1350 
bietet*     In  dem  ersten  Theile  dieses  Zeitraums 

^  nun  waren  die  politischen  Verhältnisse  der  Dicht- 
kunst durchaus  ungünstig,  wenn  auch  einige  poe- 

tische  Erzeugnisse  nicht  ohne  Werth  sind ;  als 
jedoch  durch  die  gänzliche  Unterwerfung  von 
Wales  dann  später  eine  dauernde  Ruhe  eintrat, 
gewann  das  Volk  bald  seine  Schnellkraft  wie* 
der  und  die  Barden  »sangen  in  Weisen,  die 
wenn  auch  weniger  kühn  und  belebt,  doch  an 
Lieblichkeit  und  Glätte  Alles  übertrafen,  was 
ihre  Vorgänger  geschaffen  hatten.  Die  Letzte- 
ren [Ersteren]  hatten  —  was  die  Andern  nicht 
besassen  —  Müsse,  und  wir  finden,  dass  sie  rei- 
che Früchte  trug.«  Nun  nämlidi  Friede  im 
Lande  licrrschte  und  die  Dichter  nicht  länger 
gezwungen  waren ,  ihre  Talente  ausschliesslich 
dem  Dienste  des  Krieges  zu  weihen,  konnten  sie 
sich  in  der  Wahl  ihrer  Gegenstände  einen  grössern 
Spielraum  gewähreni  und  zwar  bildete  die  Liebe 
den  hervortretenden  Charakter  der  Poesie  in 
den  letzten  siebzig  Jahren  des  14.  Jahrhunderts. 
Es  werden  von  diesen  Liebesliedern  einige  recht 
hübsche  angeführt,  und  wir  ersehe  daraus  die 
Richtigkeit  von  Stephens'  Bemerkung,  dass  »der 
Liebling  der  Barden  der  Klee  war.«  .Also  ganz 
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wie  bei  uns.  Wer  die  mitteliiocMeutödien  Dich- 
ter kennt,  weiss  was  davon,  wie  auch,  ob  sie 
»allra  Singvögeln  aosserordentUch  zugethan  wa- 
ren«, und  wer  sich  daher  an  »vrou  nahtegale« 
noch  nicht  in  Deutschland  satt  gehört  ,  mag  sich 
also  nach  Wales  wenden,  wenn  er  Lust  hat.  — 
Der  dritte  und  letzte  Absclmitt  endlich  bietet 
ein  Gesammtiirtheil'  über  die  bardischen  Dich- 
tungen und  heisst  es  in  dieser  Beziehung  (S. 
405  f.) ;  ^Derjenige,  welcher  an  die  Eai xlen  mit 
der  Hofihung  herantritt,  auf  Geister  zu  treffen, 
welche  sich  den  grossen  Dichtem  anderer  Län- 
der beigesellen  können,  wird  sich  sicherlich  ge- 
tauscht finden ;  denn,  wie  bereits  bemerkt,  sind 
die  Vorzüge  ihrer  Gedichte  mehr  historischer  als 

poetischer  Art  An  diesem  Mangel  an  wahr- 

hait  poetischen  Gedanken,  an  Feuer  und  Em- 
pfindung trägt  das  Formenwesen  des  Barden- 
thums  einen  grossen  Theil  der  Schuld.  Indem 
sie  eine  knnstiiche  Richtschnur  für  eine  vollen- 
dete Verskunst  aufstellten,  concentrierten  sie  ihre 
ganze  Aufmerksamkeit  auf  die  Worte  und  ver- 
nachlässigten darüber  den  Geist  ihrer  Gedichte.« 
Der  historische  Werth  derselben  »ist  indess  von 
grosser  Bedeutung:  denn  die  Barden  scheinen 
im  Allgemeinen  an  dem  Grundi^atz  'Y  gwir  yn 
erbyn  y  byd'  (der  Gerechte  steht  gegen  eine 
Weit),  zu  welchem  sie  sich  bekannten,  festgehal- 
ten zu  haben.  Und  wenn  ihre  Gedichte  arm 
an  schönen  Gedanken  sind,  sc  bieten  sie  dafür 
eine  Fülle  genauer  Feststellungen  von  Thatsa^ 
chen ,  von  Sittenschilderungen  und  natürlichen 
Anspielungen  auf  die  Gewohnheiten  des  Volkes 
und  auf  seine  Ueberiieferungen.«  Was  die  ver- 
künstelte Form  in  den  walisischen  Gedichten  be- 
trijBFt,  so  begegnen  wir  derselben  auch  sonst 
noch  in  den  Literaluien  des  Mittelalters,  na- 
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mentlich  des  spätem,  im  Süden  sowohl  wie  im 
Norden.  Auch  andere  Aehnlichkeiten  mit  den 
nordischen  Poesien  finden  wir  hei  den  Barden 

■\viedoi.-  so  wenn  sie,  wie  Stephens  besonders 
hervorhebt,  Namen  berühmter  Helden  (bei  den 
Skalden  sind  es  häufig  Seekönige)  zur  Bezeich- 
nung  von  Kriegern  im  Allgemeinen  verwenden; 
endlich  sind  die  trioedd  yr  addnman  (Triaden 
verschönernder  ümsclireibung ,  wovon  Proben  S. 
409  f.)  nichts  anderes  als  die  skaldischeu  ken- 
ningar,  wozu  auch  die  eben  angeführte  Antono- 
masie gehört.  Dass  wir  bei  den  Barden  auch 
den  Stebreim  (walis.  cynghanedd)  antreffen,  ist 
schon  froher  bemerkt,  und  wollen  wir  anderer- 
seits hier  noch  anführen,  dass  die  frühesten 
bardischen  Diclitimgen,  wie  die  des  Aneui  in  und 
Taliesin,  die  dem  6.  Jahrb.  angehören,  bereits 
längere  tirades  monorimes  bieten.  Diese  mögen 
also  wahrscheinlich  in  Wales  ihren  ürsprong  ge* 
habt  haben  und  von  dort  her  in  die  noi  d  -  und 
südfranzösischen  chamons  de  geste  eingedrungen 
sein.  Dagegen  ist  die  cynghanedd  jünger  als 
der  allen  germanischen  Völkern  gemeinsame 
Stabreim  und  stammt  also  mnthmasslich  von 
diesen  her,  nicht  aber,  wie  Stephens  meint  TS. 
416  f.),  von  Dante  und  den  Provenzalen,  welche 
übrigens  gar  keine  eigentliche  Alh'teration  bie- 
ten; die  angeföhrtenBeispiele  enthalten  nur  eine 
sogenannte  oiiapAora,  nichts  weiter. — Demnächst 
zählt  der  Veif.  noch  eine  grosse  Menge  von 
Versinasscn  auf,  die  bei  den  spätem  Barden  üb- 
lich waren,  und  kommt  dann  noch  einmal  auf 
den  historischen  Werth  der-  walisischen  Poesieen 
zurück,  die  auch  auf  die  englische  Greschichte 
ihrer  Zeit  »ein  Meer  von  Licht  werfen,  und  zwar 
in  äusserst  treuer  und  glaubwürdiger  Weise«, 
wie  sie  auch  Turner  für  die  der  ^gekach&eii 
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benutzt  hat;'  er  empfiehlt  sie  also  dringend  der 

Aufmerksamkeit  der  Gelehrtenwelt.  Auf  die 
Frage,  die  sich  ^^tophens  Bchliesslich  stellt:  ^^ob 
zu  jeuer  Zeit,  die  er  seiner  Betrachtung  unter- 
zogen, die  Wälschen  nicht  den  intelligentesten 
und  aufgewecktesten  Völkern  Europas  angehör-  . 
ten« ,  erwartet  er  die  Antwort  mit  Zuversicht. 

So  weit  Stephens,  dessen  Arbeit,  wie  aus 
dem  Obigen  hervorgeht,  von  grossem  iieiss  und 
gewissenhafter  Gründlichkeit  Zeugniss  ablegt. 
Hat  er  es  vermocht,  sich  über  einen  übel  ver- 
standenen  provinziellen  Patriotismus  zu  erheben 
und  den  bardischen  Grundsatz  *  Wahrheit  der 
ganzen  Welt  zum  Trotz«  {Y  gwir  yn  erbyn  y 
byä)  bei  seinen  Forschungen  unverwandt  im  Auge 
zu  behalten,  so  ist  ihm  die  ganze  gelehrte  Welt 
allerdings  zu  höchstem  DaiiKe  verpflichtet,  da 
er  gehaltlose  Luftgebilde  in  ihr  Nichts  .uifgelöbt 
und  erneuten  Untersuchungen  eine  feste  Basis 
geschahen  hat.  Dass  der  Uebersetzer  einige 
Punkte  zu  berichtigen  gefunden  und  ebenso  Wal- 
ter in  seinem  trefflichen  Specialwerk  andere  ge- 
nauer und  ausführlicher  behandelt  hat,  kann 
gleichfalls  dem  Verdienst  des  walisischen  Gelehr- 
ten keinen  Abbruch  thun,  und  so  will  denn  auch 
Bef  «  bei  einigen  Ausstellungen,  die  er  zu  machen 
hätte,  nicht  lange  verweflen.  Es  scheint  ihm 
nämlich,  dass  der  Gegenstand  mit  etAvas  weni-^ 
ger  Breite  hätte  behandelt  werden  künrun;  so 
z.  B.  bietet  der  S.  18  mitgetheilte  Brief  l^ercy's 
nur  geringes  Interesse,  wenigstens  für  deutsche 
Leser,  und  hätte  daher  in  der  üebersetzung 
ebenso  weggelassen  werden  dürfen,  wie  die  ästhe- 
,  tischen  Betrachtungen  über  die  Ode  Gwalchmai\s 
(S.  19)  u.  s.  w.  u.  s.  w.  Auch  die  iiin  und 
wieder  sich  äussernde  Ueberschätzung  einzelner 
Geistesproducte  seiner  Heimath,  wie  der  Verse 
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Kynddelw's  (S.  107)  oder  der  Mabinogion  (S. 
354  f.  vergl.  San  Marte's  Vorrede  S.  V)  wollen 
wir  nidit  zu  sehr  pressen  und  so  auch  andere 
Urtheile  des  Vfs  unberührt  lassen.  Die  Schreib- 
art desselben  ist  fast  immer  gemessen  und 
schmucklos,  zuweilen  jedoch  weitschweifig,  wel- 
cher Fehler  wie  der  einer  breiten  Darstellung 
englischen  Gelehrten  häufig  eigen  zu  sein  scheint* 
Dies  und  Aehnliches  lässt  sich  jedoch  leicht  über- 
sehen, ebenso  wie  manche  Irrthümer,  die  sich 
»in  die  Blätter  eines  Mannes  eiu^csclilichen  ha- 
ben, dessen  Leben  in  dem  Schatten  seiner  Hei- 
mathberge dahinfloss  und  dessen  spärliche  Er- 
fahrungen an  den  Aussengrenzen  des  Reichs  der 
Intelligenz  eingesaTrnnelt  wurden«,  ^vogegen  die 
Verdienste  des  Verls  dauernd  sind.  Noch  wol- 
len wir  hinzufügen ,  dass  die  beigegebenen  zahl- 
reichen Proben  bardischer  Dichtungen  in  genauen, 
theils  gereimten,  tiieils  prosaischen  Uebersetzun- 
geii  dem  Werke  einen  erliühtcn  Werth  verleilicn. 

Es  bleibt  uns  noch  ein  Wort  hinzuzufügen 
über  die  Art,  wie  die  Uebersetzung  ausgeführt 
worden;  doch  handelt  es  sich  hierbei  laut  Vor- 
rede theilweise  von  einer  Dame  und  darum  auch 
will  Befer.  aus  Galanterie  den  Finger  auf  den 
Mund  legen  und  nur  auf  Einzelnes  hinweisen, 
wobei  er  bemerken  muss,  dass  er  das  engli- 
sche Original  nicht  besitzt;  so  z.  B.  ist  S.  118 
'Z.  15  y.  0.  von  einem  alten  Beisenden  die  Bede, 
den  man  »in  seiner  eifi^enen  seltsamen  Spra- 
che reden  lassen«  will.  Im  Or.  steht  gewiss 
»his  own  quaint  language « ,  welcher  Ausdruck 
besser  durch  » alter thümlich«  wiederzugeben  war ; 
—  S,  179  Z.  6  ff.  V.  u.  »Um  der  Wahrheit 
näher  zu  kommen,  lassen  Sie  uns  ein  Datum 
ausfindig  machen  u.  s.  w.«;  engl,  etwa;  »In  Or- 
der to  come  iieaier  the  truth,  let  u$  find  out  a 
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date  etc.«;  deutsch  besser:  »wollen  (müssen) 

wir  ein  Datum  ausfindig  machen«;  —   S.  531 
heisst  es  mit  Bezug  auf  König  Maelgwyn:  »Die  . 
Weisheit  und  Bescheidenheit  seiner  Königin « ; 
engl. :  » the  wisdom  and  modesty  of  his  queen^  ; 
deutsch  richtiger:  »seiner  (königlichen)  Gemah- 
lin« ,  ebenso  sagt  man  von  einem  Kaiser,  einem 
Herzog,   einem  Grafen   und  überhaupt  jedem 
Manne  bessern  Standes:  »his  empress ,  his  rlut- 
chess,  his  countess,  his  lady«,  was  Alles  durch 
»seine  Gemalin«  zu  fibersetzen  ist;  —  S.  536 
Z.  8  V.  tt.  »Dann  erhob  er  sich  und  ging  auf 
seinen  Knieen«,  engl,  wahrscheinlich:  »Then  he 
rose  and  went  vpon  his  knees^j  deutsch  richti- 
ger: »und  fiel  auf  die  Kniee«.  —  Doch  dies  ge- 
nfige  als  Beweis  der  Aufmerksamkeit,  womit  Ref. 
das  Yorliegende  Werk  gelesen,  und  nur  die 
Frage  möchte  er  noch  hinzufügen  (die  sich  aber 
in  diesem  Falle  an  San  Mnrte  richtet),  wie  Letz- 
terer wohl  darauf  gekommen  ist,  den  englischen 
Ausdruck  »alodger«  zu  interpretiren  durch  »ein 
Miethling,  ein  Söldner«  (s.  S.  11  Anm.  Tgl.  S. 
10  1.  Z.)?  —  Druckfehler  (um  auch  dieses  bei 
deutschen  Druckwerken  obligate  Kapitel  nicht 
ganz  zu  übergehen)  finden  sich  in  dem  vorlie- 
genden Buche  mancherlei,  wenn  auch  nicht  im- 
mer  sehr  sinnstörende,  und  will  Befer.  hier  nur 
auf  einen  der  Art  hinweisen,  dass  es  nämlich 
S.  156  Z.  4  V.  u.  (des  Textes)  von  dem  Oeth 
und  Anoeth  nicht  heissen  kann ,   es  sei  daraus 
ein   leicht  zugängliches  Geiängniss  gemacht 
-worden,  da  ja  S.  157  davon  gesagt  ist:  »Es  ge- 
borte der  grösste  Heldenmuth  dazu ,  dort  gewe- 
sen zu  sein  u.s. w.«;  es  muss  also  heissen:  »ein 
nicht  leicht  zugängliches  Geiiinuiiiss 

Hiermit  wäre  denn  die  Besprechung  des 
Haupttheils  des  vorliegenden  Buches  erledigt  und 
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es  bleibf^n  bloss  noch  eini^^e  Bemerkungen  übrig 
in  BetreÜ  der  von  San-Marte  beigefügten  lieber* 
Setzung  einiger  Mabinogion.  Die  bier  gegebe* 
nen  bilden,  wie  er  in  dem  Vorworte  bemerkt, 
mit  den  in  der  »  Arthursage «  und  den  »Beiträ- 
gen« bereits  früher  mitgetheilten  den  Gesamnit- 
inhalt  der  bekannten  Sammlung  der  Lady  Guest. 
—  Von  der  Verwandtschaft  dieser  Märchen  mit 
den  Sagen  und  Märchen  anderer  Völker  hier 
ausführlich  zu  handeln,  ist  nicht  die  Absicht 
des  Ref.,  vielmehr  will  er  aus  den  vorliegenden 
Mabinogion  beispielsweise  nur  folgende  Einzel* 
heiten  hervorheben.  In  dem  Mabinogi  »Branwen, 
die  Tochter  des  Lur«  heiest  es  (S.  463  ff.)^ 
der  Gesegnete  habe  befohlen,  ihm  das  Haupt 
abzuschlagen  und  aus  Irland  nach  London  zu 
bringen,  um  es  dort  auf  dem  weissen  Berge 
(Towerhill)  zu  vergraben.  Die  Boten  b^egnen 
auf  ihrer  Fahrt  zu  Harlech  in  Wales  den  drei 
Vögeln  der  Bhiannon,  deren  Gesang  so  sfiss 
war,  dass  sie  demselben  sieben  Jahre  lang  lausch- 
ten (vgl.  S.  448  no.  8).  Demnächst  gelangten 
sie  nach  Gwales  (gleichialls  in  Wales),  wo  sie 
eine  herrliche  G^end  und  eine  geräumige  Halle*) 
antrafen,  von  deren  Thoren  zwei  geöffiiet,  das 
dritte  geschlossen  war.  Sie  brachten  dort  ihre 
Zeit  in  lauter  Freude  und  Wonne  zu  und  die 
Erinnerung  an  ihr  früheres  Leben  entschwand 
ihnen  gänzlich.  So  vergingen  ihnen,  ohne  dass 
sie  alterten,  achtzig  Jahre,  nach  deren  Verlauf 
sie  eines  Tages  das  geschlossene  Thor  öflheten, 
obwohl  ihnen  Bran  vorausgesagt,  dass  sie  als- 
dann nicht  länger  in  Gwales  zögern  würden. 
Da  »wurden  sie  sich  all  der  Uebel  bewusst,  wel- 

*)  Englisch  wahrscheinlich  halL  d.  i.  HerreiiBitz. 
Herrenhaus. 
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ehe  sie  jemals  überstanden  hatten,  nnd  aller 
Freunde  und  Gefährten,  die  sie  verloren,  und 
alles  des  Elendes,  d&s  sie  fahren,  als  wenn  es 

an  eben  dem  Orte  geschehen  wäre,  und  vorzüg- 
lich des  Schicksals  ihres  Herrn.     Und  wegen 
dieses  Kummers  konnten  sie  nicht  länger  blei- 
1)en,  sondern  zogen  mit  dem  Haupte  nach  Lon- 
don nnd  'setzten  es  in  dem  weissen  Berge  bei «. 
Was  nun  die  Vögel  der  IlLiaiinon  und  deren 
Gesang  betrifft,  so  verweist  Ref.  auf  seine  Be- 
merkungen in  dieser  Zeitschrift  Jahrg.  1861  S. 
436  (zu  Maurer  Island.  Sagen  S.  198  ff.).  Dass 
diese  Sage,  wie  sie  namentlich  im  »Bruder  Fe« 
lix«  und  den  verwandten  Versionen  auftritt  (vgl. 
auch  des  Knaben  Wunderhorn  1,  64  erste  Aufl. 
»Legende  von  der  Tochter  des  Gommandanten 
zu  Grosswardein «) ,  ganz  ebenso  auch  in  China 
vorhanden  ist,  wird  Bef.  bei  anderer  Gelegenheit 
nachweisen.     Zu  dem  wunderbaren  Aufenthalt 
der  Boten  in  Gwales  s.  Benfey's  Pantschatantra 
§  52  (S.  151  ff.  und  Nachtrag  S.  530),  Mann- 
bardt  Germanische  Mythen  S.  392  f.  438.  Lie- 
ber das  vergrabene  Haupt  des  Bran  wird  Ref. 
gleichfalls  an  anderer  Stelle  sprechen.  —  Die 
in  dem  nämlichen  Mabinugi  (S.  456  ff.)  erwähnte 
Wiederbelebung  erschlagener  Krieger  findet  sich 
bekanntlich  auch  in  hellenischen  Sagen  so  wie 
in  irischen  (s.  469  Anm.  8  u.  S.  4r72);  s.  auch 
sm  Gervasius  von  Tübury  S.  196.   Jn  Holtzmann's 
Indischen  Sagen  2,  83  (2.  Ausg.)  heisst  es:  »Die 
Denewer,  die  zu  Boden  gestreckt  —  Die  Götter 
hatten  in  der  Schlacht,  —  Die  rief  zum  Leben 
wieder  zurüdc  —  Des  Lawi  Sohn  durch  seine 
Kunst.«   Auch  von  den  armenischen  Aralez  oder 
Arlez  (d.  i.  lechant  cüntinucllenient,  coniplete- 
ment)  wird  berichtet,  dass  sie  waren  »une  classe 
d'etres  surnaturels  ou  de  divinites  nees  dun 
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chien  et  dont  les  fonctionB  etaient  de  ledier  les 
blessuires  des  gaerriers  tomb^s  snr  le  champ  de 

bataille  et  de  les  faire  revenir  ä  la  vie  Sie 
werden  auch  noch  im  4.  Jahrh.  erwähnt,  wo  die 
Arxaeuier  schon  Christen  geworden  waren;  s. 
Journal  asiatique  4me  serie  vol.  19  S.  31. 

Der  in  dem  »Märchen  Ton  Taliesin«  yorkom** 
mende  Vervvandlungswettkampf  (S.  527)  jSndet 
sich  auch  sonst  noch  vielfach  wieder ;  s,  zu  Ger- 
vasius S.  156.  Benfey  Pantschatantra  §  167  (S. 
410  flf,).    Ein  hierhergehöriges  chinesisches  Mär- 
chen soll  bei  anderer  Gelegenheit  mitgetheilt 
werden.  —  Die  Art  wie  in  demselben  Mabinogi 
Elphin  erkennt,  dass  der  ihm  vorgewiesene  Fin- 
ger »nie  an  der  Hand  seines  Weibes  gesessen«, 
fS.  533  f.),  erinnert  an  die  »Erbsenprobe«  in 
Grimm's  Märchen  no.  182  (5.  Ausg.),  dazu  die 
Änm.  Bd.  3  S.  254  (3.  Ausg.).   8.  ferner  Völ- 
sungasaga  c.  21,  wo  auch  ein  Iving  vorkommt, 
wie  in  dem  in  Rede  stehenden  Mabinogi.  —  In 
Bezug  auf  Letzteres  will  Kef.  schliesslich  noch 
Einen  Punkt  hervorheben.    Eine  darin  vorkom-» 
mende  SteUe  (S.  529)  übersetzen  nämlieh  Lady 
Guest  und  Stephens:  »I  have  fled  vehemently, 
I  have  fled  as  achain«,  San  Marte  jedoch:  ^^Ich 
floh  in  die  Eichen ,  floh  in  die  Dorngebüsche«. 
Diese  Abweichung,  deren  Gründe  Letzterer  S.  560 
darlegt,  hat  etwas  sehr  Empfehlendes ;  denn  Ta^ 
liesin  tritt  hier  in  dem  Märchen  in  übernatürli- 
cher Gestalt  auf,  dergleichen  Wesen  aber  lieben 
nach  den  mythologischen  Vorstellungen  vieler, 
besonders  nordischer  Völker,  den  Aufenthalt  auf 
Bäumen  und  Domgebüschen,  welche  beide  su 
drucken  z.  B.  das  Geschäft  der  Mahren  ist;  s. 
J.  W.  Wolf,  Beiträge  zur  Deutschen  Mythologie 
2,  200  und  im  Reinhardus  Vulpes  v.  1161  f. 
heisst  es  von  der  geisterhaften  Piiaraildis  —  He* 
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rodias :  Que^cubus  et  corylU  a '  noctis  parte  8^ 
cimda  —  Usque  ingri  ad  galli  canmna  prima 

sedet^.  Was  ferner  iu  dieser  Beziehung  die 
Bäimie  betriifift,  s.  A.  Kulm  in  seiner  Zeitschrift 
13,  126  f. ,  so  wie  andererseits  hinsichtlich  der 
Domgebäsche  sich  jeder  zunächst  des  Hagedom«* 
busches  erinnern  wud,  welcher  einem  andern 
zauberhaften  Barden,  dem  Merlin,  als  ewiges 
Geiäncmiss  diente;  dann  aber  wird  auch  von 
Hellequin  berichtet,  er  habe  unter  (auf)  einem 
Dornstrauch  gesessen  (s.  J.W.  Wolf  a.  a.  0.  2, 
163),  ebenso  wie  die  Hexen  nach  den  Blocksberg- 
fahrten unter  Domhecken  ausruhen;  s.  A.  Kuhn, 
Westphäl.  Sagen  2,  155  no.  434.  lieber  die 
Todesbedeutung  des  Domes  s.  Max  Rieger  in 
Pfeifier's  Germania  3,  178  f.  Diese  geht  auch 
aus  der  erwähnten  Merlinsage  henror,  so  wie 
aus  einem  merkwürdigen  mongolischen  Berichte, 
welcher  so  lautet:  »  Artok  Buga,  einer  von  den 
Enkeln  des  Dschengis  Chan ,  hatte  sich  wider 
seinen  Bruder,  den  König  Toblai  Chan,  ange- 
lehnt; dieser  bezwang  ihn,  yerschob  aber  seine 
Strafe,  bis  die  StellTcrtreter  der  Staaten  sich 
versammelt  hatten.  Von  diesen  ward  er  ver- 
hört und  verurtheilt,  in  vier  Wrinden  von  Bocks- 
dorn eingeschlossen  zu  leben,  wo  er  nach  zwölf 
Monaten  starb.«  S.  Scheible's  Kloster  12 ,  814 
(aus  John  Bichardson's  Abhandlung  über  die  Ge- 
bräuche der  mongol.  Völker).  Da  aber  der  Tod 
nur  ein  Vorläufer  der  Wiedergeburt  ist,  so  ist 
es  natürlich,  dem  Dornstrauch  auch  bei  symbo- 
lischen Darstellungen  der  letztern  zu  begegnen, 
8.  ZU  Gervasius  S.  170  f.  (»tige  de  ronce«), 
Mannhardt  a.a.O.  S.  135 f.  (»Hagedomhecke«), 
ferner  Bachofen  Mutterrecht  S.  322  iibor  den 
xvpöaßazog,  S.  ferner  über  den  Dornstrauch 
Bochholz  Schweizersagen  Bd.  I  no.  51.  52  mit 
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der  Ajm.  bo  ydß  über  die  Heiligkeit  des  Hage- 
dorns und  der  Eiche  die  Bemerkung  Ville- 
marqu^^s  Romans  de  la  Table  Ronde  p.  36  (3me 
ed.  Paris  1860). 

Hiermit  schliessen  wir  die  Anzeige  eines  Bu- 
ches, dessen  Wichtigkeit  und  Interesse  aus  Obi- 
gem zur  Genüge  herrorgehen  wird. 

Lfittich.  Felix  liebrecht. 


Untersuchungen  zur  Vergleichenden 
Anatomie  der  Wirbelthiere  von  Dr.  Carl 
Gegenbaur  Professor  der  Anatomie  in  Jena. 
Erstes  Heft.  Carpus  und  Tarsus.  Mit 
i^echs  Tafeln.  Leipzig,  Vwlag  von  Wilhelm  En- 
gelmann.  1864.   VIII  u.  127  S.  in  Quart. 

Je  seltener  den  Wirbelthierer  jetzt  umfi»- 

sendere  vergleichend  anatomisciie  Studien  gewid- 
met werden .  obwohl  sie  als  die  höchsten  und 
zusammengesetztesten  Geschöpfe  dazu  am  mei- 
sten auffordern  müssten,  um  so  weniger  dürfon 
wir  es  unterlassen  auf  die  yorliegenden  Unter- 
suchungen die  Aufinerksamkeit  zu  lenken,  wäre 
es  auch  nur,  um  zu  beweisen,  dass  sich  solche 
Arbeiten  gegen  eine  oft  gehörte  Meinung  auch 
fem  von  den  gössen  Museen  von  Paris ,  BerUa 
und  London  mit  geringem  Mitteln  in  fruchtbrin- 
gender Weise  anstellen  lassen  und  die  Anregung, 
die  in  dieser  Art  von  vorliejfender  Schrift  aus- 
gehen wird,  dankbar  zu  erkenuen. 

Die  compiicirte  aus  vielen  an  einander  ge- 
lenkte Knocheneinrichtung,  welche  an  den  Ex- 
tremitäten zwischen  die  Mittelglieder  und  End*^ 
glieder  eingeschoben  ist  und  den  letzteren,  der 
Hand  und  dem  Fusse,  den  bedeutendäten  Theil 
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ihrer  freien  und  sicheren  Bewegung  gewährt,  ist 
bisher  in  ihren  allgemeineren  Verhältnissen  noch 
fast  gar  nicht  untersucht,  und  man  begnügte 
siöh  m^steuB  den  Carpus  und  Tarsus  der  Tlncre 
mit  mehr  oder  weniger  Glfick  auf  die  betreffen* 
den  Theile  des  Menschen  zQräckzniuhren.  Wäh- 
rend man  sich  in  fast  allen  andern  Zweigen  der 
verdeichenden  Osteologie  auf  einen  Jillaeraeinern 
Standpunkt  stellte  und  nachdem  man  den  Typus 
der  ^ocfaenbildnng  der  Wirbelthiere  und  üurer 
Klassen  nmftasender  erkannt  hatte  auch  den 
Menschen  iu  seinem  Bau  nur  als  einen  speciel- 
len  Fall  den  all<^enieinon  Principien  unterord- 
nete, bUeb  man  bei  den  angegebenen  Knochen'* 
theilen  bei  dem  unvollkommenen  Gesichtspunkte 
stehen^  alle  Bildungen  auf  die  menschliche,  gleich 
'wie  auf  eine  Urform,  zu  beziehen.  Wenn  man 
die  Lehrbücher  unserer  Wissenschaft  vergleicht, 
Tvird  es  klar,  welchen  Fortschritt  wir  in  der 
Auffassung  der  Hand-  und  Fusswurzel  diesen 
Untersaehnngen  Gegenbaar's  verdanken. 

Der  Verf.  schUeest  die  Fische  zunächst  noch 
von  seiner  Arbeit  aus,  indem  er  in  ihren  Extre- 
mitäten und  besonders  in  den  hier  in  Frage 
kommenden  Xheilen  wenig  Vergleichspunkte  mit 
den  höheren  Wirbelthieren  findet  und  beginnt 
seine  Untersnchung  gleich  mit  den  Amphibien. 
Wenn  man  die  Brust-  und  Bancliflossen  der  Fi- 
sche besonders  mit  den  Extremitäten  der  Ceta- 
ceen  und  Icl^hyosauren  vergleicht,  so  erkennt 
man,  dass  dieselben  gegen  die  betreffenden  Theile 
der  übrigen  Wirbell^re  in  ihren  hinteren  Ab- 
schnitten  ausserordentlich  reducirt  sind,  während 
sie  nach  vom  hin,  in  den  Phalangen,  eine  be- 
sondere Ausbildung  erreichen,  aber  wir  müssen 
Gegenbaur  ganz  beistimmen,  dass  zur  Zeit 
wenigstens  noch  für  die  allgemeine  Betrachtung 
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der  Hand-  und  Fnssunirzel  die  Fische  lins  keine 

weiteren  VortLeile  gewähren. 

In  seiner  typischen  Ausbildung  besteht  nach 
Gegenbaur  der  Carpus  ebenso  wie  der 
Tarsus )  ans  neun  Knodienstücken ,  von  denen 
drei  eine  proximale  Reihe  nnter  den  Vorderarm, 
fünf  eine  distale  Reihe  an  der  Mittelhand  bilden 
'  und  eins  zwischen  diesen  beiden  Reihen ,  die 
Concavitäten  der  von  ihnen  geformten  Bögen 
ausfüllend,  seinen  Platz  findet.  Dies  letztere 
Stück  nennt  er  08  centrale,  das  mittlere  in  der 
proximalen  Reihe  os  intermedimn,  die  •  beiden 
andern  in  dieser  Reihe  an  der  Hand  os  radiale 
und  ulnare,  am  Fuss  os  tibiale  und  fibnlare.  in 
leicht  verständlichen  Ausdrücken,  während  die 
Stücke  der  distalen  Reihe  als  os  carpale  1 ....  5 
nnd  08  tarsale  1 ....  5  bezeichnet  werden. 

Bei  den  Amphibien  zeigt  sich  diese  typische 
Bildimg  des  Carpus,  so  weit  in  der  Zahl  der 
Finger  dort  keine  Reduction  eingetreten  ist,  recht 
allgemein  und  nur  selten  verwachsen  einige  Gar« 
palia  oder  verschmilzt  das  Ulnare  mit  dem  In- 
termedium.  Am  Fusse  treten  dort  schon  häufi- 
ger Verbindungen  der  einzelnen  Knochen  ein 
und  es  sind  hier  nur  vor  allen  die  geschwänz- 
ten Batrachi  er  typisch  ausgebildet.  Der  Proteus 
hat  in  der  Hand-  nnd  Fusswnrzel  nur  drei  Stü- 
cke, eines  unter  dem  Radius  oder  der  Tibia  und 
zwei  unter  der  Ulna  oder  Fibula.  Der  Verf. 
will  dies  Verhältniss  nicht  als  eine  niedrigere 
einfachere  Bildung  ansehen,  sondern  dasselbe 
ans  einer  nickschreitenden  Metamorphose  erklä« 
ren.  Allgemein  kann  man  diese  Ansicht  jedoch 
wohl  nicht  zugeben:  allerdings  deutet  oft  eine 
spätere  Verschmelzung  früher  getrennter  Theile 
auf  eine  fortgeschrittenere  Ausbildung,  wie  man 
2.  B.  am  Brustbein  der  Affen  nnd  Menschen  se- 
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hen  kann,  anderseits  aber  findet  man  gerade 
das  Tungekehrte  Verhalten,  wie  z.  B.  bei  den 
Nasenb^en  derselben  Geschöpfe.    Hier  Ter^ 

wechselt  man  aber  oft  die  höhere  Ausbildung 
eines  ganzen  Thiers  mit  der  seiner  einzelnen 
Theile,  indem  ja  die  letzteren  an  einzelnen  Stel- 
len auf  einer  niedrigeren  Stufe  stehen  können, 
ids  bei  andern  im  Ganzen  sonst  niedrigem  Qrga* 
msmen.  Im  ADfi^meinen  möchte  mir  daher  im- 
mer das  diflferenzirteste  Organ ,  auch  als  das 
höchst  ausgebildetste  erscheinen.  Zwar  zeigen 
sich  soweit  es  mir  bekannt  ist  z.  B.  die  fünf 
Finger  im  Embryo  gleichs^tig  und  sie  gehen 
nicht  ans  einer  allmahligen  Z^paltong  der  Bil* 
duiigsmasse  hervor,  so  dass  zuerst  nur  ein,  dann 
zwei,  drei  u.s.w.  Finger  Torhanden  wären,  aber 
es  muss  noch  näher  untersucht  werden,  ob  die 
Thiere  mit  weniger  Zehen  nicht  von  An&ng  an 
diese  geringere  Zahl  haben,  also  diese  wenigen 
Zehen  den  fünf  der  andern  Thiere  morphologisch 
entsprachen:  eine  solche  Bildung  müsste  man 
dann  sicher  eine  niedrigere  nennen.  Oft  sind 
diese  reducirten  Hände  jedoch  durch  ein  frühe- 
res oder  späteres  Verkümmern  der  einzelnen 
Zehen  entstanden:  aber  dies  scheint,  ebenso  wie 
ein  Verschmelzen  mehrerer  Zehen,  nicht  das 
allgemeine  Verhalten  zu  sein.  Nur  spedelle  em- 
bryologische Untersuchungen  können  in  diese 
theoretisch  wichtigen  Punkte  Klarheit  bringen. 

Während  die  Säugethiere  sich  in  der  Gar« 
pnsbildnng  sehr  an  die  Amphibien  anschliessen 
und  wir  z.  B.  bei  den  höchsten  Affen  noch  das 
OS  centrale  finden,  entfernen  sich  die  Vögel  mit 
ihren  zwei  Carpalknochen  weit  von  ihnen. 
Scheinbar  noch  entfernter  stellen  sich  die  Vögel 
aber  in  der  Bildung  des  Tarsus ,  den  man  dort 
ganz  allgemein  ^Is  mit  dem  Metataisus  ^  einem 
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08  tarso-metatarsi  yerwachsen  anuunmt.  Diesen 
Pnokt  klärt  Gegenbaur  nun  auf  sehr  inter- 
essante Weise  anf  und  stattete  schon  im  Yori- 

gen  Jahre  darüber  im  ilrcliiv  für  Anatomie  und 
Physiologie  Bericht  ab.  Bei  den  Eidechsen  be- 
reits, wo  die  proximale  üeihe  der  Tarsusknochen 
mit  dem  Centrale  meistens  zu  einem  Stücke  ver- 
wachsen ist,  rerbindet  sich  dieses  so  fest  durch 
Bänder  mit  dem  Unterschenkel,  dass  das  Fuss« 
gelenk  sich  nicht  zwischen  dem  Tarsus  und  Un- 
terschenkel (wie  bei  den  Säugethieren)  beiindet, 
sondern  dass  die  Bewegung  hier  zwischen  den 
beiden  Beihen  der  Tarsusknochen,  also  in  einem 
Tarsotarsalgelenke  gesdhieht.  Bei  den  Vögeln, 
wo  G  egenbaur  nun  embryologisch  das  Ver- 
hältniss  verfolgte,  zeigte  sich  zunächst  ein  Tar- 
susstück,  dann  zerfiel  es  in  einen  distalen  und 

{»roximalen  Abschnitt  und  zuletzt  yerschmolz  der 
etztere  mit  dem  Metatarsus,  der  erstere  mit  der 
Tibia.  Iin  erwachsenen  Thier  entspricht  also 
das  Unterende  der  Tibia  der  proximalen  Tarsus- 
knochen, das  Oberende  des  anfangs  drei-  oder 
viertheiligen  Metatarsus  dem  distalen  Tarsuskno- 
chen und  das  Fussgelenk  ist  hier  also  ebenialls 
ein  Tarsotarsalgelenk. 

Es  würde  uns  hier  zu  weit  führen  die  vielen 
andern  bemerkenswerthen  Resultate  des  Ver& 
auch  nur  anzudeuten;  wir  müssen  uns  beschrän-p 
ken,  nur  im  Allgemeinen  auf  dies  Werk  hinge- 
wiesen zu  haben  und  hoffen  der  Fortsetzung  cUe- 
ser  » Untersuchungen  «  in  nicht  zu  langer  Frist 
entgegensehen  zu  dürfen.  Keterstein. 


Le  tresor  des  chartes  d'Armenie  ou  Cartu- 
laire  de  la  chancellerie  royale  des  Rou- 
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peniens,  cont&nBixt  touB  Im  documents  r6lati& 
aux  etabÜBsements  fondes  en  Cälicie  par  les  Or- 

dres  de  Clievalerie  institues  pendant  les  Croisa- 
des  et  par  les  republiques  marchandes  de  Flta- 
lie  etc.  Becueiliis,  mis  en  ardre  et  publies  pour 
la  premiere  fois  arec  une  introduction  historique 
par  Victor  Langlois.  Venise,  typographie 
Armenienne ;  Paris,  Benjamin  Duprat.  1863.  242 
S.  in  Kleinfolio. 

Diese  Aufschrift  erklärt  den  Inhalt  ihres  Wer- 
kes deutlich  genug;  und  sein  Verfasser  ist  den 
Lesern  der  Gel.  Anz.  sohon  aus  früheren  Jahren 
als  ein  Mann  bekannt  welcher  sich  mit  Armeni- 
sehen  Alterthümei  11  Tielfach  beschäftigte  und  um 
die  Förde]  ung  einer  Wissenschaft  des  .Ajrmenischen 
Schrütthumes  sich  verdient  machte.  Da  man 
nun  in  unsem  Tagen  sich  um  die  Sammlung  von 
Urkunden  der  Mittelalterlichen  Reiche  zunächst 

der  Europäischen  Völker  so  vielfach  bemühet 
und  darin  schon  so  Grosses  geleistet  hat,  so  wird 
man  es  schon  deswegen  gerne  sehen  dass  hier 
zum  erstenmale  auch  das  Armenische  oder  viel* 
mehr,  um  sogleich  richtiger  zu  reden,  das  Klein* 
oder  Neuarmenische  Reich  der  Rupenischen  Kö- 
nige an  die  Reihe  kommt,  welches  im  Mittelalter 
seit  den  Kreuzzügen  in  so  viele  enge  Beziehun- 
gen zu  den  christlichen  Ländern  in  Europa  trat 
und  erst  seitdem  es  von  einem  Deutschen  Kaiser 
anerkannt  wurde  als  ein  vollkommnes  Königthum 
galt.  Um  die  Könif2;sin  künden  dieses  im  J.  1375 
völlig  zerstörten  Reiclies  soweit  als  es  heute  noch 
mögUch  ist  zu  sammeln,  reiste  der  Verl.  selbst 
nach  seinem  einstigen  Gebiete  in  Asien:  allein 
weder  in  seiner  Hauptiatadt  Sis  wo  jetzt  noch 
wenigstens  ein  Armenischer  Patriarchensitz  ist, 
noch  sonst  wo  konnte  er  dort  auch  nur  eine  von 

solohfin  UA'Jfrttnden  aoch  auiiäaden;  so  unglaublich 
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gross  ist  die  Verwüstung  welche  der  Zerstörer 
jenes  christlichen  Beiches  der  Isläm  dort  ange- 
richtet hat.  Das^egen  fand  er  in  verscliiedenen 
Europäischen  Bibliotheken  eine  verhältnissmässig 
80  reiche  Zahl  solcher  Urkunden  zerstreut  dass 
er  hier  48  derselben  mit  einigen  yon  ähnlicher 
Art  Toröffentlicht ;  und  unter  diesen  sind  einige 
von  weitestem  Umfange  und  sehr  lehrreichem  In- 
halte. Diese  Urkunden  sind  zwar  theilweise  in 
der  Armenischen  Landessprache  verfasst,  und 
werden  so  vom  Verf,  mit  hinzugefügter  üeber- 
setzung  gedruckt;  zum  Theil  aber  sind  sie  weil 
sie  sich  auf  dieYerhältnisse  des  Königreiches  zu 
Europäischen  Gesellschaften  beziehen,  sogleich  in 
Lateinischer  Sprache  niedergeschrieben.  Hinzu- 
gefugt ist  auch  eine  äusserst  umständliche  und 
seltsam  zu  lesende  Arabische  Urkunde  worin  Kö- 
nig Leo  m.  in  den  Zeiten  wo  das  Reich  schon 
sehr  gesunken  war  sich  dem  Aeg\  ptischen  Mame- 
lukensnltane  Kelaim  als  Vasall  verpflichtet.  Alle 
diese  Urkunden  lassen  uns  zunächst  zwar  nur 
in  die  G;eld-  und  Handelsverhältnisse,  dann  aber 
auch  in  die  anderweitigen  Zustände  jenes  Rei- 
ches tiefe  Blicke  werfen:  aber  alles  dies  ist  für 
uns  auch  deswegen  so  lehrreich  weil  es  das  letzte 
.  christliche  Reich  in  Asien  war  welches  der  Islam 
zerstörte.  Der  Herausgeber  verfehlt  seinerseits 
nicht  alles  was  in  den  Urkunden  heute  einem 
Europaischen  Leser  dunkel  sein  kann,  näher  zu 
erläutern.  Nicht  minder  bringt  er  in  der  lan- 
gen Einleitung  S.  1 — 101  eine  Menge  von  Nach- 
richten und  Kenntnissen  welche  unter  uns  wenig 
bekannt  sind.  Insbesondre  wird  man  dies  Werk 
künftig  bei  einer  Geschichte  des  Handels  der 
Europäischen  Länder  mit  Asien  im  Mittelalter 
viel  gebrauchen  müssen. 

Wir  £aiden  nur  Weniges  zu  bemerken«   S*  181 
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erlaubt  ein  königlicher  Freibrief  den  Venedischen 
Kaufinännern  frei  und  ohne  alles  Hindemiss  ihre 
Waaiien  durch  das  ganze  Gebiet  Kleinarmeniens 
bis  nach  Taufisium  und  Insem  zu  schaffen.  Je- 
nes soll  offenbar  die  noch  jetzt  so  grosse  Han- 
delsstadt Taiiriz  sein,  in  den  hier  veiöti'entlich- 
ten  Urkunden  auch  wohl  Torizio  genannt.  Dun- 
l^el  ist  aber  das  zweimal  yorkoxnmende  /mmii. 
Der  Herausgeber  will  dafür  m  Sem  lesen,  als  ob 
dies  dem  j^LAji   entsprechend  Syrien  bedeuten 

könne.     Allein  in  einer  Lateinischen  Urkunde 
würde  Syrieü  so  nicht  genannt  sein;  auch  schon  • 
die  Ausspraxdie  Sem  würde  nicht  passen,  ebenso 
wenig  wie  ein  vorzusetzendes  m;  und  Europäische 

Händler  nuissten  damals  wohl  durch  Kleinarme- 
nien  Avandcrii  wenn  sie  nach  Persien  wollten, 
nicht  aber  wenn  nach  Syrien.  Wir  möchten  da- 
her  lieber  Äsern  ä.  L         Pereien  verbessern. — 

S.232  theilt  der  Herausgeber  auch  einen  Erlass 
des  Tatarenkhan's  Baidu  an  den  Armenischen 
König  Hethum  II.  mit:  dieser  erscheint  jedoch 
hier  nicht  in  der  Ursprache  als  eine  wirkliche 
TJrkunde,  sondern  nur  in  einer  sehr  kurzen  Sy- 
rischen Erzählung.  ;Das  Syrische  ist  aber  hier 
äusserst  unkenntlich  und  fehlerhaft  gedruckt,  ohne 
dabs  der  Herausgeber  es  etwa  in  dem  Nachtrage 
verbessert  hätte. —  Aus  der  Vorrede  vernehmen 
wir  mit  Bedauern  dass  die  Fortsetzung  der  Bi- 
öliothique  hisiarique  arm^ienne  deren  erster  Band 
sogleidi  bei  seinem  Erscheinen  in  den  Gel.  Anz. 
1859  S.  242  ff.  umständlich  beurtheilt  wurde,  auf 
Schwierigkeiten  gestossen  ist  imd  kein  neuer 
Band  davon  erscheinen  wird.  Wir  hätten  wenig- 
stens gerne  die  näheren  Ursachen  davon  erfah- 
Ten,  Dies  neue  Werk  ist  auf  Kosten  der  Me- 
chitaristen  zu  Venedig  erschienen.        H.  £. 
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Cortes  de  los  antiguos  reinos  de 
Leon  y  de  Castilla,  publicadas  por  la 
real  academia  de  la  historia.  Tomo  se- 
gundo.  Madrid,  1863.  556  S.  in  Quart. 
Der  zweite  Band  dieser  reichhaltigen  und 
nach  Möglichkeit  vollständigen  Zusammenstellung 
der  Verhandlungen  auf  den  Cortes  von  Castiliea 
und  Leon  ist  dem  ersten*)  rasch  gefolgt  und 
mofasst,  trotz  seiner  bedeutenden  Seitenzahl,  nur 
einen  Zeitraum  von  50  Jahren.  Wir  Stessen  hier 
zunächst  auf  sechs  umfangreiche  Actenstücke, 
welche  den  1351  zuValladolid  abgehaltenen  Cor- 
tes angehören  und  die  von  den  Procuradoren  vor- 
.  getragenen  Wünsche  und  Beschwerden  sammt  den 
darauf  ertheilten  Bescheiden  und  Schlüssen  ent^ 
halten.  Auf  demselben  Ständetage  bcstiidgt  Kö- 
nig Pedro  den  Prälaten  die  von  seinen  Vorgän- 
gern ertheilten  üechte  und  Freiheiten,  gewährt 
das  Verlangen,  dass  kein  Geistlicher  vor  ein  welt- 
liches Gericht  geladen  werden  dürfe,  dass  kein 
Ricohombre  oder  königlicher  Diener  Futter  und 
Mahl  von  Abteien  oder  klösterlichen  Gütern  be- 
anspruchen, kein  dem  Verbände  einer  geistüchen 
Herrschaft  angehöriger  ünterthan  —  er  sei  denn 
Hidalgo  —  das  Becht  haben  solle,  in  dieVasal* 
lenschaft  eines  weltlichen  Herrn  oder  in  die  Bür- 
gergemeine einer  Stadt  einzutreten  und  sich  da- 
durch den  Pflichten  und  Leistungen  an  die  Geist- 
lichkeit zu  entziehen.  £r  gebt  femer  auf  die 
Forderung  ein,  dass  Juden  und  Mauren  ihre  Fe- 
ste nicht  öffentlich,  sondern  nur  hinter  verschlos- 
senen Thüren  feiern,  weltliche  Beamte  innerhalb 
des  geistlichen  Gebietes  keine  Pfändung  vorneh- 
men und  die  Einkünfte  geistlicher  Zollstätten 
durch  Freibriefe  der  königlichen  Kanzlei  nicht 

*)  Die  Anzeige  desselben  findet  sich  ia  Jahrg.  IS62| 
Stück  48  dieser  Blätter. 
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gesdiinalert  werden  sollen.  Der  König  geneh- 
migt gleiclizeitig  die  Wünsche  des  Adels ,  dass 
den  Schenkungen  abseiten  der  Pflichtigen  dessel- 
ben an  Kii'chen  und  Klöster  Schranken  gesetzt, 
die  Sitte,  dass  das  Gefolge  des  Königs  freie  Zeh- 
rang  auf  den  Erb-  oder  Lßfaengütern  des  Hidalgo 
finde,  beseitigt  werde.  Den  Antrag,  dass,  wie 
den  Prucui'Mdureii  für  die  Dauer  des  Mandats 
eine  Vergütung  von  der  Gemeine  zuTheil  werde, 
welche  sie  verträten,  so  auch  der  Adel  eine  Ent- 
schädigong  für  den  kostspieligen  Besuch  der  Cor- 
tes  gewinnen  möge,  will  der  König  einer  beson- 
dom  Erwägung  nnterzieben. 

Hierauf  folgen  die  Ordenamientos  von  D.  En- 
rique de  Trastamara  in  Bezug  auf  die  Cortes  zu 
Burgos  (13ü7j,  Toro  (1369)  und  Medma  del  Gampo 
(1370).  Auf  den  Cortes  zu  Toro  (1371)  errei- 
chen die  Procnradoren  von  Sevilla,  dass  ein  bis- 
her in  üurer  Stadt  geltendes  Herkommen,  dem* 
gemäss  Frauen  so  lange  in  Haft  gehalten  werden 
konnten,  his  die  Gläubiger  ilirer  Ehemänner  be- 
friedigt waren,  beseitigt,  dagegen  em  Privilegium 
ans  idter  Zeit  Bestätigung  findet ,  vermöge  des- 
sen ein  Jeder,  der  seit  Jahr  nnd  Tag  im  Besitze 
eines  Pferdes  und  voller  Blistung  sich  befindet, 
für  sicli,  seine  Frau  und  seine  Kinder  von  Ab- 
gaben jeder  Art  befreit  ist ,  eine  Exemtion ,  de- 
ren sich  nach  seinem  Tode  die  Söhne  bis  sie  das 
17te  Jahr  erreicht  haben,  die  Töchter  bis  sie 
verheirathetvsind,  zu  erfrenen  haben.  £s  darf, 
heisst  es  femer,  kein  Bewohner  der  Stadt  wegen 
seiner  Schulden  an  Geistlichkeit  oder  Kirchen  in 
Haft  gebracht  werden  imd  dem  Gericht,  welches 
der  Alcalde  hegt,  sollen  städtische  Oydores  bei- 
wohnen. —  Den  Landtagsabschieden  von  Burgos 
in  den  Jahren  1373  }>is  1379  scfaliessen  sich  die 
von  Soria  (1380)  an,  kraft  welcher  die  Procura- 
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doren  erreichen,  dass  wenn  unter  irgend  einem 

Titel  die  Geistliclikeit  ein  bis  dahin  einem  welt- 
lichen Besitzer  zustehendes  Gut  erwirbt,  dieses 
der  gemeinen  Besteuerung  nicht  entzogen  wer- 
den, sodann  dass  Männer  und  Frauen,  welche 
als  AMiirte  dem  Franciscanerorden  beitreten  und 
gleichwohl  im  Genuss  ihrer  Güter  verbleiben,  der 
in  Anspruch  genommenen  Freiheit  so  wenig  41ieil- 
haftig  werden  dürfen,  wie  Tonsurirte,  welche  im 
Stande  der  Ehe  leben  (personas  que  son  coro- 
nados  e  son  casados) ;  (desgleichen  sollen  Pfaffen- 
kinder (fijos  de  clerigos)  weder  durch  Erbschaft, 
noch  diu  eil  Kauf  oder  Schenkimg  liegende  Gründe 
erwerben  können ,  Kebsweiber  der  Priester  (man-  • 
cebas  de  clerigos)  sollen,  um  sich  von  ehrbaren 
*  Frauen  zu  unterscheiden,  ein  dreiFinger  breites 
grünes  Band  um  den  Kopf  tragen  und,  wenn  sie 
ohne  dieses  Abzeichen  öffentlich  ersclieinen,  durch 
Verlust  ihrer  Kleidungsstücke  bestraft  werden, 
von  deren  Erlös  das  eine  Drittel  dem  Ankläger, 
das  andere  dem  Bichter  zufällt  und  das  dritte 
auf  die  Erhaltung  der  Stadtmauer  verwendet 
wird.  Dem  Antrage,  dass  keine  Christin  das 
Kind  eines  Juden  oder  Mauren  zu  sich  nehmen 
dürfe,  stimmte  der  König  bei,  aber  |die  Forde- 
rung, dass  Christen  weder  Jyiden  noch  Mauren 
in  Dienst  haben  sollten,  lehnte  er  ab,  weil  eine 
Gewährung  derselben  der  Bestellung  von  Garten 
und  Feld  nachtheilig  sein  werde.  Der  Wunsch, 
dass  Klagen  wegen  Vergehen  gegen  die  Alcabala 
und  Münze  fernerhin  nicht  bei  einem  eigens  da- 
zu bestellten  Bichter  Erledigung  finden  müssten, 
sondern  von  jedem  Alcalden  entschieden  werden 
könnten,  fand  Gewährung;  desgleichen  der  An- 
trag, dass  heim  Ausbruch  einer  Fehde  Häuser, 
Weinberge,  Fruchtbäume  und  Nachen  nicht  ver- 
brannt, gebrochen  oder  ausgebauen,  ^eerden  ge- 
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schont,  Kirchen  heilig  gehalten,  Feldarbeiter  und 
Kailfleute  unbehelligt  bleiben  sollten  und,  wenn 
wenn  dagegen  gefehlt  worden,  ein  zmefacher  £r^ 
satz  des  Schadens  gefordert  werden  dürfe;  au- 
sserdem wurde  bestimmt,  dass  wenn  Entführer 
oder  Todschläger  von  Frauen  in  ein  Haus  oder 
eine  Feste  unter  geistlicher  oder  weltlicher  Ho- 
heit geflüchtet  sind  und  auf  Verlangen  der  städ« 
tischen  Beamten  nicht  ausgeliefert  werden,  der 
königliche  Adelantado  sich  der  Stätte  mit  Gewalt 
bemäcl^tigen  und  dieselbe  brechen  soll.  P^ndlicli 
dass  dem  Landmann  fiir  die  Zukunft  kein  Zwang 
auferlegt  bleibe,  entlegene  Kirchen,  denen  er  zu- 
getheilt  sei,  regelmässig  zu  besuchen,  sondern 
dass  ihm  freistehe,  der  Predigt  in  der  Kirche 
seines  Wohnorts  beiziiwolinen;  wer  aber  einen 
zum  wahren  Glauben  übergetretenen  Juden  für 
einen  yerfluchten  Abtrünnigen  schilt  (que  Ilmare 
narrano  y  tomadizo)  soll  jedesmal  mit  300  Ma* 
lavcdis  oder,  falls  er  nicht  zaLluugslähig  ist, 
mit  Tierzehntägigem  Gefängniss  biissen.  Zum 
Schluss  gelobt  der  König  auf  Begehren  der  Stände, 
keinen  Juden  als  Zahlmeister,  Einnehmer  (al- 
moxarüe)  oder  zu  iigend  einem  andern  Behufe 
in  seinen  Dienst  zu  nehmen. 

Auf  den  ebengenannten  Cortes  erliess  D.  Juan 
den  Ordenamiento ,  dass  ein  Jude ,  welcher  im 
Gebet  die  Christenheit  verwünscht,  oder  die  hier- 
auf bezüglichen  Worte  in  seinem  Talmud  nicht 
streicht,  mit  hundert  Ruthenhieben  gezüchtigt 
werden  soll.  Haben  sich  die  Juden  bisher  Rab- 
bis oder  liichter  gewählt,  welche  unter  ihren 
Glaubensgenossen  die  volle  bürgerliche  und  pein- 
liche Gerichtsbarkeit  üben,  so  soll  ihnen  nur  die 
erstere  yerbleifoen,  über  ein  Verbrechen  aber 
vom  Alcaldeii  der  Spruch  gefällt  werden.  Ein 
Jude,  welcher  einen  Mauren  durch  Be&chneidung 
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zu  seinem  Glauben  herüberzieht,  geht  der  Frei- 
heit verluBtig. —  An  der  Spitze  der  geaetzlichai 
Bestmiinungen,  welche  auf  den  Oortes  zn  Valla- 

dolid  (1385)  erlassen  wurden ,  steht  das  Gebot, 
dass,  gleichwie  Jedermann  unansgesetzt  mit  sreist- 
liehen  Waffen  zum  Kampie  gegen  die  Versuchun- 
gen des  Satans  gerüstet  sein  müsse,  also  der 
Kampf  mit  den  Feinden  der  Heimath  nnd  des 
Glaubens  ihn  nie  nnvorbereitet  finden  dürfe.  Es 
wird  deshalb  der  gesammten  männlichen  Bevöl- 
kerung des  Keichs  vom  20sten  bis  zum  60sten 
Jahre,  gleichviel  ob  Geistliche  oder  Laien,  ob 
Hidalgos  oder  Pflichtige)  eine  stete  Kriegsbereit* 
Schaft  zur  Pflicht  gemacht  nnd  die  Art  der  Be* 
wafihnng  nach  Massgabe  des  Vermögens  genau 
vorgeschrieben.  Auf  den  Antrag,  dass  das  Ge- 
setz abrogirt  werden  möge ,  vermöge  dessen  bei 
einem  schriftlichen  Gontracte  zwischen  Juden  und 
Christen  die  Unterschrift  eines  jüdischen  Zeugen 
nicht  fehlen  dürfe,  erwiedert  der  König,  dass 
diese  Verfügung  seiner  Vorgänger  anfGmnd  des 
Hasses  der  Chnsten  gegen  Juden  und  der  niclit 
genügenden  Bekanntschaft  der  letzteren  mit  christ- 
lichen Gesetzen  erlassen  sei  und  deshalb  nicht 
füglich  beseitigt  werden  könne.  Dagegen  findet 
der  Vorschlag  Genehmigung,  dass  Juden,  welche 
gestohlenes  6nt  an  sich  gebracht  haben ,  nidit 
bloss  zur  Rückgabe  desselben  angehalten,  son- 
dern nach  Umständen  auch  als  Hehler  der  Strafe 
unterzogen  werden  sollen.  Eine  dahin  zielende 
Abänderung  gesetzlicher  Vorschriften,  daas  die 
in  den  Händen  eines  Juden  befindliche  Verschrei- 
bnng  des  Christen  nicht  länger  als  10  bis  13 
Jahre  in  Kraft  bleiben  solle,  ^vird  vom  Könige 
verworfen.  Zum  Schluss  verkündet  D.  Juan,  dass 
er  fiii'  den  t  all,  wenn  Krieg  oder  andere  Um- 
stände sme  Abwesenheit  aus  denk  JKeiche  nach 
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sich  zögen,  eine  aus  12  Mitgliedern  —  4  Prä- 
laten, 4  Caballeros  nnd  4  Städtern  —  beste- 
hende Regentschaft  eingesetzt  habe,  welcher,  mit 
Ausnahme  namhafter  Gegenstände,  die  lilrledi- 
gm^  der  laufenden  (jesd^ifte  anheuoiaDe. 

Es  folgen  die  Cortes  zuSogovia  (1885),  Bri- 
biesca  (1387)  und  Palencia  (1388).  deren  Ver- 
handlungen vorzugsweise  sich  auf  Miiuzvoiord- 
nungon  beziehen.  Auf  dem  iStändetage  zu  Gua- 
dalajara (1390)  untersagt  D.  Juan  alle  eidlich 
eingegangenen  iigas  e  ayuntamientos,  auch  wenn 
soldie  scheinbar  zu  Gunsten  desBeichs  und  des 
küiiiglicLcu  Hauses  abgescldossen  bcien,  weil 
durch  sie  die  Aufrechterhaltung  der  öffentlich  t  u 
Ruhe  und  Sicherheit  erschwert  werde.  Von  den 
Pächtern  königlicher  Gefälle'  soll  die  Einrede 
schon  geleisteter  Zahlung  keine  Berücksichtigung 
finden,-  falls  sie  nicht  mit  der  betreffenden  Qui- 
tuüg  belegt  wird.  WerHenten  des  Königs,  mö- 
gen sie  in  Geld,  Wein  oder  Brot  bestehen,  ge- 
waltsam an  sich  reisst,  hat  den  Werth  dersel- 
ben doppelt  zu  ersetzen.  Die  Granden  erhalten 
die  Anweisung,  der  Berufung  Ton  ihrem  Spru- 
dle an  den  königlichen  Richter  kein  Hindemiss 
in  den  Weg  zu  legen.  Es  wird  die  Ausfuhr 
von  Pferden,  Maulthieren  und  Eseln  und  deren 
Verschenkung  an  Auswärtige  untersagt,  das  Ver- 
bot des  Verkaufs  dieser  Thiere  an  Feiertagen 
aufgdioben,  nur  fremden  Pilgern,  die  beritten 
ins  Boich  kommen,  gestattet,  auf  gleicht  Weise 
wieder  über  die  Grenze  zu  ziehen;  aucli  üold 
und  Silber,  gleichviel  ob  gemünzt  oder  unge- 
rn iinzt,  soll  mit  über  die  Grenze  geiülurt  wer- 
den. Wer  Wein  aus  Aragon ,  Navarra  oder 
Portugal  einbringt,  verliert  Ladung  und  Ge- 
schirr, wer  sich  zum  zweiten  Male  dieses  Ver- 
gehens schuldig  macht,  wird  durch  Einziehung 
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seines  Vermögens  gestraft,  fehlt  er  zum  dritten  Male,  so 
verwirkt  er  das  Leben.  Dann  heisst  es:  Priester,  Kir- 
chen und  Klöster  sind  durch  göttliches  Gesetz  von  den 
Lasten  und  Abgaben  der  Unterthanen  befreit;  aber  von 
Theilnahme  an  den  Kosten  zur  Yertheidigung  ihrer  Stadt 
und  zur  Herstellung  von  Brücken  und  Strassen  sind  sie 
so  wenig  zu  entbinden,  wie  von  Abgaben,  welche  auf  ei- 
nem dem  Geistlichen  persönlich  zustehenden  Besitzthum 
haften.  Gabalieros,  welche  sich  den  Monitoiien  oder  der 
ExcomTnunication  der  Kirche  nicht  fugen ,  verfallen  in 
eine  Strafe  von  1000  Maravedis,  die  gleichmässig  unter 
die  Kathedrale ,  den  Fiscus  und  den  mit  der  Execution 
beauftragten  Beamten  vertheilt  werden.  Wer  Kirchen 
oder  Klöster  in  ihren  Einkünften  beeinträchtigt,  soll  zum 
vierfachen  Ersätze  des  Schadens  angehalten  werden.  Zu- 
gleich findet  ein  schon  1329  auf  den  Cortes  zu  Madrid 
verkündetes  Gesetz  Bestätigung,  demgemäss,  wer  für  30 
Tage  mit  dem  Bann  der  Kirche  belegt  ist,  100,  wer  für 
die  Dauer  eines  Jahres  excommunicii-t  i«?t.  1000  Marave- 
dis  büsst,  wor  aber  über  dieses  Jahr  hinaus  im  Flache 
verl) leiht,  taglich  60  Maravedis  zu  entrieUtcn  hat,  welche 
StiaiLehler  dem  Fiscus  und  den  Prälaten  der  Diöcese  zu 
gleichen  Theilen  zufallen. 

Auf  den  Cortes  zu  Segovia  (1B90)  giebt  T).  Juan  die 
Erkläran<:!f  ab,  dass  er  fortan,  nicht  wie  bis  dahin  mit 
Stätten  wechselnd,  nur  in  Segovia  seine  Gerichtstafre  hal- 
ten werde  und  zwar  mit  B: irath  von  oydores  periados  e 
doctores  e  alcalies  e  oLioa  uliigiales,  die  hiemach  einzeln 
namhaft  gemacht  werden.  Da  mm  unter  den  bisher  gel- 
tenden Verhältnissen  hieraus  eine  grosse  Last  für  die  Stadt 
erwachsen  würde,  indem  dieselbe,  altem  Brauch  gemäss, 
dem  Könige  und  dessen  Kanzlei  und  Gefolge  Herberge 
bieten  musste,  so  wird  verordnet,  dass  den  Hausbesitzern 
als  Entschädigung  für  die  eingeräumten  Gemächer  ein 
Drittel  des  Miethpreises  einfes  Jahres  vembreicht  werden 
soll.  Die  Cortes  zu  Madrid  (1391)  beschäftigen  sich  zu- 
nächst mit  der  Zusammensetzung  emer  Reg-entschafl  für 
die  Dauer  der  Minderjährigkeit  D.  Enrique  IIL  Hieran 
reihen  sich  die  Ständetage  zu  Segovia  (139Ü)  ,  Turdesilias 
(14U1)  und  VuUadüiid  (1405),  welche  letzteren  —  sie  bil- 
den den  Schluss  dieses  Bandes  —  sich  vornehmlich  mit 
gesetzlichen  Bestimmungen  beschiiftigen ,  um  dem  Zins- 
wucher der  Juden  Schrankcu  zu  setzen. 
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gelehrte  Anzeigen 

unter  der  Anfticht 

der  KunigL  Gesellachaft  der  Wissemchaften. 

37.  Stück.  14.  September  1864. 


Historia  de  la  cindad  de  Toledo,  ms  claros 

varones  y  monumentos,  por  D.  Antonio  Mar- 
tin Gamero.  Toledo,  libreria  de  Severiano 
Lopez  Fände.  1863.   IV  u.  1108  S.  in  Octav. 

Der  Verf.  spricht  in  der  kurzen  Vorrede  mit 

einer  Wärme,  welche  ihm  die  Herzen  der  Leser 
gewinnen  muss,  seine  Dankbarkeit  gegen  einen 
hochbetagten  Priester  aus,  dem  er  die  Richtung 
und  Leitung  seiner  Studien  verdankt.  Eine  ge- 
nügende Geschichte  Spaniens,  wiederholte  ihm 
dieser  Täterliche  Freund ,  könne  nicht  eher  ge- 
schrieben werden,  als  bis  monographische  Werke 
über  die  grösseren  Städte  desselben  vorlügen ; 
aber  freilich  nicht  solche,  wie  man  deren  bereits 
*  in  Menge  besitze,  die,  weit  über  ihre  Aufgabe 
hinaus,  in  die  Geschichte  grosser  Landesgebiete 
liinüberschweiften,  sondern  die  sich  innerhalb  der 
naturgemäss  vor  gezeichneten  Schranken  hielten. 
Die  Worte  zündeten  und  der  Verf.  wandte  sich 
toSt  um  so  grösserem  Kachdruck  den  Untersu- 
chungen über  die  Geschichte  seiner  Vaterstadt 
zu,  als  die  älteren  auf  diesen  Gegenstand  beziig'* 
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liehen  Werke  auf  jeder  Seite  von  Einseitigkeit 
in  der  Behandlung  und  dem  auffallendsten  Man- 
gel an  Kritik  der  benutzten  Quellen  zeugen.  Es 

galt  ihm,  die  geschichtliche  Entwickelung  einer 
Stadt  zu  yerfolgen.  von  der  ein  altes  Volkslied 
sagt: 

Toledo,  la  realiza, 
Alcazar  de  emperadores, 
Bonde  grandes  y  menores 

Todes  viven  en  franqueza. 
Die  erste  Frucht  dieser  Studien  war  die  1857 
veröflFentlichte  Abliandlung:  Los  cigarrales  de 
Toledo,  recreacion  literaria  sobre  su  historia, 
riqueza  j  pobladon,  der  im  Jahre  darauf  die 
Monografia  sobre  las  antiguas  ordenanzas  de 
Toledo  folgte. 

Der  Verf.  beginnt  mit  einer  Einleitung,  die 
sich,  nicht  eben  in  übersichtlicher  Ordnung,  über 
Topographie,  Wappen,  Bevölkerung,  Handel  und 
Industrie  Toledos  verbreitet  und  indem  er  hier- 
auf zu  dem  eigentlichen  Gegenstande  seiner  Auf- 
gabe tibergeht,  vertheilt  er  denselben  dergestalt, 
dass  die  primera  parte  die  Epoche  von  der  äl- 
testen Zeit  bis  zum  l'ntergaTige  der  westgothi- 
schen  Monarchie,  die  segunda  parte  die  Jahr- 
hunderte von  der  Invasion  der  Araber  bis  auf 
die  neueste  Zeit  umfasst.  Jede  dieser  Abthei- 
lungen zerfällt  wiederum  in  Bädier,  die  nach 
einer  mehr  oder  minder  grossen  Zahl  von  Kapi- 
teln gesondert  sind.  Von  der  dem  Spanier  ei- 
genen Vorliebe,  sich,  in  Untersuchungen  über  eine 
Toigeschichtliche  Zeit  zu  ergehen,  ist  auch  unser 
Yen.  so  wenig  frei,  dass  er  das  erste  Buch  der 
ersten  Abtheilnng  ausschliesslich  mit  der  ürge- 
scliichte  Toledos  füllt  und  sich  zu  einer  aus- 
führlichen Widerlegung  der  Angaben  gedrungen 
hüllt,  dass  die  Stadt  hart  nach  der  bündäuth 
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durch  die  Nachkommen  Noahs,  oder  durch  die 
Yon  Nebncadnezar  aus  ihrer  Heimath  vertriebe- 

neu  Juden  gegründet  sei.  Er  kann  die  Aiujah- 
me  nicht  gut  heissen ,  dass  Toledo  urspriincrlich 
Tubleto,  nach  ihrem  Gründer  Tubal,  genannt 
sei,  oder  dass  man  ihren  Stifter,  wenn  nicht  in 
Hercoles,  doch  in  einem  der  Heerführer  yon 
Cynis  zu  euchen  habe;  fiir  die  yon  Alcocer  auf* 
gestellte  Behauptung,  dass  die  Stadt  ihre  Ent- 
stehung den  (iriechen  verdanke,  findet  er  keinen 
ausreichenden  Beweis,  und  die  Hypothese,  dass 
Kömer  Toledo  aufgeführt  hätten,  iällt  nach  ihm 
schon  um  deshalb  zusammen,  weil  Livius  des 
Toletum  Erwähnung  thut,  ohne  £e  Erbauung 
desselben  für  Bom  zu  vindiciren.  Am  wahr- 
scheinlichsten scheint  ihm  Toledo  celtischen  Ur- 
sprungs zu  sein. 

Der  Verf.  ist  nicht  frei  von  Weitschweifig- 
keit; Digressionen  reihen  sich  an  Digressionen 
und  die  freie,  lichte  Uebersicht  eines  Lafuehte 
ist  ihm  nicht  zu  Theil  geworden.  Er  ist  nicht 
geneigt,  dem  Leser  eine  gedehnte  Lehensbesclirei - 
bung  jedes  westirothischen  Königs  zu  schenken, 
er  schaltet  umständliche  arabische  Berichte  selbst 
dann  ein,  wenn  diese  keinerlei  Material  für  die 
Geschichte  Toledos  bieten.  Er  übt  gern  Kritik, 
aber  weniger  in  Bezug  auf  Quellenschriflen  und 
bjiätere  Historiker,  die  er  nicht  nach  ihrem  iii- 
nemWerthe,  sondern  nachdem  sie  sich  für  seine 
Darstellung  zu  eignen  scheinen,  der  Benutzung 
unterzieht,  als  auf  Sagen,  poetische  Ueberliefe* 
rangen  und  gelegentlidie  Angaben  von  unterge- 
ordneter Wichtigkeit.  Es  braucht  sonach  nicht 
hervorgehoben  zu  werden,  dass  deutsche  Städte- 
geschichten ,  wie  sie  namentlich  die  Neuzeit  ge- 
Uefert  hat,  nicht  als  Massstab  an  dieses  Werk 
angelegt  werden  dürfen.  Zur  Durchföhrung  von 
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Unterauchimgen,  wie  wir  solche  ain^  Eichhonii 
Oaiipp,  Arnold)  Heusler  etc.  verdanken,  feUt  es 

in  Spanien  zur  Zeit  noch  an  den  erforderlichen 
Vorarbeiten. 

Diese  Bemerkungen  vorausgeschickt,  wird  eine 
gedrängte  Beiation  über  das  umfangreiche  Werk 
genügen,  um  zahlmchen  Schwachen  gegenüber, 
dem  Verf.  eine  gewisse  Anerkennung  nicht  zu 
versagen. 

Das  zweite  Buch  des  eisten  Theils  bespricht 
die  Zeit  der  römischen  Herrschatt,  die  ihr  an<^ 

Sebörigen  Münzen  und  Monmaente,  besondem 
ie  Verbreitung  des  Christenthums ,  welche  vor* 

nehmlich  durch  das,  hier  nicht  in  Zweifel  ge- 
stellte, Auftreten  cltr  Apostel  Paulus  und  Jaco- 
bus  in  Spanien  erfolgt  sei.  Das  dritte  und  bei 
weitem  umfassendste  Buch  gehört  der  westgo- 
thischen  Epoche.  Seitdem  unter  Eurich  Toledo 
dem  gothischen  Reiche  einverleibt  war,  entwi- 
ckelte sich  in  ihm  ein  neues  Leben.  Dortlün 
verlegte  zuerst  Athanagild  die  Residenz  und 
hier  war  es,  wo  Reccared  zur  katholischen  Kir- 
che übertrat,  im  Folge  dessen  die  raschere  Fa- 
sion  von  Germanen  und  Romanen  eintreten 
musste.  Unter  Gamba,  der  allen  Geistlichen  die 
Verptiiclitiing  auferlegte,  sich  zur  Vertheidii^ung 
des  Landes  bewaÜhet  im  Heerlager  einzufinden, 

Sewann  Toledo  an  Um£sng  und  Festigkeit.  Wen- 
et  sidb  der  Vcnrf,  dann  zur  Sddacht  bei  Xerez 
und  damit  zum  Untergänge  der  Monarchie,  so 
ergeht  pr  sich  in  einer  umständlichen,  der  Haupt- 
sadie  nach  nur  auf  den  von  Gonde  veröiientlich- 
ten  arabiscbea.fierichterstattem  sich  stützenden 
Widerlegung  der  Gesohichte  von  der  Caba.  An 
die  Aufzählung  der  Bischöfe  von  Toledo,  unter 
denen  begreiflich  das  an  Wundern  nicht  arme 
Leben  von  San  Ildefonse  besondere  üerucksich- 
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tiguBg  gefunden  hat,  reiht  ^ich  die  Beschrcdbuiig 
und  Kritik  der  ältesten  Bauwerke  Toledos,  so* 
dann  dne  Uebendebt  der  unter  westgothisdier 
Herrschaft  in  der  Hauptstadt  abgehaltenen  Con- 

cilien. 

Segunda  parte.  Nanh  dem  Siege  am 
Guadaleto  war  begreiflich  der  Blick  Muzas  zu- 
nächst auf  die  Königsstadt  Toledo  gerichtet, 
welche  der  Habsucht  seiner  Araber  die  höchste 
VerbeissuDg  bot  Eben  dahin  wandten  sidh  die 
flüchtigen  Gothen  und  wenn  man  hier,  nach  dem 
Tode  Rodrigos,  dem  Gedanken  an  eine  neuelvü- 
nigswabl  ilaum  gab,  so  glaubt  der  Yeri.  mit  ei- 
niger Wahrscheinlichkeit  annehmen  zu  dürfen, 
dass  man  in  dieser  Hinsicht  auf  Pelayo ,  als  ei- 
nen Nachkömmling  Ghindaswinds ,  das  Augen- 
merk gerichtet  habe.  Dazu  lies8  indessen  das 
rasche  Vordringen  der  Sieger  keine  Zeit,  die 
sich!,  in  drei  Abtheilungen  vorstürmend,  gleich- 
zeitig gegen  Malaga,  Gordova  und  Toledo  wand- 
ten* hk  der  Königsstadt,  von  wo  die  Heiligthü- 
mer  ins  Gebirge  geflüchtet  waren  ^  verzwc^elte 
man  an  dem  Erfolge  jeder  Gegenwehr  mul  die 
AiJgabe  christlicher  Chronisten,  dass  sich  die  - 
Bürgerschaft  länger  als  drei  Jahre  gehalten  habe, 
widerspricht  in  gleichem  Grade  den  arabischen 
UeberUeferungen ,  als  sie  jeder  inneren  Begrün- 
dung entbehrt.  Auch  Uer  sollen  Juden  die 
Rolle  der  Verrätber  übernommen  Laben.  Diu 
Urkunde  über  die  Capitulation  Toledos  ist  uns 
nicht  erhalten,  aber  wir  kennen  ihren  Inhalt  so 
weit,  dass  die  Bewohner  Waffen  .und  Pferde  ab^ 
liefern  mussten,  dass  ihnen  freier  Absrng  mit 
ZurficUassung  ihrer  Habe  gestattet  wurde,  dass 
dagegen  den  Zui^ückbleib enden  ihr  Besitzthiim 
nicht  genommen,  dieselben  zu  einer  nur  massi- 
gen Abgabe  yerpflichtet  seien  i  die  Uebung  der 
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BeUgton  ihnen  unTerkümtnert  und  sie  nament* 
Kch  im  Besitz  von  sieben  namhaften  Kirchen 

verbleiben  ^^ollten;  endlicb  dass  sie  unter  eige- 
nen Richtern  nach  ihrem  Gesetz  und  Herkom- 
men leben,  den  Uebertritt  zum  Koran  aber  nicht 
Strafe  belegen  durften.  Damach  hielt  Ta- 
rik  seinen  Einzug  in  die  von  den  meisten  Be- 
wohnern verlassene  Stadt  und  bemächtigte  sich 
der  Königsschätze  im  Alcazar. 

Von  nun  an  begegnen  wir  mehr  einer  allge- 
meinen Geschichte  der  Araber  auf  der  pyrenäi- 
schen  Halbinsel,  als  einer  Spedalgeschichte  To- 
ledos und  erst  in  den  beiden  letzten  Kapiteln 
des  ersten  Buches  dieses  Theils  wendet  sich  der 
Verf.  derselben  wieder  zu.  Mit  Ansnalime  der 
durch  die  Capitulation  den  Christen  reservirten 
Kirchen  fielen  die  Gotteshäuser  in  Toledo,  dem* 
Glanbenshass  der  Sieger  zum«Opfer,  worden  ent» 
weder  gebrochen  oder  in  Moscheen  verwandelt, 
während  die  Stadt  in  Bezug  auf  Alcazars  und 
Minarets  bald  xmt  Cordova  wetteifern  konnte, 
Bauwerke,  welche  freilich  im  Laufe  der  Zeit 
theils  vernichtet^  theils,  um  ihnen  den  mnhame- 
danischen  Charakter  zu  nehmen ,  vielfach  ent- 
stellt wurden,  so  dass  von  der  alten  Pracht  we- 
nig geblieben  ist  und  nur  die  mudejarischen 
Bauten  —  so  nennt  Amador  de  los  liios  sehr 
bezeichnend  die  Gebäude,  velche  nach  der  re- 
conquista  von  Morisken  aufgeführt  wurden  — 
den  Charakter  arabischer  Architektur,  wenn  auch 
keinesweges  ungetrübt,  an  sich  tragen.  Desglei- 
chen sind  die  kunstreichen  Gärten  der  Araber 
mit  ihren  springenden  Wassern  und  kühlen  Grot- 
ten, die  prächtig  gezierten  sitios  und  alamedas, 
von  denen  die  Chronisten  erzählen,  faat  q^urlos 
verschwunden. 

Die  zugesagte  Sicherheit  der  Pei^son  und  des 
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Eigenthums,  sodann  die  freie  Beligionsübung,  wie 
solche  Tazik  gestatCete,  Hess  viele  Bewohner  der 
Stadt  die  Unterwerfhng  einer  Flucht  ins  Gebirge 

vorzicLeii.  Seitdem  liiessen  sie  Jlozaraben  und 
wie  die  in  die  Schluchten  und  auf  die  Felshulien 
Asturiens  geilüchteten  Gothen  das  gebrochene 
Christenreich  vertraten  und  für  neue  Grundla* 
gen  der  Freiheit  kämpften,  so  behauptete  sich 
bei  den  in  den  Städten  Gebliebenen  die  Hoff- 
nung auf  Wiederherstellung  der  gesunkenen  Herr- 
schaft. Das  war  es,  was  die  Eroberungen  eines 
Alfonse  VI.  so  wesentlich  begünstigte.  Die  Er- 
klärung der  Bezeichnung  von  Mozarabe  giebt  der 
Verf.  (S.  661)  also:  »Salga  la  toz  mozarabe  del 
participio  wiaslarab^  que  dicen  significa  arabi- 
uido,  como  determinando  la  manera  de  vasalla  jc 
que  los  cristianos  rendian  bnjo  la  dominacion 
mahometana,  6  provenga  de  muctaarab^  vocablo 
con  que  se  indicaaique  sin  ser  originariamente 


aräbiga.«     Die  Erklärung  Yon  chnstiano^moro 
(muza-arabe),  oder  von  mixti  arabes  glaubt  der 
Verf.  mit  Entschiedenheit  verwerfen  zu  müssen. 
Dem  Inhalte  der  Capitulation  gemäss  waren 


ten  Einkünfte  verpfliditet;  aber  diese  Abgabe 
wurde  im  Laufe  der  Zeit  bis  auf  den  I  ünften 
gesteigert  und  führte  zur  Verarmung  .der  von 
ihr  Betroffenen.  Was  ihnen  blieb,  war  das  un- 
verkümmerte  Wort  des  Priesters,  der  selbstge- 
wählte Richter  und  das  alte  heimische  Gesetz. 
In  Folge  dessen  drang  das  arabische  Wesen  in 
das  Familienleben  der  Christen  nicht  ein  und 
konnte  zwischen  beiden  liacen  ein  Gonnubium 
nicht  Statt  finden ;  eine  scharf  gezogene  Schei- 
dewand trennte  beide  von  einander.   Aber  der 
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Verkehr  bradite  es  mit  sich,  dass  derMözarabe 
viel  ran  der  Sprache  und  manche  Sitte  des  Sie- 
gers annahm ,  wäln  end  noch  pjeraume  Zeit  das 
Lateinische  die  officiello  Sprache  ahgab.  Die 
geringere  Klasse  der  Mozaraben  kleidete  sich 
arabisch,  die  höhere  Klasse  blieb  der  Tracht  der 
Väter  getreu.  Das  Einzige,  woran  Alle  festhiel* 
ten,  war  der  Glaube  und  in  dieser  Beziehung 
wurden  sie  nur  zeitweise  gewissen  Belästigungen 
unterworfen.  Nicht  nur  dass  Concilien  in  To- 
ledo abgehalten  werden  konnten,  selbst  der  Ue* 
bertritt  eines  Mnhamedaners  znm  Ghristenthtim 
gehörte  nicht  zü  den  Seltenheiten,  und  der  Vf. 
versäumt  nicht,  in  dieser  Hinsicht  der  schönen 
maurischen  Flu  stentochter  Erwäluiung  7m  thnn, 
die  geiangenen  Christen  Trost  und  Brot  spen* 
dete  und »  als  sie  auf  diesem  Wege  einst  vom 
Vater  überrasdit  wurde,  das  Brot  in  Blumen 
verwandelt  sah;  ein  anmutliiges  Seitenstück  der 
thüringischen  Landgräfin.  Anstatt  einer  hieran 
sich  reihenden  Aufzählung  der  in  der  Zeit  ara- 
bischer Herrschaft  auf  einander  folgenden  tole- 
donischen  Bischöfe  oder  Erzbischöfe  wurde  man 
lieber  einem  gründlichen  Eingehen  des  Verf.  auf 
die  bürgerliche  Stelhing  der  Mozaraben,  den  Sie- 
gern gegenüber,  gefolgt  sein,  ein  Gegenstand, 
welcher  merkwürdiger  Weise  keine  sorgfältige 
Erörterung  gefunden  hat,  ob^eich  in  dieser  Be- 
ziehung,, auch  abgesehen  von  dem  grösseren 
Werke  Circonrts,  manche  interessante  Vorarbei- 
ten vorliegen. 

Das  zweite  Buch,  mit  der  Ueberschrift  De 
la  reconquista  a  los  reyes  catolicos,  lässt  die 
Umgestaltung  der  inneren  Zustände  weniger  au- 
sser Acht.  Seit  Alfonse  el  bravo  sich  in  den 
Besitz  Toledos  gesetzt  hatte,  zeigte  die  dortige 
Bevölkerung  ein  eigenthümlichea  Gemisch  von 
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Sprache,  Timcfat  und  Sitte;  Gastilier  imd  Galle« 
gos,  Fransoseni  und  Bvrf^nder,  welche  Lust  am 

Kriege  dem  Könige  zugelülirt  hatte,  theilten  die 
Quartiere  mit  Mozaraben  und  Arabern.  Letz- 
tere waren  freilich  beim  Abschlüsse  der  Capitu- 
lation  der  grösseren  Zahl  nach  mit  ihrer  bew^ 
liehen  Habe  ansgeirandert  und  hatten  nament* 
Uch  in  Valencia  eine  neue  Heimath  gesucht,  so 
dass  für  Alfonso  die  Schwierigkeiten  sich  häuf- 
ten ,  seine  der  Aussicht  auf  reiche  Beute  be- 
raubte Ritterschaft  zufrieden  zu  stellen.  CJm  die 
zurückgebhebenen  Araber  und  Juden  im  Zaum 
zn  halten,  Uess  er  inmitten  der  Stadt  einen 
starken  Aloazar  auffuhren  und  erwies  beide  auf 
gesonderte,  durch  Mauern  und  Thore  von  dem 
christlichen  Stadttheile  jEretrennte  (v)uartiere.  Der 
^Capitulation  zufolge  sollten  die  Araber  »sus  ca- 
dies  que  juzgasen  aus  pleitos  y  causas,  eonforme 
a  las  Iqres  mnzlimicas«  behaltai,  aber  in  Bezug 
auf  criminelle  Vergehen  wurden  sie  ndt  den  an* 
sässig  gewordenen  siegreichen  Fremden  demsel* 
ben  fuero  juzgo  unterstellt.  üebrigens  erhielt 
jede  Nationalität  ihren  eigenen  fuero.  So  wurde 
den  Gastiliern  bewilligt,  sich  alljährlich  ihren  ' 
Alcalden  zu  wählen  und  aus  jedem  Kirchspiele 
Tier  Beisitzer  des  Biditers  zu  ernennen;  jedes 
Gewerbe  stand  ihnen  offen;  durch  die  iä)er  ei* 
nen  Verbrecher  verhängte  Todesstrafe  sollten 
dessen  Frau  und  Kinder  nicht  an  der  bürgerli- 
chen Ehre  verkürzt  werden.  Wer  innerhalb  der 
Stadt  die  blanke  Wehr  zückte,  büsste  mit  60 
sueldos;.  wer  zwölf  Monate  in  Toledo  gelebt 
hatte,  konnte  sein  liegendes  Gut  belidbig  ver- 
kaufen und  sich  anderswo  ansiedeln.  In  dem 
für  die  Francos  ausgestellten  Fuero  heisst  es: 
sie  wählen  sich  ihren  Richter  und  nur  dieäer 
darf  innerhalb  ihres  Quartiers  eine  Landung 
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Tomehmen;  sie  sind  weder  zum  Kriegsdienste 
nocb  zu  Frohnden  und  anderweitigea  Leistun- 
gen, mit  Ausnalune  solcher,  die  bereits  zur  Zeit 

der  Eroberung  ihnen  oblagen,  verpflichtet;  im 
Handel  und  ^Vandel  wird  ihnen  volle  Freiheit 
gewährt ,  und  man  soll  von  ihnen  weder  unter 
irgend  einer  Form  ein  Darlehn  begehren,  noch 
sie  mit  Beden  belästigen.  Die  Mozaraben  er- 
hielten in  dem  ihnen  ertheilten  Fuero  die  Be- 
stätigung aller  firüheren  Bechte  nnd  worden  ge- 
gen Eingriffe  der  Sieger  kräftig  geschützt;  die 
Veräusserung  ihrer  Grundstücke  stand  ihnen  un- 
benommen, doch  durfte  diese  weder  an  ausser- 
halb der  Stadt  Wohnende,  noch  an  einen  conde 
ni  persona  poderosa  erfolgen. 

Seitdem  hob  sich  die  mit  Vorrechten  jeder 
Art  begnadigte  Stadt,  welche  in  Königsurkunden 
als  die  »imperial,  rauy  noble  y  muy  leal «  be- 
zeichnet zu  werden  pflegt.  Alfonse  el  sabio  er- 
klärte sie  zum  Haupt  des  Staats  und  befahl, 
dass  dieselbe ,  »como  metro  de  la  lengna « ,  bei 
zweifelliafter  Deutung  eines  castilisdhen  Aus- 
druükb  um  Bescheid  angegangen  werden  solle. 
'San  Fernando  verordnete,  dass  der  Königstitel 
in  »reyes  de  Castilla,  de  Toledo  etc.«  gefasst 
werde.  Auf  den  1348  zu  Alcala  de  Henares  ge- 
haltenen Cortes  wurde  Toledo  für  immer  tou 
jeder  Kriegssteuer  ezimirt  und  seinen  Proeura- 
doren  das  Recht  eingeräumt,  bei  der  Abstim- 
mung Allen  voranzugehen,  einen  gesonderten  Sitz 
hart  am  Tliron  einzunehmen  und  unmittelbar 
nach  dem  Könige  das  Wort  zu  beanspruchen. 

Die  älteste  Sammlung  von  usos  j  costumbres 
Toledos  gehört  dem  Jahre  1355  an  und  be* 
schränkt  sich  der  Hauptsache  nach  auf  polizei- 
liche Verfügungen.  Seitdem  häufen  sich  die  re- 
copiiaciones ,  welche  mit  dem  lunizehnten  Jahr- 
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hundert  eine  auffallende  Hintansetzung  altherge- 
brachter Sitte  und  ein  Aneignen  fremder  Insti- 
tutionen an  den  Tag  legen.  Zu  den  Zeiten  AI- 
^fons  VI.  hatte  Toledo  zwei  Alcalden,  von  denen 
der  Eine,  ans  den  Mozai-aben  bestellt,  die  cri- 
luinelle  Gerichtsbarkeit  über  alle  Bewohner  der 
Stadt  handhabte  und  Civilklagen  zwischen  Mo- 
zaraben  und  Franken  nach  dem  Fuero  Juzgo 
schlichtete ,  der  Andere  dagegen  ans  der  Berne 
der  Gastilier  hervorging  und  nach  dem  fiiero 
viejo  de  Gastilla  Secbt  sprach.  Araber  und  Ju- 
den hatten  ihre  eigenen  Richter  (cadies  y  mu- 
nimes),  mussten  sich  aber,  wenn  sie  mit  Chri- 
sten haderten,  dem  Bescheide  des  mozarabischen 
Alcalde  unterwerfen.  Ueber  allen  diesen  jähr- 
lich ans  freier  Wahl  hervorgegangenen  Behörden 
stand  der  vom  Könifi^e  ernannte  alcalde  mayor. 
Mit  fünf  Caballeros  und  fünf  ciiidadanos  bildete 
dei'selbe  den  consejo  (ayuntamiento). 

In  der  ersten  jSälfte  des  fünfzehnten  Jahr- 
hunderts wurde  das  städtische  Begiment  einer 
wesentlichen  Umbildung  unterzogen  und  gewann 
eine  Gestaltung;,  wie  sich  solche  schon  früher  in 
Sevilla,  Cordova  und  Burgos  zei^t.  Einem  zu 
gleichen  Theilen  mit  Caballeros  und  Bürgern 
besetzten  cabildo  de  regidores,  anfangs  aus 
sechszehn,  später  ans  vierundz wanzig  Mitgliedern 
(los  veintecuatros)  bestehend,  lag  die  eigentliche 
Verwaltung  der  Stadt  ob ,  während  ihm  zur 
Seite  ein  gleichmässig  aus  den  Kirchspielen  be- 
setzter cabildo  de  jurados  die  Bechtspflege,  die 
Verwendung  der  öffentlichen  Mittel  und  die  Be- 
hauptung der  fneros  äberwachte.  Damit  brach 
der  bis  dahin  geltende  Unterscliied  zwischen  Ca- 
stiliern,  Franken  und  Mozaraben  zusammen  und 
blieb  nur  die  Sonderung  des  Adels  und  der  Bür- 
gerschaft. 
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Mit  der  Erobemng  durch  Alfonso  VI.  ge- 
langte die  christliche  Kirche  Toledos  plötzlich 
aus  Druck  und  Armuth  zn  Macht  und  Keich- 
thum.  Die  Kirche  Santa  Maria,  welche  bis  da^- 
hin  den  Arabern  als  Bethaus  gedient  hatte, 
wurde  zum  zweiten  Male  eingeweiht,  zur  Cathe- 
drale  erhoben,  mit  reichem  Grundbesitz  und  dem 
Zehnten  aller  innerhalb  ihres  Sprengeis  neuer- 
dings für  den  christlichen  Gottesdienst  wieder- 
gewonnenen Kirchen  beschenkt  und  dem  vom 
Könige  designirten  Eizbibdiuie  Bernardo  über- 
gebeii ,  welchen  Papst  Urban  in  seiner  Restäti- 
gungsbulle  von  1088  als  »in  totis  Hispaniorum 
regnis  primatem «  bezeichnet.  Fünfzig  Jahre 
später  fand  auch  hier  eine  Theilung  der  Dom- 
renten zwischen  dem  Erzbischofe  und  seinem 
Capitel  Statt,  dergestalt,  dass  letzterem,  welches 
30  und  unlange  darnach  50  Mitglieder  zählte, 
ein  Drittel  der  Einkünfte  zufielen.  Seitdem  flös- 
sen Schenkungen  und  Gnadenbe^eugungen  in  nn- 
gemessener  Zahl  der  Cathedrale  zn,  die  Pfründ« 
ner  wandten  sich  von  der  alten  Cliorherriiregel 
ab  und  gaben  dm  gemeinsame  Leben  auf,  zu 
welchem  bekaimtüch  selbst  der  thatkräftige  Xi- 
menez  de  Cisneros  sie  nicht  zurückzuführen  ver- 
mochte. Auf  Betrieb  des  ,Erzbi8chofs  Gonzalez 
de  Mendoza  siedelte  das  Inquisitionsgericht,  dem 
der  berüchtigte  Dominicaner  Tomas  de  Torque- 
mada  als  Generalinquisitor  vorstand ,  nach  To- 
ledo über  (1483),  wo  es,  trotz  der  heftigsten 
Opposition  der  Bürgergemeine  ^  seinen  Sitz  be- 
hauptete. Auf  der  plaza  de  Zocodover,  die  einst 
zur  Aufführung  der  Spiele  und  maurischen  Tänze 
gedient  hatte,  und  auf  der  Vega ,  neben  den 
Trümmern  eines  altröniischen  Circus,  wurden 
von  nun  an  die  Autos  da  fe  gehalten.  —  Den 
SchluBS  dieses  Kapitels  bildet  eine  Au&ählui^ 
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und  gedrängte  Biographie  aller  Erzbiachöfe  von 
Toledo. 

Seitdem  zum  zweiten  Male  eine  christliche 
Heriscliaft  in  Toledo  gegründet  war,  finden  wir 
Sitte  und  Leben  der  Arabei-  in  Aiitliisung,  den 
Koran  im  Absterben  begriöen.  Die  Bevölkerung 
stieg  durch  die  innerhalb  der  Mauern  zahlreich 
flieh  niederlassenden  Sieger  und  die  Stadt  ge- 
wann in  Kurzem  eine  völlig  neue  Physiognomie. 
Wähieiid  die  Moscheen  zerfielen  oder  gebiucLen 
wurden .  erreichte  der  Wetteifer  in  der  Aiifiuh- 
rung  voniurclien  und  Klöstern  eine  solche  Höhe, 
dass  schon  Alfonse  X.  jeden  Neubau  der  Art 
von  der  königlichen  Genehmigung  abhängig  zu^ 
machen  sich  gedrungen  fühlte.  Die  den  ersten 
Jahren  nach  der  Erubeiuiig  angeliürenden  ]]au- 
ten  zeigen  noch  die  arabisch-andalusische  iVjrchi- 
tectur;  ihr  schloss  sich  der  sogen,  mudejarische 
Stil  IT! ,  der  sich  erst  unter  der  Begioning  der 
katholischen  Könige  verlor,  als  den  Mudejaren 
nur  die  Wahl  gelassen  wurde,  entweder  den 
Glauben  der  Väter  oder  die  bisherige  Heimath 
aulzugeben. 

Das  dritte  Buch ,  Toledo  austriaca  y  borbo- 
nica  überschrieben,  verfolgt  übersichtlich  die  Ge- 
schichte der  Stadt  bis  atrf  die  neueste  Zeit.  Ber 
einzige  Gegenstand,  welchen  der  Verf.  in  diesem 
Abschnitt  mit  grösserer  Ausführlichkeit  beban- 
delt, ist  die  Schilderhebung  der  Comunidades 
von  Castilien  und  namentlich  die  Stellung  eines 
D.  Juan  de  Padilla  in  und  zu  Toledo,  eine  Dar- 
Btdfamg,  von  der  man  wünschen  möchte,  dass  in 
ihr  das  treCBiche  Werk  voln  Juan  ^  Idaldonado 
(Historia  de*  las  comunidades  de  Castilla,  spa- 
nische Uebersetzung  von  Quevedo,  Madrid  1840) 
nicht  übersehen  wäre. 

Die  angehängten  ilustradones  y  documentos 
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bestehen  ans  33  Nnmmeni,  zum  Theü  werthyolle 

Urkunden ,  die  aber  doch  nicht  alle  liier  zum 
ersten  Male  abgedruckt  sein  dürften|,  zum  Theil 
Bruchstücke  aus  Chroniken,  Hymnen,  welche 
dem  breviario  mozarabe  entnommen  sind,  Bo- 
manzen,  denen  man  in  allen  Ausgaben  des  Bo- 
mancero  begegnet.  Die  fünf  beigegebenen  En* 
pfertafeln  enthalten  sauber  durcligefülirte  Bild- 
werke von  römischen,  westgothibclien  und  arabi- 
schen Münzen,  so  wie  die  Wappen  von  Toledo. 


Biblischer  Commentar  über  die  poetischen 

Bücher  des  Alten  Testaments  von  Franz  De- 
litzsch Dr.  und  Prof.  der  Theol.  Zweiter 
Band.  Das  Buch  lob.  Leipzig,  Dörfling  und 
Franke,  1864.   54ä  S.  in  Octav. 

Zwar  gibt  es  kein  noch  so  kleines  Stück  der 
Bibel  welches  unter  den  richtig  angezündeten 
nnd  richtig  gekehrten  Leuchter  nnsrer  heutigen 

ächten  Wissenschaft  gestellt  jetzt  nicht  in  einem 
ganz  neuen  und  viel  schöneren  Lichte  aufglän- 
zen müsste  als  man  dies  eh  ein  als  vermuthete 
oder  für  möglich  hielt.  Aber  bei  einem  Stücke 
wie  das  B.  Ijob  welches  das  seiner  Anlage  und 
Kunst  nach  grösste  und  herrlichste  aller  ist  und 
seinem  Inhalte  nach  mit  zu  den  vollendetsten 
und  fruchtbarsten  aller  gehört,  kann  dieses  Lich- 
tes Wohlthat  freilich  leicht  am  wärmsten  em- 
pfunden und  am  dankbarsten  anerkannt  werden. 
Und  gewiss  wird  Niemand  der  die  Gefahren 
ebenso  wie  die  Bedürfiiisse  unserer  Zeit  etwas 
naher  kennt,  diese  Wohlthat  leichtsinnig  von 


Digitized  by 


Dditzsch,  Das  Bach  lob.  1456 


sich  weisen  oder  gar  ?mchten  und  Terlastem. 

Man  sollte  wenigstens  erwarten  dass  alle  solche 
Gelehrte  unserer  Zeit  welche  nicht  zu  ihren  Zer- 
störern iiiul  Ümstürzem  gehören  wollen ,  nichts 
V  erstreben  und  thun  würden  wodurch  jenes  Licht 
wieder  schwer  getrabt  und  die  alte  Finstemiss 
wieder  mächtig  gefordert  werden  mnss.  Allein 
es^  ißt  noch  immer  das  Trugbild  verkehrter  Fröm- 
migkeit welches  uns  in  Deutschland  (um  hier 
von  ainlei\]i  Ländern  zu  schweigen)  soviel  scha- 
det, jener  verkehrten  Lebenshchtung  welche  je 
nach  Lage  und  Zeit  sich  in  tausend  verschiede- 
nen Weisen  äossert,  in  nnsem  Tagen  aber  sich 
innerhalb  der  Evangelischen  Kirche  gerne  in 
das  Gewaiid  einer  frömmelnden  Bibelverehrung 
kleidet.  Als  ein  solcher  Bibelfrönnnler  he^rann 
der  Verf.  des  obigen  Werkes  vor  zwanzig  bis 
dreissig  Jahren  seine  gelehrte  Laufbahn :  er  wnr-  . 
de  wiederholt  offen  genng  an  die  Rechte  nnd 
Pflichten  einer  ächten  Wissenschaft  erinnert;  so 
änderte  er  sich  allmiihlig  sichtbar  Lic  und  da, 
er  scheint  der  Wissenschaft  nicht  mehr  un- 
verstellt zu  widerstreben  und  zu  widersprechen, 
er  wagt  vielmehr  scheinbar  auch  mit  der  Frei- 
heit der  Wissenschaft  zu  wetteifern,  nnd  ist 
doch  im  Grande  wenig  gebessert  derselbe  ge- 
bliehen weil  es  ihm  noch  immer  an  jener  Strenge 
und  Reinheit  der  Wissenschaft  fehlt  ohne  wel- 
che diese  eben  nichts  ist.  Wir  bedauern  dass 
dadurch  hier  in  das  Verständniss  und  die  rich- 
tige Schätzxmg  eines  so  wichtigen  Theiles  der 
Bibel  wie  das  B.  Ijob  ist  nnr  wieder  Rückschritte 
gebracht  werden  sollen,  und  wollen  dieses  hier 
kurz  zeigen  ohne  übrigens  die  vielen  unrichti- 
gen ja  auch  ganz  unwürdigen  Aeusserungen  des 
Wert,  irgendwie  weiter  zu  berücksichtigen. 
Vor  Allem  ist  es  das  sprachliche  Verständ* 


Digitized  by  Google 


1456     Gött  gel  ABZ.  I8&4.  btück  37. 

mg»  dieses  Buches  ebenso  wie  des  ganzen  ATs 
worin  der  Verfl  nodi  immer  sehr  asnräck  ist  und 

wo  er  seinem  Bestreben  nach  gerne  wieder  Rück- 
schritte herbeiführen  m-klite.  So  wül  er  S.  74 
lehirn  das  bekannte  1  lagewürLcliiii  welches 
nur  die  Frage  als  solche  einführt,  könne  auch 
ttnerlei  sein  mit  libn,  obglmch  dieses  sofern  es 
die  Vemeinnng  hinziifi^  dm  Sinn  des  Satses 
in  sein  gerades  Gegentheil  mnkdirt  tind  man 
dieses  nur  klar  zu  denken  brauclit  um  das  völ- 
lig Umuügiiche  einer  solchen  Annahme  einzuse- 
hen. Zur  Begi'ündung  dieser  seiner  Annahme 
beruft  er  sich  auf  die  Stellen  Ijob  6.  13.  20,  4. 
41,  1.  Num.  17,  28:  aUe  diese  Stellen  beweisen 
aber,  sob&ld  man  sie  nur  riditig  yersteht,  das 
gerade  Gegentheil  tkibelben.  Er  berui't  sich  fer- 
ner dabei  auf  Gesenius,  als  ob  das  ein  Beweis 
wäre.  Aber  man  kann  an  diesem  Beispiele  die 
ganze  so  höchst  ungenügende  spnudilidbe  BiX^ 
onng  des  Verfe  himreichend  erkennm,  nnd  es 
scheint  uns  nnnöthig  noeh  mehrm  der  Art  hier 
anzuführen.  Es  ist  ihm  schun  dauaeli  ganz  un- 
möglich ein  noch  dazu  aus  mancherlei  Ui-sachen 
80  schwieriges  Buch  richtig  zu  verstehen. 

Sprachkenntniss,  aueli  wwn  sie  die  vollkom- 
menste und  treffiuMlste  wäre  welche  Jemand  in 
einem  so  schwierigen  Gebiete  haben  kimntie^ 
reidit  freilich  an  sich  noch  nie  aus  um  eine 
altCiSchrrtt  deren  nüchster  u ml  lebendigster  Sinn 
uns  heute  in  so  vielen  Einzelaheiten  zweifelhaft 
geworden  scheint  sicher  zu  lerstefaea:  manches 
Andere  mnss  noch  hinzukommen,  wenn  man  hin- 
ter der  hier  vorliegenden  An%abe  nieht  zvritck* 
bldben  will.  Dem  Verf  fehlt  sehr  Vieles  auch 
von  dem  übri?]^n  guten  Geräthe  welches  hier  in 
Anwendung  zu  kumiüen  hat;  und  es  thut  uns 
leid  sagen  zu  mu&sea  da«s  sich  dies  bis  aitf  das 
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erstreckt  was  bei  einem  lÜblischen  Buche  da^ 
Jsoth wendigste  ist,  das  richtige  Gefühl  für  das 
Leben  wahrer  iieligion  wie^  es  sich  auch  in  ei- 
nem Helden  wie  Ijob  sogar  mitten  unter  dem 
Basen  des  tiefsten  Schmerzes  und  der  drohen- 
den Allverzweiflnng  regen  mnss.  Nehmen  wir 
liier  als  ein  geringes  Beispiel  die  Worte  7,  20a: 
der  blossen  Sprache  nach  ist  nicht  viel  einzu- 
wenden wenn  man  sie  mit  dem  Verf.  so  verste-  • 
hen  wollte  als  sa^e  Ijob  in  einem  Augenblicke 
der  Verzweiflung  zu  Uott  »Hab  ich  gesündigt, 
was  könnte  ich  dir  thnn?«  Zwar  wird  das  yöI« 
lig  Unrichtige  dabei  schon  durch  den  ganzen 
Zusammenhang  der  Rede  sogar  innerhalb  dieses 
einzelnen  Verses  hinreichend  einleuchtend :  allein 
wir  wollen  dies  hier  einmal  übersehen  und  uns 
bloss  an  diese  Worte  selbst  halten,  müssen  dann 
aber  sofort  erkennen  dtes  wenn  Ijob  wirklich 
dies  gesagt  hätte  er  schon  in  jenem  Augenbhcke 
aus  aller  wahren  Religion  herausgefallen  wäre 
und  etwas  gesagt  hätte  wodurch  der  Satan  so- 
iort  seine  Wette  auf  ihn  gewonnen  haben  würde. 
Wem  ein  Mensch  meint  er  möge  gesündigt  ha- 
ben oder  nicht,  so  könne  das  dooh.Ootte  yer- 
möge  seiner  Ällmaebt  oder  (wenn  man  will  auch) 
vermöge  seiner  Seligkeit  ganz  ^gleichgültig  sein : 
so  bricht  er  damit  schon  vollkoiumen  das  Band 
welches  ihn  nut.  Gott  Yereinigen  sollte,  und  kann 


und  raden.  Dr.  Del.:ihätt6  schon  als  evangeli- 
scher Theologe  diese»  feinere  Gefahl  haben  sol- 
len dass  der  Dichter  in  keiner  Weise  seinen  Hel- 
den so  hätte  reden  lassen  hönnen,  wenn  er  ihn 
nicht  aus  seiner  Rolle  fallen  lassen  wollte:  dies 
aher  thut  kein  ächter  dramatischer  Dichter,  nnd 
am  irenigsten  der  des  B.  :Iiob.  Es  ist  .  etwas 
ganz  Anderes  wenn  der  I^hter  Zjob'en  schwer 
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ja  bitter  klagen  lässt  dass  er  Manches  ja  Vieles 
in  Gott  nicht  verstehe :  eine  solche  Klage  schliesst 
noch  kein  Verläugnen  Gottes  in  sich,  sondern 
ist  bei  einem  wirklich  Frommen  wie  Ijob  riel- 
mehr  eine  Aeusserung  tiefster  Sehnsudit  nach 
Aufklärung  des  drückenden  Dunkeln.  Auf  jene 
Worte  aber,  wenn  Tjob  sie  wirklich  gesagt  hätte, 
könnte  nichts  folgen  als  die  hohnlächelnde  Jbreude 
des  Satan's  über  seine  gewonnene  Wette,  und 
das  ganze  Lebensspiel  oder  Drama  welches  der 
Dichter  aufführt  müsste  schon  hier  sein  Ende 
finden.  Aber  zum  Glücke  kann  schon  der  Zu- 
sammenhang der  ganzen  Rede  zeigen  dass  diese 
Worte  einen  ganz  anderen  Sinn  haben. 

Verst^t  jedoch  ein  Erklärer  die  einzeben 
Worte  80  wenig,  so  wird  er  noch  weniger  ihren 
Zusammenhang  im  Grossen  und  die  ächten  Glie- 
der verstehen  in  denen  die  ganze  Rede  sich 
ebenmässig  bewegt.  Es  war  eine  der  besten 
Folgen  des  in  unsem  Tagen  wiederau^eiunde- 
nen  besseren  Verständnisses  der  Worte  dass 
auch  die  Wenden  (Strophen)  der  Dichterrede  im 
B.  Ijob  in  ihrer  rechten  Art  ^viedererkannt  wur- 
den. Wohl  war  es  schon  viel  dass  überhaupt 
das  Dasein  solcher  fester  Glieder  der  Rede  in 
jeder  der  yielen  dichterischen  Reden  dieses  Ba- 
ches sich  als  unzweifelhaft  ergab:  noch  Sdidne* 
res  aber  ergab  sich  als  einleuchtend  wurde  wie 
herrlich  sich  in  dieser  Gliederung  die  höchste 
Freiheit  und  Mannichfaltigkeit  mit  der  festesten 
Ordnung  verbinde;  und  erst  wenn  man  so  das 
jede  der  yielerlei  dichterisdien  Beden  des  Buches 
bis  ins  feinste  gliedernde  Gesetz  erkannt  hat, 
kann  man  auch  in  der  Erklärung  der  einzelneu 
Worte  sich  sicherer  bewegen.  Der  Verf.  hat 
aber  diese  ganze  Entdeckung  nicht  begriffen, 
und  stellt  daiiir  etwas  Neues  auf  welches  ebenso 
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grundlos  als  nnpass^  ist.     Er  will  nämlich 

überall  nicht  Verse  sondern  Versglieder  zur  Ein- 
heit der  Zähluncr  machen,  verliert  sich  aber  so- 
gleich in  ein  rein  äusserliches  Zählen  solcher 
Glieder  und  stellt  nichts  als  Wenden  auf  die 
doch  kein  wahres  Gesetz  haben  würden.  So 
soll  sogleich  die  erste  Dichterrede  K.  S,  aller- 
dings ein  wahres  Lied  und  daher  schon  an  sich 
zur  Gliederung  sich  neigend ,  aus  Wenden  von 
8.  10.  6.  8.  6.  8.  G  Gliedern  bestellen :  darin  läge 
gar  kein  Gesetz,  aber  diese  Gliederung  ist  ja 
BXLüik  schon  deshalb  nothwendig  nntreffend  weil 
dieses  Lied  so  klar  als  möghch  nur  in  drei 
grosse  Glieder  zerfällt  welche  sich  vollkommen 
mit  der  Strophe  der  Antistrophe  und  dem  Epo- 
dos  eines  Liedes  in  der  Griechischen  Tiagödio 
vergleichen   lassen.     Scheinbar   etwas  besser 
scheint  dem  Yerfl  seine  Art  zu  gliedern  bei  c* 
19  zu  gelingen,  wo  er  6  Wenden  zu  je  10  Glie- 
dern zählt:  allein  auch  hier  wird  das  Unyerdn- 
barste  zusammengeworfen  und  das  am  schönsten 
in  sich  Zusamnienh angende  auseinandergerissen, 
bloss  damit  die  rein  vermuthungsweise  ange- 
nommene Zahl  sich  gleich  bleibe.     Aber  diese 
ganze  Zahlart  selbst  wird  willkürlich  angenom- 
men, weil  wenn  das  einzelne  Versglied  aDein  für 
sich  die  feste  Einheit  bilden  sollte,  dann  der 
Vers  selbst  überflüssig  und  sinnlos  wäre.  Nur 
der  Vers  bildet  die  wahre  Einheit :  er  kann  aber 
aus  einer  verschiedenen  Zahl  von  Gliedern  sich 
zusanmiensetzen;  und  nicht  in  jedem  liede  oder 
gar  in  jeder  dichterischen  Rede  ist  (soweit  un- 
sere heutige  Einsicht  reicht)  auch  die  Zahl  der 
Versglieder  sich  duichgängig  gleich.    Jede  An- 
sicht welche  wie  die  des  Ver&  den  Vers  auf- 
hebt, muss  hier  schon  von  vorne  an  verkehrt 
sein. 
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lieber  allett  diesen  Fragen  nadi  der  Gliede- 
rung jeder  diditerischen  Kede  etebt  die  nacb 

den  Gliedern  des  ganzen  Gedichtes  selbst:  auch 
in  diese  sucht  der  Verf.  nur  neue  Verwirrung 
zu  bringen.  Dass  das  Buch  Ijob  seinem  dichte- 
rischen Wesen  nach  dramatischer  Anlage  und 
Kunst  sei,  dass  es  wenn  aoch  für  keine  wirkli- 
ebe Bühne  als  ein  gemeines  Spielstüek  bestimmt 
doch  nur  als  ein  ächtes  Draiaa  höherer  Art  und 
Kunst  begriflen  werden  könne,  ist  in  unseren 
Tagen  zu  deutUch  und  zu  richtig  gelehrt  als 
dass  Dr.  Del.  es  jetzt  läugnen  könnte.  Dennoch 
längnet  er  wiederum  das  Beste  dieser  Einsieht, 
mitten  indem  er  sie  billigen  zn  wollen  sieh  an- 
stellt und  wirklich  im  Einzelnen  Vieles  aus  ihr 
entlehnt.  Es  ist  jetzt  so  sicher  als  möglich  er- 
kannt dass  das  B.  Ijob  ganz  wie  eine  ächte 
grosse  Tragödie  in  d  Hanpttheile  oder  Acte  zer- 
fäUt;  und  will  man  erkennen  warum  eine  solche 
grosse  Haupthandlimg  in  fünf  besondere  Hand- 
lungen zerfalle,  so  thäte  man  wohl  am  besten 
immer  zuerst  dieses  Buch  zn  befragen :  so  voll- 
endet ist  in  ihm  die  Kunst  bei  alier  ihrer  Ein- 
fachheit. Unser  Erklärer  aber  will  durchaus 
sieben  Theile  in  diesem  Buche  finden  ^  als  ob 
die  Siebenzahl  auch  in  ihm  herrschen  müsste, 
wovon  doch  keine  Spnr  nachzuweisen  ist;  so 
sondert  er  als  einen  vierten  Theil  c.  22  —  26 
und  lässt  diesen  »die  aufs  äusserste  gestiegene 
Verwickelung«  enthalten ;  als  einen  5ten  Theil 
c.  ^7 — 3 1 ,  als  enthielten  diese  beiden  Redea  J^ob's 
»den  Uebergang  von  der  Verwickelung  znr  Lö- 
sung«; als  6ter  Theil  soll  dann  e.  38-*- 42,  6 
»die  Lösung  im  Bewusstsein«  ukid  als  7ter  c. 
42,  7—17  «»die  Lösung  in  äusserer  Wirklichkeit« 
bringen;  als  8ten  Theil  könne  man  Eühu's  Re- 
den c.  32 — 37  sich  denken.   Alles  dies  ist  durdi- 
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aus  willkürlich  gedacht  und  unzutreffend.  Die 

Reden  der  Freunde  und  Ijob's  c.  22 — 26  geben 
so  wenig  die  änsserste  Verwirkehmg  dass  diese, 
aber  mit  ihr  auch  bereits  der  noch  verborgene 
Anfang  einer  letzten  Lösung  sich  yielmehr  da 
findet  wo  sie  sich  finden  muss,  auf  der  wahren 
Höhe  der  ganzen  grossen  Handlung  c.  19.  Die 
beiden  Keden  Ijob's  c.  21  —  31  bilden  gar  kei- 
nen Theil  des  Ganzen  für  sich,  können  auch 
nicht  »Monologe«  heissen,  daljob  c.  27,60  stark 
und  deutUch  als  möglich  zu  den  Freunden 
spricht;  antworten  diese  aber  nicht,  so  ist  das 
ihre  nicht  seine  Sache,  und  seine  Absicht  war 
es  nicht  hier  einen  Monolog  zu  halten.  Die 
»Lösung  im  Bewusstsein«  wenn  man  diesen  Aus- 
druck gebrauchen  will,  ToUzieht  sich  nach  der 
richtigen  Kunst  und  Anlage  des  Gedichtes  so 
sehr  erst  mit  der  »der  äussern  Wirklichkeit«  dass 
daraus  zwei  Theile  zu  machen  gar  nicht  angeht. 
Allein  nachdem  Dr.  Del.  auf  solche  Art  vorne 
sieben  Theile  angenommen  hat,  unterscheidet  er 
später  gar  nur  vier  Theile ,  als  ob  jene  zwei 
Reden  IjoVs  c.  27-^31  einen  Theü  für  sich  bil- 
den könnten.  Er  bleibt  so  überall  im  Unsi- 
chein. 

Erst  auf  dieser  Stufe  kann  sich  zuletzt  die 
Frage  erheben  ob  im  B.  Ijob  wie  wir  es  jetzt 
Haben  nach  dem  ursprünglichen^  Sinne  des  Dich* 

ters  weder  eine  bedeutende  Lücke  noch  ein  frem- 
der Zusatz  sich  finde,  eine  Frage  die  nirgends 
leichter  als  hier  zu  beantworten  ist  wenn  man 
die  ächte  Kunst  und  den  wahren  Inhalt  des  Ge- 
dichtes wirklich  begriffen  hat*  Unser  Verf.  will 
nun  jetzt  obwohl  unter  vielem  Zaudern  und 
Schwanken  dcniiüch  zugeben  dass  Elihu  s  Reden 
c.  32 — 37  keinen  ursprünglichen  Theil  des  Ge- 
dichtes ausmachen.   Wir  übersehen  dabei  dass 
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er  S.  458  dieses  Zugeständniss  durch  die  Ver* 
muthimg  abznschwädben  sucht  der  Dichter  der 
EUhnreden  sei  wohl  der  erste  Heransgeber  des 

bis  dahin  verborgen  gebliebenen  Gedichtes  ge- 
blieben: diese  leere  Vennuthung  ist  leicht  zu 
widerlegen,  und  Dr.  D.  will  doch  damit  nicht 
läugnen  dass  diese  Beden  von  anderer  Hand 
sind  und  nicht  zum  ursprünglichen  Gedichte  ge- 
hören. Allein  während  er  so  dies  Zugestand* 
niss  macht,  sträubt  er  sich  das  andere  ihm 
ganz  gleiche  zu  machen  dass  die  Beschreibung 
des  Nilpieid's  und  des  Krokodiles  c.  40,  15 — c. 
41  ebenfalls  dem  Gedichte  erst  später  einge- 
schaltet ¥rurde.  Er  gibt  auch  hier  der  neueren 
Einsicht  nach  dass  die  zweite  Rede  Jahve's  nur 
von  der  göttlichen  Gerechtigkeit  in  Bezug  auf 
die  menschlichen  Dinge  handeln  könne,  und  sucht 
dennoch  dem  daraus  nothwendig  folgenden 
Schlüsse  dass  schon  danach  jene  Beschreibung 
hier  fremd  sei  zu  entschlüpfen.  Er  wiederholt 
nämlich  hier  nur  was  hundert  Andere  sagten, 
die  Beschreibung  dieser  beiden  Ungeheuer  solle 
]  job'en  lehren  er  der  sie  nicht  bemeistera  könne 
werde  auch  die  Ungerechten  nicht  benieistern. 
Aliein  dass  er  dies  könne  ist  auch  Ijob'en  nie 
auch  nur  entfernt  eingefallen,  noch  viel  weniger 
bedurfte  es  für  ihn  eines  solchen  Beweises  um 
einzusehen  dass  er  das  nicht  könne.  Aber  jen6 
Gedankenverbiiidung  welche  Dr.  Del.  \\illkLalich 
hier  aufstellt,  ist  auch  nicht  einmal  von  dem 
späteren  Dichter  selbst  angedeutet.  Und  dazu 
versucht  er  nirgends  emstlich  zu  beweisen  dass 
wir  hier  auch  abgesehen  von  jener  grössten 
Schwierigkeit  die  Hand  und  die  Kumt  des  alten 
Dichters  wirklich  haben. 

Das  Schlimmste  scheint  uns  jedoch  schliess- 
lich dass  dieser  neue  Erklärer  die  höchsten  Wahr- 
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heiten  welche  das  B.  Ijob  lehren  will  durch  die 
wülkürliclisten  Vorstellungen  seinem  eigüen  Ein- 
bildung fast  nur  zu  trüben  und  zu  verdunkeln 
weiss.  Man  lese  in  Bezug  darauf  was  er  S.  20  ff. 
über  »die  letzte  Lösung  des  Problem's«  der 
Dichtung  sagt,  und  man  wird  schon  daran  ge- 
nug Laben:  wir  haben  hier  niclit  Raum  dies 
einzeln  zu  besprechen.  Und  was  ist  auch  von 
einem  Gommentare  zu  hoffen  der  sich  nur  ak 
ein  »Biblischer  Gommentar«  bei  den  Lesern  ein- 
fuhren zu  kennen  meint  I  Was  ist  denn  ein 
»Biblischer  Commentar  über  die  Bibel  ?  «  (denn 
nach  dem  schon  in  den  Gel.  Anz.  1862  S.  17  ff. 
Bemerkten  trägt  auch  das  ganze  Werk  zu  wel- 
chem dieser  einzelne  Band  gehört  dieselbe  Be- 
zeichnung)? oder  was  ist  ein  Homerischer  Gom- 
mentar  über  Homer?  hat  man  jemals  TOr  unse- 
ren neuesten  Zeiten  solche  Namen  und  Begriffe 
erdichtet?  Freilich  hat  der  Verf.  dieses  Wer- 
kes damit  etwas  sagen  wollen:  ist  es  aber  un- 
ter verständigen  Männern  auch  nur  der  Mühe 
Werth  zu  fragen  was  er  damit  habe  andeuten 
wollen?  Wollen  sich  unsre  Bibelfrömmler  noch 
immer  einbilden  und  vor  aller  Welt  sagen  sie 
allein  verständen  die  Bibel? 

Indessen  bemerkt  der  Verf.  auf  der  Stirne 
seines  so  benannten  Buches  auch  dass  es  »  mit 
Beiträgen  von  Prof.  Dr.  Fleischer  und  Consul 
Dr.  Wetzstein«  erscheine:  und  wenn  diese  bei- 
den Gelehrten  ihre  Beiträge  etwa  um  die  oben 
angedeuteten  Fehler  des  Buches  zu  verbessern 
hier  eingesandt  hätten,  so  würden  wir  uns  des- 
sen recht  freuen  können.  Allein  so  ist  es  nicht 
gemeint.  Die  Beiträge  welche  hier  Prof.  Flei- 
scher seinem  alten  Schüler  Delitzsch  spendet, 
drehen  sich  nur  um  die  Etymologie  einiger  Worte: 
wir  bemerken  aber  darunter  nichts  wodurch  auch 
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nur  ein  schwieriges  Wort  im  B.  ^ob  deutlichei- 
würde  und  fipden  im  Besondem  mir  Folgendes 
hier  za  erwähnen.  Wie  das  B.  Ijob  überhaapt 
so  viele  schwerer  zu  verstehende  Worte  enthält, 

so  macht  auch  das  nirgends  weiter  voi  koinmende 
AVort  uipi  8,  14  keine  geringe  Schwierigkeiten. 
Diese  verschwanden  jedoch  in  unserer  Zeit  vor 
der  neu  aufgehenden  Gewissheit  dass  es  als 
mit  D7|P  oder  y-);^  verwandt  Sommer fäien  be- 
deute, mit  welcliLn  dann  im  Tanze  der  Glie- 
der das  iolgende  Spinnengetoebe  sehr  treffend 
wechselt.   Eine  Bestätigung  schien  alsdann  auch 

das  Arabische  ^^ääas»-  oder  ^^*Axi>  zu  geben,  da 
es  dieselbe  Bedeutung  trägt  und  aus  einem 

und  ähnlichen  Sinnes  zusammenge- 
wachsen sein  kann.  Dieses  Arabische'  Wort  ist 
sichtbar  ein  sehr  altes,  und  findet  sich  in  Schrif- 
ten sehr  selten:  doch  ist  sein  wirkliches  Vor- 
kommen bereits  kcmes^vogs  aus  den  blossen 
Wörterbüchern  nachgewiesen.  In  der  That  sind 
die  gewöhnlichen  Arabischen  Bezeichnung  der 

Sommerfäden  (wie  ^Ib^^v  W  IL^  DMGZ.  1851 

S.  98)  so  deutlich  neueren  Ursprunges  dass  nur 
jenes  Wort  Sehten  altarabischen  Stammes  sein 

kann.     Was  jetzt  Prof.  Fleischer  dagegen  ein- 
wendet ist  ohne  Gewicht.     Dass  ein  Wort  wie 
einst  im  Arabischen  ebenso  wie  im  Aramäi- 
schen Spreu  bedeuten  konnte,  zeigt  das  noch 

im  gewöhnlichen  Arabischen  sich  findende  ^\y^y 

und  dass  zwei  alte  Wörter  im  Arabischen  ganz 
zu  einem  zusammenwachsen  können,  zeigt  der 

Fall  ^Li«^  Baalbek.  Wollte  man  das  Wort  iür 
ein  einfaches  halten ,  so  mlisste  man  annehmen 
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jy^^  6^st  aus  einem  jyü^  etwa  80  ent- 
standen  wie  schötUockigt  Ham.  p.  486 ,  13 
aus  QÜd:  allein  dann  müsste  mau  zuvor  zeigen 

dass  das  vierlautige  Tbatwort         selbst  nicht 

erst  (wie  80  viele  andre  nerlautige)  auB  jenem 
Nennworte  nengebildet  sei. 

Von  etwas  anderer  Art  sind  die  auch  weit 

zahlreicheren  Beiträge  welche  sich  Dr.  Del.  ron 
dem  ehemaligen  Preussischen  Consul  in  Damask 
Dr.  Wetzstein  erbeten  hat.  Dieser  hat  so  lange 
in  jenen  Gegenden  als  ein  halber  Einheimischer 
gelebt  und  seine  dortigen  Jahre  in  seiner  dop- 
pdten  Eigenschaft  als  mächtiger  Europäer  und 
als  Gelehrter  so  gut  zu  benutzen  gewusst  dass 
er  immer  aus  dem  Schatze  seiner  Morgenländi- 
schen Kenntnisse  vieles  Unterrichtende  mitthei- 
len kann.  So  gibt  er  als  Anhang  diesem  Buche 
S.  607 — 539  eine  ganz  selbständige  Abhandlung 
bei  über  »das  Ijob's-Kloster  in  Hauran  und  die 
Ijob's-Sa^e,  mit  einer  Karte  der  Umgebung  des 
Ijobsklosterb  ^ :  und  diese  Abhandlung  enthält 
nicht  Weniges  was  sehr  lesenswerth  ist.  Vor- 
züglich denkwürdig  ist  dass  er  in  diesem  seit 
den  Anfängen  des  Isl&m^s  den  Christen  entris- 
senen Kloster  doch  nocli  eine  hier  in  seiner  Ur- 
gestalt  mitgctheilte  griechische  Inschrift  fand 
welche  deutlich  besagt  dass  es  im  J.  567  n.  Gh. 
mit  einer  neuen  Oberschwelle  geschmückt  wurde: 
aber  das  Denkwürdigste  ist  wieder  dabei  dass 
damals  in  jenen  Gegenden,  wie  die  Inschrift  sagt, 
schon  nach  Jahren  des  »Königreiches  Christus  « 
gezählt  wurde,  anfangend  mit  dem  J.  32  unse- 
rer Zeitrechnung  als  dem  der  Himmelfahrt ;  dass 
man  wenigstes  unter  Klosterlenten  in  jeam  6e- 
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genden  damals  so  rechnete,  vnrd  hier  zum  er- 
stenmale  gescliiclitlich  gewiss.  Ueberliauj)!  kann 
man  dem  Verf.  für  Vieles  das  neuere  Morgen- 
land Betreffende  was  er^theik  hier  theils  sonst 
zerstreut  mittheilt  recht  dankbar  sein.  Allein 
ipnr  müssen  es  beklagen  dass  er  das  alte  und 
das  mm  Morgenland  zu  sehr  vermischt ,  das 
alte  nicht  hinreichend  kennt  und  doch  Alles  in 
ihm  nach  dem  neuereu  beurtheilen  will.  Ist  nun 
dazu  TOB  einem  so  uralten  Stücke  des  Morgen- 
landes wie  dem  im  B.  Ijob  die  Bede,  so  kann  man 

,  nicht  behutsam  genug  im  ürtheilen  sein  und 
muss  zuvor  weit  ^oriiTfältip^er  als  der  Verf.  dies 
hier  ^ut  die  ersten  festen  Gründe  zusammen* 
suchen  auf  welchen  sille  unsre  Urtheile  über 
jene  entferntesten  Zeiten  und  Oertltdbkeiten  sieh 
erheben  sollen.  Der  Verf.  will  insbesondere  be- 
weisen Ijob  habe  in  Hauran,  nicht  in  Kdom 
weit  südlicher  oder  sonstwo  gelebt.  Der  Beweis 
dafür  lässt  sich  aus  dem  blossen  Namen  des 
Landes  Ijob's  'Uss  oder  naoih  anderer  alter  Aus- 
sprache *Au8s,  auch  *Aiss,  sehr  wenig  f&hren, 
weil  dieser  Name  selbst  nur  ein  uralter  und 
nur  dieses  seines  liolien  Alters  wegen  im  Buche 
Ijob  gebrauchter  ist,  der  in  den  späteren  Zeiten 

'  keine  ganz  scharfe  Bedeutung  noch  hatte.  Nur 
so  viel  ist  sieher  dass  dieses  Land  nach  dem 
B.  Ijob  selbst  in  den  Nordosten  von  Palästina 
gehölte,  eine  Gewissheit  gegen  welche  auch  die 
Stelle  v^ß.  4,  21  nicht  spricht,  da  diese  nur 
Ton  einer  solchen  Ausbreitung  der  Idumäer  bis 
nach  jenem  Nordosten  hin '  redet  welche  auch 
anderen  geschiehtlidien  Spuren  zufolge  erst  nach 
der  ersten  Zerstörung  Jerusalem's  unter  der 
Gunst  des  Chaldäischen  Nabukodrossor  statt- 
fand. Will  man  näher  bestimmen  wo  Ijob  nach 
des  Dichters  Sinne  wohnte,  »  gibt  es  für  die 
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Untersuchung  keinen  anderen  festen  Anhalt  ak 
da88  man  die  drei  Oerter  zu  bestimmen  sucht 
denen  die  Freunde  Ijob's  entstammten:  nicht 
vdt  von  diesen  kann  er  gewohnt  haben.  Ei- 
nen solchen  Gang  dieser  Untersuchung  schlug 
Wetzstein  wirklich  in  seiner  vor  einigen  Jahren 
erschienenen,  auch  in  den  Gel.  Anx.  1800  S. 
1001  ff.  beurtheüten  kleinen  Schrift  über  den 
Hauran  ein,  und  wir  bedauern  dass  er  hier 
verlassen  ist.  Denn  yon  jenen  Dingen  der  nr> 
alten  Vorzeit  welche  das  B.  Ijob  beschreibt, 
muss  man  alle  die  späteren  Vorstellunpren  und 
Meinungen  über  den  Heiden  und  seine  Woh- 
nung gänzUch  trennen.  Erst  nachdem  der  Dich* 
ter  unsres  Buches  mit  seiner  wunderbaren 
Kunst  das  Andenken  an  den  alten  Helden  in 
ein  ganz  neues  Leben  gerufen  hatte  ^  bemühete 
man  sich  allraähiig  immer  emsiger  auch  den 
Ort  wieder  lebhaft  auizusuchen  wo  er  gelebt 
haben  könne,  und  alle  die  Umstände  seines  Le- 
bens sich  in  ihm  zu  veranschaulichen.  Dieses 
Bemühen  begann  schon  in  den  letzten  Jahrhun- 
derten vor  Chr.;  es  steigerte  sieh  dann  am 
höchsten  in  Folge  der  neuen  Weltmacht  des 
Christenthumes  während  der  Zeiten  zwischen 
Gonstantin  und  Muhammed  in  Ivelchen  auch  je- 
nes Kloster  gegründet  wurde,  und  erhielt  sich 
durch  den  Qorän  noch  im  Islam.  Allein  alle 
diese  in  den  letzten  zweitausend  Jahren  so  hoch 
ausgebildeten  Vorstellungen  reichen  nicht  ent- 
fernt an  die  um  andere  zwei  Jahrtausende  äl- 
tere* Wirkliehkeit  der  Zeiim  IjobV 

Zwar  versucht  dieser  Verf.  auch  einige 
dunklere  Stellen  und  Worte  im  B.  Ijob  neu  zu 
erklären,  allein  wir  können  darin  nichts  Tref- 
fendes entdecken,  sogar  da  wo  die  Yergleichung 
des  Arabischen  sehr  nahe  gdegen  hätte«  Neb- 

III* 
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men  wir  nur  das  geringe  Beispiel  S.  476  wo  er 
von  der  bekannten  Beschreibung  des  Stransses 
im  B.  Ijob  aus  die  Hebräischen  und  Arabi- 
schen Namen  desselben  bespricht.  Man  hat 
viel  gefragt  woher  im  Hebräischen  die  Stransse 
^'^^V,  (wozu  tiiy^  als  Siramrin)  ihren  Namra 
haben;  auch  unser  Verf.  kann  hier  nicht  das 
Richtige  treffen  schon  weil  er  den  Aiabischen 

Namen  des  Strausses  ^ItS  iC^lni  bloss  vermu- 

thungsweise  von  der  Weichheit  der  l  edern  des 
Vogds  ableiten  will.  Man  wird  Tielmebr  diese 
Namen  in  beiden  Sprachen  trotz  der  Abwei- 
chungen einzelner  Laute  für  ursprünglich  gleich 
halten  müssen:  denn  dass  auch  ^  mit  ]  im  An- 
fange der  Wörter  wechseln  kann ,  ist  jetzt  hin- 
reichend bewiesen.  Wie  uns  nun  das  Hebräi- 
sche Wort  durch  das  Aramäisclie  in  seiner 
Urbedeutung  klar  wird,  ebenso  ist  ^bü  sicher 

mit        und  ^.^^  schlingen  verwandt,  und  der 

Strauss  hat  von  der  Gefrässigkeit  seinen  Na- 
men. Die  Semitischen  Sprachen  haben  trotz 
aller  abweichenden  Laute  sich  auch  hier  nur 
erst  aus  einem  Stamme  getrennt. 

Möchte  man  denn  endlich  in  unsem  Tagen 
allgemein  sowohl  unter  Theologen  als  unter  an- 
deren belehrten  zu  einer  klaren  Einsicht  fiber 

den  wahren  heutigen  Zustand  aller  hielier  ge- 
hörenden Wissenschaften  gelaniren !  Was  liilft 
es  doch  wenn  so  viele  Männer  in  Deutschland 
hier  immer  noch  ganz  vei^eblichen  oder  gar 
auch  verderblichen  Bestrebüngen  sich  hingeben? 
Man  übersieht  dabei  dass  das  Vergebliche  ge- 
rade in  diesen  Fächern  von  so  ganz  eigentlnim- 
licher  Art,  weil  es  weit  über  sein  nächstes  Ge- 
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biet  hinausgreift,  leicht  überall  an  das  Verderb- 
liebe  grenzt. 


HORAE  FEKALKS;  or,  Studies  in  the  ar- 
chaeolog}^  of  the  northern  nations.  By  the  late 
John  M.  Kemble,  M.  A-,  edited  by  R.  G. 
Latham,  M.  D.,  F.ß.S.,  and  A.  W.  Franks, 
M.  A. ,  Director  of  the  society  of  Antiqnaries. 
London  Lovell  Reeve  and  Co.  1868.  Xu.  231 
Seiten  sammt  31  Tafeln,  in  gross  Quart. 

'  Der  verstorbene  ausgezeichnete  englische  Ge- 
lehrte John  Kemble,  nachdem  er  früher  den 
Sprachdenkmälern  imd  Urkunclen  der  Angelsäch- 
sischen Periode  wichtige  Arbeiten  gewidmet  und 
den  Anfang  zu  einer  eingehenden  Barstellung 
der  politisdieu  und  rechtlichen  Zustände  jener 
Zeit  gemacht  ,  die  er  leider  unvollendet  gelas- 
sen, beschäftigte  sich  m  seinen  späteren  Jahren 
hauptsächlich  mit  den  Ueberbleibseln  alter  Cul- 
tur,  die  uns  der  Schoos  der  Erde  bewahrt,  wie 
sie  allmählich  zu  Tage  gefordert  und  in  grösse- 
ren oder  kleineren  Sammlungen  vereinigt  sind. 
Die  reiche  historische  Bildung,  die  er  dazu  mit- 
brachte, setzte  ihn  in  den  Stand,  auch  diese  oft 
mehi'  dilettantisch  betriebenen  Studien  in  wirk- 
lich wissenschaltlicher  Weise  anzufassen;  ausge- 
dehnte Reisen,  ein  längerer  Aufenthalt  nament- 
lich in  Deutschland  gaben  ihm  eine  Uebersicht 
über  ein  reiches  Material  und  führten  ihn  zu 
einer  auf  umfassender  Kenntniss  und  Verglei- 
chung  beruhenden,  in  Manchem  eigenthümlichen 
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Auffassung  der  hier  io  Betracht  kommenden 
Verhältnisse.  Eine  Reihe  einzelner  Untersuchung 
gen  und  Abhandlungen,  die  hier  einschlagen 
ist  von  ihm  nach  und  nach  yeröffentlicht  worden,  die 

wir  zu  dem  Besten  zählen  müssen,  was  auf  die- 
sem Gebiet,  das  so  oft  noch  als  Tummelplatz 
für  willkürliche  Annahmen  und  unbegründete 
Systeme  dienen  muss,  geliefert  worden  ist.  Er 
trug  sich  aber  mit  dem  Gedanken,  ein  grösseres 
Werk  zu  liefern,  in  welchem  er  die  Kesultate 
seiner  Untersuchungen  in  Deutschland,  England 
und  Irland  niederzulegen  gedachte,  und  dem  er 
den  Titel,  der  diesem  Bande  vorgesetzt  ist,  be- 
stimmt hatte.  Der  Tod  raffte  ihn  weg,  im  J. 
1857  schon,  ehe  es  zur  Veroffentiichung,  ja,  wie 
wir  jetzt  hiiren,  eigentlich  ül)erliäupt  zur  Aus- 
führung kam.  Eine  bald  nachher  erschienene 
Ankündigung  Hess  freilich  Anderes  erwarten: 
nach  ihr  durfte  man  glauben ,  dass  wenigstens 
in  der  Hauptsache  jene  Arbeit  voUendet  Tor* 
liege  und  nur  der  Herausgabe  warte.  Insofern 
werden  Manche  einigermassen  enttäuscht  sein, 
wenn  sie  das  nun  erschienene  Buch  zur  Hand 
nehmen« 

Aber  gleichwohl  ist  der  reich,  ja  man  kann 
sagen  glänzend  ausgestattete  Band  Ton  nicht 

geringem  Interesse  und  Werth.  Er  besteht  aus 
mehreren  Theilen.  Einmal  giebt  er  eine  Samm- 
lung verschiedener  theils  handschriftlich  hinter* 
lassener,  theils  gedruckter  Au&ätze  Eembles  am 
tiqnarischen  Inhalts.  Dazu  kommt  eine  Reibe 
Tortreffllicher  Abbildungen  von  Allerthümern, 
von  denen  einige  zu  jenen  Aufsätzen  gehören, 
der  grössere  Theil  von  dem  Vorsteher  der  anti- 
quarischen Gesellschaft  in  London^  Frank ,  zu* 
sammengestellt  ist,  in  Ausführung  wohl  des  von 
Kemble  &x  dieses  Werk  gehflgten  Planes  mä 
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yfie  eine  Art  illustrierenden  CommentarH  zu  den 
wiclitigsten  der  hier  gegebenen  Abhandlungen. 
Atisserdem  ist  eine  Einleitung  von  Latbam  hin«* 
xQgefügt,  der  mit  der  Edition  des  Werkes  be- 
*  auftragt  ,  auch  die  Beiträge  toh  Frank  veran« 
lasst  hat,  selbst  aber  eine  zieiiilicli  iiemdartige 
Beisteuer  liefert. 

Um  dieser  zuerst  kurz  zu  gedenken,  so  be- 
merke ich  nur,  dass  hier  die  von  dem  Vf.  auch 
anderweit  entwickelte  Ansicht ,  dass  die  Biaven 
schon  in  früher  Zeit  sich  weit  gegen  den  Westen 
bis  an  die  Elbe  erstreckt  und  dasb  die  von  Ta- 
citus  in  dem  östlichen  Theil  seiner  Germania 
beschriebenen  Völker  den  Slaven  zuzurechneu 
seien,  noch  dnmal  eine  Ausfiihmng  erhält,  toü 
der  er  selbst  freilich  nicht  gläubt ,  dass  sie 
Kcmbles  Zustimmung  erhalten  haljcn  würde;  aus 
einer  mündlichen  Aeuhbenum .  die  er  anführt, 
meint  er  nur  schliessen  zu  dürien,  dass  jener 
die  Frage  wenigstens  als  eine  noch  offene  ange* 
sehen  habe.  » Why  it  is ,  i  caimoi  sa}  ,  but 
wherever  i  find  any  genuine  ai-tistic  feeling,  i 
find  independent  traces  of  Slavonism«.  Abor 
die  Alterthümer,  so  weit  diese  überhaupt  in  Jie- 
traoht  kommen,  ebenso  wenig  wie  die  histori* 
sehen  Naohrichten ,  am  wenigsten  die  Oermania 
selbst)  lassen  sich  für  jene  Meinung  geltend  ma« 
eben,  die  man  als  eine  ganz  willkürliehe  und 
unbegründete  entschieden  zurückweisen  muss, 
und  die  sicher  bei  Kemble  nie  Euigang  gefuiH 
den  hätte. 

Unter  den  eigenen  ArbeH^en  yon  diesem  bis» 
her  nngednickt  und  in  mancher  Beziehung  im 
bedeutendsten  ist  ein  Vortrag  zu  der  Eiotinung 
des  Hannoverschen  antiquarischen  Museums, 
deutsch  geschrieben,  hier  in  englischeir  Deber- 
Setzung  gegeben.     Bei  dieser  iättt  es  auf,  wie 
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wenig  richtig  einige  deutsch  beibehaltene  Worte 
wiedergegeben  sind:  Grab-Kämmem ,  Kegelgrä- 
ben, —  grabe;  manche  Namen  sind  verderbt: 
Wilhelm  statt  Wilhehni  (S.  66),  Linsheim  statt 
Sinsheim  (S.  66.  67)  xl  s.  w.  Was  »Land  bai- 
liwick«  in  Hannover  ist  (S.  60),  vermag  ich  nicht 
zu  rathen. 

Die  Abhandlung  handelt  von  den  drei  Pe- 
rioden der  Stein-,  Bronze-  und  Eisenzeit,  wie 
sie  mit  den  meisten  Antiquaren^  auch  Kemble 
unterscheidet,  ohne  aber  die  Ansichten  zu  thei- 

len,  welche  aamentlicb  die  Dänischen  Gelehrten 
in  ÜTiüauf  gesetzt  haben,  nach  denen  diese  Cul- 
turperioden  mit  bestimmten  Völkern  in  Verbin- 
dung gebracht  werden  sollen  (vgl.  S.  71  die  Be- 
merkungen gegen  Worsaee).  Namentttch  erkl&rt 
Eemble  sich  entschieden  dagegen,  die  sogenannte 
Bronze-  oder  Erzperiode  als  keltisch  zu  bezeich- 
nen ,  die  Erzsachen  allgesammt  den  Kelten  bei- 
zulegen oder  auch  nur  die  jener  Periode  beson- 
ders eigenthümlichen  Gegenstände  für  sie  zu 
Tindicieren.  Vielleicht  mehr  als  alles  Andere 
kommen  die  Schwerter  mit  auffallend  kleinen 
Handgriffen  in  Betracht,  die  in  keiner  Weise  zu 
dem  stimmen,  was  wir  von  der  Körperbeschaf- 
fenheit der  Germanen  wissen,  aber  ebenso  we- 
nig als  keltisdi  werden  in  Ansjpruch  genommen 
werden  können,  b  emer  zweiten  Abhandlung 
(Address  to  the  president  and  members  of  the 
royal  Irish  academy  S.  71  ff.)  geht  Kemble  et- 
w:a8  naber  auf  die  Frage  ein:  er  ist  geneigt, 
jene  bronzenen  Schwerter  einer  älteren  ibcnri* 
sehen  Bevölkerung  beizulegen ,  mit  der  er  auch 
die  fernen  Massageten  in  Verbindung  bringt,  die 
solche  geführt  haben  sollen.  Die  Kelten ,  sagt 
er,  waren,  als  sie  in  Berührung  mit  den  Cultur- 
Tölkem  des  Südens  kamen,  eb^so      die  Ger- 
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manen,  lange  im  Besitz  Ton  Eisen  (The  ooncur- 
rent  testimony  of  all  andent  history  proyes  to 

US  that  at  the  time  when  the  nationd  we  call 
classical  first  came  in  cuntact  witli  these  of  the 
North,  both  Celt  and  German  had  long  been  in 
the  possession  of  iron,  and  formed  all  their 
complements  of  war  of  that  inetal;  S.  76). 
Wenn  er  aber  meint,  dass  neben  den  eisernen 
Waffen  auch  die  ehernen  in  Gebrauch  blieben, 
so  würde  man  dem  im  Allgemeinen  nicht  ungern 
beipflichten,  nur  scheint  gerade  die  Beschaffen- 
heit der  Schwerter  »of  that  gracefoll  form  with 
which  we  are  all  acquainted«  für  die  Hände, 
welche  die  grossen  eisernen  fühi-ten,  wenig  geeig- 
net. Nach  Kembles  Meinung  sind  jene  wenig- 
stens in  Irland  nicht  gemacht,  sondern  von  au* 
ssen  eingefülut.  Er  sdieint  sie  für  griechisch 
Z1Z  halten.  Die  Yerzierongen  der  alten  Bronze- 
sachen, führt  er  aus,  wurden  durch  SpiraUinien 
gebildet,  wie  sie  »essentially  and  peculiarly« 
Griechisch  seien,  verschieden  von  der  eigenthüm- 
lich  keltischen,  die  in  concentrischen  Kreisen  be« 
atehe  (vgl.  S.  80).  Er  knäpft  daran  die  Bemer- 
kung, dass  es  einen  doppelten  Strom  derCultur 
nach  dem  Norden  Europas  hin  gegeben  habe, 
den  einen  aus  Norditalien  über  die  Alpen  nord- 
wärts an  die  Elbe  und  Ostsee,  endend  auf  der 
Skandinavischen  und  der  Cimbrischen  Halbinsel 
(»in  Holsten  and  Ditmarsh«),  den  andern  längs 
der  Nordküste  von  Afirica  xmd  von  da  nördlich 
bis  nach  Irland:  er  fand  »its  principal  develop- 
ment  in  this  island  of  the  Atlantic  Ocean«. 
Wird  man  ihm  hier  wobi  nicht  ohne  Weiteres 
folgen,  so  ist  er  der  vollsten  Beistimmnng  ge- 
wiss, wo  er  die  keltischen  nnd  eigenthündich 
deutschen  Verzierungen  unterscheidet.  »In  these 
you  have  merely  geometrical  figures  —  cirdes  and 
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parts  of  circles,  triangles  and  Squares,  lossengee 
and  homontal  zigzags.    Enamel  has  oeased;  it 

is  leplaced  by  üiello.  Amber  is  unknown;  but 
torquoises,  and  slabs  of  gamets,  or  coloured 
glass .  have  become  common.  !^ach  form  of  art 
is  beautiful  in  its  waj;  but  each  has  a  charac- 
ter  60  pectdiar  that  I  will  defy  any  observer  to 
find  any  one  point  by  which  the  two  can  be 
classed  together,  beyond  the  one  that  they  both 
deal  with  metal,  and  are  subservient  to  Ornament«. 

Während  also  die  nordischen  Gelehrten  die 
Eisenperiode  als  germanisch  (oder  irie  sie  woU 
sagen  gotbisch)  bezeichnen,  Lisch  gar  als  sla« 
visch  in  Anspruch  iiiuimt  (vgl.  dagegen  die  Be- 
merkung S.  72),  viiuliciert  Kemble  bowohl  den 
Kelten  als  den  Deutschen  Kisen,  unterscheidet 
ab^r  ihre  Erzeugnisse  auf  andere  Weise. 

Die  znerst  genannte  grössere  Abhandlung  cha- 
rakterisiert die  Zustände  der  einzelnen  Perioden 
nach  dem  was  von  dem  Leben  übrig  ist  und 
geht  auf  einzelne  besonders  merkwürdige  Punkte 
näher  ein.  Leider  ist  der  A.bschnitt  über  die 
Eisenperiode  unbeendigt  geblieben,  Einiges  über 
die  Kelten  ausgeführt  (S.  61  S.),  zu  einer  aus- 
fülniicheren  Darstellung  der  deutschen  Verhält- 
nisse aber  nur  der  Anfang  gemacht  (S,63 — 70). 
Hier  finden  sich  eine  Anzahl  interessanter  Be- 
merkungen namentlich  über  die  Art  der  Beaiat^ 
tung,  über  ein  Mitverbrennen  von  Bossen,  Htm* 
den,  bei  Frauen  Kühen,  über  die  formae  ^pro- 
rum,  die  Tacitus  Germania  c.  45  erwähnt,  als 
eine  Art  von  Amulet  aui'  den  Helmen,  u.  a.  Eine 
gewisse  Ergänzung  bietet  der  frühei*  gedruckte 
hier  mederholte  Aufsatz:  Burial  and  cremation 
(S.83 — 106),  an  den  sieb  ein  anderer  anschliesst: 
Notices  oi'  Leathen  interment  in  the  »Codex  di- 
plomaticus«. 
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Einen  Hanpttheil  des  Bandes  mtelien  «ber 

die  Abbildungen  mit  den  dazu  £jehörigen  Erläu- 
terungen aus.  Nicht  weni^'oi  als  30  vortrefflich 
ausgeführte  Tafeln  und  die  leiten  125 — 217  des 
Textes  sind  dem  gewidmet.  Sie  geben  diesem 
Bande  einen  ganz  bes<Mider6n  WerÜi  und  geh&* 
ren  zu  dem  Besten,  was  der  Art  bisher  veröf- 
fentlicht ist.  Einen  'I'heil  der  Zeichnungen  hat 
Kemble  gemacht;  aber  diese  sind  revidiert  (der 
Herausgeber  besuchte,  wie  er  bemerkt,  noch 
eimnal  Hannover,  dessen  Samminngen  jener  be- 
sonders  benutzt  hat) ,  um  em  Bedeutendes  ver* 
mehrt.  Sie  scheinen  alle  nach  den  Originalen 
gemacht:  bei  jedem  ibt  die  Herkunft  angegel)cii, 
auch  wo  etwa  schon  frühere  Abbildungen  sich 
finden.  Die  reichsten  Beiträge  hat  das  Britti- 
sche MuBeum  geliefert,  dessen  Schätze  auch  auf 
diesem  Gebiet  hier  grossentheils  zuerst  bekannt 
werden.  Ausseidem  sind  benutzt  die  Sammlun- 
gen in  Dublm,  Berlin,  Schwerin,  Hannover,  Dres- 
den, Sigmaringen,  Paris,  auch  mehrere,  die  Pri- 
Taten  angehören«  Die  in  Kopenhagen  scheint 
mit  Absicht  nicht  herbeigezogen  zu  sein.  Der 
Aufzälilung  der  einzelnen  Stücke  mit  den  spc- 
ciellen  Angaben  über  Grösse,  Beschaffenheit,  Her- 
kunft u.  s.  w.  geht  eine  mehr  allgemeine  Erör- 
terung über  den  Inhalt  der  einzelnen  Taiein 
voran,  wo  auf  interessantere  Einzelheiten  auf* 
merksam  gemadit  wird.  Die  ersten  3  Tafeln 
sind  den  Steinsachen,  4—13  den  Bronzesachen 
gewidmet.  Es  folgen  14  —  20,  wie  sie  genannt 
werden:  Antiquities  of  the  late-Celtic  period, 
auf  die  als  bisher  weniger  bekannt  und  beachtet 
der  Herausgeber  besonders  aufmerksam  madit: 
auf  sie  beziehen  sich  die  oben  mitgetlieilten  Be- 
merkungen Kembles  über  den  eigen tliiimlicheii 
keltisohen  Styl  der  Verüerungcai ,  der  hier  iu 
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schonen  AbbflduDgen  sehr  angcbsolich  vorliegt, 

und  auf  dessen  Uebereinstimraung  mit  dem  was 
die  ältesten  irischen  Manuscripte  darbieten  mit 
Eecht  von  Hn  Frank  aufmerksam  gemacht  Asird 
(S.  185).  Tafel  21 — 25  geben  noch  bronzene 
SohmuckBachen.  Dann  folgen  26 — 28  Teutonic 
antiqnities,  wie  die  Bezeiclmung  lautet,  hier  we- 
niger rdch  bedacht ,  weil,  wie  bemerkt  wird,  so 
nianche  Werke  diesen  besonders  gewidmet  seien. 
In  die  Beschreibung  ist  eine  Notiz  von  Kemble 
über  den  Gebrauch  der  Schwerter  bei  den  Deut- 
schen aufgenommen,  wo  er  ausfuhrt,  dass  nur 
Seiter  solche  geführt  zu  haben  scheinen,  was 
seine  Bestätigung  durch  das  erhalt,  was  wir 
über  die  Lewaffnung  noch  in  der  Zeit  Karl  des 
Grossen  wissen;  s.  Verf.  G.  IV,  S.  457.  Die 
letzten  lateln,  29. 30,  geben  Thongelässe  (sepul- 
cral  ums),  gmppenweis  zusammengestellt  ans 
Norddeutschland  und  England,  die  eine  Tafel 
aus  der  Stein-  und  Bronze-,  die  andere  aus  der 
Eisenperiode. 

Den  Schluss  des  Bandes  bilden  zwei  früher 
gedruckte  Abhandlungen  Kembles  »On  mortuary 
ums  etc.«  und  »On  some  remarkable  sepulchral 
objects  from  Italy,  Styria  and  Mecklenburg«,  die 
lotete  auf  die  merkwürd^en  ehernen  Wagen  mit 
bildlichen  Darstellungen  bezüglich,  die  in  den 
angegebenen  Ländern  gefunden  und  der  Gegen- 
stand wiederholter  Erörterung  gewesen  sind. 

G.  Waitz. 


Vorlesungen  über  den  Gebrauch  des  Augen- 
spiegels von  C.  Schweig g er.  Berlin.  My- 
liussche  Verlagsbuchhandlung  1864.  8. 

Der  Verf.  hat  sich  durch  pathologisch -ana- 
tomische Untersuchungen  aus  d^  Klinik  you 
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Grafels  einen  sehr  guten  Namen  genmcht  Es 
werden  an  dieser  Kunik  über  die  zum  Verstand- 

niss  der  Ophthalmologie  nothwemligen  Kapitel 
Vorlesungen  gehalten.  In  dem  vorliegenden  Bu- 
che ist  eine  Reihe  derselben  über  die  Anwen- 
dung und  Benutzung  des  Augenspiegels  enthal- 
ten. Der  Zweck  des  Buches  ist  nachzuweisen, 
welche  Aufschlüsse  über  den  gesunden  und  krank- 
haften Zustand  der  Bulbuscontenta  der  Augen- 
spiegel zu  geben  vermag.  Wenige  Menschen 
sind  in  der  glücklichen  Lage  iiljer  diesen  Ge- 
genstand so  umfassende  Untersuchungen  anzu- 
stellen wie  der  Verfasser. 

^  Das  Buch  ist  in  der  Weise  der  Gräfeschen 
Klinik  gehalten  f&r  solche,  welche  ihre  medid» 
nischen  Studien  so  weit  vollendet  lialien,  um  zu 
dem  Specialötudiuni  der  Oplitbalmolo^ae  überzu- 
gehen. Als  ein  kurzes  Lehrbuch  über  die  Lehre 
vom  Augenspiegel  ist  es  in  jeder  Weise  anzuer- 
kennen. Es  ist  höchst  klar,  einfach  geschrie- 
ben ,  geht  prädse  auf  die  Sache  ein  und  erle- 
digt sie  in  einer  jeden  Praktiker  sehr  befriedi- 
genden Weise.  Anders  verhält  sich  allerdings 
das  Urtheil,  wenn  man  einen  wesentlichen  Fort- 
schritt für  die  Theorie  oder  Praxis  suchen  wollte, 
und  dazu  beredttigt  dnigennassen  der  Namen 
und  «die  Stellung  des  Verfs.  Sdt  einigen  Jah- 
ren haben  seine  pathologisch -anatomischen  Bei- 
träge aufgehurt  und  den  Grund  offenbart  dieses 
Buch.  Er  hat  die  theoretischen  Untersuchun- 
gen aufgegeben,  um  zur  Praxis  überzugehen« 
Jedenfalls  aber  hat  der  Verf.  in  diesem  Buche 
seine  anatomischen  Kenntnisse  der  Praxis  dienst- 
bar gemacht.  —  Was  die  Zeichnungen  anbe- 
trifft, 80  sind  sie  leider  nicht  von  des  Verfs 
Hand  und  jeder  anatomische  Schriftsteller  wird 
wissen,  wie  sehr  die  eigne  Hand,  das  eigne 
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Auge  zu  Zeichnungen  notiiwendig  sind.  Da  dä8 
Buch  einen   hauptsächlich   praktischen  Zweck 

hat.  f^iüd  in  den  Zeichnungen  die  feineren  histo- 
logisc'lien  Verhältnisse  nicht  berückbichti gt. 

Die  ersten  drei  Kapitel  setzen  die  optischen 
Prindpien  und  die  Anwendung  des  Augenspie- 
gels auseinander.  Die  Darstellung  derselben  ist  * 
leicht  und  gut  yerständlich .  ein  Punkt ,  weldier 
fiir  das  medicinische  Publicum  iiiclit  hoch  genug 
angeschlagen  werden  kann.  Die  Autophthalmo- 
Fkopie  wird  mit  gutem  Recht  als  üebung  em- 
pfohlen, leider  ist  sie  schwieriger,  als  die  Un- 
tersuchung fremder  Augm.  Aus  dar  Ve^lei- 
chung  der  üntersudbung  im  aufrechten  und  im 
umgekehrten  Bilde  geht  so  viel  hervor,  dass  die  . 
Erfahrung  sich  für  die  Benutzung  beider  Metho- 
den ausgesprochen  hat,  da  früher  in  der  Klinik 

Grnfe's  nur  die  weit  raschere  im  umgekehr- 
ten Bilde  gelehrt  wurde.  Für  den  praktischen 
Zweck  des  Baches  hätte  eine  Erwähnung  der 
wirklich  benutzten  Augenspiegel  nicht  gescha- 
det. Der  binoculäre  Augenspiegel  von  öiraud- 
l'euion  niacht  die  directe  Erkennung  der  Niveau- 
difi'erenzen  in  den  inneren  Augenmembranen 
möglich. 

Das  vierte  Kapitel  handelt  von  der  Unter- 
suchung der  brechenden  Medien  und  der  focalen 

Beleuchtung.  Der  Verf.  huldigt  der  Ansicht, 
dass  der  Glaskörper  Zellen  enthält,  und  wird 
dadurch  zu  irrigen  Beschreibungen  der  patholo- 
gischen Gebilde  im  Glaskörper  verleitet.  Die 
Ansichten  Sber  den  Glaskörperbau  stehen  sich  ^ 
noch  schroff  einander  gegenüber. 

Die  Diagnose  des  Brechungszustandes  und 
des  A^tiguiatisuius  durch  den  Augeubpiegel  wird 
im  fünften  Kapitel  besprochen.  Leider  ist  es 
nidit  möglich  auf  diese  höchst  interessanten 
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Punkte  einsogehen^  da  sie  eine  kurze  FasBung 
nicht  erlauben.  Der  physiologische  Augenhinter- 
grund bildet  den  Inhalt  des  6.  Kapitels ,  soweit 
.  er  zum  Verstiindniss  der  krankhaften  Erschei* 
nungen  nöthig  ist. 

Den  rechten  Kern  des  Buches  enthalten  die 
.  letzten  drei  Kapitel ,  welche  die  Verändenmgen 
der  Ghorioidea,  der  Retina  und  des  S^merren 
enthalten.  Hier  greifen  des  Vfg  'pathologische 
Untersuchungen  ein. 

Alle  Krankheiten  der  Chorioidea  geben  sich 
durch  Veränderungen  der  Pigmentimng  kund. 
•  Die  consecutive  Atrophie  der  Chorioidea  neben 
der  Pa|>illef  welche  sich  so  häufig  in  myopischen 
Augen  findet,  hat  ihren  Grund  in  der  Verlänge- 
rung der  Sehaxe.  Diese  Veränderung  fasste  v. 
Gräfe  früher  als  sclei'otichorioiditis  posterior  zu- 
sammen; Sch.  geht  zu  der  richtigeren  Erklärung 
zurück,  betont  aber,  dass  sieh  nur  selten  sta- 
j^yloma  poeticum  dabei  findet.  Auch  die  Cho- 
rioiditis disseminatsi  findet  ihr  Ende  in  Atrophie, 
in  dem  Erscheinen  weisser  Flecke.  Zu  dieser 
Form  führen  einfache  Chorioiditis,  syphilitische 
Chorioiditis,  die  Verdickungen  der  Glaslamelle 
und  Tuberculose;  es  genügt  daher  die  ophthal- 
moskopische Diagnose  allein  mcht*  Dieselben 
Ursachen  können  anch  grosse  Partien  der  Cho- 
rioidea bethciligen.  Wucherung  der  Pigmentepi- 
thelieii  und  Einsprengung  ihres  Pigmentes  in  die 
Betina  folgen  oft  auf  die  Erkrankung  grösserer 
Theile  der  Chorioidea.  .  Die  Betina  atrophirt 
meist  durch  Durehtränkitng  mit  Exsudat. 

IKe  Ansichten  des  Vis  über  den  Bau  der  Re- 
tina sind  nicht  ganz  ricliti*^-,  so  scheint  er  die 
äussere  Körnerschicht  zum  Bindegewebe  zu  rech- 
nen. Die  pathologische  Anatomie  der  Retina  be- 
darf noch  zahlreicher,  genau  beschriebener  £in- 
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zelialle,  ehe  sie  eine  gedrängteZasanuiienstellmig 
gestattet,  der  Vf.  erlanbt  sich  daher  zuweilen  die 

Demonstration  eines  Falles  zur  Aufstellung  eines 
pathologisch-anatomischen  Krankheitsbildes  zu  be-r 
nutzen.  Trübungen  der  äusseren  Netzhautschich- 
'  ten  yerdecken  nur  die  Ghorioidea,  Trübungen  der 
inneren  Schichten  auch  die  Netzhautgefässe.  Hy- . 
perämie  ist  durch  Anfüllung  und  Schlängelung 
der  Venen  erkenntlich.  Alle  übrigen  Verände- 
rungen sind  unte^:  dem  Namen  Retinitis  zusam- 
mengefasst,  ohne  Zweifel  mit  Unrecht.  Die  fal- 
sche Aufiiassung  des  Bindegewebes,  welches  vor- 
läufig  noch  allein  den  Sitz  der  Entzündung  bil- 
den kann,  konnte  leicht  dazu  verführen.  So  lässt 
sich  die  streifige  Anordnung  der  Trübungen  nicht 
auf  Hypertrophie  des  Bindegewebes  in  der  Ner- 
venfaserschicht  zurückfahren,  da  die  Limitansfia- 
sem  wenigstens  in  den  centralen  Partien  nicht 
seitlich  zusammenhängen,  also  nur  punktförmige 
Trübungen  hervorrufen  könnten.  Ebenso  erklärt 
Vf.  die  Veränderungen  bei  Morbus  Brightii  für 
Hypertrophie  des  Bindegewebes.  Als  Folge  der 
'  Retinitis  wird  Sderose  der  Ganglienzellen  und 
Nervenfasern  beobachtet.  Fettige  Degeneration 
lässt  sich  von  diesen  Zuständen  durch  den  hel- 
len, weissen  Glanz  unterscheiden.  Specifische  Be- 
deutung haben  die  ophthalmoskopischen  Erschei- 
nungen nicht,  sie  können  bei  MorbusBrightii)  Syphi- 
^  Iis,  Lencämie  in  gleicher  Weise  vorkommen.  Pig- 
.\  ment  in  der  Retina  kann  aus  der  Chorioidea  einge- 

schwemmt werden,aber  auch  selbständig  sich  entwi- 
ckeln. Die  Pigmentflecke  beginnen  in  der  Aequato- 
rialgegend,  diiieGeiässe  werden  dabei  durch  hyaline 
Verdickung  ihrer  Wände  enger.  Das  letzte  Kapitel 
bespricht  cBeSehnervenTeränderungen,  dieEzcava- 
tion,  die  Atrophie  und  dieNeuroretinitis  mit  Schwel- 
lung der  Papille.  R. 
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unter  der  An&icht 
der  KonigL  Gesellschaft  der  Wissenschaften. 

aS.  Stack.  21«  September  1864. 


NosologisGhe  und  anatomische  Beiträge  zu 
der  Lehre  von  den  Greisenkrankheiten,  eine 

Sammlung  von  Krankengeschichten  und  Nekro* 
skopien,  herausgegeben  von  Dr.  C.  Metten- 
heim er.  Leipzig,  Druck  u.  Verlag  von  Teub* 
ner  1863.   356  S.  in  Octav, 

Sectiones  Longaevorum.  Eine  Zusammenstel- 
lung und  Uebersetzung  der  Berichte  über  die 
ältesten  Menschen,  die  einer  anatomiecfaen  Un- 
tersuchung unimni^orfen  worden  sind,  nebst  ery 
läuternden  Bemerkungen  von  Dr.  C.  Metten- 
heimer.  Frankfurt  a.  M.  Saueirländer  lfi63. 
5(S  S.  in  Octav. 

Die  Grundsätze,  welche  den  Verf.  bei  der 
VeroitentUchung  des  erstgenannten  Werks  leite- 
ten^, sind  von  ihm  in  der  Hänleitong  erörtert 
woorden;  es  ist  eine  Sammlung  von  61  Kmnk- 
lieitsbeobachtungen  an  Greisen,  die  zum  grössten 
Theil  im  Versorgungshause  in  Frankfurt  am  Main, 
au  dem  der  Verf.  mehrere  Jahre  als  Arzt  tha- 
tig  war,  gemacht  wurden,  und  die  wir  als'  . 
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schätzenswerth«  Beiträge  znr  Pathdogie  des  Grei- 
senalters  nm  so  freudiger  begrfissen,  als  das 

grosse  Material,  welches  soldio  Siechen-  und 
Versorgungshäuser  darbieten,  sonst  bislang  kaum 
verwerthet  wird  und  überhaupt  die  Greisenkrank- 
heiten  sich,  wenigstens  in  Deutschland,  noch  kei- 
neswegs überall  der  speciellen  Beachtung  er- 
freuen, die  sie  wegen  ihrer  mannigfachen  Eigen- 
thümhchkeiten  verdienen.  Die  Yerschiedenen 
Rückbildungsprocesse,  welclie  die  Organe  im  Grei- 
senalter erfahren  und  welche  die  eigentliche  ana- 
tomische Grundlage  des  Senium^  bilden,  geben 
nicht  nur  selbst  während  des  Lebens  zu  man- 
nigfachen Störungen  der  I  inietion  Veranlassung 
und  wirken  als  pi  ädisj^onirende  Momente  für  an- 
derweitige Erkrankungen,  sondern  sie  verleihen 
auch  den  von  ihnen  unabhängig  auftretenden 
Affectionien  ein  ganz  eigenthümUches  Gepräge 
und  einen  eigenthümlichen  Verlauf.  Die  patho- 
logischen Vorgänge  im  senilen  Organismus  lau- 
fen deshalb  selten  so  einfach  ab  und  geben  nicht 
die  reinen  Erankheitsbüder ,  wie  in  anderen  Le- 
bensepochen, sondern  erscheinen  meist  durch 
Tielfache  Complicationen  modificirt  und  getrübt. 
Andrerseits  bedingt  aber  die  geringere  Erreg- 
barkeit des  Nervensystems  im  Oreisenalter,  dass 
manche  und  namentlich  die  subjectiven  Krank- 
heitserscheinungen viel  weniger  bestimmt  und 
auffällig  herrortreten  und  nicht  selten  verbergen 
sich  unter  dem  Bilde  der  Altersschwäche,  die 
man  in  der  Praxis  überhaupt  noch  zu  gewobiit 
ist  als  Ursache  des  senilen  Siechthums  ohne 
weitere  Untersuchung  leichtliin  anzunehmen,  eine 
Gewohnheit,  die  der  Trägheit  in  der  Beobadi- 
tung  und  dem  Nichtsthun  nur  allzu  sehr  Vor- 
schub leistet,  sehr  bedeutende  pathologische  Vor- 
gänge, die  bei  sorgiältiger  Untersuchung  liüuiig 
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recht  wulil  zu  eniiittelii  und  der  Therapie  kei- 
neswegs immer  iinzncrimglicli  sind.  Die  Mitthei- 
lung guter  Krankengeschichten  iat  deshalb  lür 
das  Studium  der  Greiseukrankheiten  von  beson- 
derem Werth,  indem  sie  gerade  das  im  Einzel- 
nen Abweichende  und  das  Eigenthümliche  im 
Verlauf  anschaulicher  hervortreten  lassen,  als  es 
eine  systematische  Uarsteliung  zu  thun  ver- 
möchte. Diesen  Gesichtspunkt  hat  auch  derVf, 
bei  der  Mittheilung  seiner  Beobachtangen  immeih 
festgehalten  nnd  er  geht  deshalb  mit  Recht  so- 
wohl in  den  Krankengeschichtüii  als  Sectionsbe- 
richten  sehr  ausiührlich  auf  die  Details  ein,  oben 
weil  es  sich  hier  weniger  darum  handelt,  ein- 
zelne Hauptmomente  herauszuheben,  als  ein  Ge- 
sammtbild  von  den  Vorgängen  und  Veränderan- 
gen  im  senilen  Organismus  und  den  besonderen 
Bedinguui^en  zu  liefern,  welche  modificirend  in 
den  Gang  der  Ereignisse  eingreü'en.  Je  nach 
dem  besonderen  Interesse  sind  bald  die  Kran- 
kengeschichten, bald  die  Sectionsbefunde  voran- 
gestellt und  in  kurzen  lateinischen  Deberschrif- 
ten  der  wesentliche  Inhalt  eines  jeden  Falls  zu- 
sammengefasst ,  wiihrend  die  jeder  Beobachtung 
angehängten  auslührlichen  Epikrisen  dem  Verf. 
Gelegenheit  geben,  seine  eigenen  Ansichten  über 
yiele  Punkte  der  Oreisenpathologie  eingehenddir 
zu  entwickeln.  Zu  wünschen  wäre  nur  gewesen, 
dass  die  Beobachtungen  übersichtlicher  zusam- 
mengestellt und  nicht,  wie  es  schemt,  ohne  be- 
stimmten Plan  aneinander  gereiht  waren. 

Um  doch  eine  ungefähre  Uebersicfat  des  In- 
halts zu  geben,  will  Ref.  wenigstens  die  wesent- 
Uchen  pathologischen  Veränderungen  nach  den 
Organen  kurz  zusammenstellen  und  nur  einige 
Punkte  besonders  hervorheben. 

Das  Gehirn  und  seine  Hüllen  zeigen  in 
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der  groBsen  MefarzaU  der  Fälle  mehr  oder  min- 
der ^hebliclie  Veränderungen;  acute  entzündli- 
che Processe  sind  jedoch  äusserst  selten  und  wo 
sie  vorkommen  setzen  sie  meist  nur  seröse  Ex- 
sudate,  wovon  Fall  41  ein  Beispiel  lieiert.  Da- 

Sege&  bilden  die  Besidnen  duonischer  Entzön- 
nng  oder  ihr  nahestehrader  Eniahnmgsstonm- 
gen,  wie  sie  sich  in  Verdickung  der  Häute,  Ver- 
wadisung  derselben  unter  einander  oder  mit  der 
Gehirnrinde  und  dem  Cranium  kund  geben,  ei- 
nen sehr  häufigen  Befund*  Als  unzweifelhaften 
Fall  von  Pachymeningitis  betrachtet  Verf^ 
nnr  Fall&.  Das  dichte  sdiwartige  £zsndat  war 
symmetrisch  auf  beiden  Seiten  ausgebreitet  und 
umgab  das  ganze  Gehirn  wie  eine  Ilulle ,  das 
Blutextravasat  in  demselben  war  unbedeutend, 
aber  gleichfalls  gleichmässig  ausgebreitet*  Auch 
die  äussere  Fläche  der  Dura  mater  war  entzün- 
det, es  hatten  sich  auf  derselben  Zotten  und 
osteophytisehe  Ablagerungen  gebildet.  Die  Er- 
scheinungen während  des  Le])eiis  waren  die  des 
alluiälig  zunehmenden  Hiriidrucks,  auJGfallend  da- 
bei war  das  Erlöschen  der  Sprache,  die  vöUige 
Tonlosigkeit  der  Stimme,  ein  Symptom},  das  Vf. 
bei  schweren  Gehimkrankheiten  häufiger  beob* 
achtete.  In  Fall  7  fand  sich  ein  grosses  Blut^ 
#oagulum  in  der  dura  mater,  welches  die  • 
Hemisphäre  des  grossen  Gehirns  ganz  zusam- 
mendrückte, das  aber  Verf.  nicht  als  Folge  ei- 
ner Pachymeningitis,  sondern  als  Blutextrayasat 
zwischen  die  Schichten  der  dura  mater  sdbst 
auffiasst,  da  er  zwischen  den  beiden  Lamdlen, 
welche  der  Erguss  von  einander  trennte,  in  kei- 
ner Beziehung  einen  Unterschied  entdecken 
konnte.  Auch  Fall  8,  wo  sich  neben  Hydroce- 
phalus  und  Atrophie  des  Gehirns  an  der  Innen- 
fläche, der  Dura  mater  reicbliehe  Ecdifmosen 
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fanden  und  ein  dünnes  biiKlegewebiges  Häutchen 
sich  von  derselben  abziehen  liess,  will  VI  Bicbt 
als  Pacbym€»mDgiti8  betrachtet  wissen,  doch 
scheinen  die  Grfinde  fnr  seine  Ansicht  hier  noch 
weniger  stichhaltig,  als  im  vorigen  FaU. 

Dem  Greisenalter  eie^enthümlich  und  auch 
hier  nur  in  wenigen  Fällen  ganz  vermisst  sind 
aber  die  chronischen  Slmähmngsstörungen ,  die 
zur  schliesslichen  Atrophie  des  Gehums  nnd 
consecutiven  Hydro oephalns  fuhren  und  meist 
mit  der  atheromatösen  Entart uni^  der  Gehirnar- 
terien zusammenhängen.  Die  Genese  der  seni- 
len Geliirnatrophie  ist  deshalb  entschieden  eine 
andere,  als  die  der  Gehimatrophie  im  mittleren 
Lebensalter  und  wenn, Verf.  anflaUig  findet,  da^ 
er  die  bei  der  letzteren  von  Erlenmeyer  als  ein 
fast  constantes  Symptom  angeführte  Erweiterung 
der  Pupillen  bei  Greisen  ebenso  selten  gefunden 
habe,  als  die  Verwachsung  der  Pia  mater  mit 
der  Gehirnrinde,  so  ist  dem  eben  entgegenzu«- 
halten,  dass  jene  den  Ausgang  einer  wirlclichen 
Entzündung  der  Gehirnrinde  darstellt,  während 
es  sich  bei  der  Greiaenatrophie  um  einfache 
Bückbildungsprocesse  handelt.  Es  fehlt  deshalb 
der  letzten  auch  das  gerade  bei  jener  so  cha- 
rakteristische acute  Stadium  mit  psydbischen 
Exaltationszuständen  und  maniakalisclier  Aufre- 
gung und  wo  dasselbe  in  den  Fällen  des  Vejfs 
beobachtet  wuxde,  wie  in  Fall  8,  fehlte  auch 
die  Verwachsung  der  Pia  mater  mit  der  Gehirn- 
rinde nicht  Die  Dementia  senilis  als  Erschei- 
nung der  Greisenatrophie  hat  als  rein  p^ycld- 
cher  Schwächezustand  einen  ganz  anderen  Cha- 
rakter. 

Eine  hochgradige  Atrophie  der  lin« 
ken  Hemisphäre,  die  sidi  in  Folge  eines 
apoplektischen  Anfidls  gebildet  hatte  F.  42  ist 
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durch  ihren  mikroskopischen  Befund  interessant. 
Es  fanden  sich  nämlich  zwischen  den  atrophir- 
ten  Gehirnelementen  nnd  reichlichem  körnigem 
Fett,  welches  namentlich  die  Geiässe  vollständig 
incrnstirte,  zahlreiche  freie  Myelintrophen ,  mit 
denen  auch  der  Boden  des  Ventrikels  wie  ge- 
pflastert war.  Wie  übrigens  der  chronische  Hy- 
drocephalus,  auch  wenn  an  und  für  sich  das 
Leben  längere  Zeit  dabei  bestehen  kann,  bei  in- 
tercnrrirenden  Krankheiten,  namentlich  der  Be- 
spirationsorgane ,  häulig  die  letzte  Todesursache 
bildet,  indem  durch  die  hinzutretende  venöse 
Stauung,  der  Wassererguss  plötzlich  vermehrt 
wird  und  im  Kurzen  Paralyse  der  Geliimfunc- 
tian  herbeiführt,  zeigen  mehrere  Beispiele. 

Die  zahlreich  vertretenen  Apoplexien  des 
Geliirns  kamen  gleichfalls  meist  mit  AtLcrobO 
und  Verfettung  der  Gehirnarterien  vor;  meluere 
derselben  sind  durch  die  Eigenthümlichkeit  und 
das  von  dem  sonst  Beobachteten  abweichende 
Verhalten  der  Erscheinungen  von  Interesse ;  nur 
ibt  hier  durch  die  meist  gleichzeitig  vorliaiido- 
nen  ausgebreiteten  anderweitigen  Veränderungen 
der  Schädelorgane  und  die  Unregelmässigkeit  der 
Blutverthetlung  in  denselben  die  Deutung  der 
Symptome  und  ihre  Beziehung  zu  der  Herder- 
krankuug  oft  misslich.  Einfache  Blutüberfullung 
führt  hier  deshalb  häufiger  als  in  anderen  Le- 
bensepochen zu  ausgeprägten  apoplektischen  An- 
fällen, selbst  mit  halbseitiger  Lähmung,  wenn 
uns  auch  diese  Annahme  nicht  in  allen  Fällen, 
wo  der  Verf.  bei  der  Section  keine  local  be- 
schränkte Laesion  auffinden  konnte,  gerechtfer- 
tigt erscheint.  So  in  Beob.  20,  wo  der  erste 
An£all  eine  mehrere  Monate  andauernde  Läh- 
mung der  Sprache  und  des  rechten  Armes  hin- 
terliess  und  die  später  sich  wiederholenden  hau- 


Digitized  by  Google 


Mettenheimer,  Greisenkrankh. ;  Sect.  Long.  1487 

£gen  Anfälle  und  die  einmal  wahrend  des  Ver- 
laufs plötzlich  ohne  nachweisbare  Veranlassung 
am  Unterschenkel  sich  bildenden  gangränösen 
Geschwül  e  auf  capilläre  Embolien  hinzudeuten 
scheinen.  ' 

Von  Geschwülsten  wird  nur  ein  Fall  von 
Sarcom  der  Dura  mater  betrachtet  (Fall  47), 
der  während  des  Lebens  zu  keinen  Erscheinun- 
gen Veranlassung  gegeben  hatte.  Gehirner- 
we icliung  wurde  in  verschiedenen  Fällen  ge- 
funden. I>ei  einem  schon  in  der  Deutschen  Kli- 
nik mitgetheilten  Fall  von  sehr  eigenthümlichen, 
der  Chorea  durchaus  ähnlichen,  aber  auf  die 
rechte  Eörperhälfte  beschränkten  Bewegungsstö- 
rungen (Beob.  49)  glaubte  Verf.  früher  eine  Er- 
weichung im  Dorsaltheil  des  Rückenmarks  ge- 
funden zu  haben,  ist  aber  jetzt  selbst  geneigt, 
dieselbe  als  ein  bei  der  Section  entstandenes 
Artefact  zu  betrachten.  Andere  Veränderungen 
des  Rückenmarks  finden  sich  nicht  erwähnt. 

Im  Herzen  gehören  einerseits  Hypertrophie 
und  Erweiterung,  anderseits  Atrophie  und  fet- 
tige Entartung  zu  den  häufigsten  Befunden;  von 
den  Klappenfehlem  wiegen  die  der  Aortaldap* 
pen  vor.  Ein  Fall  Ton  Ruptur  des  Herzens 
ist  Beob.  9.  Die  schnittförmige  Ruptur  befand 
sich  im  rechten  Ventrikol,  nahe  dabei  eine  an- 
dere Stelle,  die  dem  Durchbruch  nahe  war,  das 
Herz  war  fettig  entartet,  sämmtliche  Arterien 
des  Körpers  mit  Ausnahme  der  des  Kopfes  in 
hohem  Grade  atheromatös.  Atherom  der  Ar- 
terien ist  überhaupt  ein  fast  constanter  Befund 
in  Greisenleichen,  Verf.  ist  der  Ansicht,  dass 
sie  die  wesentliche  Grundlage  des  Marasmus  se- 
nilis bilde,  indem  bei  einer  solchen  Veränderung 
der  zufuhrenden  Gefässe  die  Ernährung  der  Or- 
gane wesentlich  leiden  und  atiophiscliü  Zustände 
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die  Folge  sein  müssen.  Atrophien  der  Organe 
bei  fortgeschrittener  Atherose  uirer  Arterien  fin- 
den  vir  in  der  That  mehr£Eich  erwähnt,  ein  be- 
merkenswerther  Fall  ist  namentlich  Beob.  33, 
wo  bei  hochgradigem  Atherom  sämmtlicher  Ae- 
ste  der  absteigenden  Aorta  alle  girisseren  Or- 
gane der  Bauchhölüe  in  bedeutendem  Grade 
atrophisch  gefdnden  wurden:  Als  weitere  Fol* 
>gen  finden  sieb  häufig  seröse  Ergnsse  nnd  Blut- 
extravase angeführt.  Einige  Falle  von  Atherose 
sind  durch  die  grosse  Ausdehnung  derselben  auf 
fast  sämmtiiche  Arterien  des  Körpers,  andere 
durch  das  Ergriffensein  von  sonst  meist  Ter- 
söhonten  Gef  ässen  Ton  Interesse.  So  waren  in 
Fall  25  namentlich  die  Nierenarterien  in 
hohem  Grade  atheromatös,  die  Nieren  selbst 
voller  Narbenvertiefungen,  ihre  Corticalsubstanz 
fast  gänzlich  geschwunden.  In  Fall  4  fand  dich 
neben  Atherom  der  Art.  pulmon.  und  ih- 
rer Valv.  semil.  Verknocherung  der  Vena  por- 
tarum,  im  Magen  und  Darmcanal  starke  venöse 
Hyperämie  und  Blutoxtravasate  in  die  Sclileim- 
haut,  diese  zum  Theil  erweicht  und  zerstört,  der 
linke  Lebetlappen  geschrumpft,  die  Milz,  deren 
Arterie  fast  bis  zum  Verschluss  entartet  war, 
sehr  klein  und  fast  nur  aus  Balkengewebe  be- 
stehend. 

In  den  Respirationsorganen  bilden  ne- 
ben der  senilen  Atrophie  der  chronische-Catarrh 
ndt  seinen  Ausgängen  in  Bronchialerweiterung 
und  Emphysem,  dann  die  Folgen  der  Blutstauung 

in  den  Lungen,  blutige  Infaixte  und  Oedeme  die 
vorzugsweisen  Erkratikuni:^en ,  die  letzten  über- 
haupt eine  der  häufigsten  Todesursachen,  in  Beob. 
31  muBste  das  hochgradige  Emphysem  als  Ursache 
yon  Pneumothorax  angesehen  werden,  obgleich  eine 
Eisbstellc  in  den  zum  Theil  bis  zur  Grösse  eines 
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BorsdarXer  Apfels  ausgedehnten  Blasen  nicht  auf- 
gefunden werden  konnte.  Auffallend  war,  dass 
die  Luft  zugleich  unter  den  Piemauberzug  ge- 
langt war  und  sich  von  da  weiter  verbreitet 
hatte ,  flenn  die  Fettkapseln  beider  Nieren  und 
das  Zellgewebe  zwi5>c]ien  dem  Peritoneum  und 
den  an  der  Innenääcbe  des  Beckens  sich  inse- 
rirenden  Muskeln  fand  sich  in  hohem  Grade 
emphysematos.  Merkwürdig  ist  die  Entstehung 
eines  Pneumothorax  ex  vacuo,  in  Folge  liocli- 
gradiger  Atrophie  der  Linif^en  in  Fall  22.  Diese 
bildeten  mit  dem  Herzen  und  grossen  Getässen 
ein  mageres,  kaum  die  Grösse  des  Mediastini 
anderer  Menschen  überschreitendes  Eingewdde- 
convolut  und  lagen  mit  dem  gleichfalls  atrophi- 
schen Herzen  so  dicht  an  der  Wirbelsäule,  dass 
dieses,  auch  wenn  es  sich  bewegte,  die  Brust- 
wand nicht  erreichen  konnte  und  der  Thorax  zu 
Dreiviertheilen  leer  war.  Während  des  Lebens 
war  der  Herzstoss  nicht  zu  fühlen,  die  Herztöne 
uiclit  zu  hören,  das  Respirationsgeräusch  schwach 
aber  normal,  der  Thorax  überall  auihillend  tym- 
panitisch.  In  Fall  13  fand  sich  bei  einem  Phti- 
siker  ein  peripneumonisches  Emphysem,  indem 
beide  Lui^n  durch  ein  sehr  lockeres,  lufthalti- 
ges Bindegewebe,  welches  eine  etwa  ^/i  Zoll  di- 
cke Schicht  bildete,  an  die  Brustwand  geheftet 
waren.  Während  des  Lebens  war  der  Schall 
über  den  ganzen  Thorax  tympanitisch  gewesen. 

Der  bei  Greisen  häufig  latente  Verlauf  der 
Pneumonien  und  ihr  rascher  Üebergang  in 
graue  Hepatisation  wird  auch  vom  Verf.  bei 
mehi^eren  Fällen  hervorgelioben.  Ein  abgekap- 
seltes pleuritisches  Exsudat  Beob.  50  ist 
durch  seinen  eigenthümlichen  Sitz  bemerkens- 
Werth.  Tubercnlose  der  Lungen  findet  sich 
ziemlich  häufig  erwähnt,  neben  veralteter,  zum 
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Theil  retrograder  wurde  auch  nicht  selten  frisch 
entstandene f  dreimal  auch  allgemeine  acute  Mi* 
liartuberculose,  einmal  in  Verbindung  mit  Krebs, 
beobachtet.  Beob.  13  ist  ein  Fall  Ton  bei  Grei- 
sen seltenen  tuberculösen  Larynxgeschwfiren.  In 
I>eob.  14  dagegen,  wo  der  Kranke  während  des 
Lebens  gleichfalls  das  Bild  der  Kehlkopfsphthise 
dargeboten  hatte ,  war  die  Schleimhaut  der  La- 
rjnx,  der  Trachea  und  der  Broncbien«  nament- 
lich aber  des  ersten,  mit  zahlrachen,  dichtge- 
drängten papillösen  Wuclieruiigen  bedeckt,  die 
einen  grobsen  Geiässreichtliiim  und  starke  Schleim- 
absonderung zeigten  und  die  Morgagnischen  Ta- 
schen fast  ganz  yerschlosseu«  In  der  Spitze  des 
bronchiectatisdien  oberen  Lungenlappens  fand 
sich  eine  faustdicke  Concretion,  welche  eine  An- 
zahl dorniger  Spitzen  in  den  mittleren  Lappen 
hineinsandte^  ganz  wie  eine  Knochenbiidung  aus- 
sah, sich  aber  bei  der  mikroskopischen  Unter- 
suchung als  verkalktes  Bindegewebe  auswies  und 
wobl  auf  eine  in  Folge  einer  ohroBisciien  Ent- 
zündun^i^  entstandene  Bindegewebswucherung  zu- 
rückzuführen ist.  Eine  ganz  ähnliche  Concre- 
tion wurde  auch  in  Fall  45  beobachtet. 

Beob.  10  giebt  einen  Fall  von  secundärem 
Lungencarcinom,  der  Krebs  trat  hier  in 
Form  zahlreicher  circumscripter  Lungenentzün- 
*  düngen  auf,  die  ihre  Aehnlichkeit  mit  der  ge- 
wöhnUchen  Pneumonie  während  des  Lebens  durch 
die  crepitirenden ,  wenn  gleich  nur  an  einzelnen 
Stellea  hörbaren  Geräusche  verriethen.  Bass 
der  tympanitischeTon  der  rechten  ThoraxhäUte, 
wie  Verf.  nieint,  dadurch  ent^standen  sei,  dass 
die  Krebsgeschwülste ,  welche  sich  auf  der  Lun- 
genpleura  gebildet  hatten,  diese  von  der  Kippen^ 
pleura  entfernt  hätten,  so  dass  sich  ein  leerer 
Baun  zwischen  beiden  Blättera  der  Pleuraböhle 
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gebildet  liabe,  will  Referent  nicht  recht  ein- 
leuehten. 

In  den  Abdominalorganen  linden  sich  am 
Tarwiegendsten  die  Folgen  der  Blutstase^  durch 
die  häufen  Veränderungen  im  Bespiraiicme-  nnd 

Krcislanf-System  bedingt  und  der  Atherose  der 
Gefässe,  Hyperämien  und  Atrophien,  oft  beide 
combinirt,  im  Magen  und  Darmcanal  deshalb  - 
häufig  chronische  Catarrhe,  Extra vasationen. in 
die  Schleimhaut,  häimorrhagisohe  Erosionen«  In 
Fall  8  enthielt  der  Magen  neben  solchen  zahl- 
reiche körnchen-  oder  bläschenartige  Anschwel- 
lunpjen ,  die  angestochen  eine  kbre  schleimige 
Flüssigkeit  entleerten  und  die  Verf.  für  Hyper- 
trophien der  Magendrüsen  hält.  Es  handelte 
sich  aber  doch  wohl  nur  tun  Vertehliessnng  und 
passive  Ausdehnung  derselben  diu-di  Flüssigkeit, 
die  mit  der  Atrophie  der  Magen^vandungen  und 
dem  chronischen  Catarrh  im  directen  .Zusam* 
meiihang  standen« 

£inFaU  von  hochgradiger  Hyperämie 
der  Leber  ist  Fall  8  interessant  besonders 
dadurch,  dass  die  Gallenblase  ganz  mit  dunkel- 
kirschrothem  Blute  geiüllt  war,  das  bei  voll- 
kommen normaler  BeschaÖenheü  ihrer  Häute 
nur  aus  der  Leber  stammen  konnte.  Der  Kranke 
hatte  auch  während  des  Lebens  schwarze  Maa- 
sen durch  Mund  und  After  entleert,  doch  ist 
deren  Ursprung?  nicht  so  sicher,  da  auch  ein  Ul- 
cus rotundum  des  Magens  vorhanden  war.  Die 
verschiedenen  Formen  atrophischer  Leber  findeu  ' 
sich  mehrfach  erwähnt. 

Bei  einem  Fall  von  obsoleten  Eehinococ* 
cen  in  der  Leber  (Beob.  53),  die  ganz  wie  alte 
käsige  Tuberkehnassen  aussahen,  und  bei  denen 
auch  acute  Tuberculose  der  Lungen  vorhanden 
war,  glaubt  Verfl  nach  der  mikroskopischen  Un- 
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tersuchung  eine  tuberculöse  Exsudation  in  den 
Echinoccocussack  annehmen  zu  müssen,  eine  An- 
nahme, die  ]äef.  mehr  als  bedenklich  erscheint. 

Unter  den  mehreren  Fällen  Ton  Gallen« 
steinen  ist  namentlich  Beob.  17  dnrch  die 
grosse  Ausdehnung  der  Concrementbildung  be- 
nierkenswerth ,  die  Leber  war  orangegelb  ^  ent- 
hielt an  ihrer  OberÜäche  einige  Abscesse,  die 
Gallenblase  geschrumpft,  concamerirt,  sie  sowie 
der  dnctus  hepat.  und  cyst.  sowie  die  Gallengänge 
in  der  Leber  selbst  mit  schwarzen  eckigen  Gal- 
lensteinen und  breiigem  braunen  Gallenharz  ge- 
füllt.   Daneben  hochgradige  Steatose  der  Nieren. 

In  den  3  Fällen  von  Magenkrebs  (Beob. 
1,  21  n.  22)  war  derselbe  während  des  Lebens 
fiist  ganz  latent  geblieben,  obgleich  es  nament- 
lich bei  Beob.  1  schon  zu  erlieblichen  Cuntinui- 
tätsstörnncren  der  Schleimhaut  gekommen  war. 
Eine  durch  den  Ausgangspunkt  und  die  grosse 
Verbreitung  interessante  Gardnombildnng  ist 
Beob*  9.  Die  Aorta  abdom.  war  von  ihrem 
Durchtritt  durch  das  Zwerchfell  bis  zum  Ein- 
gang in  das  Becken  von  einer  IV2  bis  2  Zoll 
dicken  cylindrischen ,  aus  fester  Krebsmasse  be- 
stehenden Schicht  umgebe,  wodurch  dieselbe 
zusammengedrückt  wurde,  so  dass  ilbre  innere 
Haut  in  zahlreiche  Falten  gelegt  erschien ,  und 
viele  ihrer  Scitenäste  in  eine  krebsige  Masse  ein- 
gebettet und  von  Thromben  erfüllt  waren.  Se- 
cundäre  Ablagerungen  hatten  sich  in  den  Lun- 
gen )  dem  Herzen ,  der  Ldber  und  da*  rechten 
Niere  gebildet,  offenbar  überall  von  dem  serö- 
sem üeberzuge  ausgehend.  Die  ersten  Erschei- 
nungen während  des  Lebens  waren  Kreislauf- 
störungen, Blutextravasate  und  seröse  Ergüsse 
in  verschiedenen  Organen« 

Eigentiiümlich  i&em  äusseren  Ansehen  und 
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ihrer  mikroskopischen  Structur  nach  waren  die 
Pseudoplasmen ,  die  Verf.  in  Beob.  11  am  Me- 
ßenterium  und  Mesocolon  fand,  und  die  makro- 
skopisch und  mikroskopisch  die  grösiite  Aehn- 
lichikeit  mit  den  Geschwülsten  hatten,  wie  sie 
yon  Virchow  bei  der  Perlsucht  des  Buidviehs 

Lescliiiebeii  biud. 

Ausser  dem  Angtlülu  ten  wurde  noch  Krebs 
Oesophagus,  des  Mastdarms,  der  Niere  und 
des  Ovariums  beobachtet.  Die  mannigfachen  pa- 
thologischen Befunde  in  den  Nieren,  namentlich 
die  sehr  häufigen  Cystenbildungen ,  die  atrophi- 
schen Zustände  und  die  dem  äusseren  Ansehen 
nach  als  fettige  Degeneration  und  Steatose  be- 
schriebenen Veränderungen  sind  leider  keiner 
mikroskopischen  Untersuchung  unterzogen  wor- 
den, was  gerade  bei  diesem  Organ  von  Interesse 
gewesen  sein  würde. 

Von  der  Harnblase  ist  namentlich  die  häu- 
fige oft  hochgradige  Atrophie  ihrer  Häute  zu  er- 
wähnen, obgleich  dieselbe  merkwürdiger  Weise- 
während  des  Lebens  nicht  immer  zu  krankhaften 
Erscheinungen  Veranlassung  gegeben  hatte. 

Von  den  Krankheiten  der  Knochen 
sei  nur  erwähnt,  dass  der  Vei  f.  nicht  selten  bei 
Greisen  eine  Form  ¥on  Caries  beobachtete,  die 
Ton  Verjauchung  der  Weichtheile  in  specie  des 
Unterhautzellgewebes  ausging,  mit  dem  feuchten 
Brand  die  grösste  Aehnlichkeit  hatte  und  in 
acuter  Weise  unter  pyämischen  Erscheinungen 
tödtete  und  die  er  deshalb  als  eigenthümliche 
'  Garies  senilis  von  der  gewöhnlichen  Form  zu 
unterscheiden  geneigt  ist.  Die  Beobachtungen 
von  Pyämie  und  Blutdissolution  gehören  fast 
sämmtlich  diesen  Fällen  von  Caries  an,  und  sei 
hierbei  nur  bemerkt,  dass  das  pyämische  Fiel^er - 
bei  Greisen  selten  mit  den  wiederholten  Schüt« 
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teliröstm  aiiftritt,  die  es  sonst  zu  dukrakterisi-^ 

ren  pflegen'. 

Das  zweite  Schriftchen,  eine  Denkschrift  zur 
i'eier  des  100jährigen  Bestehens  des  Seakenber- 
gischen  Instituts  enthält  eine  Zusammenstellung 
der  beglaubigten  Sectionsberidite  der  ältesten, 
zum  Theil  über  100jährigen  Individuen,  die  Yom 
Verf.  durch  einleitende  Bemerkungen  und  fort- 
laufende Erklärungen  commentirt  werden  und 
sowohl  physiologisch  als  pathologisch  nicht  ohne 
bteresse  sind. 

L. 


Meklenburgisches  Urkundcnbuch,  herausgege- 
ben von  dem  Vereine  für  mekienburgisclie  Ge- 
schichte und  Alterthumskunde.  I.  Band,  786 
— 1250.  Schwerin,  1863.  In  Commission  der 
Stiller  sehen  Hofbuchhandlung.  LXXI  und  611 
'  ri.  in  Quart. 

Unter  den  Gescliichts quellen  mannigfacher 
Art,  welche  in  den  letzten  Jahrzeheiitcn  aus  der 
Vergessenheit  ans  Tageslicht  gezogen  sind,  miis- 
*  sen  ohne  Zweifel  die  Urkunden  als  das  bei  wei-* 
tem  wichtigste  Material  angesehen  werden.  Ich 
glaube  sogar  nicht  zu  iiTcn .  wenn  ich  die  Be- 
deutung, welche  heute  auf  allen  Gebieten  der 
Geschichtsforschung  den  öffentlichen  und  priva- 
ten Urkunden  beigelegt  wird,  als  den  wesent- 
lichsten Fortschritt  meiner  Wissenschaft  be* 
zeichne.  Dass  hierdurch  die  herkömmliche  An« 
ischauung  der  geschichtlichen  Dinge  vielfach  gaiii: 
beseitigt^  vieli^ch  aber  durchaus  erweitert  oder 
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iiiijgestalfet  ist,  erscheint  mir  dabei  noch  hingst 
nicht  als  der  grösste  Vorzug,  vielmehr  &ehe  ioh 
denselben  vornehmlich  darin,  dass  eine  haupt- 
sächlich auf  Urkunden  gestützte  Darstellung  hi- 
storischer Dinge  innner  zur  Detailforschuiig  fiLLrt, 
woflnrch  denn  nothwendig  einer  snbjectiven.  will- 
kürlichen Anschauung  der  Historiker  gesteuert 
vrird.  Die  besten  Werke,  welche  vir  über  Ge- 
schichte dea  Mittelalters  und  der  neuem  Zeit 
haben,  beweisen  genügend,  dass  die  Heranzie- 
hung von  Urkunden  zu  einer  so  sehr  öbjectivc- 
ren  Darstellung  des  Thatsächliciien  veranlasst, 
dass  von  einer  willkürlichen  Auüassung  gar  nicht 
mehr  die  Rede  sein  kann.  In  der  That  wären 
die  werthvollen,  oft  unumstosslichen  Untersu- 
chungen über  ycrfasbungsgescliiclite  des  deutschen 
Reiches,  über  die  Verhältnisse,  welche  zur  fran- 
zösa&cheu  Revolution,  zum  baseler  oder  zweiten 
pariser  Frieden  führten,  ohne  umfassendes  ur- 
kundUchea  Material  unmöglich  gewesen.  Für 
einzelne  Perioden,  namentlich  der  Geschichte  des 
Mittelalters,  sind  wir  aber  daneben  in  solchem 
Maase  auf  Urkunden  hingewiesen,  dass  wir  ohne 
dieselben  auf  jedwede  Erforschung  der  vergan* 
genen  Zeit  verzichten  müssten. 

Das  ist  namentlich  für  die  iltere  meklenbur- 
gibche  Gesclüchte  der  Fall. 

Meklenburg,  von  heidnischen  Slaven  bewohnt, 
die  mehr  als  dreihundext  Jahre  mit  den  Deut- 
schen in  beständigem  Kampf,  zunächst  um  ihren 
Glauben,  dann  um  ihre  Unabhängigkeit  lebten, 
ist  erst  sehr  spät  der  Sitz^  eigner  Geschichts- 
schreibung geworden.  Die  ältesten  Nachrichten 
über  das  Land  mussten  lange  Zeit  sparsam  aus 
den  deutschen  Quellen  zusammengesucht  wer- 
den, bis  sie  ^or  wenig  Jahren  durch  Wigger,  in 
seinen  meldenbuigischeu  Annaleik  bis  mm  Jahre 


Digitized  by  Google 


1496     Gott.  gel.  Anz.  1864.  Stück  88. 


lOOC)  sorgsam  titicI  mit  js^rosser  Genauigkeit  zu- 
sammengetragen sind.  Ueber  die  später  folgende 
Zeit  der  so  wichtigen  Wendenkriege ,  in  denen 
die  Macht  des  Slayenfhums  in  Meklenbnrg  ge* 
brochen  und  dasselbe  dann,  gleicbsam  nach  dem 
Verluste  eines  vorgeschobenen  Bollwerks,  am 
ganzen  Bande  der  Ostsee  binnen  kurzem  förm- 
lich aufgerollt  wurde,  sind  wir  lediglich  durch 
nn^usammenhängende  Darstellungen  in  dänischen, 
besonders  aber  in  deutschen  Quellen,  unterridb- 
tet,  während  für  den  wichtigen  Process,  der  dem 
furchtbaren  Vernichtungskampf  folgte,  bei  dem 
Mangel  inländischer  wie  auswärtiger  Geschichts- 
schreiber, die  Urkunden  fast  imsere  einzige  Ge- 
schichtsquelle bilden.  £rst  im  14.-  Jahrhundert 
hat  Meklenbnrg  in  Emst  Eirchberg,  dessen  in 
niedei  sächsischer  Mundart  abgefasste  Reimchro- 
nik bis  1378  geht,  einen  eignen  Geschichtsschrei-, 
ber  gefunden. 

Bei  solcher  Beschaffenheit  des  historische 
Materials  ist  es  sehr  begreiflich,  dass  bisher 
schon  viele  Urkunden  für  die  Gesdbichte  Meklen- 
burgs  hervorgezogen  sind.  Es  geschali  das  zum 
Theil  bereits  im  vorigen  Jahrhundert,  dann  aber 
'  mit  ganz  besonderm  Geschick  durch  den  Archiv- 
rath Lisch  in  Schwerin,  der  sich  überhaupt  seit 
einer  Reihe  von  Jahren,  wie  für  die  Geschichte 
seiner  Heimath  im  Besondern,  so  für  die  ganze 
norddeutsche  Geschichte  im  Allgemeinen,  viele 
Verdienste  erworben  hat.  So  reich  aber>  auch 
diese  einzelnen  Mittheilungen  waren:  sie  ver- 
mochten doch  nicht  dem  QuellenbedürfiiiBs  bei 
der  Geschichtsforschung  füx  den  deutschen  Nor- 
den abzuhelfen.  Die  ältern  UrkundenabdriicLe 
sind  sämmtlich  sehr  mangelhaft,  namentlich  die 
bei  Westphalen,  Monum.  ined.  rer.  Cunbr.,  die 
neuem  aber  sind  so  zorstreut  ersduenen,  das» 
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68  bei  dem  gänzlicheuMangel  eines  neuem  Beperto- 
rinms  fast  gar  nicht  m  vermeiden  war,  dass  die 

eine  oder  andere  Urkunde  übersehen  wurde. 
Diesen  Mängeln  ist  jetzt  durch  das  meklenbur- 
gische  Urkundenbuch  in  einer  Weise  abgeholfeu, 
die  jeden  befriedigen  muss ,  der  sich  irgendwie 
mit  norddeutscher  Geschichte  innerhalb  des  be« 
treffenden  Zeitraums  zu  beschäftigen  hat,  denn 
liier  finden  wir  nunmehr  den  ganzen  reichen  Ur- 
kundenschatz auf  das  schönste  in  vollendeter 
Ausstattung  und  Brauchbarkeit  zusammen. 
£s  Hess  sich  von  Lisch  nach  seinen  bisher!- 

5en  Publicationen  bereits  erwarten,  dass  auch 
las  vorliegende  grosse  Werk  in  zweckmässiger 
Weise  bearbeitet  werden  würde.  Dem  ist  dann 
auch  vollkommen  entsprochen.  Gleich  die  Vor- 
rede zeigt,  wie  sehr  d^e  Herausgeber  dem  rich- 
tigen Bedürfnisse  des  Geschichtsforschers  nach- 
zukommen wussten«  Wir  finden  hier  nicht  etwa 
eine  ebenso  unnütze  wie  geschmacklose  bhalts- 
übersicht  der  abgedrackten  Urkunden,  sondern 
vielmehr  sorgsame  Nachricht  über  die  Beschaf- 
fenheit der  Archive,  welche  bei  Herbleliung  des 
Urkundenbuches  benutzt  wurden.  So  ist  denn 
hierbei  eingehend  über  die  sowohl  weltlichen  als 
geistiichen  Archive  in  dem  heutigen  Meklenbnrg 
gehandelt,  und  dadurch  eine  Art  Geschichte  der* 
selben  gegeben,  die  für  den  praktischen  Zweck 
des  Forsclicns  von  nicht  geringer  Bedeutung  ist, 
indem  dadurch  gar  manche  zeitraubende,  müh« 
same  Nachfrage  abgeschnitten  wird.  Der  Zu- 
sind der  Originalurkunden ,  der  Gopialbuch«  ' 
und  selbst  einzelner  Abschriften  ist  ferner  hier 
in  der  Vorrede  besprochen,  so  dass  jeder 
sich  bei  den  spätem,  nicht  spärlichen  An- 
gaben leicht  zurecht  finden  kann.  Auch  die 
auswärtigen  Archive,  welche  Ausbeute  gewähr- 
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teB ,  sind  einer ,  wenn  .freiUdi  anch  kärzem  Be- 
sprecbnng  gewürdigt. 

Die  Vorrede  schliesst  mit  einer  kurzen  Dar- 
legung der  Grundsätze,  die  bei  der  Bfearbeitung 
des  Urkundenbucbes  befolgt  wurden.  Zunächst 
handelte  es  sich  da  um  die  Auswahl  der  aufzu* 
nehmenden  Sachen.  Dass  hierbei  alle  Urkun- 
den, deren  ganzer  Inhalt  sich  auf  den  jetzigen 
territonulen  Bestand  von  Meklenburg  bezieht, 
ohne  Weiteres  zur  vollständigen  Aufnahme  be- 
stimmt wurden,  war  selbstverständlich.  Zweüel- 
haft  konnte  aber  die  Frage  sein,  inwieweit  die 
Urkunden  zu  berücksichtigen  seien,  die  nur  zom 
Theil  für  die  meklenburgischen  Verhältnisse  von 
Werth  biüd.  Hier  entschied  man  sich  für  Aus- 
züge, jedoch  in  solcher  Vollständigkeit,  dass  der 
Zusammenhang  und  die  Bedeutung  der  einzelnen 
Notiz,  z.  B.  in  Betreff  der  Zeugenreihen,  keinen 
Sehaden  leiden  konnte.  Von  einzelne»  Urkun- 
den, die  verloren  gegangen,  hat  sich  wenigstens 
eine  Naclu  iclit  erhalten,  welche  dann  anstatt  des 
vollständigen  Textes  mit  diplomatischer  Genauig- 
•  keit  an  der  Stelle  desselben  eingerückt  ist.  An- 
nazistische  Aufzeichnungen  wurden  nur  aufge- 
nommen ,  wo  in  einzelnen  Fällen  über  wichtige 
Ereignisse  und  Verhandlungen  alle  Urkunden 
fehlen.  Dahingegen  fanden  die  wemgen  Notizen, 
welche  auswärtige  Memorienbücher  über  hervor» 
ragende  meklenburgische  Persönlichkeiten  brin* 
gen,  um  so  Ueber  Berücksichtigung,  da  eigne 
meklenburgische  Nekroiogien  untergegangen  zu 
sein  scheinen. 

Auch  über  die  Entstehungsgeschichte  des  Ur- 
kundenbucbes und  über  die  V^ertheilung  der  Ge- 
sehäfte  för  dasselbe  giebt  die  Vorrede  Ausknnfi. 
Der  feste  Bescliluss  zur  Herausgabe  wurde  bei 
der  Jubelfeier  des  so  thätigen  Vereins  für  mek- 
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lenburgische  Geschichte  und  Alterthumsforschung, 
im  April  1860  gefasst,  und  dabei  gleich  be- 
stimmt«  das8  eine  wissenschaftlidie  Gommissiom, 
zu  deren  •Dirigcaten  Archivrath  Lisch  ernannt 
wurde ,  die  Sache  vorbereiten  sollte.  Die  Re- 
dactiüüsgeschäfte  übernahm  der  jetzige  Archiv- 
secretär  Dr.  Wigger  in  Schwerin,  dem  für  Stre- 
litz  der  Archivra^  Masch,  bekannt  durch  eein^ 
Geschichte  des  Bisthums  Ratzeburg,  zugesellt 
wurde.  Nicht  unwesentliche  Unterstützungen 
von  den  beiden  meklenburgischen  Retzien mgen 
und  den  Landständen  erleichterten  in  materiel* 
1er  Beziehung  das-  Unternehmen,  während  eine 
ganze  Beihe  durch  gleiche  Studien  verbundene 
Manner  es  auch  an  wissenschaftlicher  Beihülfe 
nicht  fehlen  Hess.  Jener  Commission,  in  der 
augenscheinlich  die  Ansichten  des  bewährten 
Lisch  den  Ausschlag  gegeben,  verdanken  wir  die 
asweckmässige  Anordnung  bei  der  Herausgabe 
des  Werkes.  In  ihr  sind  namentlich  auch  die 
Grundsätze  angenommen,  welche  bei  der  Fest- 
stellung der  Texte  beobachtet  worden  sind, 
wobei  im  Allgemeinen  die  von  Waitz,  Hi- 
storische Zeitschrift  IV,  438  empfohlenen  Prind* 
pien  den  verdienten  Beifall  fanden.  Eine  Ab« 
vveichini^%  —  die  römischen  Ziftern  der  Urkun- 
den beizubehalten,  anstatt,  wie  Waitz  a.  a.  0. 

442  wünscht,  stets  die  Deutschen  zu  setzen 
—  kann  ich  für  ein  Urkundenbuch  nicht  für 
imzweckmässig  halten.  Sehr  zweckentsprechend 
scheint  mir  die  Auswahl  der  eiiauterncleii  Be- 
merkungen in  den  Noten  zu  sein,  indem  hier 
gerade  nicht  zu  viel  und  nicht  zu  wenig  gege- 
ben ist.  Von  beiden  ist,  für  mich  wenigstens, 
gerade  das  erstere,  das  Zuviel,  ganz  unaussteh- 
lieh,  und  ^ehe  ich  dem  sogar  noch  das  zweite, 
das  Zuwenig  vor,  wiederhole  jedoch,  dass  in  dem 
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vorliegenden  ürkundenbuche  nach  meinen  Erfah- 
rungen gerade  das  richtige  Mass  getroffen  ist. 
Kaum  möchte  idi  mich  irren,  wenn  ich  in  die- 
sen Noten  die  sorgfältige  Hand  des  mir  befreun- 
deten Dr.  AVigger  erkenne.  Für  zweckmässig 
halte  ich  auch  neben  einer  Auiiülirung  der  frü- 
hern Drucke,  die  Angaben  über  ihr  Yerhältniss 
zu'  dem  YorUegenden. 

Bei  solchen  Temänftigen  Grundsätzen  in  Be- 
treff der  Bearbeitung  piuss  es  als  doppelt  er- 
freulich erscheinen,  dass  sich  für  diesen  ersten 
Band  des  meklenburgischen  Urkundenbuches  ein 
so  reiches  Material  fand.  Derselbe  reicht  von 
786  bis  1250}  und  obgleich  die  eigentlich  mek- 
lenburgischen Urkunden  erst  mit  dem  dreizehn- 
ten Jahrhundert  beginnen ,  finden  wir  doch  666 
Nummern  in  dem  Werke.  Die  meisten  der  ab- 
gedruckten Urkunden  waren  allerdings  schon  frü- 
her bekannt,  allein  nicht  wenige  konnten  doch 
auch  aufgenommen  werden,  welche  bisher  noch 
nicht  gedruckt  waren.  Dahin  sind  vor  Allem 
Sehl'  wichtige  Verträge  aus  der  Zeit  Walde- 
mar n.  von  Dänemark,  namentUch  über  dessen 
Freilassung  zu  zählen ;  die  fiiiher  gänzlich  un** 
bekannt  waren  und  die  ich  zuerst  in  meiner 
deutsch-dänischen  Oeschichte  durch  die.Gnte  der 
Herren  Archivbeamten  in  Schwerin  benutzen 
konnte.  Für  die  norddeutsche  Geschichte  des 
dreizehnten  Jahrhunderts  sind  diese  Urkunden 
YOB  der  allergrössten  Wichtigkeit.  Auch  meh* 
rete  Insher  unbekannte,  ältere  Urkunden  der 
Grafen  von  Schwerin  erscheinen  liier  zum  ersten 
Male  gedruckt. 

lieber  die  Bichtigkeit  der  chronologischen 
Einordnung  einzelner  undatirter  Documente  lässt 
sich  streiten.  Ich  selbst  bin  in  dieser  Hinsicht 
in  meinem  angeführten  Buche  zu  einigen  abwei- 
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chenden  Resultaten  gekommen,  von  denen  abzu- 
gehen ich  noch  keinen  Gmnd  sehe.     Doch  ist 

es  allerdinf]^R  zu  bedanern,  dass  beide  Werke 
gerade  gleichzeitig  bearbeitet  werden  mussten. 
Die  beiderseitigen  Forschungen  haben  freiHch 
vielfach  zu  gleichen  Ergebnissen  geführt,  allein 
mehrfach  würde  doch  aach  die  eine  zur  Erwei- 
terang  der  andern  gedient  haben.  So  sind  mir 
namentlich  einige  Notizen,  die  für  die  Germani- 
siriing  Meklenburgs  Interesse  haben,  bei  der  bis- 
herigen Zerstreutheit  des  Materials  entgangen, 
während  andrerseits  einige  Nachricht,  welche  sich 
in  meinem  Bache  über  die  Grafen  von  Schwerin,  Gh*af 
Albert  von  Orlamünde  u.  a.  finden,  den  Heraus- 
gebern des  nieklenburgischen  Urkundenbuches 
von  Werth  gewesen  sein  möchten.  Eine  ganz 
»besondere  Abweichung  zwischen  letzteren  und 
Biir  findet  in  Betreff  der  Schlacht  bei  Waschow 
Statt,  für  die  von  mir  der  25.  Mai  1201  ange* 
nommen  ist,  während  Dr.  Wigger,  mit  dem  ich 
schon  früher  darüber  correspondirte,  glaubt,  die- 
selbe habe  ein  Jahr  früher  Statt  gefunden. 
Nach  meiner  Ansicht  passt  dieses  gar  nicht  in 
den  ganzen  Znsammenhang  der  Ereignisse,  so 
dass  ich  das  Jahr  1200  selbst  verwerfen  wüi  de, 
wenn  uns  eine  bessere  Beglaubigung  dafür  vor- 
läge, als  ich  in  der  Abschrift  des  Nekrologiums 
im  doberaner  Kirchenienster  zu  erkennen  ver- 
mag. Ich  mache  noch  darauf  aufinerksam,  dass 
auch  andere  Zahlen,  z.  B.  das  Todesjahr  Pri- 
bislavs  in  diesem  Nekrologium  falsch  sind.  —  Un- 
ter den  aus  Geschichtswerken  ausgewählten  Stel- 
len vermisse  ich  namentlich  die  aus  dem  Chro- 
nicon  Henri.  Letti,  SS.  rer.  livon.  I,  208,  über  den 
Kreuzzug  Heinrich  Bor¥rins  im  Jahre  1218,  die 
doch  ohne  Auszug  leicht  für  die  meklenburgische 
Geschichte  übersehen  werden  kann.     Die  unter 
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No.  194  abgednickte,  verworrene  Stelle  ansHuit- 
feldt  hätte  wohl  keine  Au&iahme  verdient,  da 
den  Herausgebern  selbst  die  darin  enthaltene 

fiilsclie  Conibination  nicht  entgangen  ist.  Es 
sind  das  jedoch  nur,  ich  erkenne  es  an,  subjec- 
tive  Wünsche.  Eigentliche  Fehler  sind  mir  nur 
zwei,  die  sich  jedoch  auf  einen  und  denselben 
Gegenstand  beziehen,  aufgestossen.  Jn  den  Ue* 
berschriften  der  Urkunden  Nr.  80  und  Nr.  97 
ist  beide  Male:  Northeim,  anstatt;  Nörten  zu 
lesen. 

Die  äussere  Ausstattung  des  Werkes,  For* 
mat,  Satz,  Druck  und  Papier  sind  sehr  gut, 
ganz  dem  inneren  Werthe  entsprechend.  Zur 
besonderen  Zierde  gereicht  demselben  noch  eine 
ganze  Anzahl  von  Siegelabdrücken,  die  in  säu- 
bern Holzschnitten  ausgeführt  sind.  Wir  finden 
da  nicht  allein  die  Siegel  der  geistlichen  Gorpo* 
rationen  des  Landes,  der  Bischöfe  und  Domcap 
pitel  in  Schwerin  und  ßatzeburg,  sondern  auch 
der  Städte,  der  nieklenburgischen  Fürsten  und 
Grafen  von  Schwerin.  Letztere  sind  von  beson* 
derm  heraldischen  Werth.  Auch  ein  Siegel  der 
Gräfin  Adelheit  von  Dassel- Ratzeburg  ist  abge- 
bildet, doch  ergiebt  sich  leider  nicht  daraus, 
welches  Wappen  die  Grafen  von  Ratzeburg,  von 
denen  wir  kein  Siegel  kennen,  führten.  Nicht 
ganz  praktisch  erscheint  es  mir  ,  die  Siegelab- 
drficke,  wie  hier  geschehen,  anstatt  auf  beson-* 
dem  Tafeln  zusammenzustellen,  mit  in  den  Text 
einzureihen.  Die  für  heraldische  Zwecke  so 
notliwendige  üebersidit  wird  dadurch  bedeutend 
erschwert,  und  dem  Auge  entgehen  somit  leicht 
kleinere  heraldische  Abweichungen.,  die  durch 
Vergleiohung  einer  grossem  Anzahl  von  Siegefai 
grössere  Bedeutung  gewinnen  können.  Wenn 
überhaupt,  so  wird  doch  z.  £.  die  Forschung 
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über  das  iliesen  wendischen  Gegenden  eigen- 
thümliche  Wappeutluer  des  Greifes,  den  selbst 
die  deutschen  Grafen  von  Schwerin  angenom- 
men, nur  auf  Grund  des  gesammten,  sorgfältig 
mit  einander  verglichenen  Materiales  zum  Ab- 
schluss  kommen  können ,  was  durch  die  zer- 
streute Abbildung  do^Hell)en  in  lueliieren  dicken 
Bänden  wenig  gefördert  werden  kann.  Die  mit 
80  grosser,  dankenswerther  Sorgfalt  noch  neben 
den  Abbildungen  gegebenen  Beschreibungen  der 
Siegel,  die  oifeubar  durch  Liscli  verfasst  sind, 
würde  durch  Siegeltafeln  nicht  überflüssig  wer- 
den. Schliesslich  will  ich  nicht  unterlassen, 
hier  noch  besonders  zu  erwähnen,  dass  sich  die- 
ses -meklenburgische  Urkundenbuch  gerade  durch 
die  fortlaufende,  genaue  Beachtung,  welche  den 
Siegeln  geschenkt  ist,  vurtheilhaft  vor  vielen  an- 
dern auszeichnet.  Siegel  werden  heute  oft  zu 
wenig  beachtet ,  obgleich  doch  deren  Kenntniss 
für  die  Erforschung  des  Mittehilters  gar  nicht 
zu  entbdaren  ist. 

Da  ich  im  VorbtelienJen  nun  einmal  auf  das 
»Bedanern«  in  Bctrefi'  der  Abbildunnen  gekom- 
naen  hin,  so  will  ich  hier  auch  noch  hinzufügen, 
dass  ich  einmal  Nachbildungen  der  interessan- 
ten alten  Inschriften,  welche  unter  Nr.  86  und 
Nr.  87  abgedruckt  sind ,  mit  Freuden  begrüsst 
haben  würde,  dass  mir  sodann  aber  das  Feh- 
len eines  Facsimile  des  wichtigen  Vertragent- 
wurfes von  1225  geradezu  als  ein  Mangel  des 
Werkes  erseheint.  Die  gerade  auch  durch  ihr 
Aeusseres  so  merkwürdige  Urkunde  habe  ich  in 
der  Dcutscli-Däni sehen  Geschichte  fiii'  raeinenZwcck 
711  schildern  gesucht,  würde  jedoch  bei  der  Wich- 
tigkeit der  Sache  nicht  unterlassen  haben,  wo 
möglich  eine  Abbildung  davon  zu  geben,  wenn 
ich  nicht  vorausgesetzt  hätte,  dass  soldhe  jeden- 
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falls  in  dem  meklenburgischen  ürkundenbuche 
erscheinen  würde.  Vielleicht  lässt  sich  dieser 
Mangel  im  zweiten  Theile  xuushholen. 

Diesem  ersten  Bande  des  vorliegenden  ür* 
kundeiibuches  sollen  zunächst  noch  zwei  gleich 
starke  Bände  mit  den  übrigen  Urkunden  aus  der 
zweiten  Hälfte  des  13.  Jaiirhunderts  folgen.  Es 
werden  somit  für  die  nächsten  fünfzig  Jahre 
etwa  150  Bogen  in  Ansprach  genommen.  Wahr- 
Udh  ein  reicher  ürknndenschatz !  Für  die  spä- 
tere Zeit  wird  dann  eine  Auswahl  getrofien  wer- 
den, worüber  sich  aber  noch  nichts  Näheres 
mittheüen  Hess.  Die  Herausgeber  hoffen,  die 
beiden  nächsten  Bände  bis  zum  Schlass  des 
Jahres  1865  fertig  vorlegen  za  können.  Für  die 
norddeutsche  Gcbcbicbte  würde  dadureh  in  kur- 
zer Zeit  ein  sehr  erheblicher  Zuwachs  an  Quel- 
lenmaterial gewonnen  werden,  was  um  so  erfreu- 
licher sein  müsste,  wenn,  wie  sich  doch  erwar- 
ten lässt,  auch  die  Fortsetzung  dieses  Werkes  in 
derselben  gediegenen  Weise  und  Ausstattung  er- 
folgen konnte ,  als  es  bei  dem  vorliegenden  er- 
sten Bande  der  Fall  ist. 

B.  Usinger. 


Das  Buch  Ochlah  W'ochlah  (Massora).  Her- 
ausgegeben, übersetzt  and  mit  erläuternden  An- 
merkungen versehen  nach  einer,  soweit  bekannt, 
dnzigen,  in  der  Kaiserlichen  Bibliothek  zu  Pa- 
ris befindlichen  Handschrift  ,von  Dr.  S.  F r Ons- 
dorf f,  Oberlehrer  der  Bildungsanstalt  für  jüdi- 
sche Lehrer  in  Hannover.  Hannover,  Hahn'sche 
Hof  buchhandlang ,  1864.  XIY,  71  n.  187  S.  in 
gr.  Quart. 
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Seit  über  300  Jahren  ruheten  im  gelehrten 
Europa  die  Arbeiten  zur  Erkenntniss  der  Mas* 
Bora  oder  der  einst  in  den  Jüdischen  Schulen 
ausgebildeten  Wissenschaft  von  den  Worten  der 
Btbri,  TUid'  zur  ToUkommeoen  WialerberatoAuiig 
des  dieser  elitspreclienden  Wortgefages  des  Al<r 
ten  Testamentes;  noch  einnjal  suchte  Buxtorf 
der  Vater  im  Anfange  des  siebzehnten  Jahrhun- 
derts sie  weiter  zu  führen,  aber  seitdem  schlum«- 
merten  diese  Bemühungen  sowohl  bei  Ghristeii 
als  bei  Juden  nur  nooh  tiefer  ein.  Uan  imisste 
dieses  aus  yielen  Ursachen  bedauern.  Unsre 
Bemühunsren  zur  Wiederherstellung  desursprüng- 
UohstexL  Wortgefüges  des  Alten  Testamentes  mus* 
sen  zwar  weit  über  die  Massara  hinausgehen: 
a^llein  die  in  allen  Binzelnheiten  Tollkooomden  si* 
obere  Erkenntniss  der  ihr  gemästen  Gestaltung 
der  Bibel  muss  bei  alle  dem  unsre  nächste  Sorge 
sein.  Die  Massora  ist  dazu  sowohl  ihrem  Ur- 
sprünge und  ihrer  Ausbildung  als  ihrem  Inhalte 
m&  Zwecke  nach  etwas  ao  Eigenthümlidiee  und 
beinake  Einziges  in  ibrer  Art  dass  sie  auch  an 
sich  alle  unsre  Aufmerksamkeit  und  nähere  Un- 
tersuchung verdient:  denn  obwohl  sich  nachwei- 
sen lässt  dass  (um  hier  in  der  Nähe  "ZU  bleiben) 
auch  die  Syrer  und  die  Araber  ihren  baiiigen 
Sohrüten  etwas  der  Masaota  Aehnticfaes' widme«* 
ten,  so  risiefaen  diese  fremden  Mas^oren  doeb  bei 
weitem  nicht  an  die  in  den  Jüdischen  Scluilcn 
ausgebildete .  Allein  diese  Massora  ist  zugleich 
ihren  dunkeln  Ursprüngen  und.  ihren  schriftii« 
eben  Quellen  naob  fiir  uns  beute  so  8^#ei  im 
▼erfolgen  'vaiA  TOr  340  Jahren  wo  man  '  diese 
ihre  Quellen  noch  leichter  hatte  verfolgen  kön- 
nen von  ihrem  daraalii^en  giössten  Kenner  und 
ikissigsten  Bearbeiter  Jakob  ben*Ghaijim  in  sei* 
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ner  grossen  Bib6la»gabe"  sä  trenig  Vollkönimen 

erkannt  und  hinreichend  mitgetheilt  dass  ym 
erst  heute  alles  das  bei  ihr  Schwierigste  auszu- 
führen  haben.  '  •  '  f 

Der  allgemeine  grosse  Eortsofaritt  unserer 
Zeit  in  den  -vielerlei  Zweigen  der  Biblischcta 
Wissenschaft  Hess  jedoch  endlich  anoh  diese  seit 
drei  Jahrhunderten  wie  schlummernden  Bemü- 
hungen um  dieMnssora  nicht  läncrer  ruhen;  und 
schon  in  den  letzten  Jahren  vor  1648  regte  sich 
vielfach '  ein  neuer  Eifer  dies  ganr  öde  gewor^ 
dene  Feld  zu  bebauen.  Wir  haben  die  -wichtig- 
sten Schriften  und  Abhandlungen  welche  damals 
über  diesen  Gegenstand  erschienen,  in  den  Geh 
Anz.  1847  St.  73  zusammengestellt  und  näher 
beurtheilt:  dort  ist  auch  über  die  erste  Schrift 
des  Hm  Dr.  Frensdorff  geredet  "irelehe  in  die* 
ses  Fach  c£nsdiliig^  und  welche  uns  so  vorzüg* 
lieh  zu  sein  scliien  dass  wir  schon  damals  den 
Verf.  öffentlich  ermunterten  in  seinen  ebenso 
mühevollen  als  verdienstlichen  Arbeiten  fortzib* 
fohrän  um  endUch  für  die  Massora*  Alles  zu 
thim  was  eioh  heute  noch  thun  iässt  ulid  sine 
^  möglichst  vollständige  Wissenschaft  von  ihr  zu 
gründen  Es  freuet  uns  nun  dass  der  Verf.  die- 
sen wichtigen  Gegenstand  seitdem  mit  allem  Ei- 
fer weiter  verfolgt  hat  .und  Idex  einen  neuen 
noch  weit  bedeutenderen  Beitrag  zu  sieinemYer* 
ständnisse  in  einem  sehr  schön  ausgeföbrten 
grossen  Druckwerke  mittlieilt.  Man  wusste  zwar 
längst  dass  die  Massora  nicht  bloss  in  kürzeren 
oder  längeren  Randbemerkungen  (die  sogenannte 
Mituara  parm  und  magna),  sondern  auch  in 
besonderen  Schriftra  niedergelegt  wurde;  und 
dieser  habhaft  zu  werden  musste  leidit  das  Wich- 
tigste scheinen:  allein  immer  wollte  es  in  ua- 
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serb  Zeitett  nicht  gelingen  eine  bis  daliin  verlo- 
rene Schrift  der  Art  noch  wiederzufinden.  Na- 
mentlich hatten  sieh  von  einem  Buche  genannt 
Ochla  v'ochla  (unrichtig  auch  wohl  Achla  ausge^ 
sprcKäien)  allerlei  Spuren  erfaaltM:  aie  selbst 
schien  nnwiederbrin^ch  veiloren;  Da  wnrde 
sie  im  J.  1859  Ton  Hn  B.  Ooldberg  zn  Pftris  in 
dem  Handschriitenschatze  der  dortigen  grossen 
Bibliothek  wiedergefunden,  und  liegt  uns  nun 
schon  in  der  sichtbar  mit  der  grössten  Liebe 
znr  Sache  nnternommenen  nnd  ausgeführten  san- 
bem  Ausgabe  des  gelehrten  Heransgebers  yor. 
Dieser  hat  aber  auch  niclit  bloss  eine  reiche 
Menge  von  erläuternden  Annierkungen  aller  Art 
hinzugefügt,  sondern  auch  duich  fortlaufende 
Zusätze  und  dnrdi  eine  äusserst  treffende  über- 
siditUche  Anordnung  den  meist  so  überaus  knn 
gedrängten  und  oft  duidteln  Inhalt  des  Buches 
für  den  bequemen  Gebrauch  sehr  erleichtert. 

Nun  bestätigt  dieses  jetzt  so  glückhch  wieder 
an  den  Tag  kommende  Werk  einziger  Art  zwar  im 
Allgemeinen  nur  die  Yorstellungen  über  die  Mas* 
Sora  welche  wir  sdion  früher  aus  ihren  damals 
bekannten  Bruchstücken  uns  bilden  konnten.  Es 
zerfällt  in  374  kleinere  oder  grössere  Abschnitte 
welche^  man  am  richtigsten  hiuU  (s'^^d'^d)  nen- 
nen könnte,  weil  jeder  die  stärkere  od^  schwä- 
chere Anzahl  merkwürdiger  Fälle  Ton  Worter- 
scheinungen unter  eine  kurze  Ueberschrift  bringt; 
die  Anzsilil  wird  dann  am  liebsten  wo  es  geht 
nach  der  alphabetischen  Reihe,  sonst  nach  der 
Reihe  der  Bücher  und  Verse  der  h.  Schrift  vor- 
geführt.    Das  ganze  Bestreben  geht  hier  nur 
erst  d&hin  solche  irgendwie  merkwürdige  FSlle 
von  Worterscheinungen  zusaninienzustellen,  auch 
zu  dem  Zwecke  um  jedes  einzelne  Wort  eben  in 
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dieser  aeiiier Erscheinung  amsdnem  Orte  fes^eulial* 
ten'und  voririllkfirlicher Veränderung  ecbfitsra. 

So  umständlich  und  mühevoll  war  damals  die  Sorge 
eine  der  Willkür  der  Schreiber  ausgesetzte  h. 
Schrift  Tor  jeder  Veränderung  zu  bewahren :  e» 
kamen  ab  Ar  in  Aeit  Jüdischen  Seholeti  aUerdiiigB 
leicht  nbch  andere  Antriebe  binto ,  velehe  man 
im  Allgemeinen  als  der  Qabbala  entstammend 
und  ihr  wiederum  dienend  bezeichnen  kann,  da 
mto  in  den  Worten  der  h.  Schrüt  übeiiaU  auch 
nach  allerlei  verborgenen  Geheimnissen  suehite 
Allein  Zweierlei  ist  •  dabei  diesem  Werke  eigen** 
thtimlich.    Einmal  zählen  die.  beiden  Abschnitte 
182  f.  auch  noch  rein  nach  dem  Sinn  Verhältnisse 
merkwürdige  Doppelsätze  der  h.  Schrift  auf,  of- 
fenbar mit  einer  gewissen  Absichtlichkeit  daiv 
anf  hinweisend' idass  6  dieterfäUe  im  Pentatop* 
che  und  ebemlot  'Tlele'  iit  den  zwei  übrigen  gro- 
ssen Theilen  der  h.  Schrift  sich  fänden:  dies 
geht  über  die  gewöhnliche  Massora  hinaus,  be- 
weist aber  zuletzt  nur  wie  naha  verwandt  uüi 
aller  Bibelerklärung  die  Massora  ursprünglieh 
ist  und  wie  sie  sich  atis  jenem  weifcereti  Gebiete 
selbst  erst  allmählig  aussonderte.   Zweitens  ent- 
hält dieses  Werk  nichts  von  jenem  Zählen  der 
Verse  und  der  Buchstaben  ganzer  Bücher  wel- 
ches man  heute  aeiir  gewehnUch  zur  Mass^^ra 
'  himmrechnet:  auch  dies  beweist  aber  nnr  dM8 
es  niobt  notihwendig  zur  :Massora  gehörte ,  son- 
dern ein  anderweitig  aufkommendes  Bestreben 
war  welches  sich  nur  allmählig  mit  der  Massora 
enger  verknüpfte.     Entiernter  Aehnliches  aeigt 
sieh  aber  allerdings  aneh  hier« 
'  Wer  dieses  Werk  Y«r£ssst  habe .  wiseieii  wir 
jetzt  nicht  mehr :  man  hat  sich  daher  gewöhnt 
es  bloss  nach  den  beiden  Anfangswörtern  Ochla 
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tf^0ehla  zk  nennen«  -  Allein  an  der  Spitze  der 
jetzig  wie  es  sdieint  eineig  erhaltenen  Handsobrift 

steht  der  Reimvers  nms«  nbs^n  iDittJ  n-iT^^a 
rtbin^n  nnott ,  wonach  es  keinen  Zweifel  hat 
dass  man  das  Werk  einst  auch  dtt^  grosse  i^Jas- 
sota  nannte;  und  danach  hätte  der  heutige  Her* 
anegeber  ihm  gewiss  auf  der  InBohrift  sdnea 
Bnohed'den  dentikberen  Namen  Di»  grosse  Mag* 
süra  nach  ' dem  Bußhe  Ochla  n'ochla  geben  kön- 
nen. Denn  jener  Reimvers  entstammt  zwar 
allen  Zeichen  zufolge  nicht  dem  ursprün*:^lic]ien 
Verfasser:  dieser  schrieb  in  der  Chaldäischea 
oder  vielmehr  Aramäischen  Spraohe^  welche  über« 
hanpt  die  der  Masflora  von  Anfang  an  war  und 
später  immer  blieb;  der  ReimYers  ist  aber  He*- 
bräisch,  und  zwar  von  jener  Art  welche  sich 
nach  dem  Muster  der  Reimdichtung  der  christ- 
lich^abendländischen  Völker  richtet  und  sich  so 
Ton  dem  sugleich  metrischen  Verse  sehr  nntev^ 
scheidet  welthen  die  Juden  in  Spanien  und  joa»t 
d^  Arabern  nachahmten.  Anoh  wo  sidi  eottst 
in  dem  Werke  bisweilen  Hebräische  Erläuterun- 
gen hnden  wie  Absc}iu.  1G8,  sind  diese  schwer- 
lieh ?on  dem  ursprünglichen  Verfasser.  Allein 
daes  man  4ia8  Werk  mit  dem  Namen  der  gro^ 
ism  MoMsora  richtig  bezeichnen  konnte,  ^cl^int 
nns  nicht  zweifelhaft;  ja  nnser  Werk  kamn  woU 
selbst  am  besten  darauf  hiniübren  wie  dieser 
Name  überhaupt  entstanden  sei  und  welchen  ur- 
sprünglichen Ömn  er  habe.  Am  Ende  vieler 
Abeehoitte  findet  sich  Iner  nämlich  der  Zusatz 
&in**iiDti»  ^3^1  '^mnd  amisr  der  Mtmora^  worauf 
dann  ws»  Reibe  neuev  Beispiele  folgt  welche  in 
der»«erßten  Reihe  fehlen.  Demnach  setzt  dieses 
Werk  ein  ganz  ähnliches  aber  noch  unvollstän- 
digeres vorane ,  welches  selbst  sehen  die  Mas" 
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Sora  hiess  und  sich  gewiss  aus  einer  Tiel  frühe- 
ren Zeit  vererbt  hatte.  Wenn  aber  unser  Werk 
so  ein  früheres  kleineres  nur  yervoliständigte 
und  mannichfach  vermehrte ,  so  versteht  sich 
von  selbst  wie  es  die  groBse  Massora  genannt 
werden  konnte.  Jedes  and^  welches  die  ur- 
sprünglich kleinere  Massora  ansehnlich  yennehrte, 
konnte  freilich  ebenso  genannt  werden;  und 
wenn  wir  diese  beiden  Namen  liier  iioc]i  in  ei- 
nem ganz  anderen  Sinne  finden  als  in  welchem 
sie  in  neueren  Zeiten  gebraucht  werden,  so  kann 
das  nicht  auffallen. 

Ebenso  wenig  wissen  wir  jetzt  genau  die 
Zeit  in  welcher  es  verfasst  wurde.  Aber  dieses 
Werk  eines  Ungenannten  war  auch  bei  weitem 
nicht  das  einzige  in  sriner  Art:  wir  könnra 
dies,  wie  öben  gezeigt,  aus  ihm  selbst  beweisen; 
und  als  weiterer  Beweis  tritt  sogleich  der  An« 
hang  hinzu  welchen  es  in  der  Pariser  Hand- 
schrift trägt  und  den  der  Herausgeber  auch  S. 
173 — 176  gesondert  hat.  Dieses  in  der  Hand- 
schrift selbst  Ton  einer  anderen  Hand  hinzuge- 
fügte Werkchen  stellt  24  besondere  Worterscbei- 
nungen  zusammen  welche  in  der  Ochla  v'ochla 
nicht  bemerkt  sind ,  nicht  aber  etwa  als  eine 
blosse  Fortsetzung  zu  dieser,  sondern  in  einer 
andern  und  weit  künstlicheren  Aramäischen  Fas* 
sung;  es  war  also  ein  Werk  für  sich,  und  ge- 
wiss eins  Ton  himdert  andern  aus  dem  Stoome 
dieses  ganzen  Massoretinschen  Schriftthumes,  wel- 
cher einst  so  voll  geflossen  haben  muss.  Aber 
die  nach  alter  Hebräischer  Sitte  bei  den  mei- 
sten  Fächern  des  Sdurütthumes  herrschende  Na- 
menlosigkeit  scheint  allen  diesen  Bchriften  noch 

gemeins^ira  gewesen  zu  sein:  um  so  leichter 
konnte  man  sie  dann  zu  blossen  üandbemerkun- 
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gen  bei  den  Bibelhaadschriiten  benutzen,  welche 
jetzt  ^gewöhnlich  so  genannte  grosee  Massora 
uns  in  dieser  Gestalt  Tiel  später  m  sein  scheint. 
Davon  ganz  ▼erschieden  sind  die  kurzen  Rand* 

bemerkungen  welche  rem  das  richtige  Lesen  be- 
stimmen und  die  ältesten  Lesezeichen  erläutern:  * 
diese  jetzt  so  genaimte  kleine  Massora  war  von 
jeher  nothwendigor  und  ist  weit  älter. 

Es  bleibt  daher  niobts  übrig  ak  das  iLlter 
dieses  wie  uller  der  älmliclicii  lUicher  nach  all- 
gemeinen Kennzeichen  zu  bestiuimen.  Und  hier 
sollte  man  von  der  einen  tieite  zugeben  dass 
alle  solcbe  Werke,  sofern  sie  selbständigen  Ur- 
sprunges nnd  Wesens  sind,  schon  ziemlich  liuige 

d6m  Zdtalter  entstanden  in  welchem  die' 
gentliche  Sprachwissenschaft  des  Hebräischen  un- 
ter den  Arabischen  Juden  zu  blühen  begann. 
Die  Pariser  Handschrift  welche  der  Herausgeber 
benatzte,  bat  nach  S*  176  auch  ein  paar  Heime 
grammatischen  Sinnes  weldhe  schon  ganz  aus 
der  Arabischen  Sprachkuüst  geflossen  sind:  al- 
lein sie  sind  sicher  von  einem  weit  späteren 
Verfasser,  da  nichts  sich  schroÜ'er  entgegenste^ 
hen  kann  als  jenes  noch  acht  Hebräische  oder 
(wenn  mab  es  so  nranen  will)  Bahhinisobe  und 
dieses  Arabiseh-Hebräische  Schriftthiim«  Von 
der  andern  Seite  aber  luuss  ebenso  sicher  die 
Punctation  des  Hebräischen  Wurtgefüges  und  die 
ganze  Schule  der  .ursprüngliehen  Punctatoren 
diesen  Massarabücbem  vorangegangen  sein,  weil 
diese  die  sogen.  Puncto  iiberall  iroraussetzen ,  ja 
schon  mit  der  höchsten  Aengstlichkeit  festlialten 
wollen.  Allein  die  Verfasser  dieser  Bücher  ver- 
stehen die  Punctation  theilweise  selbst  i^cht 
mehr:  einen  sehr  deutliehen  Beweis  davon  gibt 
der  nngmanntci  Verfasser  usres  Bucbes  wenn 
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er  Abschn.  236  das  Suffix  in  Wörtern  wie 
wncs^rtn  Num.  5,  16  für  das  der  Einzahl  und 
das  *iD  Wörtern  wie  nn-^iQ:^ni  Hez.  24,  11  für 
das  der  Mehrzahl  halten  will.  Man  kann  die* 
seil  ßchwercD  Irrthuin  nicht  verkennen,  noch  da* 
mit  entschuldigen  dass  man  etwa  sagen  wollte 
der  Verfasser  habe  die  verschiedenen  £ndungen 
auf  solche  Art  bloss  äusserlich  zu  besokreibeni 
nicht  sie  zu  erklären  die  Absiebt  gehabt:  er 
zeigt  vielmehr  damit  dass  er  überhaupt  von  dem 
Leben  iiiul  Wesen  des  Hebräischen  als  Sprache 
bei  weitem  nicht  mdir  die  klare  Vorstellung 
hatte  welche  doch  den  Ponctatoren  Dodi  eia- 
wohnte,  und  würde  sich  ganz  anders  ansgedrSekt 
haben  wenn  er  den  Unterschied  richtiger  einge- 
sehen  hätte. 

Der  Herausgeber  besprieht  diesen  merkwür- 
digen Fall  nicht,  wundert  sich  aber  bei  Abschn« 
128  wie  das  Buch  meinen  könne  bei  Wörtern 
wie  ^np,  nbü),  in*??  fehle  eigentlich  ein  ^  Tor 
dem  1.  Allein  der  Massoralehrcr  beweist  damit 
wiederum  nur,  dass  er  sich  zu  tief  in  die  spä- 
ten und  oft  so  irrthümlichen  Vorstellungen  und 
Sitten  seiner  Zeit  verloren  hat  und  danach  auch 
sein  Weri£  anlegt.  Es  ist  eine'  erklärliehe  aber 
nichts  desto  weniger  nicht  zu  rechtfertigende 
Verirrung  der  spätem  Schreibart  am  Ende  des 
Wortes  überall  nach  Belieben  für  den  I/Jiut 
"»dD  ZU  setzen:  folgt  man  einmal  dieser  Veiir* 
rang,  so  hat  unaev  Massoralehreor  mit  seinen 
Bemerkungen  ifdcht  nmrecht,  und  man  darf  sich 
^  über  üm  nicht  wundern.  An  einer  anderen 
wichtigen  Stelle  scheint  uns  der  Herausgeber 
soga^  einen  blossen  Fehler  welcher  sich  vielleicht 
allein  in  die  Pariser  Handschrift  eingeschlichen 
hat,  in  Sohotz  m  nehmen«    Bai  Ahscto.  tOft 
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wo  die  Ötelleu  des  vou  der .Madsora  vorgefunde- 
nen Wortgefii|;e6  ansammeoipsreibet  werden  wel- 
che 6in  Wort  in  awei  anseiaaodergezogen  ent-* 

halten,  mrd  auch  •'a«  Jes.  9,  5  angeführt, 
während  man  sonst  weiss  dass  die  Massora  zu 
den  Steilen  dieser  Art  vielmehr  das  Wort  naiob 
in  dem  unmittelbar  lolgenden  Verse  Jes.  9,  6 
rechnet,  da  dieses  wegen-  des  fi  als  Scblnsslmeh- 
stabens  wenigstens  möglkherweise  in  rran  ob 
getrennt  werden  könnte.  Der  Heran si^^eber  läng- 
net  nun  dans  letzteres  Beispiel  hielic]*  gehöre, 
abgleich  wir  eben  zeigten  dass  es  hier  nicht 
fnund  sei;  und  will  dagegen  das  erste  als  das 
richtige  festhalten,  obgl<Mch  die  Wörter  -^^k 
dem  Sinne  zufolge  in  keiner  Weise  in  eins  ge- 
zogen werden  können  und  nie  irgendwo  wirklich 
in  eins  gezogen  sind.  Man  wird  also  leicht  be* 
Rreilen  wif  welcher  Seite  die  Verwechseliuig  der 
beiden  sich  nahe  stehenden  Bedensarten  imd  der 
Fehler  liege.  —  Beiläufig  bemerken  wir  dass 
sicli  bei  deni  Herausgeber  einige  unrichtii^e  Aus- 
sprachen finden  welche  bei  neueren  Juden  ganz 
eingeriss^  zu  sein  scheine  und  doch  als  irr- 
thiimlich  wieder  verlassen  werdra  mfissen.  So 
die  Aussprache  Meamdim  fiir  tD:  s  tMb ,  Madlm-' 
chdi  sogar  mit  Hebräischen  Buchstaben  oft  ''n2"»i73 
geschrieben  für  das  Aramäische  ""n:^??.  Wir 
wünschten  nicht  dass  solche  Verirrungen  noch 
weiter-  einrissen. 

.  Bs '  freuet' uns  abernng^ein  dass  i^r  Her- 
ausgeber seine  Absi^t  die  ganze  Massora  neu 
zu  bearbeiten  und  so  vollständig  und  richtig  als 
möglich  heraus^^ngeben  noch  immer  festhält. 
Doroh  die  gute  Ausfiihrung  eines  solchen  Wer- 
kesi  hoffen  *  könnea ,  wird 

er  sieh  dtt  bleibendsten  Y^^dieaste  erwsrben. 
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Freilich  kann  ein  solches  Werk  nicht  woiil  aus- 
gefühit  werden  wenn  en  nicht  wie  mitten  aus 
allen  den  sieharstea  Erkenntnissen  und  den  be- 
stea  Antrieben  unserer  hentiigeii  Wissenadiaft 
heraus  geboren  wird:  doch  haben  vnr  zn  dem 
Herausgeber  das  gute  Vertrauen  er  werde,  durch 
solche  Vorarbeiten  wohl  gerüstet  und  im  Ein- 
klänge mit  allen  unsern  heutigen  wissenschaftli* 
<dien  Bestrebungen,  .das  wichtige  Weric  ehsoso 
richtig  als  nützlich  ausfiibrcto.  Sollten  aber 
noch  irgendwo  in  den  Winkeln  der  Bücherschätze 
und  Handschriften  Hülfsmittel  verborgen  sein 
welche .  zur  Au&fühiung  des  grossen  Werkes  ir- 
gend einen  Dienst,  leisten  können,  so  würden 
alle  welche  sie  Jseitig  dem.  Herausgeber  zukom- 
men lassen  sich  selbst  zugleich  ein  würdiges 
Denkmal  wibbenäciiafUichen .Verdienstes  gründen. 


Atlas  ich thyol ogique  des  Indes  ori- 
entales  neerlandaises,  publie  sous  les  au- 
sidces  du  goUYernement  colonial  neerlandais  par 

Bleeker.  Amsterdam.  Fjedenp  Müller, 
editeur.  1862.  Tome  I.  Scaroides  et  Laboroides» 
XXI  u.  168  S.  mit  Tafel  1—48.  Tome  U.  Si- 
luroides,  Chacoides  et  Heterobi:anchoi'des.  112 
S.  mit  Tafel  49— lOL  Tome  III.  Cypiinsi663. 
]^50  S.  mit  .  Tafel  102--t1M.  In  olio. 

Sdiou  vor  zwei  Jahren  bei  der  Anzeige  ^eini- 
ger vorbereitenden  S(  hi  ilten  desselben  Verfassers 
wurde  in.  diesen  Blättern  (1862.  p,;  269  — 275) 
auf  cUu9  vorliegende  groasaiitige  Werk  ,;  dM*  mh 


Digitized  by  Google 


Keeker,  .Atlas  iclitli.  d.  Ind.  or.  ueerland.  1515 

damals  erst  daroh  einen  eben  ausg€^benei& 
Prospectns  angekündigt  hatte,  hingewiesen,  md 
wir  dürfen  es  daher  nieht  unterlassen,  nunaudi 

von  dem  Fortgange  dieses  bedeutenden  Unter- 
nehmens eine  kurze  Nachricht  zu  gel>en.  Die 
beiden  ersten  Bände  mit  101  Xaieln  liegen  vor 
und  sind  in  acht  Lieferungen  beide  sehr  rasch 
in  emem  Jahre  erschienen.  Allerdings  «schenkt 
auch  das  kaufende  Publicum  dem  Werke  seine 
ermunternde  Aufmerksamkeit ,  und  schon  im 
Jahre  1862  fanden  sich  143  Abonnenten,  von 
denen  allerdings  100  aui  Holländisch  Ostindien, 
auf  Holland  dagegen  nur  19 ,  auf  Deutschland 
10,  mf  England  7  u.  s.  w.  kommen. 

Es  ist  LLu  der  obij^^en  Stelle  schon  die  aus- 
serordentliche Bereichei  imir,  welche  unsere  Kennt- 
niss  der  indischen  Fischikuna  und  auch  die  ganze 
Ichthyologie  durcA  Bleeker's  ganz  grossartige 
Untersuchungen  erläfart,  geschildert  worden  und 
um  die^Reicnhaltigkeit  seiner  Forschungen  auch 
hier  anzudeuten,  erwähne  ich  nur,  dass  der  ver- 
ehrte Verf.  seine  Specialuntersuchungen  über 
Fische,  gleichsam  als  Vorläufer  dieses  grossen 
Werkes,  in  bereits  313  von  1846  an  ersohieike- 
nen  kteineren  Abhandlungen  niedergelegt  hat. 

■  Das  vorliegende  Werk  soll  nun  eine  erschö- 
pfende Darstellung  der  Fiselilauna  der  Meeie 
und  Süsswasser  der  ostindischen  Inseln  enthal- 
ten. Wie  im  Titel  angegeben,  sind  berate  die 
Familien  der  Scaroiden,  Labroiden,  Siluriden, 
Cyprinoiden  vollständig  erschienen  und  in  den 
so  eben  herausgekommenen  Lieferungen  13  und 
14  finden  wir  Tafel  145—168,  welche  dm  Mu- 
räniden  gewidmet  sind. 


grosste  Werth  gelegt  und  man  findet  da  neben^ 


Auf  die  Beschreib 


der  Arten  ist  der 
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einer  umfasserirlen  lateinischen  Beschreibung  ge- 
naue Angaben  über  das  Vorkommen  und  andere 
das  Lelien  n.  s.  w.  betreffende  Bemerkungen. 
Die  Gattungen,  Unterfasnlien  und  Familiea  sind 
ebenfalls  noch  ausreichend  beschrieben,  obwohl 
hier  schon  öfter  die  Bezüge  auf  nicht  indische 
Vorkommen  unvollständig  werden  und  die  lieber- 
sidit  im  Granzen  daduroh  mii  ersdiwert.  Man 
muss  es  sidier  bekli^^,  dasB  der  visrehrte  Vf. 
nicht  bei  allen  Famälien  eine  ZasammoDStellnng 
aller  dahin  gehörigen  Unterlamilien  und  Gattun- 
jren,  wie  er  es  z.  B.  bei  den  Siluriden  that,  ge- 
geben hat,  indem  sein  Werk  dadurch  an  aJlg^« 
meiner  Brauchbarkeit  ganz  ausseroordentlieh 
Wonnen  hätte.  Dass  kein  Anderer  wie  er  selbst 
zu  solchen  systematischen  IJebersichten  ausge- 
zeichnetere Kenntnisse  besitzt,  darf  man  dreist 
behaupten,  zumal  da  sich  seine  eignen  Arbei- 
ten nicht  allein  auf  die  Fischfauna  Indiens  be- 
schränken, sondern  wie  sie  früher  schon  die  fi*- 
sche  Japans,  dee  Caps  n.  s.  w.  tunfasstM^  neaer* 
dings  auch  die  Fische  der  guineischen  Kübte  bd« 
handeln  *).  Indem  wir  deshalb  diesem  schon 
jetzt  ganz  unentbehrlichen  Werke,  den  besten 
Fort|;aiig  wünschen,  hoffen  wir,  dsss  der  VeodL 
immer  inefar  auch  den  aUgemeiner  systemati* 
sehen  Verhältnissen  der  Fische  Rechnung  tra- 
gen wei  de.  In  der  letzten  Zeit  ist  das  Erschei- 
nen des  Werkes  etwas  langsamer  vor  sich  ge- 
gangen me  früher,  aber  wir  dürfen  hoffen,  diM 
me  Liebe  smr  Wissenschaft,  der  er  bereifS'  m 
Tiele  Opfer  bradhtej  den  verehiien  Verf.,  nmi  er 
von  neuem  eine  Anstellung  alsi  Staatsiath  im 

in  den  Nat^urkundigen  YerliaxidelingeQ  vsn  ieMoU 
landsche  Maatschappij  to  Barlem.  Deet  iXUL  Hftrlem 
1868.  mit  28  Titf.  4.  ' 
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Haag  aiigenoiiiijien  liat  ,  micli  ferner  yoranlassen 
wird  diesem,  ausgezeichneten  Werke  den  besten 
Theil  seiner  Arbeitskraft  zu  «chdnken* 

Wir  difffen  nicht  uliterlassen ,  hier  Bocb  ei- 
nem andern  grossen  ichthyologischen  Werke  ei- 
nige Worte  zu  Avidmen,  welches,  da  es  alle  be- 
kannten Fische  in  kurzer  und  übereicbtlicher 
Weise  charakterisiren  will,  in  vieler  Beziehung 
di0  tü^äkbsta  £rgäiuni]ig  zu  Bleeker' s.Indi«> 
wjktom  Funda&ientaWerke  zu  werden  yerspriobt: 
ich  meine  den  von  imserm  Landsmaiui  A 1  h. 
Günther  herausgegebeiieo  Catalogue  of  Fishes 
in  tbe  BritiBb  Museum ,  fjosdon  1859 — 62.:  8. 
bt,  dien  hbteitB .  Torliegeöden  vier  BäAdfn  diese« 
ausfierordentUdi  iiükli<^n  Werkes  ist  die  grosse 

Ordnung  der  Stachelflosser  schon  vollständig  ab- 
gehandelt und  im  vierten  l)ande  findet  man  über- 
dies die  kleineren  Ordnungen  der  Pharyngogna- 
tbeti  und  Anacantbines.  Im  Ganzeil  werden 
darin  bisher  4570  Fischarteu  kurz  cbearakteri- 
sirfe,  mit  besonderer  Angabe  derer,  wekhe  zur 
Zeit  im  Britisciien  Museum  vorhanden  sind,  und 
viele  neue  Arten  sind  dabei  ausführlich  beschrie- 
ben. Zum  Theil  sind  die  letzteren  auch  abge- 
büdet,  doch  scheint  der  Band  mt  dieseu  Tafeln 
noch  moht  erschiraen  zu  sein. 

Keferstein. 


■Reisen  in  den  Vereinigten  Staaten,  Canada 
und  Mexico  von  Baron  J.  M.  von  Müller.  In 
drei  Bänden.  Mit  Stahlstichen,  Lithographieen 
und  in  den  Text  gedruckten  Holzschnitten.  Er- 
ster Band.   Leipzig.   F.  A.  Brockhans  1864. 

Kachdem  der  weitgewandearte  Verf.  d^s  tot-» 
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liegenden  Randes  Afrika  zu  verschiedenen  Malen 
und  in  mehreren  Kichtungen  bereist,  die  heili- 
gen Orte  der  Mohamedaner  wie  der  Christen  be- 
fimcht,  und  Europa  von  den  Ufern  der  Newa  bis 
zu  den  Dardanellen  und  von  der  Akropolis  bis 
zur  Alharabra  durchstreift  hatte ,  reerte  sich  in 
ihm  der  Wunsch,  auch  die  westliche  Hälfte  un- 
seres Globus  kennen  zü  lernen.  £r  hatte  frü- 
her die  ungewöhnlichen  und  grossartigen  Et^ 
scheinungen  der  tropischen  G^enden  besonders 
anziehend  gefunden,  er  empland  zu  Zeiten  ein 
gewisses  Heimweh  nach  dem  Süden ,  und  er 
fasste  daher  auch  in  der  Neuen  Welt  wieder  vor 
allen  Dingen  ein  tropisches  Land  imd  zwar 
das  an  interessanten  Natur  -  Ersdieinungen  so 
reiche  Mexico  als  das  Ziel  seiner  diesmaligen 
Pilgerfahrt  ins  Auge. 

Im  April  1856  schiffte  er  sich  in  Havre  da- 
hin ein,  und  nahm,  um  sich  mit  transatlantischen 
Zuständen  überhaupt  erst  etwas  yertraut  zu  ma- 
chen, seinen  Weg  über  Ganada  und  die  Verei- 
nigten Staaten.  Er  besab  sich  mehrere  Partien 
dieser  Länder  und  hielt  sich  dann  eine  Zeitlang 
in  Washington  auf.  Washington  ist  oder  war 
wenigstens  damals  nicht  nur  für  die  Vereinigten 
Staaten,  sondern  überhaupt  für«  den  ganzen  ame«" 
rikanischen  Continent  ein  Centraipunkt  und  ge- 
wissermassen  eine  Hauptstadt.  Öort  fand  man 
Abgesandte  und  unterrichtete  Gäste  aus  allen 
Staaten  Amerika's.  Dort  wurden  fast  beständig 
Expeditionen  zu  allen  Abschnitten  des  W^elttheils^ 
zum  fernen  Westen,  zum  Nordpol,  zum  spani- 
schen Amerika,  bis  nach  Patagonien  hin  ausge- 
rüstet, und  dort  trafen  täglich  Berichte  und 
Kunde  aus  allen  diesen  Gegenden  zusammen. 
Es  war  daher  namentlich  aucb  ein  s^r  geeig- 
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neter  Punkt,  um  daselbst  eine  Reise  nach  Mexico 
zu  beginnen,  um  vorläufige  Erkundigungen  ein- 
zuziehen, um  sich  mit  den  nöthigen  Empfehlun* 
Mn,  Instrumentea  etc.  zu  versehen.—  Nachdem 
Baron  Müller  seine  Vorbereitungen  nnd  Ansrü-* 
stungen  daselbst  vollendet,  auch  einen  deutschen 
Gelehrten,  einen  Astronomen.  Ilm  Sonntag,  als 
seinen  Sekretär  engagirt  hatte,  segelte  er  von 
den  Vereinigten  Staaten  und  durch  den  Golf- 
strom über  Westindien  nach  Vera^^Cmz  und  be- 
gab sich  von  da  auf  der  gewöhnlichen,  seit  Cor- 
tez  Zeiten  bewanderten  Strasse  zu  der  Haupt- 
stadt Mexico,  die  er  dann  wie<ier  zum  Centrum 
sriner  weiteren  Ausflüge  und  Beobaohtuiigen  im 
Lattäe  machte. 

Di^  gesammten  Besnltate  seiner  Unterneh- 
mung stellte  der  Verf.  in  einem  dreibändigen, 
dem  jiin;zPii  Kniser  von  Mexico  Maximilian  I. 
dedicirten  Werke  zusammen,  von  welchem  indess 
erst  der  erste  Band  gedruckt  ist  und  uns  vor* 
Uegti  Derselbe  enthält  zunächst  »die  einfache 
Erzählung  seiner  Reise-Erlebnisse  mit  eingefloch- 
tenen Beobachtiinp^en  über  Menschen,  Thierc  und 
Pflanzen  in  Mexico.*  Von  den  letzteren  wurde 
den  för  Handel  und  Industrie  wichtigen  eine 
besondere  "Beachtung  gewidmet*  Als  vorzugs- 
weise interessant  möchten  wir  die  kühne  Schil- 
derung der  selten  versuchten  Besteigung  des  be- 
rühmten Vulkans  Orizaba,  dessen  Höhe  der  Vf. 
auf  über  19.000  spanische  Fuss  (s.  S.  278  des 
Werks)  schätzt,  und  dann  die  Mittheilnng  der 
▼om  Verf.  an  Bord  s^nes  Schiffs  nnd  in  vera^ 
Cruz  so  wie  bis  (Jiizaba  geführten  meteorologi- 
schen Journale  hervorheben. 

Doch  ist  es  wohl  billig,  dass  wir  die  eigeut*< 
liehe  nähere  Besprechung  dieses  Werks  bis  zur 
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verschieben.,  in  denen  der  Verf.  die  Hauptresul- 
tate seiner  Beobnch  tun  gen,  Studien  und  i'orschun- 
gen ,  unter  ^Bdern  nämlich  eine  Gjaschichte  und 
Statjj^tik  Meaiioo'd  ^  mittheilen  will.  —  Für  dies- 
mal bedauern, ivir  ea  hier  nur  BQoh,ida86  der 
Verf.  auf  seiner  Reiee  einen  so  anäserordentUdli 
herben  Verlust  erlitt.  Er  hatte  eine  grosse 
Saumilung  von  naturhistorischen  Gegenständen, 
namentlich  viele  mexikamscbe  fische  und  eine 
reiche  Suite  von  Troilu8-Aii;en,  sowie^  auick^eto 
Papiere  und  Schriften  mit  Verseicbnungen  sei* 
ner  magnetischen  und  meteorolo^zischen  Beobach- 
tui^gen,  topographischen  AufnahujcD.  Höhe-Be- 
stinimungen,  lerner  mehrere  aztekische  Original- 
Manuseri|>te  auf  Magueypapier ,  eine  Anzahl  alt- 
mexikanis^Gh^  GesdiicbtswerkeY  nnd  besonders  ein 
sehr  ausgedehntes  Material  zu  einer  Statistik  ^des 
Landes,  das  er  der  Zuvorkommenheit  der  Regie- 
rung verrlankte  ,  welche  auf  sein*?  l^itte  in  den 
verschiedenen  Ministerien  eigene  Beamte  damit 
beauftragte  die  yon;ibm  erbetenen  Kotiaen.  ans» 
Bimebeiii  ^imd  zusanlnienMtragen ,  in  Eiirten  sn* 
samjnenL^epackt  und  diese  sämmtlichen  Schätze 
in  Mexico  einem  Handelshause  zur  Spedition 
übergeben.  Er  hörte  aber,  nach  Europa  zurück^ 
giekebrtfi'im^  ndehr  davon,  und  es  bliebeti  ailsh 
alle  ^eine  Cpi^respondenisen  und  Naebforftcbungeti 
nach  den  verlorenen  •  Gegenständen  erfolglos! 
Schmerzlicheres  kanu  einen  Forscher  kaum  tref- 
ie^p  Aus  diesen  Umständen  werden  sich  die  Le» 
sQr,  wie  deI^yerf.  bescheiden  hoflt.  p^niandie.Ltir 
dtoean  in  sejLaeir  ^  Arbeit  ^klalren ,  lind  eine^  mdit 
sichtige  Beurtheilung  derselben«  üben«  :  - 
-  '  Bremen.  :       ; »     •  '  J  * :  /  Ji.  G.  Kohl. 

■    r  I  f  f  I  ►  <  ■ 

.  •  ,  .     .  ./   M  .     '  ' 
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unter  der  Au&icht 


der  Königl.  Gesellschaft  der  Wissenschaften. 


Kurze  SdüeswigholstriiiBofae  Landesgescinehte 

von  Georg  Waitz.  Kiel,  Emst Homann  1864. 
VII  und  203  S.  in  Octav. 


Dass  nach  so  Manchem,  was  über  die  Ge* 
sditebte  Schleswig  -  Holsteins  geschrieben,  nocb 
dies  Bach  hervortritt,  mag  viellttcht  Wunder 
nehnüen.  Ich  habe  mich,  gestehe  idi  offen,  durch 
das  ürtheil  Anderer  leiten  lassen.  Freunde  in 
der  Heimath  wünschten  eine  solche  kürzere  Dar- 
stellung. Mir  aber  war  es  fast  ein  Bedürfniss, 
in  dm  letzten  so  ereignissvollen  Monaten  die 
Mussestunden  nidit  mit  etwas  Anderem  ah  der 
Geschichte  des  Landes  zu  beschäftigen,  fiir  das 
nun  ein  entscheidender  Wendepunkt  der  Entwi- 
ckelung  eingetreten.  Und  so  entschloss  ich  mich 
gerne  zu  dem  Versuch,  in  engem  Rahmen  ein 
Bild  zu  zeichnen  von  der  bewegten  Vergan* 
genheit  der  deutschen  Grenzlande  im  Nennen,  « 
die  eine  immer  waohsendeBedeutmngerhngt  haben; 

Die  ältere  Zeit  ist  kürzer,  die  spätere  wenig- 
stens etwas  ausführlicher  behandelt.  Ich  habe 
auch  dort  nicht  einen  blossen  Auassug  aus  mei« 


39.  Stück, 


28.  September  1864. 
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nem  grösseren  Buche  qeben  wollen,  sondern  mich 
wenigstens  bemüht  zu  benutzen,  was  spätere  For* 
schung,  nam  entlich  von  Nitzsch,  Neues  ergeben 
UiU  Der  Theä  mit  1660  enkbelirt  der  Onmd«* 
läge  innfasseiider  archiTalischer  Forschungen, 
ich  sie  früher  für  die  Zeit  von  1460 — 1660  an- 
stellenkonnte und  die  ich  gerne  hoffe  auch  noch 
einmal  dieser  neusten  Zeit  zuwenden  zu  können. 
Ich  habe  mich  im  Ganzen  mit  dem  begnügen 
müssen,  was  ich  irüher  zum  Behuf  meiner  Vor- 
Idsugen  gesammidt  hatte,  doch  auch  dabdl 
neuere  Untersuchui]g(  n ,  wie  sie  über  einzelne 
Punkte  vielfach  gerade  die  jüngste  Zeit  gebracht} 
wenigstens  nicht  vernachlässigt. 

Am  meisten  Bedenken  konnte  es  haben,  auch 
iiber  die  neuste  Zeit,  seit  1Q48,  in  solcher  Kürze 
zu  sprechen ,  wie  es  Iner  aothwendig  war. .  Icl;i 

habe  an  Manchem  selbst  tbeilgenomnien ,  die 
handelnden  Personen  grossentheils  persönlich  ge- 
kannt, ausserdem  gelesen  was  von  verschiedenen 
Seiten  veröffentlicht  worden  ist:  es  wird  mich 
freuen,  wenn  man' finden  wird,  da&s  ich  mir  ein 
unbefangenes  Urtheil  bewahrte  und  das  Wesent- 
liche einigermassen  treffend  hervorgehoben  habe. 

Dass  das  letzte  Ereigniss,  welches  erwähnt 
wird,  durch  einen  Druckfehler  verunstaltet  (S. 
196  November  14  statt  15),  ist  einer  von  den 
kleinen  Unglücksfällen,  die  aer  Schriftstdler  über 
sich  ergeltön  lassen  muss. 

Die  Darstellung  schUesst  mit  dem  Tode  König 
Friedrich  VU.,  die  den  Herzog  Friedrich  VIU. 
zur  Herrschaft  berief.  Sie  hätte  ja  schon  ein 
wichtiges  weiteres  Blatt  der  Geschichte  hinzufu- 
gen können,  den  neuen  Kampf  mit  Dänemark, 
die  glückUehe  Befreiung  des  Landes  durch  deut- 
sche Waffen;  aber  sie  konnte  noch  nicht  den 
vollständigen  Sieg  des  Hechtes,  die  Nej^orduung 
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der  staatlichen  Verhältnisse  unter  dem  eingebor- 
nen  Herrscher  verzeichnen. 

Möge  diese  nicht  mjehr  lange  ausstdien,  umi 
die  qiätere  GeBohiehte  nur  zu  beriehten  haben^ 
wie  ein  tselKstandiges  SoMeswig-Hohtem  untar 
seinem  berechtigten  Herzog  iu  enger  Verbindung 
mit  Deutschland  ungehemmt  seine  reichen  Kiaite 
en^^alten  konnte*     -  ^ 

WaitaL 

■ 


Lectures  on  the  sdence  of  language,  deli- 
vered  at  the  Iloyal  Institution  of  Great  Britain 
in  February,  March,  April,  &  May,  1863.  By 
Max  Müller,  M.  A.  Fellow  of  all  souls  Col- 
lege» Oxford:  Correspondant  de  llnstitut  de 
Fraace.  Second  SerieB.  With  tbirty-öne  wood- 
cuts.  London:  Longman,  'Green,  Longman,  Ro- 
berts, &  Green.  1864.    VIH  u.  GOO  S.  in  Oct. 

Es  ist  dies  eines  von  den  Werken,  weldbe 

weder  einer  Empfehlung,  noch  auch  selbst  nur 
einer  Anzeige  bedürfen,  um  die  Aulmerkbarakeit 
aller  derjenigen  auf  sich,  zu  ziehen,  die  sich  für 
die  Wissenschaft,  der  es  .gewidmet  ist  ^  oder  für 
denVeri  desselben  inieressirta.  Die  mteBeihe 
dieser  Vorlesungen  (in- diesen  Aneeigen  1862  8. 
176  ff,)  besprochen)  hat  in  den  allerweitesten 
Kreisen  solch'  eine  günstige  Aufnahme  gefunden, 
dass  damit  eine  gleiche  auch  für  diese «  zweite 
gesichert  ist  und  im  dem  Verf.,  der  sich  schon 
jener  als  einen  so.  kenntniiiflrMchen  Heister 
seines  SteSes  und  der  Kunst  ihn  im  edelsten 
Sinne  des  Worts  populär  darzustellen  bewährt. 
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hat,  kann  man  vornweg  erwarten,  dass  die  Vor* 
Züge,  welche  dem  ersten  Xbeile  des  Werkes  eine 
80  hervorragende  Stellung  gewapnen,  inderForir 
fiihtimg  desselben  noch  lebendiger  und  wirksa« 
mer  hervortreten  werden.  Und  diese  Voraus- 
setzung ist  nicht  getäuscht.  Vollständige  und 
durchdringende  Bewältigung  des  Yorzulegenden 
Stoffes,  höchst  geistvolle  Behandlung  desselben, 
Klarheit,  Anschanlidikeit,  Lebhaftigkeit  der  Dar- 
stellung, eine  fast  stets  spannende  Entwicklung, 
eine  mit  grosser  Sorgfalt  vollzogne  Auswahl  von 
Theilnahme  erregenden  und  erhaltenden  Beispie- 
len, machen  das  Buch  zu  einer  ebenso  belehren- 
den als  fessehdden,  zu  eißer  angenehmen,  selbst 
unterhaltenden  Lectfire.  Was  mit  diesem  ür- 
theil  gesagt  ist,  vermag  man  erst  recht  zu  wür- 
digen ,  wenn  man  den  Stoff  berücksichtigt ,  wel- 
chen sich  der  Verf.  in  dieser  Reihe  seiner  Vor- 
lesungen  zur  Erörterung  gewählt  hat.  Er  be- 
schränkt sich  nicht  am  Gegenstände  und  Fra- 
gen der  Sprachwissenschaft,  welche,  dem  Bereich 
der  allgemeinen  Bildung  eng  verbunden,  oder 
wenigstens  nahe  stehend ,  vornweg  auch  in  gro- 
ssem Kreisen  auf  eine  gewisse  Theilnahme  rech- 
nen dürfen;  er  lässt  seine  Zuhörer  vielmdir 
Blieke  in  die  Tiefen  und  Grundlagen  dieser  Wis- 
senscliaft  thun,  wagt  es,  sie  in  noch  sehr  dunkle 
Gebiete  derselben  einzuführen ,  sie  mit  deren 
schluderigsten  Aufgaben  bekannt  zu  machen  und^ 
bewährt  sich  dabei  als  einen  so  Torbrefflloheii 
Führer  und  Erklärer^  dass  Kundige  und  Unkun« 
dige,  wenn  auch  nicht  mit  gleichem  Nutzen,  doch 
mit  gleicher  Theilnahme  ihm  folgen  werden. 

Das  Werk  zeriäiit  in  zwölf  Vorlesungen,  van 
denen  die  erste  gleichsam  dea  Verbindungsring 
swtsohen  dieser  und  der  vor  zwei  Jahren  er» 
sdiienenen  ersten  Reihe  bildet.    Der  Verf.  hebt 
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darin  zunächst  einige  neue  Ansichten  hervor, 
die  seit  der  VeroÜentlicluing  des  erbten  Bandes 
ausgesprochen  sind  und  bezeichnet  alsdann  8.14 
als  Aufgabe  dieses  zweitei  »die  Prüfung  eines 
selir  beschränkten  Sprachgebiets  —  namlidi  Eng- 
lisch, Französisch,  Deutsch,  Latciniücli  und  Grie- 
chisch und,  wie  sich  vun  selbst  versteht,  San- 
skrit —  um  eixuge  Grundprincipien  der  Sprach* 
Wissenschaft  zu  entdecken  oder  fester  zu  stel- 
len.«  Als  einen  allgemein  gOltigen  Onmdsatz 
stellt  er  die  Annahme  auf,  dass  das  was  sich  in 
neueren  Bildungen  als  thatsächlich  erweist,  in 
älteren  möglich  ist  (S.  14).  Diese  Annahme  wird 
dann  durch  gut  gewählte  Beispiele  erläutert,  zu- 
gkich  aber  (S*  24)  darauf  hingewiesen,  dass  die 
Yersdhiedenbeiten  der  Sprachen  dabei  zu  berück- 
sichtigen sind,  dass  dieser  Satz  keine  geringe 
Beschränkung  dadurch  erhält,  dass  das,  was  in 
einer  Sprache  möglich  ist,  es  nicht  in  einer  an-> 
dem  za  sein  braucht.  Dabei  macht  er  auch 
darauf  aufmerksam,  dass  die  Verschiedenheit  der 
Sprachen  und  Sprachstämme,  so  wie  die  Ver- 
schiedenheit der  Stufen,  auf  denen  sie  stehen, 
eine  verschiedne  Behandlung  erfordre,  dass  z«B* 
das  Yerhältniss  agelutinirender  Sprachen  unter 
einander  nach  aii^  Gesetzen  z/eikennen  sei, 
als  das  der  flexivischen.  Er  hebt  hervor,  wie 
die  Entwicklung  und  Umwandlung  einsylbiger 
Sprachen  eine  ganz  andre  sein  müsse,  als  die 
der  mehrsylbigen  und  flexivischen,  wie  rasch  ur- 
sprünglich verwandte  Sprachen,  die  keinen  flexi- 
vischen Charakter  haben,  einander  entfrenuSet 
werden  müssen  und  wie  schnell  überhaupt  no- 
madische —  oder  umfassender  gesprochen  — 
Sprachen,  die ,  nicht  mit  einer  mächtig  entwickele» 
ten  und  historisch  zusammenhängenden  Galtur 
in  Yttbindnng  stehen,  sich  wnwimleln  müssen. 
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Es  werden  die  Sonderbarkeiten  der  polynesi-»' 
sehen  wnd  andrer  Sprachen  beleuchtet,  in  denen 
eine  übel  verstandene  Ehrfurcht,  eine  überaus 
ireitgetriebne  Art  socialer  Scheu,  eine  tief  und 
weit  greifende  Scheidung  zwischen  Manner  •  nnd 
Frauen-Sprache  zerstörend  und  umbildend  in 
einem  Grade  wirkt,  von  welchem  sich  die,  wel- 
che durch  Jahrtausende  alten  Gebrauch  befe- 
stigte Sprachen  sprechen,  kaum  eine  Y orsteUnng 
fim  mao&n  vennogen« 

Anch  bei  nns  rottet  Decenz,  Mode,  Gefühl 
der  Veraltung,  Vergessen  der  Bedeutung  Wörter 
aus.  Allein  diese  Verluste  sind  durch  lange 
Zeiträume  hindurch  vertheüt,  treten  fast  un- 
merklich fm,  haben  nooih  ehe  sie  eingetreten 
sind,  ihren  Ersatz  gefunden,  nnd  bleiben  sowohl 
an  Zahl  und  Bedeutung  unendlich  weit  Linter 
denen  zurück,  welche  in  den  poljTiesischen  Spra- 
chen durch  willkürliche  Ausmerzung  dem  Sprach* 
ichatze  geraubt  werden.  Jene  sterben  eines  na* 
tätlichen  Todes;  diese  Men  in  ihrer  Blfithe,  in 
voller  Lebenskraft  als  Opfer  thörichter  Vonir- 
theile.  Auch  treten  die  in  Folge  von  Verlusten 
nothwendig  gewordenen  Ergänzungen  in  den  auf 
einer  alten  Cultur  beruhenden  Sprachen  in  gana 
andrer  Weise  ein,  als  in  diesen  sich  theihreis 
selbst  zerst6renden  nnd  neu  gestaltenden,  in 
manchen  Beziehungen  fessellosen  Gebilden  des 
Sprachbedürlnisses.  Ein  reich  verzweigtes ,  ia 
systematischer  Entwicklung  vorliegendes  Sprach^ 
materkd  bietet  fiir  die  auf  natürlichem  Wege 
entstehende  Einbnsse  &Bt  ansnahmsloe  nahelie« 

genden  sich  ebenso  natürlich  ergebenden  Ersatz, 
Wo  kategorisch  gleiche  Bildungen  ausbleibeji, 
genügen  die  in  den  verschiedensten  Kichtungen- 
gebahnten  Wege  der  mannigfachsten  sprachlichen 
BeseicbnTmgsweise ,  cEie  nöthigen  Eiganeongen, 
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wenn  taoh  in  kategorisch  abweichenctor  Wase, 
doch  aus  dem  überlieferten  Material  zu  ge* 

Winnen. 

'  In  keinem  Fall  trat  eine  absolute  Nothwen-» 
digkeit  zu  der  Schöpfung  neuen  Materials  ein^ 
80  dass  diese  nur  in  den  seltensten  Fällen  Statt 
finden  mochte.  Dies  ist  auch  der  Grund,  wes- 
wegen viele  Sprachforscher  —  auch  der  VL  des 
anzuzeigenden  Werkes  —  in  diesen  liochcultivir- 
ten  Sprachen  überhaupt  keine  neue  Schöpiuxigen 
von  sogenannten  Wurzeln  anerkennen  wollen,  eine 
Ansicht,  weteher  fiefer.  jedoch  nicht  beitreten 
kann,  wenn  gleidi  er  nicht  yerkennt,  dass  die 
Fälle  noch  bestritten  werden  können,  in  denen 
er  materiell  neue  Schöpfungen  zu  erkennen  glaubt, 
d.  h.  Laute  oder  Lautcomplexe  begrifflich  yer- 
wendet  findet,  die  früher  sprachlich  nicht  ge- 
braucht wurden,  oder  sich  nicht  den  lautlichen 
und  begrifflichen  Spi  acL^esetzen  gemäss  an  laut- 
lich verwandte  Gebilde  schliessen ,  sondern  in 
derselben  Weise  in  den  Sprachschatz  gelangt 
sind,  wie  wir  uns  die  urspnmgliche  Schöpfung 
des  S^acbmaterials  überhaupt  vorzustellen  haben. 

Aber  wenn  auch  nach  des  Ref.  Ansicht  keine 
Nothwendigkeit  vorliegt,  die  Entstehung  mate- 
riell neuer  Sprachelemente  selbst  in  hoch  und 
reich  entwickelten  Sprachen  zu  leugnen  und 
Sdböpfungen  der  Art,  wenn  auch  —  da  sie  eir 
gentlich  unnöthig  sind  —  selten  doch  wirklich 
vorgekommen  sein  mögen,  so  ist  doch  wie  über- 
haupt so  auch  in  dieser  Beziehung  in  der  Ent- 
wicklung der  schon  Jahrtausende  hindurch  hoch 
cultivirten  oder  aus  solchen  hervorgegangenen 
Sprachen  und  denen  der  geschichtiosen  Völker 
ein  sehr  bedeutender  Unterschied  anzuerkennen. 
Dieser  Unterschied  giebt  den  letzteren  einen 
Werth  und  eine  Bj^deutung  für  die  £rkenntniss 
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gprachlicher  EntwkkehiBg  überhaupt,  ivddie  in 
manchen  Beeiebungen  das  Stadium  der  erstren 
for  diese  Zwecke  überragen  würden,  wenn  nicht 

die  Schwierigkeit,  die  der  rasche  Wechsel,  wel- 
chem viele  dieser  Sprachen  unterworfen  sind, 
und  die  bis  jetzt  so  überaus  mangelhafte  Kennt* 
niss  ihrer  GeecbiGhte  einem  tieferen  imd  sidiren 
Eindringen  in  ihre  Entwickhuig  entgegensetze, 
die  Vortheile,  welche  sie  der  jHieerie  nach  ge- 
währen könnten .  in  aktischer  Hinsicht  mehr 
oder  weniger  ja  fast  ganz  paralysirten.  Den- 
noch ist  ihr  Studium  für  den  Sprachforscher  ei- 


den Worten  des  Yerfs  beistimmen,  wenn  er  8.41 
sagt:  »Wir  sehen  in  ihnen  was  wir  selbst  in 

dem  ältesten  Sanskrit  oder  Hebräisch  zu  sehen 
nicht  mehr  hoffen  können.  Wir  lernen  die  Kind- 
heit der  Sprache  mit  allen  ihren  kindischen  Lau-» 
nen  kennen  und  erhalten  wenigstens  die  eine 
Lehre,  dass  es  in  der  Sprache  mehr  giebt,  ak 
nnsre  Philosophie  sieh  ti^nmm  lässt.« 

Andrerseits  bestehen  aber  auch  Sprachen,  die 
trotz  des  Mangels  einer  historisch  entwickelten 
Cultur  eine  ausserordentliche  Stätigkeit  in  Be- 
zog auf  das  sprachliche  Material  und  nicht  sei* 
ten  andi  sein^  sprachlichen  Formen  besitzen. 
Ihr  Studium  tritt  belehrend  in  die  Mitte  zwi« 
sehen  jenen  cultivirten  einerseits  und  den  jugend- 
lich strotzenden  andrerseits,  so  dass  hier  eine 
Vereinigung  Ton  drei  Charakteren  vorliegt,  de- 
ren Studium,  gepaart  mit  der  Erforschung  der 
Ghründe,  auf  welchen  sie  beruhm,  d«  h.  des  Gha> 
rakters  und,  wo  möglich,  der  Geschichte  der 
bezüglichen  Völker,  die  Aufgabe  der  Sprachwis- 
senschaft sicher  fordern  und  ihrem  Ziel  näher 
fiihren  wird. 

Den  Schluss  der  ersten  Vorlesui^  bildet  die 


nes  der  belehrendsten ,  und 
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Anpfabe  der  Eintheilung.  Zuerst  will  der  Herr 
Verf.  den  Leib,  die  Aussenaeite  der  Sprache  in 
Betracht  ziehen,  die  Laute,  in  wichen  fiie  sich 
kand  giebt,  dann  die  Seele,  ihr  Ünereft,  indem 
^  er  die  ersten  Begriffe ,  weldie  nacb  Aensserung 
ringen,  ihre  Verbindung  und  Verzweigung  prüft. 
»In  diesem  Theile«,  heisst  es  S.  43,  »werden 
wir  einige  der  Grundprincipien  der  Mythologie 
sowohl  der  alten  als  nenen,  zn  untersuchen  und . 
den  Einfluss ,  wenn  es  einen  soldhen  giebt ,  zu 
bestimmen  haben,  welchen  Sprache  eis  solche 
auf  unsre  Gedanken  ausübt.« 

Refer.  verstattet  sich  bei  dieser  Gelegenheit 
einige  Bemerkungen  über  das  Verhältniss  dieser 
Wissenszweige  zn  der  Sprachwissenschaft  im  ei- 
gentlicben  Sinn  m  machen ,  welche  jedoch  weit» 
entfernt  nnd,  gegen  des  Hrn  Verft  Behandlung 
derselben  gerichtet  zu  sein.  Ich  bin  nämlich 
der  Ansicht,  dass  weder  jenes,  wenigstens  nicht 
bis  zu  seiner  äussersten  Gränze,  der  physiologi- 
schen Betrachtung  der  Laute,  noch  dieses  zu 
der  Sprachwissenschaft  im  eigentlichen  Sinne  ge- 
hört. Mir  sdieitit  nur  das  Wort,  als  artica- 
lirter  Ausdruck  einer  Vorstellung  — ,  also  die 
Schöpfung,  in  welcher  die  Basen,  auf  denen  die 
Sprache  beruht,  zu  einer  von  diesen  selbst  we- 
sentlich verschiednen  Einheit  zusammengeschos- 
sen sind,  —  wie  es  der  Anfang  der  Spradie  ist, 
so  auch  die  eigentliche  Angabe  der  Sprachwis- 
senschaft zu  sein.  Das  Material,  in  welchem 
das  Wort  ausgedrückt  wird,  so  wie  die  Vorstel-  . 
lung.  welclie  es  ausdrückt,  stelm,  wie  ich  glaube, 
zu  ihm  in  demselben  Verhältniss,  wie  die  Kennt- 
niss  des  Materials,  dessen  sich  z.  B«  die  bil^ 
dende  Kunst  bedient,  so  wie  der  Gegens^de, 
welche  sie  darstellt,  zu  dieser.  Es  ist  z.  B. 
wichtig  für  den  Bildliauer  so  viel  von  den  Ei- 
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genschaften  des  Marmors  oder  andrer  Steine 
u.  s.  w.  zu  wissen,  als  nüthig  ist,  damit  er  sich 
nicht  in  der  Wahl  des  MaterialB  für  seine  Werke 
vergreift ;  es  ist  nöthig,  dass,  wenn  er  einen  hi- 
storischen Gegenstand  behandelt,  er  dessen  ge- 
Bchichtlichen  Verlauf  oder  Charakter  genau  kennt, 
um  ihn  mit  künstlerischer  Freiheit  zu  behau- 
dein.  Jenes  erfährt  er  aus  der  Mineralogie,  die- 
ses aus  der  Gesdiichte;  trotz  .dem  sind  aber 
weder  Mineralogie  noch'  Geschichte  Theile  der 
Kunstwissenschaft.  Auch  die  Kenntniss  der  phy- 
siologischen Bildung  der  Laute,  so  wie  die  der 
Vorstellungen  und  Vorstellungskreise  ist  fiir  die 
Jünger  der  Sprachwissenschaft  unverkennbar  von 
höchstem  Werth.  Aber  dämm  sind  diese  Ge* 
biete  noch  nicht  Theile  der  Sprachwissenschaft. 
Bei  einer  seiner  wichtigsten  Anfgahen  —  der 
Etymologie  —  genügt  es  in  unzähligen  Fällen 
nicht,  Herr  der  Gesetze  der  lautlichen  und  be- 
grifflichen Umwandlungen  zu  sein,  wdche  in  ei- 
ner oder  auch  in  mehreren  Sprachen  erkannt  zu 
werden  yermögen,  sondern  geschichtliche,  insbe- 
sondre culturgeschichtiiche,  technologische,  bota- 
nische und  viele  andre  Kenntnisse  werden  ihm 
zur  Gewinnung  eines  sichern  Besultats  oft  bei 
weitem  forderlicher  sein,  als  jene  rein  sprach* 
wissenschaftlichen  Elemente.  Dennoch  wird  nie- 
mand die  Wissenschaften,  aus  denen  diese  Kennt- 
nisse zu  schöpfen  sind,  für  Theile  der  Sprach- 
wissenschaft ausgeben  wollen.  Die  Lautlehre  im 
AUgemeinen,  so  wie  die  Lehre  yon  den  Yorstd* 
lungen  und  Gedanken  sind  für  die  Sprachwis- 
senschaft etwas  Gegebnes,  Vorfinszusetzendes, 
jene  der  Physiologie  augehörig,  diese  der  Psy- 
chologie, 

Ebenso  wenig  scheint  dem  Bef .  die  Naofawci-* 
simg  des  Snflnsses,  den  die  Sprache  auf  Gestal- 
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tung  von  VorstelluDgen  und  Gedanken  übt,  ei** 
nen  Theil  der  Sprachwissenschaft  ztt  bilden,  son- 
dern viefanehr  in  die  Wissenszweige  zu  gehören, 

in  denen  er  sich  zeigt,  grade  wie  z.B.  der  Ein- 
fliiss  der  Kunst  auf  Bildung  der  Menschheit  nicht 
von  der  Aesthetik,  sondern  von  der  Culturge- 
schichte  nacheuweisen  ist.  Natürlich  kann  der* 
jenige,  der  diese  Nachweise  fähren  will,  wie  hier 
einer  Kenntniss  der  Ennst,  so  dort  der  Sprach- 
wissenschaft niclit  entbehren,  beide  aber  sind 
für  ihn  Gegebnes,  Vorauszusetzendes,  grade  wie 
die  Lautlehre  und  f  sjohologie  iür  die  Sprach- 
wissenschaft. 

Es  kann  lielleidit  pedantisdi  scheiDen,  dase 
ich  Wissenszweige ,  deren  nahe  Berührung  ich 
weit  entfernt  bin  zu  verkennen,  principiell  so 
scharf  zu  scheiden  suche;  aliein  wie  in  der 
Kunst  die  Sondemng  der  Formen  von  hohem 
Werth  ist,  so  nnd  noch  mehr  scheint  mir  die 
genaue  Begränznng  einer  Wiesenschaft  Ton  ih- 
rem  eigentlichen  Kern  aus  nicht  blobs  in  theo- 
retischer, sondern  auch  in  praktischer  Beziehung 
für  die  Förderung  derselben  von  keiner  gerin- 
gen Bedeutung.  Jeder  weiss  eher  was  seines 
Amtes  ist,  wo  er  selbststandig  zu  wirken  ver- 
mag oder  zu  wirken  liat,  und  wo  die  Hülfe  bei 
dem  Nachbar  zu  holen  ist. 

Doch  ich  kann  mich  in  meiner  beschränkten 
Auffassung  der  Sprachwissenschaft  irren.  Al- 
lein selbst  wenn  ich  mich  nicht  irren  sollte,  so 
bin  ich  doch  weit  entfernt,  in  Abrede  m  stel» 
len ,  dass  eine  Wissenschaft  auch  ihre  Gränzge- 
biete  zu  berücksichtigen  hat,  dass  sie  einerseits 
die  Voraussetzungen,  auf  denen  sie  ruht,  scharf 
ins  Auge  zu  fassen  und,  so  weit  es  für  ihren 
Aufbau  von  Wichtigkeit  ist,  zu  untersuche  und 
zu  prüfen  hat,  andrerseits  wenigstens  gut  thut, 
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einen  Blick  auf  die  Folgerungen  zu  werfen ,  zu 
welchen  sie  die  Voraussetzungen  zu  geben  bat. 
J)em  da  sie  bereditigt  ist,  bei  der  Benrtheiliuig 
der  Ricbtigkeit  der  Folgerungen  eine  miteni^* 
sdieideDde  Stimme  zu  beanspruchen,  wird  sie 
auch  einer  gewissen  Verantwortlichkeit  für  un- 
berechtigte Folgerungen  nicht  zu  entgehen  ver- 
mogen.  Auf  keinen  Fall  möchte  iah  so  yerstan* 
dito  sem,  als  ob  ioh  demjenigen,  der  sieh  mit 
Sprachwissenschaft  beschäftigt,  in  Bezug  auf 
diese  Gränzgebiete  irgend  eine  Beschränkung 
auflegen  wollte.  Ich  bin  weit  entfernt  zu  ver-i 
X  -  kennen,  dass  nicht  selten  sehr  wesentliche  Fort* 
sehtitte  einer  Wissisnschaft  grade  duroh  tieferes 
«  Eindringen  in  ihre  Grenzgebiete  und  Verwer«* 
thung  von  deren  Resultaten  für  die  Hauptauf- 
pabe  gewonnen  werden,  und  was  des  Hm  Verfs 
Behandlung  dieser  Gegenstände  betriöt,  so  glaube 
idi  nioht  nothig  zu  haben  zu  bemerken,  dass 
eine  so  geist-  und  wertbvolle  Darstellung  der- 
selben, wie  sie  ihnen  unter  seiner  Feder  zu 
Theil  geworden  ist,  selbst  mit  Hereinziehung 
femer  hegender  Wissenszweige  versöhnen  würde, 
geschweige  mit  der  Erörterung  von  so  nah  be- 
naehbarten  uxkL  für  die  tiefere  Einsicht  in  die 
Hauptaufgabe  wichtigen. 

In  der  zweiten  Vorlesung  bespricht  der  Hr 
Verf.  die  Gestaltung  künstlicher  Sprachen  und 
besonders  das  darauf  bezügliche  Werk  von  Wil- 
Idns,  welches  unsweifelhait  der  um&ssendste 
und  geistvollste  Versuch  dieser  Art  ist.  Höchst 
beachtenswei-th  sind  die  in  dieser  Vorlesung  ent- 
haltenen Ausführungen  über  das  Verhältnlss  von 
Vernunft  und  Sprache  (reason  and  speech),  ob*^ 
g^eieii  sie  manchen  Finwendungen  Raum  gestai^ 
ten.  Auch  dass  alle  Benennüng  auf  Generalisa- 
tion  beruhe,  scheint  mir  keinesweges  in  dem  Um- 
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fang  gesichert,  als  die  Pliasw  der  genauer  im- 
tersuchten  ^raidien ,  welche  wir  kennen ,  wahr» 
scheinlicb  macben.     Wir  werden  hier  zwischen  ' 

sprachlicher  und  logischer  Generalisation  zu  lui- 
terscheiden  haben.  Wenn  z.  B.  «ille  irfi^eiulwie 
Terschiedne  Pferde,  alte,  junge,  .braune,  schwarze, 
weiaee  ii.8.w.  unter  die  dne  Benennung  »Pferd« 
gobflumirt  werden ,  so  ist  das  nicht  ein  Act  der 
speciellen  Sprachvernunft,  sondern  der  mensch-^ 
liehen  Vernunft  überhaupt.  Wenn  aber  der  Be- 
griff »Pferd«,  indem  er  in  den  indogermanischen 
Sprachen  durch  sskr.  ag-va,  lateinisdi  eq-uua 
und  deren  übrige  Befledoe  in  Terwandten  Spra- 
chen bezeichnet  wird,  welche  unzweifelhaft  roa 
einem  Verbum  abgeleitet  sind,  das  »scharf  sein«, 
^>  sehneil  sein«  bedeutete,  dem  Recrritf  »schnell 
sein«  untergeordnet  ist,  so  ist  dieses  ein  Act  der 
speciellen  Sprachvemunft.  Wenn  andrerseite  eskr. 
tittiri  das  Bebhuhn  bezeichnet,  so  ist  hier,  wie 
wohl  in  allen  onomatopoietischen  Wortern,  die 
Lautnachahmung  vom  Standpiinkt  der  Spraeh- 
vernunft  aus  nicht  etwas  Allgemeines,  dem  die 
Bezeichnung  des  Rebhuhns  untergeordnet  wärCi 
sondern  etwas  diesem'  ganz  Besonderes ,  gewie- 
sermassen  eine  Identification  mit  dem  Gegen« 
stand.  In  nicht  wenigen  Fällen  kann  man  so- 
gar zweifelhaft  sein,  ob  der  allgeineiiie  liegrilF,  - 
mit  welchem  die  Benennung  in  Verbindung  steht, 
das  Substrat  des  spedellen  sei,  od^  niofat  viel« 
mehr  nmgekehrt,  erst  aus  dem  spedellen  her- 
vorgegangen  sei.  So  z.  B.  ist  wohl  kaum  zu 
bezweifeln,  dass  alid.  gauch ,  der  Kuckuk,  innig 
verwandt  sei  mit  dem  sskr.  Verbum  kuj^  wel* 
ches  unter  vielen  Tönen,  wie  knurren,  brummeUi 
siShnen,  murmeln  u.  8.  w«  auch  das  Zwitschern, 
Girren  der  Vögel  bezeichnet;  das  griechische 
Wort  für  Kuckuk  xoxMvi  sieht  sogar  wie  eine 
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Ableitung  von  einem  Frequentativ  dieses  Ver- 
bum  aus  (vgl.  TfOQfpvqm)^  welches  man  in  xon» 
w£w  zu  erkennen  glauben  könnte.  Ist  es  aber 
irgend  wahrscheinlich,  dass  ein  so  sehr  durch 

seinen  ganz  besonderen  Ton  auffallender  Vogel, 
wie  der  Kuckiik ,  seinen  Namen  durch  Ablei- 
tung von  einem  so  vielerlei  Töne  bezeichnenden 
generellen  Begriff  erhalten  habe?  In  den  Veden 
bezeichnet  höchst  wahrscheinKdi  koka  den  Ku- 
ckuk  und  davon  ist  dann  dessen  Benennung  im 
gewühnlichen  Sanskrit  kokila  abgeleitet  und  steht 
für  ursprüngliches  kokala,  weichem  lat.  cuculus 
und  höchst  wahrscheinUch  in  seiner  Basis  auch 
das  hesychische  »cnmaXtaq  entspricht  Trotzdem 
dass  koka  ganz  wie  eine  regelrechte  Ableitung 
von  kuc  »einen  lauten  Ton  von  sich  geben«  aus- 
sieht, wird  wohl  von  niemand  bezweifelt,  dass 
es  ursprünglich  auf  einer  Onomatopoiesis  be- 
ruht. Dann  ist  es  aber  sehr  wahrscheinlich, 
dass  dasselbe  auch  von  ahd.  gauch,  griech.  «oir-* 
xvj  anzunehmen  sei;  ist  dies  aber  wahrschein* 
lieh ,  so  ist ,  da  die  innige  Verwandtschaft  mit 
sskr.  kuj  schwerlich  bestritten  werden  kanUi 
kaum  zu  bezweifeln,  dass  das  Yerbum  küj  erst 
aus  diesem  ursprünglidi  onomatopoietischen  Wort 
hervorgegangen  ist  und  die  dann  ohne  Zweifel 
ursprüngliche  Bedeutung  »den  Kuckuksruf  er- 
schallen lassen«  erst  zu  der  Bezeichnung  aller 
Vogeltöne  erweitert  und  dann  auch  auf  andre 
unarticulirte  übertragen  sei.  Die  Grundlage 
würde  dann  knkn  sein.  Wie  daraus  vemiittebt 
*kuk  dann  kuc  und  kuj  geworden  sei,  wird  viel- 
leicht noch  nicht  auf  eine  überzeugende  Weise 
zu  erweken  sein;  doch  scheint  mir,  als  ob  ein 
tiefres  Eindringen  in  die  Entstehung  der  indo- 
germanischen  Verba  fähig  sein  wird,  diese  Ue* 
Bergänge  sehr  wahrscheinlich  zu  machen.  Ich 
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gestehe,  dass  mir  die  Anftlnjre  der  Sprache  über- 
haupt und  so  auch  des  Indogermanischen  trotz 
des  sich  aus  der  uns  bekannten  Phase  ergeben- 
den  Scheines/  nicht  auf  sprachlicher  Generalisa« 
tion  zu  beruhen  scheinen,  sondern  nur  auf  der 
allgemeinen  logischen .  mit  andern  Worten  auf 
einer  Bezeichnungsweise  der  Begriffe ,  die  vom 
sprachlichen  Standpunkt  aus  eine  specielle  zu 
seimen  ist,  mag  sie  gleich  eine  Menge  objectiv 
Reicher  Erscheinungen  unter  sich  begreifen. 
Tiefer  auf  diese  Frage  einzugehen,  würde  jedoch 
hier  zu  weit  fuhren. 

Die  dritte  Vorlesung  giebt  eine  ganz  vor- 
treffliche Darstellung  des  physiologischen  Alpha- 
bets, welche,  gestützt  auf  die  Arbeiten  Yon  Joh. 
Müller,  Helmholtz  und  Bracke  einen  sehr  klaren 
Einblick  in  diesen  schwierigen  Gegenstand  ge- 
währt. 

Die  vierte  Vorlesung  ist  »Phonetische  Um- 
wandlung« überschrieben  und  beschäftigt  sich 
mit  der  Erklärung  sprachlicher  Thatsachen,  wel- 
che die  wichtigsten  Kcsultate ,  gewisseriaassen 
den  Centraipunkt  der  neueren  Sprachwissenschaft 
bilden.  Diese  Vorlesung  ist  eine  der  reichhal- 
tigsten und  anregendsten,  und  selbst  da,  wo 
man  dem  Hm  Verfasser  nicht  beistimmen  kann, 
wird  man  seinen  Entwicklungen  mit  grösster 
Theilnabme  folgen.  Er  bemüht  sich,  die  Gründe 
zu  erkennen,  welche  bewirken,  dass  ursprüng- 
lich gleiche  Wörter  in  verschiedenen  Sprachen 
verschieden  erscheinen,  dass  z*  B.  Völker,  wel- 
che Wörter  von  andern  Völkern  entlehnt  haben, 
diese  mehr  oder  weniger  verändern,  oft  ganz 
entstellen,  wie  z.  B.  das  englische  Wort  steel 
»Stahl«  in  die  Sprache  vonHawai  aulgenommen 
ist,  aber  hier  kUa  lautet;  dass  femer  in  innig 
verwandten  Spradien  gemeinschaftliches  Erbgut 
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sich  in  ganz  verschiedenen  Gestalten  zeigt,  z.B. 
die  indogermanische  Benennung  der  Zahl  »vier«, 
engl,  four,  Tat.  quatuor,  altirisch  cethir,  sskr. 
,  chatvar,  lit.  keturi,  griech.  tituxfag,  äoL  ni(fVQsg, 
goth«  fidTor,  ahd.  fior,  franz.  quatre,  wallaßh. 
patru  lautet. 

Zur  Erklärung  der  Entstellungen  von  Fi  emd- 
wörtern  wird  die  Yersclüedenheit  der  Sprachen 
in  Bezug  auf  die  Anzahl  ihrer  Itaute  hervor^ 
hoben,  $0  wie  die  Unfähigkeit  einiger  Ba^n  mt 
Hören  oder  Spreehen  die  normakten  liaute  uns* 
res  Alphabets  zu  unterscheiden,  z.  B.  zwischen 
k  und  t,  g  und  d,  1  und  r  (S.  167).  Die  pho- 
netischen Umwandlungen  in  einer  und  derselben 
Sprache  (die  historisdoie)  wird  auf  die  Scheu  vor 
bestinuttter,  eine  gewisBeAnetrengung  der  Sprach- 
organe erfordernder  Articulation  znrttckgefuhrt, 
auf  die  Neigung , '  sich  ein  Wort  bequem  und 
mundgerecht  zu  machen. 

Durch  dieses  Princip  erklärt  man  jetzt  si- 
cherlich mit  Recht  Vieles,  was  früher  einem 
Streben  nach  Euphonie  zugeschrieben  ward. 
Aber  ich  glaube,  dass  man  sehr  unrecht  thun 
würde,  das  Streben  nach  Euphonie  als  eines  der 
Principien  der  Sprachentwicklung  verkennen,  oder 
auch  nur  gering  anschlagen  zu  wollen,  und  bei 
vielen  Umwandlungen  kann  man  wenigstens  sehr 
zweifelhaft  sein,  ob  sie  aus  jener  Scheu  vor 
Muskelanstrengung,  oder  nicht  vielnielu  aus  die- 
sem Streben,  ge\?isse  Lautconiplexe  deju  Ohr 
gefälliger  zu  machen,  hervorgegangen  sind. 

So  z.  B.  erklärt  der  Herr  Verf.  &  179  die 
(ha  Wesentlichen  auch  vom  Sanskrit  getheilte) 
Eigenthümlichkeit  des  Griechischen  in  der  Ver-% 
balreduplication  an  die  Stelle  einer  Aspirata  in 
der  Beduplicationssylbe  die  entsprechende  Nicht- 
aspirata  zu  setzen,  z.  B.  ^  zu        («skr.  dh& 
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ZU  dadh&)  zu  i  edupliciren,  nicht,  wie  früher  ge- 
schehen, aus  einem  Streben  nach  Euphonie,  son- 
dem  aus  der  grösseren  Schwierigkeit  eine  Aspi* 
rata  als  eine  tenuis  zu  sprechen,  also  aus  dem' 
Bestreben,  sich  das  Sprechen  zu  erleichtern. 
Der  Grund,  welchen  er  dafür  speciell  geltend 
macht,  ist,  dass  die  Griechen  in  Wörtern  wie 
/«>wV,  q>ü'ö^yog^  Verbindungen  von  Aspiraten,  die 
unserm  Ohr  noch  härter  vorkonimenf  als  ein  et* 
waigcs         nicht  gesdieut  haben. 

Ich  zweifle  aber,  ob  dieser  Grand  stichhal- 
tig ist  und  zwar  erstens  deshalb,  weil  wie  x^^9 
für  lat.  hes-  in  hesternus,  sskr.  hyas,  urul  iiiinli- 
che  Fälle  zeigen,  die  Griechen  die  Verbindung 
von  oi^n  -  verschiednen  Aspiraten  nicht  allein 
nicht  gescheut,  sondern  sogar  gesudit  haben, 
eine  Annahme,  welche  in  der  bekannten  Regel, 
nach  welcher  ivvn-d-fiP  zu  hiHf^riv  wird,  ihre 
Bestätigung  findet.  Die  Anhänger  der  Euphonie 
werden  daraus  zu  folgern  haben,  dass  sie  weit 
entfernt  waren,  in  derartigen  Verbindungen,  die 
uns  hart  und  unsdbön  yorkommen,  eine  Härte 
oder  Missklang  zu  fühlen,  andrerseits  aber  auch 
die  der  Sprach erleichtenmg,  dass  wenn  die  Grie- 
chen sich  in  diesen  Fällen  nicht  mit  dem  über- 
lieferten schwer  zu  sprechenden  Laut  begnügten,  * 
.  söndem  die  angenommene  Schwierigkeit  sogar 
durch  Hinzufügung  eines  ebenso  schwer  zu  spre** 
chaaden  noch  verdoppelten,  das  Bestreben  die 
Aussprache  der  Aspiratä  durch  Entziehung  der 
Aspiration  zu  erleiditem  kein  besonders  umfas- 
sendes gewesen  sein  könne.  "Fiir  dbs  Sanskrit 
würde  dieser  Grund  aber  gar  nicht  Yorgebracht 
werden  können,  da  lüer  auch  die  Verbindung 
zweier  Aspiratä  in  einer  Gruppe  verboten  ist 
und  seibat  eine  ursprüngliche  Aspirata  vor  einer 
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folgenden  ihre  Aspiration  einbüsst  (z.B.  lolubh- 
dhi  zu  lolubdhi  wird). 

Zweitens  iat  im  Griechischen  diese  Gruppen« 
Verbindung  Ton  Aspiraten  anf  organ  -  yerscUed- 
ne  beschränkt ;  organ  -  gleiche  sehen  wir  nie  Ter* 
bunden,  sondern  ''Axd^iq  2an(p(o^  grade  wie  il^ 
Orifn  bei  syllabiycher  Trennung.  Wir  sehen  al- 
so, dass  sie  bei  organ-verschiednen  gesucht,  bei 
organ -gleichen  gescheut  ward;  die  Sprechbar- 
keit  ist  aber  in  beiden  Fällen  dieselbe;  wir  dür- 
fen also  daraus  woU  schon  entnehmen,  dass 
diese  nicht  der  Grund  der  Umwandlung  sein 
könne.  Es  folgt  nun  zwar  daraus  noch  nicht, 
dass  es  das  Streben  nach  Euphonie  sein  müsse. 
Allein  wenn  wir  bedenken,  dass  die  ans  dem 
Sanskrit  angeführte  Erscheinung  der  griechischen 
wesentlich  ganz  gleich  ist,  so  wird  es  —  zumal 
da  Griechisch  und  Sanskrit  auch  wesentlich  auf 
gleicher  sprachlicher  Entwicklungsstule  stehen — 
erlaubt  sein  zu  schliessen,  dass  wenn  die  san- 
skritische Erscheinung  yiel  grössere, Wahrsch^* 
liclikeit  hat  auf  einem  euphonischen  Streben  zu 
beruhen,  dasselbe  auch  von  der  griechischen  an- 
zunehmen sei. 

Im  Sanskrit  findet  sich  nun  bekannntlich 
auch  statt  eines  zu  reduplicirenden  Gutturals  in 
der  Eeduplicationssylbe  die  entsprechende  nicht 
aspirirte  Palatale:  c,  gesprochen  tscha,  statt  k, 
kh,  und  j,  gesprochen  dscha,  statt  g,  gh,  h,  z. 
statt  kakäma,  tschakama,  statt  hahämi,  dscha* 
h&mL  Ich  wage  nicht  zu  entsdieiden,  ob  dem 
Sanskrityolke  k,  kh  schwerer  auszusprechen  war 
als  tsch,  g,  gli,  h  schwerer  als  h,  obgleich  mir 
wenigstens  vorkommt,  dass  z.  B.  lialiAmi  eine 
geringere  Muskelanstrengung  erfordern  würde, 
als  j^mi,  wie  wir  denn  speciell  im  Sanskrit  h 
als  einen  sehr  leicht  sprechbaren  Laut  dadurch 
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erkennen,  dass  er  in  so  überaus  vielen  Fällen 
an  die  Stelle  von  gh,  bh,  dh  tritt. 

Allein  es  giebt  noch  zwei  Erscheimmgen  des 
Sanskrits,  welche  bei  Entscheidiiiig  unsrer  Frage 
in  Betracht  zn  ziehen  sind.  1.  Diese  Umwand- 
lung von  lleduplicationsconsonanten  tritt  nämlich 
regelmässig  nur  in  Verbalbildungen  ein;  in  Ver- 
balstämmen und  Noixunibus  dagegen  erscheinen 
die  Anlaute  auf  einander  folgender  Sylben ,  oh** 
gleich  der  erste  in  den  meisten  Fällen  nachweis** 
Höh,  ebenfalls  durch  RedupUcation  entstanden 
ist,  unverändert,  z.  B.  ghaghati  (3  Sing.  Präs. 
von  ghagh),  gharghara,  ghurghura,  chucchundara, 
thuthukrit ,  thüthü ,  pharpharika ,  phupphusa, 
bharbhatii  kakate,  kakud,  kakubh,  hahala,  hab&, 
hnhft  n.  aa.  Ebenso  zei^  sich  anch  selbst  bei 
einigen  Verbalreduplicationen  Ausnahmen  von 
dieser  Regel  imd  zwar  in  dem  ohne  Zweifel  zu 
den  ältesten  Bildungen  gehörigen  Frequentativ, 
z.  B.  koku  und  koküya  (nicht  cok^),  kanikrand, 
karikri,  karikrish,  bharibhri,  gtinigam  nnd  gha- 
nighan  (von  han).     Man  kann  daraus  folgern, 


ergiebt  und  wohl  von  Niemanden  geleugnet  wer- 
den wird,  dass  diese  Umwandlung  des  RedupU- 
cationsoonsonanten^  nidit  ursprünglich  mit  der 
Beduplication  unmittelbar  verknüpft  war,  son- 
dern erst  nach  und  nach  eintrat.  Dann  muss  man 
sich  aber  fragen,  wie  so  es  komme,  dass  eine  noch 
keinesweges  im  Allgemeinen  herrschend  gewor- 
dene phonetische  Erscheinung  sich  fast  yolUg 
ohne  Ausnahme  in  allen  Yerbalreduplicationeii 
—  deren  es  im  Sskr.  bekanntlich  viel  mehr 
giebt  als  in  den  übrigen  verwandten  Sprachen 
(nämlich  Frequentativ ,  Desiderativ,  dritte  Con- 
jngati(msda99e,  Perfeot  und  Aorist)  —  festgesetzt 
liabe.  Man  wurd  antwo^ien  müssen,  dass  dies 


was 


durch  andre  Momente 
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wesentlich  Folge  des  systematischen  Ziisammeii- 
liangs  und  der  kategorischen  Gleichheit  der  ver- 
schiednen  Klassen  der  reduplidrten  Verbal-For- 
men  gewesen  sei.  Ist  es  aber- nun  wahrscbein*- 
lieh,  das«  zu  einer  Zeit,  wo  man  noch  Wörter 
ohne  diese  Umwandlung  sprach,  eine  solche  um- 
fassende gcwissermassen  systematische  Umwand- 
lung einer  Nachlässigkeit  in  der  Aussprache,  ei* 
ner  Scheu  vor  «einer  Muskelanstrengung  eine  sol« 
che  Ausdehnung  zu  verdanken  habe?  Ist  es 
nicht  walirscliciiiliclier,  dass  in  den  zahlreichen 
Rednplicfltioiien  dieser  Art  dem  Sprachgefühl  eine 
Erscheiniiiig  entgegentrat,  die  etwas  für  das  Ühr 
Beleidigendes  hatte  und  darum,  d.  h.  aus  eu- 
phonischem Grrund,  zu  einer  Umwandlung  auf- 
rief? Und  ist  es  denn  nicht  für  das  Ohr  be- 
leidigend, wenn  sich  zwei  ganz  gleiche  Sylben 
unmittelbar  hinter  einander  so  überaus  häufig 
wiederholen  —  so  gut  wie  die  Wiederholung 
gleicher  Wörter — ?  Wenn  das  aber  wohl  kaum 
zu  leugnen,  so  lAusste  imSskrit  bei  der  grossen 
Fülle  von  reduplicirten  Formen  dieser  Missklang 
überaus  st  ark  j^efühlt  w^erden  und  zu  der  leichten 
Diflerenziir  ung  zu  den  nahe  verwand tenLauten  in  der 
Beduplicationssylbe  fast  nothwendig  hinüberleiten. 

2.  Für  diese  Erklärung  spricht  aber  .  noch 
eine  Erscheinung,  die  zugleich  zu  beweisen  scheint, 
worüber  ich  meinem  Ohr  oder  Gefühl  kein  Ur- 
theil  zu  verstatten  w^agte,  dass  den  Indern  die 
Palatale  nicht  leichter  sprechbar  gewesen  sein 
können,  als  die  Gutturale.  Das  Yerbum  ji  bil^ 
det  nämlich  nicht  nach  der  allgemeinen  Analo^ 
gie  ein  Perfect  jiji,  sondern  jigi,  das  Verbum  ci 
zeigt  neben  cici  aucli  ciki;  es  ist  dies  der  reine  Ge- 
gensatz von  der  Umwandlung  anlautender  Gut- 
turale zu  Palatalen  in  der  Reduplication;  hier 
ist  viehnehr  der  anlautende  Palatal  der  Stamm«- 
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sylbe  in  den  Guttuial  verwandelt.  Schwerlich 
darf  man  sagen ,  dass  diese  Umwandlung  bloss 
dvrch  die  Analogie  der  regelmässig  so  anlanten- 

den  Perfecta  von  Verben  mit  anlautendem  k  oder 
g  herbeigeführt  sei.  Dazu  ist  deren  Anzahl  zu 
gering  und  ein  derartiger  Einfluss  würde  durch 
die  vielen  mit  c  oder  j  anlautenden  Verba  para* 
lysirt  worden  sein,  welche  ganz  regelmässig  re« 
duplicirt  werden.  loh  glaube  Tielmehr,  dass 
man  sich  nicht  wehren  kann,  hier  das  Streben 
die  beiden  gleichlaut ciideii  Anfaiig^sylben  zu  dif- 
ferenziiren ,  entschieden  anzuerkennen.  Auch 
möchte  ich  kaum  bezweifeln,  dass  in  diesen  bei* 
den  Fällen  Anfänge  eiltier  Umwandlung  zu  er- 
keimeu  sind,  welche  sich,  wenn  das  Sanskrit 
sich  nicht  zur  Zeit  ihres  Eintritts  fixirt  hätte, 
Uber  alle  mit  c  und  j  anlautenden  Yerba,  ausge- 
dehnt haben  w  üi'de. 

So  glaube  idi,  scheint  Alles  dafür  2a  spre- 
chen, dass  die  DiflPerenzen  der  Reduplications- 
nnd  Stammconsonanten  im  Sanskrit  überhaupt 
und  speciell  die  durch  den  Mangel  der  Aspira- 
tion gebildete  auf  einer  Scheu  vor  der  Aitfein- 
and^rfolge  zweier  itbcirhaupt  oder  in  dieser  Be- 
ziehung gleichklingender  Sylben  beruhe  und 
was  in  dieser  Frage  fiir  das  Sanskrit  gilt,  ist 
auch  für  das  Griechisclie ,  trotzdem  dass  diese 
Lautumwandlung  keine  gemeinschaftliche  war, 
schwerlich  zu  bezweifeln. 

Fiir  die  Erklämng  der  dialektischen  Gegen- 
sätze in  den  Lauten  —  d.  h.  der  Erscheinung, 
dass  stammverwandte  Sprachen  in  einer  oft 
durchgreiienden  liegelmässigkeit  in  gleichen  Wör-. 
tem  statt  der  Laute  der  einen  Sprache  andre 
zeigen,  wie  z.  B.  das  Oothische  ein  f  hat,  wo 
das  Lateinische  p  zeigt  —  schlägt  der  Hr  Verf. 
einen  eignen  Weg  ein,  der  mii ,  m  sehr  er  Be- 
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achtung  verdient,  doch  nicht  der  richtige  zu  sein 
scheint.   Auch  hei  diesen  Gegensätzen  auf  einer 
Seite  eine  Scheu  vor  Muskelanstrengung  anzu- 
nehmen, scheint  ihm  unbillig  (unfair).    Doch  es 
wird  dienlich  sein,  dieise,  wie  gesagt,  höchst  be- 
achtenswerthe  Deutung  so  weit  als  es  der  Baum 
verstattet,  mit  des  Ver&  eignen  Worten  mitza- 
theilen.   S.  180  heisst  es :  When  we  find  tfaat, 
instead  of  Latin  paler,  the  Gotliic  tribes  pro- 
nounced  fadai\  it  woiild  be  unlair  to  Charge  the 
Gotha  with  want  oi  muscular  energy.  -  On  the 
eontrary  the  aspirated  f  reqnires  more  effort 
than  the  mere  tenuis,  and  the  rf,  which  hetween 
two  vowels  was  most  likely  sounded  like  the 
soft  th  in  English,  was  hy  no  means  less  trouhie- 
some  than  the      Ägain,  if  we  find  m  Sanskrit 
ghatma^  heat,  with  the  guttural  aspirate,  in  Greek 
x^egiAog  with  the  dental  aspirate,  in  Latin  fbr- 
rms  adj.  with  the  lahial  aspirate,  we  cannot 
Charge  any  one  of  these  three  dialects  with  ef- 
feminacy,  bnt  we  must  lock  for  another  cause 
that  could  have  produced  these  changes.  That 
cause  I  call  DiahcHc  grawA;  and  I  feel  strongly 
incUned  to  ascribe  the  phonetic  diversity  which 
we  observe  between  Sanskrit,  Greek  and  Latin, 
to  a  previüus  state  of  language,  in  which,  as  in 
the  Polynesian  dialects,  the  two  or  three  prin- 
cipal  points  of  consonantal  contact  were  not  yet 
feit  as  definitely  separated  irom  eadi  other. 
Weiter  heisst  es  (S.  181):  No  Greek  ever  took 
the  Sanskrit  word  and  modified  it;  but  all  three 
received  it  from  a  common  source,  in  which  its 
articulation  was  as  yet  so  vague  as  to  lend  it^ 
seif  to  these  varions  interpretations. 

Gegen  diese  Erklärung  scheinen  mir  insbe- 
sondre zwei  Umstände  zu  sprechen.  So  wenig 
es  zu  bezweifeln  ist,  dass  einem  Volke  die 
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Sprachlaute  eines  andren  Volkes  oft,  ia,  ich 
glaube  fast  sagen  zu  dücfen,  im  nonnalen  Ge- 
gensatz, d.  h.  wenn  das  eine  Volk  nicht  die 

Sprache  des  andern  versteht,  fast  immer  unhe- 
stimrat  vorkommen,  dass  es  sie  undeutlich  hört 
und  lakch  nachbildet,  so  überaus  unwahrschein- 
lich ist  es,  dass  dieses  bei  dem  Volke,  welches 
die  Sprache  selbst  spricht,  Statt  findet.  Für 
dieses  sind  alle  seine  Sprachlaute  ganz  bestimmte, 
die  von  allen  Mitgliedern  desselben  Volks  —  ab- 
gesehen von  den  Differenzen,  die  in  den  natur- 
gemässen  Unterabtheilungen  eines  Volkes,  vom 
Stamm  bis  zum  Individuum  herab,  hervortreten 
und  zwar  auch  hier  für  diese  selbst  immer  wie- 
der ganz  bestimmte  sind  —  auf  wesentlich  glei- 
che Weise  gehört  und  gebildet  werden.  Mögen 
sie  auch  noch  so  sehr*  von  dem  normalen  phy- 
siologischen Alphabet  abweichen,  so  sehr,  dass 
dieses  sie  kaum  oder  gar  nicht  zu  berücksiohti* 
gen  vermag,  wie  die  Klatschlaute  südafrikanischer 
Sprachen,  für  das  Volk,  welches  sie  spricht,  sind 
sie  ganz  bestimmte,  im  Kreise  desselben  leicht 
unterscheidbar  und  bildsam.  Ja  ich  weiss  nicht, 
ob  nicht  ein  wirklich  physiologisches  Lautsy stem 
—  womit  ich  ein  solches  meinen  würde,  welches 
ohne  Rücksicht  auf  eine  oder  auch  mehrere  be- 
stimmte Sprachen,  bloss  aus  der  Natur  und  Wir- 
kung der  Sprachorgane  abstrahirt  wäre,  den  in 
den  Sprachen  erscheinenden  Lauten  ebenso  fremd 
gegenüber  stehen  würde,  wie  eine  rein  nach  den 
mathematischen  Gesetzen  constrnirte  Tonleiter 
den  in  der  Musik  erscheinenden  Tönen.  Wie 
das  musikalische  Gefühl  nur  eine  temperirte 
Stimmung  verträgt,  so  scheint  auch  ein  gewis- 
ser —  bei  den  verschiednen  Völkern  verschied- 
ner  —  Einfluss  der  einzelnen  Laute  eidbsLaut-. 
Systems  auf  einander  eine  Art  Temperatur  der 
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Laute  herbeigeführt  zu  haben,  wodurch  sie,  ab- 
weichend TOD  dem  rein  physiologischen  Chaarak- 
ter,  zu  einer,  dem  bestimmten  Lautgefuhl  eines 

Volkes  adeqiiaten  Harmonie  gelangen.  Doch 
dies  nur  beiliiiifi^.  Denn  ich  fühle  sehr  wohl, 
dass  ein  tieieres  Eingehen  in  das  Verhältniss  der 
historischen  Lautsysteme  zu  dem  physiologischen 
über  meine  Kräfte  geht ,  und  selbst  wenn  ich 
es  versuchen  wollte,  einen  grössern  Raum  in  An- 
spruch nehmen  würde ,  als  für  eine  Anzeige  an- 
gemessen ist.  Wenden  wir  uns  daher  lieber  so- 
gleich za  dem  zweiten  Umstand,  welcher  mir 
sdietnt  gegen  diese  Erklärung  geltend  gemacht 
werden  zu  können. 

Diese  dialektischen  Gegensätze  treten  be- 
kanntlich nicht  bloss  in  den  ältesten  Differenzii- 
rungen  der  Sprachen  — *in  den  z.  b.  selbst  zu 
grossen  Sprac^stämmen  erwachsenen  ursprüngU- 
dien  Dialekten  der  indogermanischen  Grmidspra- 
che  —  hervor ,  sondern  auch  in  allen  Dialekten 
oder  auch  Sprachen,  die  in  deren  Schooss  er- 
scheinen, oder  sich  aus  ihm  hervorgebildet  ha- 
ben, in  Dialekten,  die  unter  den  Augen  der  Ge- 
schichte, oft,  wie  der  spanische  in  Cura^ao,  in 
sehr  neuer  Zeit,  entstanden  sind.  '  Selbst  wenn 
man  einräumen  wollte, —  was  ich  für  meine  Per- 
son jedoch  nie  zugeben  werde,  da  mir  Deutlich- 
keit und  Bestimmtheit  zu  allen  und  am  meisten 
^in  den  ältesten  Zeiten,  wo  von  ihnen  das  Ver- 
ständniss  noch  bei  weitem  mehr  abhängig  ge- 
Wesen  zu  sein  scheint  als  in  späteren,  Haupt- 
bedingungen  emer  Sprache  zu  sein  sc!]  ei- 
nen, —  dass  die  ältesten  Differenzürungen 
auf  der  von  dem  Herrn  Verfasser  angenomme- 
nen Unbestimmtheit  der  Laute  bemhen,  wurde 
man  wagen ,  dasselbe  auch  von  allen  dialekti- 
schen Gegensätzen   zuzugestehen?    Und  doch 
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mü8ste  man  es,  da  es  wesentlich  dieselben  Er- 
scheinungen sind,  also  auch  der  höchsten  Wahr- 
Bcheinliohkeit  nach  ans  wesentlich  gleichen  Ur* 

^  sAcheil  entstehen  mnssten.  Welch  ein  Gew<^ 
von  unbestimmten  Lauten  müssteii  aber  dann 
alle  Sprachen  enthalten  haben  und  enthalten, 
von  dmea  wir  doch  in  den  lebenden  Sprachen, 
wenn  wir  sie  nur  aus  sich  selbst  und  nicht  nach 
andern,  oder  physiologischen  Prindpien  benrthei«* 
len,  keine  Spur  erblicken.  Ich  sehe  zwar,  dass 
der  Hr  Verf.  seine  Erklärung  auch  für  das  Da- 
coromanische  geltend  macht,  indem  er  S.  182 
bemerkt:  The  Bomans  who  settled  in  Daciai 
where  thcdr  language  still  lives  in  the  modern 
Wallachiaiy,  are  said  to  have  changed  every  qu, 
if  iüllowed  by  a,  into  p.  They  pronounee  aqua 
as  apa ;  equa  as  epa.  Are  we  to  suppose  that 
the  Italian  colouists  of  Dada  said  aqua  as  long 
as  they  stayed  on  Italian  soil  and  changed  aqua 
into  apm  as  soon  (KB.)  as  they  reached  the  Da- 
nube?  Or  may  we  not  rather  appeal  to  the 
fragments  of  the  ancient  dialects  of  Italia ,  as 
preserved  in  tlie  Oscan  and  ümbrian  inscriptions, 
which  show  that  in  diÖerent  parts  of  Italy  cer- 
taiii  words  were  from  the  beginning  (NB.)  fized 

.  differently,  thns  justifying  the  assomption  that 
the  legions  which  settled  in  Dacia  came  from 
localities  in  which  these  Latin  qu'h  had  always 
(NB.)  bene  pronounced  as  p's.  Allein  gesetzt, 
diese  Erklärung,  die  unzweifelhaft  höchst  scharf* 
sinnig  und  geistvoll  ist,  wäre  an«h  richtig,  was 
flhrigens  erst  dann  bewiesen  wäre,  Wenn  das 
von  mir  mit  einem  NB.  versehene  as  soon  sich 
entschieden  feststellen  Hesse ,  so  wäre ,  wenig- 
stens nach  meiner  Ansicht  weiter  nichts  damit 
gewonnen,  als  dass  die  £rs6heiniül|[,  welche  vor* 
her  innietlialb  des  Wallachischen  zn  erklär»  war, 
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nun  iDiierlialb  der  italischen  Sprachen  ihre  Er- 
klärung erhalten  nnis??te.  Doch  will  ich  nicht 
unterlassen  hervorzuheben,  dass  dies  nicht  auch 
die  Aüsioht  des  Hm  Yerfis  zu  seiä  scbeiDtb  Die 
von  mir  ebenfalls  mit  einem  NB.  yersdieBen 
Worte  from  the  heginning  und  alwajs  deuten 
viel  mehr  darauf  hin ,  dass  er  auch  diese  Diffe- 
renziirung  zu  den  ältesten,  auf  der  ünbestimmt- 
beil  der  Laute  in  der  Grundsprache  beruhenden 
rechnet.  Müssten  denn  aber  nicht  consequeiH 
terWeise  auch  alle  fibrigeä  so  unzSUigen  dialek* 
tischen  Differenzen  ebenfalls  schon  auf  diese  zu- 
rückgeführt werden?  und  würde  dann  nicht  für 
die  Ursprache  eine  Unbestimmtheit  der  Laute 
anzunehmen  sein,  bei  welcher  sie  aUes  Andro, 
nur  keine  yerstandliche  Sj^ache  hätte  sein 
können? 

Ich  kann  mich  demgemäss  mit  des  Hrn  Vfs 
Erklärung  der  dialektischen  UiÖerenzen  nicht 
befreunden.  Mir  scheinen  sie  im  Allgemeinen 
auf  dem  in  der  ganz»  Natur  herrschenden  Dif- 
ferenziirungsprincip  beruhen,  kraft  dessen  sieh 
in  jedem  genus  species  bilden. 

Ganz  abp^esehen  von  fehlerhaften  Lautirun- 
gen,  hat  jedes  Individuum  seine  eigenthümliche 
Aussprache,  diese  aber  ordnet  sich  der  etwas 
generelleren  bestimmter  Familien  unter,  diese 
der  ron  bestimmten  Ortschaften,  sie  wiederum 
der  von  Districten,  Provinzen  und  so  alle  in  sich 
immer  mehr  erweiternden  und  aufsteigenden 
Kreisen  der  sie  alle  umfassraden  Volkssprache. 
So  existiren  Differenzen  schon  an  und  für  sich 
in  allen,  den  kleinsten,  wie  den  grössten  Spraeb- 
kreisen.  Allein  diese  Verschiedenheiten  der  Aus- 
sprache beruhen  nicht  auf  dem  verschiedneii 
Sprechen  an  und  für  sich;  denn  das  Sprechen 
ist  niehts  Sdbatändiges ,  sondern  es  wird  durch 
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bestimmte  Organe  vermittelt.  Sie  müssen  viel- 
mehr in  einer,  wenn  auch  noch  so  geringen  Ver- 
schiedenheit derSprechorgane  liegen,  mag  diese  nun 
deren  Gestaltung,  Lage,  oder  gegenseitiges  Ver- 
bältoiss  lietrefiien.  Wie  sich  Difier^en  in  der 
Physiognomie  Ton  Kindern  derselben  Familie  zei<» 
gen,  die  sich  aber  einer  Faniihenähnlichkeit  un- 
terordnen, so  nach  meiner  Ueberzenf]:iing  auch 
in  den  Sprachorganen.  Wie  aber  selbst  nocb 
in  imsem  Verhältnissen  —  wo  eo  viele  Völker 
sich  mit  einander  gemischt  haben  und  mischen 
—  dennoch  wenigsteüs  im  Allgemeinen  alle  Fa- 
milien- und  provinzielle  Physiognomien  sich  ei- 
ner Volksplr^siognomie  unterordnen «  so  ordnet 
sich  die  Differenz  d6t  Sprachorgane  einer  volles« 
thfimlichen  unter,  von  welcher  das  allgemeine 
Lautsystem  und  die  allgemeine  Aussprache  eines 
Volkes  bedingt  ist.  Die  Richtigkeit  dieser  An- 
sicht lässt  sich  durch  manche  Einzelnheiten  er- 
weisen, so  z.  B.  haben  die  amerikanischen  Völ- 
ker, welche  keine  Liiq[>enlaate  besitzen,  im  All- 
gemeinen eine  Bildung  der  Lippen ,  bei  welcher 
die  Verbindung  derselben  etwas  ganz  Ungewülin- 
hches  sein  würde.  Die  richtige  Aussprache  des 
Englischen  ist  wesentlich  davon  bedingt,  dase 
beideZahnreihen  fast  wagerecht  ontereinsmder  ste-» 
ken,  und  ich  glaube,  dass  wohl  schon  Viele  be« 
merkt  haben  werden,  dass  in  echt  englischen  Phy- 
siognomien die  untere  Kinnlade  stark  hervor- 
ragt. Femer  will  man  bestimmte  Eigenthüm« 
li<£keiten  der  Aussprache  eines  Individuums  nach* 
ahmen,  so  hat  man  —  hei  übrigens  angebomem 
Talent  —  fast  nur  nöthig,  dieselbe  Mundstellung 
anzunehmen,  oder  sonst  irgend  eine  einzelne 
Aenderung  in  der  Benutzung  der  Sprechorgane 
vorzunehmen  —  z.  B.  den  Abzug  des  Athems 
dareb  die  Nase  theilweis  zu  sdiJüessen,  van  statt 
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1  stets  n  zu  gprechen;  Sobald  diese  Verände- 
rungen vorgeiioinraen  sind ,  liat  man  gar  nicht 
nöthig ,  bei  den  einzelnen  Wörtern  sich  beson- 
.  ders  zu  l)edenken ;  die  N^u^hahmung  wird  dann 
Ton  selbst  richtig.  Femer  sieht  man  aber  auch 
bei  Schauspielern,  welche  diese  Gabe  besitzeki» 
dass  wenn  sie  Jemandes  Stimme  ToUstähdig  nadh- 
ahmen,  ihr  Gesicht  auch  des  Nachgeahmten  Züge 
oft  in  einem  vollendet  hohen  Grade  wiedergiebt 
und  da  die  Lage,  insbesondre  die  gegenseitige« 
der  Sprechorgane  von  der  Mundstellung  und  diese 
<  von  der  ganzen  Bildung  des  Gesidits  be- 
dingt wird,  so  kann  man  mit  hoher  Wahrscliein-r 
lichkeit  vermuthen,  dass  Aenderung  der  Physio- 
gnomie auch  auf  die  Veränderung  der  Ausspra- 
die  von  grösstem  Einäuss  ist  und  beide  in  einem  re-> 
gelmässigenVerhältniss  zueinander  stehen  werden. 

Denken  wir  uns  nun  ein  Volk  in  volklidieni 
Zusammenhang,  so  werden  zwar  dem  im  genus 
sich  geltend  machenden  Differenzürungsprocess 
gemäss  specielle  Diiferenzürungen  dieser  Art  ein- 
treten; sie  werden  aber,  so  lange  die  Umstände, 
unter  denen  das  Volk  existirt^  dieselben  sind, 
nicht  die  Gränzen  überschreiten,  die  den  gene- 
rellen Charakter  bilden.  Die  aus  derartigen 
Differenzen  hervorgehende  Aussprache  vollends 
wird  selbst,  wo  die  natürlichen  Bedingungen,  aul 
denen  sie  beruht ,  so  stark  ^  differensürt  wären, 
.  dass  sie  an  und  fär  sich  eine  bedeutende  Ver*» 
änderung  erleiden  raüsste ,  dui'ch  die  Conti  olle, 
welche  die  Aussprache  der  generelleren  und  des 
generellsten  Kreises  auf  die  specieileren  übt,  in- 
nerhalb bestimmter  Gränzen  gehalten,  welche  in 
letzter  Instanz  durch  die  allgemeine  Ausspradie 
bedingt  sind. 

Trennen  sich  aber  Theile  dieses  Volkes  und 
entfernen  sich  aus  der  urspiiinglieben  üeimath^ 
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60  liört  zunächst  diese  CoBtroUe  auf.  Die  iu 
dem  abgetrennten  Kreis^  wenn  er  ein  selbststän* 
diger  wir,  etwa  ein  besondrer  Stamm  jenes 

Volks,  schon  vor  der  Abtrennung  geltend  gewor- 
dene Differenziii ung  hat  von  nun  an  keine  äu- 
ssere ControUc  mehr,  sondern  herrscht  unbe- 
schrankt, ist  statt  eines  speciellen  Gesetzes  ein 
generelles  geworden.  Ist  dagegen  der  abge* 
trennte  Yolkstheil  kein  selbstständiger  gewesen, 
sondern  eine  Mischung  von  Individuen  verschied- 
ner  specieller  Kreise,  00  werden  sich  die  ver- 
schiednen  differenziirenden  Momente  unter  ein- 
ander ausgleichen  und  einen  neaen  generellen 
Charakter  bilden. 

Setzt  dieser  abgetrennte  Volkstheil  sein  Le- 
ben unter  Bedingungen  fort,  welche  von  denen, 
die  das  Muttervolk  beeintiussten,  dessen  Grestali 
und  Charakter  entwickelten  und  erhielten ver* 
schieden  sind,  so  tritt  ein  neues  differenziiren- 
des  Moment  hinzu,  welches,  je  nach  der  grosse* 
ren  oder  geringeren  Verschiedenheit  dieser  Be- 
dingungen, die  weitre  Di£ferenziirung  mehr  oder 
weniger  fördern  wird,  nad  zwar  in  einem  den 
veränderten  Bedingungen  in  einer  gewissen  Re- 
gelmässigkeit entsprechenden  Verfaältnist. 

Unter  diesen  Bedingungen  —  deren  Verfol- 
gung hier  zu  weit  führen  würde  —  würde  eine 
etwaige  Mischung  mit  einem  oder  mehreren 
stamm-  und  spraäiTerschiednen  Völkern  eine  der 
bedeutendsten  Stellen  einnehmen;  je  nach  dem 
Grade  derselben  würde  sie  sclion  an  und  für 
sich  gleichmässig  für  die  Umbildung  des  Charak- 
ters und  der  Gestalt  von  Einfluss  sein,  während  die 
UmbUdmig  des  Charakters  und  andre  differenziirte 
Mcnnente  wiederum  in  ihrer  Besonderheit  Dmbil- 
dungderGestaltundHervorrufungundEntwickelung 
andrer  differenziirender  Momente  bedingen  würden. 
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So  Icaim  es  gesdieben,  dass  der  Zasammen^ 
hang  von  Wesen  nnd  Sprache  eine»  abgetrenn- 
ten Volkstheils  mit  seinem  Muttervolk  seinen 
Halt  nur  noch  in  der  Bewahruno^  des  in  seiner 
speciellen  ßicbtu&g  ruhenden  allgemeinen  Cha-* 
.  rakters  und  der  aus  ihm  hervorgegangenen  und 
auch  in  der  spedeUen  Differenzürung  erhaltenen 
Gestaltungen  findet  und  unter  noch  feindlicheren 
Bedingungen  kann  selbst  dieser  verloren  gehn 
und  der  abgetrennte  Yolkstheil  seine  Sprache 
und  selbst  Alles,  was  er  vom  Muttervolk  über^ 
kommen  hatte,  einbüssen. 

Doch  genug  von  dieser  Hypothese  I  Ich  mnss 
mich  um  so  mehr  besclieiden,  hier  abzubrechen, 
da  der  Versuch,  sie  fester  zu  stützen,  wie  ich 
schon  angedeutet  habe,  Studien  der  Physiologie, 
Ethnologie  nnd  Geschichte  erfordern  würde,  de- 
nen ich  mich  nicht  gewachsen  liihle. 

Ich  habe  mich  in  der  Besprechung  der  vier 
ersten  Vorlegungen  so  sehr  gehen  lassen,  dass 
ich  das  Bedürfniss  fühle,  mich  bezüglich  der 
übrigen  in  den  engsten  Gränzen  m  halten.  Ich 
kann  dies  um  so  unbedenklicher,  da  —  abgesdben 
von  der  unmittelbar  folgenden,  welche  das  von 
J.  Grimm  entdeckte  und  meiner  Ansicht  nach 
aus  der  eben  angedeuteten  Hypothese  zu  erklä- 
rende, Lautverschiebungsgesetz  und  einigem  in 
der  siebenten,  welche  die  Bedentnnp;eü  derWur*- 
zeln  behandelt — ich  mich  mit  wenigen  Ausnah- 
men fast  ganz  in  Uebereinstimmung  mit  dem 
Herrn  Verf.  weiss,  und  nicht  umhin  kann,  mit 
Freude  und  Dank  anzuerkennen,  dass  die  ge- 
sundesten Besoltate  der  sprachforschenden  Thä- 
tigkeit  hier  eine  so  überzeugende,  klare  und 
verständliche  Darstellung  und  nicht  selten  Er- 
weiterung und  Vertiefung  gewonnen  haben,  wie 
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sie  selten  einer  Wissetschaft  in  populären  Voi> 
lesungen  zu  Theil  werden. 

Die  sechste  Vorlesung  bespricht  die  Grund- 
sätze der  £tymologie  und  führt  insbesondre  vier 
Thesen  aas:  L  Dass  ein  imd  dasselbe  *Wort  in 
verschiedenen  Sprachen  Terschiedne  Foirmen  an« 
liinimt.  2.  Dass  eiu  und  dasselbe  Wort  ver- 
ßcliiedene  Formen  in  ein  und  derselben  Sprache 
annimmt.  3.  Dass  verschiedene  Worte  dieselbe 
Form  in  verschiednen  Sprachen  annehmen.  4. 
Dass  Terscbiedene  Worte  dieselbe  Form  in  ein 
und  derselben  Sprache  annehmen.  Icli  muhs 
darauf  Verzicht  leisten,  genauer  auf  die  sorgfäl- 
tige Erörterung  dieser  Sätze  einzugehen ,  allem 
id^  kann  nicht  umhin,  wörtlich  eine  Stelle  her- 
Yormhebenf  in  welcher  eine  der  wichtigsten  Er« 
rungenschaften  der  neueren  Sprachwiisensdiaft, 
welche  trotzdem  noch  oft,  seilest  von  solchen, 
die  sich  eindringend  mit  lini^uistischen  üntersu- 
chongen  beschäftigen,  missaclitet  wird,  in  einer 
so  schlagenden  Weise  besprochen  wird,  dass  sib 
wohl  iäfaig  sein  mag ,  dem  ihr  widersprechenden 
Verfahren  wenn  nicht  ein  Endo  zu  machen,  doch 
wenigstens  engere  Gränzen  zu  setzen.  S.  282 
heisst  es;  £tymology  is  the  knowledge  of  the 
c^uiges  of  words,  and  so  far  from  expecting 
identity,  or  even  similarity  of  sound  in  the 
outward  appearance  of  a  word,  as  now  used  in 
Euglish  and  as  used  by  the  poets  of  the  Veda, 
we  ßhould  always  be  on  our  guard  against  any 
etymology  which  would  fain  make  us  believe 
ihat  certain  words  whidi  exist  in  Freneh  exist- 
ed  in  eactly  the  same  form  in  Latin ,  or  that 
certain  Latin  words  could  be  discovercd  without 
the  changc  of  a  Single  lett6r  in  Greek  or  San- 
slurit.  If  tliere  is  any  truth  in  the  laws  which 
goTsni  the  growtii  of  Umgnage,  we  can  lay  it 
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down  witk  perfeet  certainty,  {hat  words  of  iden« 

tically  the  same  sound  in  English  and  in  San- 
skrit cannot  be  the  same  words  ....  It  does 
happen  now  and  then  that  in  languages,  whether 
related  to  each  other  or  not,  c^rtain  words  ap- 
pear  of  identicallT  the  same  Sound  and  with 
some  airoilarity  ofmeaning.  These  words,  which 
former  etymologists  seized  upon  as  most  confir- 
matory  of  their  views ,  are  now  looked  upon 
with  well-founded  mistrust.  Attempts,  for  in- 
stanee,  are  frequently  made  at  comparing  He« 
brew  words  with  the  words  of  Aryan  lan^ages. 
If  tliis  is  done  with  proper  regard  to  the  im- 
mense distance  which  separates  the  Semitic  from 
the  Aryan  languages,  it  desenres  the  highest 
credit.  But  if  instead  of  being  satisfied  with 
pointing  oat  the  faint  coinddences  in  the  lowest 
and  most  general  elements  of  speech,  scholars 
imagine,  they  can  discover  isolated  cases  of  mi- 
nute  coincidenee  amidst  the  general  disparity  in 
the  grammar  and  dictionary  of  the  Aryan  and 
Semitie  families  of  speeeh,  their  attempts  be* 
come  iinscientifie  and  reprehensible. 

Die  achte  Vorlesung  »Metapher«  überschrie* 
ben,  liefert  treffliche  Beiträge  zur  tieferen  Kennt- 
niss  der  Art,  wie  die  Sprache,  ausgehend  Ton 
Wörtern ,  wdche  in  die  Sinne  fallende  Gegen*» 
stände  nnd  Handinngen  bezeiofanen,  durch  Ue-« 
bertragung  derselben  auf  rein  geistige  Vorstel- 
lungen und  Begriffe  sich  zum  Träger  des  gan- 
zen, sprachhchen  Ausdrucks  bedürftigen,  Inhal- 
tes des  menschlichen  Lebens  befähigt.  Zugleich 
weist  sie  anf  die  MissTerständnisse  hin,  welche 
durch  Vergessen  des  Grundes  für  eine  speciale 
üebertragung  und  durch  künstliche  Ausfüllung 
der  eingetretenen  Lücke  entstanden  sind  und 
noch  entstehen.  Der  Mr  Verf.  nennt  derartige 
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ErsdteiimDgeii  mythologische,  eine  Erweiteniiig 

dieses  Begriffs,  die  darin,  dass  sie  mehrfach  in 
der  Mythologie  nachgewiesen  werden  können, 
wohl  eine  gewisse  Yertheidigung,  schwerlich  aber 
eine  vollständiKe  Bechtfertigung  finden  möchte. 

Die  drei  fcdj^den  Vorlesungen  beschäftigen 
sich  mit  vergleichender  Mythologie,  einem  der 
jüngsten  Zweige  indischer  Wissenschaft,  der,  wie 
die  des  indischen  Feigenbaums  sich  schon  in  die 
£rde  gesenkt  hat,  um  Wurzel  zu  schlagen  und 
zu  einem  besonderen  Baume  empCNTZuwachsen« 
Der  Verf.,  der  unter  den  Ifiinnem,  weldbe  sidi 
mit  diesen  Forschungen  beschäftigen,  eine  der 
hervorragendsten  Stellen  einnimmt,  behandelt  in 
diesen  Vorlesungen  sowohl  allgemeine  als  spe- 
cielle  Fni|^,  welche  ihr  Gelnet  betreffen,  und 
wird  gewiss  jeden  uabeCuigenen  Leser  ebenso 
sehr  Yon  der  Berechtigung  dieser  Art  die  My- 
thologie zu  behandeln  überzeugen,  als  von  der 
Richtigkeit  einer  Menge  der  von  ihm  mitgetheil- 
ten  Resultate.   Aus  der  zwölften  und  letzten 


ersieht  man,  dase  die  mythologische  Thfttigkeit 

—  zumal  in  dem  vom  Verf.  angenommenen  er- 
weiterten Sinn  —  keinesweges  mit  dem  heroi- 
schen Zeitalter  der  Griechen  ausgestorben  ist, 
sondern  sich  fort  und  fort  gdtend  macht,  wie 
dies  insbesondre  an  einem  sdtr  scbSn  erOrterten 
erheiternden  Factum  veranschaulicht  wird,  wel- 
ches einer  verhältnissmässig  neuen  Zeit  angehöi-t. 

Wir  können  diese  Anzeige  nicht  schUessen, 
ohne  den  gewiss  von  alle^  Lesern  dieser  Vörie« 
sungen  geUietttn/Wunsdi  auszusprechen,  dass 
sie  mit  dieser  zweiten  Reihe  nicht  schliessen 
mögen.  Die  unerschöpfliche  Tiefe  und  der  weite 
Umfang  der  Sprachwissenschaft  bietet  noch  eine 
Fülle  Ton  Fragen  dar,  duroh  deren 
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in  äfanlidier  Weise,  wie  in  den  beiden  forlie* 
genden  Bethen,  d^  Hr  Verf.-  seine  Verdienste 

um  diese  Wissenschaft  immer  mehr  erhöhen 
wüi'de. 


Nederlandsch  Tijdschrift  voorde  Dier- 
kunde,  nitgegeven  door  het  Koninklijk  Zooh>* 
l^sch  Genootsehap  Natura  Artas  Magistra  teAm*» 
sterdam,  onder  de  Bedaktie  van  P.  Bleeker, 
H.  Schlegel  en  G.  F.  West  ermann.  Eer- 
sie  Jaargang.  Amsterdam,  M.  Westerniann  et 
Zoon,  1863.  IV  u.  383  u.  LXXIX  S.,  mit  8  co- 
lorirten  Taieln  Octav.  Jaargang  II.  Aflevering 
1—3*  Amsterdam  1864.   112  S.  in  Octav. 

Nachdem  von  dieser  zoologischen  Zeitschrift 
nun  der  erste  Jahrgang  und  der  Anfang  des 
zweiten  vorliegt,  dürfen  wir  es  um  so  weniger 
nnterlassen ' auf  dieselbe  anfinerksam  zumachen, 
als  sie  trotz  ihres  inneren  Werthes  und  wohl 
nur  daroh  Schuld  des  Buchhandels  in  Deutsch- 
land eine  sehr  geringe  Verhreitung  erlangt  hat. 
—  Wir  verdanken  diese  Zeitschrift  der  Gesell- 
schaft in  Amsterdam,  welche  holländischer  Sitte 
gemäss  nach  ihrem  Motto  den  Namen  Natura 
artis  magistra,  seit  Kurzem  daneben  audi  den 
'  Titel  Königlich  Zoologische  fülirt  und  sich  durch 
die  Begründung  des  grossen  zoologischen  Gar- 
tens bereits  ein  ausserordentliches  Verdienst  um 
unsere  Wissenschaft  erworben  hat.  Schon  seit 
1848  giebt  dieselbe  Gesellschaft  das  prächtig 
ausgestattete  Foliowerk  Bijdragen  tot  de  Dier-^ 
künde  heraus  und  stattet  in  ein^  Jaaihoekje 


Digiti^uG  Uy  Google 


Bleeker,  Nederl.  Tjgdscbr.  v.  de  Diedomde  16Ö5 

jäbrUch  über  dm  Fortgang  ihres  Gartens  und 

einige  der  merkwärdigeten  Tbiere  desselben  Be* 

rieht  ab.  Doch  zeigte  es  sich  bald,  dass  diese 
zoologischen  Publicationen  noch  lange  nicht  dem 
Bedöräiiss  sowohl  der  zahlreichen  zoologischen 
Forscher  in  Holland,  als  des  Pablicnms  Becb- 
nnng  trugen,  weiln  daneben  aneh  fUr  die  Ento- 
liiolügie  noch  eine  besondere  Zeitschrift  besteht 
und  die  Schriften  mehrerer  gelehrten  Akademien 
eine  Menge  zoologischer  Abhandlungen  veröfientr 
liehen. 

Diese  rsin  zoologische  Zeitschrifi  liefert  nun 

zunächst  Originalabhandlungen  und  stellt  sich 
dabei  auf  den  cosmopoli tischen  Standpunkt  für 
alle  Sprachen  gleichmässig  zugänglich  sein  zu 
wollen.    So  sehen  wir  darin  bis  jetzt  die  hol- 
ländische, fransösische  und  deutsche  Sprache 
wechseln,  wenn  auch  in  den  Abhandlungen  die 
franzrisische   und  in  den  Thier-Diagnosen  die 
lateinische  Sprache  vorwaltet.     Ferner  will  sie 
Uebersichten  liefern  über  sämmtlicbe  in  Holland 
und  dessen  Colonien  erscheinenden  soologischen 
Arbeiten,  Ton  denen  bisher  aber  nur*  die' Vers- 
lagen en  Mededeelingen  der  Akademie  in  Am- 
sterdam insoweit  benutzt  sind,  dass  alle  dort  er- 
scheinenden zoologischen  Abhandlungen,  doch 
obne  die  etwa  dazu  gehörigen  Abbildungen,  in 
der  Zeitschrift  Tollständig  abgedruckt  werden* 
Endlich  findet  man  in  einer  besonders  paginir- 
ten  Abtheilung  der  Zeitschrift  Berigte  uit  de 
Diergaarde,  in  Bezug  auf  die  Lebensweise  dor-* 
tiger  merkwürdiger  Thsere  und  Nachrichten  über 
die  Veränderungen  im  MuSeam,  Gasten  und  Bi- 
bliothek der  Oesellsohaft. 

Die  Redaction  der  Zeitschrift  liegt  in  den 
Händen  di  eier  Männer,  deren  Namen  allein  schon 

ßir  die  Bedeutmig  des  ÜBternehinens  binreiGheiide 
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BSrgschaft  geben;  es  sind  dies:  Bleeker  der 
^osse  Ichthyologe  und  jetzt  Staatsrath  im  Haag, 
Schlegel  unser  Landsmann  und  Director  des 
Bijksmuseum  in  Leyden  und  endlich  West  er- 
mann der  Director  des  zoologisofaen  Gartens  in 
Ansterdam ,  dessen  TbStigkeit  und  Kenntniss 
man  vor  allen  die  grosse  Blüthe  dieses  Instituts 
verdankt. 

Entsprechend  der  Fülle  des  in  Holland  za-* 
strömenden  Materials  bezieht  sich  bisher  der 
Hanptinhalt  der  mitgetheilten  Abhandlungen  auf 
die  systematische  Kenntniss  der  Thiere  und  vor 
allen  derer  der  ostindischen  Inseln.  Bleeker 
handelt  dort  über  Fische,  Schlegel  über  Säu- 
gethiere  und  Vögel,  Herklots  über  Seefedem, 
&  van  YQUenhoyen  Aber  Insecten,  yan 
Wiekeyoort  über  holländische  Enten  und  den 
Syrrhaptes;  von  Ausländern  findet  man  all»^in 
Beitrage  von  Kanp  in  Darmstadt  über  einige 
Fische*  Acht  colorirte  Steindmoktafeln,  von  de- 
nen  zwei  den  Säugethteren ,  sechs  den  Vögeln 
gewidmet  sind,  begleiten  den  Text. 

Sehr  dankens  Werth  ist  eine  Aufzählung  aller 
aus  Madagasrar  bekannter  Wirbelthiere  mit  ih- 
rer Synonymie,  welche  Fr.  Pollen  zur  Vorbe- 
rdtung  seiner  zoologischen  Beise  nach  dieser 
Lisel  anfertigte.  Es  sind  hier  43  Bäugethiere, 
208  Vögel ,  SO  Amphibien  und  53  Fische  (nach 
Bleeker)  aufgeführt.  Die  zoologischen Schätice 
Madagascars  sind  bisher  erst  sehr  wenig  ausge- 
beutet, trotzdem  schon  Commerson  1771  das 
aUenrerlockendste  Bild  ihrer  Fülle  entwarf  und 
an  Lalande  unter  Anderm  schrieb:  *Le  Dioa- 
coride  du  Isord  y  trouverai  de  quoi  faire  dix 
editions  de  son  Systeme  de  la  Nature  et  finirait 
par  convenir  de  bonne  foi  que  Ton  n^a  enoore 
smileye  qu'un  coin  du  viale  qm  la  omi«re««  Wir 
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dürfen  daher  jojx  dieser  zoologisdhm  Aeiee  des 
»Ehren^GefaSlfem  am  B^hsmuseum«  bedeutende 

Erfolge  erwarten. 

Unter  den  Mittheilurigen  aus  dem  zoologi- 
schen Garten  verdient  die  über  dieUeburt  eine^ 
Nielp&rdee  unser  besonderes  Interesse.  Diese 
fand  am  25.  Juni  1862  nach  einer  Tragzeit  von 
273  oder  vielleicht  nur  223  Tagen  Statt,  aber 
das  Junge  starb  leider  bald,  indem  es  durch 
die  unsanften  Berührungen  der  Mutter  an  bei» 
den  Hinterbeinen  gelahmt  wurde.  Wester- 
mann,  dem  wir  angenscheinlich  die  interessante 
Bleschreibung  selbst  verdanken,  führt  ak  das 
wichtigste  Resultat  seiner  Beobachtungen  an, 
da«;s  die  Mutter  trotz  ihrer  unverkennbaren  Sorge 
und  Liebe  für  daa  kräftig  entwickelte  Junge 
keine  Versuche  machte,  dasselbe  saugen  zu  ks» 
sen  und  dieses  ebenso  wenig  die  fibenroUe  Brust 
aiizufaBsen.  Der  Verf.  schliesst  daraus,  dass 
wahrscheinlich  der  Hippopotaiüub  die  Jungen 
nicht  im  eigentlichen  Sinne  säugt,  sondern  ähn- 
lich wie  der  Omithorhynchus  mit  den  Schenkeln 
die  Brust  presst  und  so  die  Milch  ausdruckt, 
welche  dann  durch  ihren  Fettgehalt  auf  dem 
Wasser  einige  Augenblicke  schwimmend,  dort 
von  dem  Jungen  aufgetrunken  wird.  Für  diese 
Annahme  spricht  noch,  dass  im  Verhältniss  zum 
Thier  die  Brustwarzen  äusserst  klein  sind,  die 
Lippen  gi*os8e  Dicke  und  Weichheit  zeigen  und 
die  Zunge  so  tief  in  der  Mundhöhle  liegt,  dass 
sie  schwierig  nach  vorn  und  nie  aus  dem'Munde 
herausgestreekt  werden  kann. 

Aus  den  weiteren  MittheUungen  erwähne 
kk  nur  nodi  die  Beobachtungen,  welcbe  Mait^ 
land  an  einem  im  Jj  am  20.  December  1862 
gestrandeten,  5  Meter  langen  und  2000  Kilo- 
graima  schweren  i^innäsob  O^Uaenoptera  xostrata) 
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anstdlen  «koDiite.  An  der  Untorseite  des  lig.  m- 

tervertebrale  zwischen  dem  letzten  Lenden-  und 
ersten  Kreuzbein-Wii  bei  fanden  sich  zwei  ö3mm 
lange,  25nim  breite  Knochen,  die  Maitland 
088a  tricarinata  nennt,  von  denen  er  aber,  da 
fiie  ek^st  spät  beim  Skelettiren  entdeckt  wurden, 
üidit  aasmachen  konnte,  ob  sie  mit  den  y<m 
Reinhardt  aufgefundenen  Becken-  und  Extie- 
mitätcii-Kudimenteii,  obwohl  er  es  fiir  wahrschein- 
lich hält,  in  Zusammenhang  stehen.  Ob  dabei 
die  80gen.  unteren  Domfortsätase  beräcksichtigt 
sind,  wird  leider  nicht  angegeben. 

Die  zoologischen  Gärten  in  Amsterdam  und 
Rotterdam,  wie  der  Akklimations-Garten  im  Haag 
liefern  solch  ausserordentliches  Material  auch  lür 
die  anatomische  Untersuchung  der  Thiere,  dass 
wir  im  Fortgang  der  Zeitschrät  auoh  diese  Bach«» 
tung  der  Zoologie  hoffentlich  in  ihr  berSdEsich- 
tigt  finden  werden.  Auf  die  Amsterdamer  For- 
scher dürfen  wir  da  mit  besonderer  Erwartung 
blicken. 

'Keferstein. 


.  F.  Boissonade,  Critique  littSraire  sous 
le  Premier  empire  publiee  par  F.  Colincamp, 

Professeur  ä  la  Faculte  des  lettres  de  Douai 
precedee  d'une  notice  historique  sur  M.  Boi^so- 
nade  par  M.  Naudet  de  l'Institut.  2  Tomes* 
Paris^  1863,  CIU,  507  u.  648  S.  in  Octav. 

Jean  Frangois  Boissonade  de  Fontarabie,  aus 
altem  und  vornehmem  Geschieoht,  war  den  12. 
August  1774  geboren t  verlor,  mit  dem  fünftes 
Jahre  verwaist ,  dordi  die  Schirid  der  Vormün- 
der sein  Vermögen  und  erhielt  sich,  nach  kur- 
zer Yerwradung  auf  dem  Miaisteriom  des  Aeus* 
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8ern ,  tmt  1795  durch  sdiriftsteitoriscbe  ThStig* 

keit,  ^^irde  dann  1809  Supplcant,  1813  wirkli- 
cher Professor  des  Griechischen  in  der  Faculte 
Lettres,  erhielt  1020  dieselbe  Professur 
am  CiaUege  de  Fnuioe,  und  starb  den  8.  Sept 
1857.  Er  ist  in  Devtechlaiid  als  gründUcber 
Kenner  des  späteren  Gricchibclicn  und  Heraus- 
geber einer  errossen  Anzahl  dieser  s])iLteiK  meist 
unbedeutenden  Nachzügler  der  griechischen  Li- 
teratur geachtet,  weniger  bekannt  ist  es^riel- 
leicht,  dass  im  Magasin  eneydopddiqae  toii  Mil- 
iin ,  Mercure  de  France ,  ▼orzüglich  dem  Jour- 
nal de  Debats  (nachher  Journal  de  rEn^pire) 
1802 — 1813  mehrere  hundert  Artikel  unter  dem 
Zeiohen  von  ihm  erschienen,  die  sieh  mit  der 
Beurtheihing  Ten .  neuen  Büchern  zur  grieehi- 
echen,  lateinischen,  englisdien,  französiscnen  Li* 
teratur  bescliäftigen ,  dass  sich  in  der  Biogra- 
phie universelle  von  Michaiul  144  Artikel  von 
seiner  Hand  finden.  In  i^'rankreich  blieben  diese 
französischen  Aufsätze  wegen  ihres  gesehmack- 
vollen,  einfachen  Stils,  feinen  Urtheils,  gediege- 
nen Inhalts  in  guter  Erinnerung;  aus  denselben 
giebt  deshalb  der  Herausgeber  in  Verbindung 
mit  dem  Sohne  des  Verstorbenen  hier  eine  Aus- 
vrahl,  weniger  für  Gelehrte,  als  für  ein  grösse- 
res Publicum :  ^  furchtet  er  sidi^  doch  Aufsätze 
aufzunehmen,  in  denen  viel  Lateinisch  oder  Grie« 
cbisch  vorkomme  (1  S.  VI.  41)8.  2  S.  493). 

Diese  Auswahl  giebt  in  5  Abtheilungen  134 
Aufsätze,  nemhch  I.  Criiique  grecque  33 ,  Bd.  1 
S.  l-*-a74,  U.  Orm^  hHM  13  ,  8.  276*-866, 
in.  OnelyiMf  emriomiis  ib  pkiMogh  greegw  ei 
lathie  S.  367 — 406,  IV,  Critique  itrangere  (eng- 
li  sehe  Literatur  1 9 ,  holländische  1 ,  neugriechi- 
sche 1,  italienische  1,  spanische  1,  portugiesische 
1,  hebräische,  arabische,  äggrptische  6),  2  S.  1 
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— a02 ,  y.  Critiqae  fraagaise  89 ,  S.  203—492. 
Yonuigelm  ein  An&atse  des  Heransgebers:  M. 

Boisßonade  et  TAtticisme  dans  Terudition,  S.XV 
— ^LVIII,  Notice  historique  sur  la  vie  et  les  tra- 
Taux  de  M.  Boissonade  par  M.  liaudet,  p.  LDL 
— ^XCVI,  und  Liste  des  ouvrages  de  M.  Boisso* 
nade,  S.XCVII— Gill.  Ferner  giebt  ein  Anhang 
im  1.  Band  (S.  407—491)  8  Notices  biographi- 
ques  (Bast.  Brunck.  Holstenins.  Isocrate.  Lar- 
cher.  Lucien.  Sainte-Croix.  Villoison),  und  ein 
Abächmtt  VI  im  2.  Band  (S.  493  —  588)  Unge- 
dmdctes,  4  Vorträge,  die  er  bei  der  Eröftinng 
TOD  Volrlesntigen  gehdten  hat  (Sor  la  metbode 
et  sur  le  style  des  dialogues  de  Piaton,  Notice 
sur  Lysias,  Notice  mr  Lycurgue,  Notice  sur  Plu- 
tarque),  und  französische  Uebersetzungen  von  Pin- 
dars  4.  pythiscber  Ode,  Ton  KaUimachos  Bad 
der  Pallas  und  Hymne  auf  Demeter,  yon  Gold* 
smitbs  Einsiedler.  Ein  Anhang  endlich  des  2. 
Bandes  (S.  588  — B26)  enthält  51  ungedruckte 
Briefe  und  einige  Bemerkungen  aus  einem  Ta* 
gebuch. 

Nichts  giebt  einen  so  ncheren  imd  hellen 
Einbliek  in  das  literarische  Leben  und  die  gei- 
stige Bewegung,  die  Ströniungen  und  Gegenströ- 
mungen irgend  einer  Zeit ,  als  eine  Sammlung 
von  Aufsätzen  und  Beurtheüungen,  mit  denen 
ein  befähigter  Mann  die  Erscheinungen  jener  Zeit 
begleitete.  Und  ^  so  bilden  ohne  Zweifel  andb 
diese  Aufeätze  Boissonados,  ganz  abgesehn  von 
dem  Werth ,  den  ihnen  ihr  Stil  für  Franzosen 
verleiht,  einen  wert h vollen  Beitrag,  um  die  lite- 
rarischen Neigungen  und  Zustände  Frankreichs 
in  einer  so  bewerten  Zeit^  wie  es  die  ersten  15 
Jalir^  dieses  Jahrhimdeits  warm,  kennen  zu  ler- 
nen. Dem  Inhalt  nach  Neues  bietet  freilich 
auch  das  Ungadruckte  nicht.  H.  & 
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gelehrte  Anzeigen 

unter  der  AuMcht 

der  KonigL  Gesellschaft  der  ^sseBSchaften. 
40.  Stück.  5.  October  1864. 


Cours  de  droit  public  et  administratif  par 
M.  F.  Laferriere,  membre  de  Tinstitut,  in-  * 
speokear  gteend  des  fitcultee  de  droit  Cmqnieme 
^on.   T.  I.  n.  Paris  1860; 

Traite  tbäorique  et  pratique  de  droit  public 

et  administratif  par  A.  Batbie,  ancien  audi- 
teur  au  conseil  d'etat,  professeiir  suppleant  ä  la 
laculte  de  droit  de  Paris,  avocat  ä  la  cour  ixu- 
periale.   T.  I— lY.  Paxis  1862—1863. 

Es  ist  die  natürliche  Folge  des  zunehmen- 
den materiellen  und  geistigen  Verkehrs  gewesen, 
dass  man  in  neuerer  Zeit  immer  mehr  sich  ge* 
wohnt  bat,  bei  BeortheUung  einheimisdier  In* 
stitutionen  auch  die  Rechtözustände  frciuder  Län- 
der als  Maassstab  anzulegen.  Derartige  Ver- 
gleichungen  sind  jedoch  für  eine  richtige  Würdigung 
nicht  ohne  Gefahr,  denn  es  kommt  nur  zu  leicht| 
dasB  dabei  ohne  eine  allseitige  Kenntniss  der  in 
Betracht  kommenden  Verhältnisse  zu  Werke  ge- 
gangen wird,  und  dass  namentlich  ohne  Berück- 
sichtigung des  allgemeine  Zusammenhangs,  in 
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welchem  eine  einzelBe  Eimiobtinig  zu  äem  Oe* 

saiumtrechtszustande  eines  Landes  steht,  über 
deren  Natur,  Anwendbarkeit  und  Folgen  irrige 
Ansichten  aufgestellt  werden.  Es  ist  daher  eine 
Aufgabe  an  die  Wissenschaft,  hier  ein  neu  ent* 
standenes  Bedürfoiss  zu  befriedigen,  ein  an  sieh 
berechtigtes  Streben  vor  Abwegen  zu  bewahren, 
und  an  Stelle  der  vielfach  nur  äusserlichen  Ver- 
gleichung  eine  innerliche  zu  setzen.  Eine  solche 
comparative  Methode,  die  wir  namentlich  für 
das  Staatsrecht  fordern,  und  die  auch  von  be* 
deutenden  Rechtslehrem  auf  diesem  Gebiete  schon 
zur  Anwendung  gebracht  ist,  winde  in  keiner 
Weise  einer  geschichtlichen  Behandlung  unserer 
Wissenscha^  zu  nahe  treten,  sondern  dieselbe 
lediglich  ei^änzen,  ja  die  vergleichende  Behand» 
lung  wurde  insofern  mit  der  gesdriohtlichen  auf 
der  gleichen  Grundlage  stehn,  als  es  sich  auch 
bei  dieser  wesentlich  um  Vergleichung  handelt, 
nur  dass  man  sich  bisher  begnügt  hatte,  die 
Rechtszustiinde  desselben  Volks  in  verschiedenen 
Zeiten  auf  einander  zubeziehn,  während  es  sich 
jetzt  um  eine  Beziehung  des  Rechtszustandes 
verschiedener  Völker  auf  einander  handelt.  In 
der  That  hat  gerade  der  Begründer  der  histo- 
rischen Schule  in  umfassender  Weise  fremde 
Bechtskreise  zur  Betrachtung  herbeigezogen,  und 
kaum  dürfte  irgend  eine  andere  Methode  so  sehr 
geeignet  sein,  einerseits  die  Anschauungen  zu 
erweitern ,  und  andrerseits  den  Blick  innerhalb 
des  lür^es  des  Erreichbaren  zu  halten,  als  ge» 
rade  diese  Berücksichtigung  der  G^stesarbeit  an- 
derer Völker, 

Es  sind  nun  mehrfache  Gründe,  welche  ge- 
rade ein  Studium  des  französischen  Staatsrechts 
empfehlen.  Vor  allen  Dingen  haben  die  in  der 
Revolution  entstandenen  Einrichtungen  sowohl  in 
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Bezug  auf  Verfassung  wie  in  Bezug  auf  Verwal- 
tuTi<r  einen  kaum  hoch  genue:  anzuschlagenden 
Eintiuss  auf  die  meisten  übrigen  Länder  det^  eu- 
ropäischen Festlandes  ausgeübt;  abgesefan  da- 
von, dass  in  einigen  Theilen  Yon  Deutschland 
sogar  französische  Normen  und  bstitnte  noch  in 
unmittelbarer  Geltung  sind.  Man  erwäge  nur, 
wie  sehr  fast  alle  unsere  Verfassuns^en  hinsicht- 
lich der  allgeoieinen  Freiheitsrechte,  der  Orga» 
nisation  und  Attribute  der  Gewalten  u.  s.  w. 
vielfadi  selbst  bis  auf  den  formellen  Ansdnick 
mit  französischen  Vorbildern  iibci einstimmen ; 
und  wenn  man  nun  auch  über  die  Richtigkeit 
solcher  Uebertragungen  Zweii'el  erheben  mag, 
wenn  femer  die  neueste  Phase  der  französischen 
Verfossungsentwif^hing  vielfach  andere  Nonnen 
aufweist,  so  ist  doch  die  Bedeutung  des  franzö- 
sischen Staatsrechts  iiir  unsre  bestehenden  Ver- 
hältnisse damit  nicht  geleugnet.  Es  kommt  dann 
hinzu,  dass  in  Franlo'eicli  ein  Verwaltungsrecht 
zw  Ausfaildang  gelangt  ist,  von  einer  Folgerich- 
tigkeit, einer  Durchbildung,  einer  Zweckmässig- 
keit, wie  dergleichen  kein  anderes  Land  aulzu- 
weisen hat,  und  dass  wenn  manche  Partien  des 
französischen  Y^fassungsrechts  aus  dem  deut- 
schen Staatskörper  vicUeicht  besser  ansgestoBseii 
werden  mögen ,  dagegen  viele  Institute  des  Ver-' 

walturigsrechts  zur  Aulnahme  sich  eignen.  Es 
bezieht  si(  Ii  übrigens  diese  vortreffliche  Kinrich- 
tong  der  französischen  Administration  nicht  nur 
anf  die  einzelnen  Anordnungen,  sondern  auch 
auf  die  allgemeinen  Grundsätze ;  das  französkiche 
Verwaltungsrecht  ist  durchaus  nicht  ein  »unor- 
ganischer äaufen  von  Befehlen.« 

Dazu  kommt  dann  noch  eine  hohe  wissen- 
schaftliche Ausbildung  der  staatsrechtlichen 
Discnplin  in  ¥r«nkreioh.    Zwar  unter  der  alten 
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Monarcbie  sandte  man  sich  bei  der  Aengstlicli* 

keit  und  Gewaltsamkeit  der  Regierung  mehr  der 
Bearbeitung  des  allgemeinen  Staatsrechts  und 
der  Politik  zu,  um  dann  auf  diesen  Gebieten 
Epochemachendes  zu  leisten;  auch  während  der 
Kepublik  und  des  Kaiserreichs  ist  kein  einziges 
Werk  erschienen,  welches  eine  systematisdie  Dar- 
stellung des  geltenden  Staatsrechts  gegeben  hätte; 
dagegen  mit  der  Charte  von  1814  und  nament- 
lich mit  der  JuHrevolution  hat  ein  Wissenschaft- 
liciier  Aufschwung  in  der  staatsrechtlichen  Lite- 
ratur begonnen,  der  Frankreich  mit  einer  gan- 
zen Reihe  heiTorragender  Werke  beschenkt  hat. 
Und  wenn  dann  das  Verfassungsrecht  seit  dem 
Sturze  der  Juhdynastie  nicht  weiter  fortgeschrit- 
ten ist,  so  wird  dagegen  an  der  weitem  wissen- 
schaftlichen Ausbildung  des  Verwaltungsrechts 
unausgesetzt  mit  bestem  Erfolge  gearbeitet 
Während  man  sich  in  Deutschland  vielfach  mit 
einer  rein  äusserlichen  Anordnung  der  positiven 
Bestimmungen  begnügt,  so  ist  in  Frankreich  eine 
Tiel  wissenschaftlichere,  streng  juristische  Me- 
thode in  Oebrauch,  die  darauf  gerichtet  ist,  die 
Einzelbestimmungen  auf  allgemeine  Grundsätze 
zurückzuführen,  die  positiven  Vorschriften  zu  al- 
len Consequenzen  zu  entwickeln.  So  sehr  übri- 
gens die  Thatsache  einer  Ueberlegenheit  der 
französischen  Jurisprudenz  auf  diesem  Gebiete 
anzuerkennen  ist,  so  würde  es  doch  ungerecht 
sein,  wollte  man  die  unbefriedigende  Ausbildung 
dieser  Disciplin  in  Deutschland  vorzugsweise  der 
Theorie  zur  Last  legen.  Es  soll  zwax  zugege- 
ben werden,  dass  vielfach  bei  uns  eine  nicht  ge« 
rechtfertigte  G^ngschätzung  dieser  Wissensdum 
besteht,  welche  befähigte  Bearbeiter  abhält,  ihre 
ganze  Kraft  diesem  Gegenstande  zu  widmen ;  sie 
ist  eben,  wo  sie  sich  findet,  mit  dem  Hinweis 
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auf  Frankreich  sa  bekänopfen.    Es  darf  dodi 

aber  auch  andererseits  nicht  verkannt  werden, 
dass  in  der  Beschaffenheit  des  StoflFs,  wie  er 
dem  deutschen  Bearbeiter  vorhegt,  kaum  zu  be- 
wältigende Hindermsse  für  eine  der  französischen 
ebenbürtige  wissenadbaffelicfae  Ausbildung  des  Ver- 
waltungsrechts liegen.  Man  bedenke  nur ,  dass 
der  deutsche  Bearbeiter  für  jeden  einzelnen  Ge- 
genstand einige  dreissig  verschiedene  Gesetze  her- 
beizuziehn  hat,  die  formeil  und  materiell  vielfach 
grosse  Mängel  darbieten,  weil  die  zu  der  gründlichen  * 
Ausarbeitung  dieser  grossen  Anzahl  notbwendi- 
gen  Kräfte  keineswegs  überall  vorlianden  sind, 
während  dagegen  die  fran/cisi sehen  Srliriftstcller 
ein  einheitliches  Recht  zu  bearbeiten  haben ,  an 
dessen  Herstellung  in  ganz  anderer  Weise  Zeit 
und  Kräfte  venrendet  werden  konnten.  Es 
möchte  dann  freilich  scheinen,  als  ob  gerade  ge- 
genüber diesem  mangelhaften  Stoffe  der  Wissen- 
schaft in  Deutschland  eine  umfassendere  und 
deshalb  lohnendere  Aufgabe  zufalle;  indessen 
theils  hat  die  Ausfüllung  Ton  Lücken  nnd  die 
Auflösung  Yon  Gontroyersen  dürch  die  Wissen- 
schaft ihre  bald  zu  erreichende  Grenze,  theils 
steht  häufig  die  daranf  zn  verwendende  MüIkj 
und  Anstrengung  in.  keinem  Verhältnisse  zu  der 
Kleinheit  des  Landes,  der  Unbedeutendheit  der 
Becbtsanistände ,  um  die  es  sich  handelt.  Das 
gerade  ist  in  Frankreich  ganz  anders  ,  dort  ist 
ein  glücklich  aufgestellter  und  erwiesener  Grund- 
satz für  viele  Millionen  von  Nutzen;  eine  Streit- 
frage, wurde  neuerdings  gesagt,  ist  nie  lächer- 
lich, wenn  sie  das  Redit  eines  mächtigen  Bei* 
ches  betrifft,  der  Ruf  eines  guten  Buches  hört 
nicht  mit  dessen  Anwendbarkeit  auf  der  näch- 
sten Poststation  auf.  Dazu  kommt  noch,  dass 
in  einem  grossen  Lande  sich  auch  die  Fcigsa 
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.  einer  StaataeiiirichtiiDg  volktändiger  entwickeln 
können,  dass  ein  grösserer  Reichthnm  Ton  That* 

saclieu  und  Entscheidimo^en  zur  Verarbeitung 
vorliegt ;  und  das  ist  eben  für  die  theoretische 
Bearbeitung  von  der  grössten  Bedeutung,  denn 
blosses  Nachdenken  führt  nicht  anf  alle  erdenk- 
Ucbe  Fragen.  Die  Franzosen  selbst  sehen  auch 
den  wahren  Grund  der  hohen  Ciiltur  ihrer  Wis- 
senschaft sehr  Avohl  ein;  in  einem  der  neuem 
Systeme  des  Yeiwaltungsrechts  wird  geradezu 
gesagt:  »A  quelle  condition  le  droit  administra- 
tif  pouYait-il  naitre  en  France  et  prendre  place 
dans  l'enseignement  juridique  ?  A  condition, 
qu'une  epoque  nouvelle  enfanterait  l'unite  ad- 
ministrative, comnie  Fancienne  monarchie  avait 
produit  Tunite  politique;  a  condition  que  ies 
prindpes  d'administration ,  puises  dans  Tordre 
raticnel  seraaent  dominants,  et  que  les  iBStitn- 
tions  ne  seraient  que  la  realibation  et  le  coiol- 
laire  des  principes.« 

Neuerdings  hat  fiebert  von  Mobl  im  dritten 
Bande  seines  grossen  Werks  »Geschichte  und 
Literatur  der  Staatswissenschaften «  eine  umiaR" 
sende  Darstellung  der  cresammten  sta:itsi  cchtli- 
chen  Literatur  Frankreiclis  ^'e^]^eben,  und  man 
mag  vielleicht  behaupten  dürten,  dass  gerade 
dieser  Abschnitt  der  hervorragendste  des  au^g^ 
zeichnetenBuches  ist,  welches  wie  kaum  ein  an- 
deres für  die  Fortbildung  der  gesaramten  Staats- 
wissenschaften Anregung  und  Förderung  bietet. 

Mit  der  vierten  Auflage  des  Werks  von  La- 
ferriere,  erschienen  1854,  wird  dort  die  Bespre- 
chnng  der  grösseren  staatsrechtlichen  Schrif- 
ten geschlossen;  »von  allen  französischen  Wer- 
ken über  positives  Staatsrecht«,  sagtMohl,  »ent- 
spricht das  vorliegende  am  meisten  den  deut- 
schen Begriffen  von  einem  systematischen  Uand- 
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buche ,  und  sswar  sowohl  nach  seiner  efareng  8y- 

•stematibchen  Anordnunp^  als  nach  der  BohaiiJ- 
lung  der  eiiizelnen  Oegenstände,  endlicli  liinsiclit- 
lich  der  Anlührung  der  Literatur;  es  muu&  na- 
mentlich dem  Ausländer  vor  allen  andern  em- 
pfohlen werden.«  Ich  yermag  nun,  da  mir  die 
vierte  Auliagc  unzugänglich  war,  nicht  zu  sagen, 
inwiefern  die  fünfte ,  welche  kurz  vor  dem  Tode 
des  berühmten  Verlassers  im  Jahre  1860  erschie- 
nen ist,  davon  abweicht;  es  scheint  jedoch  nioht| 
als  ob  die  Abweichungen  bedeutend  wären,  ja 
es  deutet  sogar  Manches  darauf  hin,  dass  nur 
eine  neue  Titeluuiiage  vorliegt  (vgl.  T.  I.  S.  I. 
IV.  XII.  L);  auch  sind,  soviel  ich  habe  sehen 
können,  die  seit  der  vierten  Auflage  eingetreten 
Ben  thatsächlichen  Veränderungen  nirgends  be* 
rucksichtigt.  Es  möge  jedoch  gestattet  sein, 
theils  wegen  der  grossen  Bedeutung  des  Buchs 
an  sich,  theils  wegen  der  nalien  Beziehung,  in 
welcher  es  zu  einem  zu  besprechenden  neuen 
Wetke  steht,  den  allgemeinen  Plan  >und  die 
Anlage  desselben  kurz  darzulegen. 

Das  Ganze  zerfällt,  wie  schon  der  Titel  an- 
deutet, in  zwei  Abschnitte,  droit  public  fN^erfas- 
eungsrecht)  und  droit  administratil  ^Verwaltungs* 
recht)  ;  an  einem  besondem  gemeinsamen  Ans^ 
drucke  ffir  das  gesammte  Staatsrecht  fehlt  es; 
doch  wird  der  Ausdruck  droit  public  auch  in 
diesem  weitern  Sinne  gebraucht,  ja  sogar  in  dem 
noch  weitem,  wo  derselbe  das  gesammte  öffent- 
liche Becht,  namentlich  Staatsrecht  und  Völker* 
reoht  im  Gegensatz  zum  Privatrecht  bezeichnet. 
Der  Unterschied  von  Verfassung  und  Verwaltung 
beruht  nach  Laferriere  auf  dem  Unterschiede 
von  Organisation  und  Action,  so  dass  die  Ver- 
fassung die  Staatsgewalten  an  sich,  die  Verwal- 
tung die  FmiictiaiieD  derselben  darstellen  würde. 


Digrtized  by  Google 


1Ö6B     Gott.  geL  Adz.  1864.  Stück  40. 


Iiicl668eii  ganz  streng  ist  dieser  Oesichtspnnld; 

doch  nicht  durchgeführt,  namentlich  ist  die- 
Lehre  von  der  Gesetzgebung,  die  eigentlich  zur 
Verwaltung  in  diesem  weitem  Sinne  gerechnet 
werden  müsste,  im  Verfassnngsrecht  bei  Gele- 
genheit der  Organisation  des  gesefaBgebendm 
Körpers  nnd  Senats  abgehandelt.  Ueberhanpt 
sollen  im  Verfabsungsrechte  die  allgemeinen 
Grundlagen  der  staatliclien  Ordnuntr  erörtert 
werden,  während  das  Yei  waltungsrecht  ?(Hrzags- 
weise  mit  der  detailiirten  Durchfiihrmig  dersel- 
ben zn  ibnn  bat.  Das  Verftssnngsrecbt  (droit 
public)  zeriäüt  wieder  in  das  droit  public  philoso* 
pliique,  oder  wie  nach  dem  Vorgange  Montes* 
quieu's  noch  neuerdings  das  Beglement  des  Staats- 
raths über  die  Prüfungen  sich  ausgedrückt  hat, 
droit  public  politique,  nnd  in  dasdroitpnbbcpositif. 

Das  philosophische  Verfiumngsredit  enthält 
nur  ganz  kurz  die  rechtsphilo&ophibclien  Grund- 
begrifle  über  Entstehung  und  Zweck  des  Staats, 
Staatsgewalt,  Souveraanetät,  individuelle  Freiheit. 
Das  positive  Verfassungsrecht  gliedert  sich  wie* 
der  in  drei  grosse  Abtheifaingen :  in  das  droit 
constitutione!,  welches  sich  auf  die  politische 
Organisation  des  Staats  bezieht  und  streng  ge- 
nommen mit  dem  droit  public  positif  identisch 
ist,  während  in  einer  frühem  ei^^em  Bedeutung 
nnr  das  Recht  derVolksyertretong  danmter  Ter* 
standen  wurde,  sodann  in  das  droit  pnbBc 
ecclüsiastique,  welches  die  Beziehung  von  Staat 
und  Kii'che  enthält,  und  in  das  droit  public  in- 
ternatioDAl,  welches  sich  auf  dasVerhältniss  des 
Staats  zu  andern  Staaten  bezieht.  Das  droit 
coDstitntionel  zerfällt  insofern  in  zwei  Haupt* 
theile  als  der  eigentlichen  Darstellung  der  Or- 
ganisation des  französischen  Staatswesens,  eine 
Erörterung  über  die  einzelnen  Freiheitsrechte 
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voiiiergeht.  Im  Hinblick  auf  den  Art.  1  der  ' 
Constitution  vom  14.  Januar  1852  dahin  lau-< 
tend :  La  constitation  reconnait  confirme  et  ga- 
rantit  lee  grands  prindpes,  proclamöe  m  1789. 
et  qui  8cmt  la  base  du  droit  public  des  Frau* 
gais,  Tvendet  sich  der  Hr  Verf.  zunächst  zu  ei- 
ner Aufzälilung  der  Menschern  echte,  (»la  grande 
Charte  de  la  ci?ilisation  moderne«).  Bei  der 
weitem  Auafuhroiig  liegt  die  Scheidung  Ton 
iodiTiduellen  und  politischen  Beckten  m  Grun- 
de, von  denen  die  einen  dem  Menschen,  die 
andern  dem  Bürger  zustehn.  Die  individuellen 
Beohte  beruhen  auf  der  Freiheit  und  Gleichheit 
der  menschlichen  Natur,  sie  stehn  daher  snm 
grössten  TheUe  auch  den  in  Frankreich  weinen- 
den Fremden  zu;  es  gehören  dahin  Freiheit  der 
Person,  Gewibbenbireiiieit ,  Unverletzbarkeit  der 
Wohnung,  Pressfreiheit,  Unterrichtsfreiheit,  glei- 
che Zulassung  zu  den  öäentlichen  Aemtern,  Frei- 
heit der  Arbeit  und  der  Gewerbe,  des  Eigen« 
tbums,  der  Yersammlungen  und  Vereinigungen, 
das  Petitionbrecht,  das  Eeclit  von  meinem  natür- 
lichen liichter  gerichtet  zu  werden.  Dagegen 
beruhen  die  politischen  Kechte  nicht  auf  der 
Freiheit,  sondern  auf  der  Fähigkeit  und  be- 
stehn  in  dem  Bechte  der  direoten  oder  indireo- 
ten  Theilnahme  an  der  Einrichtung  und  Aus- 
übung der  öffentlichen  Gewalten  und  Functionen. 
Wesentlich  dieselbe  Eintheilung  der  allgemeinen 
Freiheitsrechte  in  individuelle  und  politische  fin- 
det sich  bei  Bluntschli  im  allgemeinen  Staats* 
recht;  doch  weicht  die  Darstellung  insofern  ab, 
als  der  Kreis  der  politischen  Roi'.lite  weilei'  gezogen 
ist,  und  einige  der  hei  La  fernere  unter  den  indivi- 
duellen Rechten  aulgezählten  Befugnisse,  wieBechts- 
gleichheit,  Petitionsrecht,  Vereinsrecht  zu  der  Ka- 
tegorie der  politischenBechte  gerechnet  werden.  Es 
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werden  nun  aber  bei  Laferriere  an  dieser  Stelle 
bloss  die  obeisten  Principien  entwickelt,  wäh- 
reml  die  Art  und  Weise  der  Gestaltung  dersel* 
ben  dem  droit  administratif  und  dem  droit  pu- 
blic tcd&siastiqxie  vorbehalten  wird ;  dort  erst 
finden  sich  über  Pressfreiheit,  ünterricbtswesen, 
Expropi  iation,  Cultusfreiheit  die  näheren  Bestim- 
mungen, durch  welche  freilich  häufig  diese  Frei- 
heitBrechte  in  ihr  Gegentheil  umgekehrt  werden. 
Um  80  weniger  dürfte  ein  Grund  TorUegen,  dureh 
die»  Darlegung  der  aUgememen  Prineipten  an  dieser 
Stelle  des  Systems  den  Begrifi'  des  Verfassungs- 
rechts zu  beeinträchtigen.  Doch  scheint  der 
Grund  iur  diesen  systematischen  Fehlgrili'  in  ei- 
ner unriditigen  Auffassung  der  Freiheitsrechte 
uiberhäupt  liegen,  die  in  Frankreich  sehr  ver* 
breket  ist.  Gewiss  hat  der  Einzelne  gegenüber  der 
Staatsordnung  nicht  bloss  Pflichten  des  Gehor- 
sams imd  des  Leistung ,  sondern  auch  fechte, 
die  eine  faristische  Schranke  gegen  die  Begie- 
mng ,  und  eine  moralische  gegen  die  Gesetzge- 
bung bilden,  kraft  deren  der  Mensch  nicht  bloss 
Unterthan,  sondern  auch  Staatsbürger  ist,  der 
zwar  dem  Staate  unterwoifen  ist,  aber  auch  ge- 
genüber demselben  eine  selbständige  Sphäre  ein- 
nimmt. Es  ist  femer  gans  lidktigy  dass  diese 
Baidite  nicht  bloss  yon  der  Staatsgewalt  si^ 
herleiten,  sondern  das«  sie  auch  zum  Theil  in 
der  höhern  Ordnuni;  der  sittlichen  Welt  begrün- 
det sind.  Aber  trotzdem  beruht  die  positive 
Anerkennung  derselben,,  wie  auoli  historisch  nach* 
weisbar  iet,  auf  einem  ausdrüeklidieii  Acte  der 
Staatsgewalt.  Es  ist  daher  gar  kein  Grund 
' ,  vorhanden,  die  Erörterung  derselben  gleich- 
sam der  Gonstituirung  der  Staatsgewalt  yor- 
hergefaa  ssu  lassen.  Sö  gross  gerade  die  Ver- 
dienste der  Franzosen  um  die  FeeteteUailg  maa* 
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cber  dieser  Rechte  sind,  so  sehr  mttss  doch  eine 

derai*tige  Auffassung  als  eine  Uebeitreibung  zu- 
rückgewiesen weiden. 

Die  Organisation  der  jetzigen  kaiserlichen 
Regierung,  deren  Darstellung  sich  hier  anschliesst, 

ist  bekanntlich  im  höchsten  Grade  einfach,  aber 
doch  keineswegs  uninteressant;  wir  verwaisen 
jedoch  iu  dieser  Beziehung  auf  dal^  Werk  selbst. 

Damit  i^t  der  Abschnitt  über  das  droit  Cüiisti- 
tutionel  beschlossen;  es  folgen  die  Ix  iden  andern 
Abschnitte  des  positiven  Verfassungsrechts ,  das 
droit  public  ecdesiastique  und  das  droit  pubUc  in* 
teraational.  Jenes  enthält  ausfuhrliche  historische 
Erörterungen  über  die  pragmatische  Sanction  von 
1268,  die  Pragmatik  Karls  VIL ,  das  Concordat 
Franz  L,  die  Declaration  des  gallicanischen  Cle- 
rus,  die  Civilconstitution,  das  Concordat  von  1801, 
die  Verfassung  von  1848,  ausserdem  gründliche 
Darlegung«:!  fiher  den  appel  comme  d'abus,  über 
Sectciilrcilicit ,  über  die  Ilechtbverhiiltiiisse  reli- 
giöser Genossenschaften.  Das  droit  public  in- 
ternational zeriäilt  wieder  in  drei  Abschnitte, 
das  droit  des  gens  universel  et  natui  el,  das  droit 
des  gens  maritime,  und  das  droit  des  gens  di- 
plomatique; das  internationale  Privatrecht  wird 
ausdrücklich  von  der  Darstellung  ausgeschlossen. 

Der  2weite  Haupttheil  enthält  das  Verwal* 
tungsrecht  (droit  administratif).     Voran  steht 

ein  kurzer  Abschnitt  über  die  Grundzüge  der 
administrativen  Organisation  (partie  organique, 
reglementaire  et  technique  de  radministration)^ 
der  die  territoriale  £intheilung>,  cße  administra- 
tive  Hierarchie  und  das  Ressort  der  einzelnen 
Ministerien  behandelt.  Das  eigentliche  Verwal» 
tungsrecht  zerfällt  in  drei  Theile.  von  denen  der 
erste  die  Grimdsätze  über  die  allgemeine  Stliats*- 
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TtfwaltuQg,  der  zweite  die  Nornken  aber  die  lo- 
cale  Administratidn  in  Bezug  auf  Departements, 

Arrondissements ,  Cantons  und  Gemeinden,  der 
dritte  endlich  die  Piegein  enthält,  welche  bei  Wi- 
dersprüchen zwischen  der  administrativen  Action 
und  den  Bechten  und  Interessen  der  Einzelnen 
inaaesgebend  sind,  die  Lehre  von  der  Admini- 
stiativjustiz  und  den  CompetenzconfUcten.  Der 
überaus  reiche  Inhalt  des  ersten  dieser  drei 
Theile  wird  wieder  in  der  Weise  zur  üebersicht 
gebracht,  dass  theils  diejenigen  Normen  und  Ein- 
richtungen zusammengestellt  werden,  welche  die 
Erhaltung,  theils  diejenigen,  welche  den  Fort- 
schritt der  Gesellschaft  zum  Zweck  haben.  Den 
Zweck  der  Erhaltung  der  Gesellschaft  verfolgt 
vör  allen  Dingen  die  Polizei,  sie  erstreckt  ihre 
Fürsorge  auf  einen  sehr  weiten  Kreis  von  Ge- 
genständen, sie  '  bestimmt  den  Preis  der  noth- 
wendigsten  Lebensmittel,  sorgt  für  Ausfuhrver- 
bote, le^  Staatsmagazino  an ,  verhindert  anste- 
ckende Krankheiten,  bekämpft  Clubs  und  gehei- 
me Gesellschaften,  beaufsichtigt  die  öffentlichen 
Anschläge,  erklärt  den  Belagerungszustand;  sie 
ertheilt  Pässe,  regulirt  das  Heimathsrecht, 
leitet  das  Armenwesen ;  sie  hält  auf  Sonntags- 
heiligung, controllirt  die  Arbeit  in  den  Fabri- 
ken, bestimmt  Maass  und  Gewicht,  sie  hat  die 
Sorge  für  das  Getängnisswesen.  Den  Zweck  der 
Erhaltung  derGesell^aft  hat  ausserdem  die  be- 
waflnete  Macht,  Armee  und  Nationalgarde;  und 
unter  denselben  Gesichtspunkt  bringt  der  Herr 
Verf.  die  Nationaldomänen,  die  Organisation  der 
öffentlichen  Arbeiten,  die  Expropriation,  die  Soige 
für  die  Land-  und  Wasserstrassen,  den  Bm*gbau, 
die  Austrocknung  der  Sümpfe,  die  Steuern.  Dem 
Zwecke  des  Fortschritts  der  Gesellschalt  dient 
vor  Allem  das  Unterrichtswesen ,  ausserdem  die 
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Creditinstitute ,  eine  Menge  ?on  Anstalten  im 
Ackerbau,  Handri  und  Indurtrie ;  endlich  gewisse 
staatsseitig  för  einige  Erwerbszweige  gegebeM 

Garantien ,  wie  Erfindungspatente ,  Schutz  gegen 
Nachdruck,  Prüfung,  Cautionen.  Der  von  der 
localen  Administration  handelnde  zweite  Äbsclinitt 
hat  die  Eintheilung  nach  diesen  beiden  Gesichts- 
punkten fallen  lassen ;  ^  handelt  zuerst  tob-  der 
departementalen,  dann  von  der  municipalen  Ad- 
ministration, insbesondere  von  der  Administra- 
tion des  Departements  der  Seine  und  der  Stadt 
Paris,  und  giebt  endlich  eine  genaue  Darlegung 
des  fär  die  legislativen,  departementalen  und 
oommunalen  Wahlen  bestehenden  Systems,  und 
der  Anfertigung  der  Listen  der  Jury.  Der  dritte 
und  letzte  Abschnitt  hat,  wie  schon  erwähnt, 
die  Administrativjustiz  zum  Gegenstande. 

Wenn  bei  der  wiederholten  Durch  .arbeitnng 
das  Werk  zu  einem  beträchtUchen  Umfange  an- 
gewachsen war,  so  befriedigte  es  gerade  deshalb 
in  einer  Hinsicht  seinen  ursprünglichen  Zweck 
nur  noch  in  unvollkommener  Weise.  Für  das 
erste  Studium  des  französisdien  Staatsrechts  war 
es  zu  stoffreich  geworden.  Daher  hat  sich  La- 
ferri^re  bei  Gelegenheit  der  f&nften  Auflage  da« 
zu  entschlossen,  was  schon  eini^^a^  seiner  Vor-^ 
gänger,  z.  B.  Foucart  gethan  hatten,  einen  kür- 
zen precis  de  droit  public  et  adnünistratif  ia 
veranstalten.  Derselbe  bildet  einen  noch  immer 
ziemlich  umfangrdchen  Auszug  des  grossem Weriks, 
weicht  jedoch  in  der  Systematik,  namentlich  im 
Ver^^  altiingsrechte  etwas  ab ,  und  ist  dem  zwei- 
ten Bande  als  Auiiaug  (S.  3~256)  in  enggedruck- 
tor  Ausstattung  beigegeben.  Der  hochverdiente 
Herr  VerL  hat  jedoch  diesen  preds  nicht  allein 
X  angefertigt,  sondern  er  hat  dafür  die  Mitarbei- 
terschait  des  Ilrn  Batbie,  Auditeur  des  Staats- 
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raths  tmd  Mitglied  der  Pariser  juristischen  Fa- 
cultät  gewonnen,  der  wohl  die  hauptsäcUiehfi 
Laat  dieser  Arbeit  getragea  hat. 

Nach  eifler  Aeussemng  Ton  Lafmiere  in  der 

Vorrede  zu  jenem  precis  stellt  er  der  wissen- 
schaftlichen Wc4t  noch  werthvolle  Arbeiten  des 
Herrn  Batbie  im  Staats-  und  Verwaltungsrechte 
in  AnBflicht.  Diese  Vorhersagufig  ist  jetzt  in£r* 
ffillung  gegangen.  Gestützt  auf  die  Arbeiten 
seiner  Vorgänger,  hat  jetzt  Batbie  die  Heraus- 
erabe eines  Staats-  und  Verwaltungsi echts  be- 
gonnen, das  in  sehr  ausführlicher  Darstellung 
eine  möiglichst  enge  Verbindung  Ton  Theorie  und 
Praxis  anstrebt.  Der  erste  Band,  die  aUgemei* 
ne  Eiiileifang  mthaltend,  ist  snsadist  nur  ein 
Wiederabdruck  des  eben  en^  ahnten,  von  Batbie 
unter  Laferriere's  Leitung  ausgearbeiteten  precis 
elementaire.  Der  Herr  Verf.  resumirt  auf  diese 
Weise  im  Voraus  sein  ganzes  Werk,  giebt  des- 
sen Plan  nnd  den  Geist  seiner  Doctrin,  bietet 
zugleich  den  Lernenden  einen  willkommenen  Leit- 
faden. Der  zweite  Band  enthält  dann  in  seiner 
ersten  Hälfte  eine  kurze  Darstellung  der  ilülfs- 
Wissenschaften  des  Staats-  nndVerwaltungarechts, 
der  NatioDalöcoBomie  und  Statistik.  ^  Es  wird 
Biah  gewiss  gegen  eine  solche  Erweiterung  des 
ursprünglichen  Plans  Manches  sagen  lassen;  nicht 
bloss  wird  dadurch  die  innere  Einheit  desselben 
gestört,  indem  neben  dem  Staats-  und  Verwal- 
tuagsreebt  einzdne  Theile  der  Staate-  und 
Verwaltungs  wissen  Schaft  zur  Darlegung  ge- 
bracht werden,  sondern  es  liegt  auch  die  Gefahr 
nahe,  dass  durch  eine  solche  Aufstellung  der 
Grundbegriffe  ein  gründliches  Studium  dieser 
Wissenschaiten  yerhuidert  wird.  Indessen  ande- 
rerseitB  ist  fiir  ein  solches  Studium  m  Frank- 
reicb  nodi  immer  sehr  schleoht  gesorgt;  waa 
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namratlich  die  Natioiifiläooiiomie  betrüft,  so  gieBi 

68  LehtstöMe  fiir  dieselbe  nur  am  coUege  de 
France,  am  conservatoire  des  arts  et  metiers,  » 
und  an  der  ('cole  des  ponts  et  chaussees ;  in 
den  Provmzea  keinen  leinzigen.  Der  Herr  Verf. 
aber  war  zu  einer  scddhen  Arbeit  durch 
geine  im  Jahre  1661  Ton  der '  Akademie  der 
moralischen  und  politischen  Wibseiisclialten  ge- 
krönte Preisschrift:  Turgot .  philosoplie,  eco- 
nomißte,  et  administrateur  bestens  legitimirt; 
ynß  er  denn  auch  seine  Aufgabe  unter  um* 
fassender  BerGcksichiigung  der  deutschen  Li- 
teratur und  stetem  Hinweis  auf  Monogra- 
phien mit  grossem  Geschick  geh'Jst  zu  haben 
bcheint.  Die  Darstellung  wendet  sich  dann  so- 
fort zu  dem  droit  public  ou  constitutione! ;  die 
Grundlehren  des  philosophosohen  Staatsrechts, 
ebenso  das  Kirdie&staatsreoht  und  das  interna^ 
tionale  Hecht  fclüen  ganz.  Voran  gehen  wieder 
die  individuellen  Hechte ,  die  in  gr(5sstor  Aus- 
führliobkeit,  namentlich  mit  genauer  üerücksich- 
tiguüg  der  geschichtlichen  Entwickhing  seit  17äid 
behandelt  weisen;  die  Terschiedeme  Gestaltung 
dieser  Frcihcitsr echte  unter  den  zehn  Verfessun- 
gen,  die  si(  h  in  Frankreich  im  Laufe  vr>n  sech- 
zig Jahren  gefolgt  sind,  ist  von  nicht  geringem  Inter- 
esse. Jeder  dieser  Abschnitte  bildet  eine  förmlioho 
MonograpMe;  besonders  gelungein  scheinen  uns 
die  Erörteinngen  über  Rechtsgleichheit,  Press-» 
freiheit,  Untenichtsfreiheit,  und  über  den  appel 
comme  d'abus ;  namentlich  auf  diesen  letztern 
Gegenstand,  *  der  auch  für  Deutschland  noch  eine 
gaiäc  besondere  Wichtigkeit  erlangen  wird,  idödi^ 
ten  wii^  äufinerksam  machen!  diäDarsteUnng  ist 
eine  Ueberarbeitung  eines  frühem  selbständigen 
Buchs  von  Ba  tbic ,  Doctrine  et  jurispnidenoe  en 
mati^e  idlappel  comme  d'abus  Paris  lä&4 ,  wel«» 
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ches  namentlich  die  Entwicklung  des  positiven 
Hechts  unter  Ber&d»ichtigQng  aet  Entscheidun- 
gen des  Staatsraths  sicli  zur  Aufgabe  ij;esetzt 
hatte.  Unter  der  Ueberschrift  fi|)pel  comme  d'a- 
bu8  finden  auch  diejenigen  Gegenstände  ihre  Be-* 
handlung,  die  bei  Laferriere  unter  der  lieber^ 
Schrift  droit  public  ecolesiastique  erörtert  wur- 
den; wir  bekommen  sogar  einen  Abriss  der  ka^ 
thülischen,  protestatitischen  und  englischen  Kir- 
chenverfassung, wogegen  aber  Manches  auf  die 
Verhältnisse  der  geistUdbten  Corporationen  Be- 
zügliche bei  der  Lehre  von  der  Vereinsfreiheit, 
auf  die  wir  gleichfalls  besonders  aufmerksam 
machen,  seine  Stelle  findet.  Die  Erörterung  der 
Freiheitsrechte  nimmt  die  letzte  Hälfte  des  zwei- 
ten und  den  grössten  Theil  des  dritten  Bandes 
ein,  d^  übrige  Theil  desselben  bietet  eine  ziem- 
lidi  kurze  Darstellung  des  geltenden  Ver&seungs- 
rechts,  woran  sich  im  vierten  die  Lehre  von  der 
administrativen  Organisation  in  Bezug  auf  den 
Staat  im  Ganzen,  Sie  Departements,  Arrondisse- 
ments  und  die  Gemeinden  anschliesst.  Damit 
schliesst  das  Werk  Yorläufig  ab;  der  ganze  Um- 
fang ist  auf  sieben  Bände  berechnet,  durfte  aber 
diese  Zahl  leicht  überschreiten;  im  folgenden, 
fünften  Bande,  würde  das  eigentliche  Verwal- 
tungsrecht  beginnen. 

Ein  eigenthümlicher  Vorzug  des  Werks  von 
BatUe  beruht  auf  der  umfassenden  Berücksich- 
tigung, die  den  fremden  Gesetzgebungen  zu  Tlieil 
geworden  ist;  jedem  einzelnen  Abschnitte  folgt 
ein  häufig  sehr  umfangreicher  Anhang  unter 
der  Uebersobriffc  droit  compar^.  Es  sind  drei 
Ghruppen  Ton  Ländern,  die  zur  regehnässigen 
Vergleichung  mit  den  französischen  Staats-  und 
Rechtszuständen  herbeigezogen  werden ;  theils 
bolcbe,  deren  Einrichtungen  wie  die  von  England 
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und  Nordamerica  von  denen  Frankreichs  stark 
abweichen,  theils  solche,  die,  wie  Spanien,  £ast 

ganz  dem  französischen  Muster  gefolgt  sind,  theils 
endlicli  solche,  die  in  der  Mitte  stehn,  wie  Hol- 
land, Belgien  und  Deutschland ;  bei  besondern  Ver- 
anlassungen wird  auch  auf  Skandinavien,  Russ- 
land, Griechenland,  die  Schweiz,  Mittel- nnd  Süd- 
america  verwiesen.  Endlich  wird  auch  das  äl* 
tere  französische  Reclit  vor  der  Revolution  anf 
diese  Weise  in  die  Darstellung  verwoben,  doch 
nur  dann,  wenn  wie  bei  der  Territorialeinthei- 
lung,  dem  Staatsrath,  der  Departementalverwal* 
tang  eine  solche  Yergleichnng  besonders  nahe 
liegt.  Es  ist  nun  vor  allen  Dingen  rühmend  an- 
zuerkennen ,  dass  gerade  ein  Franzose  zu  einer 
so  umfassenden  Anwendung  der  vergleichenden 
Methode  sich  entschlossen  hat,  da  doch  häufig 
eine  prindpielle  Geringschätzung  fremder  Zu- 
stönde  als  eine  der  wenig  empfehlenswerthen 
iSeiten  des  französischen  Nationalcharakters  hin- 
gestellt wird.  Herr  Batbie  ist  eben  entsclilos- 
sen,  aus  der  Geistesarbeit  anderer  Völker  für  die 
einheiHiische  Wissenschaft  und  Praxis  Nutzen  zn 
riehen,  wie  das  besonders  ans  seinen  Aeusse- 
rungen  in  Bezug  auf  Gemeindewesen  und  Cen- 
tralisation  hervorgeht.  Derselbe  war  auch  auf 
eine  solche  Arbeit  sehr  gut  vorbereitet,  er 
hatte  früher  schon  in  Toulouse  Vorlesungen 
über  verziehendes  Yerwaltungsrecht  gehalten, 
in  denen  die  jetzige  französische  Adnunistra- 
tion  einerseits  mit  der  römischen  unter  den 
Kaisem  und  mit  der  französischen  vor  1789,  an- 
dererseits mit  dem  jetzigen  Recht  von  En^nd, 
Nordamerica,  Belgien,  Deutschland,  den  römi- 
schen Staatm  nnd  Spanien  verglichen  wnrde. 
Auch  scheint  gerade  auf  die  Ausarbeitung  die- 
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öer  Abschnitte  besondere  Mühe  verwandt  zu  sein^ 
namentlich  hat  der  Verf.  die  einschlagende  Li* 
tcaratnr  in  sehr  mnCeisseiider  Weise  benutzt.  Man 
wird  demgemäss  gewiss  sagen  dürfen,  dass  hi^ 
etwas  Nützliches  geleistet  ist,  wodurch  nament- 
lich die  erste  Orientinmcr  in  fremden  Bechtöge- 
bi^eten  sehr  erleichtert  wird. 

Wenn  ich  dennoch  genöthigt  bin  in  Bezng 
auf  Deutschland  einige  nicht  unbedeutende  Aus* 
Stellungen  zu  machen,  so  wird  man  dabei  im 
Aiif?e  behalten  müssen,  dass  «rerade  eine  exacte 
Darstellung  der  deutschen  Rechtszustande  wegen 
unserer  staathchen  Zersplitterung  besondere 
Schwierigkeit  darbot,  und  nammtlich  imVerwal* 
tungsrechte  zum  Theil  Gegenstände  in  Betracht 
kumnum.  über  die  ott  unsere  eignen  Compendien 
nur  düiitige  Andeutungen  haben.  Es  fehlt  zu- 
nächst eine  Berücksichtigung  Deutschlands  ganz 
in  Bezug  auf  Pressfreiheit,  wo  doch  sogar  die 
Zustände  von  Russiand  und  Brasilien  berbeige^ 
zogen  werden,  ferner  in  Bezug  auf  Vereinsfrei- 
heit und  in  Bezug  auf  Petitionsrecht.  Hinsicht- 
lich des  letztem  Gegenstandes  dürfen  wir  den 
UeiTn  Verf.  wohl  noch  ganz  besonders  auf  die 
Yortrefifiiche  Abhandlung  Ton  Bobert  yon  Mohl, 
Beiträge  zur  Ldire  Yom  Petitionsrecht  'in  con- 
stitutionellen  Staaten  (Staatsrecht,  Völkerrecht 
und  Politik  Bd  I.  S.  222  fl'.)  verweisen,  die  na- 
mentlich durch  eine  umiassende  lienutzung  des 
positiven  Bechts  der  Terschiedenen  Länder  sich 
attszeiebnet  und  um  so  mehr  zur  Benutzung 
sich  empfiehlt,  als  namentlich  auch  Frankreich 
und  die  Verfassung  von  1852.  die  bekanntlich 
hierüber  sehr  eigenthümliche  üestimmuiigen  hat, 
ausführliche  Berücksichtigung  gefiinden  hat.  Sehr 
uagenägmd  sind  fetner  die  deutschen  Gesetze 
über  Heimathsverhaltnisse  und  Passwesen  benutzt. 
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Endlich  aber  fijiden  sich  sogar  Unrichtigkeiteii. 
60  z.  gesagt:  le  principe  du  secret  des 
letires  n'est  pas  eonsaori  dans  les  ooiistitatioiis; 

wir  verweisen  aber  auf  die  prenssischeVerfasstmgs» 

Urkunde  vom  31.  Januar  1850  Art.  33,  auf  die 
wörtlich  gleichlautende  Bestimmung  in  der  01- 
deuburgiscben  Verfassung  von  1852.  Art.  42,  auf 
die  kurhessische  Ver&ssmig  von  1831.  §  38,  de- 
ren  Bestimmung  sogar  wortlich  übergegangen  war 
in  die  kurhessische  Verfassung  tou  1852  g  27; 
auf  die  Anhaltische  Verfassun<^  v.  1850  §  12, 
auf  die  Luxemburgische  von  lb>4b  Art«  29  und 
1856  Art.  28,  und  auf  einige  Verfassungen  der 
kleinsten  Staaten.  Ganz  unriebtige  Vorstellun- 
gen werden  sodann  durch  die  wenigen  Worte 
erweckt,  die  sich  auf  die  Unverletzbarkeit  derWoh- 
nung  beziehen ;  es  wäre  namenthch  auf  die  mit  der 
belgischen  wörtlich  übereinstimmende  preuss.  Yer« 
fassungsurknnde  Art.  6  zu  verweisen  gewesen, 
auf  die  ganz  ähnlichen  Bestinunungen  in  der 
Coburg-Gothaischen  von  lb52  §  2,  auf  die  aus- 
fuhrlichen Normen  der  Oldenburgischen  von^  1852 
Art.  40,  auf  die  Garantien  der  kurhessischen  von 
1881.  §  117  und  deren  Abschwäehnng  in  der 
Verfassung  von  1852.  Ebenso  wäre  der  ge* 
setzliclic  Schutz  zu  erwiihnen  gewesen  .  der  fast 
in  sämmtlichen  Verfassnngsurkunden  der  Unver- 
letzbarkeit des  liligenthums  zu  Theil  geworden 
ist;  wie  in  der  preussischen  Art.  9,  in  der  bay- 
rischen von  1818  Tit.  4  §  8.  Es  muss  femer 
die  Behauptung  zurückgewiesen  werden,  als  ob 
der  Einfiuss  der  französischen  Ideen  während 
der  Fremdherrschaft  auf  die  Entwicklung  der 
Beligionsfireiheit  in  Deutschland  vcm  irgend  nen-* 
MBswertfaer  Bedeutung  gewesra  wäre ,  wie  0» 
audi  unrichtig  ist,  dass  in  der  Rheinbundesacte 
eine  derartige  Bestimmung  sich  finde;  nur  ii^ 
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den  Accessionsurkunden  findet  sich  etwas  darauf 
Bezügliches.  Auch  die  Erklärung  des  Art.  16  der 
BimdesactoinBefengaiifdiedenJudeiizQgesicherteii 
Rechte  ist  nicht  richtig,  da  ihnen  nicht  die  in  den 
eiiizehien Bundesstaaten,  sondern  von  den  einzel- 
nen Bundesstaaten  zugesicherten  Rechte  erhal- 
ten werden  sollten,  wofür  auf  die  Verhandlung 
gen  des  Wiento  Gongresses  verwiesen  werden 
mag.  Ganz  ungenügend  ist  die  Darstellung  der 
neuern  Verfassungsgeschichte  in  den  einzelnen 
deutschen  Staaten,  namentlich  in  Bezug  auf 
Preussen,  und  geradezu  unrichtig  wird  die  Zu- 
sammensetzung sowohl  der  frühem  ersten  Kam- 
mer als  auch  des  jeitzigen  Herrenhauses  angege- 
ben, es  fehlen  ganze  Kategorien.  Die  Ver- 
meidung aller  dieser  Ausstellungen  ist  aber  au- 
sserordentlich leicht;  der  Verf.  braucht  nur  Za- 
chariae's  äammlung  der  deutschen  Verfassungs* 
gesetze  zu  Rathe  zu  ziehen;  es  wird  sich  na* 
mentUch  mit  Benutzung  des  dem  ersten  Bande 
beigegebenen  Registers  eine  völlig  correcte  Dar- 
stellung geben  lassen  (vgl.  v.  Sybel,  hist.  Zeit- 
schr.  Jahrg.  VI.  1864.  b.  456  ff.).  Schwerer  sind 
sobon  Verstösse  im  eigentUchen  Verwaltungsrechte 
zu  vermeiden ,  wie  sie  in  Bezug  auf  die  Emeiir 
nung  der  preussischen  Landriithe,  in  Bezug  auf 
Zusammensetzung  und'Gescbäftskreis  der  Recrie- 
rung  sich  finden;  docli  konnten  auch  darüber 
die  von  dem  Herrn  Verf.  ausdrücklich  citirten 
Werke  den  vollständigsten  Au&chluss  geben. 

Man  kann  zuletzt  noch  nach  der  politischen 
Richtung  fragen,  die  in  den  beiden  Werken  zum 
Ausdruck  gekommen  ist.  Im  Ganzen  findet  auch 
auf  Batbie  dasjenige  Urtheil  Anwendung,  welches 
Mohl  über  Laferriere  geiäUt^  hat;  Von  eiaeoa 
grundsatdicheü  Widerspruch  gegen  das  zweite 
Kaiserthum  ist  bei  beiden  keine  Rede,  das  be* 
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weist  schon  das  Vorhandensein  ihrer  Werke. 
Auch  werden  derLage  der  Dinge  huisichtUeb  der  Art 
iiBd  Weise  der  BefaandluDg,  der  Anslassaiig  jnan* 
eher  G^eBBtände  einige  Opfer  gebradit«  »Auf 

der  andern  Seite  aber  ist  die  Haltung  eine  durch- 
aus würdige,  weil  dem  Unreclite  und  der  blossen 
Gewalt- niemals  das  Wort  geredet  wird^Jceine 
Spur  Yon  fdler  Dienstbereitschaft  sich  nndet; 
wo  irgend  von  einer  bloss  gegenständlichen  Dar- 
stellung des  positiven  Rechts  abgegangen  wird, 
geschieht  es  zum  Nutzen  der  gesetzlichen  Frei- 
heit; mit  Feinheit  und  nicht  ohne  eine  leise 
Ironie  wird  an  die  Grundsätze  Ton  1789  ange- 
knüpft; wo  eine  unmittelbare  und  nähere  Be- 
gründung eines  Rechts  nicht  möglich  war,  ist ' 
nicht  selten  ein  ziemlicher  Umweg  und  eine 
künstliche  Ausfubiung  niciit  pescheuet;  wo  die 
Gegenwart  vermissen  oder  bedauern  lässti  wird 
wenigstens  tröstend  auf  eine  künftige  grössere 
Freiheit  hingewiesen.«  Namentlich  auch  bei 
Batbie  tritt  überall  ein  maassToUer,  auf  Recht 
und  Gerechtigkeit  gerichteter  Sinn  hervor,  und 
vielfach,  wie  in  seiner  Vertheidigung  der  Schul- 
pflicht! gkeit  eine  edle  üumanität.  Er  ist  wohl 
mit  Montesquieu  der  Ansicht,  dass  es  unter  Um* 
ständen  nothwendig  sei ,  die  Bildsäule  der  FVei* 
heit  zu  verschleiern,  er  meint  aber,  dass  der 
Nutzen,  den  die  successiven  französischen  Regie- 
rungen aus  ihien  exceptionellen  Maassregeln  ge- 
'  zogen  hätten,  dem  Schaden,  der  damit  nothwen- 
dig verbunden  sei,  nicfat  ent^irochen  habe,  und 
äussert  seine  Uebereinstimmung  mit  der  Ansicht 
von  Royer  Collard:  »les  lois  d'exception  sont 
des  emprunts  usuraires  qui  ruinent  les  gouver- 
nements,  meme  lorsquils  paraissent  les  enridbir.« 

Emst  Mei^« 
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Memoires  et  correspo-ndance  du  roi 
Jerome  et  de  la  reine  Catherine. 
Tome  dnquieme.    Paris,  E  Dentu  1864. 

546  S.  iii  Octav. 

A^:^  in  diesem  Bande,  welcher  in  drei  Bü- 
ehern  den  Zeitraum  rom  Anfiange  des  Jahres 
1811  bis  gegen  den  Ausgang  des  Julius  1813 

umfasst,  also  sich  wenig  über  anderthalb  Jahre 
verbreitet,  dient  die  historische  Erörterung  des 
ungenannten  Verlassers  nur  als  Uebersicht  der 
Ereignisse  und  Zustände,  als  Anhaltspunkt  und 
luKttel  Jsar'  Orientirung  in  Bezug  auf  die  nach- 
folgenden amtlichen  und  vertraulichen  Con-espou- 
denzen,  Verordnungen,  Ausschreiben  und  Tage- 
bücher. In  so  weit  würde  man  die  Erstere  al- 
lerdings ungern  vermissen,  während  die  einge« 
sdbalteten  Urtheile  übcir  Personen  und  Massre* 
gehl  der  Regierung  selten  im  von  Parteilichkeit 
sind.  Doch  gilt  dieses  weniger  hinsichtlich  Na- 
poleons als  des  Krmigs  von  Westphalen,  der,  so 
schaii  aucli  zum  Theü  die  Correspondenzen  die* 
sen  Sohildeiningen  widersprechen,  nur  in  dem 
Sdmnmer  der  LiebeDswiirdigkeit  des  mit  Treue 
nach  dem  Glück  seiner  Unterthanen  ringenden 
Landesherrn,  selbst  des  willenskräftigen  und  reich 
begabten  Mannes  vor  übergeführt  wird.  Es  ver- 
steht sich  sonach  von  selbst,  dass  die  Erbarm- 
üdikenteB  und  der  Schmutz  des  Hoflebens  zn 
Cassel  keiner  Bespreohnng  unterzogen  werden, 
jji  kaum  den  Gegenstand  einer  verstohlenen  An- 
deutung abgeben,  während  sich  zwischen  den 
Zeilen  der  Depeschen  von  Beuihard  die  volle 
Trostlosigkeit  toausstelU:. 

Die  gtobenr  und  zahlreich  wiederkehrenden 
Verunstaltungen  der  Namen  von  Oertliclikeitcn 
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tmd  Personen  —  so  ist  z.  B.  fortwährend  von 
einer  Grafechalt  Helberg- Venningenda  die  Rede, 
in  der  man  nickt  ohne  Mühe  dn  Stolberg- Wer- 
nigerode erkennt,  der  Prinz  ron  Hohenlohe -In- 
gelfingen  wird  als  ein  Zügel tincjen  vorübergefühi-t, 
der  Baron  von  Haxthausen  in  einen  Hanthausen 
verwandelt  —  bezeichnen  zur  Genüge  den  Stand- 
punkt der  Studien  des  Verfassers  auf  dem  Ge- 
biete  der  deutschen  Geschichte  und  Geographie. 

Das  Tagebuch  der  Königin  Katherina ,  des- 
sen bereits  bei  der  Anzcifje  des  vorhergehenden 
Bandes  gedacht  ist,  nimmt  auch  hier  einen  be- 
träohtlidien  Raum  ein*  Es  sind  leicht  hinge- 
worjfene  Niederzeiohnungen ,  die  sich  über  fule 
Ereignisse  des  Tages  verbreiten  und  mitunter 
in  ein  kleines  harmloses  Raisonnement  über  Po- 
litik auslaufen,  im  Gedanken  unrl  Ausdruck  im- 
mer keusch  und  weiblich,  aber  ohne  eigentliche 
Schwere;  rasch  aufsteigende  Gefühle,  die  ebenso 
rasch  durch  die  Eindrücke  der  nächsten  Stunde 
verwischt  wei*den.  An  Ideinen  Festlichkeiten, 
wie  solche  nam entheb  in  Katherinenthal  häutig 
veranstaltet  wui^den,  nimmt  sie  mit  kindlichem 
Frohsinn  Theil,  während  sie  den  giossen  Bällen 
und  Maskeraden  in  Cassel  nur  mit  Widerwillen 
beiwohnt.  Es  ist  nicht  denkbar,  dass  der  kidit» 
fertige  Sinn  des  Königs .  dessen  Gunstbezeugun- 
gen nur  selten  eine  Frau  am  Hofe  auswich,  ihr 
unbekannt  geblieben  sei ;  aber  sie  scheint  es  un« 
ter  ihrer  Würde  zu  halten,  auf  die  Untreue  des 
Gemaihls  auch  nur  in  Anspiehingen  hinzuweisen. 
Dass  sie  als  Tochter  ihi-es  Vater»  und  als  Kö- 
nigin von  Westphalen  für  die  Persünhchkeit  ei- 
nes Freiherm  von  Stein  kein  Verständniss  ha- 
ben konnte,  liegt  nahe.  Sie  gedenkt  seiner, 
wenn  de  von  Ems  aus  Schlose  Nassau  besucht, 
als  des  Mannes,  der  'durch  seine  Libelle  das  rei- 
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zende  Besitzthum  verscherzt  habe  und  fügt  hin- 
zu:  »U  me  parait  inconcevable  que  rhomme,  qui 
a  ime  fortune  aisee  et  iin  beaa  nom,  sacrifie 
toiis  oes  ttfantages,^  toutes  ses  affections,  poiir 
infarigneF,  et  c'cst  bien  la  le  esm  de  XL  de  Stein.« 
Die  Königin  kann  bicli  der  Fuixlit  nicht  erweh- 
ren, dass  ihre  Ehe  kinderlos  bleiben  und  in 
folge  dessen  der  Gedanke  an  eine  Öcheidang— 
sie  hatte  das  Beispiel  des  kaiserlichen  Schwagers 
vor  Angen  —  in  Jerome  an&teigen  werde.  Sie 
fühlt  sich  durch  den  steten  Zwang,  welchen  die 
Krone  ihr  auferlegt,  eingeengt.  »II  y  a  en  moi, 
heisst  es  in  dem  Tagebuche ,  deux  personnes 
toutes  diüerentes:  la  ianune  dans  son  inteiirar 
et  la  femme  dans  le  monde.« 

Die  dem  ersten  Buche  beigegebenen  Corre- 
spondenzen  beziehen  sich  der  Hauptsache  nach 
auf  die  erzwungene  Abtretung  bedeutender  Ge- 
bietstheile  des  Königreichs  Westphalen  an  das 
Kaiserreich,  auf  die  wachsende  Finanznoth  und 
anf  die  nnerschwinglichen  Auflagen,  wekhe  dem 
jungen  Staat  in  der  Erhaltung  eines  starken 
lianzöbischen  Amieecorps  angesonnen  wurden. 

Mit  eiserner  Hand  drückt  derliaisei  auf  den 
Bruder,  der  sich  für  jeden  B^erungsact  Anwei- 
sangea  und  Befehle  erbittet;  selbst  unerhebliche 
Fragen  der  Etiquette  sollen  nur  in  Paris  ihre 
Lösung  finden ,  und  es  liegt  eine  Note  des  Her- 
zogs von  Cadore  (Champagny)  an  den  französi- 
schen Gesandten  in  Cassel  vor,  welche  besagt, 
dass  der  Kaiser  nichts  dagegen  habe,  wenn  die 
neue  Hofordnung  BÜen  Damen  auferlege,  sich 
von  ihren  Sitzen  zu  erheben,  sobald  der  König 
in  die  Keihe  der  Tanzenden  eintrete,  und  bchliess- 
lieh  wiederholt:  »Sa  Majeste  ne  voit  point  d'ob- 
jection  a  ce  que  las  femmes  se  tienaent  deboat. 
lorsque  le  roi  danse;  mais  Elle  pense  qu'en  ge- 
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neral  un  roi  ne  doit  pas  danser,  si  ce  n'est  en 
tres-petit  comite.«  An  einer  andern  Stelle  be- 
fiehlt Napoleon  dem  Bruder,  die  Schenkung  ei- 
niger Pferde  an  den  Kronprinzen  von  Schweden 
rüdcgängig  za  machen.  Die  Besohwerden  Jero- 
mi98  über  das  eigenmächtige  Verfiibren  yon  Da* 
voust,  der  seine  Regimenter  nach  eigenem  Er- 
messen in  westphälische  Städte  verlegt,  den  V^er- 
lauf  gerichtlicher  Verhandlungen  inhibirt  und 
statt  der  königUchm  Behörden  sein  Kriegsgericht 
sprechen  lässt,  können  beim  Kaiser  keine  Ab<- 
hülfe  erwirken.  Dann  bemächtigt  sich  seiner 
wohl  vorübergehend  der  ünmuth  und  gekränk- 
tes Ehrgefühl  presst  ihm  die  Erklärung  ab,  dass 
er  zum  Niederlegen  der  Krone  bereit  sei.  Aber 
zur  Durchfuhining  dieser  Drohung  fcUt  ihm  der 
männUcha  Mnth  seines  Bruders  Louis  und  die 
Erwiederung  aus  Paris ,  »  que  si  le  roi  veut  de- 
scendre  du  trone  il  en  est  fort  le  maitre;  que 
Sa  Majeste  n'est  pas  embarras&ee  de  gouvemer 
des  etats ;  que  o'est  dans  ce  sens  qu'U  doit  s'ex- 
pliquer ,  et  qne  les  inenaces  ridicules  ne  sont 
d'aucun  effet«  macht  den  an  Gehorsam  und  Un- 
terordnung Gewöhnten  gefiige.  Seinen  Klagen 
über  die  grenzenlose  Zerrüttung  der  Finanzen 
begegnet  der  Kaiser  kurzweg  mit  der  Erklärung: 
»La  France  n^a  pas  demande  qne  la  cour  de 
Cassel  riyaUsat  de  luxe  et  d'eelat  ayee  la  cour 
imperiale;  eile  n'a  pas  conseille  tant  de  prodi- 
galites  et  de  depenses  inutiles.« 

In  seinen  Schreiben  an  den  Kaiser  kommt 
Jerome  mehrfach  auf  die  besorgUche  Stimmung 
asnrück,  die  sich  in  allen  Th^en  Ton  Deutsch-^ 
land  ausspreche,  ohne  indessen  bei  Ersterem 
Glauben  zu  finden.  Schon  im  März  1811  be- 
richtet er,  dass  alle  Nationalitäten  Deutschlands 
ihre  Ideineahafersüchteleien  gegen  einander  auf- 
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gegeben  zu  haben  schienen  und  sich  im  Hass 
gegen  die  bestehenden  Zustände  begegneten;  habe 
der  Deutsche  bis  dahin  einen  hohen  Grad  von 
Geduld  und  gelehriger  Unterwürfigkeit  gezeigt, 
80  stehe  augenblicklidi  zu  befurchten,  dass  £e 
wachsende  Noth  eine  ihm  sonst  nicht  beiwoh- 
nende Energie  wecken  werde. 

Den  bei  weitem  gediegensten  Theil  der  Mit- 
theilungen bieten  die  Correspondenzen  Beinhards, 
besonders  dessen  an  den  Herzog  yon  Cadore 
gerichteten  Depeschen.  Ein  emster,  hochgebil- 
deter Mann,  mit  deutschen  Zuständen  vertraut, 
scharfblickend ,  rechtlich .  in  seinen  Deductionen 
fem  und  lauter,  voll  lebendigen  InteresBes  für 
seine  Heimath  ohne  den  Pflichten  seiner  amtli- 
cfaen  Stellung  zu  vergeben,  dem  Hofe  zu  Cassel 
eine,  schon  wegen  ihrer  Gediegenheit,  misslie- 
bige  Person.  Er  beklagt  ohne  Rückhalt  die 
Entlassung  Bülows  und  die  Ersetzung  desselben 
durch  Malchus;  seinen  Bericht,  dass  der  König 
sich  augenbiiddidh  mehr  als  sonst  mit  Geschäf- 
ten befasse,  schliesst  er  mit  dem  Wunsche,  dass 
diese  ümwandelung  von  Dauer  sein  möge;  er 
lässt  sich,  ohne  zu  verstecken  oder  zu  beschö- 
nen, über  die  heillose  L^^e  der  westphälischen 
Finanzen  aus« 

Reuihards  Ansichten  über  die  politisdie  Stirn« 
mung  in  Deutschland  und  vorzugsweise  in  West- 
phalen,  wie  solche  in  einer  dem  Anfange  des 
Jahres  1812  angehörigen  Depesche  an  den  Her- 
zog Ton  Bassano-  (Maret)  Ausdruck  gefunden  ha- 
ben, sind  zu  interessant,  als  dass  Bef.  nicht  des 
Weiteren  auf  sie  eingehen  sollte.  »Le  malaise 
est  partout  et  la  fermentation  n'est  nulle  part« 
heisst  es  hier;  wäre  Letztere  vorhanden,  so 
würde  gleichzeitig  eine  Bewegung  hervortreten, 
die  sich  der  Beobachtung  nicht  entziehen  könnte. 
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Aber  dieses  allgemeine  Unbehagen,  fährt  er  fort, 
erzeugt  Misszufriedenhdit  und  aus  dieser  wieder- 
um erwächst  das  YeriaMen  nach  Umgestaltung 
der  Verhältnisse.    Der  Orund  des  Unmutfas  in 

Westphalen  beruht  auf  der  giinzlichen  Stagna- 
tion des  Handels,  der  Beseitigung  von  Regienm«* 
gen,  an  deren  Schwächen  und  Uebelständen  so-' 
gar  das  Volk  sich  gewöhnt  hatte,  auf  der  Ue* 
berbiirdung  mit  stehenden  Abgaben  und  Kriegs« 
contributionen ,  den  unausgesetzten  Durchzügen 
französischer  Regimenter,  den  die  Hälfte  aller 
Einkünfte  verschlingenden  Ausgaben  für  ein  weit 
über  den  Bedarf  vergrössertes  Heer,  den  Ver- 
schwendungen am  Hofe  und  dem  Mangel  dnes 
stetigen  Princips  in  der  Administration.  In 
Folge  dessen  greift  Verarmung  auf  wahrhaft  ent- 
setzliche Weise  um  sich,  und  in  gleichem  Grade 
schwindet  die  Achtung  ?or  der  Regierung.  In 
der  Stadt  Hannover,  die  mit  dem  intharen  Adels« 
hofe  die  Hauptquelle  ihres  Verdienstes  einge- 
bÜ88t  hat ,  zälilt  man  Familien ,  die ,  trotz  eines 
Yermögens-von  100,000  Thaler,  Betten  und  Tisch- 
geräth  yeräussem  müssra,  weil  keine  Zinsen  ein* 
gehen;  Häuser  zum  Werth c  von  40,000  Francs 
sind  ebendaselbst  für  ein  Fünftel  dieser  Summe 
verkauft,  und  wenig  bemittelte  Bürger  berechnen 
die  monatliche  Ausgabe  für  Einquartirung  auf 
3 — 400  Francs.  Aennlich  sind  die  Verhältnisse 
in  Magdeburg  und  Braunschweig,  und  in  letzte 
genannter  Stadt  darf  die  Stimmung  geraden 
ab  eine  bedenUiche  beseichnet  werden.  Dat 
Alles  findet  freilich  auf  Cassel  keine  Anwendung, 
dessen  Bevölkerung  » apathique  et  paresseuse « 
reichlichen  Erwerb  durch  den  Hof  gewinnt.  Das 
Heer  anbelangend ,  so  werde  der  König  auf  die 
höheren  Officiere  allerdiiq;B  bauen  dürfen ,  vraih 
rend    der  Soldat   durchschnittlich  mit  Unlust 
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diene  und  die  substtetnefn  Ofßciere  Familien  an- 
gehörten ,  die  eben  nicht  zu  den  wohlgesinnten 
zählteD.  Schliesslieh  glaubt  Reinhard  einea 
Hauptgrund  der  lifissstimmung  in  der  haute  po- 
lice  sttchen  m  müssen^  deren  Verdäehtigungen 
und  rücksichtsloses  Verfahren  nur  zu  sehr  ge- 
eignet seien .  die  Geraüther  zu  erbittern.  Die 
Zeichnung  einzelner  Persönlichkeiten,  die  damals 
den  Gegenstand  besonderer  Beobacbtoag  für  die 
geheime  Policei  abgaben,  ist  eine  TOJtieifliche. 

Das  letzte  Buch  dieses  Bandes  gel i ort  den 
Vorbereitungen  zum  russischen  Feldzuge  und  der 
Eröfinung  desselben.  Das  aus  mehr  als  25000 
Mann  bestehende  westphälieehe  Heer  erJudt  die 
Benennung  des  achten  Armeecorpa  und  wurde 
anfengs  dem  General  Yandamme,  dann,  weil  eine 
Vt]  stÜTidigung  zwischen  diesem  schroffen  Mann 
und  dem  Konige  schwer  fiel,  dem  General  Thar- 
reau  übergeben,  während  Ersterem  der  Überbe* 
fehl  über  den  rechten  Flügel  d^  grossen  Armee 
smgetheilt  wurde.  Für  die  Dauer  seiner  Abwe- 
senheit legte  J6rome  die  Regentschaft  in  die 
Hände  der  Konigin  Katherina  und  ernannte  den 
(irafen  Simeon  zum  Vorsitzenden  im  Ministerium. 
Man  weiss,  für  wie  kurze  Zeit  Jerdme  den  Ober- 
befehl über  ein  Heer  von  80,000  Mann  fiihrte. 
Die  Frage,  ob  derselbe  in  der  That  Missgriffe 
in  der  Führung  begangen,  oder  Saumseligkeit 
in  Befolgung  der  ihm  zugeL:^angenen  Befehle  ge- 
zeigt habe ,  giebt  fiir  den  Verf.  den  GegensAwd 
boraiter  £rörterungen  nnd  eimtfr  stdiarfen  Discua* 
flion. über  die  Darstdlung  tou  Thiers,  ab.  Seit 

er  sich  dem  ihm  persönlich  \vid er  wartigen  Mar- 
sdiall  Davoust  untergeordnet  sah,  konnte  der 
König  Ireüicb  nicht  anders  ,  als  um  Entbindung 
van  dem  ihm  übertragenen  Pasten  anhalten. 
In  der  angehängten  Cocreefpondenz  apricbt 
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sich  Reinhard  in  einer  D^poschb  (80.  Aprü  1612^ 
an  denHenrog  TonBassano  ebmeo  fein  als  tre^ 

fend  über -den  König  aus:  »le  roi  n'a  qii'un  seul 
delaut,  qni  sans  doute  n'est  que  celui  de  son 
äge,  c'eftt  de  ne  vouloir  pas  approfondir;  il  n'a 
qu'iiiie  seule  babitude  qni,  en  grahde  paitie,  ra<> 
chite  le  dtf^nt  dont  je  vienfi  de  parier.  CTest 
Celle  de  prendre  pour  modele  de  son  gouvenie- 
ment  celui  de  sa  Majeste  imperiale.  <^  Von  der 
als  liegentin  eingesetzten  'Königin  stehe  wegen 
ihrer  Schüchternheit  nnd  angeborenen  äanftmuth 
keine  Umgestalitang  in  der  Verwaltung  zn  er« 
warten;  aber  der  Hof  entfalte  weniger  Pracht- 
liebe  als  sonst  und  die  chionique  scaiidaleuijQ 
zeige    eine    autiallende   Armnth,    seitdem  der 


IUI 

geSDlgfc  seien.   Die  Versehmelznng  der  Naitiona- 

iitatcn ,  tulirt  er  fort ,  niaiiut  einen  erfreulichen 
Fortgang;  die  Franzosen  sind  toleranter  p^ewor- 
den,  die  I>eatschen  treten  weniger  zurückhaltend 
auf,'  nnd  die  bis  dahin  sdiarfe  Sondenmg  zwir 
sdienv  Hannoveranern,  Brounsohweigem,  Preusften 
und  Hessen  verschwindet  wenigstens  in  gesell-* 
schaftlicher  ßozieliung.  Den  Hauptübel^tand  ge- 
ben fortwährend  die  Finanzen  ab,  die  für  das 
laufende  Jahr  ein  Deficit  von  beinahe  30  Millio- 
nen. Franoe  heraneatellen. 


t  Ethnologische  Schriften  von  Andere 
Retaiüa^'  Nadn  dem  Tode  dea  VeriuBers  ge- 
sammelt. Stoddi^m,  F.  A.  Norstedt  &  Söner. 
Leipzig,  Alphons  Dürr.  1864.  XII  und  168  S. 
in  FoUoy  mit  6  Steindruoktafeln. 
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Wir  nrassen Hemi  Gustaf  Betsins  (wemi  - 

wir  nicht  irren  zur  Zeit  der  Medicin  Be- 
flissener in  Stockholm)  grossen  Dank  für  dies 
glänzend  ausgestattete  Werk  wissen,  in  welchem 
er  vm  die  zahlreictoi  anthropolc^schen  Ah- 
Imndliuigeii  seines  berahmten  Vaters  ipesamiDelt 
und  in  deutscher  üebersetzung  mittheilt.  Ein 
grosses  anthropologisches  Werk,  welches  An- 
ders Ad.  Ketzins  vorhatte,  wurde  leider  uns 
durch  seinen  unerwarteten  und  plötzlichen  Tod 
(18.  April  1860,  geboren  3.  Oet.  1796)  beraubt, 
und  wir  haben  deshalb  in  den  erliegenden  Ab- 
handlungen, die  theils  Referate  an  die  Akademie 
in  Stockholm,  theils  allgemeinere  Vorträge  vor 
den  Skandinayischen  Naturforscher- Versammlan- 
gen  bilden,  die  ganze  Quelle  für  Ret z ins  an- 
tliropologisciie  oder  ettinologiscbe  Ansichten,  wel- 
che  so  wesentlich  zu  dem  grossen  Aufschwung 
beigetragen  haben ,  dessen  sich  zur  Zeit  aa  al* 
len  Orten  diese  Studien  erfreuen. 

Zwar  sind  fast  alle  diese  hi^  gebotenen  vier 
und  zwanzig  Abhandlnngen,  die  aus  den  Jahren 
1842  bis  1860  herrühren,  schon  durch  deutsche 

Uebersetzungen  in  Müller's  Archiv  für  Anato- 
mie und  Physiologie  unserem  Publicum  bekannt, 
jedoch  fehlen  dort  grade  einige  der  interessan« 
testen  und  überdies  werden  uns  hier  zwei  Briefe 
Retzius'  Tom  Jahre  1862  mitgethält  (an  Du^ 
▼ernoy  und  sn  Nicolucci),  welche  m  ihren 
unumwunden  ausgesprochenen  Worten  in  vielen 
Punkten  am  besten  die  Ansichten  ihres  Verfas- 
sers klar  machen  und  eine  umfassendere  Be- 
nutzung des  Briefwechsels  sehr  yenaissen  lassen. 
Femer  sind  diesen  Abhandlungen  verschiedme 
Bemerkungen  des  Herausgebers  hinzugefügt,  wel- 
che namentlich  gegen  vielfache  Missverständnisse 
gerichtet  wurden,  denen  Retzius  Ansichten, 
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fast  immer  in  abgerissener  Form  zur  Veröffent- 
lichung gelangt,  ausgesetzt  waren  und  endlich 

findet  man  in  diesem  Werke  auf  sechs  schönen 
Steindrucktaftin  Abbildungen  nach  Photographien 
vieler  der  Hanptschädel ,  auf  welche  sich  die 
Studien  bezieben  und  welche  früher  nur,  und 
auch  lange  nicht  alle,  in  wenig  ausreichenden 
Holzschnitten  bekannt  gemacht  warm. 

R  e  t  z  i  u  s  anthropologische  Ansichten  sind 
bei  uns  allerdings  bekannt  genug,  denn  schon 
durch  die  Freundschaft  Job.  Müllers  war  der 
treffliche  Anatom  des  Carolimschen  Instituts  bei 
uns  eingebürgert  und  seine  wiederholten  Besu- 
che unsers  Vaterlands  Hessen  Vielen  bei  uns 
auch  die  persönliche  Bekanntschaft  des  überaus 
lebendigen  und  heiteren,  bedeutenden  Mannes 
gemessen,  allein  bei  dem  ganz  ausserordentlichen 
und  ungeahnten  Aufschwung,  welchen  in  den 
letzten  Jahren  die  Anthropologie  genommen  hat, 
ist  es  oft  vergessen  worden,  dass  von  Eetzius 
der  Haupt-Impuls  dazu  ausging. 

Zwar  ist  unser  Blume nbach  der  Va- 
ter der  wissenschaftlichen  Anthropologie,  in  so 
fem  sie  besonders  auf  der  natnrwissraschaftli- 
chen  Kenntniss  des  Menschen  und  vor  allen  sei- 
nes Schädels  beruht,  aber  bei  ihm  wurden  die 
Schädel ,  denen  er  in  seinen  Decades  so  grosse 
Aufmerksamkeit  schenkte,  keiner  Messung  unter- 
worfen und  die  Beschreibung  dabei  hielt  sich 
oft  so  im  Allgemeinen ,  dass  z.  B.  \m  dem  be- 
rühmten Griechenschädel  nur  mit  Entzücken  von 
seiner  IS chöiiheit  gesprochen  wird.  Retzius  da- 
fl^en  führte  die  M[essung  in  das  Studium  der 
Menschenschädel  ein  und  betrachtete  sie  nach 
den  bestimmten  Kategorien  des  Verhältnisses  ih- 
rer grössten  Länge  zur  grössten  Breite.  Er 
tbeilte  danach  die  Schädel  in  Dolichooepha- 
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len,  Latigköpfe  und  Brachycephalen,  Kurz- 
köpfe,  srnschen  denen  ab«r,  wie  er  ziimbt, 
mandierlei  Uebergänge  vorkommen.  Nach  Ket- 
zius  übertritit  bei  den  Dolichocephalen  die 
Länge  die  Breite  um  b^i  den  Brachycepha- 
len  nur  um  Vß  —  Vs ,  bei  den  Dolichocephalen 
ist  femer  das  Hinterhaupt  weit  vorgewölbt,  nidit 
'  abgeflacht,  die  tnberositas  eooipitalis  ist  entwi- 
ckelt, die  Parietalhöcker  fast  fehlend,  der  Scliä- 
del  ist  femer  hoch  und  die  Basis  desselben  lang 
und  schmal.  Ebenso  beachtete  üetzins  nadi 
Camper's  Vorgänge  das  Vorspringen  der  Kie- 
fer besonders  und  vnterscfaied  damu^h  ortho* 
gnate  und  prognate  Schädel;  so  «hielt  er 
vier  Abthcilungen  Dolichocephalen,  orthognath 
und  prognath,  und  Brachycephalen ,  orthognath 
und  prognath,  nach  denen  er  die  verschiedenen 
lebenden  oder  ausgestorbenen  Völkersdiaften  an«* 
ordnete. 

Fl  e  t  z  i  u  s  Betrachtung  des  RchÜdels  ergab 
sich  demnach  am  leichtesten  bei  der  reinen  Profil - 
ansieht  und  reinen  Scheitelansicht,  die  zusam- 
men mit  Owen's  Basalansicht  seit  der  Zeit 
auch  in  den  Abbildungen  nächst  der  reinen  FA* 
eeansidit  die  allein  angewendeten  wurden.  Bin« 
menbach,  wenn  er  auch  die  Beschreibung  der 
Schädel  nach  diesen  Verhältnissen  nicht  ganz 
vernachlässigt,  giebt  doch  Üast  allein  seine  zahl- 
x^eiohen  SchädelbUder  in  nur  perspectivischer  An« 
sieht,  wodurch  also  die  Möglichkeit  der  genauen 
Vergleicbung  oder  gar  Messung  ganz  verloren 
geht.  Wenn  nun  jetzt  gegen  die  perspectivische 
Ansicht  die  geometrische  allein  berücksiditigt 
wird,  so  däi&n  wir  es  doch  nicht  untsrlasseH 
anzttfShren,  dass  Nathnsins  in  seinem  neoen 
fimdamentalen  Werke  über  die  Schweineschädel, 
das  wii^  in  Kurzem  in  diesen  Blättern  seiner 
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grossen  Bedentutig  naeh  gemner  wibtligeii  weiv 

den,  die  perspeetivische  Ansicht  der  geometri- 
schen wieder  vorzieht  und  den  Vortheil  der  letz- 
teren durch  die  mitgetbeilten  Messungen  auf- 
iriegt.  * 

Betzins  vertheilt  also  die  Völker  in  diese 

vier  Gruppen  und  stellt  so  z.  B.  zu  den  ortho- 
gnathen  Dolichocephalen  die  Gelten,  Germanen, 
Romanen,  Hellenen,  Perser,  Araber,  zu  den 
prognathen  Dolichocephalen  die  sogen.  Atlanten 
(d.  h.  Nnbier,  Gopten,  Gabjlen  n«  s.  w.),  Ciii- 
nesen,  Oaraiben,  d«  h.  Amerikaner  der  Ostseite, 
Australrieger,  zu  den  orthognathen  Brachycepha- 
len  die  Scythen  (d.  h.  Finnen,  Türken,  Tataren 
u.  s.  w.),  Slaven,  Basken,  zu  den  prognathen 
ßrachycephalen  endlich  die  Malaien,  Mongolen, 
Polynesier  und  die  Amerikaner  der  Westseite. 
Ketzins  hat  selbst  früh  eingesehen,  dass  diese 
Vertheilung  zu  keiner  natiirlichen  Anordnung 
führte,  aber  wenn  auch  noch  so  häufig  neuer- 
dings nachgewiesen  ist  (Broca),  wie  in  diesen 
Retziusschen  Schädelkatesorien  wenig  Gharak^ 
ieristisches  und  selbst  nichts  Constantes  liege, 
so  sind  sie  doch  eben  immer  noch  die  Haupt-' 
gesichtspunkte ,  nach  denen  man  zunächst 
den  Schädel  betrachtet,  ge]}lieben  und  nichts 
Besseres  konnte  an  ilü*e  Stelle  noch  gesetzt 
werden! 

Die  deutsche  Üebersetzung,  die  hei  den  mei- 
sten Abhandlungen  schon  besonders  aus  Crep- 
lin's  Feder  vorlag,  wurden  überall  von  Dr. 
Frisch  in  Stockholm  nachgesehen,  doch  sind 
manche  Birten  noch  nieht  änsgemerift.  So  wird 
man  e.  B.  im  Dentsdien  schwerlieh  -sftgen,  die 
Messungen  des  van  der  Hoeven,  die  Schrif- 
ten des  Retzius  wie  es  hier  überall  gleich- 
mässig  gedruckt  ist,  scmdern  wie  im  Schwedi- 
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mkm  entweder  den  Gemtiy  oder  oon  gebrau- 
chen.  Ebenso  bemäbt  sidb  der  Heraasgeber  die 

Worte  ganska  durch  ziemlich  oder  sehr  und 
knappt  durch  kaum  vollständig  wiederzu- 
geben, während  wir  im  Deutschen  im  selben 
Sinne  die  Worte  ganz  .und  knapp  überall  ge- 
brauchen. 

Wir  hoffen,  dass  wir  dem  jungen  Herausge- 
^  ber  nicht  zuletzt  in  diesem  Werke  begegnet 
sind,  wenn  ihm  auch  die  sdiwere  Aufgabe  zu- 
iäUt  schon  in  der  dritten  Gradation  den  ana- 
tomisch-zoologischen Bnhm  seiner  Familie  auf- 
recht zu  erhalten. 

.    .  Keferstein. 


Der  Rosengarten  des  Scheikh  Muslih-eddin 
Sa'^di  aus  Schiras.  Aus  dem  Persischen  über- 
setzt von  G.  H.  F.  Nesselmann.  Berlin. 

Weidmannsche  Buchhandlung.  1864.  VII  u.  311 
S.  in  Octav. 


Muslih  ed-din  Sadi,  dessen  Leben  nach  dem 
Dichter  biographen  Dauletshah  in  die  je  SO  Jahre 
langen  Abtheüungen  der  Lehrzeit,  der  Wander- 
zeit und  der  Buhezeit  zeriälit^  verdient  in  ho* 
bem  Grade  die  Beachtung,  weldbe  ihm  seit 
Gentius  (1651)  geschenkt  ward,  weil  seine  Dich- 
tungen mit  seltnen  Ausnahmen  einen  allgemein 
menschlichen  Charakter  zeigen  und  einen  Urhe- 
ber verrathen,  der  in  hohem  Maaese  jene  Fe- 
stigkeit neben  Milde,  jenen  Emst  neben  Heiter- 
keit und  vor  allem  eine  öfter  hervorbreclieude 
el^iscbe  Stimmung  besitait,  welche  den  wahren 
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Dichter  befähigen,  jedem  Gegenstand  der  Aussen- 
welt  und  seines  Herzens  eine  zu  künstlerischer 
Darstellung  geeignete  Seite  abzuaeha.  Wird  er 
auch  in  manchen  Stiic^eii,  besonders  in  der  Ly- 
rik, von  seinem  jüngem  fast  noch  berühmteren 
Landsmann ,  dem  durch  den  ^geistesverwandten 
Göthe  bei  uns  eingeführten  Hatis,  noch  überbo- 
ten, 80  entschädigt  uns  bei  Sa'di  doch  die  rei- 
chere Erfahrung,  die  er  in  einem  neonondnenn- 
zigjahrigen  Lel^n  gesammelt  hatte.  Ansser  ei- 
nem Divan  oder  einer  Sammhing  lyrischer  Ge- 
dichte (meist  Ghaselen  und  Kasiden)  besitzen 
wir  Yon  ihm  zwei  zu  den  besten  didactischen 
Dichtungen  des  Morgenlandes  zahlende  Werke, 
den  Bostan  oder  Fruchtgarten  und  den  von 
Nessefanann  übertragnen  GnKstan  oder  Bosen- 
garten. Der  Dichter  selbst  erzählt  die  Veran- 
lassung, welche  ihm  diesen  Namen  für  das  Buch 
eingab:  mit  einem  Freunde  ging  er  im  Garten, 
nnd  als  iener  sein  Kleid  mit  Blumen  füllte^ 
rieth  er  ihm,  wie  ein  Weiser  seinen  Sinn  Tom 
Vergänglichen  abzuwenden:  die  Rosen  des  Gar- 
tens haben  keine  Dauer,  die  Fülle  des  Rosenge- 
büsches  verwandelt  sich  in  Trauer;  er  selbst 
wolle  einen  Rosengarten  schreiben,  auf  dessen 
Blätter  der  Herbstwind  keine  Macht  üben  und 
dessen  Frühlingsleben  der  Wechsel  der  Zeit  nicht 
trüben  wird;  was  helfen  dir  die  schönsten  Ro- 
senstücke? aus  meinem  Rosenhain  ein  Blatt  dir 
pflücke.  Die  Blume  fünf,  sechs  Tage  höchstens 
stehn  bleibt,  doch  dieser  Bosenbain  für  immer 
schon  bleibt.  So  hat  der  Dichter  in  dieses  sein 
letztes  Werk,  das  er  ein  Bild  von  sich  selbst 
nennt,  welches  stehn  bleiben  wird,  wenn  die 
Winde  seinen  Staub  längst  verweht  h^^en,  eine 
Fülle  von  Gredanken  und  Erzählungen  aus  sei* 
nem  und  Andrer  Leben ,  stets  mit  beangUohen 
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Versen  yerbräiiit,  verwebt,  welche  uns  dcslialb 
80  sehr  aussprechen,  weil  sie  für  alle  Zeiten  — 
Gentius  will  den  Gulistan  als  ein  solatium  nach 
der  schrecklichen  dreissigjäfarigen  Kriegszeit  sei- 
nem Vat^land  darbringen  —  und  in  allen  Stri«- 
chen  'der  gebildeten  Welt  verständlich  sind  und 
ilocli  gerade  noch  so  viel  von  dem  persischen 
Himmel  an  sich  tragen,  dass  dadurch  der  in 
unsern  Tagen  besonders  gern  bemerkte  Heiz  des 
Fremden  stehn  bleibt.  Naipentliob  die  beiden 
ersten  Abschnitte  des  Rosengartens  sind  vor« 
trefflich  gearbeitet;  der  erstere  enthält  eine  Avt 
Fürstenspiegel  nnd  ist  bei  den  Grossen  des 
Morgenlandes  so  beliebt,  dass  man  in  den  Bü- 
ohersamnilungen  derselben  den  Gulistan  oft  in 
prachtvollen  HAndsehriften^^mit  goldnennnd  bunt- 
farbigen Ornamente  findet;  der  andre  Ab- 
schnitt spricht  von  dem  Leben  der  Dervishe, 
und  hier  sind  wieder  so  echte  Züge  vorgebracht, 
dass  wir  uns  unwillkürlich  Gestalten  unsrer  le* 
benden  Umgebung  in  Erinnerung  rufen  oder'  bei 
den  ' W<n*ten  des  Sufischeikhs  an  Stellen  der 
Evangelien  gemahnt  werden;  es  fehlen  auch  im 
Rosengarten  wie  im  Bostan  fast  c^anz  jene  fau- 
nischen Stellen,  die  zwar  im  Orient  bei  der  ge» 
seUschaltlichen  Stellung  der  Fraiien  nicht  so 
äuffidlen  dürfen  wie  bei  uns  ^  aber  doch  einen 
em'opäischen  Leser  gegen  den  Dichter  einneh- 
men könneni 

Dass  ein  Dichter  wie  Sa*di  schon  öfter  Ue* 
bersetzer  und  Nachahmer  gefunden  hat,  kann 
uns  meU*  'rwundteii^  und>  auch  Mtefidnuama 
höchst  gediegener  Tersiich'  einet)  n^ueii  Ueber^ 
tragung  wird  dem  Scheildi  von  Sdhiras  neue 
Liebhaber  in  Deutschland  gewinnen.  Der  Ue- 
bersetaer,  in  der  wissenschaftlichen  Welt  bekannt 
dumsh  «eiM  ädirift  «her  die  Spraehe  dir  alten 


Digitized  by 


r 


Nesselmann,  Scheikk  Muslihreddai  Sa'«U  1597 


scher  Dainos,  zeigt  eine  gründliche  Kenntniss 
des  Persischen  und  scheint  uns  den  eisrenthiim- 
lichen,  anmuthigen  Ton  des  Originals  besonders 
in  der  makamenähnlichen  Prosa  gut  getroffen 
zu  haben.  Nur  selten  sind  die  Verse  nngdenk, 
wie  S.  15: 

Ein  Garten,  durch  den  Wasserbäche  rieseln, 
BauujreiljiK  voll  Vögel  iiiclodirnzart : 
Jener  geiüUt  mit  Tulpen  mancher  i^'arbeu, 
Und  diese  voller  Früohte  reichgesdiAait; 
In  Baiuiiesschatten  breitet  Zephyr  aus 
Den  Teppich  bunt  von  Farben  aller  Art. 
Da  Nesselmann  selbst  bemerkt,  dass  seine 
üebersetzung  unter  Zuziehung  früherer,  nament- 
lich der  Graf  sehen,  nach  dem  Originaltext  ge* 
arbeitet  ist,  so  iällt  die  Beurtheilung  sdnes 
Werkes  streng  genommen  ausserhalb  des  Gebiet 
tes,  in  welchem  sich  diese  Blätter  bewegen,  doch 
verdient  noch  eine  Sache  von  wissenschaftUcheui 
Charakter  hier  Erwähnung.     Dauletshah  giebt 
zwei  widersprechende  Naohriehten  über  die  LB" 
Imlsdauear  des  Sflfdi«  indem  er  einmal  sagt,  er 
sei  691  (der  Hedschra) ,  andrerseits ,  er  sei  un- 
ter dem  Atabeg  Muharamed  ben  Sankar  ben 
Saad  ben  Sengi  102  Jahre  alt  gestorben.  Die- 
ser regierte  aber  9  Monate  des  Jahres  66  L 
Nesdelmann  zeigt  aus  verschiednen  Andeutungen 
aus  dem  Munde  des  Dichters  'selbst,  dass  die 
Zahl  691  (auch  bei  J.  v.  Hammer  in  dessen 
schönen  Redekünsten  der  Perser  aufgeführt)  falsch, 
die  andre  Angabe  aber  richtig,  dass  also  Sa' di 
naeh  unsrer  Zeitrechnung»  1164  geboren,  126B, 
99  christliche,  102  mvhammedamsehe  Jahre  alt^ 
geetorben  ist.  • 

Das  Buch  ist  elegant  ausgestattet,  und  eini-* 
ges  uns  Anstössige,  wie  die  Gesdiiehte  von  dem 
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KadQii  (Güstins  p.  866.  NeMdmaim  204),  aoBge-^ 
lassen  oder  abgekarzt,  weil  der  VerfEtöser,  wie 
er  im  Vorwort  sagt,  dein  Dichter  auch  die  em- 
.  pfindsamereu  Gemuther  der  Frauen  zu  gewinnen 
wünscht. 

MarbvTg.  F.  JustL 


Del  nesso  Ärio-Semitico.  Del  professore 
a  J.  Ascoli.  MUano,  6.  DaeUi  et  C.  1864. 
32  a  in  OoUtT. 

Diese  kleine  Schrift  würden  wir  hier  nicht 
zur  Anzeige  bringen ,  wäre  es  nicht  in  der  Qe- 
schichte  der  Ausbildung  der  Wissensohaftea  zu 
unserer  Zeit  bedeutungsvidl  dass  nun  au<^  Ita- 
lische Gelehrte  an  den  Arbeiten  Deutscher  Ge- 
lehrten zur  Herstellung  einer  wahren  Sprach- 
wissenschaft thätigen  Antheil  zu  nehmen  begin- 
nen. Dass  die  Ari$(dien  oder  MitteUändiscnen 
(Indogermamsdlien)  Spradien  in  einem  totstM 
geschiditlichen  Zusanunenhimge  mit  den- Semiti- 
schen stehen,  ist  ein  Satz  welcher  in  Deutsch- 
land schon  vor  länger  als  drcissig  Jahren  auf 
wissenschaftUchem  Wege  streng  genug  bewiesen 
ist.  Man  hat  daran  später  wieder  zweifeln  wol* 
len,  aber  ohne  gute  Grunde.  In  der  That  sind 
wir  heute  in  der  Forschung  über  die  Ursprünge 
der  menschlichen  Sprachen  schon  viel  weiter 
fortgeschritten»  und  es  ist  trotz  des  Wider- 
spruchB  dagegen  welctor  sich  zerstreut  aus  het^ 
nen  beweren  Gründen  erhebt,  schon  sicher  ge* 
nug  bewiesen  dass  ein  imläugbarer  letzter  Zu* 
sammenhang  die  vier  grossen  Sprachstämme  fast 
der  ganzen  Alten  Welt  verbindet.  ladessen  köu- 
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neu  wir  ganz  znfneden  sein  dass  der  Verf.  der 
obigen  S<mrift  wenigstens  die  beiden  uns  bebuni* 

teren  SpiacLstiimnie  in  das  Gebiet  dieser  Un- 
tersuchungen zieht.  Erkennt  man  auch  nur  erst 
bei  diesen  beiden  einen  solchen  letzten  gescbicht- 
licben  Zusammenhang  an  und  sucht  ihn  im  Ein- 
zelnra  näber  zn  beweisen,  so  wird  man  nicht 
lange  dabd  stehefi  bleiben  können  sondern  dies 
ganze  weite  Gebiet  immer  Tollkommner  zu  er- 
obern suchen. 

Die  richtigen  Beweise  müssen  aber  dieser 
Sache  immer  nur  yon  dem  grossen  sichern  Gan- 
zen  ausgehen,  nicht  von  einzehen  Spuren  und 
zufälligen  Aehnlichkeiten  welche  leicM  sehr  in 

die  Irre  führen  können.  In  dieser  Hinsicht 
scheint  uns  der  Verf.  der  obigen  Schrift  noch  . 
an  manchen  Mängeln  zu  leiden.  Er  geht  z.  B. 
schleich  Yome  d&Yon  aus,  der  Nominativ  habe 
im  Mittelländischen  die  Endung  '(a)m  im  8in<> 
gular,  -äm  im  Dual  und  -am  im  Plural  gehabt. 
Vielleicht,  meint  man,  passe  das  nun  gut  zu 
den  sogenannten  Tanvm  oder  den  vielen  En-, 
düngen  im  Arabischen  auf  hi.  Allein  weder 
läset  sich  etwas  der  Art  aus  den  Sanskrit-Für- 
wortem  akam  ivam  ijam  u.  s.  w.  beweisen,  noch 
ist  es  überhaupt  ricbtig  dass  der  Mittelländische 
Nominativ  zu  dem  ältesten  Stocke  der  Sprach- 
bildung gehört  und  im  Semitischen  etwas  ihm 
Entsprechendes  hat.  Oder  wenn  der  Yt  meint 
das  Semitische  gäm  (sich  erheben)  sei  ursprüng- 
lich eins  mit  dem  Mittellandiscnen  oder  viel- 
mehr Sanskritischen  gam  (gehen),  und  daher 
entspreche  der  Semitische  Name  fiir  das  Kamel 
VlQA  als  wäre  seine  Urbedeutung  der  Gänger 
ganz  dem  Sanskritisch»  welches  nach  den 
Sanskritwörterbüchern  dasselbe  Thier  bedeutet, 
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WO  sind  jene  beid^  Wurzeln  schon  ihrer  Bedeu- 
trag  nBßk  m  sehr  versdUeden  ab  dass  man  sie 
irgendwie  zusammenbringen  könnte.   Woher  aber 

die  Inder  diesen  Namen  kramila  für  das  Kamel 
(wobei  sie  allerdings  an  ihr  kram^  hchreiten,  ge- 
dacht haben  mögen)  geschichtlich  haben  und 
Ton  welchem  Alter  er  sei,  müsste  znror  näher 
erforscht  werden,  ehe  man  darin  einen  Beweis 
für  den  oi^prünglichen  Zusammenhang  beider 
Sprachstämme  finden  könnte.  Die  Indisch-Per- 
.81  sehen  Sprachen  besitzen  viel ehr  aus  dem 
Schatze  ihrer  eignen  Begriffe  und  Bildungen  ein 
allg^dn  gebrandites  Wort  för  das  Kamel;  wfih- 
rend  das  Semitigche  Wort  offenbar  anoh  als 
•x*uuLoyA  in  das  Aegyptische  übergegangen  ist. 
Sogar  noch  das  Arujenische  Wort  ist  bei 

aller  Yerkürzong  und  Veränderung  der  Laute 

dasselbe  mit  dem  Indisch  -  Persischen  j^- 

und  dies  ist  im  Armenisdien  das  ehudge  Wort 
für  das  Kamel :  so  gewiss  ist  dass  das  Mittel- 

Iciutlische  dieses  Thier  in  der  Urzeit  auch  von 
sich  aus  benannte,  und  es  nicht  erst  von  den 
Arabischen  Wüsten  her  kennen  lernte.  Und  so 
findet  steh  in  dieser  Schrift  Manehes  was  zuvor 
einer  genaueren  Untersuchung  und  FestaieUung 
bedarf. 

Der  Verf.  meldet  uns  inzwischen  er  habe 
schon  eine  zweite  Abhandlung  des  gleichen  In- 
haltes veröffentlicht,  und  seme  Gedanken  über 
den  aKiehenden  Gegenstand  weiter  ausgeführt* 
Wir  bedauern  diese  zweite  Abhandlung  Ms  jefat 
nicht  empfanden  zu  haben,  verfehlen  jedoch 
nicht  hier  aui  sie  zugleich  hinzuweisen. 

IL  £.  ■ 
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gelehrte  Anzeigen 

unter  der  Au&icht 
der  KöuigL  Gesellschaft  der  Wissenschaften. 

41,  Stück.  12.  October  1864. 


Das  Leben  Jesu.  Vorlesungen  an  der  Uni- 
versität zu  Berlin  im  Jahr  1832  gehalten  von  ' 
Dr.  Friedrich  Schleiermacher.  Aua 
Sdüeiermaoher'B  bandschriftlichem  Nachlasse  und 
Nachschriften  seiner  Zuhörer  herausgegeben  von 
K.  A.  Hüte  Ulk.  Berlin,  Druck  u.  Verlag  von 
G.  Eeimer ,  1864.  (Auch  als  ein  Theil  des  Li- 
terarischen Nachlasses  Schleiennacher's 
erscheinend).  XX  u.  611  S.  in  Octav. 

Dass  diese  Vorlesungen  erst  jetzt  über  30 

Jahre  nacli  Schlei erinacher's  Tode  erscheinen, 
trifft  mit  einigen  so  denkwürdigen  Zeiterschei- 
uungen  zusammen  dass  wir  billig  von  ihnen  aus 
die  nähere  Beurtheilung  derselben  beginnen.  Sie 
ersdieinen  wahrend  seit  dem  im  Sommer  vori- 
gen JaliiLs  veröffentlichten  Eenan'schen  Werke 
eine  wahre  Sturmfluth  solcher  Bücher  über  *Jesu 
Leben«  über  die  Welt  ausgegossen  wird;  und 
leicht  könnte  man  meinen  das  Schiff  dieses 
Schleiermacherschen  Werkes  welches  so  lange 
ans  wenig  bekannten  Gründen  auf  irgend  einer 
harten  Sandbank  zu  kleben  schien  sei  erst  durch 
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den  neuen  gams  anders  woher  gdiommeneii  wil- 
den Terheerenden  Strom  flott  gemacht.  AUein 
eine  solche  Vorstennng  wäre  ganz  antreffend. 

Man  ersieht  aus  dem  Vorworte  des  Herausge- 
bers welche  ungemein  schwere  Arbeit  ihm  das 
Zustandebringen  eines  druckiähigen  Werkes  aus 
den  ihm  zu  Gebote  stehenden  handschriftlichen 
Stoffen  machte,  und  dasa  er  nidit  weniger  als 
drei  Jahre  darauf  verwandte.     Von  einer  Eile 
nur  schnell  drucken  zu  lassen  und  buehhändle- 
rische  Ueberflügelung  zu  versuchen  kann  also 
hier  keine  Rede  sein.   Auch  wäre  ein  solcher 
Gredanke  etwa  mit  Sdüeiermacher's  Namen  und 
Ansehen  schnell  gegen  diese  neneste  üeber- 
schwemmung  mit  Jesu -Leben  ins  Feld  rücken 
zu  wollen  schon  an  sich  sehr  eitel  gewesen. 
Wir  haben  die  aus  irgend  einer  Rücksicht  be- 
deutradsten  Werke  weldie  aus  dieser  lieber- 
sdhwemmung  hervorragen  in  den  GM.  Anz.  ei- 
nem näheren  Urtheile  unterworfen,  und  jeder 
Sachkenner  kann  bei  näherer  Erforschung  ein- 
sehen dass  sie  weniger  aus  wissenschaftlichen 
als  vielmehr  aus  einem  Gemische  von  allerlei 
der  Wissenschaft  fr emdartigen  Bestrebungen  her- 
vorgegangen und  etwa  einer  schnell  sich  ver- 
breitenden leichten  Waare  vergleichbar  sind  die 
desto  kürzer  dauert.    Schleiermacher's  Käme  ist 
zu  gut,  sein  Wollen  und  Wissen  zu  ernst,  als 
dass  man  annehmen  sollte  seine  Freunde  hätten 
sein  Werk  in  irgend  eine  nähere  Beziehung  zu 
dieser  leichten  Waare  bringen  wollen.    Und  bo 
ist  es  uns  ^virkhch  angenehm  zu  sehen  dass  der 
würdige  Herausgeber  desselben  schon  längst  vor 
dem  Anzüge  dieser  neuesten  Windhose  der  so-» 
gen.  Tübinger  Schule  sicdi  der  Arbeit  unterzo- 
gen hat  nnd  auch  bei  dem  Drucke  auf  deren 
Xnlialt  keinerlei  liücksicht  nimmt. 


Digitized  by 


Schleiermacher,  Das  Leben  Jesu.  1603 


AHein  die  Herausgabe  dieser  Vorlesungen  trifft 
jetzt  noch,  mit  ganz  anderen  schon  etwas  weiter 
zurückliegenden  und  doch  gegen  Schleiermacher's 
Tage  geluilien  ziemlich  neuen  ZeitersdieiBmigen 
zusammen.  Man  weiss  dass  eine  von  Schleier* 
macher  und  seiner  Schule  (sofern  bei  ihm  von 
einer  Schule  die  Eede  sein  kann)  völlig  unab- 
hängige Art  von  Wissenschaft  sich  besonders 
auch  in  den  Jahren  nach  seinem  Tode  mit  der 
Geschichte  Christas'  und  Allem  was  mit  dieser 
zusammenhängt  gar  eifrig  beschäftigt  hat;  und 
iliie  hauptsächlichsten  Ergebnisse  liegen  jetzt 
schon  ziemlich  lange  der  Welt  vor.  Ich  sage 
eme  Art  yon  Wissenschaft:  die  Wissenschaft  ist 
zwar  auletot,  wmn  sie  keine  verkehrte  ist,  we* 
sentlicli  dieselbe;  die  Mittel  aber  und  die  Hül- 
fen womit  der  einzelne  Forscher  an  den  Gegen- 
stand geht,  können  so  sehr  verschieden  sein  dass 
derdelhe  Gegenstand ,  je  schwieriger  er  zu 
kennen  ist^  desto  mehr  von  sehr  verschiedenen 
Gängen  aus  erforscht  werden  kann;  so  gestaltet 
sich  die  Wissenschaft  selbst  so  mannichfach,  dabs 
man  von  verschiedenen  Arten  bei  ihr  reden  mag 
ohne  zu  läugnen  dass  jede  solche  Art  vom  rein- 
sten wissenschafUichen  Ei&r  beseelt  sein  und  so 
mehr  od^  weniger  dem  Zwecke  d^  Wissenschaft 
dienen  könne.  Ist  eine  besondere  Wissenschaft 
noch  weniger  vollendet,  so  sind  in  diebem  Sinne 
verschiedene  Gänge  und  Arten  von  ihr  sogar 
eehr  wunschensw^rth;  haben  sie  aber,  je  unab- 
hängiger die  dne  von  der  andern  desto  besser, 
sich  bereits  verbucht,  dann  ibt  es  lehrreich  ge- 
nug ihre  Ergebnisse  unter  einander  zu  verglei- 
chen und  einzusehen  wie  viel  eine  jede  mit  ih- 

besonderen  Kräften  gewinnen  konnte.  Und 
^ine  solche  Yergleichung  muss  wiederum  desto 
lehrreicher  scia  je  inekr  sie   so  wie  in  diesem 
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Falle  ganz  unwillkürlich  geboten  wird.  Wir 
werden  wie  überrascht  wenn  wir  heute  zum  er- 
stenmale  lesen  wie  ein  bedeutender  Forscher 
Yor  länger  als  SO  Jahren  einen  schwierigen  Ge- 
genstand nach  allen  seinen  Seiten  wissensdiaft- 
lich  behandelte,  und  können  daran  am  leichte- 
sten schätzen  welche  Fort  -  oder  Rückschritte 
seitdem  in  demselben  Felde  gemacht  wurden. 

Schleiermacher  war  unstreitig  ein  Mann  äch* 
tea*  Wissenschaft;  dies  können  auch  die  hier 
nach  sehr  unzui^eichenden  Hülfsnoitteln  zusam- 
mengestellten Vorlesungen  über  das  Leben  Jesu 
bezeugen,  üeberall  findet  man  hier  ein  so  lie- 
bevolles und  eifriges  und  doch  so  ruhig  erschö- 
pfendes Eingehen  in  die  Dinge,  dne  so  sidh 
stets  gleichbleibende  goldene  AuMchtigkeit  nnd 
Wahrheitsliebe  zugleich  mit  so  scharfspürender 
Forschung  und  feiner  Unterscheidung,  eine  so 
verständige  Erkenntniss  und  klare  Anwendung 
dessen  was  eigentlich  Wissenschaft  sein  soll  auch 
in  Beziehung  auf  einen  scheinbar  über  ihr  He- 
genden Gegenstand,  dass  man  aus  der  besondern 
Wissenschaft  welche  er  behandelt  stets  die  Fun- 
ken allgemeiner  Wissenscbaitiichkeit  aufsprühen 
sieht  und,  sich  yon  Anfang  bis  zu  Ende  nirgends 
in  jenem  ächten  Leben  des  reinen  Gedankens 
gestört  fühlt  welches  alle  Wissenschaft  stets  ath- 
men  sollte.  Er  hat  dazu  das  Verdienst  das 
»Leben  Jesu«,  wenn  man  überhaupt  ihm  so  viel 
besondern  Kaum  widmen  und  es  nicht  (was  auch 
sehr  woh}  möglich  und  theilweise  besser  ist) 
bloss  als  Glied  in  ein  höheres  Ganze  einflechten 
will,  zuerst  zu  einem  vollen  akademischen  Lelir- 
gegenstande  ausgebildet  zu  haben:  schon  im  J. 
1819  fing  er  damit  an,  und  wiederholte  die  \'or- 
lesungen  darauf  ziemlich  oft  bis  1832;  die  hier 
nach  ihrer  letzten  Gestaltung  im  J.  1B32  ge- 
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druckten  sind  der  Zahl  nach  71.  füllen  also  ein 
ganzes  Sommerhalbjahr.  Was  dabei  besonders 
^  wohlthuend  berührt,  ist  dass  der  grosse  Predi- 
ger 80  gut  die  Grenze  zwischen  Predigt  nnd 
vdssenschaftlicher  Erörterung  einhält  und  den 
Hörern  auch  bei  einem  solchen  Gegenstande  der 
so  leicht  in  ein  ganz  anderes  Gebiet  hinüber- 
verleiten kann,  nirgends  etwas  Anderes  zumu- 
thet  als  die  reine  Strenge  und  die  eigenthümli- 
che  Befriedigung  der  Wissenschaft.  Denn  wohl 
ist  es  nicht  geradezu  zu  verwerfen  wenn  die 
strenge  Ruhe  der  Wissenschaft  nn  gewissen  Stel- 
len wie  durch  einen  Üeberschuss  des  ganzen 
Lebens  unwillkürlich  auch  zur  hinreissenden  Er* 
mahnung  wird,  wiewohl  man  soldien  Ausbrüchen 
der  Empfindung  hier  in  keiner  einzigen  der  71 
Vorlesungen  bep^egnet :  aber  was  ist  da<:^egen  die 
Vermischung  beider  völlig  verschiedene]- Vortrags- 
weisen, wie  man  sie  mit  ihrer  Anmassung  und 
ihrer  öden  Unfruchtbarkeit  so  oft  findet! 

Allein  Schleiermacher  yerstand  zu  wenig  den 
grossen  Zusammenhang  in  welchen  Christus  ge- 
hört, und  ohne  welchen  richtic?  zu  begreifen 
Christus  selbst  von  so  vielen  Seiten  aus  ein 
kaum  halb  yerständliches  Bäthsel  bleibt.  Das 
Alte  Testament  war  und  blieb  ihm  im  Ganzen 
fast  ebenso  wie  im  Einzelnen  beinahe  ein  Sibyl- 
lischesBuch,  und  noch  weniger  erkannte  er  den 
langen  Lauf  aller  Geschichte  an  welche  sich  die 
so  kurze  nnd  dichtgedrängte  Christus'  nur  wie 
das  endlich  gefundene  rechte  Ziel  anschliesst. 
So  entging  ihm  auch  die  sichere  Einsicht  in  das 
Wesen  Hebräischer  Seliriftstellerei  und  Erzäh- 
lung: und  bei  allen  den  vielen  und  herrlichen 
Lichtblicken  welche  er  sowohl  in  die  Geschichte 
und  das  Wesen  Christus'  selbst  als  in  den  Sinn 
nnd  die  Entstehung  der  Evangelien  warf,  Ter- 
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stand  er  doch  fliese  ihrem  ganzen  Wesen  und 
Wertlie  nach  viel  zu  wenig.  Am  wenip^sten 
konnto  er  die  drei  er&ten  Evangelien  richtig 
schätzen,  eben  weil  sie  wenigstens  ihrer  Wurzel 
nach  noch  stärker  und  ftihlbarer  Hebräischartig 
sind:  aber  wer  die  Einleitung  des  herrlichen 
Mannes  zu  seiner  Schrift  über  das  Lukasevan- 
gelium  erwogen  hat,  der  begreift  dass  dabei 
noch  etwas  Besonderes  ungünstig  einwirkte. 
Denn  es  ist  danach  unverkennbar  dass  er  bei 
seiner  Ansicht  über  die  drei  ersten  Evangelien 
sich  von  dem  verworrenen  und  vorzüglich  auf 
den  sei.  Eichhorn  fast  ganz  grundlos  erbitterten 
Geiste  seines  damaligen  CoUegen  de  Wette  et- 
was zu  sehr  anwehen  Uess ;  es  ist  eins  von  den 
wenigen  Stänbchen  welche,  wie  man  leicht  be- 
merkt ,  dem  vortrefflichen  Forscher  wie  von  au- 
ssen angeweht  anklebten  und  die  man  bei  ihni 
eigentUch  nicht  erwartet.  Allein  auch  das  klein- 
ste Stäubchen  kann  bei  leinen  Dingen  sdbadea: 
wiewohl  Eichhornes  Ansicht  jet2t  nur  noch  in 
der  Geschichte  der  Aubbildung  unsrer  heutigeu 
Einsichten  in  die  Entstehung  der  drei  ersten 
Evangelien  ihie  Stelle  hat,  so  ging  sie  doch  tie- 
fer als  die  bloss  auf  Zweifel  und  Ungewisshet"» 
ien  hinauslaufende  de  Wettische;  und  schon  dies 
Stäubchen  verhinderte  an  seiner  Stelle  genug 
von  dem  freieren  Schaffen  und  Walten  des  liei- 
stes  Schleiermacher's.  Er  konnte  in  diesen  drei 
Evangelien  nirgends  etwas  wahrhaft  und  rein 
Apostolischeis  finden,  wussie  im  Markos  kaum 
auch  nur  ös»  kleinste  im  Yerhältniss  zu  den 
beiden  andern  Ursprüngliche  zu  entdecken,  und 
stellte  sie  alle  durchgängig  tiefer  als  sie  wirk- 
lich stehen;  auflEallend  ist  uns  dabei  noch  drisa 
diese  Vorlesungen  sogar  nichts  von  dem  Lidit* 
blicke  in  sich  fragen  welchen  Schleiermacher  lu 
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einer  seiner  letzten  Abhandlungen  auf  jenes  ur- 
sprüngliche Evangelienwerk  warf  welches  man 
jetzt  am  treffendsten  die  iSprucbsammlung  nennt 
nnd  welches  man  sicher  genug  vom  Apostel 
MatthSos  abkitra  kann.  Nimmt  man  dazu  dass 
Schleiermaclier  alle  die  Zeitrechnung  der  Evan- 
gelischen Geschichte  und  die  Zeitreihe  der  ein- 
zelnen Evangelischen  Ereignisse  betreüenden  Un- 
tersuchungen yemaohlässigte  oder  auch  als  doch 
immögliche  oder  wenig  eintragende  von  sich 
wies,  dass  er  sich  demnach  von  dem  ganzen  in- 
neren und  äusseren  Verlaufe  dieser  einzigartigen 
Geschichte  keine  klare  Vorstellung  entwerfen 
konnte,  so  begreift  man  leicht  wie  ungenügend 
Vieles  bei  ihm  bleiben  musste*  Und  so  yeriäpgt 
und  mnüdet  sich  sein  sttts  so  reger  und  stets 
80  feiner  Scharfsinn  auch  oft  in  Vorstellungen, 
welche  doch  zuletzt  keinen  festen  Halt  haben; 
so  dass  der  herrliche  Scharfsinn  hier  auch  wohl 
selbst  ein  Mittel  wird  Vergängliches  festzuhal- 
ten und  bloss  Sdieinbares  mit  einem  Lichte  von 
mehr  als  Schein  zu  umkleiden.  Was  aber  da- 
bei das  Schlimmste,  ist  dass  zuletzt  das  Ganze 
dieser  Geschichte  theils  niedriger  theils  verwor- 
rener da  stehen  bleibt  als  es  ist,  und  auch  so 
vieles  Einzelne  in  ihm  nicht  in  jenem  seinem 
ächten  Lichte  uriederaufglänzt  von  welchem  es 
docli  ursprünglichst  umstrahlt  war  und  welches 
wiederherzustellen  der  einzige  Lolm  aller  solcher 
Forschungen  ist.  Nicht  als  ob  er  die  Höhe  und 
die  einzige  Bedeutung  Christus'  irgendwie  ange- 
tastet hätte:  Tor  solchem  Freyel  seiner  halben 
Nachfolger  bewahrte  ihn  schon  sein  ganzer  Sinn 
und  sein  ganzes  Strebei^.  Aber  die  Voraus- 
setzungen nach  welchen  er  Christus  und  seine 
öeschidite  von  den  Evangelien  aus  wie  er  sie 
yerstand  beurtheilt,  sind  oft  selbst  grundlos. 
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Man  nelime  nur  das  eine  geringe  Beispiel  wie 

er  lehrt  Christus  Labe  die  Zwölf  alb  eine  ge- 
schlüssene  kleinste  Gemeinde  nicht  selbst  wäh- 
len können  weil  sich  sonst  nicht  erkläre  wie 
ein  Xscharioih  unter  ihnen  habe  entstehen  kön« 
nen«,  and  man  wird  genug  verstehen  was  hier 
gemeint  sei. 

üm  wie  viel  weiter  und  feiner  ist  die  hieher 
gehörende  Wissenschaft  jetzt  schon  ausgebildet, 
und  welche  weit  grössere  Gewissheit  in  ihren 
Erkenntnissen  und  Ergebnissen  und  Sicherheit 
in  ihrem  Verfahren  hat  sie  jetzt  erreicht!   Wir  ^ 
brauchen  dies  nicht  im  Einzelnen  hier  zu  be- 
weisen, da  es  jedem  der  sich  darum  bemühet 
hinreichend  einleuchtend  ist.   Aber  wir  müssen 
hinzusetzen:  wie  wenig  hat  die  wahre  Hoch« 
schätzung  dieser  GescUchte  durch  ihre  heutige 
genauere  Erkenntniss  verloren,  und  wie  hat  sie 
vielmehr  in  derselben  Stufe  in  welcher  sie  im- 
mer sicherer  wiedererkannt  wurde  an  wahrer 
Bedeutung  für  sich  und  an  Werthe  für  uns  ge- 
wonnen! Nicht  dass  wir  uns  dieser  seit  Schleier* 
macher^s  fruchtbarem  Wirken  gewonnener  Fort- 
schiutte  rühmten,    oder  auf  sie  allein  ein  so 
grosses  Gewicht  legten :  aber  da  sie  einmal  da 
sind,  so  wäre  es  eitel  sie  übersehen  und  ver- 
achten zu  wollen,  wie  dennoch  heute  so  oft  aus 
den  einander  ganz  entgegengesetztesten  Ursachen 
gescliielit.     Das  heutige  Erscheinen  der  Vorle- 
sungen Schleiermacher's  legt  aber  eine  solche 
Yergleichung  und  einen  gesammelten  Ueberblick 
über  alles  bisher  in  dieser  so  wichtigen  Sache 
Geleistete  unabwendbar  nahe. 

Allein  fast  noch  bedeutsamer  scheint  es  uns 
dass  dennoch  eine  ebenso  unverkennbare  grosse 
Uebereinstimuiuiig  in  sehr  wesentlichen  Fragen 
zwischen  unsrer  heutigen  Wissenschaft  und  den 
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Ergebnissen  der  hier  mitgetheilten  Erforschnn- 
gen  Schleiermadiere  sich  findet.  Es  ist  fast 
rührend  in  den  so  ausführlichen  Darlegungen 
dieses  Werkes  zu  s^en  wie  Bdüdermad^r  trots 

aller  der  oben  berührten  Mängel  seines  Verfah- 
rens und  seiner  Mittel  rein  durch  seine  ebenso 
unbestechliche  als  unermüdliche  Aufrichtigkeit 
im  Forschen  zu  so  manchen  Ergebnissen  geführt 
wird  wdche  mit  den  hente  gewonnenen  so  nahe 
übereinstimmen  dass  sie  alle  sich  gegenseitig 
stützen  nnd  beweisen  können.  Vorzüglich  lei- 
tete ihn  sein  allgemeiner  guter  Sinn  und  sein 
reges  Wahrheitsgefuhl  ebenso  wohl  wie  seine 
einsehie  Erforschung  zu  einer  so  richtigen  Er- 
kenntniss  und  Schätzung  des  Johanneseyange- 
liums  dass  wir  nach  dieser  Seite  kaum  sehr  Vie- 
les bei  ihm  vermissen,  wiewöhl  wir  im  Einzel- 
nen nicht  fordern  dürfen  dass  die  Fülle  und 
Oewissheit  der  Erkenntnisse  ttber  den  Ursprung 
die  Gliederung  und  das  ganze  Wesen  dieses 

Evangeliums  welche  wir  heute  gewonnen  haben 
ihm  schon  geläuüg  gewesen  sein  sollte.  In  der 
That  ist  ihm  so  das  Johanneseyangelium  als 
Quellenschrift  fast  Alles:  was  freiUdb  mit  sei* 
ner,  wie  oben  bemerkt,  su  geringai  Sdiätzung 
der  drei  früheren  aufs  engste  zusammenhängt 
und  uns  insofern  nicht  zum  Vonirtlieile  und  Vor- 
gange dienen  kann:  aber  dem  höchst  ungerech- 
ten Urtheüen  und  der  ganzen  schweren  Verken- 
nnng  ge^enüb»  welche  dies  Eyangdium  heute 
durch  die  näheren  oder  entfernteren  Freunde 
der  sogen.  Tübinger  Schule  erfahren  hat,  fällt 
dieses  so  ernste  durchgängige  Verfahren  Schleier- 
macher's  stark  genug  ins  Gewicht ,  und  kann 
wenigstens  mit  andern  Beweggründen  zusammen 
dizn  dienen  die  hentigen  leichtsinnigen  Veräoh^ 
ter  dieses  Eyangeliums  auf  ihre  schweren  Irr- 
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thümer  aufmerksam  zu  machen.  Aber  das  Be- 
ste bei  Schleiermacher  ist  hier  daes  die  wissen- 
scbaltliohe  Aufrichtigkeit  bei  ihm  so  gross  und 
das  sorgsame  Hin^  und  Herwenden  aller  mögli- 
chen und  gut  denkbaren  Falle  bei  seinem  durch- 
sichtigen Verfahren  so  lichtvoll  ist  dass  man  so- 
gar den  Irrthum  bei  welchem  er  etwa  hie  und 
da  aus  irgend  welchem  Grunde  stehen  bleibt 
sjebr  leicht  selbst  auffinden  und  berichtigen  kann. 
So  wenig  liebt  er  also  den  Irrthum,  und  so  we- 
nig sucht  er  die  Hörer  oder  Leser  durch  die 
bekannten  und  beliebten  iiittel  zu  ihm  hinzu- 
führen und  bei  ihm  festzuhalten.  Wir  wissen 
aber  nicht  ob  es  für  einen  Mann  der  Wissen- 
schaft ein  grösseres  Lob  gebe  als  dieses.  Und 
doch  sind  bei  diesem  Werke  ebenso  denkwürdig 
die  nicht  wenigen  Stellen  wo  er  in  aller  Unbe- 
fangenheit  seinen  Zuhörern  gegenüber  erläutert 
dass  gewisse  Sohwierigkeiten  die  er  von  allen 
Seiten  zu  lösen  sudit  und  deren  Lösung  ihn 
doch  nicht  befriedig  erst  durch  künftige  weitere 
Entdeckungen  namentlich  über  das  Wesen  uns- 
rer  Evangelien  gehoben  werden  könnten.  Was 
würde  er  also  heute  sagen?  Der  Schluss  ist 
nach  dem  was  vorliegt  leicht  zuziehen,  wir  wol- 
len, ihn  aber  hier  nicht  aussprechen  da  unten 
Ton  selbst  erhellen  wird  wdche  Leute  heute 
seine  Verächter  sind. 

Darum  wollen  wir  auch  hier  nicht  weiter 
fortfahren  in  die  einzelnen  Meinungen  Schleier- 
macher's  einzugehen  wie  sie  in  dem  Druckwerke 
jetzt  mi^ethejlt  werden.  Auf  dem  heutigen 
Standorte  der  hiefaer  gehörenden  Wissenschaft 
kommt  dazu  auf  diese  seine  einzelnen  Meinun- 
gen nicht  mehr  so  viel  an:  wohl  aber  ist  es 
von  Nutzen  überhaupt  genau  «zu  wissen  in  wel- 
chem VerJhältnisse  ein  so  unabhängiger  Forscher 
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und  guter  Christ  wie  Schleiermacher  war  zu 
dieser  Wissenschaft  wirklich  stand.  Dies  genau 
zu  wissen  ist  für  alle  Zukunft  gut,  es  ist  aber 
auch  wegen  gewisser  Vermuthungen  und  Behaup- 
tungen nützlich  welche  heute  über  dies  Verhält- 
niss  und  vieles  damit  Zusammenhängende  in  Be- 
wegung gesetzt  sind,  und  worüber  noch  etwa^ 
wdter  zu  reden  uns  der  Müiie  werth  scheint. 

Der  Herausgeber  selbst  spricht  in  sdnem 
Vorworte  mit  einer  Art  yon  Unwillen  über  die 
heutigen  Verächter  Schleiennacher's.  Wir  fin« 
den  seinen  Unwillen  über  diese  leicht  erklärlich, 
wünschten  aber  er  hätte  sich  deutlicher  darüber 
ausgedrückt  und  bestimmter  die  Schriftsteller 
dieser  Tage  bezeichnet  welche  er  wirbUoh  meine. 
Nun  gehört  Schleiermacher  zu  den  nicht  eben 
zahlreichen  Deutschen  Schriftstellern  an  deren 
vielseitiger  Wirksamkeit  wie  sie  einst  vor  aller 
Oeffentlichkeit  sich  entfaltete  man  eine  fast  gana 
ungetrübte  Freude  haben  keam.  Das  »Leben 
Jesu«  imr  dazu  ein  Gegenstand  welchen  zu  sei- 
ner Zeit  gewiss  Niemand  tiefer  und  vielfacher 
erwogen  hatte  als  er:  in  der  ganzen  Bibel,  auch 
im  T. ,  verstand  er  nichts  besser  Als  dieses 
grosse-  Stück ;  aber  auch  sonst  gibt  es  in  dem 
weiten  Umkreise  der  Gegenstände  seiner  Erfor- 
schung und  Erkenntniss  ^um  irgend  einen  wel- 
chen er  trotz  der  oben  hervorgehobenen  Mängel 
vohiger  beherrschte  als  diesen.  Dennoch  Hess 
vor  einiger  Zeit  der  Ludwigsburger  Strauss  die 
Gelegenheit  nicht  vorübergehen  diese  Vorlesun- 
gen fiber  Christus  nodi  bevor  sie  gedruckt  wa- 
ren an  einem  Beispiele  welches  er  ganz  genau 
kennen  woUte  als  höchst  unbedeutend  darzustel- 
len, aber  auch  zugleich  einen  Stein  auf  die  Män- 
ner zu  werfen  welche,  wie  er  meinte,  die  Her- 
ausgabe derselben  fortwährend  verhinderten  da-« 
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mit  Schleiermacher's  Name  nicht  zu  sehr  da- 
durch litte.  Das  ist  eins  der  gewohnten  Bei- 
spiele wie  die  sogen.  Tübinger  Schule  Alles  ver- 
dächtigt wa8  ausserhalb  ifaiis  beschränkten  Krei- 
ses ^ch  bewegt  und  von  dem  wissensdiaftBchen 
und  sittlichen  Verderben  sich  fern  hält  welches 
ihr  gefällt.  Hätte  nun  der  Herausgeher  diese 
Schule  als  die  heutige  Yerächterin  Schleierma- 
diers  offen  geuannt,  so  würde  er  deutlich  gere- 
det und  etwais  für  unsre  Zeit  Ntttzliehes  gesagt 
haben.  Denn  die  Hengstenbergische  Richtung 
wird  er  doch  nicht  gemeint  haben,  weil  deren 
Feindschaft  gar  nichts  Neues  ist  sondern  schon 
bei  Scdileiermacher's  Leben  wenn  auch  noch  ^- 
was  ▼erdeckt  lebhaft  und  bekannt  genug  war. 
Hat  aber  jene  Schule  diese  Vorlesungen  scbos 
bevor  sie  erschienen  zu  verdächtigen  gestrebt, 
so  werden  Alle  welche  die  Wahrheit  und  das 
Christenthum  mehr  lieben  sich  dieser  VeröÖent- 
lii^ung  vielmehr  freuen,  auch  im  mindesten 
mcht  finden  dass  durch  diese  Sdileiermachmr's 
guter  Name  etwas  verloren  habe.  Aber  auch 
mit  ihrer  Verdächtigung  der  Männer  welchen 
die  Herausgabe  seines  Nachlasses  durch  Schleier- 
macher's eignen  Willen  anvertnuit  war,  verhält 
es  sich  vielmehr  folgendermasften: 

Von  Sddeiermacfaer's  Hand  selbst  &nd  der 
mit  der  Herausgabe  betraute  Prediger  Dr.  Jo- 
nas hier  nichts  vor  als  eine  nicht  einmal  voll- 
ständige Keilie  ganz  kurzer  Auizeidmungen  weK 
che  er  sich  für  jede  Vorlesung  entworfirai  hatta. 
Mm  hat  diese  jetzt  mit  abdrucken  lassen:  de 
sind  in  der  That  so  völlig  ungenügend  dass  man 
auf  sie  wenig  bauen  konnte.  Bessere  Nachschrif- 
ten von  der  Uand  der  Zuhörer  schienen  ihm 
ebenfalls  zu  fehlen:  so  liess  er  die  Sache  ruhen^ 
bia  sie  nach  Bttnem  Tode  an  den  jetzigen  Her^ 
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außgeber  kam«  Dieser  ist,  wenn  wir  die  Vor« 
rede  recht  Terstehen,  ein  Zuhörer  Schleierma- 
cher^s  aus  der  Zeit  vor  1819,  er  hatte  ateo  diese 

besondre  Vorlesung  nicht  gehört,  und  nur  seine 
überaus  grosse  Liebe  zu  dem  Lehrer  half  ihm ' 
in  langwieriger  Arbeit  aus  so  ungenügenden  Stof- 
fen eine  dinickiähige  Arbeit  zusammenzusetzen. 
DasB  er  mit  der  grossten  Treue  dabei  Terfuhr, 
dafiir  bürgt  sein  nicht  unbekannter  Name:  aber 
freilich  hat  jede  Veröffentlichung  ganz  freier 
Vorträge  ihre  schweren  Mängel;  tmd  an  diesen 
fehlt  es  hier  um  so  weniger  da  Schleienoacher's 
Vorträge  sich  jedesmal  yerschieden  genug  gertal* 
teten  und  der  Herausgeber  ihrer  letzten  Oestal* 
tnng  vom  J.  1882  doch  nur  einen  yerhältniss- 
mässigen  Vorzug  geben  konnte.  Da  sicli  nun 
neiiestens  die  Stoffe  zur  Herstellung  des  Wer- 
kes in  seiner  möglichsten  Eichtigkeit  und  Voll-* 
ständigkeit  unter  den  Händen  des  Herausgebers 
häufen,  so  Verspricht  er  künftig  Yerbesseningen 
und  Zusätze  zu  diesem  Bande  zu  geben.  Soll- 
ten diese  wirklich  wichtige  Ergänzungen  enthal- 
ten, so  würden  sie  gewiss  Vielen  erwünscht 
kommen ,  weil  man  hei  diesem  Dmdke  über  ei" 
nige  Stücke  welche  Schleierniacher  'skher  irgend 
einmal  berührt  hat  ein  auffidlendes  Sdiweigen 
findet  welches  sich  nur  aus  dem  Mangelhaften 
der  dem  Herausgeber  zu  Gebote  stehenden  Stoffe 
erklart.  Sonst  aber  wären  weitere  Zusätze  wohl 
sehr  unnöthig,  da  das  hier  Mitgetbeilte  hinreicht 
sich  ein  Bild  von  der  ganzen  Art  zu  entwerfen 
in  welcher  Schi,  den  grossen  Gegenstand  zu  be- 
handeln pflegte.  Von  einem  absichtlichen  Zu- 
rückhalten dieser  Vorlesungen  yon  Seiten  der 
Freimde  Schleiermacher's  kann  aber  nach  alle 
dem  nicht  ernstlich  die  fiede  sein:  sie  würden 
sich  weüig^enfl  dadurck  sar  afe  üble  Freunde 
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de8  Verewigten  verrathen  haben,  was  wir  von 
ihnen  yoransznsetzen  kein  Becht  haben. 

Uebrigens  ist  schon  oben  erörtert  dass  diese 
Vorlesimgen  heute  mehr  for  die  Geschichte  der 

Ausbildung  dieses  Stückes  von  Wissenschaft  als 
für  den  gegenwärtigen  Stand  derselben  ihre  Wich- 
tigkeit haben.  Möchte  man  nur  Yon  allen  Sei- 
t^  bald  wenigstens  vorläufig  unter  uns  Deut- 
schen begreifen  welche  Bedeutung  die  sichere 
und  die  vollständigere  Wiedererkennung  der  äch- 
ten Geschichte  Christus'  für  sich  sowohl  als  in 
ihrem  ganzen  Zusammenhange  mit  aller  übrigen 
Geschichte  der  wahren  Religion  wirklich  für  uns 
habe!  Was  uns  drückt  und  stört,  ist  auch  hier 
nicht  die  Fülle  und  die  Klarheit  der  Erkennt- 
niss,  noch  das  lautere  Streben  nach  dieser  wo 
es  sich  wirklich  regt,  sondern  nur  der  Mangel 
an  der  Erkenntniss  imd  die  Unlauterkeit  welche 
sich  von  vielen  Seiten  her  in  dieses  Streben  ein- 
Busdit  Wie  könnte  die  Fülle  und  die  Klarhdt 
Mer  schaden?  zumal  nachdem  jetzt  die  ErAth- 
rung  selbst  hinreichend  gelehrt  hat  dass  der 
Gegenstand  je  näher  man  ihn  wiedererkennt  so- 
wohl an  eigner  Herrlichkeit  als  an  wirksam  hei- 
Imder  Kraft  nur  gewinnt;  nur  dem  Islam  undi 
jeder  unTollkommnen  oder  verkehrten  Religion 
wie  sie  heisse  und  wo  sie  sei,  schadet  alle  nä- 
here Untersuchung  und  alles  geschichthche  Licht. 
Oder  wie  könnte  das  blosse  Streben  schaden 
das  was  durch  die  Schuld  der  Sorglosigkeit  und 
Übeln  Sicherheit  der  Jahrhunderte  und  Jahrtau- 
sende  für  unsre  Augen  dunkler  und  verworrener 
geworden  ist  als  es  sein  sollte  wieder  deutlicher 
und  voller  zu  erkennen?  Aber  der  feigen  Furcht 
vor  jener  wachsenden  Fülle  und  Klarheit  haben  wir 
auf  der  einen  Seite ,  des  Einmischens  unlauteren 
Strebens  auf  der  aiMton,  und  des  Gebraachee 
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ungeeigneter  Mittel  auf  beiden  noch  imm^  zu  viel; 
und  wenn  man  meinen  sc^te  in  dem  Lande  und 

Volke  wo  seit  über  dreihundert  Jahren  eine 
Beihe  der  herrlichsten  Männer  zu  denen  man 
auch  den  Verfasser  dieser  Vorlesungen  rechnen 
muss  80  sich  selbst  zum  edelsten  Opfer  für  das 
Ganze  bringend  wii^te  könne  nicht  leicht  mehr 
irgend  ein  Antrieb  zumVerderbUehen  lange  nach* 
haltig  schaden ,  so  lehrt  die  Erfaliruug  dass  so- 
gai"  so  elende  Bücher  wie  das  Renan'sche  wenn 
sie  nur  aus  der  Fremde  kommen,  wenn  auch  zu- 
nächst nur  im  Päpstlichen ,  doch  auch  nodi  im* 
mer  in  dem  Übrigen  Deutschland  genug  unno-* 
thigen  Lärm  machen  und  genug  halbe  Nachah* 
mungen  hervorrufen.  Solchen  noch  immer  fort- 
dauernden Verinungen  gegenüber  hat  es  denn 
noch  besonders  sein  Gutes  dass  auch  die  letz- 
ten Worte  und  Gedanken  eines  Mannet  wie 
Schleiermacher  nicht  zurückgehalten  werden,  son- 
dern frei  vor  die  Augen  und  Ohren  der  Zeitge- 
nossen treten,  ob  diese  wenigstens  jetzt  auf  sie 
hören  wollen.  Es  ist  daim  nicht  mehr  das  ein- 
zelne Wort  und  die  Beihe  einzelner  sogleich  an- 
zuwendmder  Lehren  weldie'  da  wirken  wollen; 
und  denen  man  eine  nachhaltigere  Wirkung  wün- 
schen muss:  es  ist  nur  der  allgemeine  Geist  in 
welchem  sie  einst  wirkten  welcher  noch  bei  dep 
Lebenden  an  die  Thüre  klopft  und  weldien  sie 
nidit  jaitel  bei  sich  vorübergehen  lassen  sollten. 
In  diesem  Sfame  wttnscfaen  wir  denn  den  hier 
beurtheilten  Vorlesungen  eine  gute  Beachtung. 

Wir  benutzen  indess  diese  Gelegenheit  um 
nodi  kurz  über  zwei  Bächer  terwandten  Inhal- 
tes zu  reden: 

Critica  degli  Evangeli  di  A.  Bianchi- 
Giovini.   Seconda  edizione  originale  rive- 
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duta  et  aumentata  considerevolmente  dall' 
autore.  Milano  per  fr.  Sanvito,  1862.  2 
BändoiiZXin,  341  u.  317  &.  in  Octay. 

Ueber  das  »Leben  Jesu«   Yon  Benan. 

Vortrag  gehalten  zu  Halle  —  von  Willibald 
Beyschlag  Doct.  und  Prof.  der  TheoL 
Berlin      L.  Eauch,  1864.   60  S.  in  12. 

Das  erste  scheint  vor  etwa  zehn  Jahren  zu-  . 
erst  erschienen  zu  sein,  ist  aber  auch  in  dieser 

neuen  Ausgabe  in  Deutschland  noch  so  wenig 
bekannt  dass  sich  ein  Wort  darüber  hier  ent- 
schuldigen mag.  Denn  man  ersieht  daraus  klar 
genug  wohin  am  Ende  alle  Päpstliche  Wissen- 
schaft fulirt.  Der  Verf.  hat  sich  ▼on  dem 
schweren  Joche  welches  diese  allen  die  sie  er- 
reichen kann  auflegen  will  zwar  voUbtändig  frei 
gemacht,  und  spricht  in  der  Vorrede  bitter  über 
die  Italischen  Bischöfe  welche  seine  früher  vom 
Jmdem  verdammten  Bücher  auch  noch  durch  ein 
eignes,  öffentliches  Ausschieiben  yemichten,  woU- 
ten;  spöttisch  genug  widmet  er  ihnen  nun  selbst 
diese  Schiift  und  fördert  sie  auf  ihn  zu  wider- 
legen. Auch  lässt  sich  nicht  läugnen  dass  er 
seinen  Gegenstand  mit  viel  Fleiss  und  Beharr- 
lichkeit behandelt  ha,t,  obgleich  ihm  die  Kennt* 
niss  des  neuesten  Zustandes  unsrer  Wissenschaft 
abgeht  und  sein  Werk  schon  deshalb  äusserst 
ungenügend  geblieben  ist.  Allein  will  man  se- 
hen wohin  die  altvererbte  Unwissenheit  von  der 
einen  Seite  und  von  der  andern  die  wilde  Frei- 
h/ät  führe,  so  lese  man  dieses  Buch:  es  leistet 
darin  das  MögUchste.  Für  diesen  Verf.  sind 
unsre  vier  Evangelien  »zufällig  ausgewählt«; 
und  keins  derselben  ist  von  dem  dessen  Namen 
es  trägt.  Nach  dio^en  zmei  bei  ihm  unzweifel* 
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haft  feststehendra  Annahmen  erklärt  er  alles 
Einzelne :  aber  geiriss  haben^  auch  nnsre  Leser 

daran  genug.  Und  was  hat  ihm  nun  sein  Un- 
glaube an  die  Päpstliche  Kirche  und  deren  Bi- 
schöfe geholfen  ?  oder  wie  hilft  er  seinen  Lesern 
damit?  Hier  sucht  man  vergeblich  zu  erken- 
nen welche  der  beiden  kämpfenden  Seiten  anch 
nnr  im  Geringsten  besser  sei  als  die  andre. 

Die  zweite  Schrift  veranlasst  uns  nur  zu  der 
Bemerkung  wie  wenig  es  nütze  solche  Zweifler 
mit  ungenügenden  Gründen  widerlegen  und  be- 
seitigen zu  wollen.  Der  Verf.  meint  den  Pari- 
ser Gelehrten  widerlegen  zu  können  wenn  er 
sich  ganz  wiOkfirliche  Begriffe  äher  Natur  und 
Gott  macht  und  danach  den  Inhalt  der  Evange- 
lischen Erzäljlungen  l)eurtheilt.  Aber  mit  will- 
kürlichen Begriüen  lässt  sich  nichts  beweisen 
und  riditig  beurtheilen:  ein  Mann  wie  Renan 
mnss  ganz  anders  widerlegt  werden  als  durch 
eine  solche  Geschäftigkeit  Und  am  besten  re- 
det man  über  Erscheinungen  welche  nur  in  der 
Päpstlichen  Kirche  die  Wurzeln  ihrer  Möglich- 
keit haben  gar  nicht,  wenn  man  sie  nicht  von 
Yome  an  mit  überlegenen  Waßen  angreift.  Auch 
sollten  sieh  die  Theologen  unter  uns  hüten  den 
völlig  verkehrten  Larm  welclien  bie  vor  dreissig 
Jahren  bei  einem  ähnlichen  Anlasse  erhüben  jetzt 
zu  emeueml 

H.  £. 


Choix  de  pieces  inedites  relatives  au  regne 
de  Charles  VI.  Publiees  pour  la  societe  de  l'hi- 
stoire  de  France  par  L.  Douet  d'Arcq.  To- 
nae  L  Pania  ehez  Jules  fienonard.  1868.  462 
S.  in  Octar. 
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Der  Inhalt  dieses ,  wie  das  aus  wenigen  Zd^ 
len  bestehende  Ayertissement  besagt,  auf  zwei 
Bände  berechneten  Werks  kann  fiiglidi  nach 

zwei  luttegorien  gesondert  werden,  von  denen 
die  eine  Mittheilungen  von  allgemeinem  Inter- 
esse, Erläuterungen  und  Ergänzungen  zu  der 
politischen  Geschichte  Frankreichs  unter  der  Re- 
gierung Eark  VI.  enthält ,  die  andere  der^  Be* 
lenchtung  der  inneren  Zustände  dient,  über  kirch- 
liehe  und  sociale  Verhältnisse,  Gerichtsverfahren, 
Sitte  und  Leben  am  Hofe,  auf  ScUossern  und 
in  Städten  sich  verbreitet.  Dieser  erste  Theil 
nmfasst  204  chronologisch  geordnete  Piecen,  die 
niit  der  Thronbesteigung  J^ls  VI.  (1380)  be- 
ginnen und  bis  zu  dessen  Tode  (1422)  reichen. 

Refer.  will  dahin  gestellt  sein  lassen,  ob  es 
nicht  geeigneter  gewesen  wäre,  das  gehäufte  und 
zum  ersten  Male  veröffentlicht  o  Material  eini- 
gennassen  nach  Verwandtsdiaft  des  Inhalts  zu 
ordnen,  vielleicht  auch  hin  und  ineder,  wo  sprach* 
liehe  Dunkelheiten  vorwalten ,  oder  die  Urkun- 
den, Correspondenzen,  Mandate  und  Bruchstücke 
aus  amtlichen  Niederzeichnungen  sich  auf  weni» 
ger  bekmmte  Ereignisse  und  Persönlichkeiten  be- 
ziehen ,  mit  Anmeriningen  oder  Kachweisongen 
zu  versehen;  Jedenfalls  wird  diese  moles  indi-» 
gesta ,  diese  Sammlung  des  Verschiedenartigsten 
durch  und  nebeneinander,  als  gewichtiges Hülfs- 
mittel  bei  einer  speciellen  Bearbeitung  dieses 
Theils  der  französischen  Geschichte  ihren  Werth 
zur  Geltang  bringen.  Für  die  zaUreichen  Lü- 
cken, denen  man  in  den  Chroniken  von  Mon- 
strelet  begegnet  und  die  auch  durch  das  Werk 
von  Juvenal  des  ürsins  mit  den  gelehrten  An- 
merkungen von  Godefroy  und  durch  die  von  ei- 
nem BeligiosetL  Y<m  Sti  Denis  verfasste  und  von 
Labonrenr  französisch  edirte  BiografAde  des  ge- 
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dachten  Königs  nicht  ausgefüllt  werden,  findet 
sich  in  ihr  eine  reichhaltige  Quelle  zur  Aus- 
gleichung. 

Ein  näheres  Eingehen  auf  diese  Ifischnng  der 

lictcrogensten  Elemente  würde  ebenso  schwierig 
wie  undankbar  sein  und  Ref.  begnügt  sich  des- 
halb mit  einer  allgemeinen  Inhaltsangabe,  der 
das  Hervorheben  einzelner  Actenstücke  sich  an- 
echliessm  möge.  Wir  übergehen  sonach  die  Ur- 
kunden über  Anleihen )  welche  yon  drai  Träger 
der  Krone,  zum  Theil  ziemlich  gewaltsam,  abge- 
schlossen werden,  die  Fehden  des  Adels,  die 
nach  dem  Gebote  des  Königs  ein  Ziel  finden, 
Berichte  über  Wegelagerun^en  und  Aufstände 
gegen  Steuerheber,  Untersuchungen  wegen  Ent- 
wendung des  grossen  königlichen  Siegels,  Juden- 
verfülgungen ,  Arrets  und  gericlitliche  Verliand- 
luiigen ,  Absageschreiben  des  Herzogs  Karl  Ton 
Geldern  (12.  Juü  1387)  an  König  Karl  VL,  Ver- 
leihung von  Adelsbriefen,  den  Kitterschlag,  wel- 
eben  Kaiser  Sigismund  in  Paris  einem  EcQen  er- 
theilte,  königliche  Gnadenbezeugungen  jeder  Art, 
Lehenshuldigungen,  endlich  die  zahlreichen  Ac- 
tenstücke, welclie  sich  auf  die  Bewegungen  in 
niederländischen  Städten  und  auf  die  Stellung 
Frankreichs  zu  Burgund  und  Navarra  beziehen. 

Die  Instructionen  (24.  Januar  1398)  der  an 
den  Papst  abgefertigten  französischen  Gesandten 
bezwecken  vornehmlich,  dass  der  heilige  Vater 
Bologna  und  namhafte  Städte  und  Landschaiten 
in  den  Marken,  welche  sich  vom  Gehorsam  ge- 
gen den  römischen  Stuhl  losgesagt  haben  und 
unter  der  Hmvchaffc  unabhängiger  Dynasten  ste- 
hen, dem  jungen  und  nmthigen  Herzoge  von  Or- 
leans zu  Lehen  auftragen  möge;  Letzterer  sei 
zur  Ableistung  der  Huldigung  bereit  und  habe 
überdies,  da  schon  der  Torstarbene  Ludwig  ton 
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Anjon,  Krinig  von  Neapel  eine  ähnliche  Beleh- 
nimg empfangen  habe,  ein  gewisses  Anrecht  auf 
diese  Gebietstheile ,  die  nur  auf  solche  Weise 
der  Kirche  erhalten  werden  konnten. 

In  einer  dem  Februar  1394  angehörigen  Ur- 
kunde ertheilt  Karolus  de  Flisco,  palatinus,  Ala- 
vanus  comes,  seine  Einwilligung,  dass  König 
Karl  und  dessen  Nachfolger  auf  dem  franzSsi» 
scheu  Thron  »dnt  de  cetero  imperpetaum  do» 
mini  naturales  viUe  sive  civitatis  et  tcmtorii 
Januensis. 

Nro  73  enthält  die  Urkunde  (liheims,  31. 
März  1398),  kraft  welcher  Kaiser  Weuceslaus 
die  Verlobung  Elisabeths,  der  Tochter  seines 
verstorbenen  Bruders  Johann,  mit  Karl  von  Or- 
leans eingeht,  die  folgende  Nummer  giebt  die 
ausfuhrlich  motivirten  Gutachten  der  Prinzen  von 
Geblüt  über  die  Frage,  ob  Frankreich  sich  vom 
Gehorsam  gegen  Papst  Benedict  XIII.  loszusagen 
habe.  Das  nächste  Mittd,  mn  die  einheitliche 
Kirche  wiederherznstellen  ^  erklären  die  Hersoge 
von  Berry,  Burgund,  Orleans  und  Bourbou,  be- 
stehe darin,  dass  man  an  gedachten  Papst  die 
Auflbrdenmg  ergehen  lasse,  sich  seiner  Würde 
zu  begeben;  doch  stehe  zn  wünschen,  dass  diese 
Aufforderung  bescheiden  und  in  der  ehrerbieti- 
gen Haltung  erfolge,  die  man  dem  Vorsteher  ge-' 
meiner  Christenheit  schuldig  sei.  In  Bezug  auf 
eben  diesen  Papst  findet  sich  (Nro  96)  eineVer- 
öffenthchung  vom  I.  August  1401,  in  welcher 
Karl  VI.  die  Erklärung  abgiebt,  dass  er  zu  kei* 
ner  Zeit  daran  gedacht  habe,  Benedict  Xm.  der 
Freiheit  zu  berauben  oder  auch  nur  eine  feind- 
liche Stellung  gegen  ihn  einzunehmen,  »quinymo 
ipsum  ad  tuicionem  persone  sue  familiarunique 
et  bonorum  suorum  snscepimus/  et  posuimus  ixt 
noetra  saba  gardia  spediui,  et  pro  majori  soa 
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securitatc  sibi  in  gardiatorem  cleputavimus  ca- 
rissimum  germanum  nostrum  Ludoviciun,  ducem 
Aurelianensem.« 

In  einem  dem  Jahre  1404  angehörigen,  la- 
teinisch abgefiftssten  Schreiben  Qüro  110^  mmmt 
die  guelfieche  Partei  in  Florenz  den  Schutz  des 
Königs  gegen  die  üngebiilir  und  Willkür  der 
durch  nuBwintige  Bündnisse  erstarkten  tihibd- 
linen  in  Anspruch. 

Eine  interessante  Urkunde  bringt  Nro  166, 
nämlich  die  Tom  Herzage  von  Bourbon  ausge* 
hende  Stiftung  (1415)  eines  Ritterordens.  *De- 
sirant,  heisst  es  in  der  Einleitung,  eschiver  oi- 
sivite  et  explecter  uostre  personne  en  advancant 
nostre  honnenr  par  le  mestier  des  armes,  pen- 
sant  y  acquerir  bonne  renommee  et  la  gracede 
la  tr^beUe  de  qni  nous  sommes  senritenTS,  avoi» 
nagueres  voue  et  cmprins  que  nous,  accompagne 
de  seice  autres  cheyaliers  et  escuiers  de  nom  et 
d'armes,  porterons  en  la  jambe  senestre  chascuu 
un  fer  de  piisonnier  pendant  ä  une  chesne,  qui 
seront  d'or  pour  les  dieraliers,  et  d'argent  pour 
les  escuiers,  par  tous  les  dimanches  de  deux  ans 
entiers«  bis  man  einer  gleichen  Zahl  un  tadel- 
hafter Rittor  lind  Knappen  begegne,  mit  denen 
man  den  Kampf  auf  Lanze,  Streitaxt,  Schwert 
oder  Doldb  bestehe.  »Item,  lautet  die  Urkunde 
weiter,  seront  tenuz  touz  et  chascun  de  nous, 
garder  de  tous  noz  pouvoirs  Thonneur  des  da- 
mes  et  de  toutes  gentilz  fernes,  et  se  nons  nous 
trouvons  au  lieu  oü  Ton  dict  mal  nevilenje  des 
gentilz  femes,  seront  tenuz  d'en  resprendre  et 
ö'j  garder  honneur  de  la  gentil  fame  comme 
nous  ferions  pour  nostre  üeiict  propre  et  de  me- 
stre  noz  corps  si  mestier  est.« 

In  einem  Schreiben  vom  25.  März  1422  (No 
200)  benachrichtigt  Karl  VI.  den  Herzog  Karl 
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▼on  Lotliringen ,  dasB  er  aDen  seinm  Oetreaen 

aufgegeben  habe,  sofort  nach  seinem  Tode  den 
König  Heinrich  von  England  als  Erben  der  fran- 
zösischen Ej*one  anzuerkennen  und  knüpft  hier- 
an die  Erwartung,  dasa  der  Herzog,  seinen  Le- 
henspflichten  gemäss,  diesem  Gebote  gleichfalls 
eBisprechen  werde. 


Report  upoD  the  Colorado  River  of  the  West, 
explored  in  18Ö7  and  1858  by  Lieutenant  Jo- 
seph C.  Ives,  Corps  of  topographical  engineers, 
under  the  direction,  of  the  office  of  explorations 

and  surveys,  A.  A.  Humphreys,  Captain  topo- 
graphical engineers  in  charge.  By  order  of  the 
Secretary  ol  War.   Washington  1861. 

Der  »Rio  Colorado  des  Westens«,  so  ge- 
nannt von  seinen  trüb  gefärbten  GewässerUi 
ist  neben  dem  mächtigen  Strome  Oregons  (dem 
»Columbia«)  der  grösste  der  Flüsse,  die  Ton  der 
Westseite  des  Amerikanischen  Gontinents  dem 
Stillen  Oceane  zufliessen.  Er  bezieht  seine  Ge- 
wässer aus  den  weiten  Territorien  von  Neu- 
Mexico  und  Utah,  dem  Lande  der  Mormcmen, 
und  mündet  in  die  Nordspitze  des  Califomischen 
Meerbusens  aus.  Die  Amerikaner  berechnen  die 
Grösse  des  Gebiets,  aus  dem  seiöe  Nebenadern 
(die  »Gila«,  der  »Grand-River«,  der  »Green-Ri- 
ver «)  zusammentröpieln ,  auf  circa  » 200,000 
Square  Miles«,  was  ungeiähr  der  Grösse  von 
Deutschland  gleichkommen  möchte. 

Gleich  in  den  ersten  Zeiten  der  Entdeckung 
American  und  der  Eroberung  Mexicos  zog  dieses 
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Fluss-Gebiet  die  Aufmerksamkeit  der  europäi- 
schen Erforscher  der  neuen  Welt  auf  sich  und 
die  Mündung  des  Flusses  wurde  das  Ziel  meh- 
rerer abenteu^ltcber  Expeditionen  des  Cortes, 
seiner  Capitäne  xaA  Nachfolger,  die  am  Bio-C!o* 
lorado  ein  neues  Gkddland,  das  »KSnigreicli  der 
Sieben  Städte«,  und  den  *  Grosschan  von  Ca- 
thav  «  sucliten  und  den  Fhiss  unter  verschiede- 

iJ 

nen  jetzt  längst  wieder  vergessenen  Namen  für 
einige  Zeit  in  den  Mund  der  Leute  brachten. 
Lange  Zeit  glaubte  man,  dass  der  Meerbusen 
von  Califomien  im  Norden  nicht  geschlossen, 
dass  die  Halbinsel  Califomien  eine  Insel  sei, 
und  dass  zwischen  ihr  und  dem  Festlande  Ame- 
ricas  der  directeste  Weg  nach  dem  reichen  China 
führe,  welches  man  sich  ganz  nahe  bei  der 
nenen  Welt  dachte.  Es  giebt  sogar  noch  ans 
dem  17.  Jahrhundert  Karten,  aul  denen  der  Co- 
lorado als  ein  breiter,  weit  nach  Norden  hinauf- 
gehender Meeresann  dargestellt  wird.  Eine  Üei- 
he  mühseliger  Fuss-  und  Bootreisen  der  küh- 
nen und  strebsamen  jesuitisdimi  Missionare,  de* 
ren  Orden  für  dnige  Zeit  in  den  Besitz  von  Ca- 
lifomien kam,  und  welche  die  ersten  richtigen 
Schilderungen  und  Karten  von  diesen  Küsten 
lieferten,  brachten  jene  Bäthsel  aufs  Klare,  steU* 
ten  den  Zusammmhang  CaUfofnicns  mit  dem 
Festlande  ausser  Zweifel,  Yerscbeuehten  die 
Traumbilder  von  den  Eldorados  im  Norden  und 
zeigten,  dass  hier  in  weit  gestreckten  Wüsteneien 
nur  einige  wenige  arme  Indianer- Völker  ihr  dürf- 
tiges Leben  fristeten. 

Darüber  gerieth  demi  der  einst  so  viel  ge- 
nannte und  in  allen  alten  spanisdien  Werken 
über  Mexico  besprochene  Fluss  fast  gänzlich  in 
Vergessenheit,  wmde  im  18.  Jahrhunderte  und 
während  der  ersten  Hälfte  des  gegenwärtigen 
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würdigt,  auf  tmsern  Karten  sehr  ungenau  und 
phantastisch  dargestellt ,  und  erst  von  den  Pio- 
nieren der  Vereinigten  Staaten  gleichsam  wieder 
Yon  neaem  entdeckt.  Schon  im  Jahre  1844  hatte 
Fremont  auf  smienZngen  mdi  Califomien  meii- 
rere  Thäler  der  nördlichen  und  oberen  Zweige 
des  Colorado  berührt  und  in  seinen  Berichten 
beschrieben.  Doch  hngen  jene  amerikanischen 
Pioniere  erst  nach  dem  siegreichen  Kriege  mit 
der  Republik  Mexico  und  nach  dem  Frieden 
Ton  Gnadftlupe  Hidalgo  (1848),  durch  den  ihnen 
die  nördlichen  Provinzen  der  Spanier  zugespro- 
chen wurden,  häufiger  an.  in  das  Gebiet  des 
Colorado  einzudringen,  und  yerschiedeneKriegs- 
nnd  Forsch-Expeditionen ,  unter  andern  ^ie  dee 
Gapitain  SitgreaTCS  (im  Jahre  1861),  berührten 
und  yerfolgten  mehrere  östliche  Branchen  des 
Flttsssystems.  Auch  befestigten  sich  die  Ameri- 
caner  seit  dem  berühmten  Zuge  des  Generals 
Keamy  nach  GaUfomien  wenigstens  an  einem 
Punkte  des  Ffauees  in  dem  sogenannten  Fort 
Yuma  bei  der  Vereinigung  seiner  baden  Haupt- 
zweige, und  in  neuester  Zeit  entstand  auch  an 
der  Mündung  ein  kleines  Handels-Etablissement, 
zu  dem  im  l4aufe  des  Jahres  dann  und  wann 
ein  Schifichen  aus  San  Francisco  mit  Waaren 
für  das  »Fort  Yuma«  und  die  Coloradg-Indianer 
anlangte.  Auch  die  aus  vielbändigen  Werken 
bekannten  Expeditionen  der  Americaner  zurTra- 
cirung  der  besten  Eisenbahn  -  Verbindung  des 
Westens  mit  dem  Osten,  namentlich  die  unter 
Lieutenant  Whipple  (im  Jahre  1854),  Teranlass- 
ten  die  Erforschung  mehrerer  Abschnitte  und 
Zweige  des  Flusses  und  machten  ihre  Natur  et- 
was  näher  bekannt.  Doch  berührten  alle  diese 
und  andere  Expeditionen  den  Fluss  nur  gele- 
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gentlich  und  stellenweise  und  waren  zudem  auch 
nur  Landmärsche. 

Es  wurde  in  Folge  des  Vordnugens  der  ame- 
rikamscheftOolomsten- Wanderung  aber  nun  wün- 
Bchenswerth  u&d  drineUch,  eüie  eigene  dem  Go* 
lorado  ausschliesslich  bestimmte  Forsdireise,  und 
namentlich  eine  Wasserfahrt  auf  dem  Flusse  selbst 
zu  veranstalten,  vorzüglich  um  seinen  Werth  als 
eine  Verbindungs  -  Strasse  des  Ostens  mit  dem 
Westen  und  des  Südens  mit  dem  Norden  j  den 
Grad  eeiner  Schiffbarkdt  za  bestimmeB. 

Schon  in  den  ältesten  Zeiten  der  Wanderun- 
gen der  sogenannten  Tolteken,  Azteken  etc.  war 
der  Colorado  seiner  geographischen  Stellung  ge- 
mäss ein  Passage -Gebiet  der  Völkerwanderung 
aus  dem  Norden  und  Nordwesten  Amerika's  naoh 
Mexioo.   Iii  der  Neuzeit,  wo  sich  dort  (im  Nor^ 

den  und  Nordwesten)  vielversprechende  Staaten 
(der  Mormonen-Staat  und  das  neue  Californien) 
bildeten,  wurde  die  i'rage  von  der  Benutzbar- 
keit  seiner  Thäler  nbd  Waseeradem,  die  weit 
nadi  Norden,  Westen  imd  Osten  aiisgreifen,  wie* 
der  b^onders  wichtig. 

Im  Jahre  1857  entschlosß  sich  das  Kriegs- 
Departement  der  Union  zu  einer  Expedition  der 
^  bezeidmeten  Art  und  beauftragte  den  Ingenieur- 
lieatenant  lyes  und  eine  Anzahl  ihm  beigegebe* 
ner  Mfimier  der  Wissenschaft  mit  ihrer  AasfÜh- 
mng.  Unter  den  letzteren  befanden  sich  für 
Geologie  Dr.  J.  S.  Newberry,  der  bereits  früher 
bedeutende  geologische  Forschungen  in  Oregon 
und  Californien  ausgeführt  hatte,  die  Herrn  J. 
H*  Taylor  und  G.  K.  Booker  als  astronomische 
und  meteorologische  Assistenten,  und  vor  Allem 
die  deutschen  Herrn  F.  W.  Egloffstein  als  Ar- 
tist und  Kartenzeichnei'  und  unser  berühmter 
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Keisender  MöUhausen,  der  Freund  und  Corre- 
spondent  Humboldts,  für  Naturgeschichte  im  All- 
gemeinen. 

Es  wurde  in  Philadelphia  ein  eisernes  Dampf*^ 
boot  gebauti  dessen  Bauart  fur^alle  möglicbai  FäJUe 
und  deniddHrenGefabreA  dnes  unbekaxinteiiFlnBses, 

für  .seine  etwaigen  Stromschnellen,  Felsenriffe, 
Untiefen,  Sandbänke  etc.  berechnet  war.  Das- 
selbe musste  m  Stücke  zerlegt  auf  einem  langen 


Colorado  verschifft  werden,  woselbst  man  es 

nach  Ueberwindung  mancher  Schwierigkeiten  zu- 
sammensetzte ,  und  von  wo  aus  die  kleine  Ge- 

Seilschaft  von  Forschern  dann  endlich  am  Schlusso 
des  Jahres  1857  ins  loitöre  abging. 

Die  Beaultatci  ihfer  Forsdrangen  und  Aih 
Behauungen  in  den  so  selten  und  zum  Tlml  n» 
besuchten  Gegenden  haben  die  einzelnen  Mit- 
glieder der  Expedition  nachher  in  verscluedenea 
Werken  und  Journalen  bekannt  j^acht.  Na- 
mentlich publicirte  Hr  B.  Möllhaxmo  iB  Deutsch- 
land einen  Bericht  über  diese  Reise  in  zwei 
Bänden*),  durchweiche  dem  deutschen  Publicum 
die  Ergebnisse  des  Unternehmens  bekannt  wur- 
den, und  von  denen  die  Kritik  und  Wissenschaft 
sdhoe  vielfach  Notiz  genommen  hat.  Der  Yon 
dem  amerikanischen  Chef  und  Gommandeur  der 
Expedition  in  dem  oben  genannten  Werke  eni* 

haltene  Bericht  über  den  Colorado  ist  etwas 
später  zu  uns  gelangt.  Derselbe  betrifft  imWe- 
sentUchen  dieselben  Dinge  und  Jbjrgehnisae, 


*)  Mollhaiisen  (Balduin),  Reisen  in  die  Felsengebirge 
Nord- Amerika' 8  bis  zum  Hoch-Plateau  von  Neu -Mexico. 
Eängeiübrt  duioh  Alezander  Yon  Eamboldi.  Leips.  1861« 
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niger  hat  wieder  er  seine  ihm  eigenen  Vorzüge 
und  enthält  als  eine  von  der  Regierung  reichlich 


Ics ,  WM  sich  bei  Möllhausen  nicht  findet.  Das 
Werk  des  lienteiuuit  Ivet  iit  mit  landsduiftli«» 
ehefi  Skizzen  und  Ansichten  und  mit  grossen 

topographischen  und  geognostischen  Karten,  die 
von  den  deutschen  Begleitern  der  Expedition 
herrühren  I  «osgestottet.  Diese  Karten  und  die 
anderen  sehr  treuen,  dettillirten  und  schön  aus- 
geführten lUnslratie«»!  aUer  Art  in  dem 
Werke  so  zahbeich,  dass  eine  flüchtige  lieber» 
schau  derselben  allein  schon  Vieles  über  die  Be- 
schaffenheit des  Colorado-Landes  lehrt  und  dass 
dieses  Uisher  sa  unbekannte  Land  mit  seinai 
wilden  und  fiberauft  ei|(enthümlidbieii  Seenen  darin 
UBB  80  zu  sAgw  auf  einmal  wim  Kop£  su  Fuss 

genau  portraitirt  vor  Augen  tritt.  Ausserdem 
ist  dem  Werke  ein  umständlicher  geologischer 
Bericht  von  Dr.  Newberiy,  ein  zoologischer  von 
Prof.  Baird  (in  Washington),  ein  botanischer 
Ton  Prof.  Gray,  und  eine  Beibo  nietiOfob)giacshar, 
barometrisoher  und  astronomisohar  Beobaohtuft- 
gen  beigefügt  oder  incorporirt.  Eine  Kenntnias- 
nahine  dessen,  was  das  Buch  enthält,  ist  um  so 
interessmiter ,  da,  wie  aiKib  der  Veri  in  seiner 
Vorrede  seibat  aagt,  es  nicht  sehr  wahischeini' 
lieh  ist,  daiB  eine  äbnlidie  Explorations^BeiM 
8chon  bald  wieder  dieselbe  Route  verfolgen 
werde.  Damals  —  noch  vor  5—10  Jahren  — , 
als  die  anglosächsischen  Amerikaner  glaubten, 
dasa  die  ganze  neue  Welt  ihnen  vom  Schicksale 
beatinunt  aei,  und  als  aie  dieselbe  als  ihre  Do* 
maine  betrachteten,  war  ihre  Gapitale  Washing- 
ton ein  rühriger  Central-  und  A||sgangBpunkt 
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för  yieletlei  interessante  Etpeditiouen*  rmch.  fiui 

allen  Tli eilen  Amerikas,  und  da  der  trauiige 
Bürgel  kiieg  diese  friedliclie  Thätigkeit  der  Ame- 
rikaner für  eine  unbestimmte  Zeit  unterbrochen 
und  gehemmt  hat,  m  werden  uns  von  da  wohl 
leider  so«  bald  keine  officleUen  Belichte  über  tob 
der  amerikanischen  Begierung  Teranstaltete  For^ 
scher-Rciöen  wieder  zukommen  und  die  damals 
gewonnenen  Resultate  und  Schriften  werden  uns 
noch,  wohl  für  länger  >  dienen  müssen. 

Wir  können  hxer  den  Leser  indess  nur  auf 
einige  bcksoaders  lateressante  iOnd  mefar^  oder 
weniger  neue  Beobachtungen  i  in  dem  Yorliegen«- 
den  Werke  aufmerksam  machen,  namentlich  auf 
solche,    die  Müilliausen,    der  ohne  dies  zum 

/  7 

Theil  eine  andere  Honte  verfolgte  derCoue 
niandeur  Ives,  nicht  inittheilt. 

Dahiii  pedtne  ich  zunächst  die  gleich  vor  der 

Mündung  des  Colorado  gemachten  Beobachtun- 
gen über  die  dortige  »Bora« ,  dieses  sonderbare 
an  wenigen  Orten  der  Erde  gewöhnliche  und 
bisher  nur  bei  den  grossen  Flüssen  Süd-Amerir 
kas.  allgemeiner  bekiumt /gewordene  Fluth-Phä* 
nomen.   Obgleidb  die  Flutiaien.  des  ^Stillen  Oceans 

im  Ganzen  so  viel  niedriger  sind  als  die  des 
Atlantischen,  so  steigt  doch  in  Folge  der  eigen* 
thümlichen,  Gestaltung  des  schmalen  t^olfs  vou 
Galifomien  in  seine  nördliche  Spitze  eine  hef- 
tige Bora  bis  -  auf  30  .  Fuss  und  mehr  empor. 


herangerollt.  Es  ist  als  wenn  das  Meer  von 
dem  Lande,  aus  dem  es  einst  durch  Hebnng  dea 
Bodens  vertrieben  wurde,  von  Neuem  Besitz  nah-* 
men  wollte.  Und  dies,  der  Nadiweis^..das8 
das  oalif omische' .  Meer  einst  in  einem  breiten 
Ann  viel  tie|ßr  und  nördlicher  in  das  Land  hin« 
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aufdrang,  ist  eine  zweite,  sehr  interessante  nnd 
ziemlich  neue  Mittheilung  unseres  Berichterstat- 
ters. Berne  Darstellung  äeigt,  dass  die  beiden 
hohen  Ufer,  zwischen  denen  jenes  Meer  einge- 
kästet  ist,  sich  zu  beiden  Seiten  noch  weit  im 
Innern  verfolgen  lassen.  Was  dazwischen  liegt, 
ist  ein  flacher  niedriger  Boden,  ehemaliger  Mee- 
res^^rund,  und  der  Anblick  dieser  Verhältnisse 
mag  daher  auch  die  alten  spanisdien  Conquista«* 
deren  in  ihriBr  •  schon '  oben  berfihrien  Meinung, 
dass  der  Busen  hier  noch  nicht  abgeschlossen 
sei.  bestärkt  haben.  Jetzt  ist  dieser  ehemalige 
Meeresboden  eine  voUkomnaene  Wüste,  von  den 
Anierikanem  »the  Colorado-Desert«  genannt,  de- 
ren Niveau  grossentheils  kauni  ein  Weniges  h(P 
her  ist,  als  das  des  oalifomischen  Golfs.  Sie 
bietet  noch  jetzt  fast  dieselbe  Physiognomie  dar, 
wie  ehemals,  als  sie  noch  vom  Meere  bedeckt 
war.  Sie  ist  nut  denselben  Arten  feinen  Sandes 
und  Thons  (clay'and  sand)  bedeckt,  die  sich 
an  der'  M&dung  4eB  Finsscb  selbst  befinden, 
und  zeigt  Spuren  und  Trümmer  derselben  Arten 
von  Ostreas  Anömias  und  Gnathodons ,  die  man 
dort  noch  jetzt  hndet.  Auch  war  sie  einst  nach 
dem  Ablaufen  des  Meelr^  Ton  einem  grossen 
weit  tmd  bireit  ^treckten  brikischeii  Siiss^Was» 
ser-Sce  bedeckt  und  zeigt  noch  jetzt  einige  zu 
Zeiten  gefüllte  Lagunen.        ^  ■  ' 

Zu  beiden  Seiten  dieses  deprimirten  Terrains 
erhebt  sich  das  Land  in  hohen  Plateamb.,  die 


und'  in  eine  Menge  oben  flacher  Tafelländer  mit 

schroffen  Abhängen  zerschnitten  sind.  'Die  Spa- 
nier nennen  ein  solches  tischartiges  Land-  oder 
Höhenstück  eine  ^Mesa«.  Durch  die  Einschnitte 
und  Zwisdienräumd  dieser  Mesa'a  ziehn  sich  die 
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zahllosen  »Arroyos«  oder,  wie  die  Amerikaner 
sie  auch  wohl  nennen,  »Washes«  hin,  welche  von 
aUen  Seiten  in  den  Colorado  und  seine  Arme 
münden.  Es  sind  dies  meist  trockene  felsige 
Flttssbetten ,  durch  welche  nur  dann  und  wann 
nach  einer  Entladung  atmosphärischer  Nieder- 
schläge in  den  oberen  Gegenden  ein  wilder  Berg- 
strom braust.  Diese  Nebenflüsse  und  auch  der 
Colorado  selbst  haben  zuweilen  eins  der  hohen 
Tafelländer  in  die  Quere  durchschnitten,  und  du 
entsteht  denn  ein  tiefer  Eiiischnitt  mit  hohen 
meist  senkrechten  Felsenwänden  zu  den  Seiten, 
den  die  Spanier  ein  *canoii«  nennen.  Diese  fin- 
stern  »Canons«  (Klüfte),  in  denen  die  Flüsse 
tief  versteckt  sind  und  fast  unterirdisch  dahin 
fliessen,  sind  oft  mehrere  deutsche  Meilen  laug 
und  ihre  lothrechten  Wände  mehrere  tausend 
Fuss  hoch.  Ihre  spanische  Benennung  ist  allge- 
mein bei  den  Amerikanern  adoptirt,  wie  denn 
überhaupt  die  ganze  geographische  Nomenclatur 
der  Spanier  in  Californien  und  in  den  Ländern 
am  StiUen  Ooean  ron  den  AngloaachBen  adoptirt 
wurde.  Die  Scenerie  in  diesen  Gafions,  die  wil* 
de  Zerklüftung  und  Zerreissung  der  Felsen  und 
des  Erdreichs  übersteigt  an  Grossartigkeit  und 
Mannichfitltigkeit  Alles,  was  sich  der  Art  diesseits 
des  Oceans  darbietet.  Wie  jene  Arrpyos,  so 
sinkt  auch  der  Colorado  selbst,  der  eigentlich 
nur  ein  sehr  grosses  Arroyo  ist,  in  der  trocke- 
nen Jahreszeit  zusammen,  steigt  aber  wieder  bei 
anhaltendem  Regen  so  gewaltig,  dass  unsere 
Beisenden,  die  ihn  zur  Zeit  eeines  niedrigen 
Standes  besuchten,  die  Wassennarke  des  letsten 
Hoohwaaeers  50  und  mdur  Fuse  über  dem  jetei« 
gen  Niveau  erkannten.  Die  vom  Fluss  herbei- 
geführten Baumstämme  steckten  dort  oben  in 
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den  Felsenhöhlen  über  ihren  Köpfen.  Die  öfer- 
landschaften  nnd  die  Ober^hen  der  Tafdlän- 

der  sind  meistens  kalil,  vegetationslos  und  aller 
Formen  des  Lebens  bar:  es  giebt  weitge- 
streckte Striche,  in  denen  man  tagelang  reist, 
ohne  auf  einen  sdiattigen  Baum  oder  eine  la* 
bende  Quelle  zn  siossen«  Nichts  desto  w^ger 
bieten  sich  längs  der  Flüsse  stellenweise  auch 
lachende  Fluren  und  blumenreiche  Wiesen  dar. 
Auch  durchstreicht  der  Colorado  hie  und  da 
Waldungen,  aus  den»  er  wie  der  Mississippi 
und  Missouri  alte  entwurzelte  Baumstämme  2u- 
sammensdiwemmt ,  die  im  Flussbette  sich  als 
sogenannte  »snags«  wieder  festsetzen  und  die 
Schifffahrt  im  Colorado  wie  im  Mississippi  ge- 
fährden. 

IKe  bidianer- Stämme )  die  den  Colorado  in 
seinen  unteren  und  mittleren  Partien  bewolmen, 

unter  denen  die  schon  von  den  ersten  Spaniern 
genannten  Yumas  die  bekanntesten  sind,  schei- 
nen zu  den  armseligsten  menschlichen  Geschö- 
pfen der  Erde  zu  gehören.  Einige  von  ilmen 
leben  fast  nur  wie  die  Anwohner  des  Oregon^ 
die  sogenannten  »Diggers«  (Wurzelngr&ber),  vcm 
den  wilden  Früchten  und  Wurzeln  des  Bodens 
und  kennen  fast  keine  Art  von  Bekleidung  Sie 
haben  ausser  dem  Hunde  kein  gezähmtes  Thier 
in  ihrem  Dienst.  Sie  verstehm  nicht  einmal 
wie  die  Canadier  den  Caatoe^Bau,  und  besitzto 
meistens  nur  kleine  aus  Schilfbündeln  zusam- 
mengesetzte Flösse  zum  TJebersetzen  über  den 
Fluss.  Doch  giebt  es  unter  ihnen  sehr  auffal- 
lende Varietäten  im  Köiperbau  und  bedeutende 
Absdbattirongen  in  ihren.Culturstu&ii.  Während 
einige  Stämme  von  sehr  diminutiver  Figur  mit 
unproportionirten  Exti^itaten  sind,  giebt  es 


Dig'itjzed  by 


I 


1632     Gott.  geL  Anz.  1664.  Stück  41. 

wieder  andere ,  z.  B«  die  deswegen  gerähinteD 
Mojaves,  bei  denen  jedes  indiTidunm  einen  athle* 
tischen  und  schönen  Gliederban  zeigt.  Auch 
banen  Einige  in  der  That  den  Boden  und  pflan- 
zen Mais,  das  amerikanische  National- Getreide, 
imd  man  ündet  daher  ihre  Hütten  -  Gruppen 
m^t-  immer  in  den  Marscligränden  (alluvial 
bottoms)  des  Flnsses  oder  in  der  Nähe  der  Für- 
then und  Sandbänke.  In  den  innern  oder  mitt* 
leren  Gegenden  des  Colorado-Flusses  fanden  un- 
sere Reisenden  einen  Stamm  Yon  Bothhauten. 
die  Huolpaig,  die  so  wen^  reizbar  und  so  in- 
different waren,  dass  sie  ohne  die  geringsten 
Zeichen  von  Neu-  oder  Wissbegierde  die  weisse 
Reisenden,  deren  Erscheinung  ihnen  doch  man- 
ches Wunderbare  und  Niegesehene  darbot ,  an 
sich  Yorüberziehen  Hessen,  und  die  in  ihrem 
barbarischen  Gleichmnthe  so  wenig  Notiz  toh 
den  Fremden  nahmen,  wie  Ton  den  alltäglichsten 

Gescliüpfen. 

Der  kleine  »Explorer«,  so  hiess  jener  von 
Philadelplüa  herbeigeschaüte  I>ampfer,  mit  sei- 
nen kühnen  nnd  in  ihren  engen  Räumen  stets 
mit  Barometer,  Thermometer,  Sextant  und  aus- 
serdem mit  allerlei  Noth,  Hungerstillung  und 
dazu  mit  diplomatischen  und  zuweilen  kriegeri- 
schen Massregeln  gegen  feindliche  Indianer-Stäm- 
me beschäftigten  Insassen,  arbeitete  sich  müh- 
selig, aber  tenaz  propositi  durch  alle  die  Win- 
dungen, Canons  und  Schluchten,  welche  der 
FIuss  darbot,  hinauf.  Sie  hatten,  wie  gesagt,  ge- 
rade die  Zeit  des  niedrigsten  Wasserstandes  zur 
Reise  gewählt,  um  die  Schwierigkeiten  des  Flus- 
ses und,  wessen  er  fähig  sei,  desto  besser  ken- 
nen zu  lernen.  Sie  kämpften  zuweilen  lange  mit 
einer  Stromschnelle,  die  zu  überwinden  man  wie- 
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derbolte  ÄnstreBgongen  machen  musste.  Ein 
emziges  Caoon  oder  Flussriegel  imd  seine  Er* 

forschong  und  Passimng  beschäftigte  sie  oft 
mehrere  Ta^e.  Mit  Hülfe  der  Dampfmaschine, 
und  mit  Beibülfe  von  Stricken  und  Zuglinien, 
wobei  das  Schiff  oft  entladen  und  wieder  bela- 
den werden  musste,  stiegen  sie  den  Colorado 
530  'englische  Meilen  weit  hinauf,  bis  zu  dem 
gigantischen  und  wilden  Black  Canon,  bei  dem 
der  Colorado  die  Hauptkrüiumung  seines  Laufes 
bildet  und  seine  bis  dahin  nordsüdliche  Richtung 
in  eine  in  der  Hauptsache  ostwestliche  umwan* 
delt  und  welches  Lientenant  Ives  als  das  Ende 
aller  Schiff  barkeit  des  Stromes  bezeichnet.  Ober^ 
halb  dieses  Punktes  sind  die  noch  sehr  langen 
Flussfäden  in  lauter  Katarakten  und  Strom- 
schnellen aufgelöst,  ein  Labynntb  wilder  Ge- 
birgsströme  yoa  iKMsh  mehr  als  400  Meilen  Länge. 
Das  Schiff .  wurde  yon  hier  stromabwärts  zum 
Meere  znrfickgesandt  und  die  ReisegeseUsoboft 
bestieg  die  von  Fort  Yuma  lieibeigeschafltea 
Maultbiere  und  wandte  sich  ostwärts  über  die 
oolossalen  und  wüsten  Felsen^Plateaus  des  Lan- 
des hinweg  in  der  Richtung  zu  den  Ansiedlun- 
gen  am  Bio  BraTO,  der  seine  Quellen  neben  de<* 
nen  des  Colorado  in  den  Felsengebirgen  hat. 
Jenes  Hochkind  des  Colorado  (the  Colorado  Tla- 
teau)  gehört  vermuthlich  zu  den  grossartigsten 
Berg  •  Plateaus  der  Welt.  Denn  es  erhebt  sich 
bis  zu  Höhen  yon.  bis  7000  Fuss  uud  behält 
diese  Hohe  fast  unverändert ,  nur  hie  und  da 
von  tiefen  Wassern  oder  Canons  durchschnitten, 
auf  Strecken  von  200  —  300  englischen  Meilen 
bei.  Wunderbar  genug  hat  sich  aber  mitten 
auf  diesem  Plateau,  durch  furchtbare  undunpas*^ 
sirbave  Canons  von  aller  Walt  abgescbnitteii»  ein 
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halb  civilisirter  Indianer-Stamm  angesiedelt,  näm« 
lieh  die  Moqtiis,  die  im  Vergleich  mit  den  stu- 
piden und  von  allem  entblössten  wurzelessenden 
Stämmen  am  unteren  Colorado  sogar  als  sehr 
cultiTirte  bezeichnet  werden  können.  Diese  Mo- 
quis,  welche  unsere  Reisenden  besuchten,  be- 
bauen den  Boden,  haben  sogar  grosse,  gut  ge* 
haltene  und  geregelte  Fdder,  besitzen  Schaf- 
heerden  und  pflanzen  sogar  ein  wenig  Baum- 
wolle. Sie  wohnen  in  nett  und  ziemlich  solide 
gebauten  und  reinlich  gehaltenen  Häusern,  die 
in  Tolkreidien  Dörfern  (»Pueblos«)  beisammen 
liegra«  Dam  ist  diese  auffallende  Cultur  der 
Moqnis  und  der  ihnen  ähnlichen  und  benadb* 
harten  »Zunis«  nicht  etwa  erst  durcli  die  Euro- 
päer eingeführt.  Vielmehr  ist  sie  sehr  alt  xxni 
schon  die  Spanier  und  die  von  Mexico  aus  weit 
nach  Norden  hinau&treifendeD  Jesuiten  -  Missio- 
näre haben  von  ihnen  gesprochen.  Nach  diesen 
ersten  Besuchen  der  Spanier  sind  sie  aber  nur 
selten  oder  nie  wieder  von  europäischen  Reisen- 
den gestehen  worden ,  und  Alles,  was  in  unserm 
Buche  darüber  mitgetheilt  värd,  ist  daher  von 
besonderem  Jbiteresse.  —  Indem  unsere  Beiaea* 
den  von  dem  HodUande  des  Odorado  und  der 

Moquis  ostwärts  hinabstiegen,  trafen  sie  bald 
auf  die  Spuren  und  Einwirkungen  der  von  den 
Spaniern  Keu- Mexicos  eingefd^en  Gultur,  auf 
mit  Pferden  und  Schiesswaffen  versehene  india* 
ner,  namentlidi  die  berittenen,  beröhmten  und 
geflirditeten  Navajos,  die,  wenn  eine  Zwistigkeit 
entstand,  oft  der  Schrecken  der  Ansiedlungen 
Neu-Mexico's  gewesen  sind.  Der  erste  ameri- 
kanische Posten,  den  man  erreichte,  war  das 
sogenannte  Fort  DeiBance,  in  einem  der  oberen 
Zweige  mid  Thaler  des  Colorado,  rom  wo  adaii 
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noch  einen  Weg  von  etwa  200  Meilen  biö  nach 
Santa  Fe,  der  Hauptstadt  Neu-Mexico's>  am  Bio 
Bravo ,  zn  überwinden  hfitte. 

Von  Santa  Fe  aus  begab  sieb  mit  einziger 
Ausnahme  des  Chefs  der  Expedition,  Lieutenant 
Ives,  der  längs  des  Rio  Gila  zmn  califomischen 
Meerbusen  und  zu  seinem  DampfschifTe  zurück- 
eilte, die  ganze  Gesellschaft  von  Forschem  zn 
Lande  auf  den  weiten  Heimweg  über  die  Felsen- 
Gebirge  und  durch  die  grosse  Missouri -Ebene 
zurück.  Die  Contraste  zwischen  diesem  Lande 
ostwärts  der  Felsengebirge  nnd  dem  Colorado- 
Gebiete  im  Westen  waren  auffallend  und  für  die 
Natur  und  Beschaffenheit  des  letztern  besonders 
bezeichnend  und  charakteristisch.  Der  ganze 
Gontinent  von  Nordamerikfi  wendet  seine  ranke 
und  schroffe  Seite  dem  Stallen  Ocean  m.  So 
^e  man  in  das  Gebiet  ostlkb  ron  den  Feleen* 
gebirgen  eintritt,  ist  die  Abdachung  des  Bodens 
allmählich^  die  Ströme  fliessen  gemach,  benetzen 
und  befrachten  das  Land  zu  Zeiten  weit  nnd 
breit.  Es  giebt  überall  weit  gestreckte  grasrei- 
die  Prairien,  die  einer  Ffille  von  manniclifalti* 
gem  Thierleben  den  nöthigen  Unterhalt  gewähr 
ren,  wie  man  deren  in  den  zerklüfteten  Plateau's 
des  Colorado-Tiandes  —  »in  the  cannoned  Coun- 
tiy«,  in  welchem  sogar  Insecten  nnd  tieptüieo 
wie  anch  Fische  ganz  rar  sind  —  nirgends  fimd. 
Dootor  Ncrwbenys  Darstellnng  der  Contraste  des 
Westens  und  Ostens  und  seine  Untersuchung 
über  die  geologischen  und  meteorologischen  Ur- 
sachen derselben  ist  sehr  interessant,  wie  denn 
überhaupt  sein  geologiseher  nnd  paläontologi- 
scSber  Bericht  über  «s  ganze  Colorado- Gtbmt 
iRraU  äet  wicht^ste  Absobnitl  tmseMi  W^rlces 
ist,  der  aus  den  angegebnen  Gründen  wohl  noch 
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•  för  längere  Zeit  die  dnzige  Quelle  der  Beleh- 
rung über  diese  von  der  Natur  mit  so  vielen 
Hindernissen  umstellten  und  so  wenig  lockenden 
(jagenden  bilden  wird. 
Bremen^.  J.  G.  Kohl. 


Ueber  die  Theilbarkeit  der  Combinations- 

bummen  aus  den  natürlichen  Zahlen  durch  Prim- 
'  zahlen  von  Prof.  Dr.  H.  F.  Scherk  (Programm 
der  Uauptschule  zu  Bremen).     Bremen  1864. 
20  S.  in  Quart. 

Diese  Gelegenheitsechrüt  enthält  vielerlei  Li- 
teressantes ,  woraus  hier  nur  die  wesentlichsten 
Besultate  hervorgehoben  wei^etf'  sollen;  Der 

AusL^^angspiinkt  der  Untersuchung  ist  ein  comM- 
iiatorischer  Satz,  welchen  zuerst  Steiner  im  13. 
Bande  des  Grelle'schen  Journals  f.  d.  Matbem. 
in  beschränkter  Form  ausgesprochen  und  dann 
Jacobi  im  Mgmden  Bande  in  TeraUgemeinerter 
Oestalt  ausgesprochen  und  bewiesen  hat.  Der 
Jacobi'sche  Satz  heisst,  wenn  p  eine  Primzahl 
ist  und  man  n  nicht  durch  p  theilbare  Zahlen 
nimmt,  welche,  durch  p  dividirt,  verschiedene 
Reste  geben,  so  sind  die  Sununen  ihrep  Combi*» 
nationen  mit  Wiederholung  zut  CBasse  p  — >  n, 
p~n4-l  s.  w.  bis  zur  Classe  p  —  2,  jede 
.durch  p  theilbar.  Herr  Prof.  Scherk  zeigt  nuu 
zuerst,  dass  dieser  Satz  in  einem  allgemeineren 
enthalten  ist^  i Wenn  nämlich  p  eine  Primzahl 
ist,:  so  wird,  iwenn  man  die  Suinme  der  Combi» 
natienen  mit  Wiederholung  zws  hten  daase  aas 
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n  beliebigen  Zablen ,  welche  kleiner  als  p  sindi 
und  die  Summe  der  Combinattonen  ohne  Wie- 
derholung zu  derselben  Classe  aus  den  übrigen 
p — n  —  l  Zahlen,  welche  kleiner  als  p  sind, 
bildet,  die  Summe  oder  der  Unterschied  dieser 
beiden  Summen  durch  p  theilbar  sein,  je  nach- 
dem h  ungerade  oder  gerade  ist.  Sobald  ako 
Ii  grösser  als  p — n — 1  ist,  fallen  die  Combi- 
ixationen  ohne  Wiederholung  zu  dieser  Classe 
aus  p  —  n — 1  Elementen  von  selbst  weg  und 
man  erhält  dann  den  Jaoobischen  Satz.  Mit 
Hülfe  emer  schon  früher  Ton  deim  Verf.  entwi« 
okeUen  Formel  werden  dann  versdiiedene  Eigen- 
schaften der  Combinationen  mit  Wiederholung 
gefunden,  und  namentlich  der  Satz:  die  Summe 
der  Combinationen  mit  Wiederholung  zum  Classe 
b  aus  den  Zahlen  1,  2,  3  ....  k  ist  durch  alle 
innerhalb  der  Grenzen  k  und  k-j^b.  liegenden 
Primzahlen  (diese  Grenzen  mit  eingeedilossen), 
die  zu  ihrer  Bildung  nicht  verwandt  worden  sind, 
theilbar. 

Schon  Steiner  hat  bemerkt,  dass  die  Summe 
der  Combinationen  ohne  Wiederholung  aus  den 
Zahlen  1,  2,  ...  p — 1  zur  dritten  Classe  dnn^h 

6^  theilbar  ist,  wenn  p  eine  Primzahl  bedeutet, 
[err  Prof.  Scherk  hat  diesen  Gegenstand  einer 
viel  allgemeineren  Untersuchung  unterworfen  und 
beweist,  .hier  namentlich  folgende  drei  Sätze* 
Erstens  ist  die  Summe  der  Gombiliation^, 
sowohl  mit  als  ohne  Wiederholung  ans  dn>  Ele- 
menten 1  ^  2  ...  k  zur  Classe  h  durch  k^  und 
(k+l)^  theilbar,  wenn  h  ungerade  ist  und  zwi- 
schen 1  und  k  liegt.  Zweitens,  wenn  man, 
für  irgend  einen  Werth  von  h,  welcher  zwischen 
diesen  Grenzen  liegt,  die  Summe  der  Combina« 
tionen  mit  Wiederholung  und  die  Summe  deir 
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Combiaationeii  ohne  Wiederholung  zur  hten  Cäasse 

ans  den  Elementen  1,  2  ....  k  gebildet,  zosam* 
men  addirt,  so  ist  die  Summe  dieser  Summen 
durch  (k4-  1)^  theilbar  Drittens  ist  die 
Differenz  dieser  Summen  durch  2k  -4-  i  theilbar, 
sobald  h  klemer  als  2k  ist.  Am  Schlosse  be* 
merkt  der  Verf.,  dass  sich  aus  diesm  Sätsm 
eine  Reihe  von  Folgerungen  über  die  Summe 
der  Combinationen  mit  und  ohne  Wiederholung 
aus  den  quadratischen,  biquadratischen  und  hö- 
heren Potenzresten  ziehen  lassen.  NamentUch 
irird  hervorgehoben,  dass  die  Gombinations« 
somme  sowchl  ans  den  quadratischen  Restso 
als  Nichtresten  der  Primzahl  p  durch  diese 
theilbar  sind.  Ref.  darf  bemerken,  dass  er  sich 
schon  iciit  diesem  Gegenstande  in  einer  Abband« 
long  beschäftigt  hat,  welche  im  15.  Bande  der 
Ton  der  BrBsseler  Akademie  gekrönte  Thtm- 
Schriften  enthalten  ist. 

Stern. 


Die  Inhalationen  der  zerstäubten  Füssigkei- 
ten,  80  wie  der  Dämpfe  und  Gase  in  ihrer 
Wirkung  auf  die  Krankheiten  der  Athmungsor- 
gane.  Lehrbuch  der  respiratorischen  Therapie. 
Erweiterte  Ansfiihmng  einer  von  der  GeseUsckaft 
sur  B(£>rdenuig  der  Heükimde  in  Amstenlaiii 
gekrönte  Preisschiift.  Von  Dr.  L.  Walden- 
burg, Arzt  etc.,  Redacteur  der  Allgemeinen 
Medicinischen  Gentraizeitung  in  Berlin.  Mit  drei 
Uthographirten  Tafeln.  Berlin,  Druck  imd  Ver- 
lag Qeoig  Bemer.  1864.  X  and  567  & 
in  gr.  Octav. 
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Es  ist  bekannt,  dass,  weniger  bedentende 

Anfänge  abgerechnet,  der  französische  Badearzt 
Sales-Girons  in  Pierrefonds  es  war,  der  dem 
jPrincip  der  Inhalation  zerstäubter  Flüssigkeiten 
mun  Zweck  der  Behandlung  Ton  iürankheiten 
des  Pharynx  mtd  der  Loftw^  soerst  Eingang 
in  die  Therapie  Yerschafflte,  in  Pierrefonds  ein 
Vaporatorium  einrichtete  und  1856  sein  erstes 
Memoire  über  den  neuen  Gegenstand  der  Pari- 
ser Akademie  der  Medicin  einreichte,  dass  aber 
PietrarSanta  die  wissenschaftlichen  Vorbedingan* 
gen  für  die  Branehbarkeit  der  Methode  zuerst 
festzustellen  suchte.  Der  Verf.  führt  uns  durch 
die  Streitigkeiten  im  Schoosse  der  Akademie 
hindurch,  in  denen  sich  die  neue  Methode  erst 
das  Kecht  der  Existenz  errang  und  sicherte, 
und  zeigt  nns  ihre  langsame  Aosbreikong  fibnr 
die  Grenzen  Frankreichs  hinaus ,  erortoi  die 
wissenschaftlichen  Grundlagen  derselben,  liefert 
durch  Experiment  und  auf  laiyngoskopischem 
Wege  den  Beweis  des  wirklich  geschehenden 
Eindringens  pnlverisirter  Flüssigkeiten,  geht  die 
Torzüglich  zur  Inhalati<m  sich  eignenden  Medi* 
camente  durch,  so  wie  die  verschiedenen  Pulve« 
risations- Apparate ,  unter  denen  wohl  besonders 
die  von  Sales-Girons,  Matthew  und  dem  Verf. 
Beachtung  verdienen,  und  schliesst  den  ersten 
Thdl  seiner  Schrift  mit  einer  Aufzählung  der- 
jenigen AffBctionen,  fdr  welche  die  neue  Me- 
thode besonders  passt  und  in  denen  sie  sich 
vorzugsweise  wirksam  erwiesen  hat.  Der  zweite 
Theil  erörtert  die  Inhalation  der  Gase  und  Däm- 
pfe, wobei  namentlich  auf  die  narkotischen,  bal* 
samischen  und  Theer^Bäucherungen  anftnerksam 
gemacht  werden  mag.  Der  dritte  endHch  be- 
handelt die  specielle  respiratorische  Diät,  die 
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medicamentösen  Respiratoren  und  Atmosphären. 
—  Theerfabriken ,  GerbereieD ,  Kuhstallsluft, 
Wald-,  See-,  Gebirgs-,  Salinenluft ,  coiiipiiinirte 
Luft  —  und  schliesst  mit  einem  Anhange  über 
die  Insofflation  trockener  Pulver  ^nd  Injeotion 
von  Flfissigkeiten  in  Larynx  und  Trachea. 

Nachdem  wir  in  Kürze  von  dem  reichen  In- 
halt Nachricht  gegeben,  wollen  wir  doch  noch 
besonders  hervorheben,  dass  der  Verf.  keines- 
wegs bloss  for  einen  gelehrten  Compilator  zu 
halten  ist ,  obwohl  er  alle  Thatsachen  und  Er* 
fahrungen ,  die  sich  auf  seinen  Gegenstand  wis- 
senschaftlich beziehen,  mit  ausgezeichneter  Voll- 
ständigkeit und  Gründlichkeit  erörtert,  sondern 
daas  er  in  der  That  aus  eigner  reicher  £r£sh- 
mng  als  Speeialist  wie  es  sdieint  —  wi^ 
spricht  und  dass,  indem  es  ihm  gelang,  durch 
Herrichtung  eines  besondern  Apparates ,  das 
Problem  der  Herstellung  eines  constant 
warmen  Nebels  auf  höchst  einÜEiche  Weise 
m  lösen,  er  sich  das  Verdienst  erworben  bat, 
die  Inbalationstiierapie  für  die  pnaktische  An- 
wendung auch  in  jenen  Fällen  vorzuhereiten,  wo 
entweder  warme  pulverisirte  Flüssigkeit,  oder 
bloss  warme  Dämpfe,  oder  medicamentöse  Däm- 
pfe mit  fixen  Substanzen  v^bunden  inhaUrt 
werden  sotten. 


Berichtigungen. 

S.  1600  Z.  4  lese  man  kramMa\  Z.  18  3^: 

Die  in  den  letzten  Zeilen  dort  berührte  zweite 
Abhandlung  Ascolf  s  ist  indessen  hier  angelangt. 
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gelehrte  Anzeigen 

unter  der  Aa&icht 
der  EonigL  Gesellschaft  der  Wissenschaften. 

42.  Stück.  19.  Octaber  1864. 


Bistorv  of  Jewish  coinage,  and  of  Hhe  money 
in  the  Old  and  New  Testament;  by  Frederic 

W.  Madden,  MIiSL.,  Assistant  in  the  Depart- 
ment of  Coins  and  Medals,  British  Museum  etc. 
With  254  woodcuts,  and  a  plate  of  alphabets, 
hj  F.  W.  Fairholt,  FSA.  London:  B^nhard 
Quaritch,  1864.  XII,  XI  u.  350  S.  in  Oetav. 

Weil  die  Verhandlungen  über  die  Jüdischen 
Münzen  seit  den  letzten  Jahren  auf  dem  Fest- 
lande in  so  rühriger  Bewegung,  in  England  aber 
bis  jetzt  wenig  oder  gar  nichts  in  dieser  Sache 
geschehen  sei,  so  habe  er  sich  entschlossen  die- 
ses Werk  auszuarbeiten:  dies  sagt  uns  der  Vf. 
offen,  allein  man  wird,  wenn  nichts  als  ein  boI* 
eher  Grund  ihn  trieb ,  schon  zum  voraas  kaum 
etwas  die  Wissenschaft  wahrhaft  Fördemdes  bei 
ihm  erwarten;  und  wirklich  zeigt  auch  die  Ucä- 
here  Untersuchung  dass  dieses  so  umfangreiche 
imd  wenigstens  wegen  des  mannichfachen.  in  ihm 
Zttsammengehäuften  Stoffes  welchen  es  den  Le- 
sern gewährt  redxt  nützliche  Buch  lur  die  Wis« 
senschaft  selbst  nur  einen  hödist  geringen  Er-> 
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trag  gibt,  ja  liintör  Vielem  und  Wichtigem 
was  in  ihr  jetzt  schon  gewonnen  ist  weit  genug 
zurückbleibt.  Es  ist  verdienstlich,  ist  auch  an- 
geiu^UD  und  bei  günstigen  Verhältnissen  nicht 
zu  schwer  allerlei  zerstreute  Ueberbleibsel  des 
Alterthumes,  auch  so  kleine  und  doch  so  über- 
aus wichtige  als  die  Münzen  sind ,  zu  sammeln 
und  zu  beschreiben.  Manchen  Ländern  wird  im 
Laufe  der  Zeiten  dazu  die  leichteste  Gelegenheit 
geboten.  Früher  war  aus  vielen  Ursachen  Ita- 
Ben  cfer  gffinsrtigste  l^oden  dafür:  in  unsem  Zei^ 
tcn  treffen  eine  Menge  neuer  Ursachen  zusam- 
,  men  um  England  zu  diesem  bevorzugten  Lande 
zu  machen,  und  die  Fülle  der  dort  an  so  man- 
«äien  Stellen  zusammenfliessenäen  ebenso  kost- 
baren als  lehrreichen  Schätze  vom  Alterthume 
her  mehrt  sich  noch  täglich.  Allein  wird  dabei 
eine  tiefere  und  uniiassendere  Erforschung  des 
gesammten  Alterthumes  vernachlässigt,  so  wiid 
die  60  anmuthige  aber  in  gewisser  Hinsicht  nur 
zu  bequeme  Beschäftigung  mit  solchen  zerstreu- 
ten Ueberbleibseln  desselben  leicht  mehr  zu 
nem  Spiele  oder  äusserem  Prunke  als  zu  einer 
Förderung  der  Wissenschaft.  Als  in  Italien  in 
den  Zeiten  nach  dem  dreissigjährigen  Kriege  ja 
teilweise  sthon  zu  Seidig^'s  Zeit  die  ernsteren 
und  schwereren  Erforsclrongen  des  Alterthumes 

immer  mehr  stockten ,  wandte  man  sich  bis  in 
unser  Jahrhundert  hinein  immer  einseitiger  der 
gelehrten  und  ungelehrten  Beschäftigung  mit  sei- 
nen sinnlichsten  Ueberbleibseln ,  seinen  Bildern 
Inschriften,  Mfinzm  zu,  und  kdnnte  doch  auck 
diese  imttier  weniger  richtig  verstehen  und 
schätzen.  Aehnlich  ist  es  jetzt  in  England  nrit 
solchen  Alterthümern  welche  sich  näher  oder 
entfernter  auf  die  Bibel  beziehen.  Man  scheuet 
noch  immer  tor  der  Arbeit  und  der  Gefahr  eise 
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&aht6  ^iblisdhe  Wi^iföohaft  zu  grüaden  zurück, 
und  kwu  eo  auch  oieht  dnmfd  die  einsKj^luen 

mit  Händen  zu  greifenden  Stücke  richtiger  wür- 
digen welche  sich  von  jenem  Alteitliume  her 
nun  in  imjpaer  reicherer  Fülle  in  England  aoge- 
sammelt  haliw  uud  sich  fortwährend  auGiaju- 
melu.^  Eim  Folge  davou  ist  auch  di^  dass  mau 
so  inunar  mehr  die  Beute  Ton  Leuten  wird  wel- 
che  wohl  die  Lust  sich  überall  vorzudrängen 
mit  ihren  Fähigkeiten  zu  prahlen  und  sich  in 
der  Welt  lobeu  zu  lassen  verspüren,  die  aber 
kaum  die  geringste  Lust  uud  F^gkeit.  der  Wis- 
senschaft zu  utttzea  wirldicli  bewähren.   So  ist 
auch  der  Verf.  des  vorliegenden  Werkes  bloss 
weil  es  ihm  zu  sehr  am  eignen  Urtheile  fehlt, 
viel  zu  abhängig  von  dem  Werke  eines  heutigen 
Juden  über  die  alten  Jüdischen  Münzen  gewor- 
den dessen  Mängel  in  den  Gel,  Anz.  1862  S. 
841  ff.  bemerkt  wurden.    Ohne  uns  dabei  wei- 
ter hier  aufzuhalten ,  gehen  wir  in  die  Saclio 
selbst  näher  ein,  um  ein  richtiges  Urtheil  über 
die  Verdienste  des  neuep  Buches  zu  fällen. 

Siebt  man  nämlich  m  Allem  auf  d&s  w^s 
heute  in  dieser  Münzkunde  nodi  schwieriger  zu 
erkennen  und  darzustellen  ist,  so  zerfallen  alle 
die  von  dem  Verl.  in  meinem  neuen  Buche  zu- 
sammen p^efassten  Mönzi^n  in  zwei  sehr  verschie- 
dene Hälften*  Sofern  diese  Münzen  Griechische 
oder  theilweise  audi  Laieinisehe  Legenden  tra- 
gen, sind  sie  verhältnissmässig  leicht  und  sicher  , 
genug  zu  verstehen  und  je  an  ihren  Ort  zu 
setzen.  Nicht  als  ob  es  nicht  auch  auf  dieser 
ä^te  noch  manches  sehr  Zweifelhafte  und  Dunkle 
l^e:  aber  die  Bescfaäfbi^ng  mit  der  Griechisch- 
Kömischen  Münzkunde  ist  unter  uns  so  alt  und 
aucli  in  der  neuesten  Zeit  wieder  so  lebhaft  an- 
gefüllt       ^  ri^h^ges  Urth#  ü^qt  aUes  hie- 
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heff  Gehörende  Tiel  feicliter  zn  errdchen  ist. 

Ganz  anders  steht  es  mit  der  andern  Hälfte: 
die  Münzen  welche  hloss  Hebräische  Sprache 
und  Schrift  tragen  (solche  aber  welche  bekl^lei 
Sprache  und  Schrifi;  tragen  gibt  es  nur  wenige^, 
sind  für  uns  noch  inmier  weit  echwerer  richtag 
zu  verstehen ,  wenigstens  sind  über  sie  heute 
noch  immer  weit  mehr  Vorurtheile  verbreitet 
welchen  unser  Verf/  wiederum  zu  folgen  vor- 
sieht. Denn  die  meisten  dieser  Münzen  sind 
erst  in  nnsem  Tagen  theils  in  grossem  Ifengen 
wieder  aufgefunden,  theils  näher  in  Erwägung 
gezogen  und  durchgängig  einer  wissenschaftli- 
chen Untersuchung  unterworfen.  Näher  betrach- 
tot  zerfaUen  jedoch  auch  diese  medenuD  in  zwei 
sebr  versddedenartige  Hälften,  die  wir  hier  so- 
gleich am  angemessensten  völlig  sondern  und 
einzeln  besprechen. 

Auf  der  einen  Seite  stehen  alle  die  Münzen 
welche  man  ebraso  kurz  als  richtig  die  Hasma^ 
näisehen  nennen  kann,  weil  sie  im  Namen  der 
bekannten  Hasmonäischen  Fürsten  geprägt  wur- 
den. Zwar  kann  mau  bei  ihnen  die  Münzen  des 
von  den  Parthem  eingesetzten  und  von  ihnen 
abhängigen  Königs  Antigonos,  welchen  zuletzt 
Herodes  mit  Hälfe  Bomisch«  Heere  nnd  Römi- 
sdten  Ansehens  stürzte,  anck  sehr  wohl  als  eine 
besondere  Art  unterscheiden:  allein  der  zweiten 
unten  zu  besprechenden  grossen  Hälfte  Hebräi- 
sche Münzen  gegenüber  können  diese  auch  im 
Allgemeinen  zu  den  Hasmonäischen  gerechnet 
werden.  Das  Yerst&ndniss  aller  Arten  Hasmo- 
näischer  Münzen  ist  jedoch  schon  heute  fast 
ebenso  sicher  wie  das  der  Griechisch-Rümiselien; 
man  kann  wenigstens  über  die  Art  und  die  Zeit 
wohin  sie  gehören  im  Allgemeinen  nicht  mehr 
zweifeln  I  nnd  auch  die  eiwelnen  Hebrüisobea 
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Worte  auf  ihnen  sind' bereite  Idar  genug.  Kamm 

kann  der  einzige  Ausdruck  a'^Tirr^r?  »^nn  auf 
ihnen  noch  viel  Zweideutigkeit  erregen.  Herr 
Madden  will  dieses  Wort  '^nn  aussprechen  und 
8^^  verstehen  als  ob  die  Hasmonälschen  Münaesi 
von  dem  Fürsten  und  dem  Bunde  der  JMäer  gia- 
prägt  wären;  ja  er  legt  allen  Nachdmck  dar- 
auf das  Wort  müsse  confederalion  bedeuten.  Al- 
lein abgesehen  davon  dass  ein  Wort  -idh  nie 
weder  im  Alt-  noch  im  Nenbebräischen '  einen 
Bund  v^n  Stämmen  Völkern  oder  Staatm  ba- 
•  deutet,  60  würde  ja  eine  eolche  Bezeichnimg 
hier  ganz  untreflfend  sein,  da  Niemand  je  den 
Staat  der  Hasmonäer  einen  Bund  nennen  konnte 
noch  genannt  hat.  Wollte  man  das  W<H*t  in 
dieser  Ausspradtö  ^yn,  iMdbdbalteii,  ao  wäre  viel- 
mehr die  einzige  Moglidikett  die  bereiüs  in  den 
Gel.  Anz.  1862  S.  844  erwähnte  in  ihm  eine 
Bezeichnung  des  bekannten  Griechischen  Aus- 
druckes w  xotpop  zdSv  . . .  •  (z.  B.  Tviiimp  C.  1. 
Or.  n.  p.  228 ,  oder  ^Hm$Qmmw  «cSv  nBql  0e^ 
piitfiv  Berl.  Akad.  MB.  1865  S.  101)  zu  finden 
und  anzunehmen  die  Münzen  seien  im  Xamen 
des  Fürsten  und  der  Gemeinde  der  Judäer  ge- 
prägt. Eine  solche  Bezeichnung  wäre  aber  schon 
an  sieb  höchst  seltsam,  und  ist  in  diesem  Falle 
ganfe  unmöglich.     D^m  der  erste  HannoBiier 

Juda  welcher  noch  gar  nicht  Fürst  w^ar,  konnte 
nach  1  Makk.  8,  20  wohl  in  seinem  seiner  Brü- 
der und  des  Judäischen  Volkes  (rd  ni^^og  zwv 
^Movdat(ov)  Namen  Gesandte  nach  Rom  schicken, 
imd  ähnlich  nadi  1  Makk.  12,  3  dessen  Brnider 
und  Nachfolger  Jonathan  welcher  zwar  Hohe- 
priester aber  noch  nicht  anerkannter  Fürst  war: 
als  aber  Simon  öffentlich  als  Fürst  anerkannt 
wurde  imd  nun  zuerst  auch  das  Münzrecht  em- 
pfing, da  wäre  es  sinnlos  gewesen  die  Münzen 
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anders  lü»  im  Namaii  der  Fürsten  zu  prägen. 
Wir  ^viflseB  dara  am  1  Makk«  lä^  42  dass  seür 
cImi  aUa  ^EniÜifilMli  Uitenden  (woau.  an^di.  i&B 

Münzen  gehören)  nur  im  Namen  des  Fürsten 
ausgestellt  wurden.  Aber  dem  öflfentKchen  Na- 
mßa  wichen  nur  Hasmonaiscben  Fürsten 
Tcoi  Amta  wagen  trugen  und  der  rmk  derselban 
nregiäarigen  ErgRhhmg  yoUataadig  d^xiegeig  fii- 

lautete,  entspricht  ja  die  Bezeichnunsr  ir^^rr 
B"«nirr»n  nah*}  ©»n  Vian  auf  diesen  Mun^ 
aa»  vollkommen  dasa  irar  nichts  Urknndlie)ieres 
▼im  beiden  Seiten  wSuadieii  kSiiMn  ivad  die 
wahre  Bedeutimg  des  "i5n  oder  nzn  daraus  von 
selbst  erhellet:  im  Hebräischen  ist  nur  das  ^>'W- 
lu»o^  vor  at(jmvii^ug  gestellt  und  das  »ai  vor 
ihm  anagelassen,  was  auch  beiderseits  besser  ist. 
Daas  diese  HefariUscfae  Legende  auf  einzehien 
Münzen  durch  Auslassung  des  u)«^  d.  i.  ^yav- 
fkevog  oder  sogar  des  xal  etwas  mehr  zusam- 
mengezogen, ja  aut  einigen  ihre  sweite  Hallte 
bis  zu  den  Buchstaben  "^n  (d.  i.  eiuevlei  mit 
ja  aueii  biaau'n  verkürat  isty  kauu  uicbt 
auffallen.  Aber  ein  besonderer  Beweis  für  die 
Richtigkeit  dieser  Ansicht  liegt  noch  darin  dass 
nicht  nur  sowie  diese  Hasmonäischen  Fürsten 
den  Königsnamen  aaaebmra  der  eine  Name  ^bson 
aUe  Jena  BeaMohnnufeeu  aufhebt»  aouderu  auch 
einige  Antigonosmünzen  auf  der  einen  Seite  ßc^ 
tiiXimg  ^Avt^y.y  auf  der  anderen  nocli  jene  ganze 
ältere  Hebräische  Bezeichnung  tragen,  als  wären 
beide  sieh  wesentäeh  gleich  und  als  wäre  4er 
Känigsname  mdir  nur  der  Griechen  wegen  ge» 
wählt.  Der  Veii.  hat  dies  AQea  nidit  beachtet: 
wir  halten  aber  das  Gesagte  für  genug,  obgleich 
wir  hier  noch  yiel  weiter  fortfahren  könnten 

Um  bei  diesem  weit  über  die  blosse  Spraeha 
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und  Schrift  hiitauB  wichtigen  ä^eastmde  ncMth 
etwas  Enger  n  verweUen  «nd  sogleicih  ehncM 
{ffiher  nock  mcbt  OeBa^es  iieraditigend  er* 

gänzen ,  so  ist  es  wohl  nützlich  sich  überhanirt 
klar  zu  denken  warum  denn  die  Hasmonai sehen 
I^ursten  sich  zuerst  mit  einer  (wie  wir  urjamd-- 
lieh  wessen)  so  woiteeliweifigen  Beseidnnuig  ih* 
tec  Würde  befMen  nuBSten  und  wanun  sie  «t«t 
sehr  allmählig  den  einfachen  Königsnamen  anzu- 
nehmen wagten  welcher  alle  die  früheren  einzel«- 
nen  Würdenamen  überäiissig  nmchte.  In  der 
That  hängt  äes  mit  der  ganaen  geschichtiüohen 
Entwickeihng  ihrer  öffwüicben  Miieht  anft  eng- 
fiCe  znsammte*  DiesiB  Färrten  hatten  nidM;  mn*' 
mal  auf  die  Holiepnesterwürde  ein  unbostritte- 
Ties  Anrecht,  noch  wenij^er  hatten  sie  die  übri- 
gen öffentlichen  VoUmaGhten  ererbt.  Sie  tauch«* 
ten  rein  41ub  schweren  und  laiMpKderigen  Volks« 
kSifrpfen  auf,  und  es  dauerte  lange  bis  sie  die 
übrigen  zwei  Würden  sich  errangen.  Ha/tten  sie 
freilich  einmal  die  Hohepriesterwürde  die  im  e(n- 
gern  Sinne  so  zu  nennende  Herrschalt  d.  i.  die 


Eiermmadxt  zusammen  enrungen,  so  besassea  sie 
mit  diesen  drei  VeSmachten  in- der  Wirklichkeit 

zwar  bereits  die  ganze  Komgsniacht :  allein  in 
einer  Zeit  emporkommend  welche  rein  der  alt- 
mosaischen strengen  (jottherrscbaft  wieder  zu- 
strebte mä  aus  iteien  Ursachen  von  einer  it di«- 
sehen  Könagsmaobt  nichts  wissen  wollte,  musstea  - 
sie  sich  schon  nach  gemeinem  Bedenken  lange 
sehr  wolil  hüten  den  Königsnamen  anzunehmen. 
Um  so  mehr  mnsste  ihnen  ab^  daran  äegen 
Jeiije'drei  einzelnen  Würdenamen ,  so  schwer  sie 
in  Atret  Watiäufigke^  klingen,  in  öfientlMbeii. 
Urkunden  beismb^alten  und  anerkannt  zu  se- 
hen.   Etwas  ganz  Aehnliche»  geschah  ja  über 
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luindert  Jaiira  spater  als  die  Cäsaren  unter  den 
Römern  emporkamen  und  mühsam  die  einzelnen 
hoobsten  Wüideaameii  AHmählig  sich  erwarben 

nnd  dann  sorgsam  in  dieser  ihrer  Zerstreatfaeit 
festhielten  ohne  den  einen  Namen  anzunehmen 
zu  wagen  welcher  sie  alle  kurz  hätte  zusammen 
fassen  können  und  den  erst  die  Byzantiner  spät 
genug  ück  zulegten*  Ist  dies  aber  Allea  gio  wie 
man  doch  nicht  läugnen  kann,  so  wird  man 
auch  die  langen  Namen  der  Ilasmouäer  auf  ih- 
ren Müüzeu  desto  weniger  verkennen. 

Die  zerstreuteren  Verstösse  gegen  das  Ver- 
g^ndnias  Hebräiseher  Wörter  weldie  der  Verf. 
theils  dnreh  seine  Vorgänger  verleitet  theils  von 
selbst  begeht,  übergehen  wir  aiissenlem  vuliig. 
Denn  die  Münzen  welche  man  schon  weil  sie 
von  den  Hasmonäischen  stark  genug  abweichen 
nnd  doch  unter  sich  wieder  äiinUcher  sind  ganz 
mit  Recht  raf  die  andere  Seite  stellen  kann, 
sind  von  dem  Verf.  ebenso  wie  von  seinem  un- 
mittelbaren Vorgänger  noch  weit  mehr  verkannt. 
£r  will,  nämlich,  um  hier  nur  die  Hauptsache 
hei^orzuheben,  einen  Theil  derselben  wieder  in 
die  Zeit  des  ersten  Hasmonäischen  Fürsten  Si- 
mon versetzen,  und  fällt  damit  in  einen  Ilaupt- 
irrthum  zmück  der  heute  weniger  leicht  über- 


wntde  dass  alle  vifM  von  Hasmonäischen  Für- 
sten g^urägten  Münzen  nnr  in  die  beiden  Zeiten 

der  grossen  Aufstände  gegen  die  Römer  unter 
Nero  und  seinen  Nachfolgern  und  unter  Hadrian 
fallen  können.  In  der  That  ist  es  kaum  zu  be- 
greifen wie  man  noch  [immer  so  weit  sich  ver- . 
irren  könne.  Hätten  wir  jetzt  keine  anderen 
Hebräischen  als  diese  Münzen  welche  man  noch 
immer  in  die  frühem  Zeiten  Simonis  versetzen 
will,  so  könnte  man  leichter  dabei  icr^,  ob« 


sehbiur  ist  weil  schon  deutlich 
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gleich  auch  dann  noch  auf  diesem  Vfege  gewisse 
schwer  zu  äberspringende  Steine  und  Haken 
übrig  blieben  weldbe  jeden  sorgiältiger  Nachden- 
kenden wohl  von  der  Verfolgung  des  Weges  ab- 
schrecken sollten.  Denn  alle  die  Münzen  wel- 
che man  dem  Hasmonäer  Simon  zuschreiben 
will,  fallen  in  die  vier  ersten  Jahre  der  »Erlö- 
sung IsraePs«:  keine  einzige  von  den  sehr  vie- 
len Münzen  dieser  Art  welche  iimii  bis  jetzt  wie- 
der aufgefunden  hat,  geht  auf  ein  späteres  Jahr 
herab,  während  sie  doch  im  geradesten  Gegen- 
sätze zu  jenen  Hasmonäischen  die  Jahreszahl  so 

Seme  bemerken,  die  vielen  ehernen  wenigstens, 
a  die  silbernen  lieber  gewichtigere  Inschriften 
tragen.  Gesetzt  nun  die  Jahre  dieser  »Erlösung 
IsraeFs«  fingen  nach  1  MakL  13,  41  f.  mit  dem 
ersten  Jahre  Simonis  (143  v.  .Ch.)  oder  wenig* 
stens  nach  1  Makk.  14,  27  nur  zwei  Jahre  spar 
ter  an ,  so  wärde  man  nicht  begreifen  warum 
seine  Münzen  mit  dem  vierten  Jahre  schlössen 
da  er  doch  noch  länger  herrschte ,  oder  warum 
die  Rechnung  nach  solchen  Jahren  »der  Erlö- 
sung IsraeFs«  vom  vierten  an  ganz  aufgegeben 
sei,  obgleich  dazu  damals  nicht  der  geringste 
Anlass  vorlag,  da  vielmehr  die  von  Simon  er- 
rungene Freiheit  des  Yolkcb  unter  ihm  und  auch 
nach  seinem  Tode  noch  viele  Jahre  lane^  sicli 
glücklich  erhielt.  Allein  aus  den  so  klaren  und 
so  sichern  Erzählungen  1  Makk.  13, 41  f.  14,27 
erhellt  ja  dass  man  damals  überhaupt  nioht  so 
hochfliegend  war  um  nach  Jahren  der  »Erlö- 
sung Israel's«  neu  zu  zählen,  sondern  sich  wie 
billig  an  der  neu  errungenen  Herrschaft  des 
eignen  Fürsten  freuete  und  einfach  nach  ihr  die 
Jahre  zählte.  Man  kehrte  damit  hierin  wie 
sonst  in  allen  Dingen  nur  zu  der  alten  Ordnung 
der  fürstlichen  (obwohl  jetzt  dem  Namen  nach 
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nicht  königlichen)  Herrschaft  in  Israel  zurück, 
nnd  that  recht  daran.  Kommt  nun  noch  hinzu, 
dass  alle  diese  Münzen  gar  nicht  im  Namen  Si- 
monis oder  eines  andern  Fürsten  geschlagen 
sind  (denn  die  mit  Simonis  Namen  hat  man 
jetzt  allgemein  aus  gnten  Gründen  eineib  wdit 
späteren  zugeschrieben) ,  so  hebt  sich  hier  aller 
und  jeder  Grund  auf  solche  Münzen  dem  ersten 
Hasmonäer  beizulegen.  Aber  hätten  wir  Mün- 
zen von  jenem  Simon  und  aus  seiner  Zeit,  so 
müssten  diese  ja  den  sonst  bekannten  Hasmo- 
näischen  gleichen:  alle  die  Hasmonäischen  sind 
aber  an  Schrift,  an  Sinnbildern,  an  Legenden 
und  in  der  ganzen  Haltung  von  clonen  welcha 
man  dem  ersten  Hasmonäer  zuschreiben  will  so 
vollkommen  Terscbieden  dass  diese  auch  danach 
in  ein  ganz  anderes  Zeltalter  gehören  müssen. 

Zwei  Wahrheiten  stehen  hier  vielmehr  vor 
Allem  fest.  Einmal  diese  dass  die  Münzen  Has- 
monäischer  Fürsten  von  allen  den  übrigen  völlig 
verschieden  sind ,  weil  sie  ebenso  sind  wie  sie 
zu  ihrer  Zeit  sein  mussten.  Wie  diese  Fürsten 
aus  der  Mitte  einer  Menge  Griechischer  hervor- 
gingen und  mit  diesen  wetteiferten ,  so  gleichen 
ihre  Münzen  trotzdem  dass  sie  die  Zeichen  heid- 
nischer üeiigionen  streng  vermeiden  doch  sonst  ganz 
den  Griechischen  ihrer  Zeit,  und  entlehnen  von 
ihnen  sogar  manches  Bild.  Von  dem  ältesten 
dieser  Fürsten  Simon  haben  sich  jedoch  bis  jetzt 
keine  wiedergefunden,  was  keineswegs  so  aulfal- 
lend ist  wie  es  zunächst  scheint.  Denn  dieser 
Simon  empfing  zwar  141  v.  Ch.  das  Münzrecht^ 
wir  wissen  aber  nicht  ob  er  sogleich  sehr  viele 
Münzen  schlagen  Hess.  Dazu  herrschte  er  zwar 
noch  länger  als  vier  Jahre,  starb  aber  doch  so 
früh  dass  seine  Münzen  nicht  zu  zahlreich  sein 
konnten.    Und  die  ältesten  Münzen  verschwin- 
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den  immer  am  leichtesten,  wie  vir  ancli  ans 
den  etwa  hundert  Jahren  der  folgenden  Hasmo- 
näer  zusammen  nicLt  mehr  so  viele  Münzen  ha- 
ben als  allein  aus  den  vier  Jahren  des  Neroni- 
Bchen  und  den  etwa  eben  so  vielen  des  Hadria- 
nischen Krieges.  Uebrigens  können  wir  hoffen, 
dass  auch  vom  ersten  Hasmonäer  sich  noch  das 
eine  oder  andere  Münzstück  wiederfinden  wird. 
—  Die  zweite  Wahrheit  ist  dass  alle  die  übri- 
gen Münzen  erst  aus  den  Zeiten  der  beiden  letz- 
ten ächt  Jndäischen  Kriege  unter  den  Römern 
abstammen,  wo  man  endlich  die  »Erlösung« 
oder  die  » Freiheit  Israel's «  errungen  zu  haben 
sich  nur  zu  laut  freuete  und  sie  doch  beide- 
male  nach  sehr  wenigen  Jahren  desto  schwerer 
verlor,  das  letztemal  unter  Hadrian  für  immer., 
Dass  die  Münzen  die  sich  so  der  Erlösnng  und 
der  Freiheit  oder  des  »heiligen  Jerusalems«  und 
ähnlicher  Dinge  rühmen,  erst  in  diese  Zeiten 
gehören,  lässt  sich  vielfach  weiter  beweisen. 
Und  wohl  kann  es  bei  einigen  derselben  auf  den 
ersten  Blick  zweifelhaft  sein  ob  sie  in  die  weni- 
gen Jahre  des  ersten  oder  des  zweiten  grossen 
Aufstandes  zu  versetzen  seien:  allein  auch  sol- 
che Zweifel  verschwinden  am  Ende  vor  einer 
genaueren  Berücksichtigung  aller  Umstände,  wie 
wir  hier  gerne  weiter  zeigen  würden  wenn  der 
Baum  es  erlaubte  nnd  wenn  es  zur  Benrthei- 
lung  der  neuen  Schrift  des  Hrn  Maddeu  notli- 
wendig  wäre.  Denn  solche  feinere  Untersuchun- 
gen liegen  dieser  sehr  ferne. 

Der  Verf.  handelt  indessen  auch  noch  in  ei*« 
nem  weiteren  Sinne  Von  den  überhaupt  in  der 
BiJ)el  erwähnten  Münzen  und  Geldwerthen  aller 
Arten  und  aller  Zeitalter.  Er  sucht  alle  die 
vielerlei  Namen  dieses  Gebietes  zu  erklären, 
bringt  hier  zwar  einiges  Richtige  z.  B.  dass  das 
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Xsntdv  als  die  Meinste  Münze  nicht  wie  Cave- 
doni  meinte  ndt  dem  äMäQ$ov  oder  dem  Römi« 
geben  as  einerlei  sei,  betrachtet  aber  sehr  Vie- 
les auch  untreffend  und  erschöpft  bei  aller  Weit- 
schweifigkeit doch  nicht  Alles.  Er  redet  auch 
ausführlich  über  die  Hebräische  Münzschriit,  lässt 
sich'  hier  auf  eine  allgemeinere  Geschichte  der 
Semitischen  Schrift  ein,  verfällt  aber  dabei  auf 
eine  Menge  verkehrter  und  grundloser  Vorstel- 
lungen welche  näher  zu  beurtheilen  bei  dem 
Stande  der  Wissenschaft  in  Deutschland  kaum 
der  Mühe  werth  ist.  Ein  besonders  langer  Ab- 
schnitt S.  248—304  beschäftigt  sich  mit  den  Ge- 
wichten der  Münzen ,  und  geht  auch  weit  über 
den  nächsten  Gegenstand  der  bloss  Hebräischen 
Münzen  hinaus.  Dieser  ist  i:rrnsstentheils  von 
Hrn  Stuart  Foole  verlasst,  welcher  dabei  vor- 
züglich die  in  den  neuesten  Zeiten  in  das  Briti- 
sche Museum  gekommenen  Assyrischen  Master* 
gewichte  benutzte  und  eine  Meni^e  neuer  Ergeb- 
nisse aufstellt  welche  man  künftig  bei  dieser 
Frage  nach  den  Münzgewichten  bei  allen  alten 
Völkern  nicht  ganz  übersehen  darf.  Wir  müs- 
sen jedoch  bedauern  dass  Herr  Madden  gerade 
das  was  am  nächsten  die  Gewichte  der  Hebrai* 
sehen  Münzen  betrifft  weniger  Vollständig  be- 
handelt und  alles  dahin  Gehörende  nicht  durch- 
gängig berücksichtigt,  lieber  die  Gewichte  kann 
nur  gut  reden  wem  eine  grosse  Menge  von  Mün- 
zen unmittelbar  zu  Gebote  stehen,  wie  dies  im 
Britischen  Museum  heute  in  so  ausgezeichneter 
Weise  möglich  ist:  wir  vermuthen  jedoch  dass 
eine  genaue  Untersuchung  aller  der  besondei  en 
Arten  der  Hebräischen  Münzen  nach  ihren  Ge- 
wichtverhältnissen  die  *oben  zunächst  aus  den 
vielen  anderen  Anzeichen  gezogenen  Ergebnisse 
über  diese  Münzen  nur  bestätigen  könne. 
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Der  Umfang  dieses  Münzwerkes  ist  übrigens 
YOTzup^lich  aTi(£  d&dnrch  so  angeschwollen  dass 

der  Verf.  überall  eine  auhfüluiiclie  Ei/ülilun^ 
über  die  Zeiten  einschaltet  in  welche  die  Mün- 
zen fallen.  Schon  früher  haben  wir  Gelegenheit 
gehabt  solche  fremdartige  Einmischungen  zu  rü- 
gen: nur  sofern  neu  entdeckte  oder  besser  er- 
läuterte Münzen  ein  neues  Licht  auf  die  Ge- 
schichte werfen,  sollte  ein  Miinzbeschreiber  sich 
auf  die  Beschreibung  der  Zeiten  einlassen  und 
darüber  wenn  auch  noch  so  ausführlich  reden; 
alles  Uebrige  ist  hier  Ballast.  Dagegen  erläu- 
tert der  Verf.  die  von  ihm  nicht  gebilligten  An- 
sichten über  die  Münzen  viel  zu  wenig,  ja  denkt 
sie  sich  selbst  nicht  klar  und  schiebt  ihnen  vor 
den  Augen  seiner  Leser  vieles  völlig  Grundlose 
unter.  Offenbar  hätte  sein  Werk  viel  besser 
werden  können  wenn  er  auch  nur  die  über  alle 
diese  Münzarten  bereits  öffentlich  aufgestellten 
Ansichten  hinreichend  verstanden  und  sich  von 
vorne  an  vor  dem  Kleben  an  allerlei  Vorurthei- 
len  sorgfältig  gehütet  hätte.  Die  in  so  grosser 
Fülle  und  meist  in  schöner  Anschaulichkeit  hier 
mitgetheilten  Abbildungen  sichern  indcbscn  dem 
neuen  Werke  bei  allen  seinen  hier  nur  den 
Hauptsachen  nach  berührten  sehweren  Mängeln 
und  Fehlem  einen  guten  Werth.  Es  ist  gegen- 
wärtig das  an  den  rohen  Stoffen  reichste  und 
insofern  nützlichste  Werk  seiner  Art. 

H.  £• 


Paul  Flemings  lateinische  Gedichte  her- 
ausgegeben von  J.  M.  Lappenberg.  Stutt- 
gart 1863.    624      in  OcUv. 
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Seit  Jahren  ist  der  tinermädUch  thätige  Her* 
aofigeber  neben  seinen  grossen  geschichtlichen 

Unternehmungen  mit  einer  Ausgabe  der  deut- 
schen Gedichte  Paul  Flemings  beschäftigt.  Vor- 
läuierin  derselben  ist  diese  Sammlung  der  latei- 
nischen Gedichte,  die  als  73.  Band  der  Biblio- 
thek des  litterarischen  Vereins  in  Stuttgart  er- 
schienen  ist.  Sie  zerfallen  in  9  Bücher  Syhae 
(1.  Ilexametri.  2.  Elegiae.  3.  Odae.  4.  Hen- 
decasyllabi.  5.  Hipponax.  6.  lambi.  7.  Gymna- 
sium Revaliense.  8.  Suayia.  9.  Miscellanea)  S. 
1 — 212,  7  Bücher  Manes  Glogeriani  (1.  Amores. 
*  2.  Cupidines.  3.  Vota.  4.  Desideria.  5.  Suspi- 
ria.  6.  Lacrymae  —  dies  6.  verloren  — .  7.  Tu- 
muli) ,  zum  Andenken  seines  am  16.  October 
1631  in  Leipzig  verstorbenen  Freundes  Georg 
Gloger,  S,  213—283,  endlich  12  Rücher  Epi- 
grammaia  (1.  Goeli.  2.  Sidera.  Corcula.  4. 
Ocelli.  5.  Animae.  6.  Flores.  7.  Corona.  8. 
Gemmae.  9.  Lepores.  10.  Ignes.  11.  Epulae.  , 
12.  Cachmni^  S.  284  —  475.  Von  S.  476  iolgen 
Anmerkungen  des  Herausgebers. 

Von  fliesen  Gedichten  hatte  Fleming  selbst 
nnr  einige  Trauer-  und  Hochzeitgedichte  (jetzt 
Sylvae  9,  1.  3),  das  Natalitium  Jesu  Christi  (S. 
9,  2),  einen  Promus  miscellaneorum  epigramma- 
tum  et  Odarum,  die  sich  auf  die  Schlacht  bei 
Leipzig  am  7.  September  1631  beziehen  (jetzt 
S.  9 ,  8),  and  die  Suania  (jetzt  das  8.  Buch  der 
Sylyae)  1630  und  1681  drucken  lassen,  Adam 
Olearius  bodann  1649  die  Epigraiiimata  heraus- 
gegeben. Die  übrigen,  von  FlenuDg  selbst  kurz 
vor  seinem  Tode  geordnet  und ,  wie  es  scheint, 
durchgesehn,  hat  eine  Handschrift  der  Bibliothek 
zu  Wolfenbnttel  erhalten,  die  froher  CMeaHus, 
dannMarquard  Gude  gehörte.  Aus  ihr  ersuiiei- 
neu  sie  jetzt.  * 
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Fast  alle  sind  Gelegenheitsgedichte  und  das 
Leben,  in  welches  sie  uns  Blicke  eröfifnea,  ist 
bewegt,  reich,  gross  genug.  Von  1628 — 1633 
studirte  Fleming  in  Leipzig  Medicin ,  während 
Pest  und  alle  Schrecken  und  jähen  WechseUälle 
des  Eriegsglüc^s  die  Stadt  in  steter  Aufregung 
erliiclten.  Tilly ,  Pappenbeim ,  Gustav  Adolf  er- 
ßcbeinen  neben  Professoren  und  Studenten ,  mit 
denen  Fleming  in  Berührung  kam,  in  den  Ge- 
dichten dieser  Jahre.  Vom  Herbst  1633  bis 
zum  Frühjahr  1635  nahm  er  sodann  Theil  an 
der  Gesandtschaft,  welche  Herzog  Friedrich  von 
Ilülstein  -  Gottorp  an  den  Cz.u  en  nach  Moskau 
sandte,  vom  Herbst  1635  bis  zum  Sommer  1639 
war  er  bei  der  holsteinischen  Gesandtschaft  an 
den  Schach  von  Persien.  Im  Herbst  desselben 
Jahres  ging  er  nach  Leyden,  promovierte  hier 
am  22.  Januar  1640  und  starb  am  2.  April  zu 
Hamburg,  kaum  30  Jahr  6  Monate  alt. 

Auf  beiden  Reisen  verweilte  man  längere  Zeit 
in  Reval  und  wir  bekommen  von  der  HerzUch- 
keit,  mit  welcher  die  Reisenden  Aulnalune  fan- 
den, von  dem  tiefen  Eindruck,  den  sie  auf  das 
Leben  in  der  fernen  deutschen  Stadt  aubübten, 
einen  liegriflf  durch  die  Menge  von  Gedichten, 
die  an  Bürger  gerichtet  sind,  und  durch  die 
Mengß  von  Heirathen,  welche  Mitglieder  d^  Ge- 
sandtschaften mit  Töchtern  der  Stadt  schlössen. 
Lust  und  Gefahren  sodann  der  Reise  auf  der 
Wolga  und  dem  knspischen  Meere,  die  wunder- 
bar.e  Schönheit  der  asiatischen  Natur,  die  Aben- 
teuer und  Widerwärtigkeiten  des  Aufenthalt^  in 
Isp^han  und  der  Bückreise  inrerden  durch  zal^- 
ri^iphe  grössere  und  kleinere  Gedichte  bezeugt. 

Auch  briclit  Tiefe  und  Innigkeit  des  Gefühls, 
Kraft  und  Reichtbum  der  Gedanken,  die  wir  in 
den  deutschen  Gedichten  des  jugendlichen  Dich* 
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ters  bewundern,  oft  durch  die  fremde  Form  und 
Sprache  hindurch.  Fleming  verfügt  über  die 
ll^ttel  des  Lateinischen  frei  und  sicher  genug, 
um  der  eigensten  Empfindung  passenden  Aus- 
druck 3SU  geben.  So  findet  der  Schmerz  über 
die  Noth  und  Schmach  des  Vaterlandes  ergrei- 
,  fenden  Ausdruck  in  der  Elegie :  Germaniae  ex- 
sulis  ad  suos  filios  sive  proceres  regni  epistola 
1631  (Sylvae  9,  7),  Lust  und  Schönheit  des  Früh- 
lings sind  in  den  HendecasyUabi  ad  Venera 
stellam  matutinam,  die  er  an  Ph.  Cmsius  Na- 
menstag, dem  1.  Mai  1638,  zu  Tarku  dichtete 
(Sylv.  4,  7),  frisch  und  anmuthig  geschildert,  das 
ländliche  Stillleben  eines  Ferienaufenthaits  bei 
seinen  Eltern  in  Wechselburg,  zu  dem  er  Freund 
Gloger  den  12.  Juli  1631  einladet  (S.  2,  3), 
stellt  er  bis  zur  Biersuppe  in  der  Schenke  in 
anschaulieber  Lebendigkeit  dar,  die  Liebe  zu 
Gloger  und  der  Schmerz  um  den  Geschiedenen 
kommen  in  manchen  Gedichten  der  Manes  zu 
ergreifendem  Ausdruck,  in  den  Epigrammen  tref- 
fen wir  manchen  witzigen  EinfaU,  manchen  fei- 
nen Gedanken,  manche  artige  Wendung.  Aber 
dennoch  erkennen  wir  die  Fesseln ,  welche  die 
fremde  Form  der  freien  Bewegung  seiner  dich- 
terischen Kraft  anlegte.  Vergleichen  wir  die 
Schilderungen  Ton  der  grossen  Beise  in  den  la- 
teiriisclien  Gedichten  mit  dem  deutschen  an  Hm 
Hartraann  Grahmann,  Astrachan  1638  (Poet. 
Waelder,  Neues  Buch  N.  26),  oder  die  Gedichte, 
die  sich  auf  den  Märtyrertod  des  Uhrmachers 
Rudolf  Stadler  in  Ispahan  beziehn  (£•  5, 53—69), 
mit  dem  schönen  deutschen  Sonett  (4,  8),  oder 
manelie  hübsche  Spielereien  der  Suavia  mit  den 
deutschen  Liebessonetten,  oder  so  manches  der 
rehgiösen  Gedichte  mit  den  Liedern  In  allen 
meinen  Thaien^  Lose,  dich  nur  nickte  dauern,  so 
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wird  sofort  deutlich,  dass  es  nicht  der  wei- 
che, schmiegsame  Stoff  der  Muttersprache  ist, 
der  sich  an  die  leisen  Bewegungen  der  EmpiSn-  ^ 

düngen  und  Gedanken  liebevoll  anschmiegt. 
Während  erst  das  gelehrte  Wissen  die  Form 
herrichtet  und  bildet,  verliert  das  einströmende 
Metall  an  Wärme,  Glanz  und  hellem  Klang. 

Wir  können  uns  nur  freuen,  dass  Paul  Fle- 
ming viel  zu  deutsch  war  im  innersten  Wesen, 
um  Lateiner  in  Gedanke  und  Form  zu  werden, 
wie  dies  etwa  hei  Joseph  Scaliger,  Daniel  Hein- 
sius  y  Jacob  Balde  in  der  gleichen  Zeit  der  Fall 
war,  denn  eben  dem  verdanken  wiir  die  Trefi- 
lichkeit  seiner  deutschen  Dichtungen,  aber  aner-  . 
kennen  müssen  wir  die  Mängel,  die  diesen  la- 
teinischen Gedichten  anhaften.    Fleming  mochte 
in  Meissen  viele  Verse  gemacht,  viel  Lateinisch 
getrieben  haben,  aber  es  war  eine  enge,  trübe 
Zeit,  die  auf  Deutschland,  die  auch  auf  der 
deutschen  Philologie  und  den  deutschen  Gymna- 
sien lastete.     Mechanische  Uebnng  nach  her- 
kömmlichem Schema,  Nachahmung  moderner  La- 
tinisten,  nicht  ein  frisches  Schöpfen  aus  dem  le- 
bendigen Quell  der  Alten.  Daher  vor  allem  bei 
Fleming  dieses  wunderliche  Einmischen  veralte* 
ter  Wörter,  wie  sie  nur  Plautns  noch  hat  oder 
Grammatiker  bezeugen  (Lappenberg  zn  S.  1,4); 
denn  etwas  anderes  ist  es,  wenn  Jos.  Scaliger  in 
der  Uebersetzung  des  Lycophron  solche  anbringt. 
Daher  dies  Aufputzen  mit  verschollenen  Gestü- 
ten der  römischen  Mythologie,  wie  S.  5.  6,  12  ff. 
Prorsüy  Nascio,  Nixii,  Lemna,  S.  7.  2,  2  f.  Va- 
cuna,  Agonius,  Murcia^  S.  8  p.  142  y.  133  £m- 
panda,  E.  4.  46,  8  Adeona  und  S,  2.  22,  18 
Abeana.   Auch  der  Name  C/ariae,  den  Fleming 
Tom  Apollo  Clarius  so  oft  auf  die  Musen  über- 
trägt (auch  im  Deutschen  Klarieu),  gehört  hier- 
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her.  Wie  manches  Unrichtige  bei  solchem  Wort- 
kram unterlief,  mag  Cyrrha  zeigen,  das  Fleming 
S.  8.  9,  44.  5.  11,  14.  E.  6.  17,  8  gleichbedeu- 
tend  mit  fons  Oastalios  gebraucht.  Auch 
neue  Worte  hat  Fleming  yieie  gebildet,  und 
wenn  man  auch  dies  bei  einer  todten  Sprache 
bedenkliche  Recht  dem  neuen  Dichter  in  gewis- 
sen Schranken  zugestehn  will,  so  wird  doch  die 
feinste  Beobachtung  der  Analogie  sie  decken 
mfissen.  Das  kann  man  für  Wörter  wie  iabim^ 
dus  S.  9.  7,  26.  albwidus  8  p.  III,  19.  alaba- 
strividus  S.  8.  18,2.  'nUidwidus  8.39,  7.  9.  1,2, 
1.  2,  661.  0.  3,  4,  14  oder  noverctis  S.  2.  1,24. 
.  iauricerebros  S.  1«  4,  91.  millemunis  M.  Gl.  4. 
33|  13.  yranimae  faces  S.  8.  16,  24  nicht  gel* 
tend  machen.  Und  ich  gebe  nur  wenige  Bei- 
spiele, die  ich  mir  zufällig  angemerkt  habe. 
Viel  der  Art  hat  Lappenberg  bemerkt,  manches 
noch  übergangen.  Noch  weniger  werden  sich 
Dinge  wie  debens  (was  man  sckuidet)  S.  2.  22,  2ö 
(carmina  dßben$ia\  3. 3, 9  (debetiiem  frondem)  oder 
odens  {hassend)  ö.  4.  7,  46.  E.  4.  15,  4,  ferner 
casis  (gefallenen)  S.  9.  7 ,  172  (denn  wegen  des 
vorausgehenden  labanti  darf  man  nicht  daran 
denken  caesis  zu  schreiben)  rechtfertigen  lassen. 
Ferner  e^imiits  als  Neutrum  des  Comparativs  £. 

4.  52,  2,  dann  It  für  tibi  8.  3. 1,  31  oder  potare  und 
bibere  in  der  trari;>itiYcn  Bedeutung  tränken  S. 

5.  9,  30.  4.  6,  13.  (Auch  5.  11,  14  ist  potat  so 
ZU  fassen  upd  Cyrrha  quas  (f.  quae)  nocett^  po^ 
tat  zu  schreiben).  Auch  die  Wortstellung  übe^rT 
schreitet  bisweilan  jede  Grenze  des  Erlaubten, 
z.  B.  S.  9.2,  172  omnis  in  urbs  somno  — 
pulta.  Auch  prosodisclie  Fehler  komni^  man- 
che vor,  wie  ruunt  exerniüs  armis  S.  1.  5,  22. 
blamde  E.  1,  39,  3.  sica  £.  8.  ^0,  4.  Auf  an- 
dere hat  Lappenberg  aufipe^ksauf  gemacht;  doch 
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dürfen  wir  von  dreien  Fleming  wohl  befreij^n, 
indem  wir  E.  2.  5,  1  Sancte  $enex,  venerande 
pater,  cui  parei  Olympui  für  paM  und  £.  4.  41, 
4  mmii  eum  genii  fama  iecunda  hn  fiir  movei 

herstellen,  vide  ferner  E.  4.  51,  3  ist  keinFeh- 
ler,  wie  der  Herausf^eber  meint. 

Wenn  daher  auch  das  Urtheil  über  die  la- 
teinischen Gedichte  Flemings  etwas  ungünstiger 
sein  muss,  als  dies  der  Hr  Herausgeber  zuzuge« 
ben  geneigt  sein  möchte,  so  sind  iiiia  doch  die 
Freunde  der  deutschen  Literatur  für  die  Veröf- 
fentlichung zu  aufrichtigem  Danke  yerpilichtet. 
Und  dieser  Dank  steigert  sich /wenn  wir  die 
ausserordentliche  Sorgfalt  und  Gelehrsamkeit  er« 
kennen,  mit  der  für  die  überaus  grosse  Menge 
von  Persönlichkeiten,  die  in  diesen  Gedichten 
vorkommen,  zum  Theil  wenig  oder  nicl^t  bekaini- 
ter,  in  den  Anmerkungen  auf;  den  entlegensten 
Winkehi  erwünschte  Auskunft  gegeben  wird. 
Wenn  über  Sprachliches  noch  Manches  mit  Nu- 
tzen bemerkt  sein  könnte,  so  zeigt  sich  doch  in 
den  Anmerkungen  auch  in  dieser  Beziehung 
grosse  Sorgfalt. 

Und  vergessen  wir  nicht  noch  an  ein  ander 
res  bedeutendes  Verdienst  Lappenberas  zu  erin- 
nern. Zwar  soll  die  Handschrift  in  Wolfenbüt- 
tel von  Fleming  selbst  durchgesehn  sein  (vgl.  S. 
479  f.) ,  aber  es  findet  sich  eine  Menge  von 
Schreibfehlern  darin.  Sehr  viele  von  diesen  hat 
der  Hr  Herausgeber  im  Texte  oder  in  den  An- 
meriningen  verbessert  und  nurhödiBt  selten  wird 
man  an  diesen  Verbesserungen  etwas  auszusetzen 
haben.  Wenn  es  z.  B.  S.'  2.  3,  78  heisst:  nec 
deerit  nostra  sed  non  natalu  in  ora  Bacchus  et 
'  ex  Verna  pingma  ^ftAa  vam^  so  vermuthet  der 
Herausgeber  i^emoHoasej^  um  wenigstens  iinen 
Febl^  zu  entfernen,  väie  würde  immer  aocb 
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bleiben.  Freilich  i^cheint  Märzbier  ganz  wohl  zu 
passen,  aber  oboe  Zweifel  bat  Fleming  venia  — 
casa  gesagt  I  Bier  wn  eignem  Gebräu^  im  Gegen- 
satz za  dem  Wein  aus  der  Feme,  Er  braucht 
pema  im  Sinne  von  eigen  ziemlich  ofk.  Bald 
nachher  3,  106  ist  garrit  et  in  resona  valle  mo- 
dalis  avis  ganz  richtig  und  die  Verrauthung  mo- 
talis  —  motacilla  bürdet  Fleming  obneNoth  eine 
bedenkliche  Neuerung  auf,  während  modaUs  etwa 
für  modulans,  canora,  vocalis  nicht  schlecht  ge- 
bildet ist  und  für  den  Sinn  vortrefflich  passt. — 
Gleich  S.  1.  1,  18  sind  freilich  die  Worte  Res 
libera  amara  est  alterius  nec  spontis  opus  un- 
möglich richtig.  Wenn  aber  der  Herausg.  res 
Hb^a  in  amare  est  yermuthet  und  übersetzt: 
frei  und  keines  Anderen  Werk  ist  die  Sache  durch 
die  Liebe,  so  passt  das  nicht  in  den  Zusammen- 
hang. Mit  geringerer  Aenderung  muss  es  heis- 
sen  res  libera  amare  est  — :  im  Gegensatz  zu 
dem  Vorhergehenden  flusßus  amor,  quem  imra 
gant  sagt  FL  lieben  ist  frei  und  nicht  Werk  eig- 
nes anderen  Willens.  —  S.  2.  14,  49  quam  mi- 
ser  et  vultu  par,  sors  quos  damnat,  eodem  per- 
didero  tUae  tempara  ßuxa  meae  schlägt  die  An- 
merkung quo  Tor,  was  ich  nicht  yerstdie. 
guos  ist  richtig :  eodem  vultu  eis  (atque  ei),  quos 
sors  damnat,  mit  einem  Gesicht^  wie  Verurtheilie, 
—  Warum  soll  S.  3.  3,  31  pone  vocali  strepi" 
tant  remista  gaudia  risu  nicht  richtig  sein  V  Horat« 
4.  15,  30:  Ijfdis  renümto  camme  tU^Us.  DieVer- 
muthung  des  Herausg.  remesa  entspricht  dem 
Gedanken  nicht. 

Aber  alle  Fehler  hat  der  Herausgeber  nicht 
beseitigt  und  ßef.  denkt  ihm  am  besten  seinen 
Dank  für  die  Veröffentlichung  dieser  Gedichte 
dadurch  abzustatten,  dass  er  auf  einige  dieser 
Fehler  aufmerksam  macht.    S.  1.  2,  14  ist  nec 
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fram  kaee  noeUura  übi  kein  Fragsatz.  Vers  24 
kic  eelut  iste  canis  potiundi  ferridus  muri  er- 
klärt der  Herausg.  canis  als  verächtlichen  Aüfe-  , 
druck  für  homo ;  aber  Fleming  schrieb  wohl  ni- 
mi$>  Der  unklare  Anfang  desselben  Gedichts  ist 
80  zu  construiren:  non  mens,  stricta  illa  in  se- 
quendo  et  torva  in  tnendo  fas  licitum  rigideque 
suü  iuri  dedita ,  exiget,  ut  iustitiain  laudem. 
Vielleicht  meint  die  Anmerkung  des  Herausge- 
bers dasselbe,  aber  der  Aenderung  exigit  bedarf 
68  nicht.  —  S.  1.  3,  10  mu88  es  wohl  heissen 
et  quae  in  u$ro$que  frio  deceat  reeerenHa  naio. 
Ohne  «II  haben  die  Worte  keinen  Sinn.  V.  24 
lies  artifias  iractata  manu  für  artifici.  Auch  ist 
die  Iriterpunction  so  zu  ändern,  dass  man  leicht 
sieht^  wie  sich  qua  liier  V.  19  und  sie  V.  26  ent- 
sprechen. —  S.  1.  4,  15  schrieb  wohl  Fleming 
Hos  non  deleeiai  mea  Clio  — ,  während  jetzt  ni 
steht,  aber  es  folgt  kein  Nachsatz.  V.  16  hiess 
es  gewiss  cum  Euandri  maire  loquatur^  nicht  mit 
metrischem  Fehler  cum  matre  Euandri  loquaiur. 
In  demselben  Gedicht  V.  100  kann  venibis  nur 
Schreibfehler  für  venUrit  sein.  —  2.  1,  11  mu88 
es  nach  sai  misero  licet  e$»e  tibi  heissen  tibi 
deßt  abunde  für  desit.  Jenes  findet  sich  oft  bei 
Fleming.  —  2.  B,  127  tu  quoque  nosrenli  bona 
verba  precare  poelae  gicbt  keinen  Sinn.  Fl. 
achrieb  naseenti,  parallel  mit  t>ati  novo  im  fol* 
genden  Vers.  Vgl.  2.  5 ,  3  omnia  naseenü  gra<^ 
tantur  numina  mti.  — ,  2.  5  ,  27  hiess  es  dum 
f  lumin a  sacri  larga  poelißco  mellis  ab  ore  ca^ 
dunt,  nicht  flumine.  V.  37  quis  serta  tibi  für 
acerba.  —  2.  6,  1  lese  ich  awlio  dispositum 
regaUa  mominq  tempu»  decreiumque  viae  signifi^ 
casfe  diem  für  nomina,  was  ich  nicht  verstehn 
kann,  momina  braucht  Fleming  auch  2.  10,  19 
etwa  für  Wille ,  in  anderer  Bedeutung  auch  9. 
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7,  55.  2.  lOf  26«  regatia  momma  ist  der  Äccu- 
sativ  des  Subjects  zu  »ignißeane.  —   2.  12,  1 

— 12  ist  ein  Satz:  dum  —  habet  der  Vordersatz, 
tu  decus  —  der  Nachsatz.  Darnach  ist  die  In- 
terpunction  zu  ändern.  —  5.  8,  7  sehheb  11. 
ohne  Zweifd  omne  ego  miU  iüoesj  emne,  omne 
hiHis  nuper  et  meu9  ioius,  nicht  iuium,  —  In 
dem  hübschen  und  interessaiiten  Katalog  aller 
möglichen  Dichter^eliebten  8.8.  13.6.  derAehn- 
liohkeit  mit  Hermesianax  Gedicht  hat,  ist  HosiUa 
quol  DouM^  nicht  zu  ändern,  sondern  Fleming 
hat  sich  gestattet  Dauzae  dreisilbig  zu  nehmen, 
wie  auch  16,  11.  —  8.  9.  7,  91:  <o^  iuga  me 
lapsath  prorerum  äissensk)  fruncat  klagt  Germa- 
nia, inga  erklärt  der  Herausg.  durch  continua 
für  iügis.  Aber  dann  bleibt  immer  noch  tot 
unerklärlich,  und  auch  iüga  ist  bedenklich. 
Wahrscheinlich  hiess  es  toi  iuga  me  passam.  — 
V.  141  iimss  es  heissen  non  mea  germanas  aii" 
gunt  tormenta  sorores  für  Germanas^  umgekehrt 
E.  8.  38 ,  7  Occide  ,  sincerum  Germani  pectoris 
instar  für  germani.  Möge  der  verehrte  Hr  Her- 
ausgeber sein  Versprechen  erffiUen  und  die  deut- 
schen Gedichte  unseres  theuren  Dichters  bald 
nacliiülgen  lassen. 

H.  Sauppe. 


M^moires  sur  Garnot.  Par  son  fils. 
Tome  second.    Deuxieme  partie«    Paris,  Pag- 

nerre,  1864.    390  S.  in  Octav. 

Der  Verf.  ist  seit  1814  den  Ereignissen,  wel- 
che er  bespricht,  näher  gerückt,  Bilder  und  ße- 
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miniscenzen  ans  der  Kindlieit  tauchen  vor  ihm 
auf  und  er  verknüpft  das  Salbsterlehte  mit  den 
Niederzeichnnngen  des  Vaters.  Die  Schriften  des 
Letzteren  und  die  für  oder  gegen  dieselben  lant 
gewordene  Kritik  werden  durch  ihn  einer  soi  g- 
lältigen  Analyse  untei  zoi^en  und  eino  Menge  ver- 
schiedentlicb  eingestreuter  Mittheilungen  Uber 
Napoleon ,  Anecdoten  ,  rasch  hingeworfene  Aeu- 
Bsernngen  desselben  liefern  keinen  geringen  Bei- 
trag zur  Vervollständigung  eines  Bildes  des  Man- 
nes, den  der  Hof  der  Tuilerien  zum  zweiten 
Male  als  Kaiser  verehrte.  Camots  Urtheile  sind 
im  Allgemeinen  weniger  scharf  als  die  der  mei- 
sten seiner  politischen  Freunde  und  verdienen 
um  so  mehr  Beachtung,  als  seine  ganze  Persön- 
lichkeit nicht  erlaubte,  dieselben  von  flüchtigen 
Eindrii(  kon  oder  einer  leidenschaftlichen  Stim- 
mung abhängig  zu  machen. 

Waren  wir  in  der  ersten  Abtheilnng  dieses 
Bandes  Gamet  in  seiner  lebendigen  imd  thäti- 
gen  Theilnahme  an  der  politischen  Gestaltung 
der  französischen  Zustände  gefolgt,  so  bei?ognen 
-wir  ihm  jetzt  zunächst  für  den  Zeitraum  von 
1806  bis  1813  in  wenig  gestörter  Einsamkeit, 
Erziehung  und  Unterricht  seiner  Kinder  leitend 
und  mit  Lectnre  nnd  selbständigen  wissensdhaft- 
lichen  Arbeiten  beschäftigt.  Er  hatte  für  beide, 
auch  als  er  im  TribuiiRte  sass  und  mit  der  ihm 
eigenen  Energie  und  Unwandelbarkeit  die  Prin- 
cipien  zur  Geltung  zu  bringen  suchte,  in  denen 
er  die  Grundlagen  wahrer  Freiheit  für  sein  Va- 
terland erkannte,  immer  noch  Müsse  zu  gewin- 
nen gewusst;  jetzt  aber,  da  das  kaiserliche 
Frankreich  seiner  so  wenig  bedurfte,  als  es  ihn^. 
eine  Stellung  zu  bieten  im  Stande  gewesen  wäre, 
die  er  ohne  Verleugnung  seiner  Grundsätze  hätte 
annehmen  können,  gab  er  sich  ihnen  nngetheilt 
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hin.  In  diese  Zeit  fällt  die  Abfassung  seiner 
ßeflexions  sur  la  nietapliysique  du  calcul  infini- 
tesimal und  als  MitgUed  des  Institut  fand  er 
reichliche  Gelegenheit,  junge  Talente  zu  fördern 
und  Yor  der  Abweichimg  von  lichtigen  Bahnen 
zu  warnen.  Die  alten  Freunde  waren  ihm  ge- 
blic])en,  der  nie  abgerissene  Verkehr  mit  dem 
Weltumsegler  Bougainville  wurde  neu  belebt  und 
in  den  Kreis  seiner  wissenschaftlichen  und  kunst- 
liebenden Genossen  sehen  wir  auch  Humboldt 
eintreten.  Dass  {seine  financiellen  Verhältnisse 
auf  eine  elirenYülle  Weise  gebessert  wurden,  ver- 
dankte er  der  Anhänglichkeit  Marets,  der  seine 
Liebe  zu  dem  burgundischen  Landsmann  auch 
dem  Kaiser  gegenüber  nicht  zu  verleugnen  den 
Math  hatte  und  dadurch  Veranlassung  gab,  dass 
Ersterer  die  berühmte  Abhandlung  über  die  De- 
fense des  places  ausarbeitete,  die  freilich  hin- 
terdrein bei  Napoleon  schlechte  Aufnahnie  fand. 

Aus  dieser  Abgeschiedenheit  trat  Carnot  erst 
dann  heraus,  als  nach  den  Niederlagen  Napo- 
le<m8  in  Russland  und  Deutschland  die  Heere 
der  Verbündeten  Frankreich  zu  überziehen  droh- 
ten.   Ihm  blieb  zwischen  zwei  Uebeln,  dem  Em- 

fire  und  dem  Verluste  nationaler  Unabhängig- 
eit,  keine  Wahl,  und  während  Günstlinge  des 
Kaiserhofes  in  heimliche  Correspondenz  mit  Ar* 
tois  traten  und  Generäle  den  Abfall  von  ihrem 
bis  dahin  vergötterten  Herrn  erwogen,  drängte 
der  Republicaner  Carnot  jeden  Groll  gegen  den, 
der  die  junge  Freiheit  seines  Vaterlandes  ge- 
knickt hatte,  zurück  und  bot  in  einem  Schrei* 
ben,  das  bezeichnend  genug  mit  den  Worten 
schliesst:  »II  est  encore  tenips  poui'  vuus,  Sire, 
de  conquerir  une  paix  glorieuse  et  de  iaire  que 
rainour  du  grand  peuple  vous  seit  rendu«  der 
ge£ftUenen  Grösse  seine  Dienste  an.  Napoleon, 
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welcher  seinen  ehemaligen  Gegner  gründlich  ge* 
nug  kannte,  um  zu  wissen,  aass  unter  diesen 
Umständen  der  Manii  von  unersdifitterUcher  Fe- 
stigkeit zu  ihm  spreche,  vertraute  ihm  die  Be- 
hauptung Antwerpens  an.  Refer.  übergeht  die 
Geschichte  der  Belagerung  dieser  Stadt,  welche 
einen  grossen  Theil  des  Yorliegenden  Bandes 
aufliiillt  und  begnügt  sich  mit  dam  Hervorheben 
selcher  Momente,  aus  denen  die  Persönlichkeit 
des  Mannes  besonders  heraustritt.  Unter  deu 
von  verschiedenen  Seiten  an  ihn  ergangenen  Auf- 
forderungen zur  üebergabe  befindet  sich  auch 
die  des  Kronprinzen  Ton  Schweden  ^8.  April 
1814),  deren  Beantwortung  so  fein  wie  scharf 
mit  den  Worten  anhebt:  »C'est  au  nom  du  gou- 
vernement  francais  que  je  commande  dans  la 
place  d'Auvers;  lui  seul  a  le  droit  de  fixer  le 
teme  de  mes  fonctions.  Aussitot  que  ce  gou* 
vemement  sera  definitivement  et  inocmtestable* 
ment  etablt  sur  ses  nouvelles  bases,  je  m'em- 
presserai  d'executer  ses  ordres;  cette  resolution 
ne  peut  manquer  d'obtenir  Tapprobation  d'un 
prince  ne  Frangais,  et  ^ui  connait  si  bien  le» 
lois  ^  rhonneur  prescnt.«    Nun  aber  häufen 


sich  cli  e  Nachriehten  Ton  dem  f^mdichen  Unter- 
liegen Napoleons,  dann  von  dessen  Abdication; 
der  von  der  provisorischen  Regierung  zum  Kriegs- 
minister ernannte  General  Dupont  setzt  seinen 


1 

Im 

r 

teren  zum  Aufgeben  der  Vertheidigung  bewegen 
zu  können.  Selbst  eine  bedenkliche  Bewegung, 
welche  sich  unter  der  Bevölkerung  Antwerpens 
kund  gab,  so  wie  die  im  Heere  um  sich  grei- 
fende DeMrtion  konnte  die  Festigkeit  des  für 
einen  gestürzten  Kaiser  einstehenden  Republica- 
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uers  nicht  beugen.  Erst  der  Abschluss  der 
Convention  vom  23.  April  1814  bewog  Carnot 
,  zum .  Niederlegte  der  Waffian.  Es  var  einö 
fidbwere  Zeit  gewesen,  weldhe  üe  Bewolmer  toq 
Antwerpen  während  der  Dauer  der  Belagerung 
hatten  tj^agen  müssen;  gleichwohl  Hessen  sieden 
Befehlshaber  nicht  ohne  den  Ausdruck  der  all- 
gem^»ten  .  Achtung  .nnd.  Dankbarkeit  TOiti  sioh 
scheiden«'  -  'l  ' 

Eine 'Wahrheitsgetreue  Geschichte  Napoleons, 
sagt  der  Verf.,  fehlt  uns  bis  zur  Stunde;  Hass 
und  Schmeichelei  haben  das  Leben  des  Kaisers 
in  j^eichem  Grade  gesohwärzt  und  yerachänt 
und  auf  der  Grundlage  seines  Namens  und  sei- 
ner Thaten  begannen'  die'  Feubde*  der  Restaura* 
tion  ihre  Angriffe  auf  die  Bourbons.  Aber  schwer- 
Uch  ward  man  hierin  mit  dem  Verf.  nur  ein 
»temoignage  nouveau  de  Tattachement  du  peuple 
fima^liis  pour  sa  «reTolutiön  erblicken  können^ 
iMX^  :der  Bekaoptimg'.beistimmeii^  daea,.  wenn 
man  •  dem  Ursprünge  aller  woUtiiätigen  Schöpfun-» 
gen  des  Empire  nachgehe ,  in  ihnen  sich  nur 
die  Erbschaft  republicanischer  Principien  dar- 
stelle. Hieran  anknüpfend,  .ergeht  sich  der  Vf. 
in  einbp«  sdiarfen  Diatribe,  di<  während  ihr  die 


I 

fenbar  gegen  das  z^eitla  Kaiserthiim  richtet. 
Napoleon ,  heisst  es  hier ,  hat  ein  starkes  und 
siegesstolzes  Volk  in  ein  zur  Demuth  und  zum 
schweigenden  Gehorsam,  i geschultes  umgewandelt; 
cKe  Natioi^  «is  solche  Verlor  sieh  in  einem  ein- 
zigen Mann,  dse  frcoe  Bewegung  des  öffentiiiiheaBi 
Lebens  ging  in  der  Regierung,  die  Begeistetrung 
in  Knechtschaft  unter  und  Frankreich  büsste  alle 
Errungenschaften  der  Kinder  der  Revolution  ein. 
£iin^gvQ8^s<.VeiUi 'kau  nmr  dsinn  dem  Aaslande 
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als  Beote  rafiGdlen)  wenn  Noth  und  Unmiriedon* 
beit  bis  «n  einer  -  solchen  Hohe  gesteigert  sind, 

dass  die  Herrschaft  der  Fremden  nicht  mehr 
als  ein  Unglück  und  selbst  ein  schiiiipflicher 
Fiiede  als  liettung  au%enommen  wird*  Erfolg- 
raeher hat  Keiner  den  Bourbons  Yörgearbeitet 
als  Napoleon  durch  sein  consequent  yerfolgtes 
Beactionswerk. 

Als  Caruot  von  Antwerpen  nach  Paris  zu- 
rückgekehrt war,  gab  er  sich  eine  Zeitlang  der 
Hoffnung  hin,  dass  das  politische  Leben  unter 
dem  £iniSnsse  liberaler  Instiftutionen  einen  neuen 
Attftchwung  gewinnen  werde.  Wie  bald  sollte 
er  in  dieser  Beziehung  enttäuscht  werden!  Der 
König  zeigte  sich  als  unversöhnlicher  Feind  des 
jungen  Frankreich;  wenn  er  Zöglinge  desselben 
m  seiner  Jbfähe  duldete ,  so  waren  es  nur  Bene^ 
gttten  wie  ein  Talleyrand  od»  Foneh^i  und  w^nn 
^  gegen  politiböhe  Widersacher  Nachsicht  su 
üben  schien,  so  war  es  immer  dieselbe  Maske, 
hinter  welcher  er  seine  A'orliebe  für  Absolutis- 
mus versteckte.  Darin  gingen  ihm  seine  Freunde 
so  gewissenhaft  zur  Hand,  dass  in  der  kürzesten 
Zeit  alle  Vearheisiungen  d^  neuen  Charte  zer^ 
rannen.  Diesem  Zustande  der  Dinge,  der  eine 
abei?malige  Kiisis  in  nahe  Aussicht  stellte,  konnte 
Camot  nicht  gleichgültig  zusehen,  und  indem  er 
es  für  Pflicht  erachtete «  die  JÜegieiung  aut  die 
Gefahrein  Ituimedcsam  zu  machen,  welche  sie 
leichtfertig  und  muthwillig  hervorrief ,  fiteste  er 
seine  Ansichten  und  Rathschläge  in  der  kleinen 
Schrift  »Des  caracteres  d'une  juste  libert^  et 
d'un  pouvoir  legitim «  zusammen ,  die  er  unter 
dm  Titel  »Memoii^  au  roi«  als  Manuseript  und 
■ut  der  Ibiterschnfb  seintss  Namens  in  die  üände 
dea  Königs  gf^ngeh  liess.   Die  Schrift  verlettite 
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nidit  nur  dnrdi  ihre  scharfe  und  irooieche  Hai« 
tiing,  sie  drohte  zugleich,  durch  ihre  EnthiDliiiig 

der  augenblicklichen  Zustände  eine  in  fast  allen 
Schichten  des  Volks  antVteigende  Gährung  zu 
fördern,  80  dass  man  im  Conseil  emstlich  be« 
rieih,  ob  Camote  Name  mdit  ans  der  Zahl  der 
Ifitglieder  der  Academie  gestrichen  werdea 
müsse.  Nur  die  ernste  Opposition  eines  Arago, 
dem  Chaptal  und  reservirter  Laplace  sich  an- 
schlössen, konnte  die  Academie  Yor  dem  beab- 
siditigten  Gewaltstreich  schützen. 

Caraot  wüste,  dass,  als  die  Nachricht  tob 
der  Landung  Napoleons  nach  Paris  gelangt  war, 
sein  Nanie  in  die  Liste  der  zu  Verhaftenden 
eingetragen  war  und  entzog  sich  deshalb  durch 
Versteck  in  einem  befreandeten  Hause  der  Be- 
raubung seiner  Freiheit.  Anf  den  Antrag  des 
Kaisers,  der  mit  der  ErklSrung  yorangegangen 
war,  dass  er  kein  anderes  Ziel  habe,  als  das 
nationale  Gebiet  zu  verth eidigen  und  die  innem 
Zustande  Frankreichs  zum  Bessern  zu  gestalten, 
fibemahm  er  das  Ministerium  des  Innern.  Sein 
Einwurf,  dass  gerade  fiir  dieses  Portefeuille  ihm 
alle  Erfahrung  abgehe,  fand  nur  die  kurze 
Entgegnung:  »Quand  on  a  comme  voub  le  com- 
pas  dans  Toeü,  on  voit  juste  en  tout.«  Es  kam 
ihm  zunächst  nur  auf  Behauptung  der  n^ona- 
len  Unabhängigkeit  an  und  erst  wenn  diese  er- 
rangen, konnte  dem  Streben  nach  Freiheit 
Raum  gegeben  werden.  In  diesem  Sinne  sprach 
er  zu  3em  provisorischen  Bureau  der  Kammer 
der  Deputirten:  »Messieurs,  notre  maison  brule; 
travaillons  en  commun  ä  6teindre  le  feu;  aprH 
cela  comptez  sur  moi  pour  ▼om  aider  ä  repa- 
rer  la  maison.«  Er  gab  sich  damals  der  vollen 
Ueberzeuguug  hin,  dass  es  dem  Kaiser  um  Er- 
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haltung  des  Friedens  und  Begründung  eines  vä* 
terlichen  Kegiments  Emst  sei.  Auch  Carnot 
entging  den  Launen  des  Mannes  nicht ,  der 
gleichaeitig  yon  ihm  die  unverhfiUt  gebotene 
Wahrheit  ertragen  konnte.  »Je  persiste  a  croire 
äusserte  er  sich  einst  gegen  ihn,  que  vous  au- 
riez  mieux  fait  de  rester  Premier  Goobul.  Vous 
etiez  le  seul  de  Tespece  en  Europe.   Au  lieu  de 


plac£?«  Gamet  war  dem  Kaiser  gewisserma* 
ssen  durch  die  öffentliche  Meinung  aufgedrun- 
gen; nicht  so  ein  Fouche,  dessen  vielfacher  Ver- 
rath  vor  Niemandem  geheim  gebheben  war  und 
den  der  Gebieter  gleichwohl  nicht  entbehren  zu 
können  vermeinte. 

Gamet  war  weit  entfernt,  die  Absicht  des 
Kaisers  zu  bilHgen,  sich  auf  das  englische  und 
preussische  Heer  zu  ^\  erfen,  bevor  noch  die  öst- 
reichischen  und  russischen  Streitkräfte  an  der 
Grenze  gesammelt  seien;  er  hielt  vielmehr  fiii* 
erforderlich  I  die  Webrbereitschaft  Frankreichs 
zu  yervollständigen  und  eine  feste  Stellung  bei 
Paris  einzniiehmen.  Seine  Einwürfe  wurden  in- 
dcbsen  durch  die  Bemerkung  beseitigt:  >^Lais8ez- 
moi  iaire;  vous  savez  mieux  que  moi  composer 
im  plan  de  campagne;  mais  je  sais  mieux  que 
TOU8  livrer  une  bataille.  Vous  arez  raison  en 
principe,  mais  ma  politique  veut  un  coup  d'e- 
clat.«  Als  nach  der  Schlacht  bei  Waterloo 
Napoleon  Alles  verloren  gab  und  seine  Abdan- 
kung unterzeichnete,  übermannte  der  Schmerz 
Camot  al6o ,  •  dass  man  sein  Auge  feucht  sah ; 
die  Thrane  galt  mcht  dem  von  seiner  H5he  ge- 
stürzten Mann,  sondern  dem  Lande,  das  er  mit 
sich  ins  Verderben  zog.  Unter  den  liinf  Mit- 
gliedern der  vorläufig  eingesetzten  ßegieruags- 


vous  etes  -  vous 
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CSomraission  finden  wir  abermals  Carnot  einem 
Fouch6  zur  Seite,  nnd  Letzterer  war  es,  der 
die  Annalime  eines  jeden  Vorschlags  zur  Yqt* 
theidiguiig  der  Hauptstadt  zn  hintertreibeB 
wiisste  und  den  'muthigen  aber  charakterloBen 
Davoust  nach  seinem  Willen  lenkte.  Der  Wie- 
dereinsetzung von  Ludwig  XViil.  folgte  bekannt* 
lieh  die  Proscriptioii  Camots. 

t)er  Schluss  des  Werks  enthält  die  Erzäh- 
lung von  der  glücklich  bewerkstelligten  Flucht 
Camots  über  die  französische  Grenze,  seine 
Beise  über  Brösseli  München,  Wien  und  Krakau 
nach  Warschau,  wo  er  längere  Zeit  yerweilte, 
bis  das  auf  seine  Gesundheit  nachtheilig  einwir- 
kende Glima  ihn  bewog,  den  dortigen  Aufenthalt 
mit  dem  in  Magdeburg  zu  vertauschen.  Hier 
verlebte  er  den  Kest  seiner  Tage  in  Studien  tlnd 
im  Verkehr  mit  Gelehrten  und  wenigen  Freun- 
den. Sein  Schmerz  üb^  die  Trennung  von  der 
Heimath  endete  erst  mit  seinem  am  2.  August 
1823  erfolgten  Tode-      '  . 

Als  Beilage  giebt  der  Verf.  ein  Verzeichniss 
der  von  Carnot  verfassten  und  der  fälschlich 
unter  seinem  Namen  verbreiteten  Sdbnften« 


Le  droit  administratif  beige  par  J.  H.  N.  do 
Fooz,  ancien  echevin  de  la  viUe  de  Liege, 
oien  sttbsfcitut  du  procun»ur  d«  roi  a  Namnr,  an- 
cien juge  au  tribunal,  profbsseur  em^rita  a  la 
&|9tlt6  de  droit  de  Tuniversite  de  Liege.  T.  I 
— m,  Paris.   Touruai.  1859—1863. 
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Die  erbte  gtösswe  wissenschaftliche  Bearbei- 
tung des  in  mancher  Hinsicht  sehr  interessan- 
ten öfientlichen  Rechts  Ton  Belgien  erschien  in 
den  Jahren  1644 — 1848  m  Lüttieh  in  dreifiäii- 
4en  unter  dem  Titels  Iraite  de  droit  public  de 
1a  Beljgiqiie  par  M.  F.  6.  J.  Tliimiis,  docteur 
en  droit,  agrege  a  la  iVicnlte  de  droit  de  Funi- 
versite  de  Liege.  Das  Werk  enthält  einleitungs- 
weise eincdi  kurzen  Ahriss  der  VerfiasBungsge«- 
schichte  und  des  philosophischen  Staatsrechte^ 
handeÜ  dann  aiufiikrUoh  über  die  indi^idueHea 
Freiheitsrechte,  über  die  Organisation  der  Ge- 
walten, ihre  Competenz  und  ihre  Beziehungen 
und  über  die  den  Einzelnen  staatsseitig  aufer- 
legten Lasten,  wie  MiliUorpflicht,  Steuern  n.  s*  w.^ 
und  giebt  im  Anbange  noch  die  wichtigsten  ür* 
koaden.fBr  dnB  belgiedie  öffentlicbe  Recht ,  did 
Veifassungsurkunde,  das  Wahl-  und  Trcbbgesetz, 
die  Gesetze  über  Expropriation  und  die  Rech- 
nungskammer.  Die  Darstellung  des  Verlassungs- 
rechta  ist  dabei  dem  Um&nge  •  nach  *  sehr  über^ 
wiegend« 

Das  belgische  Verwaltungsrecht,  welches  hier 
vorliegt,  ist  daher  eine  srfir  gute  Ergänzung; 
es  ist  auf  fünf  Bände  angelegt;  davon  beziehen 
sich  die  schon  erschienenen  drei;  ersten  auf  die 
Organisatton  und  CompetM  d^r  administrallL« 
▼en  Gewalt,  airf  das  Finansrecht  und  auf  dai^ 
rülizcireclit ;  der  vierte  bull  die  Rechtsverhält- 
nisse der  Oenieinden,  Provinzen  und  öÖentlichen 
Anstalten  zum  Gegenstaiide  haben ,  der  fünfte 
endlich  die  Gesetzgebung  über  die  Becgwerke 
dGuratellen,  über  #äebe  der  VerL  «dum  tnüm 
geschrieben  hat,  imter  dem  Titels  Points  fonda« 
mentaux  de  la  legislation  des  mines,  unteres, 
et  oarrieres.  1858.  ' 
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Sowohl  die  praktische  Gestaltung  wie  auch 
die  wissenschaftliche  Ausbildung  des  belgischen 
Yerwaltungsrechts  steht  in  einem  sehr  hohen 
Maasse  unter  französischem  Einfluss;  in  einigen 
Materien  herrscht  jedoch  dne  grosse  Selb 
digkeit  gegenüber  dem  französischen  Recht, 
mentlicb  in  Bezug  auf  die  Gemeinde-  und  Pro- 
vinciaiverwaltuiig,  sowie  in  Bezug  auf  die  Ab- 
grenssung  von  Justiz  und  Administration.  Ue* 
Der  den  letztem  Gegenstand  Uegen  auch  Ein* 
Seibearbeitungen  Tor,  besonders  die  Schrift  TOn 
Alfred  Giron,  du  contentieux  administratif  en 
Belgique  Bnixelles  1857,  mehrere  Aufsätze  von 
Nypels  in  der  Zeitschrift  für  Rechtswissenschaft 
und  Gesetzgebung  des  Auslandes  Bd  14.  18,  end- 
lich die  b^onders  auf  Holland  besügliche  Ab- 
handlung TOD  Ploos  van  Amstel,  de  jurisdictione 
quae  dicitur  administrativa  iu  patria  nostra  Am- 
stelodami  1847. 

Während  früher  in  beiden  Ländern  nur  ganz 
vereinzelt  eine  Verwaltungsrechtspäege  vorpe- 


■ 
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bildete  System  über  Administrativjustiz  und  Com- 
petenzconflicte  maassgebend.  Schon  das  Grund- 
gesetz tür  das  Königreich  der  Niederlande  vom 
24.  August  1815  kehrte  insofern  zum  ältem 
Reohtszustande  zurück,  als  nadi  Art  166  alle 
Streitigkeiten,  welche  Eigenthum  oder  die  dar- 
aus herfliessenden  Rechte,  Schulden  oder  über- 
haupt Privatrechte  zum  Gegenstande  haben,  aus- 
schhessiich  vor  die  Gerichtsbarkeit  der  Tribu- 
nale gehören  sollen,  und  im  Art.  183  bestimmt 
wurde,  dass  die  Criminalgerichtsbarkeit  au»* 
schliesslich  durch  die  Provinzialgerichtshöfe  und 
andere  Ci  iminaitribunale  verwaltet  werden  ßoU; 
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das  Gesetz  yom  16.  Juni  1816.  yedügte  ausser* 
dm,  dass  in  Streitigkeiten  fiber  Eigenttrain, 

Schulden  und  Civilreclite  überhaupt  keine  Con- 
'  flicte  erhoben  werden  dürften.  Diese  Ausdeh- 
nung der  Wirksamkeit  der  Justiz  wurde  jedoch 
auf  das  Aeusserste  wieder  eingeschränkt  durch 
die  königL  Verordnung  vom  6.  Oct.  1822,  wo- 
durch erldart  wnrde,  dass  die  riehterliche  6e^ 
walt  nicht  zu  urtheilen  habe  über  Akte  der  Ad- 
ministration oder  über  Handlungen  der  Verwal- 
tungsbeamten in  amtlicher  Eigenschaft,  und  also 
in  dieser  Beziehung  der  Schutas  Ton  Privatrech- 
ten  den  Gerichten  entzogen  wurde;  Conflicte  in 
solchen  Fällen  sollten  vom  Könige  nach  Anhö- 
ren des  Staatsraths  entschieden  werden.  Es 
bildete  sich  danach  eine  administrative  Justiz  in 
einem  ziemlich  weiten  Umfange,  und  es  gab  für 
dieselbe  nicht  etwa  wie  fräher  unter  der  fran-* 
sosischen  Gesetzgebung  eigene  von  den  ge* 
wölmlichen  Verwaltungsstellen  .verbcliiedene  Be- 
hörden. 

Erst  die  belgische  Staatsverfassung  vom  25. 
Febr.  1831  hat  die  Justiz  in  ihren  natürlichen 
Wirkungskreis  wieder  eingesetzt.  Nach  Art.  92 
sollen  alle  Streitigkeiten,  welche  bürgerliche 
Kechte  zum  Gegenstände  haben ,  ausschliesslich 
vor  die  Tribunale  gehören;  und  nach  Art.  93 
die  Streitigkeiten,  welche  staatsbürgerliche  Rechte 
zum  Gegenstande  haben,  gleichfalls,  mit  Vorbehalt 
der  durch  das  Gesetz  bestimmten  Ausnahmen.  Man 
könnte  allenfalls  bedauern,  dass  der  Begriff  der 
bürgerlichen  und  staatsbürgerlichen  Rechte  nicht 
näher  bestimmt.worden  ist ;  man  hatZweifel  darüber 
erhoben,  zu  welcher  dieser  beiden  Kategorien  die 
sog.  Menschenrechte,  wie  Freizügigkeit,  Vereins^, 
Gewissens-,  Gewerbefreiheit  gehören,  und  man 
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neigt  sich  in  Belgien  dar  Ansicht  zu  sie  2U  den 
bürgedichen  Hechten  zn  reebnen,  was  mit  d^r 
Gmtidaasicht  über  diese  Becfate  rasammenhängt, 

als  ob  sie  vom  Staate  nicht  gegeben  wären,  son- 
dern iDit  der  Existenz  des  Meiisclien  vorhanden 
seien  und  vom  Staate  nur  anerkannt  und  ge« 
schützt  werden.  Der  Art.  92  ist  al>8olut;  auch 
der  Staat  in  seiner  PriyatrecfatBsphäre,  als  Sdbuld* 
ner,  Gläubiger,  Eigentliümer,  Gewerbtieibcndci, 
ist  der  Justiz  ganz  so  unterworfen  wie  ein  Ein- 
zelner; die  Gewaltentrennung  kann  das  in  kei* 
ner* Weise  hindern,  denn  der  Staat  tritt  in  sol* 
eben  Fällen  gar  nicht  als  öffentliche  Macht  auf; 
alle  Processe  zwischen  dem  Einzdnra  und  dem 
Staate,  sofern  letzterer  als  juristische  Person  er- 
scheint, gehören  in  Belgien  unbedingt  vor  die 
Justiz,  während  in  Franlareich  yielfach  die  Ad-* 
numstration  Bkhter  ili  eigner  Sache  ist ;  jedoch 
hat  der  belgische  Ruditer  in  sdehen  Proöees^n 
nur  jundiction ,  d.  h.  die  Macht  Recht  zu  spre- 
chen unter  den  Parteien,  nicht  aber  commande- 
ment|  -xl.  K.  die.  Macht  zu  befehlen,  dass  die 
Sentenz  Tollsogen  werde,  und  über  die  Ilfittel 
der  Execotion  zn  erkennen.  Diese  Bestimmun* 
gen  sind  der  Administration  reservirt,  so  dass 
also  ein  Kassenbeamter  nicht  auf  ein  blosses 
richterliches  Urtheil  hin  Zahlimg  leisten  darf, 
sondern  nur  wenn  ihm  dies  durch  .den  compe- 
tentien  Minister  befohlen  wird,  der  seinersrnta 
die  Zustimmung'  der  Bechnungskammet  hl^beii 
muss;  der  Staat,  sagt  man,  ist  nicht  cüntraig- 
nable ,  es  können  die  öffentlichen  Kassen  nicht 
mit  Bisschlag  belegt ^  die  Lnmobilien  des  Staats, 
nicht  ezpropiürt  werden.  Die  Processe  fibte 
C^nfareehte  gd^ören  in  d^  Weise  unbedingt  yor 
die  Gericlite,  dapSS  auch  der  Satz  gilt:  jus  publi- 
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onm  privatoraBi  pactis  mutari  ti(m  potest,  und 

es  hat  daher  der  Cassationshof  ausdrücklich  er* 
klirt.  class  die  Clause!,  vermöge  deren  ein  Un- 
ternehmer öffentlicher  Arbeiten  oder  ein  Päch- 
ter von  Staatsgütern  sich  der  administrativen 
Jttrisdiotioii '  unterwirft,  ungültig  sei.  Die  Straf« 
gerichtsbarkeit  ist  Twar  in  den  beiden  Verfae« 

sungsartikeln  nicht  Musdrücklich  erwähnt,  docli 
ist  man  in  Belgien  allcreTnein  der  Ansicht ,  das« 
die  Anwendung  von  Strafen  stets  bürgerliche 
Bechte  berühre,  wie  Ehre,  Freiheil,  Leben  und 
Veraiögen ,  dass  daher  die  Administration  nnfä^ 
big  ist,  Strafen  anfinilegen,  und  also  die  durch 
den  Code  d'instruction  criminelle  eingeführten 
Polizeitribnnale  keine  h^p^ale  Existenz  mehr  ha- 
ben, die  Bürgermeister  nicht  befiigt  sind,  über 
Polizeicontraventionen  2n  erkennen,  eondmidies 
den  Friedenerichtern  zusteht,  aueh  das  Gesets 
vom  29.  Florial  des  Jabrs  X,  welches  der  Ad- 
ministration die  Repression  der  Delikte  en  ma- 
tiere  de  grande  voirie  übertrug,  der  Verfassung 
entgegen  sei.  Der  Art.  183  der  frühem  hollän- 
diariMB  Yerbsaung  wird  im  Art.  92  der  belgi*^ 
sdien  eingeschlossen  betrachtet,  doch  hat  es 
allerdings  den  Geiiclitshöfen  einige  Mühe  ge- 
macht, da  man  gewrilmt  war,  Civil-  und  Straf- 
justiz  sich  entgegenzusetzen. 

Eine  Rechtsprechung  durdi  administrative 
Behörden  ist  Uoes  unter  den  beiden  Voraus** 
Setzungen  zulässig,  dass  einerseits  das  in  Frage 
stehende  Recht  zu  den  staatsbürgerlichen  ge- 
höre, und  dass  andererseits  ein  förmUches  Ge- 
setz eine  solche  Competenz  begründet  habe, 
lietzteres  ist  nun  der  Fidl  zunächst  in  Bezüg 
nnf.'WaUlatreili^eiteni  die  Bildung  der  Waht- 
listen  ist  eine  administrative  Function,  die  den 
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Colleges  echevinaux  zusteht;  Beclamationen  in 
Bezug  auf  diese  Wahllisten  rätsoheideu  in  er* 

ster  Instanz  die  conseils  communaux,  sofern  es 
sich  um  Communalwahlen ,  die  conseils  echevi- 
naux, insofern  es  sich  um  provinzielle  oder  all- 
gemeine Wahlen  handelt;  in  der  Appellatioiia- 
Instanz  die  pennanente  Deputation  des  conacil 
provincial,  zuletzt  der  Gassatioushof;  es  gehört 
beiläufig  zu  den  Anomaiien  der  französischen 
Gesetzgebung,  dass  über  den  Präfecturräthen  in 
letzter  Instanz  die  Appellhöfe  entscheiden.  Ue* 
ber  die  Gültigkeit  der.  Wahlen  selbst  urtheiien, 
was  die  Kaounerwahlen  betrifft,  die  Kammern 
selbst,  sowohl  über  die  Begelmässigkeit  der 
Wahlhandlung  als  über  die  Eigenschaften  des  Ge- 
wählten ;  auf  die  Gültigkeit  der  WahUisten  darf 
nicht  zurückgegangen  werden.  Die  Gültigkeit 
der  Wahlen  zu  den  ProyinzialTerwaltungen  wird 
durch  das  consdl  proyincial,  und  zu  den  Com* 
munalverwaltungen  durch  die  permanenten  Depu- 
tationen der  Provinzialräthe  innerhalb  bestimm- 
ter Frist  entschieden.  Man  ist  sich  in  Belgien 
darüber  vollkommen  klar,  dass  bei  soIdieB 
Wablstreitigkeiten  Rechte  in  Frage  stehn,  d&s 
eigentlich  eine  gerichtliche  Entscheidung  erfor- 
derten und  nur  auf  Grund  besonderer'  Gesetze 
der  Adminiöti  ativjustiz  tiberwiesen  werden  konn- 
ten; man  behauptet  daher  auch,  dass  die  Pro- 
vincial-  und  Communalauctoritäteain  solchen  Strei- 
tigkeiten richterliche  Functionen  erfüllten  t  di» 
Entscheidungen  müssen  daher  niotiTirt  sein  wie 
richterliche  Urt heile  und  sind  von  der  Stelle,  wo 
sie  ausgegangen  sind,  unwiderrufbar.  Da  ein 
besonderes  Gesetz  nothwendig  ist,  um  Wahl- 
streitigkeiten den  Gerichten  zu  entziehn,  und 
ein  solches  buisiditlich  4er  Wahlen  zu  dra 
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Kirchen  vorständen  nicht  ergangen  ist,  so  würde 
man  an  sich  sagen  müssen,  dass  derartige  Strei- 
tigkeiten, die  sich  etwa  als  Incidenzpunkte  in  ei- 
nem Processe  über  kirchliche  YermögeoBTerhält- 
msse  ergeben,  vor  die  Oericfato  gebracht  werden 
müssen;  es  liegen  jedoch  zwei  Erkenntnisse  des 
Brüsseler  Cassationshofs  vom  25.  Juni  1840 
und  vom  24.  Februar  1843  vor,  durch  welche 
die  Frage  nach  der  legalen  Zusammensetzung 
der  Kirchenvorst&nde  aus  dem  Orunde  der 
richterlichen  Entscheidung  entzogen  wird,  weil 
die  Einrichtung  der  Kirchenvorstände  nur  im 
Interesse  der  Vei-waltung  des  Vermögens  gesche- 
hen sei,  nicht  aber  um  den  Mitgliedern  die- 
ser Körperschaften  politische  Bechte  zu  ge*- 
waluren,  eine  Auffassung,  die  wohl  wesent- 
lich durch  confessionelle  Einflüsse  bedingt  ist 
und  gegen  die  sich  sehr  viel  geltend  machen 
Uesse. 

Wie  bei  Wahlstrdtigkeiten ,  so  ist  die  Com- 
petenz  der  Juridi^tion  administratrre  auch  be* 

gründet  in  Bezug  auf  directe  Steuern,  die  nach 
einer  ausdrücklichen  Annahme  nicht  unter  den 
civilrechtlichen  Gesichtspunkt  gebracht  werden 
sollen,  Militärpäichtigkeit ,  Becnnungsablage  öf- 
fentlieb^  Beamter ,  Pensions  -  und  Gehaltsver- 
hältnisse  gewisser  Staatsdiener,  namentlich  der 
Officiere,  ja  nach  einer  freilich  bestrittenen  An- 
sicht würden  sogar  Processe,  in  denen  es  sich 
darum  handelt,  ob  die  von  den  Administrativ- 
behörden  bei  der  Goncessionsertheilung  von 
Werkstatten ,  Fabriken .  Mühlen  im  Interesse 
der  öffentlichen  Gesundheit  und  Annehmlichkeit 
hinzugelügten  Bedingungen  von  den  Unterneh- 
mern erluUt  sind,  vor  die  Admimstratiyjustiz 
verwiesen  werden  müssen.  Wenn  man  sogar  die 
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AnsprSdie,  äw  etwa  Dritten,  nameDtlieh  Naeb- 

baren,  uub  dem  EigeutLum  oder  aus  Vertrügen 
zustehen,  i^egenüber  der  Errichtung  eines  sol- 
chen ii.jl^blis&emeiits  der  Entscheidung  der  Ge- 
richte entzogen  hat,  so  ist  das  ohne  allen 
Grund;  die  Administration  bat  dürch  ihre  Et- 
laubniss  bloss  erklärt,  dass  allgemeine  Int^^es* 
sen  nicht  entgegenstanden,  über  das  Vorhan- 
densein von  Privatrechten  zu  erkennen,  ist  aber 
nicht  ihres  Amts.  In  solchjen  Fällen ,  wo  die 
AdministratiTjustiz  überhaupt  oompetent  ist, 
steht  es  derselben  dann  sogar  en  übet  Inet«* 
denzpunkte  civilrechtlichen  Charakters  zu  ent- 
scheiden,  namentlich  in  Processen,  die  über 
Wahlrecht  und  Militärpflicht  entstehen  hinsicht- 
lich der  Statusfragen,.  NatiiOiialität ,  Domioil 
U.  s.  w«,  die  selbst  :in  Frankreiob  Tor  die  Oe* 
ridite  gebracht  werden  müssen,  wo  es  indesBen 
den  Gerichten  nicht  zusteht,  etwa  die  Befreiung 
von  der  Militärpflicht  direct  auszusprechen,  son- 
dern der  Administration  wieder  überlassen  ist, 
die  Consequeneen  aus  der  richteitli^en  Ent- 
scheidung- zn  izieben.  -  Purcb;  v^bältnias- 
massig  geringe  Ausdehnung  der  -  Yelwaltiiftgs- 
Justiz  in  Belgien  mag  das  hinreichend  erklärt 
werden,  und  überhaupt  bezieht  sich  dies  nur 
auf  solche  Verhältnisse,  die  wie  I^ati^n^tät 
und  Donidl  weniger  selbst  Becbte .  sind ,  als 
Tbatumstände  auis  denea  Rechte  berrorgeba  kran 
nen;  wenn  es  sich  um  eigentliches  fest  be- 
stimmtes Civilreclit  handelt,  wenn  z.  B.  bei  der 
Vertheilung  der  Grundsteuer  ein  Eigenthums- 
streit entstände,  so  mUsste  dieser  vor  die  Ge- 
richte igebraoht  w^den.  ^  EndUcfa  hat  die  Ad- 
mintotf$tiTjusti«$'  nicht,  das  Re<Ait;.üb^  die  Eaos* 
cution   ihrer  Urtheile   zu   ^'kßQAW,    da^  ist 
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Yieliiiehr  lediglich  Sache  der  ordeutlicheD  Ge- 
richte. 

Ueber  Conflicte  der  Zuständigkeit  CDtBchei^ 
'  det  nadi  Art.  106  der  Verfassung  der  Gassa«* 
'  tionflliof. 

Ernst  Müiej". 


Die  Anatomie  des  Menschen  in  Rücksicht 
auf  die  Bedürfnisse  der,  praktischen  Heilkunde, 
bearbeitet  von  Dr.  Hubert  Luschka  Prof, 
u.  s:  w.   2.  Band,  2.  AbtheÜ.  Das  Becken. 

Auch  unter  dem  Titel:  Die  Anatomie  des 
mensdhlicheu Beckeas  von  Dr.  Hubert  Lusch- 
ka u.  8.  w.  Mit  62  Holzscluiitten.  Tübingen 
1864.  Verlag  der  Lauppöcben  Buclilmndlung. 
X  u.  420     JA  Octav. 

Da  wir  über  daa- Werk,  »you  wakbem  hier 
eUc»  Portsetaung  vcurliegt,  im  A%emehien  nebon 

bei  Gelegenlicit  der  frühern  Abtheilung  unsere 
Anerkennung  aubgesproclien  haben,  begnügen 
wir  uns ,  zur  Anzeige  dieses  Heftes ,  ei^ge  be- 
aditenswerthe  Einzelheiten  auszuheben. 

Der  Verf*  erkläi^t,  das  tuberouU . .  ileopect. 
entspreche  nicht  der  syniphysis  ileo  -  pubica« 
Den  schrägen  Durchmesser  des  Beckens  soll 
nicht  das  tubercuL,  sondern  die  Symphysis  be- 
stinuuen.  —  Das  von  Kilian  sogenannte  Sta- 
chelbecken rühre  nicht,  wie  Lambl  gemeint,  yon 
einer  Entwicklung  des  tuberculum  her,  sondern 
von  einer  besondem  Cünccütration  der  Sehne 
des  Muse,  psoas  minor. 
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Von  dem  ligam.  sacro-coccyg.  postic.  pro- 
fund. ,  als  einer  Fortsetzung  der  fadenai  tigen 
Verlängerung  der  dura  mater  bis  zum  ersten 
oder  zw^ten  Steissbeiiiirirbel ,  hänge  es  ab, 
dasB  bei  gewissen  Luxationen  des  Steissbei] 
eine  Zeming  der  harten  Rückenmarksscheide 
und  damit  auch  Beizungen  der  Med.  spin.  selbst 
herbeigefiihrt  werden  können. 

In  dem  kleinen  sympathischen  Geflechte  an 
den  rasa  sacralia  hat  L.  nicht  die  Valen- 
tinschen  GangUola  sacralia  media  aniSnden 
können. 

Die  Angabe  des  Vorkommens  schlichter 
Muskelfaser  in  dem  Gewebe,  welches  die  Blasen 
und  Schläuche  der  äteissdrüse  umhüllt,  wird  für 
irrig  erklärt. 

An  den  Samenkanäldien  findet  L.  blinde 
hohle  Ausläufer.  Vielfach  tritt  in  der  Beschrei- 
bung des  Urogenitalsystems  und  seiner  Umge- 
bung die  bereicherte  Kenntniss  von  der  Verbrei- 
tung der  schlichten  MuskelÜEiser  hervor. 


1 

II 

i 

II 

1 

bereichert  Verf.  durch  eine  eigne  Beobachtung 
S.  352:  ein  linker  Uterus  war  entwickelt  und 
die  Frau  hatte  zwei  gesunde  Kinder  geboren« 
Der  unentwickelte  rechte  Uterus  long  mit  dem 
linken  durch  einen  soliden  Strang  susanunen. 
Schwangerschaft  und  Zerreissung  dieses  Utems* 
rudiments  bewirkte  |den  Tod.  Das  Corpus  lu- 
teum befand  sich  am  linken  Eierstocke. 

Bgm. 
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gelebrte  Anzeigen 

unter  de^r.  Au&ieht 
der  Köüigl.  Gesellschaft  der  Wissenschaften. 

43.  Stück.  26.  October  1864. 


.  Hemy  Danning  Madeod ,  1)  tfae  elements  of 

political  economy.  London  1858.  1  Vol.  2)  A 
dictionary  of  political  economy.  London  lö63. 
Vol.  L   (bis  »Cooperation«). 

Das  erste  grossere  Werk,  wodurch  sidi  Ma- 
cleod  bekannt  gemacht  hat,  ist  sein  1856  er- 
schienenes Buch :  theory  and  practice  of  banking 
2  vols.  Die  beiden  oben  angeführten  Schriften 
sind  unverkennbar  ans  dem  Bestreben  entstan- 
den, die  in  jenem  ersten  Werk  ausgesprochenen 
Ideen  rom  Oeldiimlanf  und  Tom  Credit,  welche 
Ton  den  damals  und  anch  jetzt  noch  herrschen- 
den theilweise  abweichen,  tiefei  zu  begründen 
und  mit  den  andern  Theilen  der  allgemeinen 
Wirthschaftslehre  in  Verbindung  zu  bringen.  Da 
dien  mm  geschehen  ist,  so  erscheiiit  es  als  ge- 
boten, die  wissenschafUidien  Grundgedanken  des 
Verfs  einer  eingehenderen  Darstellung  zu  unter- 
werfen. 

Zur  Charakteristik  der  Art  und  Weise,  wie 
Macleod  schreibt,  heben  wir  zunächst  zwei  Ei- 
genthümlichkeiten  herror,  die  wir  in  ähnlicher 
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Weise  bei  keinem  neuem  Schriftsteller  der  po- 
litischen Oekonomie  finden.  Die  eine  ist  der 
.Gebrauch,  den  er  von  seiner  ausgebreiteten  Be- 
lesenheit  in  der  klassischen  Literatar,  yorzngs- 
weise  der  des  Alterthnms ,  macht;  die  zweite 
besteht  in  der  Bemühung,  sich  jedmeit  des  lo- 
gischen Vorgangs  in  streng  systematischer  Weise 
bewusst  zu  ^Verden  ,  durch  welchen  er  scUist  zu 
seinen  Behauptungen  gelangt  und  Andere,  wel- 
che er  bekämpft,  nach  seiner  Ansicht  in  Irrthä- 
mer  ge£edlen  sind. 

Die  erstere  thut  sich  in  zahlreichen  Citaten 
kund,  die  er  aus  römischen  und  griechischen 
Autoren,  hie  und  da  auch  aus  neueren,  zu  dem 
Zwecke  beibringt,  seine  eigraen  Ausführungen  im 
Geiste  des  Lesers  mit  mehr  oder  minder  her 
kannten  und  treffenden  Aenssemngen  in  klassi- 
schen Werken  in  Verbindung  zu  bringen  und 
dadurch  zu  schmücken.  Das  ist  meistens  recht 
hüb&di,  wenn  auch  nichts  weiter  als  eine  für 
den  Zweck  unnöthige  JOlustration. 

Wirklichen  Nntzen  gewinnt  dagegen  d^  Le* 
ser  aus  diesem  Wissen  des  Verfassers  für  seine 
Kenntniss  der  ökonoiiusehen  Ans(  hauungen  und 
zum  Theii  auch  der  ökonomischen  Einrichtungen 
der  Alten.  Wir  machen  den  Leser  in  jener  Be- 
ziehung auf'  einige  Artikel  im  Wörterbuch  auf- 
merksam, welche  über  die  ökonomischen  Ansich** 
ten  alter  Autoren  handeln,  z.  B.  auf  den  Arti- 
kel »  Aristoteles « ,  dessen  Schriften  für  diesen 
Zweck  von  dem  Verf.  durchsucht  worden  sind. 
Andre  Autoren  werden  freilich  daneben  sehr 
kurz  abgethan,  z.  B.  Cicero,  ym  dem  er  nidbts 
anführt  als  die  bekannte  Stelle  de  officiis  I.  42, 
wo  von  der  Unehrenhaftirkeit  des  Kleinhandels 
und  der  nicht  künstlerischen  Arbeit  gesprochen 
wird.    In  Bezug  auf  den  zweite  Funkt,  die 
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Nadiweiaung  und  Erklärmig  ökonomischer  Ein«^ 
richtimgen  der  Alten,  ^rsdieinen  uns  beispiels« 

weise  die  historischen  Ausführungen  über  die 
Münze  (coinage,  bis  §  78)  und  über  Wechsel 
(bül  of  exchange  bis  §  9j  im  Wörterbuch  als 
belehrend.  Vielleicht  ist  es  erlaubt,  hier  zur 
Ergänsnng  dessen,  was  über  den  Gebrauch  der 
Wechsel  bei  den  Alten  gesagt  wird,  auf  die 
Stelle  in  Cic.  pro  lege  Manilia  7.  19  aiiimcrk- 
sam  zu  maclien ,  wo  von  den  Folgen  gesprochen 
wird,  welche  eine  Erschütterung  in  Asien  aul' 
den  Credit  in  Born  haben  müsse.  Die  Frage, 
ob  die  Römer  den  Wechsel  gekannt  haben,  wel- 
che der  Verf.  bejaht,  wird  durcli  diese  deutliche 
Anerkennung  des  Zusammenhangs  der  Crediter- 
scheiuuD^en  im  ganzen  römischen  Reiche,  wie 
uns  schemt,  in  eine  für  die  Ansicht  des  Verfs 
wesentlich  günstigere  Lage  gebracht. 

Dass  ein  Schriftsteller,  der  auf  die  Erfor- 
schung der  ökonomischen  Meinungen  der  Alten 
so  viel  Fieiss  verwendet,  in  der  ökonomischen 
Literatur  der  Neueren  wohl  bewandert  ist,  veav 
steht  sich  von  selbst  Auch  macht  er  yon  die- 
ser Kenntniss  einen  für  den  Leser  sehr  nüteli^ 
eben  Gebrauch.  Bei  jedem  wichtigeieu  ökono- 
mischen Lehrsatz  bringt  er  ausführliche  wörtli- 
che Auszüge  aus  den  Schriften  der  bekannten 
ScbrifUteller  und  erleichtert  dadurch  dem  Leser 
das  dogmengeschichtliche  Studium  in  dankens- 
werther  Weise. 

Eine  wesentliche  Lücke  zeigt  aber  seine 
Kenntniss  der  Literatur  doch*  Unsre  deutschen 
Schriftsteller  sind  ihm,  wie  es  scheint,  gänzlich 
uubdcumt  geblieben.  Im  Wörterbuch  fuhrt  er 
allerdings  eine  Anzahl  Namen  und  Büchertitel 
an,  aber  ohne  weitere  Beschreibung,  die  er  doch 
bei  den  Schriftstellern  andrer  Völker  gerne  hin- 
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zufögt,  und  Johann  Georg  fiüsoh  z»  £•  wäre  es 
doch  wohl  ebenso  wertb  gmesen^  etwas  nalifir 
besprodben  zu  werden,  als  so  Tiele  weit  unbe- 
deutendere Franzosen  und  Italiener,  denen  er 
oft  ganze  Seiten  des  Wörterbuchs  widmet.  Aber 
auch  bei  seinen  dogmengeschichtlichen  Erörte- 
rungen einzeker  Lehren  weiss  er  von  den  deut- 
sdfaien  Autoren  nichts*  £r  spricht  an  yerschie- 
denen  Stellen .  Ton  der  Bodenrente,  ohne  etwas 
von  ThünGn  zu  sagen,  er  legt  überall  entschei- 
dendes Gewicht  auf  scharfe  Begriffsbestimmun- 
gen und  weiss  nichts  von  Hermann.  Er  schreibt 
80  viel  über  Credit;  Nebenius  ezistirt  für  ihn 
nicht.  Das  ist  sehr  m  bedauern;  denn  ohne 
Zweifel  hätte  er  selbst  in  manchen  Punkten  an 
'  Klarheit  und  besserem  Verständniss  und  sein 
'  Buch  an  Brauchbarkeit  gewonnen,  ^wenn  dieser 
Mangel  nicht  wäre. 

Die  zweite  der  oben  erwähnten  Eigenthüm- 
liohkeiten  giebt  sich  schon  äosserlich  in  den 
zahlreichen  und  umfassenden  Artikeln  des  Wör- 
terbuchs über  die  Methode  der  ökonomischen 
Untersuchung  und  Begriffsbestimmung  zu  erken- 
nen. Man  sehe  z.  B.  im  Wörterbudi  die  Arti- 
kel »axioms  and  definitions« ,  »Bayley« ,  »Gflir« 
'  nes«,  »consiHence  of  inductions«,  »law  of  eonti- 
nuity«.  Der  Verf.  giebt  hier  so  lange  Ausfüh- 
rungen über  die  Gesetze  der  Beobachtung  und 
des  Denkens,  dass  man  beim  Durchgehen  der- 
selben manchmal  meinen  möchte,  ihm  sei  die 
Philosophie  die  Hauptsache  und  die  poütiscfae 
Oekonomie  nur  ein  Beispiel,  um  daran  die  Kraft 
der  philos.  Logik  zu  erproben. 

Auch  bei  der  Entwicklung  der  wichtigeren 
ökonomischen  Begriffe  verwendet  der  Verf.  viel 
Zeit  imd  Kraft  auf  die  Feststellung  des  logischen 
Entwicklungsgangs,    üm  dies  aft  einem  Beispiel 
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za  zeigen  und  zugleich  in  die  Sache  eeihst  hin- 
einzukommen ,  wollen  wir  den  Anfang  des  Arti- 
kels »Kapital«  im  Wörterbuch  mit  gleichzeitiger 
Berücksichtigung  der  betreffenden  Stellen  in  den 
elements  (Kap.  L  g§  78  —  93)  dem  Leser  vor 
Augen  fuhren* 

Er  beginnt  mit  der  Klage,  dass  es  bisher 
die  gewöhnliche  Praxis  der  ökonomischen  Schrift- 
steller gewesen  sei,  entweder  gar  keine  Begriffe 
aulzustellen  oder  sie  rein  willkürhch  zu  bestixa<- 
men  ohne  Rücksicht  auf  die  Gesetze  der  induc* 
tiven  Logik,  welche  seit  Baco's  Vorgang  mit  so 
grossem  Erfolg  bei  allen  Naturwissenschaften  an- 
gewendet worden  sei.  Dann  entwickelt  er  die 
beiden  Regeln  (canoiisj  für  die  Aufstelhing  von 
Grandbeghäen  (fundamental  conceptions)  und 
von  Axiomen,  nämlich:  dieselben  müssten  für 
jede  Wisseiischait  ganz  allgemein  sein  und :  kein 
allgemeiner  Begriff  (general  conception)  und  kein 
allgemeines  Axiom  dürfe  einen  Bestandtheil  (ele- 
ment)  enthalten,  welcher  mehr  als  eine  Grund- 
idee in  sich  fasse*  JDie  Bichtigkeit  dieser  Be- 
geln  sucht  er  an  einigen  aus  andern  Wissen* 
Schäften  beispielsweise  genommenen  Definitionen 
dem  Leser  zum  Bcwusstsein  zu  bringen ,  z.  B. 
aus  der  Algebra:  eine  Grösse  ist  Alles,  was  ge* 
sdessen  werden  kann;  aus  der  Mechanik;  llraft 
ist  jede  Ursache  einer  Bewegung. 

Darauf  giebt  er  eine  Wotrterklärung  Yon  Kar 
pital  aus  dem  Griechischen  und  Lateinischen 
dtirch  ADfilliiung  einer  Menge  von  Citaten  und 
geht  dann  über  zur  Mittheilung  der  bisher  auf- 
gestellten Definitionen  des  Begriffs  Kapital  mit 
einer  eingehenden  Kritik  derselben.  Die  von 
ilmi  angeführten  Schriftsteller  sind  Turgot,  Adam 
Smith,  Say,  Bicardo,  Malthus,  Senior,  James 
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Mill,  Maccolloeh,  Bosri,  John  Stuart  Mül  und 

Coquelin. 

Nun  stellt  er  seine  eigene  Definition  auf  und 
diese  lautet:  Kapital  ist  ein  ökonomischer  Ge- 
genstand, welcher  Gewinn  zu  geben  bestimmt 
ist.  Hier  ist  aber  der  Begriff  » ökononuBdier 
Oegenetand«  Torausgeset^t  und  diesen  defoiirt 
er  als  Alles,  was  vertaasclit  und  gemessen  wer- 
den kann«,  d.  h.  was  Tausch Avcrth  hat.  Der 
Gegensatz,  den  er  bei  seiner  Dehnitiou  bekamplt, 
sind  die  beiden  Behauptungen,  dass  nur  körper- 
liche Dinge  Kapital  sein  können  und  dass  das 
Kapital  Product  menschliche  Thäti^eit  sein 
müsse.  Er  behauptet  ausdrücklich,  dass  Grund 
und  Boden,  alsu  ein  Gegenstand,  der  nicht  ge- 
macht ist,  80  gut  zum  Kapital  gerechnet  wer* 
den  müsse  als  Maschinen  und  Handelswaaren, 
und  dass  Rechte  und  Verhältnisse  des  Lebens, 
welche  Tausch werth  haben,  also  unkörperliche 
Dinge,  ebenso  gut  Kapital  sein  können,  als  kör- 
perliche Gegenstände. 

Wir  erklären  zuvörderst  unsre  vollkommene 
Uebereinstimmung  mit  der  Definition  Ton  Kapi- 
tal. Aber,  mfissen  wir  fragen,  ist  dieselbe  neu 
oder  bedurfte  es  dazu  eines  so  mächtigen  phi- 
losoplii sehen  Anlaufs  und  solcher  Hülfsmittel  aus 
der  systematischen  Logik  und  hat  den  Verfasser 
dieser  ganze  philosophische  Apparat  selbst  vor 
logischen  Inrthümem  bewahrt? 

Die  erste  dieser  Fragen  verneint  sich  von 
s,  selbst,  wenn  man  einen  Blick  auf  die  Literatui*, 
zumal  die  deutsche,  wirft,  wo  sich  die  ohi^Q 
Dehnition  vielfach  in  aller  wünschensw^lbea 
Schärfe  findet*  Die  zweite  Frage  müssen  wir 
ebenso  verneinen;  die  litemtur  beweist,  dass 
sich  die  Definition  auf  weit  einfachere  Weise 
iludcn  und  beweisen  lässt.    Aber  der  Verf.  fin- 
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det  in  dieser  Art  zu  schreiben  die  Befriedigung 
einer  geistigen  Liebhaberei.  Es  macht  ihm  Ver- 
gnügen, seine  Darlegungen  mit  logischen  Illu- 
strationen zu  versehen  und  er  giebt  dieser  Nei- 
gung vollen  Spielraum.  Er  ist  mit  dem  Be- 
Avusstsein  eines  klaren  Gedankens ,  der  die  be- 
obachteten Verhältnisse  vollständig  deckt,  nicht 
zufrieden;  er  will  auch  sich  und  seinen  Lesern, 
die  er  mit  sich  denken  machen  will,  in  jedem 
Augenblick  zum  Bewusstsein  bringen,  aus  wel- 
chem logischen  Winkel  der  Gedanke  seinen  Weg 
genommen  und  wie  er  weiter  gerückt  ist.  Wir 
halten  einen  solclien  Aufwand  von  systematischer 
Logik  für  unnöthig,  wollen  ihn  hier  aber  weder 
tadeln  noch  näher  prüfen,  sondern  nur  die  Ei« 
genthttmUchkeit  des  Verfs  dem  Leser  vor  Augen 
stellen. 

Auch  die  dritte  Frage  müssen  wir  verneinen 
und  das  ist  freilich  schlimmer. 

Den  Beweis  dafür,  dass  dem  Verf.  trotz  sei- 
ner prätentiösen  Liebhaberei  für  Logik  doch 
auch  ein  rechter  lapsus  widerfahren  kann,  ent^ 
nehme  ich  gerade  seinen  Ausführungen  über  den  % 
Begriff'  Kapital.  Er  rechnet  nämlich  dazu  auch 
die  Ki'äfte  und  Geschicklichkeiten,  welche  für 
eine  Person  Quelle  von  Einkommen  sind.  Er 
Üxüt  dies  in  dem  erwähnten  Artikel  über  Kapi- 
tal und  ebenso  in  den  elements.  Hier  sagt  er 
p.  69  so:  »das  Woit  Kapital  ist  noch  einer 
»m etapliorischen  Anwendung  fähig.  Da  der 
»Zweck  der  Arbeit  ist,  zu  erwerben,  so  kann  in 
»figürlichem  Sinne  Alles,  was  zu  diesem 
»Ziele  führt,  Kapital  genannt  werden«  Die  Art, 
»wie  Jemand  Eapitalverwendungen  macht,  zu 
»dem  Zwecke,  Einkommen  zu  erzielen,  kann  da- 
»bei  keinen  Unterschied  machen.  Der  Eine  kann 
»sein  Kapital  verwenden,  um  ein  Landgut  zu 
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.>cultiviren ,  ein  Andrer  verwendet  es  zur  Aus- 
»bildung  seines  Geistes,  zur  Erlernung  eines  Ge- 
»schäftszweigs,  um  durch  dessen  Ausübung  et- 
*yTBS  zu  gewinnen.  Oekonomiscfa  müssen'  alle 
»^ese  Arten  der  Kapitalanlage  als  gleidi  ange- 
» sehen  werden.  Die  eine  Gattung  von  Kapital 
^kann  man  körperliches,  die  andre  persönliches, 
»moralisches ,  intellectuclles  oder  un körperliches 
»Kapital  nennen.  Kapital  also  kann  in  eigent* 
»lieh  politisch-ökonomischem  Sinn  Alles  genannt 
j^werden,  womit  Jemand  Einkommen  erwirbt.« 

Wo  bleibt  hier  die  Logik?  Anfangs  bedarf 
der  Verf.  noch  das  Hülfsmittel  einer  Metapher, 
um  die  Kapitalnatur  in  den  persönlichen  Eigen- 
schaften eines  Subjects  zu  erkennen,  d.  h.  also 
er  sagtf  was  auch  ganz  richtig  ist,  es  bestellt 
eine  Aebnlichkeit  zwischen  dem  Verhältniss  der 
Leistungslahigkeit  einer  Person  zur  verkäuflichen 
Leistung  derselben  und  dem  Verhältniss  von  Ka- 
pital zur  Kapitalnutzung.  Am  Ende  ist  von  der 
Metapher  nicht  mehr  die  Rede,  sondern  die  per- 
sönliciie  Leistungsfähigkeit  t$t  schlechtweg  Ka- 
pital geworden.  Ein  Dichter  nennt  wohl  bild- 
lich ein  blühendes  Mädchen  eine  Rose.  Nach 
der  Logik  des  Vfs  lasst  man  das  Bild  weg  und 
classificirt  das  Mädchen  flugs  unter  die  Gattung 
Rosen,  wobei  höchstens  noch  ein  Speciesunter^ 
schied  anerkannt  trird 

■  Der  Verf.  betreht  aber  hier  nicht  bloss  ei- 
nen  Fehler  gegen  die  Logik;  er  verfällt  noch 
in  einen  zweiten,  indem  er  sich  selbst  wider- 
spricht Er  selbst  nämlich  definirt  ein  ökoxio* 
misofaes  Gut  als  dasjenige,  was  Tertauacht  wer- 
den ,  was  Gegenstand  von  Kauf  und  Verkauf 
sein  kann.  Nun  bind  aber  doch  Charakter,  Wis- 
sen. Bildung,  Geschicklichkeit  an  sich  keine 
verkäuüicheu,  keine  Verkehrsgegeustände,  ausge- 
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nommen  beim  Sklaven,  der  mit  Recht  zum  Ka- 
pital gerechnet  wird.  Nur  die  Aeusserungen 
dieser  persönlichen  Kräfte  und  Tugenden  kön- 
nen Gegenstände  des  Kaufs  und  Verkaufs  sein. 
Der  Vert.  sollte  also  nach  seiaem  eigenen  Pnn* 
cip  jene  Kräfte  gar  nicht  ziim  Vermögen,  weaith, 
rechnen  ^  indem  er  sie  zum  Kapital,  einem  Theü 
des  Vermögens,  rechnet,  widerspricht  er  sich  selbst. 

Wollte  der  Verf.  duichaus  die  Arbeitskraft 
zum  Kapital  rechnen,  und  damit  dieses  zur  al- 
leinigen Quelle  von  Einkommen  erheben,  so 
musste  er  den  Begriff  von  Vermögen  viel  weiter 
fassen.  Er  musste,  da  die  Arbeitskraft  nun  ein- 
mal nicht  vertauschbar  ist,  bei  demselben  das 
Merkmal  der  Vertauschbarkeit  weglassen  und 
alles  dazu  rechnen,  was  in  irgend  einer  Bezie- 
hung zur  Herstellung  von  Gfitem  ateht.  Das 
BedürfiiibS  weiterer  Theilung  des  Begriffs  Ver- 
mögen würde  ihn  dann  dazu  fuhren,  diesen  all- 
gemeinsten BegriÜ  zu  scheiden  in  Vermögen,  das 
bestimmt  ist,  verbraucht  zu  werden:  Gebrauchs- 
vorrath, und  in  Vermögen,  welches  bestimmt  ist, 
fortzudauern,  während  es  genutzt  wird:  Kapi;al. 
Diesen  letzteren  Begriff  weiter  zu  zergliedern, 
musste  er  nun  das  Merkmal  der  Vertauschbar«- 
kelt,  welche  die  Messbarkeit  voraussetzt,  hervor- 
heben und  das  gesammte  Kapital  in  vertausch«* 
bares  und  nicht  vertauschbares  sdieiden.  Er- 
steres  wäre  das  verkäufliche,  Einkommen  zu 
geben  bestimmte,  Vermögen  und  letzteres  wäre 
die  Arbeitskraft. 

In  dieser  Reihenfolge  von  Begriffen  könnte 
man  noch  logisdie  Gonsequenz  entdecken.  Aber 
um  dieselbe  aiizuuekuien ,  musste  auch  der  Be- 
griff des  Eirikummens  ganz  anders  gefasst  wer- 
den. Es  musste  auch  dieser  ebenso  wie  der 
des  Gebrauchsvonraths  von  dem  JMterkmal  der 

126 


Digitized  by  Google 


1690      Gött  gel  Anz.  1864.  Stück  4ä. 


Vertaiföchbaikät  befrmt  werden,        dieses  erst 

als  Keunzeichen  der  verschiedeiien  Arten  von 
Kapital,  also  in  einer  späteren  Begriftt^reilie,  ein- 
geführt wird.  Aber  des  Veris  Ansicht  vom  Ein* 
kommen  passt  dazu  ganz  und  gar  nicht,  wie 
alsbfdd  gezeigt  werden  soll,  so  dass  wir  in  der 
ganzen  Theorie  des  \Ts  über  Kapital,  Vermögen 
und  Eiukummen  nichts  als  Widei*sprüche  und 
Verwirrung  zu  finden  vermögen. 

Gegenstand  der  pohtischen  Oekonomie  als 
Wissenschaft  ist  nach  dem  Verf.  ausschliesslich 
der  Tausch  der  Werthe  (the  subject  of  exchan- 
ges  is  the  limit  uf  the  pure  science  of  pol.  eco- 
nomy  (elementsp.  12);  polit.  econ.  is  the  science 
of  values  or  exchanges  (dict.  »continuity«).  Dass 
der  Verf.  dabei  nur  die  allgemeine  Wirth8chaft&- 
lehre  im  Auge  hat  und  jede  Hereinziehung  po- 
litischer oder  socialer  Probleme  m  die  okono- 
miöche  Betrachtung  abweist,  ist  für  uns  kein 
Gegenstand  des  Angriffs,  wenn  wir  auch  nicht 
gleicher  Anseht  sind ,  weil  es  uns  unpassend 
scheint,  den  Ausdruck:  politische  Oekonomie  als 
gleichbedeutend  mit  der  allgemeinen  Wirthschafts- 
lehre  zu  lassen.  Der  Vf.  hat  auch  diese  Empfin- 
dung. Er  sagt,  dass  er  eigentlich  den  Ausdruck 
des  Erzbischofs  Whately  » Katallaktik «  vorzie- 
hen würde,  dass  er  sich  aber  des  Ausdrucks 
politischer  Oekonomie  bediene,  weil  er  herge- 
bracht sei. 

Es  ist  klar,  dass  bei  jener  The.^is  über  den 
Gegenstand  der  politischen  Oekonomie  alles  da- 
Ton  abhängt,  was  der  Verf.  unter  » Werth 
»Gegenstand  Ton  Werth«  yerst^t.  Folgende 
Sätze  werden  eine  A'orstellung  von  des  Vfs  Mei- 
nung geben. 

Die  Nachfrage  ist  die  einzige  Quelle  alles 
Werths  (value).     Auf  die  Dauer  eines  Gegen- 
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Standes  kommt  es  dabei  ebenso  ^venig  an  als 
auf  dessen  Körperlichkeit  oder  auf  seine  £ntr 
Stellung  aus  Leistungen;  denn  es  giebt  werth* 
volle  Oegenstände  von  sehr  verschiedener  Dauer ; 
es  giebt  solche,  die  liicliL  kürpcrlicli,  und  solclie, 
die  nicht  aus  Leistungen  entstanden  sind.  Das 
Maass  für  den  Werth  eines  Gegenstandes  ist 
derjenige  Gegenstand,  welchen  man  dafUr  ein- 
tauschen  kann.  An  sich  hat  kein  Gegenstand 
Werth.  Dieser  entsteht  erst  durch  die  üeber- 
einstimmunpf  zweier  Personen  (concurrence  of 
two  minds)  über  die  Menge  von  zwei  Gegen- 
ständen,  welche  gegen  einander  ausgetauscht 
werden  sollen. 

Bei  dieser  Auffassung  des  Begriffs  Werth 
bind  zwei  Punkte  besondeis  cbaiakteristiseli. 
Erstlich  kennt  der  Verf.  nur  den  Begriff  Tau^sch- 
Werth  und  eliminirt  den  Begrifi'  Gebrauchswerth 

Sanz  aus  der  politischen  Oekonomie.  Er  spricht 
ies  ausdrücklich  in  dem  Artikel  »Capital«  (§§ 
195 — 199)  aus  und  begründet  es  damit,  dass 
der  Nützlichkeitsbegriff  von  der  Individualität 
bestimmt  sei  und  gar  keine  allgemeine  objec- 
tive  Schätzimg  zulasse.  Zweitens  identificirt  der 
Verf.  den  Begriff  Xauschwerth  mit  dem  Begriff 
Tauschpreis.  Nach  dem  Mitgetheilten  konnte 
man  zwar  noch  zweifeln,  ob  er  nicht  Preis  als 
den  wirklich  gewordenen  (concreten)  Tausciiwei  tli, 
diesen  ak  den  Gradausdruck  für  die  Möglich- 
keit Preis  zu  erlangen  auffasst.  Es  heisst  in 
der  angeführten  SteUe:  der  Werth  eines  Oegen- 
Standes  ist  derjenige,  welchen  man  dafür  erlan- 
gen kann.  Aber  in  den  Clements  cap.  2  braucht 
er  die  Ausdrücke  .price  und  value  als  gleichbe- 
deutend und  dann  geht  diese  Auffassung  deut- 
lich aus  einer  Beibe  von  andern  Sätzen  hervor. 
So  bekämpft  er  an  mehreren  Stellen  den  Aus- 
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druck  intrinsic  value  (cf.  »credit «  17,  ^capital« 
209),  weil  es  gar  nicht  darauf  ankomme,  ob  ein 
Gegenstand  zu  seiner  Herstellung  einen  Auf- 
wand verorsacbt  oder  eine  Nützlichkeit  habe, 
sondern  lediglieh  anf  das ,  was  man  dafür  be- 
komme, so  dass  also  von  jeder  Qualität  des  Ge- 
genstandes selbst  abjL^esehen  und  nur  diejenige 
betrachtet  wird,  weiche  derselbe  in  dem  ver- 
wirklichten Tausch  durch  seine  Gleichstellung 
mit  einem  andern  Gegenstand  erhält.  So  l«i^- 
net  er,  dass  bei  Zuständen,  wie  sie  früher  m 
den  schottischen  Hocldanden  oder  unter  den  Je- 
suiten in  Par?^guay  gewesen  seien,  also  bei  ei- 
ner mehr  oder  minder  abgeschlossenen  ökono- 
mischen Gemeinschaft  ohne  Kauf  und  Verkauf 
die  politische  Oekonomie  einen  Gregenstand  ih- 
rer  Betrachtung  finde  (elements  p.  12  f.).  Die 
Müghchkeit  für  die  Producte  einer  solchen  Wirth- 
schaft  einen  Gegenwerth  zu  finden,  kann  der 
Verf.  doch  nicht  in  Abrede  stellen;  aber  der 
Annahme  nach  findet  dort  kein  wirklicher  Tausch, 
kein  Verkauf,  statt  und  deshalb  weist  er  so  eine 
Wirthschaft  aus  der  Reihe  derjenigen,  welche  die 
politische  Oekonomie  etwas  angehen. 

Besonders  deutlich  ist  in  dieser  Beziehuni^ 
noch  das,  was  über  das  Einkommen  gesagt 
wird.  Der  Verf.  behauptet:  Jedermann's  Ein«» 
kommen  wird  bezahlt  aus  dem  Einkraunw  ei-  j 
nes  Andern  (»capitul«  100).  Damit  will  er  sa-  I 
gen :  was  Jemand  als  Einkommen  hat ,  ist  die 
Summe  derjenigen  Tauschgüter,  die  er  für  sein 
Product  eintauscht  und  durch  deren  iäntan- 
sdiung  sein  Product  erst  Werth  erhält.  Gegen- 
stände also,  die  nicht  vertauscht  wa^en,  be- 
gründen kein  Eiiikoninien  und  kommen  als  nicht 
ökonomisch  überhaupt  nicht  in  Betraclit;  sie 
.  sind  vom  ökonomischen  ätandponkt  Nichts.  Hier 
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ist  nun  ganz  klar,  dass  Preis  und  Tauschwerth 
für  den  Verf.  gleichbedeutend  sind  und  es  er- 
klärt sich  die  obige  üemerkimg  über  die  Schwie- 
rigkeit, die  der  Verf.  finden  muss,  seinen  Be- 
{pnff  von  Vermögen  mit  dem  hier  entwickelten 
Einkoraraenbegriff  in  Einklang  zu  bringen. 

Nach  dieser  näheren  Bestiiuraung  über  das, 
was  Macleod  unter  dem  liegriil  Werth  versteht, 
lässt  sich  über  das,  was  der  Verf.  über  den 
UmÜBUig  und  den  Gegenstand  der  polit  Oekono« 
mie  sa^,  nrtheflen. 

Schon  Ileimann  hat  in  einer  der  in  den 
Münclmer  {gelehrten  Anzeigen  eis(  hienenen  Ab- 
handlungen ges^,  die  Nationalökonomie  (hier 
im  Sinn  der  allgemeinen  Wirthschaftslehre)  sei 
die  Gröesenlehre  der  Tauschgüter.  Dieser  nach 
unsrer  Ansicht  vollkommen  richtige  Ausdruck 
hat  grosse  Aehnlichkeit  mit  dem  des  Verfs ;  aber 
er  unterscheidet  sich  in  Wirklichkeit  erlieblich 
davon.  Einmal  beschränkt  er  das  Gebiet  der 
ökonomischen  Güter  nicht  bloss  auf  solche,  wel» 
che  wirklich  yerkauft  werden,  sondern  begreift 
auch  diejenigen,  welche  nicht  Gegenstand  des 
Kaufs  sind,  wohl  aber  Tausch werth,  d.  h.  irgend 
einen  Grad  der  Vertauschbarkeit  haben,  und 
zweitens  scbliesst  er  nicht  den  Begriff  Gebrauchs- 
werth aus.  Ein  Out,  d.  i.  ein  Gegenstand  von 
Braudibarkeit,  bleibt  doch  immer  ein  Out,  auch 
wenn  es  Tauschgut  ist ,  d.  h.  wenn  es  nur  mit 
einem  gewissen  Aufwand  von  Kraft  hergestellt 
oder  erworben  wird.  Das  Tauschmoment  von 
seiner  Unterlage  Gut,  an  der  es  klebt,  ablösen; 
wie  es  Macleod  thut,  heisst,  sich  in  eine  blosse 
Abstraction  verlieren  und,  fügen  wir  hinzu,  sich 
selbst  die  Möglichkeit  nehmen,  die  f^itstehung 
des  Tauschwerths  und  die  Veränderungen  in 
demselben  zu  erklären. 
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Der  Leser  kann  sich  nach  dem  Gesagten 
einen  Begriff  machen,  wie  es  mit  der  Lehre  vom 
Preis  aussieht,  dem  der  Verf.  das  zweite  Kapi- 
tel seiner  elements  widmet.  Was  er  in  dieser 
Beziehung  zu  sagen  weise ,  ist  zunächst  die  ba- 
nale Phrase,  dass  das  Veriiältniss  yon  Ausgebet 
und  Nachfrage  der  einzige  Regulator  des  Prei- 
ses sei ;  dann  dass  der  Preis  eines  GeLrenstandes 
in  umgekehrtem  Verhältniss  zu  dem  Werth  sei- 
nes Gegenguts  stehe  und  in  geradem  Verhält- 
niss zu  dem  damit  dargebotenen  Dienst  (service 
rendered).  Mit  diesen  Sätzen  ist  der  positive 
Theil  seiner  Preislehre  erschöpft.  Negativ  be- 
stimmt er  sie  noch  näher  durch  seinen  Wider- 
spruch gegen  Adam  Smith  und  Ricardo,  dass 
Arbeit  oder  dass  die  Productionskosten  der  Mass- 
stab des  Tauschw£rths  seien. 

Wir  machen  zuerst  darauf  aufmerksam,  dass 
der  Gebrauchswerthsbegritr ,  den  Macleod  zuerst 
abgewiesen  hat,  doch  auf  einmal  wiederkommt; 
denn  wie  soll  der  mit  emem  Gegenstand  darge* 
botene,  geleistete  Dienst  anders  aufgefesst  wer- 
den als  nach  dem  Moment  des  Gebrauchswerths? 
Sodann  aber  fragen  wir:  entspricht  denn  das 
Gesagte  irgend  dem,  was  die  Wissenschaft  als 
ihr  Eigenthum  bereits  besitzt  und  Jedem,  der 
üch  darum  bemühen  will,  bereitwillig  darbietet? 
Die  Antwort  auf  diese  Frage  mag  allerdings  be- 
iahend sein,  wenn  man  auf  die  Literatur  in  Eng- 
land und  in  Frankreich  blickt;  aber  sie  muss 
verneinend  sein,  wenn  man  auf  die  deutsche  Li- 
teratur sieht;  denn  seit  Heimann's  staatswirth*» 
schaftliche  Untersuchungen  erschienen  sind,  also 
seit  32  Jahren,  weiss  man  bei  uns  doch  etwas 
mehr  vom  Preis  und  seinen  Bestimmiingsgriin- 
den.  Hätte  der  Verf.  sich  mit  diesen  Untersu- 
chungen ebenso  bekannt  graiacht,  wie  mit  zum 
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Theil.  sehr  unbedeutenclen  Schriften  von  franzö- 
sischen und  itah'CTii sehen  AntoreTi ,  so  hätte  er 
sich  mit  jenen  allgemein  Igehaitenen  Phrasen 
nicht  begnügt  und  keine  solchen  Thesen  mit  yer- 
letzendem  Selbstbewnscftsein  aufgestellt,  wie  die: 
dass  die  Productionskosten  kein  Bestimmungs- 
grund des  Preises  sein,  sondern  dass  umgekehrt 
der  Preis  die  Kosten  der  Production  bestimme. 

Um  über  die  Lehre  Yom  Preis  und  seinen 
Bestimmungsgründen  klarzuwerden,  ist  der  ber- 
ste Weg,  auf  da/R  einfache  absolute  Tauachy^- 

liältiiiss  zurückzugehen. 

Sollen  zwei  (niter  zum  Austausche  kommen, 
so  müssen  die  beiden  Besitzer  sich  über  den 
Werth  derselben  verständigen.  Das  Mittel  zu 
dieser  Verständigung  ist  aber  die  Schätzinig  der 
beiden  einander  gegenüberstehenden  Güteiwer- 
the  sowohl  von  Seiten  des  einen  als  des  andern 
Besitzers.  Vermöge  des  egoistischen  Erwerbs- 
triebs schätzt  jeder  Theil  das  eigene  Gut  hoch, 
das  gegenäberstehende  niedrig.  Um  zu  einer 
gleichen  Schätzung  zu  kommen,  müssen  beide 
einander  nachgeben.  Hierduixh  gelangen  sie  all- 
mählich zu  einem  Punkt,  wo  beide  ein  Quantum 
des  einen  Guts  einem  Quantum  des  andern  im 
Werthe  gleichstellen.  Dieser  Punkt  in  der 
Werthscala  beider  Guter  ist  der  Preis  oder  der 
Werth  eines  Gutes  ausgedriiekt  in  dem  Vielfa- 
chen eines  andern.  Die  Momente  aber,  wodurch 
sich  die  beiden  Besitzer  der  zum  Tausch  gelan- 
genden Güter  in  ihrer  Schätzung  bestimmen  las- 
sen, ergeben  sich  unmittelbar  aus  der  Stellung, 
welche  jeder  derselben  zu  jedem  der  beiden  Gü- 
ter einnimmt 

Im  reinen  Tauschverhältniss  ist  jedes  der 
beiden  Grüter  für  den,  der  es  eintauschen  will, 
Öegenstaml'  des  Bedürfioisses,  für  den  Besitzer, 
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der  GS  hingeben  will ,  Productenüberschuss  und 
desshalb  vertanschbar.  Der  Eifer,  mit  dem  Je- 
der das  Gut  des  Andern  zu  erwerben  wünscht, 
also  die  Stärice  seiner  Nadifrage,  ist  bestimmt 
durch  sein  Bedftrfinss,  also  dnrch  das  subjeo- 
t  i  T  e  Schätzungsmoment ,  den  G ebrauchswerth 
des  Gegenstandes.  Bei  dem  als  Gegengabe  dar- 
gebotenen Gut  dag^eu  ist  eben  deshalb,  weil 
es  Prodnctenfiberschuss  nnd  also  zur  Abgabe 
bestimmt  ist,  nicht  das  snbjectiTe  fiedürfiiiss 
des  fiir  Jeden  entscheidende  Moment,  sondern 
der  Wunsch,  die  in  das  Gut  verwendete  objec- 
tive  Menge  von  Tausch werth,  d.  h.  die  Kosten 
der  Production  möglichst  vollständig  und  reich- 
lidi  ersetzt  zu  erhalten.  Folgendes  Schema 
lässt  die  wirkenden  Schätznngsmomente  in  dem 
reinen  Tauschverhältniss  erkennen: 


Person  I  im  Besitz 

Person  II  im  Besitz 

von  Gut  B 

von  Gut  A 

A 

Gebrauchswerth  von 

Productionskosten  von  Ä 

A  für  I 

für  n 

B 

Productionskosten 

Gebrauchswerth  von  B 

B  für  I 

für  n. 

Aber  so  reine  Tauschverhältnisse  lassen  sich 
leichter  denken,  als  im  wirklichen  Verkehr  nach- 
weisen. Selten  treten  «ich  hier  zwei  Personen 

gegenüber,  welche  jede  der  andern  gleichzeitig 
einen  brauchbaren  Gegenstand  in  der  richtigen 
Art  und  Menge  darzubieten  vermöchte.  In  der 
B^l  will  der  eine  Theil,  von  seinem  Bedürf- 
niss  geleitet,  eine  bestimmte  Sache  erwerben, 
der  andre  Theil  dieselbe,  weil  sie  für  ihn  Pro* 
ductenüberschuss  ist,  abgeben.  Das  von  jenem 
dargebotene  Gegengut  ist  aber  für  denselben 
nicht  Productenüberschnss,  für  den  andern  Theil 
nicht  Oq;enstand  des  immittelbaren  BedörfiBis* 
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seSf  sondern  es  ist  nur  ein  Hülfsmittel  zur  Fest- 
steÜiing  des  Werths  des  ersteren,  wie  Hermann 
es  beseichnet,  ein  Preisgut  oder  der  Repräsen- 
tant aOer  möglichen  wirklichen  Oegenwerthe, 

welche  der  Besitzer  der  zunächst  begelirten  nnd 
ausi^ebotonen  Waare  dafür  erhalten,  der  Begeh- 
rer derselben  dafür  hingeben  möchte.»  Das 
Tauschverhältniss  ändert  sich  damit  in  das  Ver- 
hältmss  des  Kaufs  und  Verkaufs,  die  beiden 
Tauschpersonen  werden  Käufer  und  Verkäufer* 
das  vom  Käufer  begehrte,  vom  Verkäufer  dar- 
gebotene Out  nennen  wir  Hauptgut,  das  dafür 
hinzugebende  das  Zahlungsmittel.  Das  obige 
Schema  der  Preisbestimmungsgründe  wird  damit: 

Käufer         I  Verkäufer 


I&uptgut 
Zahlungsmittel 


Gebrauchswerlh 


Productions- 

kosten 

Werth  des 
Zahlungsmit» 

tels  für  den 
Verkäufer. 


Summe  der 
Zahlungsmittel  in 

der  Hand  des  Käu- 
fers oder  Zahlungs- 
fähigkeit. 

Diese  vier  fiestimmungsgründe  ergeben  sich  un- 
nsittelbar  aus  der  Betrachtung  des  jeder  Preis- 
bestimmung zu  Grunde  liegenden  Tauschverhält- 
nisses. Sie  sind  der  Ausdruck  der  Stellung, 
welclic  beide  Theile  beim  Kaufgeschäft  zu  jedem 
der  beiden  auszutauschenden  Gütern  einnehmen. 

Im  wirklichen  Leben  tritt  zu  diesen  absolu- 
ten und  nie  fehlenden  Bestinmiungsgränden  bei 
jedem  einzelnen  Kaufgeschäft  noch  die  Rücksicht, 
die  jeder  Theil  auf  die  sonstigen  Gelegenheiten 
zu  kaufen  und  zu  verkaufen  nimmt.  Dieselben 
können  aber  auch  fehlen,  weshalb  wir  diese  Be- 
stimmungsgründe  relative,  im  Gegensatz  zu  den 
oben  genstnnten  absoluten  nennen.  Stellt  man 
sich  aber  auf  den  Standpunkt  eines  Marktgo- 
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biets ,  dann  lassen  sich  sämmtliche  Käufer  und 
sämnitliclie  Verkäufer  je  als  ein  Ganzes  auflas- 
sen und  es  bestimmt  sich  dann  die  Stärke  der 
Kaufkraft  für  einen  Gegenstand  auf  einem  Markt- 
gebiet nach  der  Anzahl  von  Personen,  welche 
denselben  für  ihr  Bedürftiiss  zn  einer  gegebenen 
Zeit  l)e(]rn  f(  ii,  nnd  nach  der  Intensität  dieses 
Bedürfnisses  sodann  nach  ihrer  Zahliinc^sfäliiL^- 
keit  für  denselben.  Und  andrerseits  ändert  sich 
die  Möglichkeit  zu  verkaufen  oder  das  Ausgebot 
eine»  Gutes  auf  dem  Markt  je  nadi  d^  Menge 
der  Producenten  und  nach  dem  ökonomischen 
Kraftaufwand  ,  zu  welchem  die  Producte  herge- 
stellt werden  und  sodann  nach  der  Stiirke  des 
Verlangens  der  Verkäufer  nach  dem  ihnen  vom 
Käufer  dargebotenen  Zahlungsmittel. 

Die  Wirksamkeit  der  einzelnen  Bestiiumungb- 
gründe  auf  den  Preis  näher  zu  erörtern,  ist  an 
dieser  Stelle  nicht  die  Absicht  des  Referenten. 
£s  sollte  hier  nur  die  naturgesetzliche,  aus  dem 
Tausch  abgeleitete,  Grundlage  lür  die  Lehre 
vom  Preis  von  Neuem  nachgewiesen  werden, 
weil  noch  neuerdings  erschienene  mit  Recht  hoch 
geschätzte  Schriften  beweisen,  dass  die  einzel- 
nen Preisbestimmungsgründe  oft  mehr  als  zufäl- 
lig mit  Scharfsinn  entdeckte  denn  als  natur- 
nothwendigc  aufgefasst  werden. 

Aber  noch  aus  einem  andern  Grund  war  das 
Zurückgeben  auf  die  Lehre  vom  Preis  wünscheus- 
werth,  nämlich  um  die  richtige  Basis  zu  gewin- 
nen für  die  Beurtbeilung  der  vom  Verf.  au^e* 
stellten  Behauptungen  über  den  Kredit.  Zu  me* 
sem  Beliuf  fassen  vdr  die  Preisbestimmung  der 
Leihkapitalnutzung  ins  Auge,  wobei  wir  keiüeu 
Unterschied  machen  unter  den  verliehenen  Ka- 
pitalien, also  Grundstücke  und  Häuser  ebenso 
dazu  rechnen  wie  Waaren,  Geld  oder  sogenannte 
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immaterielle  Kapitale ,  Forderirngsrechte ,  die 
Kundschaft,  Monopole  und  dergleichen  mehr,  m\t 
einem  Worte  jedes  Vermögen ,  das  Grundlage 
dauernder  Nutzung  ist  oder  welches  Einkommen 
gewährt« 

Dass  wir  es  bei  der  Festsetzung  des  Zinses 

oder  des  Tauschwerths  der  Kupitahiutzuug  mit 
einer  wirklichen  Preisbestimmung  zu  thun  ha- 
ben, bedarf  keines  Beweises.  Deshalb  müssen 
hier  audi  alle  Preisbestimmungsgründe,  die  oben 
als  natumothwendig  aus  dem  TauschTerhältnisse 
selbst  abgeleitet  wurden,  ihre  Anwendung  finden. 
Aber  ein  wesentlicher  Unterschied  ist  doch  zwi- 
schen dieser  und  andern  Preisbestimmungen. 
Während  nämlich  hier  der  zum  Verkauf  kom- 
mende Gegenstand  als  vorhanden  angenommen 
wird,  ist  die  Nutzung  des  Leihkapitals  noch 
nicht  vorhanden,  sondern  zukunftig,  indem  sie 
erst  während  der  Leihperiode  entsteht.  Es  müs- 
sen deshalb  sämmtliche  Preisbestimmungsgründe 
nicht  als  vorhandene,  sondern  als  erwartete, 
nicht  als  gegenwärtige,  sondern  als  zukünftige 
•  aufgefasst,  sie  müsseji  aus  dem  tempus  praesens 
ins  tempus  futurum  übersetzt  werden,  Auf  Sei- 
ten des  Käuiers  wird  also  der  üebrauchswerth 
der  Nutzung  zu  der  Erwartung  des  Entlehners, 
dasa  er  mittelst  des  entlehnten  Kapitals  sich  . 
diesen  und  jenen  Vortlieil  verschaffen  (Nachtheil 
abwenden)  werde.  Die  ZahlungsfahiG;keit  des 
Käufers  wird  zur  erwarteten  Zahlungstäbigkeit 
und  das  ist  der  Kredit.  Um  auf  Seite  des 
Verkäufers  der  Nutzung  das  Moment  der  Pro- 
ductionskosten  zu  begreifen,  muss  man  sich  der 
obigen  Erklärung  erinnern,  wornach  diese  die 
Summe  von  Tausch werth  darstellen,  deren  sich 
der  Verkäufer  eines  Guts  mit  dessen  Abgabe 
entäussert.    Dies  angewendet  auf  die  Kapital* 
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nnftzuiig,  80  sind  deren  Prodnctionskosten  Uer 

gleich  dem  möglichen  Tauschwerthe,  welchen  der 
Kapitalist  hingiebt,  indem  er.,  auf  die  eigene  Be- 
nutzung des  Kapitals  verzichtet.  Endlich  der 
letzte  Preisbestimmungsgrund,  der  Tauschwerth 
des  Zahlungsmittels,  ist  gleich&Us  als  zokSnftig 
au&ufassen,  nämlich  als  der  Werth,  den  das 
Zahlungsmittel  für  den  Darleiher  haben  wird, 
wenn  er  den  bedungenen  Preis  der  Nutzung,  er- 
halten  soll. 

Aber  es  kann  keine  Kapitalnntznng  verkauft 
werden,  ohne  dass  der  Entlehner  ein  gleichviel 

wie  begrenztes  Verfiigimgsrecht  über  das  Kapi- 
tal erhalte  und  insotern  steht  der  Act,  der  in 
dessen  Hingabe  und  Wiederempfang  besteht,  mit 
dem  Verkauf  der  Nutzung  in  der  engstenj  Be- 
raehung.  Der  Käufer  der  Nutzung  oder  der 
Entldiner  muss  sich  verpflichten,  das  empfan- 
gene ,  auf  ihn  übertragene,  Kapital  zur  bestimm- 
ten Zeit  entweder  in  gleicher  Art  und  Menge 
oder  in  demselben  Stück  zurückzugeben. 

Deshalb  nun,  weil  der  Darleiher  das  Kapital 
hingiebt  und  der  Schuldner  es  später  znriidk- 
giebt,  fasst  Macleod  das  Kreditgeschäft  als  ein 
Kaufgeschäft  auf.  Er  beschränkt  allerdings  diese 
Auffassung  des  Kreditgeschäfts  nur  auf  diejeni- 
gen Kreditgeschäfte,  wobei  nicht  dasselbe  Stück, 
sondern  nur  die  gleiche  Art  und  Menge  des  dar^ 
geliehenen  Gegenstandes  zurückgegeben  werden 
muss,  also  auf  das  römischrechtliche  mutuum. 
Weiter  geht-  Knies  (Zeitschrift  für  Staats^iss. 
1859  p.  567  u.  f.,  nicht  ganz  in  Uebereinstim- 
miing  mit  1860  p.  169.  176),  mdran  er  alle 
Kremtgeschäfte  als  Kaufgeschäfte  anfEust.  Leti* 
terer  sagt,  es  gebe  dreierlei  Arten  Tausch*  oder 
Kaufgeschäfte,  den  gewöhnlichen  Kauf,  von  ihm 
Baarkauf  genannt,  wobei  Leistung  und  Gt^n- 
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leistung  in  die  Gegenwart  ialleu,  das  Leibge** 
ßchäft,  wobei  die  Leistung  in  diie  Gegenwart, 
die  GegenleiBtttng  in  die  Znkunft^  und  endHdi 
das  Lielerungsgescliäft,  wobei  Leistung  und  Gre* 
genleistung  in  die  Zukunft  fallen. 

Ich  halte  diese  Auffassung  von  Knies  und 
von  Macieod  für  falsch ,  meine  aber,  dass  der 
erstere,  indem  er  sSmmtliche  Kreditgeschäfte 
gleicliin  issig  als  Kauf  erklärt,  wenigstens  noch 
den  Vurzug  der  Consequenz  hat. 

Ein  Leihgeschäft  ist  nie  ein  Kauf,  weil  dort 
überhaupt  keine  Preisbestimmung  über  das  Ka- 
pital selbst  stattfindet,  sondern  nur  über  die 
Nutzung  desselben,  nnd,  was  selbst  die  Ursache 
der  fehlenden  Preisbestimmung  ist,  weil  das  Ei- 
genthmn  an  der  verliehenen  Vermögensmacht 
gar  nicht  an  den  Entlehner  übergeht,  während 
dies  bei  dem  Kauf  immer  der  Fall  ist.  Dass 
der  Verleiher  selbst  Eigenthümer  des  Vermögens 
bleibt,  bedarf  bei  allen  Gegenständen,  welche  in 
gleichen]  Stück  zurückgegeben  werden  müssen,  - 
keines  Worts.  Bei  denjenigen  Gegenständen, 
welche  nnr  in  gleicher  Art  und  Menge  zurück- 
gegeben werden  müasen,  geht  dasEigenthnm  an 
den  hingegebenen  Stücken  allerdmgs  an  den 
Entlehner  über,  das  Eigenthum  an  dem  durch 
die  Stücke  ausgedrückten  Vermögen  bleibt 
aber  dem  Verleiher.  Deshalb  wird  auch  der 
dargeliehene  Gegenstand  allerdings  nach  Quan- 
tität und  Qurfität  constatirt,  aber  nicht  im 
Preis  bestimmt.  So  weiden  darzuleihende  Waa- 
ren  nach  Menge  und  Güte  behufs  der  Rückgabe 
festgestellt,  aber  mcht  ihr  Preis  ausgesprochen 
und  alle  Veränderungen  ^  die  während  der  Leih- 
periode an  diesem  letzteren  vorgehen ,  treffen 
den  Eigenthümer.  Bei  Oelddarleihen  ist  die 
Uonstatiruug  der  Art  imd  Menge  allerdings  in 
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der  Wirkung  gleich  der  Festsetzung  des  Preises 
der  Geldsumme,  weil  das  Geld  selbst  das  allge* 
meine  Zahlungsmittel  ist;  aber  daraus,  dass  das 
Gelddarlehen  der  Endpunkt  einer  Reihe  von 
Leihformen  ist .  bei  deren  früheren  Gliedern 
sämmthch  von  Preisbestimmung  und  üebertra- 
gung  des  Eigenthums  an  der  Vermögensmacht 
keine  Bede  sein  kann,  folgt  unmittelbar,  dass 
man  auch  hier  nicht  yon  Verkauf  oder  Preisbe- 
stimmung reden  darf,  sondern  nur  von  einer 
Constatining  der  Menge  und  Güte  des  dargelie- 
henen Objects  zum  Behuf  von  dessen  fiückerlan- 
gung  nach  erfolgter  Nutzung. 

Das  Gesagte  scheint  in  Widersprudi  zu  ste- 
hen mit  dem  Kauf  auf  Kredit,  insofern  hier  der 
vom  Verkäufer  hingegebene  Gegenstand  wirk- 
lich verkauft  wird.  Wirthtschaitiich  findet  aber 
hier  ein  doppeltes  Geschäft  statt,  nämüch  ein 
wirklicher  Kauf  und  ein  sich  daran  schliessen- 
des  Leihgeschäft  im  Betrag  des  Kaufpreises  mi- 
nus die  Nutzung  des  durch  den  Preis  gebildeten 
Kapitales.  Die  Nutzung  wächst  erst  Wc^hrend 
der  Leihperiode  hinzu.  Dass  ,diese  Auffassung 
die  richtige  ist,  erkennt  man  leicht  aus  der  bei 
diesen  Geschäften  gewöhnlich  dem  Käufer  ge* 
lassenen  Wahl  zwischen  Zahlung  an  einem  spä- 
teren Termin  und  der  früheren  Zahlung  mit 
Abzug  eines  entsprechenden  Sconto  au  der  For- 
derung. 

Wenn  oben  gesagt  Wurde,  dass  bei  jedem 
Leihgeschäft  nur  die  Kapitalnutzung  Gegenstand 
des  Verkaufe  ist,  so  ist  das  insofern  nidit  ganz 

richtig,  als  allodiiigs  auch  ein  Theil  des  Kapi- 
tals selbst  einer  eigentlichen  Preisbestimmung 
unterliegt,  nämhch  derjenige  Tbeil,  der  während 
der  Benutzung  des  Kapitals  durch  den  Schuld- 
ner abgenützt  wird,  wobei  unter  Abnützung  jede 
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Art  von  Veriiiiiideruiig  55U  verbtc4ien  ist,  welcher 
das  Kapital  in  der  Hand  des  Schuldners  ausge- 
setzt ist.  Dieser  Theil  des  Kapitals  wird  wirk* 
lieh  an  den  Schuldner  yerkanft  und  geht  der 
Kaufpreis  desselben  in  Form  der  mit  dem  Leih- 
zins oder  dem  Preis  der  Nutzung  eng  verbun- 
denen sogenannten  Assecuranzpramie  des  Kapi- 
tals an  den  Verleiher  zurück.  Dass  aber  diese 
Assecuranzpramie  nichts  ist  als  eine  Art  der 
Zurückzahlung  des  Kapitals  selbst,  davon^  kann 
man  sich  leicht  überzeugen,  wenn  man  sich  ei- 
nen Kapitalisten  denkt,  der  100  Kapitale  zu 
lOOy  ausleiht.  Der  Preis  der  reinen  Nutzung 
sei  zu  4^/0  festgesetzt.  Erfahrungsmässig  wisse 
aber  der  Darleiher,  dass  einer  seiner  Schuldner 
banquerott  werden  und  er  seine  Forderung  ver- 
lieren werde.  Er  verlangt  deshalb  statt  4,  57o, 
le^.  aber  1%  alsbald  zurück,  um  das  verlo r('u 
gehende  Kapital  neu  zu  bilden.  In  Form  der 
Assecuranzpramie  ersetzen  also  sämmtliche  Schuld- 
ner dem  Darleiher  seinen  verloren  gehenden 
(abgenützten)  Kapitaltheil.  Oder  ein  Kapitalist 
kaufe  eine  5 /o  bchuldurkunde  eines  zweifelhaf- 
ten Schuldners  zu  60.  d.  h.  er  leihe  sein  Kapi- 
tal zu  873%  oder  mit  einer  Assecuranzpramie 
von  3V8%  aus.  Legt  er  diese  jährlich  zurück 
und  ISsst  sie  mit  Zinseszinsen  anwachsen,  so 
bat  er  in  c.  15  Jahren  sein  hiu|j;ugübeneö  Kapi- 
tal Avieder.  Indem  er  also  den  Kurs  von  ()0  be- 
willigt, drückt  er  aus,  er  nehme  nach  c.  15  Jah- 
ren den  Totalverlust  seiner  Fordening  als  be-  . 
vorstehend  an  und,  wenn  sein  Schuldner  früher 
zahlungsunfähig  werden  soUte,  so  erwartet  er, 
dMSs  der  aus  der  Masse  für  ihn  hervorgehende 
Kapitalersatz  zusammen  mit  der  bis  dahin  ver- 
einnahmten Assecuranzprämie  dem  dargeliehenen 
Kapital  gleich  sein  werde.   Der  Darleiher  kann 
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sich  freilich  irren  in  der  Schätzung  der  Gefahr 
oder  in  dem  Kaufpreis  des  dem  Entlehner  über- 
lassnen, der  Abnutzung  unterliegenden,  Kapital- 
theils;  aber  das  hat  cUeser  Fall  mit  jedem  an- 
dern V^kauf  gemein  und  für  die  Wissenschaft* 
liehe  Erklärung  des  Vorgangs  hat  dies  keine 
Bedeutung.  Dieser  nöthigt  uns  zu  sagen:  mit 
der  Zahlung  der  richtig  angesetzten  Assecu- 
ranzpxämie  wird  das  Kapital  gesichert;  die  Er- 
wartung ,  dass  letzteres  werde  zurückgegeben 
werden,  wird  zur  Gewissheit,  und  wirthschiätlieh 
stehen  sich  Heimzahlung  des  Kapitals  und  Zab* 
lung  der  richtig  angesetzten  Prämie  gleich. 

Mit  Rücksicht  auf  die  Verpflichtung  des  Ent- 
lehners das  Kapital  zurückzugeben,  beziehungs- 
weise die  Assecuranzprämie  für  dessen  möglidie 
Unsicherheit  zu  zahlen,  müssen  wir  den  oben 

angegebenen  Begriff  des  Kredits  dahin  ausdeh- 
nen, dass  derselbe  nicht  bloss  die  erwartete  Zah- 
lungsiäiiigkeit  des  Schuldners  ausdrückt  für  die 
erkaufte  Nutzung,  sondern  auch  für  die  Assecu- 
ranzprämie des  Kapitals  od^,  was  das  gleidie 
ist,  für  das  Kapital  selbst. 

Bei  dieser  Definition  des  Kredits  ist  festzu- 
halten, dass  die  Zahlungsfähigkeit  ein  objectiver 
Zustand  des  Entiehners  ist,  nämlich  sein  erwar* 
teter  Besitz  von  Tauschwerthen  zur  Befriedigung 
der  Ansprüche  des  Gläubigers.  Weil  aber  jedes 
den  Preis  bestimmende  Moment  immer  von  bei- 
den Tauschenden  geschätzt  wird,  so  ist  dei*  Kre- 
dit allerdings  auch  das  Vertrauen  des  Darleihers 
in  die  Zahlungsfähigkeit  des  Schuldners.  Wenn 
Knies  a.  a.  Ö.  dies  Moment  als  wirkend  zur 
Seite'  schiebt,  so  verkennt  er  die  Grundlage  des 
Taubcligesetzes. 

Sollen  wir  nun  noch  das  Kreditgeschält  de- 
üniren,  so  sagen  wir:  ein  solches  ist  jedes  üe- 
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schäft,  welches  sich  auf  die  erwartete  Zahlungs- 
fähigkeit einer  wirthschaftlichen  Person  gründet. 
Diese  Begriffsbestimmimg  stimmt  mit  der  von 
Knies  a.  a.  0.  gegebenen  nahezu  überein,  wenn 
dieser  sagt:  Kredit  ist  der  entgeltliche  Verkehr, 
in  welchem  die  Leistung  des  Einen  in  die  Ge- 
genwart, die  Gegenleistung  des  Andern  in  die 
Zukunl't  fällt.  Sehen  wir  davon  ab,  dass  Knies 
den  »entgeltlichen«  Verkehr  irriger  Weise  als 
Kauf  auffasst,  welche  Auffassung  indess  in  dem 
Wort  »entgeltlich«  nicht  nothwendig  enthalten 
ist,  so  liegt  der  Hauptunterscliied  darin,  dass 
hier  das  zeitliche  Auseinanderfalieu  der  Leistun- 
gen urgirt  wird,  nicht  die  erwartete  Zahlimgsfa- 
higkeit  des  Schuldners.  Jenes  scheint  aber  we- 
niger richtig ,  weil  bei  jedem  Leihgeschäft  zwar 
die  Uebergabe  des  Hechts  auf  die  Nutzung  in  * 
die  Gegenwart  fällt,  die  Nutzung  selbst  aber, 
d.  h.  also  der  ökonomische  Inhalt  des  Rechts, 
erst  successive  während  der  Leibperiode  in  den 
Besitz  des  Schuldners  gelangt,  wozu  noch  kommt, 
dass  die  »erwartete  Zahlungsfähigkeit«  ausdrück- 
lich den  Grund  angiebt,  warum  eine  Perbon  sich 
zu  einer  Leistung  bereit  findet. 

Wesentlich  weicht  dagegen  die  angegebene 
Definition  von  der  Macleod^schen  Auffassung  ab, 
indem  dieser  zwar  übereinstimmend  mit  Knies  ,  - 
allgemein  sagt:  »Kredit  ist  das  Hecht  eine  be* 
stimmte  Geldsumme  von  einer  gewissen  l'eison 
zu  einer  spätem  Zeit  zu  fordern,«  und  >>das  Sy- 
stem des  Kredits  besteht  in  der  Errichtung  und 
dem  Verkauf  von  Schulden,«  ausdrücklich  aber 
nur  die  im  Handel  und  Bankwesen  entstehenden 
Forderungen  als  Kredit  anerkennt.  Die  letzte- 
ren sind  allerdings  eine  besondere,  im  heutigen 
Verkehr  ausgezeichnete,  Art  der  Kreditgeschäfte; 
aber  wissensdiafUich  ist's  nicht  recht,  das  inner- 
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lieb    ZusamnieiigBhorige  ansdnanderzureisBen. 

Sodann  nehmen  wir,  wie  schon  erwähnt,  Anstoss 
an  der  Auflassung  des  Leihgeschäl'ts  als  Kauf, 
ein  Irrtluim,  zu  dein  Macleod  gerade  durch  seine 
Beschränkung  des  Kredites  auf  Handels*  und 
Bankkredit  verleitet  wurde,  weil  sich  in  der  That 
die  Forderung  des  Verkäufers  auf  den  Kaufpreis 
von  der  des  Darleihers  auf  Rückgabe  des  Kapi- 
tals zwar  wissenschaftlich  aber  niclit  in  ihrer 
praktischen  Wirkung  weseintlich  unterscheidet, 
wiefwohl  sich  auch  bei  jener  Beschränkung  die 
Unmöglichkeit  oifen  darstellt,  das  Verleihen  von 
Waaren  mit  der  Bedingung  der  Riielvgabe  in  na- 
tura, ein  Grschäft,  das  doch  unzweifelhaft  zuiü 
Ilandelskredit  gehört,  als  Verkauf  aufzufassen. 
Mit  dieser  Bemerkung  erledigt  sich  auch  die  Be- 
hauptung Macleods«  dass  beim  Kreditgeben  kein 
Uebertrag  von  Kapitalien  stattfinde;  die  Bekäm- 
pfttng  dieses  angeblichen  Irrthums  bildet  den 
Hauptinhalt  des  dogmengeschichtlichen  Kapitels 
im  Artikel  des  Wörterbuchs  »Kredit.«    Sein  Wi- 
derspruch gegen  jene  Auffassung  ist  aber  um  so 
aui&llender,  als  die  Verkäufiichkeit  der  Kredit- 
papiere, w^orauf  ihm  zum  Behuf  seiner  Darstel- 
lung der  Lehre  von  den  ümlaufsmitteln  (cur- 
rency) vor  Aliem  viel  liegt,  dadurch  nicht  im 
Greringsten  verstärkt  wird,  dass  man  das  Leik- 
geschäit  als  einen  Verkauf  auffasst. 

Vollständig  zustimmen  müssen  wir  dagegen 
der  Behauptung  des  Verfassers,  dass  Coniiosse- 
mente  und  Lagerscheine  keine  Kreditpapiere  sind. 
Nur  müssen  wir  uns  g^gen  seinen  Grund  für 
diese  Ansicht  el)onso  erklären  wie  gegen  die  Ue- 
berschwenglichkeit ,  mit  der  er  die  Wichtigkeit 
dieses  Punkts  urgirt,  den  er  an  drei  Stellen  (p. 
274  352  und  568  des  Wörterbuchs  pons  asinoi  um 
der  polit.  Oekonomie  nennt.    J)er  Veriasser 
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sagt  nämlich,  das  wesentlich  Unterscheidende 
zwischen  solchen  Scheinen  und  zwischen  Kredit- 
papieren bestelle  darin ,  das  letztere  das  Eigen- 
thum übertragen,  während  der  Schiffer,  der  ein 
Gonosaement  übergebe,  oder  der  Lagerverwalter, 
der  einen  Lagerschein  ausfertige,  selbst  nicht  Ei- 
genthümer  sey  sondern  für  einen  Dritten  bandle. 
Als  ob  nicht  auch  Kreditpapiere  diiicli  einen 
dazu  Beaultragten  ausgestellt  werden  könnten  I 
Und  wie  wenn  der  Lagerschein  von  dem  Eigen- 
tbümer  der  Waare  selbst  verkauft  wird  ?  In  die- 
sem Fall  müsste  ja  nach  Madeod  selbst  derselbe 
zum  Kieditpapier  werden.  Der  eigentliche  Grund 
warum  Lagersclieine  und  Connossemente  zu  den 
Kreditpapieren  nicht  gezählt  werden  können,  ob- 
wohl sie  von  Hand  zu  Hand  gehen,  ist  eben  der, 
dass  sie  keine  Schuldscheine  sind,  sondern  An- 
weisungen, die  vorhandene  Waare,  welche  siere- 
präsentiren .  in  Empfang  zu  nehmen. 

Der  am  meisten  bestrittene  Tunkt  in  der  An- 
sicht Macleods  vom  Kredit  ist  seine  Behauptung, 
dass  derselbe  produktives  Kapital  sey.  Wir  ha- 
ben oben  seine  Definition  von  Kapital  angege- 
ben, wonach  dieses  Vermögen  sey,  welches  Ein- 
kommen gewähre,  wobei  es  darauf  nicht  ankomme, 
ob  solches  Vermögen  materieller  oder  immateriel- 
ler Art  sey,  indem  Rechte  (Monopole,  Forderun- 
gen) und .  Verhältnisse  (z.  B.  Kundschaft ,  die 
Kaofwerth  hat),  ebenso  zum  Kapital  gehören,  wie 
Häuser  oderWaaren.  Da  wir  in  dieser  Begrili's- 
bestimmung  mit  dem  Verf.  übereinstimmen,  so 
haben  wir  einen  festen  Ausgangspunkt  zur  Ver- 
ständigung. Betrachten  wir  nun  die  einzelnen 
Arten  der  Kreditgeschäfte,  so  ist  eine  Verleihung 
von  Ginindstücken,  Häusern,  Waaren,  Monopolen 
offenbar  mit  keiner  Entstehung  eines  neuen  Ka- 
pitals verbunden.   Das  vorhandene  Kapital  wech- 
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seit  nur  die  nutzende  Hand;  es  kommt  aus  der 

Hand  dessen,  der  es  weniger  zu  nutzen  weiss, 
an  den,  der  damit  mehr  auszurichten  im  Stande 
ist.  Darin  liegt  die  produktive  Kraft  des  Kre- 
dits; aber  es  liegt  keine  Kapitalerzeugung  vor. 
Im  Handels*  und  Bankverkehr,  sagt  nun  Macleod 
(z.  B.  §§.  61 — 64  im  Artikel  »credit«),  sey  es 
anders.  Wenn  Jemand  z.  B.  einem  Andern  auf 
Wechsel  eine  Summe  leilae,  so  besitze  er  als  Ei- 
genthum eine  verkäufliche  nutzbringende  Forde- 
rung, den  Wechsel,  den  er  in  Umlauf  bringen 
könne,  also  ein  wirkliches  Kapital.  Der  Andere 
*  besitze  dagegen  gleichfalls  als  Eigenthmn  das 
dargeliehene  Kapital ,  das  ihm  Nutzen  bringe. 
Also  seven  für  die  Dauer  des  Geschäfts  zwei  Ka- 
pitale  vorbanden  und  das  sey  die  Wirkung  des 
Kredits.  Für  gewisse  Zwecke  möge  gesagt  wer- 
den, dass  ein  Mann  substantiell  nur  die  Diffe- 
renz zwischen  Besitz  und  Schulden  »werth«  ist. 
Diese  Auffassung  sey  aber  falsch  auf  dem  Gebiet 
der  politischen  Oekonomie;  denn  sowohl  sein  gan- 
'  za:  Besitz  als  seine  Schulden  seyen  independent 
exchangeable  prcperty  und  können  independenüy 
im  Handel  cirkuliren  und  deshalb  seyen  sie 
»wealth.«  Mit  andern  Worten:  2  mal  2  ist  zwar 
sonst  4 ,  in  der  polit.  Oek.  aber  ist  es  8.  Aber 
worin  liegt  der  Fehler?  Darin,  dass  Macleod 
das  Darleihen  als  Verkauf  des  Dargeliehenen  auf- 
fasst,  anstatt  anzuerkennen,  dass  auch  beim  Dar- 
lehen nur  die  Stücke,  aus  denen  es  besteht,  ins 
Eigenthum  des  Entlehners  übergehen,  aber  nicht  I 
das  dargeliehene  Vermögen  selbst,  f^o  erhält  er  | 
zwei  Eigenthumsgegenstände,  zwei  properties,  mit  1 
deren  einem  allerdings  die  Vei^cbtung  der  Ge-  i 
genleistung  verbunden  ist;  weU  aber  diese  Ge- 
genleistung erst  in  späterer  Zeit  zu  vollbringen 
ist,  so  fasst  er  consequent  den  dargeliehenen  Ge- 
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genstaiid  ebenso  als  ein  für  die  Dauer  des  Dar- 
lehens selbstständiges,  nutzbriii^^^eiules.  Vermögen 
d.  h.  Kapital  auf  als  auf  Seite  des  Darleihers 
das  diesem  gebliebene  Forderungsrecht.  Das 
Richtige  ist  za  sagen:  der  Darl^er  übergiebt 
dem  Entlehner  für  die  Zeit  des  Darlehens  einen 
Vermögenstheil,  ein  Kapital,  zur  Nutzung;  dafür 
erhält  er  einen  Schuldschein  in  Form  eines  Wech- 
sels. Dieser  ist  der  Beweis  für  das  abgetretene 
Vermögen  und  das  Mittel  sich  dasselbe  nebst 
Zinsen  zurück  zu  verschaffen,  als  solches  auch  fä- 
hig cedirt  zu  werden;  aber  derselbe  ist  nur  Ver-  ' 
mögen  in  Beziehung  auf  das  dargeliehene  Kapi- 
tal. Geht  das  dem  Entlehner  Übergebeue  Kapi- 
tal verloren  und  hat  dieser  nicht  andere  eitige 
Mittel  den  Verlust  zu  ersetzen,  so  ist  auch  der 
Wechsel  wertblos.  Dieser  bildet  also,  um  mit 
dem  Verf.  zu  reden,  kein  independent  sondern 
ein  dependent  property  und  nur  ein  solches  hat 
der  Kredit  in  unserm  Fall  herrorgebracht ,  kein 
neues  Kapital,  d.  h.  neues  Vermögen,  das  Grund- 
lage selbstständiger  Nutzung  ist.  Auf  die  Frage 
des  Verfassers,  ob  denn  die  600  Mill.  Pf.  Sterl., 
die  in  England  als  Kreditwerthe  umlaufen,  nichts 
Seyen,  muss  man  antworten:  Gewiss  sind  sie  et- 
was; aber  sie  sind  nicht,  ausser  insofern  sie  For- 
derungen ans  Ausland  darstellen,  ein  Vermögen 
neben  der  ganzen  Menge  von  Grundstucken,  Hau-  ' 
gern,  Waaren  etc.,  sondern  sie  sind  ein  Beweis, 
dass  die  Vermögensmaoht  an  diesen  Gegenstän- 
den für  die  bezeichnete  Summe  andern  Personen 
zusteht  als  den  augenblicklichen  Inhabern  dieser* 
Gegenstände. 

Der  Irrthum  des  Verfassers  und  seiner  beson- 
ders in  Frank]  eich  aufgetretenen  Verehrer  ergiebt 
sich  obeDso  leicht,  wenn  man  in  dem  angegebe- 
nen Beispiel  anstatt  auf  das  Kapital  selbst  auf 
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die  Nutzung  sieht.  Der  Wechselinltaber  erhält 
den  Wechsel  zurü('k.ii;ezalilt  in  einem  Betrag,  der 
die  ursprünglich  gegebene  Summe  nebBt  Zinsen 
enthält.  Verkauft  er  den  Wechsel ,  so  geht  die 
Forderung  nebst  dem  betreffenden  Zinsratom  an 
den  Käufer  über,  der  damit  sein  Vermögen  in 
die  Stelle  des  vom  ersten  Darleiher  hingegebenen 
treten  liisst.  Die  Zinsen,  die  der  Schuldner  zahlt, 
sind  ebeu  der  Werth  der  Nutzung  des  Leihka- 
pitals in  der  Hand  des  Schuldners.  Indem  sie 
an  den  Wechselinhaber  übergdien  und  der  An- 
spruch darauf  von  diesem  an  Dritte  cedirt  wird, 
bilden  sie  keine  neue  Nutzung,  sondern  nur  den 
Kaufpreis  für  die  einzige  dem  Schuldner  über- 
lassene  und  durch  ihn  im  Geschäft  veiVirklichte 
Nntzimg. 

Die  Eigenschaft  der  Wechsel  und  mit  ihnen 

der  meisten  Ki-editinstrumente,  wonach  sie  ^vegen 
ihrer  leichten  üebertragbarkeit  bei  Verhältnisse 
mässig  grosser  Sicherheit  ihres  Werths  als  Sur- 
rogate des  Baargelds  dienen  ^  ändert  in  der  an-* 
gegebenen  Anffassnng  nichts.  Auch  als  Cirkula- 
tionsmittel  bilden  sie  kein  neues  Kapital,  son- 
dern ersetzen  mir  in  einer  passenden  Form  das 
keinen  Zins  bringende  Baargeld  durch  ein  von 
ihnen  repräsentirtes  zinsbringeiides  Vermögen. 

Zum  Schluss  haben  wir  noch  Mittheilung  zn 
machen  über  eine  vom  Verfasser  mit  besonderer 
Liebhaberei  angewendete  Darstellungsform  öko- 
nomischer Probleme,  die  algebraische.  Er  sagt, 
wenn  man  das  Vermögen  mit  dem  Zeichen  -f- 
ausdrücke,  so  müsse  man  die  Schuld  oder  den 
Kredit  mit  —  bezeichnen.  Dieses  —  sey  aber 
nicht  als  der  Ausdruck  dafür  anzusehen,  dass 
die  kreditirte  Grösse  vom  Vermögen  abgezogen 
werden  müsse,  sondern  es  drücke  nur  eine  «ge- 
genüberstehende »inverse  (xrösse«  aus.  Der  Grund 
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der  Gegenüberstellung  der  Grössen  mit  verschie- 
denen Zeichen  sey  die  Verschiedenheit  der  Zeit 
ihres  Entstehens.    Vermögen  bemhe  anf  frflbe- 

rer  Ei-werbsthiitigkcit  (indiistry  pasi),  Credit  oder 
Schulden  auf  künftiger  Erwerbsthätigkeit  (iTHlu- 
stry  future);  nur  im  Sinne  dieses  Gegensatzes 
mässe  man  die  Zeichen  —  verstehen. 

Stehen  wir  hier  einen  Augenblick  still,  so  ist 
uns  das  ganz  begreiflich,  dass  man  Vermüjü^en 
mit  -f-  und  Schulden  mit  —  bezeichnen  kann; 
aber  unbegreiflich  scheint  mm^  wie  diese  Zeichen 
einen  andern  Sinn  ausdrücken  sollen  als  den  ein- 
fachen, dass  eine  Addition  und  —  eine  Sub- 
traktion bedeute.  Wenn  aber  —  eine  künftige 
ökoüümische  Giüsse  bedeuten  soll,  so  kann  dar- 
uiiti^r  nichts  verstanden  seyn  als  die  entstehende 
Nutzung  eines  Vermögens,  nicht  das  Vermögen 
selbst;  denn  dies  entsteht  nicht  erst  durch  den 
Kredit  sondern  ist  schon  da. '  So  verstanden  hat 
es  einen  Sinn,  die  Zeit  als  dab  Bostimumngsnio- 
ment  des  —  anzusehen  und  man  kann  sich  eine 
Keihe  denken,  wobei  die  nach  der  Eutleruung 
der  Zeit  abnehmenden  Minusgrössen  aufeinander 
folgen.  Wie  aber  soll  man  sich  denn  die  Plus- 
reihe des  vorhandenen  Vermögens  vorstellen? 
Das  hätte  nur  dann  einen  Sinn,  wenn  das  Ver- 
mögen eine  Menge  aus  älterer  Zeit  entstandenen 
Nutzungen  wäre  und  wenn  man  es  in  diese  je 
nach  der  Länge  der  rückwärts  liegenden  Zeitab- 
schnitte zerlegen  konnte.  So  ist  es  aber  nicht, 
sondern  das  Vermögen  ist,  und  wird  auch  vom 
Verfasser  nicht  anders  aufj^etahst,  eine  be- 
stimmte der  Zeit  nach  nicht  weiter  zerlegbare 
Einheit.  Schon  hieraus  geht  das  Unpassende 
der  ganzen  Darstelhingsweise  hervor. 

Aber  der  Verfasser  geht  noch  weiter  und 
will  die  bekannten  algebraischen  Regeln,  wonach 
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4-  X  4-  =  +  ,  und  —  X  ^  =  -f  11.  s.  w. 
sind,  als  hier  anwendbar  nachweisen  und  das  thut 
er  in  folgender  Weise.  Er  sagt  (^§.  66  credit): 
Wenn  Jemand  kein  Vermögen  besitze  und  habe 
50  Kronen  zu  zahlen,  so  sage  man,  er  habe  we- 
niger als  nichts.  Das  zeigt  deutlich  die  Meinung, 
ein  solcher  habe  nicht  blos  das  Ergebniss  seiner 
Irfihem,  sondern  auch  den  Ertrag  seiner  künfti- 
gen Thätigkdt  yerbraucht.  Seine  ökonomiscfae 
Stellung  werde  also  richtig  mit  —  50  bezeichnet. 
Nun  nehme  man  au,  Jemand  schenke  dem  Mann 
50  Kronen;  dann  sey  er  um  50  Kronen  reicher 
als  bisher,  aber  sein  Vermögen  sey  0*  »Dies 
ist  ein  Beispiel  tob  -j-  X  +  =  Nehme 
man  dagegen  an,  der  Gläubiger  erlass-e  dem 
Mann  seine  Schuld;  dann  sey  er  gerade  so  gut 
dran,  wie  im  vorigen  Fall,  d.  h.  er  sey  gleich- 
ialls  um  50  Kronen  reicher  und  habe  0  Vermö- 
gen. »Dies  zeigt  klar,  dass  der  Nachlass  ( — ) 
»einer  Schuld  ( — )  dasselbe  ist  wie  eine  Zunahme 
*(+)  "^011  Vermögen,  d.  h.  also  die  Anwendbar- 
»keit  der  Regel  —  X  —  =  +•* 

Wir  bitten  die  Leser,  das  Buch  selbst  nach- 
aaischlagen ,  wenn  sie  es  nicht  glauben  wollen, 
dass  diese  Stelle  darin  steht.  Der  Verfasser 
aber,  wenn  er  diese  Zeilen  lesen  sollte,  möge  es 
doch  versuchen,  einem  vernünftigen  Menschen 
klar  zu  machen ,  welcher  Unterschied  besteht 
zwischen  einem  Geschenk  eines  Dritten  und  dem 
gleich  grossen  Nachlass  des  Gläubigers  und  dann 
möge  er  sich  darüber  erUaren,  was  m  dem  an* 
geführten  Beispiel  das  Multiplicationszeichen  be- 
deuten soll.  Der  Verfasser  scheint  die  Zusam- 
mensetzung zweier  Eechnungsoperationen  mit  der 
Multiplication  zweier  Grössen  zu  verwechseln. 

Helferich. 
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Codex  diplomaticus  Saxoniae  regiae.  Im  Auf- 
trage der  königlich  Sächsischen  Staatsregie- 
mng  herausgegeben  Yon  E.  G.  Gersdorf. 

Zweiter  Hauptthcil.  1.  Band.  (Auch  unter 
dem  Titel:  Urkundenbuch  des  Hochstifts 
Meissen.  I.Band.  Mit  zwei  Tafeln).  Leip- 
zig Giesecke  &  Devrient  1864.  XLIV  und 
427  Seiten  in  Quart. 

Unter  allen  deutsclien  Landen  am  wenigsten 
hatte  bisher  das  Königreich  Sachsen  für  die 
Sammlung  und  Yerötientlichung  der  Denkmäler 
seiner  Geschichte  gethan.   Die  reichen  Schätze 
seiner  ArchiTe  sind  von  anderen  mehrmals  aus- 
gebeutet ,  aber  nur  fBr  bestimmte  beschränkte 
Zwecke,  ohne  alle  Planmässigkeit  und  Vollstän- 
digkeit ;  was  anderswo   iÜr  die  sächsische  (le- 
sdhichte  sich  fand  war  wenig  bekannt  und  nir- 
gends zusammengestellt.     Je  mehr  in  neuerer 
Zeit  für  die  Publication  ron  Geschichtsschreibern 
und  Urkunden  geschah,  je  mehr  musste  sich 
der  Wunsch  regen,  dass  auch  hier  eine  entspre- 
chende Unternehmung  begonnen  und  durchgeführt 
werde;  und  man  durfte  wohl  erwarten,  dass  die 
Regierung  eines  Fürsten,  der  selbst  auf  dem  Ge- 
biet gesdoichtlicher  Arbeit  erfolgreich  thätig  ge- 
wesen, eine  solche  Aufgabe  nicht  unerledigt  las- 
sen werde.    Und  so  ist  der  Impuls  zu  dem  Werke, 
dessen  Anfang  jetzt  vorliegt  und  dankbar  will- 
kommen geheissen  werden  muss,  wie  die  Vorrede 
beriditet,  von  dem  Staatsminister,  Dr.  von  Fal- 
kenstein, gegeben,  der  den  Herausgeber,  Ober- 
bibliothekar zu  Leipzig,  zu  der  Bearbeitung  ei- 
nes umfassenden  Codex  diplomaticus  des  König- 
reichs Sachsen  bestimmte. 

Derselbe  soll  in  drei  Haupttheile  zerfallen, 
einen  für  die  Geschichte  des  regierenden  Hauses 


Digitized  by  Google 


1714      Gött.  gel.  Anz.  1664.  Stück  4^. 


und  des  Landes  allgemein,  wir  werden  sagen 
dürfen  öffentliche  Urkunden  im  weitettten  Sinn, 
dazu,  'Vde  bemerkt  wird,  Nachweisungen  über  die 

Personen  der  Fürsten,  ilir  Itinerar  und  anderes 
namentlich  in  älterer  Zeit,  den  zweiten  für  die 
Geschichte  der  einzelnen  Stifter  und  grösseren 
Städte,  einen  dritten  mehr  vermischten  Inhalts, 
zur  Geschichte  kleinerer  Orte,  einzelner  Ge- 
schlechter und  Personen  u.s.w.  Für  den  ersten 
Tbeil,  der  sich  nicht  auf  den  Umfang  des  jetzi- 
gen Königreichs  Sachsen  beschränken  kann,  ist 
die  Theilung  der  beiden  jetzt  noch  blühenden 
Linien  im  J.  1485  als  Grenze  genommen;  bei 
den  andern  wiid  das  Ende  des  Mittelalters,  bei 
den  geistlichen  Stiftern  die  Särularisation  den 
Endpunkt  geben.  Also  eine  allerdings  weite  und 
grosse  Aulgabe.  Natürlich  kann  es  nicht  die 
Meinung  sein,  alle  innerhalb  derselben  liegenden 
Docuniciite  vollständig  mitzutheilen.  In  Ueber- 
einstimmung  mit  andern  Sammlungen  ist  das 
Ende  des  ISten  Jahrhunderts  als  die  Zeit  ange- 
nommen, bis  zu  der  ein  vollständiger  Abdruck 
zu  geben:  später  dürfen  in  manchen  Fällen  Be- 
gesteu  genügen.  Wenigstens  in  diesem  Band, 
der  bis  zum  Jahre  135G  geht,  ist  davon  aber 
ein  massiger  Gebrauch  gemacht ;  nur  ein  paar 
Stücke  sind  bloss  dem  Inhalt  nadb  gegeben, 
darunter  zwei  auch  vor  1300  (Nr.  277.821),  aber 
wo  nur  der  Bischof  von  Meissen  neben  einer 
Anzahl  anderer  Geistlicher  thätig  ist.  Bei  ein- 
zelnen anderen  Stücken  hätte  wohl  dasselbe  Ver- 
fahren genügt.  Notizen  über  veriome  Urkunden 
werden  auch  berücksichtigt  (z.  R  Nr.  S71),  Nach- 
richten aus  Schi'iftst(  Hern  ü])er  Vorgänge .  die 
zu  urkundlichen  Feslsetzuiigen  Anlass  gegeben 
haben  müssen,  dagegen  nur  ganz  ausnahmsweise 
(Nr.  20. 21  Stellen  ausThietmar  von  Merseburg): 
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vielleicht  wird  es  öfter  in  der  Sammlung  zur  ¥ 

Geschichte  der  Fürsten  geschehen. 

Da  diese  begreiflicher  W(M'se  die  grössten 
Schwierigkeiten  macht,  das  Material  dazu  von 
verschiedenen  Seiten  her,  mehr  am  Ende  ans 
fremden  als  den  eignen 'Archiven  gewonnen  wer- 
den muss,  so  ist  mit  dem  zweiten  Haupttheil 
begonnen ,  und  da  ganz  mit  Recht  das  bedeu- 
tendste und  älteste  der  geistlichen  Stifter,  das 
Bisthum  Meissen  an  die  Spitze  gestellt,  dessen 
reicher  Urkundenschatz  sich  in  grosser  Vollstän- 
digkeit erhalten  hat,  aber  bis  vor  kurzem  so 
gut  wie  ^j\nz  unbekannt  war.  Einen  Theil  hat 
neuerdings  die  oberlausitzische  Geseilscliail  der 
Wissenschaften  in  dem  Codex  diploraaticus  Lu- 
satiae  snperioris  veröffentlicht  (s.  diese  Blätter 
1854  St.  165),  aber  doch  immer  nur,  was  auf 
die  älteste  Geschichte  des  Stifts  und  die  dort 
gelegenen  Besitzungen  desselben  Bezug  hat,  dazu, 
wie  Hr  Gersdorf  bemerkt,  zum  Theil  in  unge- 
nauer Weise. 

Das  Material  ist  grösstentheils  aus  dem 
H auptstaatsarcluv  in  Dresden  und  dem  Stiftsar- 
chiv in  Meissen  (S.  49  steht  durch  Versehen: 
Haupt^Staatsarchiv  zu  Meissen)  genommen;  ei- 
niges andere  haben  die  Archive  zu  Berlin, 
Magdeburg,  Bernburg,  die  Stiftsarchive  zu  Zeitz, 
Bautzen ,  Merseburg,  ein  Copialbuch  zu  Pforta 
beigesteuert;  ausserdem  aber  hat  benutzt  wer- 
den können,  was  die  päpstlichen  Begesten  im 
Vatican  für  die  Geschichte  auch  dieses  Bisthums 
lind  seiner  Vorsteher  enthalten;  nur  hei  ein 
paar  einzelnen  Stücken  ist  der  Herausgeber  auf 
ältere  Drucke  beschränkt  gewesen. 

Dass  seiner  Umsicht  irgend  etwas,  das  s(  hon 
gedruckt ,  ^entgangen ,  ist  kaum  wahrscheinlich, 
lEine  Naclilese  aus  fremden  Archiven  wird  da- 
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.  gegen  wohl  immer  möglich  seiB,  und  fast  gleich- 
zeitig mit  dem  Erscheinen  dieses  Bandes  ist  eine 
handschriftliche  Publication  erfolgt,  die^  wenn 
sie  früher  stattgefunden,  oder  wenn  ihre  Quelle 
dem  Herausgeber  bekannt  gewesen ,   zu  einigen 
Ergänzungen  Anlass  gegeben  hätte.    Eins  der 
interessanten  Formelbücher',  die  neuerdings  Bo- 
ckinger in  seiner  reichen  und  vichtigen  Samm- 
lung derselben  (Quellen  und  Erörterungen  Bd  IX) 
herausgegeben,  von  unbekanntem  Verfasser,  aber 
sächsischer  Herkunft,   enthält  eine  Anzahl  auf 
Meissen  bezüglicher  Briefe  und  Urkunden.  Bei 
manchen  mag  es  zweifelhaft  sein,  ob  sie  auf  der 
Grundlage  wirklicher  Actenstücke  beruhen  oder 
nur  den  Charakter  von  Stylübungen  oder  Pro- 
bearb4ten  an  sich  tragen.     Bei  einigen  aber 
wenigstens  scheint  jenes  nicht  zu  bezweifeln,  z.B. 
8.  332  Nr.  88,  einen  Brief  an  die  Kaiserin  um 
Verwendung  bei  ihrem  Gemahl,  die  gewünschte 
Grenzregulierung  gegen  Dulimen  betreffend,  auf 
die  sich  die  Urkunde  Nr.  121  vom  J.  1241  be- 
zieht.  Und  auch  mehrere  andere  werden  Beach- 
tung verdienen,  und  sich  wenigstens  im  Allge- 
meinen chronologisch  einreihen  lassen. 

Der  Herausgeber  hat  auch  zweifelhafte  oder 
selbst  entschieden  unechte  Stücke  nicht  von  der 
Sammlung  ausgeschlossen.  In  ein  paar  Fällen 
sind  solche  mit  kleinerer  Schrift  gedruckt.  Viel- 
leicht hätte  dies  auch  auf  einige  andere  ausge- 
dehnt werden  sollen,  bei  denen,  Nr.  3. 11.  32.41, 
Bedexiken  gegen  die  Authenticität  sich  zeigen, 
die  nicht  verkannt ,  aber  vielleicht  nicht  immer 
hoch  genug  angesdilagen  sind.  Ganz  unerwähnt 
Heiben  sie  bei  der  allerdings  merkwürdigen  Nr.  8. 
Im  Text  spricht  anfangs  Otto  I.,  dann  offen] )ar 
Otto  n.  (haec  a  pio  gemtore  nostro  imperatore 
augusto  itadecreta  atque  sancita  simul  et  jusaa 
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noTimiis.  Quapropter  ut  haec  guae  simul  et  no- 
strae  concessionis  traditio  etc.);  die Unterschrif- 
ten  sind  ganz  ungewöhnlich  nnd  mangelhaft,  der 

Text  zum  Theil  ohne  rechten  Zusammenhang. 
Vgl.  die  vorher  angeführte  Anzeige. 

Bei  der  Wiedergabe  des  Textes  sind  Grund- 
sätze befolgt,  die  ziemlich  weit  von  dem  abwei- 
chen, was  in  neuerer  Zeit  angenommen.  Wäh- 
rend  manche  Herausgeber  sich  einer,  man  kann 
sagen  /u  grossen  diplomatischen  Genauigkeit  be- 
fleissigen,  auch  in  der  Schreibung  der  Eigenna- 
men mit  kleinen  Anfangsbuchstaben,  der  Inter- 
pnnctiou,  jei^  in  rein  änsserlichen  Dingen,  wie  der 
Setzung  von  u  und  y  sich  an  die  Originale  hal- 
ten, wird  hier  auch  eine  Beibehaltung  der  Or- 
thogra|)liie  für  unnöthig  erklärt  und  eine  im 
Wesentliclxen  gleichmässige  Schreibung  des  La- 
teinischen in  allen  Urkunden  durchgeführt.  Wenn 
der  Herausgeber  sich  in  anderer  Beziehung  auf 
die  Uebereinstininiung  mit  von  mir  ausgespro- 
chenen Ansichten  beruft,  so  muss  ich  erklären, 
das8  ich  in  dieser  Beziehung  nicht  beipiiichten 
kann ,  sondern  mich  entschieden  für  die  getreue 
Beibehaltung  der  Schreibweise  der  alten  Denk« 
mäler,  namentlich  der  Originale  erklären  muss: 
es  stört  und  verwirrt  schon  in  Urkunden  des 
13ten  und  14ten  Jahrhuuderts  das  hier  ganz  un- 
bekannte ae  zu  lesen,  und  noch  mehr  wird  man 
Tcrlangen,  die  sonst  üblichen  Formen  der  Worte 
zu  finden.  Es  ist  auch  nicht  richtig,  wenn  es 
heisst,  dass  es  sich  nur  darum  handele,  wie  ein 
Schreiber  des  späteren  Mittelalters  in  Meissen 
oder  sonstwo  in  Deutschland  bei  dürftiger  Kennt- 
niss  der  lateinischen  Sprache  latein  geschrieben; 
vielmehr  zeigt  sich  in  den  verschiedenen  Zeiten 
überall  eine  grosse  Gleichmässigkeit ,  und  man 
kann  wohl  sagen,  dass  zu  dem,  am  Ende  nicht 
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dürftigen,  aber  der  Zeit  eigenthümlichen  Latein 
auch  die  besondere  Oi^thographie  desselben  ge- 
hört :  streift  man  sie  ab,  so  nimmt  man  den  aU 
ten  Denkmälern  des  Bfittelalters  ein  Stuck  ihrer 
Eigenthümlichkcit.  Mau  muss  daher  wünscliGn. 
dass  der  Herausgeber  in  den  folgenden  Bänden 
sich  einem  Verfahren  ansciiiiesse,  welches  das 
Charakteristische  der  alten  Denkmäler  wahrte 
ohne  der  Bequemlichkeit  der  Leser  irgend  Ab- 
bruch zu  tliun.  Dafür  wird  er  iu  den  deutschen 
Urkunden,  die  ganz  getreu  wiedergegeben  wer- 
den sollen  f  ganz  dasselbe  zur  Anwendung  brin- 
gen können  und  nicht  nöthig  haben,  einen  Theil 
seiner  Quellen  anders  als  den  andern  zu  behan- 
deln. —  Auch  die  allgemein  üblichen  Angaben 
über  die  Länge  der  ersten  Zeile  oder  Zeilen  und 
einiges  andere  von  diplomatischem  Interesse  dürfte 
man  wenigstens  bei  den  Urkunden  deutscher 
Könige  erwarten. 

An  der  Sorgfalt  und  Zuverlässigkeit  der  Le- 
sung und  Wiedergabe  ist  sonst  kein  Zweifel. 
Die  Bemerkungen  über  die  Texte  früherer  Her- 
ausgeber zeigen,  dass  Herr  Gersdorf  sich  seiner 
Obliegenheit  vollkommen  bewusst  war  und  der- 
selben mit  allem  Eifer  nachgekommen  ist.  Nur 
einzeln  wird  ein  Bedenken  aufstossen,  z.  B.  Nr. 
409,  wo  »Kimat  Walt«  otienbar  Hin  Name  sem 
soll,  nicht  wie  die  ücberschrift  annimmt,  zwei: 
Kunat  und  Walter:  die  Siegel  zeigen,  dass  die 
Urkunde  von  nur  zwei  Personen  ausgestellt,  dem 
Kuna..  (so  die  Angabe  in  der  Note)  de  Kynz, 
und  Johannes  (oder  Hannus)  de  Kynz  (Kincz). 
In  Nr.  35,  aus  der  Ausgabe  Yon  Pez  wiederholt, 
scheint  nicht  sowohl  eine  in  der  Note  vorgeschla- 
gene Umstellung,  sondern  die  Ergänzung  einiger 
ausgefallener  Worte  vorzunehmen.  Doch  enthalte 
ich  mich  aui  solche  lonzelheiten  weiter  einzugehen« 
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Die  ZMhl  hier  ziieist  niil|i,cLlieilter  Uikundeii 
ist  eine  sehr  bedeutende,  namentlich  ans  etwas 
späterer  Zeit.  Denn  die  früheren  Jahrhunderte 
Bind  überhaupt  spärlich  bedacht,  das  lOte  mit 
nur  10,  das  Ute  mit  23,  das  l^e  mit  24  Num- 
mern: eibt  im  13ten  entfaltet  bich  der  Reich- 
thum dieser  Sammhmg.  Von  deutschen  K()iii*^en 
habe  ich  an  bisher  ungedruckten  Diplomen  nur 
drei  bemerkt,  Nr.  72  von  Philipp,  306  Adolf,  340 
Albrecht,  and  wenigstens  die  beiden  letzten  hatte 
Böhmer  aufgeführt,  die  eine  nach  mdner  Ab- 
schrift aus  dem  Meissener  Archiv.  Dagegen  ist 
die  Zahl  päpstlicher  Schreiben  und  Erlasse  eine 
sehr  bedeutende:  ich  hebe  wenigstens  eins  her- 
vor, Nr.  174,  in  dem  Innocenz  IV.  einen  novum 
cantum,  den  Markgraf  Heinrich  der  Erlauchte 
^>buper  Kyiieleison  et  Gloria  in  excelsis  Deo 
edidisso  proponiliu  «  ,  genehmigt,  *qma  cantum 
ipsum  ex  parte  ipsius  marchionis  praesentatum, 
quem  coram  nobis  cantari  fecimus,  Deo  gratum 
et  hominibus  acceptum  invenimus*«  Unter  den 
mannigfachen  Urkunden  anderer  Art,  die  meist 
die  inneren  Verhältnisse  des  Stills,  seine  Besi- 
tzungen u.  s.  w.  betreffen,  aber  doch  auch  nicht 
selten  andere  Verhältnisse  berühren,  mache  ich 
auf  eine  aufmerksam,  in  der  die  Lutgardis  nata 
nobilis  viri  Gerardi  comitis  de  Holtsacia  als  Ge- 
mahlin des  Grafen  Albert  von  Anluiit  erwähnt 
wird  (Nr.  289  vom  J.  1289):  dieselbe  kommt  bis- 
her, so  viel  ich  weiss,  weder  in  den  Anhaltschen, 
noch  in  den  Holsteinschen  Stammtafeln  war;  denn 
sie  ist  schwerlich  identisch  mit  der  Tochter  Ger- 
hard I.  dieses  Namens,  die  sich  12G5  mit  Her- 
zog Johann  von  Lüneburg  vermählte  (s.  Bier- 
natzki,  in  den  Nordalb*  Studien  III,  S.  159).  eher 
kann  man  sie  für  eine  Tochter  Gerhard  U.  hal- 
ten.  Graf  Albredbt  kann  aber  nur  der  erste 
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des  Namens  sein,  dem  bisher  andere  Gemahlin- 
nen  beigele^j^t  sind. 

Die  vieliiache  Ausbeute,  welche  die  hier  gege- 
bene Sammliuig  für  die  Geschichte  gewährt,  hatHr 
6.  wenigstens  gatentheils  in  der  Einleitung  za* 
sammengestellt,  und  damit  Manches  aus  anderen 
Quellen  verbunden.  So  ist  über  die  Gründung 
des  Bisthums,  die  ßeiheniblge  und  Kegienmgs- 
z^t  der  Bischöfe,  ihre  forstliche  Stellnng  waA 
Rechte,  weiter  äber  das  Capitel  und  andere  Idrch- 
liche  Verhältnisse,  über  Armen-  und  Kranken- 
pflege, über  einzelne  Seiten  des  öffentlichen  Le- 
bens (^wegen  anderer  verweist  er  auf  die  unlängst 
erschienene  Schrift  seines  jüngeren  Mitarbeiters, 
Dr.  You  Posem-Klett,  Zur  G^chichte  der  Mark- 
grafscliaft  Meissen  im  13.  Jahrb.),  über  Münzen, 

Geldpreise,  Renten,  bäuerliche  Verhältnisse,  die 
Landescultur,  auch  über  ständische  Verhältnisse,  die  Rit- 
terschaft des  Landes  u.  a.  frehandelt  und  'eine  Fälle  be- 
lehrender Nachweisungen  gegeben.  So  wenif,'  miin  auch 
eine  solche  Zusammenstellung'  zu  den  Pflichten  eines  Her- 
ausgebers zählen  mng,  als  sehr  dankenswerthe  Zugabe  er- 
scheint sie  jedenfalls ,  und  wird  dienen  ,  auch  in  weitern 
Kreisen  die  Ueberzeugung  zu  verbreiten,  welche  Bedeu- 
tung Werke  dieser  Art  haben.  Ilr  G.  ma^?  gnn?.  mit  Recht 
Haiden,  dass  dieser  Codex  dazu  l)eit  ragen  solle,  das  Interesse 
am  Vaterland  und  die  Liebe  zu  demselben  zu  fordern. 

Die  Ortsnamen  sind,  so  weit  es  möglich  war,  in  den 
Anmerkungen  nachgewiesen.  Kegister  bleiben  dem  Ab- 
schhiBs  dieses  Meissener  Urkundenbuclis ,  dem  noch  ein 
zweiter  Band  be«tnnmt  ist,  vorbehalten.  Beigegeben  sind 
zwei  Tafeln  mit  Siegeln.  Ausserdem  ist  die  elegante  Aus- 
stattung des  Bandes  hervorzuheben:  Druck  und  Papier 
lassen  nichts  zu  wünschen  übrig;  und  dabei  ist  nicht,  wie 
im  Würtem  bergischen  Urkunden  buch  (das  sich  dafür  frei- 
lich durch  grössere  Wohl leilheit  auszeichnet)  unnütz  Raum 
verschwendet,  sondern  ein  auch  in  dieser  Beziehung 
tes  Mass  eingehalten. 

So  macht  dieses  Werk  dem  Herausgeber  und  der  Re- 
gierung, die  dasselbe  ins  Leben  gerufen,  in  jeder  Weise 
Ehre ,  und  man  hat  nur  eine  glückliche  Fortsetzung  i^u 
wünschen.  .  G.  Waitz, 
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(löttingisclic 

gelehrte  Anzeigen 

unter  der  AuMclit 

der  KönigL  Gesellschaft  der  Wissenschaften. 
44*  Stück.  2.  November  1864. 


Cartas  de  algunos  P.  P.  de  la  compania  de 
Jesns  sobre  los  sucesos  de  la  monarquia  entre 
los  aoos  de  1634  y  1648.   Tomo  L  XIX  548 

T.  II,  xm  u.  501.  T.  m,  xm  u.  502.  t.  iv. 

XVI  u.  509.  T.  V,  XXIV  u.  510.  T.  VI,  XXXIII 
u.  509  S.  in  Octav. 

(Memorial  histoheo  espanol :  Coleccion  de  do* 
cnmentos,  opuscnlos  v  antignedades,  que  publica 
la  real  academia  de  la  historia.  T.  XTTT ,  XIV, 
XV,  XVVI,  XVn  u.  XVni).    Madrid  1861—1864. 

In  dem  vorliegenden  Werke  ei*halten  wir  den 
treuen  Abdruck  einer  umfangreichen,  über  vier- 
zehn Jahre  der  Regierung  Philipps  IV.  sich  ver- 
breitenden, von  Jesuiten  geführten  Correspon- 
denz,  welche  bei  Gelegenheit  der  Unterdrückung 
des  Ordens  in  die  Hände  der  weltlichen  Macht 
fiel.  Sie  wird  der  Vorschrift  LOTolas  gemäss, 
dass  jedes  Mitglied  der  grossen  Oenossenschal't 
seine  Oberen  ron  allen  Erlebnissen,  von  aufial- 
lenden  Begebenheiten,  Gerüchten  und  Kundge- 
bungen der  öffentlichen  Meinung  in  Kenntniss  zu 
setzen  habe,  ihre  Entstehung  verdanken.  Nun 
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sollte  man  freilich  nacli  Ursprung  tmd  Titel  die- 
ser Sammlung  vermuthen,  dass  die  Briefe  we- 
sentlich auf  die  Angelegenheiten  des  Ordens, 
seine  Stellung  zu  den  Regierungen  und  dnfluss'* 
reichen  Persönlichkeiten,  auf  dessen  geistliche 
Thätigkeit  und Giiterverwaltung  eingehen  werde; 
das  ist  indessen  so  wenig  der  Fall,  dass,  wenn 
nicht  ein  »Fax  Cliristi  etc.«  den  Anfang  eines 
jeden  Schreibens  bezeichnete,  man  in  dem  Ab* 
fassen  schwerlich  den  Geistlichen  erkennen  würde. 
Mit  Ausnahme  spärlicher  Berichte  von  ausser- 
halb Spaniens  lebenden  Ordensbrüdern  und  einer 
der  Zahl  nach  nicht  bedeutenden  Correspondeuz 
von  Laien  in  verschiedenen  europäischen  Län- 
dern, datiren  die  Briefe  alle  aus  spanischen 
Städten. 

Man  hat  oft  und  mit  Recht  die  Klage  erho- 
ben, dass  bei  Veröffentlichung  von  Correspon- 
denzen  kein  Unterschied  zwischen  reichhaltigen 
und  jedes  Interesses  entbehrenden  Briefen  ge- 
macht sei,  sondern  alle  gleich  mässig  und  unver- 
kürzt dem  Leser  geboten  winden.  Betrifft  mm 
ein  solcher  Briefwechsel  eine  Persönlichkeit,  hin- 
sichtlich welcher  man  auch  die  kleinsten  Züge 
gern  zusammenlegt,  um  die  Vollständigkeit  des 
Portraits  zu  gewinnen,  so  lässt  man  sich  diese 
Methode  allenfalls  gefallen.  Für  das  vorliegende 
Werk  aber,  in  welchem  es  sich  um  die  Indivi- 
dualität des  Schreibers  oder  Empfängers  auf 
keine  Weise  handelt,  hätte  billig  eine  Auswahl 
*  solcher  Zuschriften  getroffen  werden  sollen,  die 
in  irgend  einer  Beziehung  für  die  geistigen  Rich- 
tungen der  Zeit,  für  Brauch  und  Sitte,  geschicht- 
Hch  oder  literarisch  hervortretende  Persönlich- 
k^ten,  politische  Situationen  etc.  bezeiotmend 
sein  dürften.  Darnach  würde  die  Sammlung  auf 
den  vierten  Theil  ihres  ümfangs  reduciit  und 
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der  Leser  der  Muhe  überhoben  worden  sein,  ei- 
nem redseligen  Briefsteller  durch  seitenlange,  je- 
des p;ewichtigen  Inlialts  entbehrende  Ergüsse  zu 
folgen.  Es  kann  sonach  diese  Yerölientlichung 
nicdit  allein  keinen  Vergleich  mit  einem  Sammel- 
werke wie  die  Coleccion  de  docnmentos  ineditos 
ertragen,  sie  steht  auch  dem  Inhalte  nach  den 
vorhergehenden  Bänden  des  Memorial  etQ»  ent- 
schieden nach. 

Der  Spanier  pflegt  sonst  mit  einem  Sumario 
am  wenigsten  zu  geizen.  Bei  dieser  Mannichfai- 
tigkeit  der  Mittheilungen  scheint  es  indessen 
dem  Herausgeber  uniiiughch  gewesen  zu  sein, 
dem  Leser  die  Uebersicht  durch  eine  Inhaitsan- 
zeige  zu  erleichtern.  Nur  selten  findet  ein  und 
derselbe  Gegenstand  eine  zusammenhängende  Er- 
örtening ;  gleich  flüchtig  aufgezeichneten  Notizen 
eines  Tagebuches  reihen  sich  dieFacten,  die  der 
kluge  Abfasser  niemals  unter  die  Beleuchtimg 
seines  eigenen  Urtheils  stellt,  an  einander.  Auch 
wo  schmatzige  Ereignisse  den  Gegenstand  der 
Darstellung  abgeben,  verliert  Letzterer  nie  die 
gemessene  und  decente  Haltung.  Hoffeste ,  ge- . 
richtliche  Untersuchungen,  Einbrüche  in  Frauen- 
klöster, Anecdoten,  Mord-  und  Diebsgescbichten, 
Hinrichtungen,  Heirathen  und  Entführungen,  Be^ 
Setzungen  kirchlicher  und  weltlicher  Aemter,  To- 
desfälle, Autos  da  fe  und,  Wundergeschichten 
.  wechseln  in  bunter  Reihe  mit  einander  ab;  Be* 
Schreibungen  von  Prachtbauten,  Pasquille,  Stu- 
dentonstreiche ,  zahlreiche  Belege  über  die  Cor- 
ruption  der  klösterlichen  und  weltlichen  Geist- 
liclikcit.  Hegreiflich  kommen  Angaben  der  letzt- 
genannten Art  in  Bezug  aui  die  Jünger  Loyolas 
nicht  vor;  der  Jesuit  genehmigt  allenfalls  die 
begründete  Klage  über  einen  beliebigen  Tonsu- 
rirten,  aber  jede  gegen  seinen  Orden  erhobene 
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Beschuldigung  gilt  ihm  als  Verlämndmig.  Die 

Erzählung,  dass  Klosterbrüder  sich  ungesclieut 
dem  Verkehr  mit  Frauen  ergeben  nnd,  wenn  ihr 
Vorgesetzter  sie  vorladet,  sich  mit  dem  Messer 
yerantworten ,  steht  nicht  yereiBzelt  da.  Wo 
waren  doch  die  Zeiten  geblieben,  da  ein  Xhne^ 
ncz  mit  eiserner  Strenge  die  Zucht  der  Ordens- 
leute übei'wachte ! 

Interessant  sind  die  wiederkehrenden  Berichte 
Uber  Schriften  —  sie  zeigen  meist  den  Druck-* 
ort  Antwerpen,  sind  aber  aus  einer  spanischen 
Presse  hervorgegangen  —  welche  gegen  den  Or- 
den gerichtet  sind  und  deren  Verfasser  nachzu- 
spüren die  Inquisition  keine  MiLhe  spart.  Die 
ans  ihnen  gegebenen  Auszüge  Terrathen  zur  Ge- 
nüge, wie  weit  yerbreitet  schon  in  der  ersten 
Hälfte  des  siebzehnten  Jahrhunderts  die  Bewe- 
gung war,  welclie  sich  gegen  die  an  Macht  und 
üeichthum  wachsende  Genossenschaft  richtete» 
An  Mittheilungen  über  stigmatisirte  Frauen«  die 
gröestentheils  den  Verdacht  der  Fälsdiung  beim 
Berichterstatter  rege  machen,  über  Besessene, 
aus  denen  die  Dämonen  vor  der  Oewalt  des 
Exorcisten  weichen  müssen,  fehlt  es  nicht.  Dass 
ein  Garmeliter  Ton  der  Kanzel  herab  die  Erklä- 
rung giebt,  es  könne  seinem  Orden  nicht  zur 
Last  gelegt  werden,  wenn  ein  MitgUed  desselben 
Kirchendiebstahl  begangen  habe,  da  sich  ja  auch 
unter  den  Aposteln  ein  Judas  und  unter  den 
Augustinem  ein  Luther  befunden,  findet  seibat 
bei  dem  Jesuiten  keine  Billigung.  Bemerkungen 
über  Literatur ,  über  Schriftsteller  und  deren 
Verhältnisse  zum  Publicum  sind  nur  sparsam 
eingestreut. 

Diesen  Varietäten  zur  Seite,  die  als  Beiträge 
für  die  Sittengeschidite  nicht  zu  unterschätzen 
sind  und  nebenbei  für  stofFsuchende  Novellisten 
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die  reichste  Ausbeute  an  ungeheuerlichen  Bege- 
benheiten und  romantischen  Verwickelungen  bie- 
ten würden,  verbreiten  sich  die  Corresponden- 
zen  über  politische  Zustände,  Kriegäbegebenhei- 
ten  und  diplomatische  Verhandlungen  Ton  sehr 
verschiedenem  Werthe.  Betreffen  dieselben  Spa- 
nien, so  zeugen  sie  von  exacter  Kunde  und  rich- 
tiger Auffassung  de  r  Zustände  und  Personen;  ge- 
hören sie  dagegen  Deutschland,  Italien  und  den 
Niederlanden  an,  so  diene  zur  Bezeichnung  der- 
selben, dass  sie  in  überwiegender  Zahl  bv£  ver- 
worrenen Angaben  von  gazetas  und  fliegenden 
Blättern,  oder  auf  lockern  Erzählungen  von  Rei- 
senden beruhen  und  deshalb  häufig  widerruien 
werden.  Dass  es  indessen  auch  hier  Ausnahmen 
giebt,  wird  später  zn  bemerken  Gelegenheit  stin* 
Vorläufig  sei  nur  noch  hinzugefügt,  dass  deut- 
sche Namen  meist  bis  zur  Unkenntlichkeit  ent- 
stellt sind  und  auch  durch  die  Noten  des  Her- 
ausgebers nur  selten  verbessert  werden.  Wenn 
von  der  Einnahme  von  AUerbwrgo  (Altenburg) 
die  Rede  ist,  so  verweist  die  Anmerkung  auf 
Oldenburg;  den  Cardinal  Tnsialn  (Dietrichstein) 
verbessert  sie  in  Dichtiistein ,  Crmnac  (Kreuz- 
nach) in  Cranach.  Aus  BrenJberstien  lässt  sich 
allenfalis  Ehrenbreitstein,  ans  dem  langgrave  de 
Asia  der  Landgraf  von  Hessen,  aus  ücisternes 
Oxenstjerna,  aus  Fildesen  Hildesheim,  aus  Ho- 
thingue  Güttingen  errathen;  mehr  Miihe  kostet 
es,  in  Anao  Hanau,  in  Manen  Mannheim,  in  Asfel 
Hatzfeld,  in  Beriinber  Wittenberg  wiederznerken«» 
nen.  Der  Herzog  von  Friedland,  über  dessen 
verrätherische  Pläne  und  Ermordung  die  abwei- 
chendsten Berichte  einander  drängen,  erscheint 
nnr  als  duque  de  Frisland. 

Diese  allgemeinen  Bemerkungen  vorange- 
schickt,    wird  Keferent   sich    in   seinem  Be- 
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rieht  über  die  einzelnen  Bände  kurz  fassen 
dürfen. 

In  Th.  I,  der  mit  dejii  Jahre  1634  beginnt 
und  sich  bis  zum  Ausgange  des  Jahres  1636 
eistreckt,  befindet  sich  ein  (Madrid  1.  Septem- 
ber 1635)  abgejhsstes  Scixreiben,  in  welchem  es 
heisst:  »La  muerte  de  Lope  de  Vega  j  el  en- 
tierro,  que  fue  muy  grande,  a  que  acudieron 
todos  los  titulos  y  caballeros.  Hacenle  novena- 
rio,  predicando  los  mejores  predicadores  de  esta 
villa«  mit  dem  Zusätze,  der  Herzog  von 
Sessa  (Bouterweck  nennt  ihn  fälschlicher  Weise 
Susa)  sei  gewillt,  die  Leiche  des  Dichters  nach 
iiaena  abführen  zu  lassen,  wogegen  aber  die 
städtische  Behörde  von  Madrid  Einsprache  er- 
hoben habe.  Nach  der  aus  Deutschland  einge- 
troffenen Meldung  eines  Jesuiten  waren  im  das 
dortige  spanische  Heer,  in  welchem  bereits  eine 
starke  Schaar  Croaten  diente,  10,000  berittene 
Polen  iu  Sold  genommen,  die  in  ihrer  Kaub- 
sucht  keinen  Unterschied  zwischen  feindlichen 
und  freundlichen  Landschaften  machten.  —  Th. 
n  (1637  bis  zur  Mitte  des  Jahres  1638)  ver- 
breitet sich  vornphnilich  über  die  Angelegenhei- 
ten des  Veltlin,  den  Krieg  in  Deutschland  und 
den  Niederlanden,  den  Feldzug  im  BoussiUon 
und  die  Belagerung  von  Fuenterabbia ,  sodann 
über  das  unerwartete  Eintreffen  der  Herzogin 
von  Chevreuse  am  spanischen  Hofe,  über  deien 
Flucht  aus  Frankreich  die  wunderlichsten  Yer« 
muthungen  angestellt  werden.  .  Genügendere 
Aufschlässe  über  die  schöne  und  intrigante  Frau 
hat  uns  bekanntlich  Cousin  in  seiner  artigen 
kleinen  Monographie  gegeben.  Schon  ein  in  Lis- 
sabon abgefasstes  Schreiben  vom  20  Septembei* 
1637  schildert  die  zerrissenen  Zustände  Portu- 
gals und  deutet  mit  den  Worten:  »Todo  este 
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rdno  esta  alborotado  y  levantado  &  cara  descii- 

bierta  «  auf  jene  Erhebung  hin ,  die  einige  Zeit 
darnach  erfolgen  sollte.  In  Evora,  Oporto.  Se- 
tiibal  und  Viilaviciosa  rottete  sich  die  Jugend 
zusammen,  brannte  die  Häuser  der  spanischen 
Richter  und  Steuererheber  nieder  und  erliess 
eine  »carta  pastoral«,  in  welcher  sie  erklärte, 
als  Vollstrecker  des  göttlichen  Gerichts  an  den 
Unterdrückern  des  Vaterlandes  Rache  nehmen 
zu  müssen.  Eine  damals  in  Spanien  viel  ver- 
breitete und  gläubig  angenommene  Prophezeihung 
mochte  aus  nahe  liegenden  Grfinden  den  Bür- 
gerkrieg in  Fiankreich  und  England  verkünden, 
fand  aber  nicht  weniger  Anklang,  wenn  sie  den 
Wünschen  des  Volks  in  der  Verheissung  ent- 
aprach ,  dass  Richelieu  alsbald  gewaltsamen  To- 
des sterben ,  Frankreich  in  einen  nachüieiligen 
Frieden  willigen,  Strasburg  dr.s  Schicksal  Mag- 
deburgs theilen  und  der  Protestantisiuus  in 
Deutschland  in  sich  selbst  zerfallen  werde. 

Th.  III  (bis  zum  Ausgange  des  September 
1640)  enthüUt  in  hundert  Einzelnheiten  ein  trost« 
loses  Bild  spanischer  Zustände  unter  der  Ge- 
waltherrschaft von  Olivarez.  Trotz  alles  Scharf- 
sinns im  Erfinden  von  neuen  Abgaben  bleibt 
der  Staatsschatz  leer,  es  fehlt  an  Mitteln  zur 
Erhaltung  von  Heer  und  Flotte,  und  mit  der 
ganzen  Wudit  des  concentrirten  Frankreichs  wirft 
sich  Richelieu  auf  das  Nachbarland ,  durch  des- 
sen Bevölkerung  eine  Gährung  schleicht,  deren 
endlicher  Ausbruch  nur  dem  Könige  unerwartet 
sein  konnte.  Dieselben  Gegenstände  finden  die 
weiteren  Belege  und  Erörterungen  im  vierten 
Theil  (bis  zum  Februar  1Ü43).  der,  da  es  sich 
uüi  politische  Fragen  in  der  Nähe  der  Briefstel- 
ler handelt,  besondere  Berücksichtigung  verdient. 
Wir  finden  in  ihm  eine  Menge  von  auf  Catalo- 
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nien  bdzSglidhen  Mandate ,  Sendsohreiben  und 

Manifesten.  Die  Berichte  über  Deutschland  sind 
ebenso  spärlich  als  unzuverlässig,  während  ei- 
nige dem  niederländischen  Kriegstheater  ange- 
hörige  Tagebücher  als  nicht  unwichtig  bezeich- 
net werden  dürfen.  Der  Abfall  Portugals,  die 
Schild erhebung  Cataloniens,  das  Unterliegen  der 
einst  so  siegesstolzen  spanischen  Regimenter 
nährte  in  allen  Schichten  des  Volks  gegen  den 
Giraf'Herzog  und  dessen  Günstlinge  eine  Erbit- 
terung, welche  selbst  die  jesuitischen  Brie&tel- 
1er  nur  lose  verdecken.  Zwei  interessante  Ab- 
handlungen über  Olivarez,  welche  Valladares  im 
zweiten  und  dritten  Bande  seines  Semanario  eru- 
dito  abgedruckt  hat  und  die  dem  Herausgeber 
der  Yoruegenden  Sammlung,  der  sonst  in  seinen 
Annierknngen  gern  auf  die  einschlägige  Literat- 
tur  hinweist,  entgangen  zu  sein  scheinen,  kön- 
nen durch  die  hier  gegebenen  Actenstücke  er- 
heblich bereichert  und  berichtigt  werden.  »Ape- 
nas  se  hablo  de  otra  cosa  que  de  la  jomada 
de  Cataluna«,  heisst  es  in  mehr  als  Einem 
Schreiben.  Von  der  von  dem  Rath  der  Hundert 
in  Barcelona  ausgegangenen  und  von  der  Inqui- 
sition confiscirten  » Proclamacion  catölica  ä  la 
majestad  piadosa  de  Felipe  el  Grande«  i^agtein 
Jesuit,  dass  sie  nach  dem  Urtheil  eines  gelehr- 
ten und  frommen  Mannes  kein  Werk  der  Cata- 
lanen,  sondern  der  Engel  Gottes  sein  müsse. 
Ein  Schreiben  der  Herzogin  vonCardona  an  ih- 
ren Sohn  schildert  die  Stimmung  in  Catalomen 
und  die  Gründe,  auf  denen  sie  beruhe,  so  wahr 
wie  lebendig.  Es  giebt,  heisst  es  hier,  um  eine 
in  der  Treue  schwankende  Provinz  zu  behaup- 
ten, drei  Wege;  entweder  muss  der  Landesherr 
in  ihr  residiren,  oder  er  muss  sie  durch  Ver- 
heerung aller  Mitlei  zur  WidersetzHchkeit  be- 


Digitized  by  Google 


Cart.  de  alg.  P.  P.  de  la  comp,  de  Jesus  1729 

rauben,  oder  aber  ihret  Bedbte  und  Geeetee  ge- 
wissenhaft ehren  und  sehfitzen;  nur  Letzteres 
konnte  hier  in  Betracht  kommen  und  statt  des- 
sen bat  man  sich  gottvergessen  über  Eid  und 
Pflicht  hinweggesetzt. 

Der  Bericht  über  die  Vorfälle  in  Lissabon 
(L  December)  und  das  Unternehmen  des  Bra- 
ganza  stimmt  in  seinen  Einzelnheiten  mit  den 
gewöhnlichen  Angaben  nicht  ganz  überein,  scheint 
aber  entschieden  der  Beachtung  werth  zu  sein. 
Der  Jesuit  zählt  mit  einem  gewissen  Behagen 
die  Pasquille  auf,  deren  Spitze  gegen  das  R^'- 
ment  der  Willkür  des  Grafen -Herzogs  gerichtet 
ist;  er  theilt  unverkürzt  den  Brief  eines  corte- 
sano  de  Madrid  mit,  der  die  Räthe  der  Krone 
mit  scharfem  Witz  und  burleskem  Humor  geis- 
selt.  Unter  den  Spotiliedem  zeichnet  sich  das 
auf  den  Grafen  Salazar  aus;  es  lautet: 

Vuestra  dentadura  poca 

Muestra  vuestra  mucba  edad, 

T  esta  es  la  primer  rerdad 

Que  ha  salido  de  esa  boca. 
Erquicklicher,  weil  es  von  der  Tiefe  und  Hinge- 
bung eines  Ordensbruders  Zeugniss  ablegt,  ist 
das  Schreiben,  welches  der  später  martyrisirte 
Mastrilli  bei  seiner  Abreise  von  Ooa  nach  Ja- 
pan in  den  Sarg  des  heiligen  Francisco  Xavier 
legte:  »Du  mein  heiliger  Pilger,  geliebter  Vater 
und  mein  Alles ,  ich  habe  das  süsse  Italien  und 
die  Welt  au&egeben,  um  an  deinem  Grabe  zu 
IbeteU)  lasse  dir '  zum  P£ande  mein  Herz,  dass  ich 
'  treu  deinen  Fussstapfen  in  Japan  folgen  will 
und  lege  dieses  mit  meinem  Blute  geschriebene 
Blatt  bei  dir  nieder,  das  mich  verpflichtet,  ain 
Tage  des  Gerichts  von  meinem  Thun  vor  dir 
Bechenschaft  abzulegen.  Mein  einziges  Gebet 
ist,  dass  dein  Segen  mich  begleite  und  mir  ein 
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Tod  bcfschie^en  seia  möge ,  wie  Gott^  ilm  dir 

Theil  werden  Hess.* 

Für  den  fünften  Theil  (  1643  und  1644) 
geben,  neben  dem  Sturze  von  Olivarez,  die  Käm- 
pfe gegen  Catalonien,  Portugal  und  in  den  Nie- 
derlmd^  den  rorzägliclisten  Gegenstand  der 
brieflichen  Mittheilmigen  ab.  Verschiedene  Be- 
lationen  vom  Kriegsschauplätze  enthalten  um- 
ständliche Schilderungen  über  die  überall  erlit- 
ten^  Miederlagen,  von  d^en  keine,  empfindlicher 
war  als  die  bei  Bocroi,  wo  übrigens  nicht,  wie 
fast  dnrchgehe^s  die  Angaben  frieinzösiseher  Hi* 
storiker  und  Memoirenschreiber  lauten,  der  Grrf 
Fuentes,  sondern  der  Graf  Fontana,  ein  Lothrin- 
ger, den  Oberbefehl  über  das  spanische  Heer 
föhrte.  Bis  zu  welchem  Grade  der  Hass  gegen 
die  bisherige  Herrschaft  in  Catalonien  gesteigert 
war,  verrlith  sich  in  den  Mitteln,  deren  man 
sich  bei  der  Gegenwehr  bediente.  Ein  Schrei- 
ben aus  Valencia  berichtet,  dass  ein  Catalan/ö 
daselbst,  nicht  ohne  Mit^vissen  eines  landsmän- 
nischen Geistliehen,  das  Weihwasser  in  den  Kir- 
chen vergiftet  habe,  üeber  die  Ursachen  des 
Sturzes  von  Olivarez  und  die  eiteln  Versuche 
desselben,  die  Gunst  des  Königs  noch  einmal 
wiederzugewinnen!  giebt  eine  aus  verschiedenen 
Relationen  zusammengetragene  JDarstellung  {l£ 
lannentaMe  historia  del  conde  de  Olivares)  vom 
9.  Junius  1643  mannichfache  Aufschlüsse.  Von 
wie  kurzer  Dauer  die  Hoffnungen  des  Volks  wa- 
ren .  dass  Spanien  mit  der  Entiiarnung  des  Gra- 
fen-Hersogs vMi  Hofe  dner  segensreichen  Zu- 
kunft entgegengehen  werde,  spricht  sich  in  nadi? 
folgenden  Strophen  aus; 

La  monarquia  enfermö 
'         Y  cada  dia  empdosa. 
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0  el  conde  gobierna  ngora. 

0  el  rey  siempre  gobier iio. 
Unter  dem  Regiment  dieser  Habsburger  stand 
keine  Genesung  zu  erwaiten  und  der  Staat 
BtMm  unrettbar  seiner  Auflösung  entgegenzuge- 
hen. Ein  Bericht  über  die  »Cosas  que  pasaron 
de  edificacion  en  la  enfermedad  del  rey  Luis 
XIII.  de  Francia «  wird  der  Hauptsache  nach 
aui  Hörensagen  beruhen. 

Auch  im  sechsten  Thdle  (1645  bis  zui* 
Mitte  des  Jahres  1647)  treten  die  Mittheilungen 
über  den  portugiesischen  und  catalanisch- fran- 
zösischen Krieg  in  den  Vordergrund.  Die  Nach- 
richten vom  westphälischen  Fried  enscongress  sind 
dürftig  und  in  noch  höherem  Grade  unzuyerläv 
sig.  Sdion  im  Jahre  1646  begegnet  man  der 
wiederholten  Versicherung,  dass  der  Abschluß» 
des  Friedens  unmittelbar  in  Aussicht  stehe  und 
dass  der  kaiserhche  Gesandte,  Graf  Trautmans- 
dorf  (Traumasfort)  mit  Hintansetzung  der  spa- 
nischen Interessen,  eine  grosse  Parteilichkeit  für 
Frankreich  an  den  Tag  lege.  Mit  jedem  Tage 
gestalten  sich  die  Zustände  in  Spanien  trostlo- 
ser; ein  König  ohne  Ansehn,  ein  übermfltli iiier 
Holadel,  zuchtlose  Geistlichkeit,  die  Quellen  des 
öffentlidhen  Wohlstandes  in  Ackerbau,  Handel 
und  Gewerbe  versiegend,  an  allen  Grenzen  si)»g^ 
reiche  Feinde  j  im  Innern  Aufstände  und  ein 
Bandenwesen,  wie  sich  solches  in  Deutschland 
noch  geraume  Zeit  nach  Beendigung  des  dreis- 
sigjährigen  Krieges  geltend  machte.  Diese  ban-*^ 
d^erös  in  Andalusien  trotzten  der  bewaftieten 
Macht  so  kühn,  wie  sie  die  Alguacils  verachte- 
ten. Aus  den  von  giftigem  Witz  überströmen- 
den coplas  (Testamento  del  conde-duquej  ersieht 
man,  wie  wenig  der  Hass  des  Spaniers  gegen 
Olivarez  durch  dessen  jähen  Sturss  gesättigt  Sf at.' 
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Mit  dem  zu  erwartenden  siebten  Theüe  wird 
ohne  Zweifei  dieses  Sammelwerk  seinen  Absclüuss 
finden. 


Geschichte  der  Musik  von  A.  W.  Ambro s. 

1.  Band  XX  u.  547  S.    II.  Bd.  XXVm  u.  538 
S.  in  Octav.   Breslau ,  Leuckart.  Iöö2.  1864. 

Die  Geschichte  der  Tonkunst  wissenschaftlich 
darzustellen,  ist  ein  kühnes  Unternehmen,  weil 
djese  schwierigste  aller  Kunstgeschichten  man* 
cherlei  Gaben  fordert,  die  seltetf  in  einer  Hand 
sind.  Wer  die  einschlägigen  Arbeiten  kennt, 
wird  hei  voller  Anerkennung  ^ter  Einzelheiten 
die  Unsicherheit  der  Gesammt-Ergebnisse  und  die 
Niedrigkeit  desStandpunktes  der  meisten  Historien 
dieses  Faches  beklagen.  Und  wollen  wir  nicht  ' 
die  höchsten  Forderungen  anlegen,  so  müssen 
wir  doch  für  ein  universelles  Werk  wie  jener 
Titel  andeutet,  klare  Anordnung  und  überzeu- 
gende Entwickelung  selbst  auf  niederem  Stand* 
punkte  fordern.  In  Vortheil  steht  die  Mu- 
sikgeschichte allerdings  darin,  dass  nach  einma- 
liger kritischer  Sicherstellung  antiker  Kunstwerke 
die  Kluft  zwischen  Original  und  Copie  nicht  so 
gross  ist .  wie  z.  B.  bei  plastischen  Werken: 
denn  ein  Tonsatz,  einmal  richtig  copirt,  kann 
jederzeit  der  Anschauung  genügend  wiederge- 
bracht oder  doch  lesend  verstanden  werden, 
während  der  beste  Kupferstich  den  wirklichen 
Raphael  und  Phidias  nur  ungenügend  abschat- 
tet. Jener  Vortheil  wird  jedoch  aufgewogen 
durch  die  Schwierigkeit,  den  Fortschritt  der 
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Ideen  naclizuweisen,  ^velche  die  Tonkunst  in  sich 
ßclb^^t  und  in  Wechselwirkung  der  allgemeinen 
Zeitideen  vollzieht*  lieissmanns  des  Lieder- 
histoi  ikers  seltsames  Pastulat,  die  Musikgeschichte 
als  Geschichte  des  Tones  au&u&ssen,  kann 
einfältig  verstanden  niclits  anders  bedeuten,  als 
Geschichte  der  pliysicalisch  beweisbaren,  psycho- 
logisch erklärbaren  Tonsjsteme*  Das  biezu  vor* 
liegende  umfangreiche  und  ziemlich  durchgear- 
beitete Material  würde  aber  nur  den  leiblichen 
Hintergrund  bedeuten,  nicht  die  Seele  der  Kunst 
aufschliessen ;  das  Beste  bliebe  jenseits  liegen, 
nämlich  die  Zeitentwicklung  der  Kunst- 
formen:  wie  sich  Rhythmus,  Harmonie  und 
Melodie  selbständig  und  wechselwirkend  aus  Ein- 
heit in  Mannigfaltigkeit  fortbewegen,  wie  in  und 
aus  ihnen  der  Contrapnnkt,  die  moderne  Modu- 
lation, die  T^pen  der  ideallormen  hervorgehen. 

Das  vorliegende  Werk  hat  bei  Erscheinen 
des  ersten  Theiles  mehr  imgünstige  als  beifallige 
Aufeahme  gefunden;  eine  unbedingt  verwerfende 
Becension  hat  Paul  Marquard  ergehen  lassen 
in  der  Deutschen  Musik  Zeitung  1862  S«  233, 
vrorauf  wir  die  Leser  Ycrweisen,  da  wir  in  den 
Grundzügen  aus  ihr  anscUiessen  mässen,  ob* 
wohl  der  jugendliche  Eifer  jenes  Ree.  über  den 
erheblichen  Mängeln  das  doch  vorhandene  Gute 
übersieht,  worunter  wir  verstehen  die  reichliche 
Mittheilung  positiver  Tonsätze  und  Melodien  na- 
mentlich indischer  und  arabischer,  wenn  auch 
ungleich  an  Werth  und  Beglaubigung.  Selbst 
die   Einführung   der  Aethiopen   und  Eskimos, 
welche  Ms  scharüem  Tadel  unterließt,  ist  der 
Sache  angemessen,  da  ihre  rhythmischen  und 
melodischen  Ansätze  elementar  richtig  gestaltet 
und  dem  (uns)  allgemein  gültigen  Tongeiste  an- 
Igemessen  sind,  wobei  dann  freilich  die  welthi- 
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storische  Frage  nicht  gleichgültig  ist,  ob  jene 
sogenannten  Wildlinge  Urmenschen  heissen  oder 
vielmehr  aus  vollkommuerem  Zustand  herabge« 
Mudccoe.  Vielleicht  wird  auch  Ms  UrtheU  über 
de»  jetzt  erBchieiiraeii  zweiten  Theil  milder  sein, 
weil  sich  dieser  auf  mehr  heimischem  Boden  be- 
wegt als  der  erste,  der  es  lediglich  mit  den  im- 
mer schwierigen  Partien  der  vorcbri&tlichen  und 
anssereuropäiscben  Musik  za  thnn  hat.  Dem 
ersten  Theile  ist  folgende  wunderliche  Disposi- 
tion  vorgezeichnet: 

L  Buch:  Die  ersten  Anfänge  der  Tonkunst. 
—  Die  asiatische  Musik, 

II.  Buch:  Die  Musik  der  antiken  Welt. 

A.  Die  Völker  der  TorhellenischeD 
Cultur.  Aegypter.  —  Asiaten, 
Semiten. 

HI  Buch:  Die  Musik  der  antiken  Welt. 

B.  Die  Völker  der  an tik- dasei- 
sehen  Cultur.  Oriedien.  Bö- 
rner.   Verfall  der  antiken  M. 

Diese  ersichtlich  verwirrte  Eintheilung  ist 
störend,  doch  wäre  weder  sie  noch  die  philolo- 
gischen und  geographisdien  Schnitzer  för  skk 
hinreichend  das  Buch  zu  verdammen,  wenn  der 
musicalische  Inhalt  überall  lichtyoll  und  selb- 
ständig dargestellt  wäre.  Was  sich  der  Verf. 
vorgesetzt  hat,  ist  eine  an  die  allgemeine  Welt- 
und  Cultur^^hichte  angelehnte,  gleichsam  an 
ihr  herausgearbeitete  Sondergesohichte  seiner 
Kunst;  ein  grosses  Unternehmen,  worin  Gervi- 
nus  voran  ging,  aber  vielen  Jüngeren  mehr  ge- 
iährlich  als  heilbringendes  Muster  geworden  ist 
Kuglers  Kunstgeschichte,  die  Ambros  als  Vor- 
bild nennt,  bleibt  doch  in  den  Schranken  ihres 
Ben^,  gibt  den  allgemeinen  politischen  und 
religiösen  Ideen  nur  die  Stelle  eines  leuchtenden 
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Hintei^ründes,  und  zieht  gie  nicht  mehr  als  dem 
Verstänrliiiss  i](">tliiGr  in  die  Erzählung  hinein. 
Unseres  Verib  Weibe  entbehrt  aber  solchei'  iiuhe 
und  Concentration.  Und  weofi  wir  auch ,  um 
dem  Verf.  überall  gerecht  zu  werde&f  seiiieiduiBt* 
lerisdie  Natur  wie  sein  musicalischies  Drtheil  an- 
erkennen, auch  dankbar  empfangen ,  was  er  mit 
gtaunenswerther  Belesenheit  aus  den  verschieden- 
sten Völkern  Klingendes  und  Singendes  zuiam* 
men  getragm  hat;  diese  Anerkennung  kann  nioht 
blind  machen  gegen  das  Verfehlte,  den  JkCangel 
an  Kritik,  Klarheit  und  Ordnung.  Der  Gang 
der  Erzählunf^  ist  oft  durch  Seitensprünge  ver- 
dunkelt, die  Sprache  breit,  bald  witzig  schillernd 
und  bursohikos,  bald  langweilig  und  ungeleoak* 
Bei  dem  imponirenden  Material ,  das  hier  zu^ 
sammengebracht,  ist  das  Urtheil  nioht  Yor$iehtig 
genug,  um  Unsicheres  und  Beglaubtes  zu  unter- 
scheiden; so  z.  B.  sind  Gaudentius  und  Eu- 
klid e  s ,  obwohl  keine  verächtliche  oder  entbehr«« 
liehe  beugen,  doch  auch  nicht  als  entscheideiide 
Autoritäten  mit  Aristoxenus  gleich  zu  stel«» 
len.  Zudem  ist  ein  grosser  Theil  des  Gegebe- 
nen weniger  ans  den  Quellen  erhoben,  als  ex- 
cerptenhatt  compüirt:  so  namentlich  ist  das  über 
die  griechische  Musik  Gesagte  fast  ledigUcb  auB 
0«  Müllers  gr.  Literatur  und  BelLermanns 
gr.  Tonleitern  entlehnt,  und  nur  durch  verbin- 
dende Phrasen  oder  Analogien  und  Seitenblicke 
bald  ausgeziert,  bald  ins  Doppelt^  vergrössert, 
so  dass  dann  oft  die  Literatur  über  der  Musik 
überwiegt.  Manohes  im  Qdgmal  Dunkle  ist  hier 
nk^t  heller  geworden ;  u.a.  ist  das  räthselhafte 
arabische  messe],  in  Kiesewetters  Arab.  Mus.  S. 
'25  noch  leidlich  unklar  beschrieben,  hier  bei 
Ambros  1,  88  vollends  unbegreüäichi  es  soll  ein 
barmoniacbes  Tomaaads  bed0utea,  welches  jedoob 
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in  andrer  als  der  seit  Pythagoras  üblichen  iu 
Europa  und  Asien  anerkannten  exacten  Weise 
berechnet  i^ird.  Wir  dürfen  des  Baumes  halber 
mclit  bei  den  Einzelheiten  des  ersten  TlieQes 
▼erweQen,  nnd  wollen  nor  noch  bemerken,  dass 
es  kein  günstiges  Vonirtheil  für  die  Kritik  des 
Verfs  erweckt,  wenn  in  der  Vorrede  X.  XII. 
Xm.  XYI  so  gar  verschiedene  Lente  wie  Weitz* 
mann,  Brendel,  A.  Kirehefi  neben  wirklichen 
Autoritäten  wie  Kiesewetter,  Winterfeld,  Jahn, 
Chrysander,  Bellermann  auf  einem  Brett  genannt 
und  als  Muster  bezeichnet  werden;  aurhügolini 
thesaurus  prangt  noch  mit  seinem Schilte-Haggi- 
borim  (207),  auf  den  Forkel  grosse  Stücke  hält, 
und  der  doch  nichts  ist,  als  ein  jüdisdier  Schul- 
meister des  16.  Jahrhunderts,  der  aus  den  Ale- 
xandrinern und  Florentinern  ins  Neu-Hebräische 
übersetzt  hat,  und  von  alttestamentlicher  Musik 
so  gut  wie  nichts  weiss.  —  Auch  den  sehr  in- 
correcten  griechischen  Ihruck  erwähnen  wir  nur, 
weil  die  Correctur  auch  im  zweiten  Theile  rid 
zu  wünschen  übrig  lässt. 

Der  zweite  Theil  beginnt  mit  einer  Vor- 
rede, die  ausdrücklich  bittet  nicht  überschlagen 
zu  werden,  weil  er  »andre  Pfade  einschlage  als 
der  erste«  (S.  IX)  und'  weil  sie  einige  unver- 
meidHdhe  Polemik  bringe,  zwar  nicht  gegen  die 
gefährliche  Recension  des  oben  genannten  Paul 
Marquard,  die  der  Verf.  nicht  zu  kennen  den 
Anschein  hat,  sondern  nur  gegen  Joseph  Schlü- 
ter, dessen  Allgem.  Gesch.  derM.  (1863)  iwar 
von  kgnstlerisdier  Gesinnung  zeugt  und  grossen- 
theils  auf  Selbsterlebtem  beruht,  aber  wissen- 
schaftliche Ansprüche  nicht  erheben  kann.  Die 
günstige  Beuxtheilung ,  welche  M.  Carriere 

iS.  IX)  dem  ersten  Theile  von  Ambros  angedei- 
len  lasst,  gründet  sich  wohl  mehr  aitf  denblen- 
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dendeii  allgemeinen  Eindruck  als  auf  nähere  Ein- 
sicht des  Inhalts.  Wir  dürfen  diese  Kritik  der 
Kritik  nicht  übergehen,  weil  hier  philosophische 
und  mnsicalische  Parteilichkeiten  »cli  geltend 
machen,  und  wie  sich  Bpäter  zeigen  wird,  auch 
religiöse  Gegeubütze  hineinspielen.  Die  Ansicht 
über  altere  Musik,  welche  darin  mir  eine  kind- 
liche Vorstufe  der  heutigen  erblickt,  wird  nach 
Gebühr  gegeisselt  XIV.  XY;  und  das  muss  so 
lange  geschehen  als  es  noch  Dilettanten  gibt, 
die  Palestrina  umnelodisc])  nennen ,  und  Litera- 
ten, die  ihre  Wissensclialt  aus  copirten  Phrasen 
beziehen,  wie  Berlioz  und  seine  Nachtreter  in 
Deutschland.  —  Die  Disposition  dieses  zweiten 
Theiles  ist  folgende:  L  Buch:  Die  ersten  Zei* 
ten  der  neuen  christlichen  Welt  und  Kunst  — 
Der  Gregorianische  Gesang  —  Die  Karolinger- 
zeit —  Hucbald,  Organum  —  Guido,  Soli 
misatio  —  Troubadours,  Minstreis  —  Minnesin- 
ger —  Volkslied.  —  EL  Buoh:  Die  Entwick- 
lung des  mehrstimmigen  Gesanges  —  discantus, 
falso  bordone  —  Merisuralmusik  und  Contra- 
punct  —  Wilh.  Dufay  —  Anton  Busnoys  — 
Zusätze,  Musikbeilagen. 

Der  zweite  TheU  ist  inhaltreicher  als  der 
erste ,  weil  eben  die  christliche  Musik  an  sich 
inhaltreicher  und  ihre  schriftlichen  Aufzeichnun- 

fen  vollständiger  sind.  Wenn  nun  auch  die 
Darstellung  Ton  der  des  ersten  nicht  erheblich 
verschieden  ist,  da  wir  auch  hier  durch  geisi* 
reiches  Funkeln,  Anecdoten,  willkürliche  Analo- 
gien und  anderes  üeberflüssige  oller  gestört  als 
belehrt,  und  selbst  durch  die  Disposition  nicht 
jeden  Ortes  genügend  orientirt  werden:  so  trägt 
doch  dieser  zweite  Theil  weit  mehr  Spuren  der 
Selbstforschung,  des  Selbsterlebten,  und  die  mu- 
sicalischen Beispiele  sind  bald  anmuthig ,  bald 
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belehrend  seUbBt  da,  wo  man  an  richtiger  £nt- 
ziffertiBg  alter  Notenschrift  Zweifel  hegen  muss, 
z.  B.  S.  279,  wo  der  Anfang  der  Entzifferung 
dem  Facsimüe  277  nicht  entspricht;  ferner  279 
Z.  9,  T.  3  verglichen  mit  dem  Facsimile  278  Z, 
7.  —  S«  459,  wo  obendrein  die  Nachbildung 
des  Mscr.  vermisst  wird,  muss  man  wenigstens 
zugeben,  dass  As  emendirende  Conjectur  kunst- 
gemäss  und  geistreich  ist. 

Die  Erzählung  der  Zeit  vor  Gregor  schil- 
dert den  Uebergang  aus  dem  dassisdben  Alter* 
ihum  in  die  neue  Welt,  insonderheit  die  Art,  wie 
der  alte  Tempelgesang  in  der  christlichen  Kir- 
che erhalten  bleibt,  wo  dann  durch  Combin^tion 
ergänzt  wiid,  was  am  ToUen  Bilde  fehlt;  für  die 
Eenntniss  der  Instrumente  —  die  ja  auch 
sonst  dunkle  Zeiten,  deren  Melodien  uns  fehlen, 
erhellen  hilft  —  werden  liier  ausser  den  Namen, 
die  die  Scriptoren  bieten,  Kirchenbilder,  Sculp- 
turen  u.  dgl.  herbeigezogen,  jedoch  oft  mit  ge- 
läufiger Phantasie  fiberkleidet,  welche  mehr  sagt 
als  sie  weiss.  Dies  gilt  auch  von  dem  anderen 
CapiteK  über  den  G regorianischen  Gesang, 
dessen  authentische  Grundgestalt  wir  nicht  ken- 
nen ;  denn  obwohl  die  Kirche ,  nämlich  die  rö- 
mische, noch  heute  behauptet,  in  Besitz  der  lur^ 
sprüngUchen  Weise  zu  sein,  so  vermag  sie  das 
nur  aus  mündlicher  Tradition,  die  im  Musi- 
calischen noch  ungewisser  ist  aljs  im  Poetischen 
und  Dogmatischen,  nachzuweisen,  da  bekanntlich 
das  Antiphonarium  S.  Gregorii  bei  einem  Brande 
im  Vatican  untergegangen,  und  nur  eine  angeb- 
lich gleich  lautende  Copie  davon  in  St.  Gallen 
sich  behndet,  aber  mit  der  dunklen  Neumen- 
Schrift,  die  noch  nicht  teträthselt  ist.  Dass  es 
sieh  80  verhalte,  erkennen  auch  die  Katholikea 
^  z.B.  Wollersheim,  Reform  des  Gregoria- 
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Bischen  Gesanges  (Paderborn  1861)  S.  13,  vgl. 
auch  Ambros  2^  69 ;  und  dass  die  obwohl  allge«* 
mein  behauptete  Einheit  des  Uturgischen  Ge- 
sanges docli  nicht  überall  vorhanden,  ja  längst 
in  Melirlältigkeit  zergangen ,  bezeugt  u.  a.  der 
Fürstabt  Gerbe  rt  de  Cantu  et  Musica  Sacra 
1,  2,  4  p.  357.  Es  ist  daher  das  Meiste  aus 
der  Zeit  Tor  Notker  und  Guido  hypothetisch;  die 
ZusaiiiinenstcUuiig  dieser  Hypothesen  zu  einer 
fortfiiesseiiilen  Gescliichte  ht  dem  Verf.  in  sei- 
ner Weise  gelungen:  nui*  durfte  ohne  fernere 
Beweise  der  Schluss  nicht  so  zuversichtlich  ge« 
macht  werden,  dass  alle  jene  (die  spateren  ka- 
rolingischen  etc.)  Gesänge  in  dem  Gregoriani- 
schen Gesnngc  wurzelten  (S.  1  3).  Ziemlich  ge- 
wagt ist  dann  auch  die  hier  eingeüochtene  Be- 
hauptung, es  sei  das  böhmische  Adalberts- 
lied, das  doch  erst  im  J.  1397  in  Notenschrift 
verzeichnet  ist,  schon  um  990  oder  1040  in  glei- 
cher Weise  gesungen;  die  schöne  R.  115  mitge- 
theilte  Lied  weise  scheint  doch  späteren  Klanges, 
und  ihr  früheres  Auftreten  müsste  durch  mehr 
als  poetische  Vermuthung  bestätigt  sein,  um 
neben  Notkers  Sequenzen  glaubhaft  zu  er- 
scheinen. 

Als  Anfang  der  chhstliclien  oder  mönchischen 
Harmonik  pflegt  man  das  Organum  zu  nen- 
nen, jene  wunderliche  modernen  Ohren  unerträg- 
liche Zusammensingung  einer  f^olge  von  Quar- 
ten, Quinten  und  Octaven  in  viei'stimmigem  Ge- 
sänge. Darüber  istZweilel  und  Streit  seit  lange 
erhoben;  kürzlich  hat  Oscar  Paül  (Allg.  MZ« 
1863  S.  217)  die  allen  Musikern  willkommene 
Behauptung  aufgestellt,  dass  solches  Zusammen- 
singen nie  stattgefunden  habe  und  die  Beweis- 
stellen bei  Gerbert  Script,  eccles.  de  mus.  1, 
104.  166.  2,  263  dahin  zu  yerstehen  seien,  dass 
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die  eine  Stimme  als  principalis,  die  andre  als 
organalis  gelte,  ähnlich  unserem  dux  und  comea 
in  der  Fugei  welche  wohl  über  einander  ge- 
schrieben werden  zn  anschanlicher  Verglei- 
ehung,  nicht  zum  harmonischen  Zusam* 
nieiisingen.  Ambros  hat  diese  schwierige  Frage 
weitläuitig  und  mannigfaltig  S.  66.  123.  141  er- 
örtert und  beharrt  bei  der  bisher  gangbaren 
Annahme  des  Zusammensingens,  weldhe  al- 
lerdings durch  eine  Notiz  aus  G.  B.  Martini 
Lestätigt  zu  werden  scheint,  Ygl.Forkel 2,  451; 
Ambr.  2,  142. 

Nach  der  Darstellung  von  dem  dunklen,  aber 
viel  gerühmten  Wirken  Hucbalds  geht  die  Er- 
zählung ununterbrochenen  Flusses  fort  zu  einem 
Bilde  des  Guidunischen  Zeitalters ;  eineWeise, 
die  der  Verf.  liebt,  doch  nicht  zum  Vortheil  des 
Verständnisses,  da  die  Klarheit  der  Lehre  zu- 
vor eine  concentrirte  Uebersicjit  von  Guidos  Le- 
ben und  Werken  erheischen  würde;  denn  die 
biographische  Fassung  wird  doch  trotz  man- 
cher witzigen  Einwürfe  immer  die  gesunde  Grund- 
lage solcher  Geschichten  bilden  müssen,  und 
könnte  es  hier  auch  am  ersten,  nachdem  grade 
dieser  Wendepunkt  des  Mittelalters  nenerdings 
durch  Bottier  de  Toulmon  zu  einigem  Ab- 
ßchluss  gebracht  ist. 

Die  folgenden  Erzählungen  von  Troubadours 
und  Minnesängern  etc.  bringen  manches  Neue^ 
dem  Bekannten  eingeflochten  bald  vermuthend» 
bald  beweisend,  Letzteres  in  mannigfachen  Ori* 
giaal-Mittheilungen ,  welche  den  interessantesten 
Theil  des  Buches  ausmachen.  Gleich  die  erste 
Melodie  ist  richtig  entziffert  und  wohlklingend, 
ein  erstes  Bild  des  aufblühenden  Volksgesanges 
(1200?),  zu  den  Worten  des  Ghätelain  de  Coucy 
(S.  224): 
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Quant  Ii  lonseignolz  jolis 

chante  ßur  la  flor  d'este 

que  naist  la  rose  et  le  lys 

et  la  roseeet  vert  pre 

plain  de  bonne  volonte 

chanterai  confins  amis  etc. 
Audi  die  nächstfolgenden  sind  anmuthend ;  zu 
dem  Marienliede  von  Adam  de  la  Haie  (1270) 
wäre  aber  wegen  der  historischen  Wichtigkeit 
dieses  Sängers  ebenfalls  das  Facsimile  des  Ma- 
nuscripts  erwünscht,  ingleichen  zu  der  Torange* 
henden  Melodie  Wilhelm  Machauds,  welches 
unmöglich  so,  wie  hier  die  Beischrift  andeutet 
(S.  230),  in  der  >  Ori  ?^in al  n o ti rung  «  ge- 
schrieben sein  kann.  Diese  ganze  Partie ,  die 
auf  den  weltlich-yolksthümlichen  und  den  geist« 
liehen  Mysteriengesang  bezüglich,  ist  übrigens 
anregend ,  auch  so  weit  wir  ohne  Kenntniss  der 
Originale  urtheilen  können,  selbständig  und 
gründlich  gearbeitet. 

Das  zweite  Buch  handelt  Ton  dem  dunkel- 
sten Gapitel:  demUrsprungdes  Contrapuncts, 
einem  ürwalde,  dessen  Lichtung  noch  manchen 
Kemhieb  heischen  wird ,  ehe  wir  auf  ebenem 
Plane  arbeiten  können.  Organum  und  Discan* 
tns  —  Mehrstimmigkeit  und  Gegenstimmigkeit 
—  hangen  zusammen;  und  wenn  jenes  die  er« 
sten  yielleicht  dunUen  und  rohen,  jedenfalls  uns 
noch  nicht  völlig  erschlossenen  Versuche  moder- 
ner Harmonik  bezeichnet ,  so  erhebt  sich  mit 
dem  neuen  Begriffe  des  discantus  die  Theorie 
zur  Erkenntniss  des  Gegensatzes  Ton  Gbund- 
und  Figuralstimme,  woraus  die  Anfänge  des  Con- 
trapun(  ts  begreiflich  werden.  Von  Wichtigkeit 
wäre,  die  hier  benannte  und  excerpirte  ^rs  dis- 
cantandi  (318.  342.  364)  — •  altfranzösisch,  aus 
dem  13«  Jahrhundart  (?)  —  ToUständig  wieder 
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zu  bringen.    Discanius  und  faux  bourdon  als 

Correlate  aufzuführen  (313.  319)  ist  auffal- 
lend, da  vielmehr  das  zweite  ein  Theil  des  er- 
sten ist.  Die  Beschreibung  des  faux  boiwäon, 
einer  Reihe  von  2-  oder  dstimmigen  Gegenstim- 
men in  wechselnden  Quarten,  Quinten  und  Sex- 
ten, ist  S.  313  nicht  klar  genug  gegeben,  um 
den  Widerspruch  in  Tmctoris  Worten  —  Con- 
trap.  1,  6  ^  S.  Ambros  313  d.  2  am  Schlüsse 
—  zu  lösen;  auch  ist  es  verwirrend,  der  total 
verschiedenen  Bedeutung  desselben  Wortes  F.  B. 
wie  sie  im  17.  Jahrh.  aufkommt,  schon  hier  zu 
erwähnen,  da  der  Zusammenhang  des  früheren 
und  späteren  terminus  technicus  historisch  noch 
nicht  au%eklärt  ist.  Bourdon,  Pilgerstab. 
Stutze,  Anlehnung,  Grundstimme,  scheint  in  bei- 
den so  vesstanden  zu  sein ,  dass  eine  vom  ei- 
gentlichen Contrapunct  abweichende  Bassfiihrung 
stattfinde.  Manches  Hüllreiche  wird  nun  aus 
Coussemaker  harmonie  du  moyen  age  und 
selbstverständlich  auch  aus  Gerbert,  zusam- 
mengestellt und  wo  möglich  systematisch  geord- 
net; das  Gefühl  eigentlich  systematischen  Fort- 
schritts hat  man  nicht,  aber  die  zahlreichen 
Beispiele  helfen  wenigstens;  sich  zu  orientiren, 
obwohl  die  Fortschritte  der  Kunst  oft  sehr  sprin- 
gend erscheinen,  z.  B.  von  dem  wunderlichen 
Contrapunkt  Machauds  S.  342  zu  den  wohlklin- 
genden und  geistreichen  Tönsätzen  unbekannter 
Herkunft  S.  352.  355. 

Bei  dem  folgenden  Gapitel:  Mensuralmu- 
sik und  »eigentlicher«  Contrapunkt 
vermisst  man  wiederum  ein  biographisches  Ver- 
weilen bei  F  ran  CO  v.  Cöln  (S.  360),  wo  man 
gern  die  mäheroUen  Arbeiten  Kiesewetters 
und  seines  Gegners  F  e  t  i  s  so  ausfuhrlich  oscer- 
plrt  sähe  wie  manches  Andere.     Denn  Franco 
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ißt  ja  nicht  allein  der  Mensnralmusik  halber, 
sondern  weil  er  die  Terz  zuerst  systematisch 
als  Consonanz  aufstellte  und  anwandte  (fr.  tra- 
ctatus  de  mus.  mensarata  c.  11  bei  Gerbert), 
der  Anheber  einer  nenen  Kunst-Periode  genannt. 

—  Die  Terwickelten  Lehren  der  mittelalterUclien 
Mensuralmusik  (musica  quadrata,  im  Gegensatz 
der  m.  plana  =  chant  piain) ,  sind  in  diesem 
Capitel  sorgfältig  erklärt,  späterhin  aber  noch- 
mals wieder  djofgenommen  (S.  426  etc.),  weil  sie 
sich  im   14.  —  15.  Jahrhundert  noch  anders 

—  kunstreicher  und  klarer  —  gestalteten, 
worüber  H.  Bell  ermann  in  der  trefflichen 
Schrift  »Die  Mensuralnoten  u.  s.  w.«^  welche 
Ton  Ambros  meist  wörtlich  aufgenommen  ist, 
Tollständigen  Unterricht  gibt.  Von  besondrer 
Bedeutung  auch  für  alle  Folgezeit  ist,  dass  in 
der  alten  Mensuralscbrift  eine  Bezeichnung  des 
integer  valor  notarum  oder  des  absoluten  Tem- 
pos mit  enthalten  war,  welche  ohne  unsere  Me* 
tronomen  und  Tempo^Namen  Allegro,  Adagio  etc. 
in  sich  selbst  objectiv  genug  war,  um  noch  bis 
heute  als  Grundmaass  der  Bewegung  in  der 
päbstlichen  Capelle  zu  gelten,  wie  man  ausVer- 
gleichung  Ton  Gafurius  (1500)  practica  mnsi- 
ces  3,  4  mit  Praetorins  Syntagma  (1609),  3, 
88  und  Pro  ske  (f  1862)  musica  divina  1  (Vor- 
rede) ersieht :  Der  Typus  des  messbar  Gemesse- 
nen war  des  Menschen  Pnlsschlag  und  Athem- 
zug,-  späterhin  genauer  bestimmt  nach  astrono« 
mischem  Maass«^  Danach  sind  die  Abstufungen 
von  Modus,  Tempus,  Prolatio  in  der  Mensural- 
ßchrift  zu  Terstelien;  ein  Damm  gegen  die  un- 
historische Ansicht,  als  gäbe  es  überhaupt  kein 
objectives  Tempo ^  womit  die  Specnlanten 
der  ZnknnfbBmusik  sieb  viel  wissen. 

Jetzt  erst,  im  14,  Jahrb.  neben  und  mit  der 
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Mensuraltheorie  und  der  Entwicklung  der  Gon- 

soiianzenlehre,  gewinnt  die  eigentliche  Kunst  des 
Contrapuncts,  die  Kunst  zu  einer  gegebenen 
r  Melodie  ein  Gegenbild  zu  setzen  ^  festen  Grund. 
Um  die  Priorität  im  Gebrauche  jenes  Namens 
und  damit  YieUeicbt  den  Anfang  der  C.  P.-Lehre 
zu  entdecken,  wäre  wiederum  der  Chronologie 
und  Biographie  mehr  Raum  zu  gönnen  als  hier 
geschehen  ist,  um  wo  möglich  über  die  Zeitge- 
nossen des  Marchettus  und  Muris  ein  Ver* 
hältniss  von  Lehrer  und  Schuler  fest  zu  stellen  ; 
ingleichen  ist  die  sonst  anziehende  Darstellung 
der  Volksthümliclikeiten  (S.  400  u.  s.  w.),  welche 
,  an  dem  Wachsthum  der  neuen  Kunst  nächstbe* 
theiligt  sind,  ohne  jenes  pedantische  Gerippe  der 
Historie  kaum  übersichtlich,  und  Winter felds 
hibtonsche  Einleitung  zum  Gabrieli,  die  unser 
Verf.  zum  Muster  nimmt,  ist  eben  darin  muster- 
haft, dass  sie  jenen  trocknen  Faden  des  Ver- 
ständnisses überall  fest  hält.  Doch  gereicht  un- 
serm  Verf.  zur  Entschuldigung,  dass  dergleichen 
Notizen  eben  für  das  mittlere  Mittelalter  für 
manche  Fälle  unerfindlich  sein  mögen,  welcher 
Mangel  u.a.  beiHenr.  de  Zeelandia  empfind- 
lich drückt,  da  er  nicht  nur  als  Theoretiker  an* 
gesehen  war  (S.  342,  wo  eine  Hypothese  über 
bein  Alter  aufgestellt  wird) ,  sondern  auch  ein 
Duett  hinterlassen  hat  (S.  407),  dessen  erste 
Hälfte  jeder  Zeit  zur  Zierde  gereichen  würde; 
die  zweite  Hälfte ,  eben&lls  reizend  und  bedeu- 
tend, ist  leider  im  Mscr.  IfickeAaft. 

Da  der  Fortschritt  des  Inhalts  in  dem 
Inhalt  -  Verzeichniss  Seite  XXVII  und  in  den 
Context-Ueberschriften  ungleich  angegeben  wird, 
so  darf  die  Kritik  wiederum  Klage  über  Undent- 
lidikeit  erheben,  aber  daneben  nicht  unterlas- 
sen, aus  den  interessanten  letzten  Capiteln  Mer* 
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kenswerthes  anzuzeichnen.  Den  Hauptinhalt  bil- 
det die  Niederländische  Schule,  deren 
Bedeutung  durch  A.  Kiese wetters  Preisschrift 
»Von  den  Verdiensten  der  Niederländer  um  die 
Musik«  (Amsterdam  1829)  zuerst  im  Zusammen- 
hange dargestellt  ist.  Die  Unterscheidung  d^ 
selben  in  drei  Perioden:  I.  bis  Dufay  1380,  IT. 
bis  Okenheim  1450,  III.  bis  Willaert  1550,  wel- 
che K.  später  einführte,  ist  ein  Neues,  das  der 
Kunstgeschichte  erspriesslicher  geworden  wäre, 
wenn  er  die  specifischen  Unterschiede  der  ein« 
zelnen  deutlicher  gezeichnet  hätte,  als  durch  epo- 
chemachende Namen  (vgl.  K.  Europäisch  Abendld. 
Musik  Ed.  II.  1841  S.48).  Ob  ein  wissenschaft- 
licher Unterschied  sich  wirklich  feststellen  lässt, 
ist  auch  durch  A.  nicht  deutlicher  geworden, 
und  wir  müssen  erwarten,  ob  das  im  folgenden 
Thcile  geschehen  wird.  Uns  scheint  vielmehr, 
dass  der  allgemeine  Fortgang  aus  der  niittelal- 
terächen  Strenge  der  Kirchentöne  (rigor  modi) 
zur  Chromatik  und  dem  freien  Contrapunct  des 
16.  Jahrh.  den  abendländischen  Völkern  ge- 
meinsam sei,  und  dass  die  ethnographische 
Darstellung  niederländischer ,  deutscher ,  römi- 
scher Musik  kaum  zur  Entscheidung  darüber 
kommen  wird,  wem  die  Priorität  der  Chromatik 
gebühre,  da  die  Niederländer  der  dritten  Schule 
insgesammt  mit  Römern  verflochten  sind  und 
beide  ebensowohl  Lehrer  wie  Lernende  waren. 
Das  wesentlicl^te  Moment  der  neueren  Melodik, 
die  Berührung  und  Verschmelzung  von  Volks-» 
und  Kirchen-Melodien,  ist  von  den  Nie- 
derländern ausgegangen;  die  Auffassung  dieses 
merkwürdigen  Verhältnisses  ist  hier  S.  411 — 414 
niclit  mit  demjenigen  Ernst,  den  die  Wichtie^keit 
der  Sache  forderte,  durchgeführt;  tiefer  gedrun-' 
gen  ist  Winterfeld  GabrieU  1,  109;  einen  Ab* 
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scblnss  wird  diese  Lehre  erist  gewinnen ,  wenn 

die  rrincipien  der  Melodik  ebenso  philologisch- 
historisch wie  bisher  wissenschaltiich- ästhetisch 
werden  untersucht  sein. 

Eb  wird  am  Schlüsse  der  Vorrede  noch  ein 
dritter  und  vierter  Band  versprochen.  Nach 
den  Ergebnissen  der  beiden  ersten  würden  wir 
w  eder  mit  dem  unbedingt  verwerfenden  Ree.  un- 
serm  Verf.  alle  Fähigkeit  zur  Durchführung  des 
Plans  absprechen,  noch  mit  dem  unbedingt  lo- 
benden Philosophen  ihn  als  den  der  den  Schatz 
•  bereits  gehoben  hätte  begrüssen:  sondern  wir 
würden  den  kunstsinnigen  viel  gewandten  Mann, 
der  den  Fleiss  nicht  scheut,  schwierige  Massen 
sich  anzueignen  und  fremdes  Gut  nochmals  zu 
yerwerthen,  inständig  darum  bitten,  diese  Mas- 
sen auch  zu  bewältigen  durch  logische  Ordnung 
und  scharfe  Begränzung  des  Räsonnemonts,  da- 
mit nicht  der  positive  Gewinn  seiner  Miihen,  wie 
gross  oder  klein  er  auch  vor  dem  letzten  Ge- 
richt ausfalle,  yerloren  gehe. 

Als  solchen  wesentlichen  Gewinn  haben  wir 
vorhin  die  reiche  Anschaulichkeit  der  Beispiele 
herausgehoben.  Ausser  den  im  Text  eingeschal- 
teten sind  am  Schlüsse  noch  einige  grössere 
Tonsätze  in  Beilagen  gegeben.  Von  ausgezeich- 
neter Schönheit  ist  das  erste  Stück,  chanson  von 
Guillaume  Dufay,  über  das  VolksUed:  Cent 
mille  escus  quant  ie  voeldrai,  in  saubrer  Drei- 
stimmigkeit canonisch  gearbeitet  l  dann  das  be- 
rühmte Kyrie  Christo  Kyrie  aus  der  Messe  romie 
arme,  hier  zuerst  (?)  vollständig  veröffentlicht. 
In  dem  von  Vincent.  Faugues  (1450.  S.  4G0j 
gegebenen  Kyrie,  ebenfalls  dreistimmig  mit  Mo- 
tiven des  Tome  arme  —  einer  über  200  Jahre 
lang  beliebten  Volksweise,  die  bis  in  Palestrinas 
Zeit  in  Messen  verflochten  ward  —  bezeugt  sieb 
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unseres  Verfs  Gewandtheit  in  der  Gonjectural-  ^ 
Kritik;  wer  hier  das  Mscr.  zur  Vergleichung 
yermisst,  wird  doch  den  vorliegenden  Tonsatz 

geistreich  concipirt,  obwohl  unbehülflich  ausge- 
fiihrt  und  von  Dufays  Lieblichkeit  weit  abliegend 
finden.  —  Die  folgende  Chanson  von  Anton 
B  u  8  n  0  y  s ,  Karls  des  Kühnen  Kapellmeister 
1467  (S.  463.  530)  über  das  Volkslied  je  suis 
venut  yers  mon  ami  ist  sehr  schön,  von  schwer- . 
iiiiithi^em  Liebreiz.  Weniger  ansprechend  sind 
die  folgenden  von  Hayne  v.  Gizeghem  und 
John  Dunstabi e;  das  letzte  Stück  aus  Finnin 
Caron's  Messe  sc^ieint  uns  des  grossen  Lobes, 
das  ihm  S.  469  gespendet  wird,  nicht  würdig; 
auch  sind  die  zwei  Tacte  vor  dem  Ende,  wenn 
recht  entziffert,  unbegreiflich,  indem  einmal  538, 
3,  3  Tenor,  Gontratenor  und  Alt  (g.  a.  d')  übel 
stiDunty .  dann  im  folgenden  Tact  Contratenor  und 
Sopran  einen  für  jene  Zeit  unglaublichen  Durch- 
gang bilden:  d'  e'  f  gegen  c"  b'  a';  vielleicht  ist 
an  der  ersten  Stelle  statt  des  zweiten  a  im  Con- 
tratenor b  zu  lesen;  für  die  andre  weiss  ich 
keine  Hülfe. 

Ueberhaupt  sind  in  dem  sonst  gut  gedruck- 
ten Buche  sehr  viele  Fehler  uncorrigirt  geblie- 
ben, deren  manche,  z.  orthographische,  den 
kundigen  Leser  nicht  stören .  dagegen  die  Un- 
richtigkeiten in  den  Noten  und  Schlüsseln  unbe* 
quemer  aufilallen,  z.  B.  S.  159  der  unmögliche 
Schlüssel,  wo  G  eine  Quinte  unter  f  steht;  248. 
249  die  Verschiedenheit  der  Sclilüssel  in  Fac- 
binn'le  und  Entzifferung;  252  steht  das  b  in  der 
5.  Note  der  zweiten  Zeile  falsch;  256  ist  das  b 
des  Baritonschlüssels  falsch  gestellt  (S.  257  da- 
gegen richtig);  306  müssen  die  5.  und  6.  Note 
Achtel  statt  Viertel  sein;  353  stehen  überall  Alt- 
statt Discantschlüssel ;  ebenda  Z.  3  T.  3  fehlt 
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ein  b  über  der  ersten  Note  der  Oberstimme, 
ebd.  Z.  4  T.  1  muss  die  Oberstimme  d  statt  f 
haben.  386  der  Schlüssel  des  Facsimile  und 
der  Entciffening  stimmen  nicht äberein;  481  feh- 
len oben  2  Tenorschlüssel;  528  Z.  2,  T,  5  mnss 
das  b  über  der  mittleren,  nicht  letzten  Note  ste- 
hen; 530  —  532  steht  durchweg  das  b  des  So- 
pranschlüssels unrichtig. 

Ausführliche  Register  dürfen  wir  haffendich 
zum  letzten  Bande  erwarten. 

E.  Krüger. 


Obstetric  Aphorisms:  For  the  use  of 
students  commendng  midwüery  Practice  by  Jo- 
seph Griffiths  Swayne,  M.  D.,  Physician 

accouclieur  to  the  Bristol  general  hospital,  and 
lectnrer  on  obstetric  medicine  at  the  Bristol 
medical  schooL  Third  Edition.  London:  John 
Churchill  and  sons*  1864.    134  S.   Fcap.  8to. 

Wie  die  Vorrede  besagt,  beabsichtigt  der 
Verf.  dem  Studirenden  einige  kurze  und  prakti* 
sehe  Vorschriften  für  die  Behandlung  regelmässi- 
ger Gebiirtsfalle  zu  geben,  sowie  bei  regehvidri- 
gen  Fällen  ihm  Zeit  und  Art  Ruf  eigene  Verant- 
wortung au  handeln,  und  den  Zeitpunct,,  wann 
er  des  Beistandes  bedarf,  zu  bezeichnen.  Die 
letztere  Nothwendigkeit  tritt  nach  ihm  dann  ein, 
wenn  der  Gebrauch  Ton  Instrumenten,  oder  das 
Eil] bringen  der  Hand  in  den  Uterus  behufs  der 
Wendung  u.  s.  w.  indicirt  ist,  kurz  in  allen  Fäl- 
len, welche  entschieden  gefahrdrohend  und  tob 
ausaergewöhnlicher  Schwierigkeit  sind*   Er  hat 
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daher  die  Diagnose  dieser  Fälle  ausführlich  aus- 
einandergesetzt, die  indidrte  BehandluDg  dage- 
gen mögljchdt  kurz  gefasst,  um  so  dem  Werke 
den  beabsichtigten  Oharakter  eines  Führers  für 
den  Anlänger  in  geburtshülflicher  Praxis  zu 
wahren.  ' 

Neben  diesen  Yortbeilen  gewährt  das  Büch- 
lein für  den  nicht  englischen  Arzt  noch  ein  be- 
sonderes Interesse  und  einen  Nutzen,  den  die 
sonst  meist  sehr  voluminösen  englischen  Werke 
über  Geburtshülfe  ihm  selten  möglicli  machen. 
Wir  gewinnen  nämlicb  durch  dasselbe  in  apho- 
ristischer Darstellung  eine  bequeme  üebersicht 
über  die  —  wovon  Ref.  bei  seinem  Aufenthalt 
in  England  durch  eigene  Anschauung  sich  zu 
überzeugen  Gelegenheit  hatte  —  mannigfachen 
Eigenthümlichkeiten,  ja  Sonderbarkeiten  der  bri- 
tischen GeburtshüKe,  es  gewährt  ihm  eine  Ver- 
gleichung,  wodurch  er  leicht  die  Vorzüge  sowohl 
wie  die  Inferiorität  jener  insularen  gegenüber 
der  continentalen ,  in  specie  der  deutscben  Ge- 
burtskunde  kennen  lernen  kann. 

Das  Buch  zerfällt  in  drei  Abtheüungen: 
Theil  I.  Die  Behandlung  der  gewöhnlichen  Ge« 
burt,  8. 1—33;  Theil  II.  Fälle,  welche  der  Prac- 
tikant  ühiie  Assistenz  übernehmen  kann,  S.  34 
—  92;  Theil  III,  Fälle,  bei  denen  der  Practi- 
kant  um  Hülfe  senden  soll,  S.  93 — 128;  Ind« 
S.  129  — 134.  Ausserdem  sind  14  recht  gute 
Holzschnitte  an  den  betreffenden  Stdlen  einge- 
fügt. 

Theil  I.  Die  Behandlung  der  gewöhn- 
lichen Geburt  S.  1  —  33.  Hier  wird  auf  die 
Wichtigkeit  des  prompten  Erscheinens  des  Arz* 
tes^  sobald  er  gerufen  wird  ,  aufionerksam  ge«^ 
macht,  werden  die  .forderlichen  Instrammte 
und  Arzneien  angegeben,  die  vorläufige  Beobach- 
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tung,  die  Fragen  über  den  Verlauf  der  Schwan- 
'  gerschaft  und  früheren  Geburten  und  über  die 
gegenwärtige  angedeutet,  Art  und  Zeit  der  ün* 
tersuchung,  Verhalten  der  Geburtswege,  Zeichen 
der  beginnenden  Geburt,  Erscheinungen  des  er- 
sten Geburtsstadiums  angegeben;  liier  wieder  die 
Beschaffenheit  des  Muttermundes,  die  Diagnose 
der  Stellung  des  yorliegenden  Theiles  hervorge- 
hoben und  bemerkt,  unter  welchen  Bedingungen 
der  Arzt  die  Gebärende  noch  zeitweilig  verlassen 
darf.  —  In  gleicher  Weise  wird  das  zweite  Ge- 
burtsstadium  detaillirt.  Bei  all  diesen  Bespre- 
chungen sind  höchst  praktische  Bemerkunjg^en,  so 
zu  sagen  geburtshulfliche  Lebensregeln,  die  nicht 
bloss  dem  Studirenden  sich  zur  Beherzigung  em- 
pfehlen, eingeflochten,  eine  Darstellungsweise,  wie 
wir  sie  sonst  in  wissenschaftlichen  Büchern  zu 
finden  nicht  gewohnt  sind.  —  Es  wird  sodann 
die  Diagnose  der  Scheitelstellung  nach  dem  Bla- 
senspriuige,  sowie  der  Geburtsmechanismus  der- 
selben kurz  und  treffend  beschrieben,  wobei  Yf. 
sich  an  die  Angaben  Nagele's  hält,  namentlich 
auch  an  dessen  Lehre  vom  schiefen  Eintritt  des 
Schädels  in  die  obere  Beckenapertur.  Als  Damm- 
Schutze  erfahren  giebt  er  das  gewöhnliche,  die 
Unterstützung  des  Dammes  mit  der  flachen  Hand 
an,  scheint  jedoch  einen  richtigeren  Begriff  voa 
der  Wirkung  dieser  Manipulation  zu  haben,  als 
man  gewöhnlich  damit  verbindet,  indem  er  sie 
darin  bucht  *as  to  give  the  head  a  proper  di- 
rection  forwards.  beneath  the  pubic  arch«,  ob- 
wohl er  für  seine  Person  jedes  Dammschutzver- 
fahren als  nutzlos  verlassen  habe,  und  verweist 
aui  Graily  Havritt's  Werk  fiber  diesen  Gegen* 
stand.  Die  externe  rückläufige  Rotation  deb  ge- 
borenen Kopfes  erwähnt  er ,  ohne  jedoch  den 
Grund  dafür  anzugeben.   Zeit  und  Axt  des  Ab- 
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nabelus  wird  genau  bemerkt.  — '  in  der  Nach- 
geburtsperiode  soll  man  nach  einem  zweiten 
Kinde,  nach  der  Art  der  Utemscontraction  und 

der  Lösung  und  Austreibung  der  Xacligebuit 
forschen.  Es  wird  die  Dauer  dieser  Periode 
angedeutet  und  vor  den  Gefabren  einer  zu  acti- 
ven  Behandlung  derselben  —  nach  der  Ansicht 
des  Befer.  in  übertriebener  Weise  —  gevramt. 
Das  Wegnehmen  der  Plaoenta  sammt  den  Ei- 
häuten wird  in  der  gewöhnlichen  Art  gelehrt. 
Crede's  Methode  sclieiiit  dem  Verf.  noch  nicht 
bekannt  zu  sein.  Dagegen  finden  wir,  dass  er 
sich  der  neueren  deutschen  Eintheilung  der  6e- 
burtsstadien  in  nur  drei  angeschlossen  hat. 
Nach  Entfernung  der  Nachgeburt  soll  man  nach 
dem  Zustande  des  Uterus  fühlen,  wobei  Verf. 
die  gewölmlich  asymmetrische  Lagerung  dessel- 
ben und  zwar  meist  nach  rechts  nicht  ausser 
Acht  lässt.  Die  in  England  gebräuchliche  Bauch- 
binde, deren  Nutzen  den  meisten  continentalen 
Geburtshelfern  ein  mindestens  problematischer 
ist,  soll  wenigstens  14  Tage  lang  getragen  wer- 
den. Der  Arzt  hat  die  Wöchnerin  noch  eine 
Stunde  lang  zu  beobachten,  bevor  er  sie  yer- 
lässt.  Unter  normalen  Wochenbettsyerhältnissen 
'  soll  er  die  Wöchnerin  in  den  ersten  acht  Tagen 
zweimal  tägUch,  später  allmälig  seltener  besu- 
chen. Milchsecretion,  Entleerung  von  Urin  und 
Stuhl,  Lochialfluss ,  Diät  und  erstes  Au&tehn 
sind  sorgfältig  zu  überwachen. 

Theil  II.  Fälle,  welche  der  Prakti- 
kant ohne  Assistenz  übernehmen  darf. 

Hier  bespricht  Veii.  die  Fälle  von  eingebil- 
deter Schwangerschaft  und  Geburt  und  hebt  da- 
bei den  Werth  der  combinirten  inneren  und 
äusseren  Untersuchung  für  die  Diagnose  gebüh- 
rend hervor.      Diagnose  und  Behandlung  des 
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Abortus  und  der  Frühgeburt  und  der  falschen 
Wehen  werden  angegeben«  Es  folgt  das  Erbre- 
chen wahrend  der  Geburt.   Das  gefiQlte  Bectnm 

wird  als  fruchtbare  Quelle  der  falschen  Wehen 
und  als  mechäiiiscbes  Hinderniss  für  die  Geburt 
angesehen.  Bei  Insumcienz  der  Wehen  wird  das 
Mutterkorn  empfohlen,  wenn  kein  mechanisches 
Oebnrtshindemiss  besteht.  Man  giebt  drei  halbe 
Drachmen  in  Decoct  viertelstündlich.  Rigidität 
des  Muttermundes  kommt  meist  bei  Erstgebä- 
lenden  vor,  vorzüglich  nach  dem  35.  oder  40. 
Jahre.  Sie  wird  in  der  Begel  yon  der  Natur 
überwunden,  wenn  nicht,  so  soll  der  Praktikant 
sich  Piaths  erholen.  Vorzeitiger  Wasserabgang, 
ödematöser  Muttermund,  ungewöhnliche  Festig- 
keit der  Eihäute,  Hängebauch  (antcT  ior  obliquity 
of  the  Uterus  oder  pendulous  belly)^  Unnaohgie- 
bigkeit  der  Vagina  und  des  Perineums,  endlich 
die  Vorderscheitelslellung  können  die  Geburt 
langwierig  machen. 

Auf  die  Vorderscheitelstellung  (Pre- 
sentation with  Forehead  anteriorly  oder  occipito- 
posterior  presentation)  geht  Verf.  näher  ein.  Er 
giebt  bier  eine  originelle  Beschreibung  von  dem 
durch  diese  Stellung  bedingten  Verhalten  des 
Muttermundes.  Die  hintere  Muttermundslippe 
soll  dabei  tiefer  herabtreten,  was  von  folgenden 
Umständen  abhänge.  In  gewöhnlichen  Fällen 
ist  der  Kopf  im  Beginn  der  Geburt  gegen  den 
Rumpf  gebeugt  und  das  Kinn  nähert  sieb  im 
weiteren  Verlaufe  mehr  und  mehr  der  Brust. 
Das  Resultat  davon  ist,  dass  die  hintere  Kopf- 
hälfto  ti^er  steht  als  die  vordere.  Daraus  folgt, 
dass  bei  gewöhnlicher  Scheitelstellung  das  vorn 
befindliche  Hinterhaupt  die  vordere  Muttermunds- 
lippe unter  das  Niveau  der  hinteren  herabdrückt 
Bei  der  Vord^scheitelstellung  findet  das  G^n«- 
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theü  statt:  das  hinten  befindUche  Hinterhaupt 
deprimirt  die  hintere  Lippe,  weshalb  sieh  Ge- 
stalt und  Richtung  des  Muttermundes  dem  un- 
tersuclieTiden  Finger  sehr  verschirden  von  dem 
darstellt,  was  wir  gewöhnhch  finden.  Während 
nämlich  das  vordere  Scheidengewölbe  bei  ge* 
wöhnlidier  gcbeitelstellung  sehr  flach  istj,  dringt 
der  Finger  bei  Vorderscheitelstellung  hoch  hin- 
auf hinter  der  Symphyse  in  den  ciil-de-sac,  wel- 
cher in  diesem  Falle  einen  spitzen  Winkel  bil- 
det, in  ersterem  dagegen  einen  stumpfen.  Zugleich 
steht  die  hintere  Lippe  und  selbst  der  ganze 
Muttermund  ungewöhnlich  tief  im  Becken.  (Vf. 
verweist  hier  auf  seine  frühere  Arbeit  On  Vä- 
rieties  of  Cranial  Presentation,  British  Medical 
Journal,  Feh.  4th,  1852).  —  Diese  Vorderschei- 
telstellnng  geht  mdst  in  die  gewöhnliche  Schei- 
telstellung (vertex  presentation)  über;  ist  dies 
niclit  der  Fall,  so  soll  es  künstlich  herbei goführt 
werden,  vorausgesetzt,  dass  das  zweite  Geburts- 
stadium  nicht  zu  weit  vorgerückt  ist.   Man  soll 
es  nach  Ramshotham  mit  drei  Fingern  in  d^ 
Wehenpause  bewerkstelligen  und  falls  dies  Ma- 
noeuvre  nicht  zum  Ziele  führt,  die  Stellungsver- 
besserung mittels  Instrumenten  bewirken.  Doch 
darf  der  Praktikant  diese  Operationen  nicht  über- 
nehmen.  Aber  auch  wenn  der  Positionswechsel 
weder  natürlich  noch  künstlich  zu  Stande  koniint, 
so  wird  die  Vorderscheitelstellung  als  solelie  mit 
wenigen  Ausnahmen  durch  die  natürlichen  Vor- 
gänge beendet.    Der  Kopf  beugt  sich  immer 
mehr  gegen  den  Bumpf ,  die  grosse  Fontanelle 
stemmt  sich  unter  den  Schambogen,  das  Hinter- 
haupt tritt  zuerst  über  den  Damm  aus  ,  wobei 
letzterer  mehr  als  sonst  in  Grefahr  kommt.  Es 
wird  noch  hervorgehoben,  dass  wie  der  Schädel 
durch  den  Mecbanismue  der  Sdieitelstelhing  ver- 
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längert,  derselbe  durch  den  der  Yorderscheitel* 
BteUung  nahezu  ein  Rundkopf  wird. 

Für  die  Gesiohtsstellung  giebt  Verf. 

nach  Churchill  die  geringe  Frequenz  von  1:231 
Geburten.  Diese  Stellung  retardirt  gewöhnlich 
den  Geburtsverlauf.  Wenn  das  Ausbleiben  der 
normalen  Drehung  des  Oesidits  die  Zange  oder 
den  Hebel  indioirt,  so  soll  der  Praktikant  um 
Hülfe  senden. 

Die  Steisslage  (Breech  Presentation).  Man 
so]l  die  erste  Geburtsperiode  niemals  beschleu- 
nigen, lieber  yerzögem.  Für  die  häufigste  Art 
der  Steisslage  hält  Verf.  die,  wenn  der  Bücken 
nach  links  und  hinten  gerichtet  ist.  Die  Ge- 
fahr der  Steisslage  für  das  Kind  wird  allein  auf 
Rechnung  der  gedrückten  Nabelschnur  gesetzt. 
Fuss-  und  Knieli^en  verhalten  sich  im  Wesent- 
lichen wie  Steisslagen.  —  Als  Gomplicationen 
der  Geburt  (Compound  presentations)  wird  der 


sprochen.  Von  den  mehrfachen  Geburten  (Plu- 
ral births)  ist  nur  die  Zwillingsgeburt  (Twin  La- 
bours) berücksichtigt.  Vor  Beginn  der  Geburt 
giebt  es  kein  sicheres  Zeichen  Zwillinge  zu  er- 
keiinen,  ausgenommen  vielleicht  das  YerDohiiieii 
zweier  disticter  Fötalherztöne.  Bei  einer  Blu- 
tung nach  der  Geburt  des  ersten  Kindes  soll 
die  Baudibmde  festgeschnürt  und  die  Blase  ge- 
sprengt werden.  Bei  langer  Dauer  der  Aussto- 
ssung  des  zweiten  Kindes  verwirft  er  sowohl  die 
zu  active  als  auch  die  unbedingt  passive  Be- 
handlung und  wählt  einen  Mittelweg.  Die  für 
sein  Verfahren  angegebenen  Gründe  sind  hiniäl- 
lig,  während  er  die  allein  massgebenden,  z.  B. 
das  Sinken  der  Frequenz  des  Fötalpulse^  gar 
nicht  erwähnt.  —  Die  Regeln,  weiche  Verf.  für 
die  Behandlung  derCreburt  bei  Beckenveren- 
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neben  Kopf  oder  Steiss  be- 
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gerutig  giebt,  docameiitireD  den  ethSateam 

richtig  beobachtenden  Geburtshelfer.  Eine  der 
ersten  Lehren  für  den  juntren  Geburtshelfer  ist: 
Geduld  zu  üben.  Geduld  befähigt  den  Kundi- 
gen ,  welcher  aus  Erfahrung  wdss ,  was  die  Na- 
tur aushalten  wird,  um  ihr  Werk  gläcklich  zu 
beendigen,  ruhig  das  Resultat  abzuwarten,  wäh- 
rend der  Neuling  seinen  eigenen  furehtsainen 
Phantasiegebilden  und  dem  l3rängen  der  Gebä- 
renden und  deren  Freunden  Gehör  gebend  rasch 
zu  luBtrumenten  seine  Zuflucht  nimmt  und  so 
vielleicht  das  Leben  der  Mutter  und  ihres  hülf- 
losen Kindes  opfert.  —  Bei  der  Urinverhaltung 
zieht  Verf.  die  AppHcation  des  männlichen 
elastischen  Katheters  vor.  —  Bei  den  Zeichen 
des  vor  oder  unter  der  Geburt  erfolgten  Todes 
der  Frucht  (Stillbirth)  wird  zwar  grosses  Ge- 
wicht auf  das  Fehlen  der  Herztöne  gelegt,  allein 
keineswegs  ist  es  als  sicheres  Merlmial  zugelas- 
sen, eine  Ansicht,  welche  allerdings  mit  der  der 
übrigen  Geburtshelfer  übereinstimmt,  cUe  jedo<^ 
Ref.,  wie  auch  Frankenhäuser,  nicht  tlieilt,  vor- 
ausgesetzt, dass  der  Untersucher  im  geburtsliiilf- 
lichen  Auscultiren  geübt  ist,  da  für  einen  sol- 
chen die  Herztöne  einer  lebenden  Frucht  stets 
nachweisbar  sind.^ — ^  Die  Ursachen  der  Asphyxie 
sind  nacli  der  Einsicht,  welche  wir  durch  H. 
Schwartz  gewonnen  haben,  keineswegs  genügend 
angegeben.  In  Folge  der  Unbekanntschafli  des 
Verf.  mit  den  EflFecten  Torzeitiger  Athemversu- 
che  der  Frucht ,  ist  denn  auch  die  Behandlung 
der  Asphyxie  dem  neueren  Standpunkte  nicht 
entsprechend,  namentlich  gilt  dies  von  der  Art 
und  Weise  wie  die  künstliche  Respiration  be- 
werksteUigt  werden  soU,  indem  das  von  SUyester 
modificirte  Verfahren  vonMarshaU  Hall  empfoh- 
len wird.  —   Bei  der  Haemorrhagia  pust  par- 
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tum  (Flooding)  wird  die  Behandlung  sehr  aus- 

führlich  gegeben,  wobei  das  'Terpentinöl,  ein 
Lieblingsmittel  der  englischen  Geburtshelfer, 
nicht  vergessen  ist.  —  Innere  Blutung,  Nach- 
wehen, CoUapsus  post  partum  (Nervons  Shock), 
Retentia  und  Incontinentia  nrinae,  spärlicher,  ex* 
cessiver  und  übel  riechender  Wochenfluss,  Pro- 
lapsus uteri,  Paralyse  der  unteren  Extremitäten, 
Hohlwarzen ,  wunde  Warzen ,  Entzündung  der 
Mamma,  Milchfieber  und  Miliarfieber  bilden  den 
Schluss  der  zweitoi  Abtheilnng. 

Die  dritte  und  letzte  Abtheilnng  umfasst  die 
Fälle,  bei  denen  der  Praktikant  Plülfe 
hinzuziehn  muss  S.  93— 128.  Abortus  (Mis- 
caiiiage)  ohne  und  mit  profuser  Blutung,  £x- 
trauteiinschwangerscbaft ,  Austreibung  von  Mo- 
len, imperförirter  und  verklebter  Muttermund, 
Stricturen  der  Vagina.  Beckentunioren  und  P>e- 
ckendeformitäten  geboren  hierher.  Die  Lehre 
von  den  Beckenfehlern,  ihre  Diagnose,  ihre  pa- 
thologische Anatomie  und  Morphologie  u.  s.  w. 
ist  höchst  dürftig  gegeben,  ein  Umstand,  wei- 
cher andeutet,  ^vie  sehr  die  englische  Geburts- 
kunde gerade  in  diesem  Zweige  hinter  der  deut- 
schen Wissenschaft  zurückgeblieben  ist.^ .  Rha- 
chitis  (rickets),  Osteomalacie,  Knochenauswächse, 
Fracturen  —  das  ist  alles ,  was  über  die  Aetio- 
logie  der  Beckendeformita  ten  angegeben  wird. 
Am  häufigsten  ist  der  Beckeneingang  (the  brim), 
seltener  die  Beckenhöhle  oder  der  Ausgang  (the 
ouÜet)  affidrt.  Von  einer  morphologischen  Ver- 
schiedenheit ist  nicht  die  Rede.  Sie  Messung 
der  Conjugata  vera  des  Eingangs  soll  direct 
durch  Einführung  von  vier  Fingerspitzen  einer 
Hand  in  gleicher  Linie  geschehen.  Dass  da- 
durch der  Grad  der  Verengerung  kaum  geschäht, 
geschweige  denn  genau  gefunden  werden  kann, 
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ist  bekannt.     Und  doch  wird  das  Bereich  der 

einzelnen  Operationsartei) ,  weiche  die  verschie» 
denen  Verengerungsgi'ade  erfordern,  festgestellt. 
Die  Zange  darf  nicht  angewandt  werden  bei  ei- 
ner Verengerung  unter  3  Zoll.  Die  Craniotomie 
ist  auszniiihren,  wenn  dieselbe  nicht  über  3^  und 
nicht  unter  IVa  Zoll  beträ^  und  erst  bei  IV« 
Zoll  und  darunter  ist  der  Kaiserschnitt  indicirt. 
Es  folgt  die  Querlage  (Gross  birth)  und  die 
Stimstellung  (Brow  presentation).  In  Bezug  auf  . 
letztere  sind  zur  Yergleichung  Scheitel-,  Stirn- 
und  Gesichtsstellung  neben  einander  abgebildet 
in  der  Weibe,  dass  der  längste  Durchmesser, 
Tom  Kinn  zum  Hinterhaupte  immer  durch  eine 
Linie  bezeichnet  ist,  wodurch  einfach  und  klar 
Tersinnlicht  wird,  dass  bei  ersterer  die  kleinsten, 
bei  letzterer  schon  grössere,  bei  der  Stirnstel- 
lung die  grössten  Durchmesser  nnd  üniiänge  des 
Kopfes  durch  den  Beckenkanal  gehen,  was  den 
Mechanismus  dieser  Stellung  so  höchst  schwie-^ 
rig  macht.  Man  soll  daher  die  Stimstellung 
manuell  oder  mittels  des  Hebels  in  eine  (ie- 
sichtö-  oder  Scheitelstellung  zu  verwandeln  su- 
chen. —  Bei  vorangehendem  Steisse  und  indi- 
cirter  Entbindung  wird  der  stumpfe  Haken  (blunt 
hook)  und  die  Zange  verworfen  und  nur  das 
Einhaken  der  Finper  in  die  Schenkelbeugen  em- 
pfolilen,  ein  Verfahren,  welches  bekanntlich  oft 
nicht  ausreicht.  —  Dass  da  wo  die  manuelle 
Entwickhmg  des  nachfolgenden  Kopfes  nidhit  ge» 
lingt,  der  Nutzen  der  ^nge  in  Zweifel  gezogen 
und  die  Perforation  statt  ihrer  empfohlen  wird, 
beruht  wohl  nur  auf  der  Construction  der  klei- 
nen englischen  Zange*  —  Monströse  i'rüchte, 
Hydroeephalus,  Ascites,  Vorfall  der  Nabelsdinnr, 
Blutung  in  Folge  partieller  Lösung  derPlaeenta, 
Placenta  praevia,  Gonvulsionen,  Ruptura  und  In- 
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versio  uteri,  Retentio  placentae,  Dammriss  er- 
heischen gleichfalls  fremde  Hülfe.  Das  Puerpe- 
ralfieber, die  Phlegmasia  dolens  und  die  Mania 
puerperalis  beenden  diese  Abtheilung  und  somit 
das  Buch. 

Versdiiedene  Receptf onneln ,  deren  Nutzen 
uns  mindestens  zweifelhaft  erscheinen  muss,  sind 
gelegentlich  angegeben.  Mit  grosser  Vorliebe 
wird  das  Mutterkorn  (Ergot  of  rye)  angewandt. 
Das  Ergot  ist  der  englisdien  Aerzie  Herrgott! 

Eine  Beschreibung  der  Operationen  sowie 
die  Schwangerschaftslehre  ist  dem  Plane  des 
Buches  gemäss  nicht  gegeben.  — 

Druck  und  Papier  sind  von  jener  Nettigkeit 
und  Schönheit;  welche  die  englischen  Bücher 
vor  denen  des  Continents  auszuzeichnen  pflegt. 

Küneke. 


Sexti  Julii  Africani  O  XvfAmadwy 
avaYqacprj  adiectis  ceteris  quae  ex  Olympioni- 
carum  iastis  supersunt.  Becensuit,  commentario 
critico  et  indice  Olympionicarunf  instruxit  I. 
Ru  t  g  e  r  8.  Lugd  uni  -  Batayorum ,  apud  *  Ei  J. 
Brill.  1862.    X  und  170  S.  in  Octav. 

Das  Verzeichniss  der  Sieger  im  Stadion  zu 
Olympia  I  welches  Eusebios  in  seinen  Chronica - 
von  OL  1 — 249  giebt,  stammt  ohne  Zweifel  aus 

den  Chronica  des  Julius  Africanus,  die  dieser 
bis  zu  dem  vierten  Jahre  der  249.  Olvmpiade 
(=  220  n.  Chr.)  fortgeführt  hatte.  Dies  Ver- 
zeichniss giebt  lüer  Rutgers  nach  den  griecU- 
sehen  Ezcerpten  aus  Eusebios,  die  die  pariser 
Ha.  2600  enthält,  der  armenischen  Uebersetzung 
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des  Eusebios,  und  Synkellos  vielfach  bericlitigt. 
Die  pariser  Hs.  war  weder  von  Casaubouus,  des- 
sen Abschrift  I,  L  Scaliger  folgte,  noch  von  L 

A.  Gramer  (anecd.  paris.  2  p.  142  ff.)  genau 
wiedergegeben  worden.  Mit  kleinerer  Schrift 
sind  in  Aliicaims  Verzeichniss  auch  gleich  die- 
Namen  der  olympischen  Sieger  in  anderen  Kampf- 
arten eingereiht,  für  welche  das  Jahr  des  Sie* 
ges  sich  genau  bestimmen  lässt«  Gesondert  von 
einander  stehen  unter  dem  Texte  kritische  An- 
merkungen und,  so  weit  ich  sehe,  ziemlich  voll- 
ständige Angaben  der  andern  Zeugnisse  über 
die  von  Africanus   erwähnten  Kämpfer»  Wie 

B.  selbst  p.  IX  angiebt,  sind  diese  allerdings 
zum  grossen  Theil  aus  Corsinis,  Scheibeis  und 
Krauses  ])rkannten  Büchern  entlehnt,  aber  nicht 
unbedeutende  Nachträge  sind  sein  Eigenthum.  » 
Von  S.  100  an  folgt  ein  nach  den  einzelnen 
Kampfarten  ausser  dem  Stadion  geordnetes  Ver- 
zeichniss aller  der  Sieger  in  Olympia,  für  wel- 
che das  Jahr  des  Sieges  nicht  bekannt  ist.  Das 
Buch  ist  mit  grosser  Sorgfalt  gearbeitet,  wenn 
auch  im  Einzelnen  hier  und  da  noch  ein  Zusatz, 
oder  eine  Verbesserung  nöthig  bfeibt.  So  heisst 
68  01.48  sinnlos  ITv&aycQag  Sd/Atog^  ixxQ^O'elg 

TXQoaßäq  zovg  drdpagj  änaptag  il^ijg  it^ix^Chy. 
Africanus  schrieb  üv^a^dgag  Sägaog  nvypk^y, 
in%Qk&€lg  naidmv  %al  u.  8.  w.|  wie  dieWorte 
des  Eratosthenes ,  den  Africanus  benutzt  hat, 
bei  Diog.  L.  8.  1  §47  zeigen,  obgleich  sich  der 
Fehler  schon  bei  Synkellos  und  in  der  ai'meni- 
schen  Uebersetzung  findet.  Er  ist  aus  einer 
Anordnung  der  urspränglichen  Hs.  entstanden, 
wie  sie  Rutgers  S.  V  erläutert,  ngoaßäg  für 
TtQoßdg  hat  vor  R.  schon  Scaliger  im  Synkellos 
gesetzt. —  Den  berühmten  Läufer  Ladas  nennt 
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B.  p.69  und  107  Lakonier.  Das  ist  «dir  zwei* 

felhaft:  aus  dem  Grabe  am  Eurotas  folgt  das 
nicht  sicherer ,  als  aus  der  AufstelluDg  seiner 
Bildsäule  im  Tempel  des  ApoUon  Lj Idos  zu  Ar- 

!;o8,  dass  er  Argeier  gewesen  sei  Mit  Becht 
emer  will  Meineke  Anäiol.  gr.  delectns  p.  114 
Acxdag  geschneljen  wissen.  Wie  manche  Stellen 
gich  nocli  über  diesen  Schnellläufer  und  Doli- 
cbossieger  bei  Griechen  und  Bömem  finden,  die 
Butgers  entgangen  sind .  zeigen  die  Ausfiifanm«- 
gen  Benndorfs  de  anthoL  gr.  epigrammatis,  quae 
ad  artes  spectant  p.  13  ff.  und  H.  lacobis  co- 
rollariura  in  comicos  gr.  adnotationum  p.  3  ff. 
Wenn  aber  p.  15S  doi4x<^  ^  Name  des  langen 
Wettlau&  Yerworfen  wird,  weil  doX$xog^  mit  Ter- 
standenem  ÖQÖßog^  AdiektiTum  bleibe,  so  spre* 
eben  dafiir  all^dings  Arcadius  de  acc.  p.  85, 
Choerob.  in  Cramers  Anecd.  oxon.  2  p.  294,  Eu- 
ßtath.  z.  Odyss.  p.  1678,  40:  denn  sie  unter- 
scheiden nur  die  Hülsenfrucht  d6h%og  und  do- 
h%ig  lang,  aber  sie  äbergehn  auch  den  Eigen- 
namen Mhxoq  (bei  Horn.  hymn.  in  Cer.  155 
und  in  dem  Verse  bei  Herodian  n.  ^ov.  L  p. 
27  L  ).  und  so  darf  man  doch  den  Zusatz  bei 
Suidas  doiUxog  v6  ocnf^ov  xal  tu  Spofka  tov 
ÖQopov  nforraqoSvTOvmg  nicht  mit  Butgers  Ter- 
werfm,  sondern  mnss  in  ihm  eine  weitere  Unter- 
scheidung des  AdiektivuiDs  als  solchen  und  des 
zum  Substantivuui  gewordenen  erkennen,  die 
durcli  die  Analogie  vieler  ähnlichen  Worte  ge- 
sdiützt  wird:  Lobeck  paral.  gr.  gi\  p.  340 

Ein  Begister  aller  olympischen  Sieger  schliesst 
das  Buch.  Die  ganze  Arbeit  ist  zum  Nachschla- 
gen höchst  bequem  und  alle,  die  sie  gebrau- 
chen, werden  sich  dem  Herausgeber  dankbar 
Terpffichtet  fühlen.  EL  S. 
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Cartiilaire  de  l'abbaye  de  Redon  an  Bretagne 
publie  par  M.  Aurelian  de  Courson  conserva- 
tenr  de  la  bibliotbeque  du  Louvre  membre  du 
oomite  des  travanx  lustoriques  et  des  societes 
sfip^antes.  Paris  imprimerie  imperiale,  186S. 
(Collection  des  documentb  inedits  sur  Fhistoire 
de  France).   XU,  CCCXCY  u.  761  S-  in  Quart, 

An  die  Sammlung  der  Chartulare,  welche  für 
die  grosse  Collection  des  documents  inedits  Gue- 

rard  veranstaltet,  liat  bich  eine  Anzahl  anderer, 
von  verschiedenen  Herausgebern  bearbeitet,  an- 
geschlossen, und  ein  bedeutender  Theil  dieser 
wichtigen  Quellen  für  die  Geschichte  Frankreicha 
ist  auf  diese  Weise  allgemein  zugänglich  ge* 
macht.  Unter  denselben  nimmt  das  hier  ge- 
nannte einen  der  ersten  Plätze  ein:  eben  Gue- 
rard  hat  es,  wie  Hr  De  Courson  bemerkt,  als  eins 
der  wichtigsten  in  Europa  bezeichnet.  Und  ich 
glaube  I  man  wird  dem  nur  beipflichten  können. 
Für  die  ältere  Geschichte  der  Bretagne,  für  alle 
Verhältnisse  des  Landes  und  seiner  altkeltischen 
Bevölkerung  ist  diese  Sammlung  von  der  aller 
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grössten  Bedeutuiig:  sie  erhalten  hieraus  man- 
nigfache Aufklärung,  Vieles  würde  ohne  diesel- 
ben ganz  unbekannt  sein.    Das  ist  andi  schon 

bisher  nicht  verkannt  worden,  und  die  Autoren 
Bretonischer  Geschichte,  in  früherer  Zeit  Lobi- 
neau  und  Morice,  in  neuerer  De  Courson  selbst, 
haben  in  ihren  Werken  reichen  Gebrauch  von 
dieser  Quelle  gemacht,  auch  eine  nicht  geringe 
Anzahl  einzelner  Urkunden  veröflFentlicht ,  dar- 
unter manche  von  allgemeinerem  Interesse  auch 
für  die  üüentlicLen  Verhältnisse  unter  der  frän- 
kischen Herrschaft,  die  selbst  für  die  Deutsche 
Verfassungsgeschichte  nicht  (äme  Wichtigkeit 
waren.  Um  so  mehr  wird  man  sich  fronen, 
jetzt  eine  vollständige  Ausgabe  zu  besitzen,  die 
es  möglich  macht,  den  ganzen  Reichthum  ur- 
kundlicher .  Nachrichten ,  der  hier  vorliegt ,  zu 
übersehen  und  zu  benutzen. 

Das  Ghartularium  Rotoniense,  im  Besitz  des 
Erzbischofs  von  Kennes,  ist  ciii  Band  von  jetzt 
142  Blättern,  geschrieben  von  verschiedenen 
Händen,  die  der  Herausgeber  alle,  mit  Ausnah- 
me der  der  letzten  Blätter,  in  den  Anfang  des 
Ilten  Jahrhunderts  zu  setzen  scheint:  doch  schon 
das  beigegebene  Facsimile  der  ersten  Hand,  die 
bis  f.  110  gellt,  weist  eher  auf  das  Ende  des 
Ilten,  Anfang  des  12ten  Jahrhunderts  hin,  und 
diesem  gehören  in  dem  späteren  Theil  auch  noch 
andere  als  die  15  oder  20  letzten  Stücke  des 
Bandes  an,  die  der  Herausgeber  verschiedenen 
späteren  Schreibern  beilegt.  An  lüelir  als  einer 
Stelle  zeigt  der  Band  jetzt  grössere  oder  klei- 
nere Lücken :  ein  einzelnes  Blatt  ist  nachträg- 
lich mitgetheilt  (S.  375,  Nr.  389),  anderes  hat 
der  Herausgeber  aus  einer  neuen  Handschrift 
in  Paris,  Blaues  Mantaux  Nr.  40,  und  den  Wer- 
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ken  TOn  Lobineau  und  Morice,  die  das  Ghartu- 

lar  noch  vollständiger  kannten,  ergänzt. 

Das  Ganze  zerfiillt  aber  in  zwei  Haupttheile, 
die  freilich  äusserlich  nicht  von  einander  ge- 
trennt sind,  einer  reichen  Sammlung  vonürkun* 
den  aus  der  Zeit  der  Gründung  und  der  ersten 
Aebte  des  Klosters,  d.  h.  aus  dem  9ten  Jahr- 
hundert, und  einer  zweiten,  die  dem  Ilten  und 
12ten  angehörige  Denkmäler  enthält.  Nur  ein 
paar  Stücke  aus  dem  lOten  bilden  eine  Art  Ue- 
bergang.  Es  ist  nicht  ^tlich,  ob  ein  und  der*> 
selbe  Autor  beides  zusammengestellt,  d.  h.  die 
überhaupt  in  späterer  Zeit  vorhandenen  Urkun- 
den oder  urkundlichen  Nachrichten  gesammelt 
hat,  oder  ob  etwa  schon  am  Ausgang  des  9ten 
oder  An&ng  des  lOten  Jahrhunderts  der  erste 
Theil  entstanden  und  dann  nur  später  abge- 
sclirieben  und  mit  einer  ähnlichen  Sammlung 
für  die  folü;onde  Zeit  verbunden  ist:  fast  möchte 
man  geneigt  sein,  jenes  anzunehmen,  obschon 
sich  dann  die  Grenze  zwischen  dem  älteren  und 
späteren  Theil  doch  nicht  genau  ziehen  lässt 
und  sie  jedenfalls  mit  dem  Wechsel  der  Hände 
nicht  zusammenlällt:  am  ersten  kann  man  ge- 
neigt  sein,  die  Scheidung  S.  134  zu  machen,  wo 
nach  ein  paar  Stücken  aus  dem  Anfang  des 
loten  Jahrhunderts  die  aus  der  Mitte  des  Ilten 
folgen. 

Die  älteren  Urkunden  sind  es,  die  ein  ganz 
besonderes  Interesse  einflössen  und  bei  denen 
ich  hier  verweile.  Ueber  300  Stücke  mit  den 
üachträglich  ergänzten  aus  dem  9ten  Jahrhun- 
dert, ein  paar  noch  aus  dem  8ten,  sind  ein 
Schatz  alter  Aufzeichnungen,  wie  nur  wenige 
Stifter  sie  aufzuweisen  haben:  sie  sind  dazu  der 
Art,  dass  sie  über  verschiedene  Verhältnisse  des 
Lebens,  nicht  bloss,  wie  mehr  oder  minder  alle 
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Urkunden,  Standes-  und  Besitzverhältnisse,  auch 
gerichtliche  und  politisdie,  reiche  Anskniift  ge- 
ben. Nicht  alles  sind  wirkliche  Urkunden:  wie 
in  dem  zweiten  Theil  (S.  276.  309.  323  ff.  335 
ff.),  so  trägt  auch  hier  manches  mehr  den  Cha- 
rakter einer  späteren  Aufzeichnung  über  Besitz« 
erwerbungen  und  andere  wichtige  Vorgänge:  so 
gleich  das  erste  Stück,  das  anfängt:  Notum  sit 
Omnibus  qualiter  venit  Conwoion  ad  Ratvili  ti- 
rannum  deprecans  eumetc:  hier  wird  die  Schen- 
kung von  ßedon  (Roton)  selbst  erzählt.  Wel- 
ches Princip  in  der  Folge  der  Stücke  beobaoh* 
tet,  erhellt  nicht:  an  eine  chronologische  Ord- 
nung ist  gar  nicht  zu  denken;  auch  eine  Ein- 
reihung der  Besitztitel  nach  Gauen  oder  Distric- 
ten,  wie  wir  sie  sonst  wohl  finden,  scheint  es 
nicht  zu  sein.  Manchmal  sind  die  chronologi- 
schen Daten  reichlich  und  genau,  in  andern 
Fällen  aber  mangelhaft  und  geben  zu  manchen 
Zweifeln  Anlass.  Der  Herausgeber  hat  an  dem 
Band  die  Jahre  nach  unserer  Zeitrechnung  an- 
gegeben und  ausserdem  eine  chronologische  Tai- 
fel  angehängt.  Er  giebt  aber  über  die  befolg- 
ten Grundsätze  keine  nähere  Nachricht  und  ist 
in  seinen  Datirungen  nicht  immer  glücklich  ge* 
wesen.  Ein  Aufsatz  in  der  Bibliotheque  de  !'e- 
coledeschartes,  5.  sSrie,  Tome  V  (1864),  S.3Ö9  ff.« 
S.  395  ff.,  von  de  la  Borderie*)  hat  gezeigt, 
wie  sehr  wesentliche  Berichtigungen  nothwendig 
sind,  und  zugleich  den  Anfang  gemacht,  mit 
Hülfe  der  hier  gegebenen  Urkunden  manche 
Punkte  in  der  Geschichte  der  Bretagne  näher 

♦)  Eine  Schrift  desselben,  Le  Cartulaire  de  Kedon. 
Reponse  k  quelques  oritiques  de  M.  de  Courson.  Nantes 
1864,  kenne  ich  nicht.  Der  Titel  zeigt  wohl ,  dass  die 
PubMcstum  Gegenstand  yerschiedener  Beurtheilung  in 
FVaiikreicli  idbst  geworden. 
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ZU  bestimmen.  Auch  ihm  freilich  kann  man 
nicht  in  allem  beipflichten ;  so  wird  mit  nicht 
genügenden  Gründen  die  Nachricht  des  Chron, 
Engmism.  über  den  Todestag  des  Fürsten  No- 
minoe:  Nonas  Martias  verworfen:  sie  erbält  eine 
Bestätigung  durch  die  alteren  Annales  Engolis- 
menses,  Pertz  SS.  XVI,  S.486,  die  derselbe  nicht 
beachtet  hat.  Bei  der  Bestimmung  der  Begie- 
rungszeit  der  Fürsten  ist  anf  einzelne  Urkunden 
zu  viel  Gewicht  gelegt.  Anderes  aber  ist  glück- 
lich verbessert. 

Die  Ausgabe  schliesst  sich  aui  das  engste  an 
die  Handschrift  an,  so  dass,  wenn,  me  es  einige 
Male  Torkommt,  dieselbe  Urlcunde  zweimal  in 
das  Chartular  aufgenommen  ist,  sie  auch  hier 
wiederholt  zum  Abdruck  gelangt  (Nr.  6  u.  123,  36 
und  374,  128  und  219,  136  und  222),  und  je- 
desmal genau  nach  der  Lesung  und  Orthogra- 
phie des  Codex.  Diese  sind  auf  das  sorgfältig« 
ste  beibehalten,  auch  offenbare  Fehler  ni(£t  ver- 
bessert, sondern  entweder  durch  ein  (nur  etwas 
zu  oft  gesetztes)  sie  in  Parenthese  bezeichnet 
oder  in  den  Noten  bericlitigt.  Ueber  die  zwei- 
felhafte Auflösung  .TOn  Abk&rzungen  und  einiges, 
andere  ist  hier  Aushinfb  gegeben.  Auf  die  Bich- 
tigkeit  wird  man  sich  verlassen  dürfen:  zwei 
frühere  Schüler  der  Ecole  des  cliartes,  eben  Hr 
de  la  Borderie  und  ein  Anderer,  haben  die  Ab«* 
Schrift  des  Herausgebers  mit  dem  Original  Ter- 
^chen.  Der  Codex  selbst  ist  freilich  nicht  arm 
an  Fehlem,  wenn  z.  B,  S.  91  »luna«  statt  »quin- 
quaginta  (L*),  S.  172  »unum  quam«  statt  *ut 
numquam«  gelesen  wird.  S.  145  steht  »somo- 
dium«  ohne  B^erkung  für  »semimodium«.  Ei- 
gennamen und  Interpunction  sind  nach  neuerem 
Gebrauch  behandelt;  aber  dabei  einige  Male  ge- 
fehlt.  So  ibt  S.  97  ^u  lesen:  sine  &e,  ei  (für 
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ea)  vero  ratione;  S.  176:  solidos  100  tantura, 
pretium;  S.  202:  8in,  pei^mata;  das  vorherge- 
hende »8oL«  ist  wohl  nicht  mit  »Bolidi«,  sondern 
»solvitnr«  aufzulösen;  Nr.  136  das  2^icken  i 

wohl  »denariorum^  zu  lesen,  wie  Nr.  265:  solidos 

denaiioruin  8  argenti,  deuariorum  5  solidos  ar- 
genti. 

Eine  gewisse  Schwierigkeit  haben  die  kelti- 
schen Ortsnamen  gemadit.  Das  besonders  häufig 
vorkommende  ran  (=  villa,  S.  CCXCIX)  ist 
bald  mit  dem  eigentlichen  Namen  verbunden  ge- 
schrieben: Kanmelan,  Kannlowaid^  Ranworocan, 
Nr.  55.  15h  153,  bald  getrennt:  Ran  Eiantcar, 
Ran  Melhoren,  Nr.  151.  160.  Dass  dabei  keine 
inneren  Gründe  massgebend  gewesen,  zeigt  wohl, 
dass  in  derselben  zweimal  nütgetbeilten  Urkunde, 
Nr.  36  steht:  Rann  üuicantoe,  Nr.  174:  Rann- 
uuicanton,  oder  es  Nr.  269  heisst:  Ran  Anau- 
monoc  cum  colonis  Anaumonoc  ....  Ranuuo- 
ranau  cum  colonis  suis  üuoranau.  Richtig  wäre 
gewiss  gewesen,  zu  schreiben  wie  S.  358:  ran 
Hocar,  da  es  wenigstens  regelmassig  kein  Theii 
des  Namens  ist;  vgl.  159:  ran  quae  vocatur 
Botbgelent.  So  ist  es  bei  einer  andern  Be- 
zeichnung von  Land  tigran,  tegran  geschehen, 
und  hätte  auch  bei  randremes,  cowenran^  treb, 
und  andern  Worten  gleichmässig  durchgeführt 
werden  sollen  (Nr.  184  steht  neben  einander: 
treb  Maenbaud  und  Trebhaelan,  Treballoian). 
Vielleicht  hat  der  Herausgeber  sich  auch  hier 
dem  Codex  anzuschliessen  gesucht;  aber  es  be- 
darf keiner  Bemerkung,  wie  wenig  in  solcher 
Beziehung  die  handschriftliche  UeberUefenuig 
massgebend  sem  kann.  Eher  würde  man  gdten 
lassen,  wenn  die  Verbindung  solcher  Worte  mit 
dem  eigentlichen  Namen  als  keltische  Eigen- 
•  thünüichkeit  zu  betrachten,  wie  es  nach  loan- 
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eben  anderen  Beispielen  ähnlicher  Compösitio- 
nen  (vgl.  die  Zusammenstellung  der  Namen  mit 
Itf ,  Schl088,  Hof,  S.  CCX  ff.:  Lisbeda,  lisceUi 
etcA  der  Fall  zu  sein  scheint.  Dann  aber  hätte 
dies  consequent  geschehen  müssen. 

Die  hier  gemachten  Anführungen  zeigen  schon, 
daes  die  Urkunden  nicht  arm  sind  an  Ausdrü- 
cken der^  heimischen  Sprache.  In  der  That  iin- 
den  sich  solche  sehr  zahlreich  fllr  öffentliche 
und  rechtliche  Verhältnisse,  mehr  als  wir  es  in 
den  lateinischen  Urkunden  deutscher  Gegenden 
zu  finden  gewohnt  sind.  Ueber  ihre  Schreibung 
kann  meist  kein  Zweifel  sein,  eher  über  ihre 
Bedeutung.  Ein  Wortregister  und  die  Einlei- 
tung beschäftigen  sich  mit  der  Erklärung,  und 
wenn  hier  manches  berichtigt  wird ,  w^as  andere 
vorher,  auch  noch  die  letzte  Ausgabe  des  Dn- 
€ange  gegeben  (über  die  Erklärungen  hier  bricht 
der  Herausgeber  einmal  in  den  Ausruf  aus,  8. 
CCCVin  N. :  C'est  deplorable),  so  scheint  mir 
das  Gesagte  doch  keineswegs  immer  ausreichend 
oder  zutreffend.  So  kann  das  zweimal  (Nr.  35. 
260)  Yorkommende  manaheda  ireilich  am  wenig« 
sten  mit  Ducange  als  mansus,  domus,  habitatio, 
genommen  werden ;  aber  auch  die  Erklärung  (S. 
753.  CCCV)  als  *census  dominicus  ovilibus  vel 
haedicis  sohendus«  scheint  sehr  zweifelhaft,  da 
es  heisst:  in  manaheda  12  denarios,  solidum  qui 
appellatur  manaheda. 

Oft  zeigt  sich  ein  Schwanken  auch  in  der 
sachlichen  Erklärung.  Von  dem  vorher  ange- 
iührten  ran  heisst  es  einmal,  S.  CCXL:  parcdUe 
de  terre  d'une  contenance  de  huit  modii  de  se* 
mence,  an  einer  andern  Stelle,  S.  OCXGIX,  wer- 
den 4  modii  als  Regel,  8  als  Ausnahme  genannt, 
an  einer  dritten,  S.  CCCXXXV,  beide  Zahlen 
neben  einander  als  Regel  genannt.   Aber  es  fin- 
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den  sich  wenigstens  auch  6,  Nr.  9L  Das  Wort- 
register sieht  von  alle  dem  ab  und  erklärt:  par* 
titio  fundomm  inter  fratres  facta,  pars,  portiun- 
cnla,  praedivm;  im  Chartalar  werde  es  fiir  TÜla 
•gebrauclit.  Ist  die  Ableitung  von  rannu,  tlieilen, 
richtig,  so  entspräche  es  dem  sors,  pars,  latei- 
nischer Quellen  für  mansus,  Hufe.  —  iigraUf  te* 
gran^  soll  nach  S.GCLXU  N.  abgeleitet  sein  von 
tyj  donras,  tmd  eon:  so  wäre  es  so  viel  wie  hoba 
salica,  terra  salica.  Das  Register  hat  es  gar 
nicht.  —  Auch  cowenran  wird  von  ran  und  ei- 
nem cyfan  abgeleitet  und  a.  a.  0.  erklärt:  pro* 
priete  oomplete,  espece  d'aleu,  im  Wortregister: 
limdnB  nullius  juri  subnixns.  Wiederholt  wird 
aber  geschrieben  conweran.  Nr.  G.  124,  was  we- 
nigstens nicht  für  jene  Ableitung  spjicht,  und 
auch  die  Urkunden  ergeben,  so  viel  ich  sehe, 
nichts,  was  die  angegebene  Bedeutung  rechtfisr- 
tigte* 

Besonders  interessant  sind  die  Ausdrücke, 
welche  gebraucht  werden,  um  die  Uebertrap:ung 
*  eines. Landes  zu  vollem  Eigenthum  und  Kecht, 
ohne  alle  Verpflichtung  zu  irgend  welchen  Lei- 
stungen an  andere,  zu  bezeichnen.  Es  Weiset 
zunächst:  in  alodc  et  in  comparato  (^Nr.  131; 
ähnlich  Nr.  133,  in  andern  steht:  in  alode  com- 
parato, was  durch  ein  Comma  zu  trennen,  nicht 
wie  hier  geschehen,  zu  verbinden  war).  Weiter: 
in  dicambito  (Nr.  39.  40.  64.  78.  91.  183;  143. 
148  etc.;  einmal  steht:  dicombitione,  Xr.  364, 
S.  214):  das  Register  erklärt:  res  ecclesiae  sie 
oonoessa,  ut  inde  nihil  sive  reservet  donator, 
was  nicht  befriedigt;  einmal,  Nr.  144,  wird  »Ii- 
eentia  et  dicombito«  verbunden,  also  ist 
leicht  die  Freiheit  der  Verfügung  genieint  (ganz 
vereinzelt  ist  Nr.  208,  S.  160:  in  dicombito  Cal- 
lon  als  Ortsbezeidmung,  wahrscheinüch  verschrie* 
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ben  für:  ♦compoto«;  s.  S.  LXXXVII).  Nicht 
selten  wird  hinzugefügt:  in  luh  (Nr.  91.  148. 
160.  171,  luth  Nr.  199);  das  Wortregister  hat 
es  gar  nicht,  oder  hält  es  für  dasselbe  ivie  loch, 
loih  (pastus):  von  diesem  heisst  es  aber  viel* 
mehr:  sine  loth ,  loch,  Nr.  49.  268  (Nr.  200 
steht:  si  luch,  in  dicombito,  wo  man  das  erste 
für  *in«  oder  »sine«  nehmen  kann);  sine  loch 
caballis,  App.  Nr.  29;  und  dem  entsprechend 
anderswo:  sinepastu  caballus  (-i,  -is),  Nr. 50. 52. 
78;  auch  mit  dem  Zusatz:  vel  canum,  Nr«  126; 
vgl.  darüber  S.  CCCIX.  Ausserdem  wird  gesagt: 
sine  tributo,  censu,  opere,  fine.  Aber  auch:  sine 
renda,  Nr.  34,  45,  91  etc.;  ein  Wort,  welches 
viel&ch  für  Zins,  Abgabe,  begegnet.  Dann:  sine 
cafriio.  Der  Herausgeber  will  ein  in  einer  ge-* 
wissen  Gleichmässigkeit  ausgetheiltes  Land  ver- 
stehen, das  zu  bestimmten  Abgaben  verpflichtet 
gewesen:  hier  kann  nur  an  eine  Abgabe  gedacht 
werden,  und  oft  steht  in  ganz  keltischer  Form: 
dwofrUaf  dicofrU^  Nr.  91.  121.  146,  was  denn 
auch  die  Einleitung  S.  CCXLVII  richtig  erklärt: 
sine  servili  reditu  {di  —  sine).  Danebeii  findet 
sich:  dtfosot^  Nr.  151.  152;  statt  dessen:  äiost 
Nr.  171  (das  eine  wird  im  Glossar  als  »sine 
opere  fossarum«,  das  andere  »sine  hostUitio«  er- 
klärt, beides  freilich  mit  einem  Fragezeichen, 
und  wohl  gleich  wenig  begründet ;  in  der  Ein- 
leitung wird  nur  das  Letzte  als  Verumthung  ge- 
äussert, S.  CCCVIII;  gewiss  ist  an  den  ange- 
führten Stellen  dasselbe  gemeint);  und:  ditDo-* 
hari(h)^  Nr.  151,  153.  171,  das  Ducange  ver- 
kehrt genug  als  »species  corvadae«  erklärt.  De 
Courson  (vgl.  S.  CCLXIIN.)  aber  auch  nicht  be- 
friedigend als  »sine  impedimento,  nemine  con- 
tradicente« :  es  scheint  von  einer  Freiheit  von  ir- 
gend welcher  bestimmten  Leistung  dieBede  zu  sein. 
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Andere  Toikommende  keltiscbe  Worte  fiind 

z.B.  das  häufige  delmäi  für  fidejussores,  Nr.  40. 
53.  54  etc.  139.  196 ;  macUern  oder  machtiern 
(eininal  tiern  Nr.  128^  219)  lür  den  Vorsteher 
der  kleinem  Abtheilungen,  der  plebe$,  wie  sie 
heissen;  beManno  für  den  höher  stehenden  Pas* 
cuethen,  Nr.  256  (das  Glossar  erklärt  wenig  be- 
friedigend »dispensator«) ;  ?/iaer=:  major,  Nr.  267; 
wlomtd  in  dem  Ausdruck:  mactierna  sedente  su* 
per  trifocalium  id  est  istomid,  App.  Nr.  4,  wo 
das  Glossar  für  beide  Worte  nichts  m  sagen 
weiss  als  »species  sedilis  apud  Armorico-Britan- 
nos«  ;  zu  vergleichen  ist:  sedente  Noiniuoe  in 
Bcamno,  Nr.  176.  Vielleicht  gehört  auch  lanäa 
hierhin,  das  das  Glossar  gar  nicht  berücksich** 
tigt:  als  Zubehör  eines  Guts:  cum  landis,  Nr. 
77;  per  lapides  fixos  ad  landam,  Nr.  141;  a 
ripa  per  landam,  Nr.  148;  vgl.  247.  Vgl.  Du- 
cange  unter  ianda  und  lanna,  ed.  Henschel  IV, 
S.  23.  27.  Candiki^  das  andere  für  Hunderte,  Yon 
keltisch  eand  erklärt  haben,  will  der  Herausgeber 
nicht  für  keltisch  halten,  sondern  mit  den  römischen 
condita  militaria  in  Verbindung  bringen  (S. 
LXXXVn),  gewiss  sehr  wenig  wahrscheinlich;  es 
bezeichnet  hier  allerdings  sehr  kleine  Bezirke,  und 
oft  steht  zusammen :  in  condita  plebe.  Die  cen- 
tena  wird  nur  zweimal  geuannt  App.  Nr.  35.  37 ; 
ein  centurio  Nr.  251. 

Ich  hebe  ausserdem  die  zal  lrexcheni  von  dem 
Herausgeber  in  ihrer  Bedeutung  wohl  erkajmten 
und  zusammengestellten  Eigennamen  hervor;  in 
.  ihrer  eclitkeltischen  Gestalt ,  die  weit  von  allem 
absteht,  was  wir  in  andern  Urkunden  Galliens 
unter  iiränkischer  Herrschaft  finden,  zeigen  sie, 
wie  unbeitründet  der  Einfall  Leos  war,  £q 
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Rennes  und  Nantes  findet  flr  De  Courson  nur 
fränkische  Namen. 

Eine  Qrenzbeschreibung  in  keltischer  Spra- 

clie  btelit  Xr.  146;  dasselbe  lateinisch  Nr.  148; 
vgl.  dazu  Einleitung  S.  CCLXIII. 

Auch  manche  eigenthümlich  mittellateimsche 
Formen  finden  sich  m  diesen  Urkunden;  z.  B. 
eabellanarmg^  Nr.  267,  s=  capellanns  (Docauge  II, 
S.  8  aus  dieser  Stelle);  monachia^  monachium^  für- 
das  Besitzthum  des  Klosters,  sehr  oft  (Ducange 
IV,  S.  476),  aber  auch  auf  den  Besitz  eines  ein* 
zelnen  presbyter  angewandt,  Nr.  166;  plebenses^ 
Nr.  245,  für  die  Angehörigen  einer  plebes;  se- 
cffratores,  Nr.  68,  für  Zeugen;  graßare,  Nr.  276. 
278,  übergeben  (verschreiben?):  die  letzten  drei 
wie  bei  Ducange  auch  in  dem  Wortregister  der 
Ansgabe  übergangen.  Dasselbe  hat  auch  nicht 
das  eigenthümlicfae  iumphtm  in  Nr.  105,  das  Du- 
cange VI,  S.  435  aus  dieser  Urkunde  angeführt, 
aber  ungenügend  erklärt  ist;  Hr  De  Cuursou 
scheint  an  Eideshelfer  zu  denken  (S.  CCLIIII), 
dienn  der  That  gar  nicht  vorkommen^ 

Was  die  Urkcmden  über  die  inneren  Verhält- 
nisse ergeben,  ist  znm  Theil  in  der  Einleitung 
zusammengestellt.  Einiges  mag  ich  liier  hervor- 
heben und  ergänzen. 

Besonders  reich  sind  die  Notizen  über  die 
Mactiern.  Sie  heissen  lateinisdi  princeps,  prin-> 
ceps  plebis  (Nr.  126.  178.  App.  Nr.  17),  se* 
nior  (Nr.  274)  nnd  tirannns  (Nr.  1.  112.  247. 
249.256  264.  267:  ad  Jamhitinum  machtiernum, 
und  nachher:  venit  ad  supradictum  tyrannum 
Jamhitinum;  auch  in  der  Unterschrift:  Jamhi- 
tinus  tyrannus,  qui  dedit).  Dies  Wort  hat  jede 
ungünstige  Nebenbedentang  verloren.  Angembrt 
mag  wohl  die  Form  tiranissa  werden,  Nr.  257, 
von  der  es  heisst:  ipsa  uxor  J.  mactiern  —  tunc 

lU* 


Digitized  by  Google 


1772     Gött.  gel.  Anz.  1864.  Stück  45. 


stib  potestate  Salomonis  in  ipsa  plebe.  .  .  .  vice 
legati  habebatnr;  und  dabei  ist  ihr  Mann  ge- 
genwärtig. Sonst  wird  von  dem  Mactiem  ge- 
sagt: possidebat  plebem  lUam  (Nr.  162),  qui 
doininaretur  in  B.  (Nr.  185,  vgl.  201).  Nicht 
selten  erscheinen  zwei  zusammen,  Nr.  12. 13. 16. 
131;  oder  ein  Vater  und  seine  Söhne  (Nr.  115). 
Diese  folgen  jenem  nach.  Hr  De  Courson  hat 
gewiss  Recht,  sie  als  erbliche  Häuptlinge  zu 
bezeichnen  (S.  CCIX.  CCLXIX):  er  bemerkt  auch, 
wie  derselbe  manchmal  mehrere  Districte  (pie- 
bes)  unter  sich  hat.  Sie  halten  Gericht  (Nr.  29. 
162),  vor  ihnen  virerden  Schenkungen  vollzogen 
(Nr.  115.  139.  172);  sie  erheben  eine  Abgabe 
von  Land;  Nr.  179:  quicquid  de  . ,  .  debet  Vur- 
bili  (einem  Mactiem)  et  semini  ejus  accipere  de 
üla  renda  quae  reddebatur  de  supradictis;  wäh- 
rend eine  solche  in  einem  andern  Fall  dem  hö- 
herstehenden, aber  auch  als  princeps  bezeichne- 
ten Noiüinoe  gezahlt  wird;  Nr.  108;  rendam  at- 
que  debitum  proprie  hereditatis  .  .  .  quam  de- 
bebant  reddere  ad  prindpem  N.;  und  später  Sa- 
lome noch  von  bedeutenderen  Leistungen  spricht, 
Nr.  241 :  quicquid  nostro  dominio  ex  abbacia 
S.  Salvatoris  recipiebatur  ex  illorum  hominibus 
tarn  colonis  quam  servis  sive  ingenuis  .  .  .  tarn 
de  pratis  et  sUvis  et  aquis  nec  non  et  forastis 
...  tam  ex  pastu  caballorum  et  canum  quam 
de  angariis  et  omni  debito.  Dieser  Fürst  des 
Laiides  übt  in  aru^eren  Fällen  auch  die  richter- 
liche Gewalt,  selbst  (Nr.  88.  105),  oder  durch 
Stellvertreter,  missi  (Nr.  61.  124 Aber,  wie 
auch  ein  census  regis  erwähnt  wird  (Nr.  136), 
so  finden  sich  auch  königliche  üi  afen  als  Rich- 
ter (Nr.  DG.  191 ,  wo  es  zwei  missi  des  Grafen  sind). 
Von  Interesse  ist,  wie  die  einheimischen  Ge- 
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walten  dem  System  der  früiikiscben  Reichsrer- 
waltung  emgeiügt  werden;  der  liiist  des  Lan- 
des heisst  princeps  Yeneticae  civitatis  (Vannes) 
(Nr.  250),  aber  auch  comes  dieser  civitas  (Nr. 
252) ,  commes  in  tota  Britannia  (Nr.  249),  dux 
(Nr.  251.  264),  und  missus  (Nr.  2.  148.  179. 
200),  in  der  einen  Stelle  mit  dem  Zusatz:  m. 
imperatoris  Ludovici.   Hr  de  la  Borderie  in  dem 
oben  angefäbrten  Aufsatz  legt  wohl  zu  viel  Ge- 
wicht auf  Jii'se  Verschiedenheit  des  Ausdrucks 
beim  Nominoe,  wenn  er  meint,  darnach  verschie- 
dene Stufen   seiner  Macbtentwickelung  unter- 
scheiden zu  können.  —  Zwei  Mactiem  sind  als 
vassi  dominici  bezeichnet  (Nr.  196),  offenbar  weil 
sie  dem  Kaiser  Ludwig  als  solche  gehuldigt  hat- 
ten. —   In  den  Gerichten  finden  wir  scabini 
(Nr.  124.  147.  180.  191.  192.  App.  Nr.  3),  ein- 
mal 7,  oder  12,  aber  auch  nur  4  und  3:  sie  er« 
scheinen  in  Gerichten,  welche  Missi  eines  Gra- 
fen,  des  Fürsten  Nominoe,  aber  auch  ein  Mac- 
tiern  halten.    Sie  hah(  n  brittische  Namen,  wo- 
gegen es  ein  ander  Mal  ausdrücklich  heisst,  Nr. 
124:  testificaverunt  13  Franci;  einmid  werden 
auch  boni  viri  als  urtheilend  genannt,  Nr.  129, 
aber  in  einer  Sache ,  die  keinen  rein  gerichtli- 
chen Charakter  zu  haben  scheint:  judicaverunt, 
heisst  es,  boni  viri  ex  utraque  parte  eorom; 
ähnlich  wie  die  Streitenden,  Nr.  162,  viros  nobi- 
les  et  maxime  seniores  qui  erant  in  illa  plebe 
et  in  aliis  plebibus  berufen,  um  durch  das  Zeug- 
niss  derselben  (testificaverunt)  ihre  Sache  ent- 
scheiden zu  lassen.     Hr  de  Courson  hat  diese 
Stellen  angemerkt  (S.  GGL  ff.),  doch  nicht  alle 
so  genau  behandelt,  wie  sich  wünschen  liesse. 

Auf  die  Wichtigkeit  einiger  der  früher  aus 
diesem  Chartular  bekannt  gemachten  Urkunden 
für  die  Benefidalverhältnisse  habe  ich  schon  in 
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Band  4  der  Verf.  G.  hingewiesen.  Der  Heraus- 
geber beschäftigt  sich  auch  mit  diesem  Gegen- 
stand, in  der  Absicht,  am  zu  beweisen,  que  la 
feodalite,  ayec  les  trois  elements  essentiels  qui, 
dit^n,  la  constituent,  existait  anciennement  dans 
la  peninsule  armoricaine ;  jene  drei  Stücke  sind: 
eine  besondere  Beschaffenheit  des  Grundbesitzes, 
Verbindung  der  Souveränität  mit  diesem,  tmd 
Systeme  iuerarchtque  dlnstitations  l^gisIatiTes, 
jitdiciaires  et  militaires,  qui  liaient  entre  eux  les 
possesseurs  des  fiefs.  Für  das  Zweite  werden 
zwei  allerdings  interessante  Steilen  beigebracht, 
wo  in  der  einen  ein  Mactiern  Land  schenkt,  jsine 
aliquo  majore  vel  jndice  (Nr.  95),  in  der  zwei- 
ten ein  anderer  sme  exactore  satrapaque  (Nr. 
186),  womit  aber  doch  schwerlich  die  Gericnts- 
barkeit,  nur  die  Freiheit  von  Abgaben  ausge- 
drückt sein  soU.  Hr  De  Gourson  fügt  hinzu: 
n  nons  serait  facile  de  mnltiplier  les  exemples ; 
ich  wäre  begierig  zu  sehiBn,  welcher  Art  diese 
wären.  Für  das  Dritte  wird  nur  geltend  ge- 
macht, dass  die  Grossen  des  Landes,  duces  et 
optimates,  Nr.  21,  oder  wie  sie  sonst  heissen,  zu 
der  Berathnng  wichtiger  Angelegenheiten  hinzu- 
gßiojgea  werden,  dass  eine  Verschiedenheit,  wie 
der  Herausgeber  sagt,  eine  gewisse  Abstufung,  in 
den  Gerichten  statthatte,  was  auch  auf  den  mili- 
tärischen Dienst  ausgedehnt  wird.  Aber  die  bei* 
den  ersten  Funkte  haben  offenbar  mit  der  Feu« 
dalität  gar  nichts  zn  thun,  und  das  für  das  Letzte 
angeführte  Beispiel  enthält  etwas  Besonderes: 
dass  Vassailen  des  Klosters  ihr  Gut  zurückge- 
ben sollen ,  wenn  ihre  Treue  gegen  dasselbe  in 


IE 

1 

Grafen:  s.  Verf.  G.  IV,  8.  197  N.  1 ,  wo  diese 

Urkunde  angeführt  und  besprochen  ist.  So  bleibt 
nur,  was  über  die  besondere  Beschaffenheit  des 


Digiti -pH 


De  Üoursoü,  Gartul.  de  l'abbaye  de  Bedon  1775 

Grundbesitzes  gesagt  vrird.  Und  auch  hier  kann 
ich  dem  Herausgeber  nicht  beipflichten.  Er 

meint,  dass  das  Wort  »hereditas«  in  einigen  Ur- 
kunden die  Bedeutung  eines  erblichen  Benefi- 
ciums  habe.  Allein  die  angeführten  btellen  er- 
geben  das  nicht.  Nr.  244  (übrigens aus  der 
zweiten  Hälfte  des  9ten  Jahrhunderts)  heisst  es: 
Cum  enim  legaliter  liceat  unicuique  nobili  tarn 
de  alode  quam  de  sua  hereditate  quicquid  vo- 
luerit  facere;  alodis,  alodum,  bedeutet  überall 
einfach  Eigenthum ,  nicht  Erbgut,  z*  B.  Nr.  1 6 : 
comparaverat  in  alode  sine  censu;  hereditas 
wird  davon  als  Erbgut  unterschieden ,  hier  aber 
auch  der  Ursprung  desselben  angegeben:  quan- 
tum  ad  nos  pertinebat  de  hereditate  nostra  in 
loco  qui  vocatur  M. ,  quod  dedit  frater  njeus  E. 
in  domo  filioli  G.  filio  meo  nepoti  sno.  Anders 
ist  Nr.  50,  wo  beurkundet  wird,  qualiter  bene- 
ficiavit  C.  abbas  partem  terrae  —  ad  U. ,  die- 
ser stellt  Bürgen,  ut  nec  ipsi  nec  parentes  eo- 
rum  nec  filii  eorum  post  eos  dicant  accepisse 
se  in  hereditate  iUam  supradicta  partem,  sed  in 
beneficio  quamdiu  libitum  fuerit  C.  abbati:  hier 
ist  der  Gegensatz  doch  schwerlich  erbliches  und 
widerrufliches  Beneficium,  sondern  einfach  Bene- 
ficium  und  frei  zu  vererbendes  Gut.  (Vgl.  Nr. 
166:  einer  kauft  Land,  et  maneat  illam  terram 
ad  D.  (den  Käufer)  in  hereditate  . . .  sine  causa, 
wo  sonst  meist  steht:  in  alode).  Wenn  endlich 
noch  geltend  gemacht  wird,  dass  über  hereditas 
von  dem  Mactiem  gerichtlidi  entschieden  wird 
und  dies  daraus  eriüärt  werden  soll,  dass  über 
Beneficien  nicht  die  Grafen  zu  richten ,  sondern 
la  propriete  beneficiaire  relevait  de  la  juridic- 
tion  seigneuriale ,  so  ist  einfach  zu  bemerken, 
dass  die  Mactiem  doch  keineswegs  die  Stellimg 
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späterer  Lehüsherren  einnehmen,  uad  auch  jener 
Grundsatz  nicht  der  älteren  Zeit  angehört. 

Es  sind  ganz  andere  Nachrichten  des  Char- 
tulars,  die  für  die  Beneficialverhältnisse  in  Be- 
tracht kommen.  Einmal,  dass  die  Verleihung 
mehrmals,  wie  in  dem  angeführten  Fall,  ganz 
auf  Belieben  des  Verleihers  erfolgt;  so  Nr.  223: 
beneficiaverunt  ad  W.  stabnlarinm  Salomoms 
quamdiu  voluerint.  Daneben  findet  sich  eine 
solche  auf  Lebenszeit,  Nr.  242:  insula  A.  ei  in 
beneticium  dederunt  quamdiu  viveret.  Beim  Tod 
des  Abts  bedarf  es  einer  Erneuerung,  Nr.  96; 
vgl.  Verf.  G.  IV,  S.  189  N.  1.  Es  wird  gege- 
ben wegen  geleisteter  Treue,  Xr.  103:  ei  pro 
sua  fidelitate  eam  beneficiaverint ;  aber  es  for- 
dert diese  auch,  Nr.  195:  benehciavit  illi  por- 
tionem  de  exclusa  dum  fidelis  et  amicusilli  fue- 
rit.  Mit  demselben  ist  ein  Zins  verbunden,  Nr. 
50.  Und  auf  dies  Verhältniss  sind  ohne  Zweifel 
auch  Stellen  zu  beziehen,  wo  der  Ausdruck  be- 
neficiare  nicht  gebraucht  wird,  Nn  134:  H.  te- 
nebat  eam  sub  censu  a  Conwoion  abbate*  Post 
obitum  vero  Oonwoion  reddit  eam  in  manu  Rit- 
candi  abbatis  —  et  postea  vestivit  Pdtcandus 
abbas  M.  et  fratrem  ejus  L.  de  supradicta  terra 
sub  censu  duorum  solidorum  ...  et  dederunt 
M.  et  L.  de  supradicto  censu  et  fidelitate,  et 
(1.:  ut)  numquam  faterentur  supradictam  ter- 
ram  in  hereditalem,  dilisidos:  also  ganz  wie  Xr. 
50.  Anderswo  heisst  es:  teneat  eum  sub  censu 
ex  verbo  abbatis,  Nr.  137.  20Ö;  cf.  221.  Bei 
diesem  Ausdruck  führe  ich  an  das  auch  bei  Mac- 
tiemen  und  Grafen  vorkommende  »de  verbo«,  wo 
es  eine  Genehmigung  oder  Bestätigung  zu  be- 
deuten scheint,  Nr.  16(3.  168.  212.  256.  265. 
Vgl.  N.  57:  cum  auctoritate  et  jussu  et  licentia 
Salomoms  principis  et  ejus  conjugis  Wenbxis. 
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Hr  De  Courson  schliesst  daraus,  S.  CCXCVI,  ' 

dass  alles  Land,  anch  das,  was  diese  Urkunde 
überträgt  und  die  Sclieiiker  nohtros  alodos  nen- 
nen, in  einer  gewissen  Abhängigkeit  stand;  er-  " 
umert  aber  zugleich  an  eine  Bestimmung  in  den 
Oesetzen  des  Hoel  von  Wales,  dass  es  zu  Land- 
übertragungen  der  Zustimmung  des  Fürsten  be- 
durfte. —  Von  einer  Commendation  ist  Xr.  107 
die  Rede:  der  Commendierte  wird  erschlagen, 
und  der  Herr  hominem  suum  requisivit,  erhält 
von  dem  Thäter  Gut  in  pretio  sui  hominis. 
Nach  einer  andern  Urkunde,  Nr.  274,  sind  die 
filii  Treithian,  offenbar  Freie,  in  servitio  des  Bi- 
sehofs Bili  und  seines  Bruders  ,  niclit  des  prin- 
ceps  Kudalt,  der  über  sie  Gericht  hält,  wie  Ur 
De  Gourson  sagt,  S.  GGLXX. 

In  der  Stelle  Nr.  107  sieht  der  Herausgfter 
wohl  nicht  ohne  Grund  einen  Beweis,  dass  et- 
was den  Compositionen  Aehuliches  bei  den  Bre- 
tonen  sich  gefunden  habe  (S.  CGXLIY).  An«- 
dere  Fälle  aber,  die  er  anführt,  sind  anders; 
Nr.  163:  einer  schenkt  Land  cum  manente  su- 
pra  nomine  W.  .  .  .  pro  illo  colono  quem  occi- 
dit;  oder  Nr.  202:  giebt  Land  pro  redeniptione 
manus  sue  dextre,  quam  judicaverunt  incidere 
eo  quod  etc.  Daran  reihe  ich  noch  Nr.  32:  ei* 
ner  schenkt  unum  hominem  —  tradens  eum  in 
manu  G.  abbatis  pro  pace  ut  non  inquirantur 
cum  lege  omnes  malicie  ejus  quas  fecerat  homi- 
nibus  S.  Salvatoris  etc. 

Der  Art  ändet  sich  noch  Manches,  was  auf 
rechtliche  Verhältnisse  Bezug  hat,  sei  es  in  ei- 
ner gewissen  Uebereinstimmung  mit  dem,  was 
bich  in  den  deutschen  Thcilen  des  Frankenreichs 
zeigt,  sei  es  abweichend  auf  keltischem  Boden 
erwachsen.  Die  hier  zur  Vergleichung  sich  dar- 
bietenden Verhältnisse  des  alten  Wales,  bei  de- 
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nen  der  Herausgeber  gei  iie  verweilt ,  sind  nicht 
durch  so  alte  Denkmäler  bezeugt. 

Anderes  hat  für  die  Geschichte  Interesse, 
z.  B.  was  sich  auf  die  fränkischen  Könige  be- 
zieht wie  nach  dem  Tode  Ludwig  des  Fr. 
man  eine  Zeitlang  alle  drei  Söhne  als  Herrscher 
nennt  (Nr.  112.  113.  App.  Nr.  17),  wie  öfter 
die  Kämpfe  mit  den  Ij'ranken  erwähnt  werden, 
oder  andere  Ereignisse  jener  Zeit.  Ganz  inter- 
essant ist  auch  ein  Schreiben  des  Fürsten  Sa* 
lomo  an  den  Papst  mit  reichen  Geschenken,  die 
diesem  gemacht  werden ,  sammt  der  Antwort, 
mit  welcher  derselbe  Rehquien  wieder  schickt 
(Nr.  89.  90).  In  einer  Urkunde  (Nr.  261)  wird 
auf  ältere  Zeiten  in  folgender  Weise  Bezug  ge- 
nommen: neque  in  tempore  Romanorum  seu  Gal- 
lorum  neque  in  tempore  Britanuorum. 

Mandl  es,  wie  schon  angegeben,  war  aus  frü- 
heren Mittheilungen  ans  diesem  Ghartular  be- 
kannt. Anderes  ist  aber  jetzt  erst  zugänglich 
geworden. 

Die  Einleitung  beschäftigt  sich  mit  verschie- 
denartigen Gegenständen.  Da  steht  zu  Anfang 
eine  Geschichte  der  Bretagne  oder  eigentlich 
der  Britten  in  der  alten  i&morica  in  Verbin- 
dung mit  einer  Geschichte  des  Klosters  (S.  I — 
LXXVI),  dann  eine  sehr  ausführliche  »Geogra- 
phie historique«,  Beschreibung  der  einzehieii 
Gaue,  ihrer  Unterabtheilnngen,  auch  Anführung 
der  wichtigeren  Orte  etc.  (S.  LXXVH— CGXV). 
Darauf  folgen  Kapitel  über  die  Sitten,  Gebräu- 
che, Institutionen  im  Allgemeinen,  über  Feudal-, 
Gerichtswesen  u.8.  w.  An  das  Letzte  schliessen 
sich  Bemerkungen  fiber  die  Formehi  der  Urktm- 

*)  Auch  die  Bezeichnung  der  Bolidi  l^arolioi  (JJr.  86^ 
Karulisci  (Nr«  118),  msg  man  hierhin  zahlen. 
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den,  die  manches  Eigentliüniliche,  von  Urkunden 
anderer  Tlieile  des  Frankenreichs  Abweichende 
haben.  Weiter  handelt  der  Verf.,  nach  dem 
Vorgang  Ton  (juerard  in  seinen  Publicationen, 
aber  freilich  nicht  mit  derselben  Schärfe  und 
Sorgfalt,  über  die  ständischen  Verhältnisse  (Etnt 
des  persounes) ,  die  agrarischen  ( Condition  des 
terres),  Abgaben  und  Dienste,  endlich  über  Mass 
und  Gewicht,  sowie  über  die  Preise  von  Land 
und  ahderem ,  die  in  den  Urkunden  erwähnt 
werden,  nnd  hier  fnulcn  sich  manche  ganz  dan- 
kenswerthe  ZusammenbtelluDgen.  Der  ganzen 
langen  Einleitung  sind  noch  wieder  sogenannte 
Eclaircissements  beigefügt,  die  sich  aber  hanpt* 
sächlich  auf  den  ersten  Theil,  die  ältere  Ge** 
schichte  der  Bretagne  beziehen,  nur  einzelnes 
betrifi't  andere  Verhältnisse,  z.  B.  den  Gebrauch 
von  plebs,  plebes,  auch  in  der  Normandie  (S. 
GGGXLIX):  eine  Stelle  aus  einem  han^chnftli- 
chen  Ghartularium  S.  Mitglorii. 

Auch  der  Text  hat  mehrere  Anhänge.  Au- 
sser dem  Appendix  von  Urkunden  aus  andern 
Quellen  und  Extraits  des  archives  de  Tabbaye 
de  Bedon  (12  französische  Urkunden  aus  dem 
12. — 16.  Jahrhundert)  auch  noch:  Monasterii  S. 
Salvatoris  Rotonensis  Amiales,  bis  in  das  17te 
Jahrhundert  hinabgeführt  (S.  411 — 453),  dann: 
Pouilles  de  Bretagne,  Verzeichniss  der  Stifter, 
Kirchen,  ihrer  Güter,  Einkünfte,  zusammenge- 
stellt auf  Grund  verschiedener  handschriftlicher 
Grundlagen  (S.  455 — 581).  Diese  kommen  dem 
Herausgeber  besonders  in  Betracht  als  Grund- 
lage für  die  historische  Geographie  des  Landes. 
Dass  sie  auch  sonst  in  mandher  Beziehung  hk- 
teresse  haben,  wird  man  nicht  yerkennen,  aber 
wohl  zweifeln  können,  ob  sie  an  dieser  Stelle 
recht  am  Platze  waren.   Die  Ausgabe  des  Char- 
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tulars  ist  dadurch  zu  einem  etwas  unförmlichen 
Band  angewachsen ,  und  es  hat  den  Anschein, 
als  wäre  die  Gelegenheit  dieser  Edition  nur  be- 
nutzt, um  manches  zu  Tage  zu  fördern,  was  zur 
Geschichte  der  Bretagne  gesammelt  war. 

Den  Schluss  bilden  verschiedene  Register, 
der  schon  erwähnte  Index  chronologicus  der 
Urkunden,  gewiss  sehr  unzweckmässi^  gesondert 
für  den  Haupttheil  und  den  Appendix,  ebenso 
das  allgemeine  Register  getrennt  für  beide ,  ein 
Verzeichniss  der  Ortsnamen  mit  Anc^abe  der  heu- 
tigen  Formen,  und  der,  wie  oben  gezeigt,  recht 
mangelhafte  Index  onomasticus.  Auch  eine  Karte 
der  Bretagne  mit  reichen  Angaben  über  histo- 
rische, sprachliche  und  andere  Verhältnisse  ist 
beigegeben. 

Dem  Fieiss  und  Eifer  des  Herausgebers  wird 
man  alle  Gerechtigkeit  widerfahren  lassen  und 
ihm  dankbar  sein,  dass  er  dies  wichtige  Denk- 
mal des  Alterthums  überhaupt  zugänglich  ge- 
macht. Die  ganze  Arbeit  kann  aber  gerade 
nicht  als  ein  Muster  für  solche  Publicationen 
-  gelten. 

G-  Waitz. 


Mission  de  Phenicie  dirigee  par  M.  Ernest 
Benan  membre  de  Tlnstitut,  professeur  au  Col- 
lege de  France.  Texte,  premiere  Kvraison.  Pa* 
ris,  imprimerie  imperiale,  1864.  96  S.  in  gr.  4 
mit  dem  ersten  Hefte  von  Abbildungen  in  fol. 

Wir  haben  wohl  schon  etwas  zu  lai^  ge- 
wartet dieses  wichtige  Werk  zur  Anzeige  zu 
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bringen.  Das  vorliegende  Heft  enthält  sichtbar 
kaum  den  fünften  oder  sechsten  Theil  des  gan« 
zen  Werkes,  und  in  dem  beigegebenen  Hefte  von 

Abbildiiriizen  fehlen  manche  Bilder  welche  sogar 
anf  die  Worte  dieses  ersten  Heftes  sich  bezie- 
hen. Wir  warteten  daher  auf  eine  baldige  Fort- 
setzung, wollen  nun  abßr  da  diese  sich  länger 
zu  verzögern  scheint  jetzt  über  das  grosse  Un- 
ternehmen wenigstens  so  viel  sagen  als  siuL  nach 
dem  was  vorliegt  sajien  lässt. 

Zwar  ist  dieses  Unternehmen  seinem  Zwecke 
und  auch  seinen  wiclitigsten  Ergebnissen  nach 
durch  allerlei  Nachrichten  in  Zeitungen  und  Zeit- 
schriften bereits  sehr  bekannt.     Doch  enthält 
schon  die  hier  S.  1  —  17  gedruckte  Einleitung 
zu  dem  jetzigen  grossen  Druckwerke  manches 
bis  dahin  weniger  Bekannte.    Wir  rechnen  da- 
hin dass  hier  erzählt  wird  die  Berufung  zu  dem 
ganzen  Unternehmen  sei  gegen  Ende  des  Mai- 
nionates  1860  von  höchster  Stelle  an  Renan  ge- 
langt ehe  die  Nachricht  von  der  berüchtigten 
Christenmetzelei  in  Syrien  nach  Paris  gekom- 
men und  hier  der  Entschluss  ein  Heer  dorthin 
zu  senden  gefasst  sei.    Wenn  dieses  so  ist,  so 
würde  das  französische  Unternehmen  noch  mehr 
aus  dem  reinen  Streben  der  Wissenschaft  zu 
nützen  hervorgegangen  sein.    Als  es  dann  wirk- 
lich ausgeführt  wurde,  kam  ihm  freilich  dieAn- 
w^esenheit  des  französischen  Heeres  in  Syrien  so 
mannichfach  und  so  kräftig  zu  Hülfe  dass  sich 
damit  nur  die  Art  vergleichen  lässt  wie  einst 
die  weit  zahlreichere  Gelehrtengesellschaft  Ae- 
gypten unter  der  französischen  Herrschaft  aus« 
beutete.    Ja  die  Waffen  konnten  jetzt  der  Wis- 
senschaft  nocli  viel  leichter  grossartig  dienen 
al9  damals  unter  dem  Französisch  -  Türkischen 
Kriege,  da  diesmal  in  Syrien  bekanntlich  gar. 
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kein  wirklkher  Krieg  war  und  hunderte  von 
Eriegem  immer  die  leichteste  MuBse  und  daher 
auch  meist  die  unbeschrankteste  Lust  hatten 

den  Zwecken  der  wissenschaftlichen  üntersiichune 
eines  Landes  zu  dienen  welches  doch  noch  mehr 
als  Aegypten  schon  der  Kreuzzäge  wegen  allen 
Europäern  so  nahe  liegt. 

Renan  war  unter  meist  so  glücklichen  Ver- 
hältnissen gerade  ein  Jahr  lan^  in  Syrien:  er 
wollte  noch  zuletzt  die  Phönikischen  Uertnr  von 
Kypros  besuchen,  wurde  aber  durch  Mancherlei 
daran  verhindert,  so  dass  für  diesen  Zweig  sei* 
ner  Erforschung  der  Graf  de  Yogue  bekanntiidi 
nicht  ohne  günstige  Erio^ge  an  seine  Stelle  trat. 
Uebersieht  man  nun  was  Renan  iniierlialb  die- 
ses einen  Jahres  leistete  so  wie  er  hier  in  d&r 
Eifäeilung  ein  Bild  davon  entwirft,  so  wird  man 
seine  ungemeine  Thätigkeit  und  seinen  unermud* 
liehen  Forschungseifer  nicht  wenig  bewundem. 
Er  wollte  die  ganze  lancrtrestreckte  PlKinikische 
Küste  zugleich  mit  so  viel  vom  Binnenlande  ak 
möglich  seiner  Untersuchung  unterwerfen,  und 
zeichnete  sich  von  Anfang  an  dazu  einen  geeig- 
neten Entwurf  vor.  So  vertheilte  er  das  weite 
Phönikische  Land  in  vier  Hauptgebiete  von  Un- 
tersuchung, mit  den  Städten  Arväd  (Arädos) 
Gebail  (Byblos)  Sidon  und  Tyros  ids  grossra 
Mittelörtem.  Aber  auch  Palästina  besuchte  er 
nacli  vielen  Richtungen,  und  wollte  durch  eignes 
Sehen  sich  überzeugen  wie  sich  die  Palästini- 
schen Alterthümer  zu  den  Phönikischen  wenig- 
stens im  Grossen  verhalten.  Auf  das  Sud^ 
und  Finden  vieler  kleiner  Ueberbleibsel  des  Phö- 
nikischen Alterthumes  ging  er  dabei ,  wie  er 
hier  ausdrücklich  genug  erwähnt,  nirgends  aii«i: 
er  meinte  dieses  könne  man  besser  den  Bemü- 
hungen der  Einzelnen  überlassen.   Mit  den  weit 
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mächtigeren  Hülfsmitteln  welche  ihm  zn  Gebote 

standen,  wollte  er  lieber  mir  die  e^rossen  Ver- 
hältnisse des  Phönikischen  Alterthumes  erfor- 
schen; und  so  waren  es  ausser  den  alten  In- 
schriften (Phönikische  aber  fand  er  sehr  wenige 
auf)  vorzüglich  nur  die  Phönikischen  Bauwerke 
aller  Art  \velclie  seine  Aufmerksamkeit  auf  sich 
zogen  und  für  deren  Untersucliung  er  Alles 
aufbot. 

Damit  aber  erhob  sich  für  ihn  sofort  die 
wichtige  Frage  ob  die  Phöniken  und  Palästiner 
in  den  grossen  Banten  und  sonst  in  anderen 

höheren  Künsten  überhaupt  etwas  Eigenthünili- 
ches  und  Schöpferisches  hatten  oder  nicht:  und 
diese  Frage  ist  es  welche  schon  in  den  wenigen 
Bogen  dieses  ersten  Heftes  vielfach  wiederhallt, 
während  sie  auch  ausserdem  in  Paris  zwischen 
den  übrigen  bedeutenderen  Gelehrten  welche  in 
den  neuesten  Zeiten  von  dort  aus  mit  den  be- 
sten Hülismittein  versehen  jene  Länder  unter- 
Budhten,  besonders  de  Saulcy  und  Comte  de 
Vogu^,  zu  einem  Gegenstande  des  Streites  ge-* 
worden  ist.  Die  Üntersuchuiig  ist  hier  in  der 
That  sehr  schwierig.  Syrien  liegt  für  leichte 
Erhaltung  sowohl  der  alten  Bauten  als  der  übri- 
gen Alterthümer  bei  weitem  nicht  so  günstig 
als  Aegypten.  Schon  die  Stoffe  mit  denen  Sy- 
rien seine  grossen  Bauten  auszuführen  hatte, 
waren  für  die  lange  gute  Erhaltung  weniger  ge- 
eignet als  die  in  Aegypten  leicht  zu  gebrau- 
chenden; der  nasse  Boden  und  die  feuchte  Luft 
muBSten  in  Syrien  weit  mehr  schaden  als  sonst 
in  jenen  Gegenden ;  und  die  ewigen  Ueberschwem- 
mungen  und  Verwüstungen  durch  fremde  Völker 
trafen  sogar  Aegypten  weniger  als  Palästina  und 
die  Phönikische  Küste.  Dazu  kommt  dass  schon 
vor  der  Ghriecdiiscfaen  Zeit  unläugbar  ein  starker 
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fremder  Einfluss  von  Aegypten  her  auf  die  Phö- 

nikische  Kunst  einwirkte.  Unser  Verf.  neigt 
sich  (l;ilie]'  zu  der  Ansicht  dass  diese  überhaupt 
weniges  Kigenthümliche  gehabt  habe.  Uns  will 
es  jedoch  scheinen  dass,  je  mehr  die  längst  Ter- 
witterten  ältesten  Bauten  der  Phöniken  und  der 
Karthager  ebenso  wie  der  Palastiner  wieder  klar 
werden ,  desto  mehr  auch  viel  Eigeuthimiliches 
an  ihnen  unverkennbar  hervortrete. 

Wirklich  ist  der  Eindruck  dass  die  ältesten 
Phönikischen  Bauten  sehr  yiel  EigeDthumlicbes 
haben  auch  bei  unserm  Verf.  an  manchen  Stel- 
len überwältic^end.  Er  will  nach  S.  75  acht 
^  Phönikische  Pyramiden  sogar  in  dem  Worte 
rria'^n  Ijöb  3,  14  vgh  mit  21,  S2  finden.  Es 
ist  nun  wirklich  sehr  lobenswerth  und  mit  aller 
Dankbarkeit  anzuerkennen  dass  die  richtige  Er- 
klärung dieses  dunkeln  Wortes  im  B.  Ijob  in 
den  neuesten  Zeiten  aligemeiner  anerkannt  und 
damit  die  früher  herrschenden  höchst  ungenfi« 
genden  Ansichten  über  den  Sinn  jener  Stelle  be* 
seitigt  werden.  Wir  besitzen  also  unstreitig  in 
jenem  Worte  noch  die  Bezeichnung  für  die  Py- 
ramiden welche  sicher  schon  zu  den  ältesten 
Zeiten  in  Palästina  gewöhnlich  war.  Zwar  lässt 
sich  keineswegs  mit  dem  Verf.  sagen  Ijob  habe 
als  »stolzer  Nomade«  die  Pyramiden  veraditet 
und  wie  seinen  tiefen  Unwillen  über  sie  in  t^ei- 
nen  Reden  ausgesprochen:  dies  folgt  weder  aus 
der  ersten  noch  aus  der  zweiten  der  oben  ange* 
fährten  Stellen;  und  weder  ist  Ijob  ein  stoker 
Nomade,  noch  würde  es  sich  für  ihn  passen 
über  blosse  Bauten  als  solche  wären  es  auch 
die  stolzesten  und  grössten  seinen  Unwillen  slvl 
ergiessen.  Man  soUte  sich  doch  überall  hüten 
von  Ijob  so  zu  reden  und  in  die  Bibel  allerlei 
Unrichtiges  und  Unwürdiges  einzumischen.  Aber 
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dass  jenes  Wort  Hebräischen  oder  überhaupt 
Semitischen  Ursprunges  sei,  ist  unbeweisbar:  es 
ist  nach  allem  was  wir  heute  wissen  können 
vielmehr  ans  Aegyp  tischer  Quelle  geflossen,  und 
Ijob  kann  3,  14  sehr  wohl  zunächst  an  die  Ae*- 
gyptisclien  PyraDiiden  als  die  berühmtesten  al- 
ler denken,  während  der  acht  Semitische  Aus- 
druck «i^na  in  der  andern  Stelle  21,  32  auf  et* 
was  ganz  Anderes  hinweist  und  keineswegs  uut 
jenem  Worte  einerlei  ist.  Allein  dass  die  Phö- 
niken  in  den  ältesten  Zeiten  eine  ganz  eigen- 
thümliche  Art  von  Pyramiden  baueten,  ist  au« 
dem  Trümmerfelde  am  heutigen  Flusse  Amrith 
d.  i.  der  uralten  Stadt  Marathus  von  Renan  Tor- 
trefflich  nachgewiesen ;  auch  geben  wir  ihm  gerne 
zu  dass  diese  Pyramiden  unter  den  Phöniken 
ebenso  wie  unter  den  Aegyptern  die  Grabstät- 
ten auszeichneten.  Dies  Trümmerfeld  der  jetzt 
Töllig  Ton  der  Erde  Terscfawundenen  Stadt  Ma- 
rathus deren  Namen  sich  kaum  noch  in  dem  es 
durchfliessenden  Bache  Amrith  erhalten  hat,  ent- 
hält auch  ausserdem  die  Ueberbleibsei  so  seit- 
samer Bauten  dass  man  sich  an  deren  Erklä- 
rung noch  lange  üben  wird.  Sonst  sind  es  be- 
sonders die  Mauerbauten  auf  der  Insel  Arräd, 
in  welchen  der  Verf.  nach  S.  29  f.  ei^enthüm- 
lich  Phönikisches  aus  ältester  Zeit  anerkennt. 

Uebrigens  hat  der  Verf.  gewiss  wohl  gethan 
Bach  der  oben  erwähnten  allgemeinen  aber  doch 
ziemlich  kurzen  Binleiiung  hier  nicht  sowohl 
nach  Art  der  gewöhnlichen  Verfasser  solcher 
Bücher  Reiseberichte  als  vielmehr  eine  zusam- 
menhangende Beschreibung  der  von  ihm  unter- 
sachten Oertlichkeiten  zu  geben.  So  beginnt  er 
dann  in  diesem  ersten  Hefte  das  erste  der  vier 
von  ihm  unterschiedenen  grossen  Gebiete  Phö- 
nikischen Landes  zu  beschreiben;  und  in  diesem 
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sind  ^6  terzüglich  Bttr  drei  Städte  die  er  naber 

nnt^rsuciite ,  Arvad  (heute  Ruäd)  äuf  der  Insel, 
Antaraclos  (heute  Tartüs)  jonei*  Tnfeel  nördlich 
gegenüber  am  Festlande,  und  das  ganz  zerstprte 
und  ita?witterte  Marathns  südöstlich  von  dibsem^ 
deBsen  »einst  so  dicbt  bevölkerter  relcber  Boden 
heute  seit  vielen  Jalirliundcrten  so  uDgesund  ge- 
worden ist  dass  sogar  von  den  Einheimischen 
kein  Mensch  dort  eine  Naebt  zuzubringen  wagt. 
So:  irerüngesunden  die  einst  bliUitedst^  Gegen- 
den «mdiitädte  rein  durch  der  Menschen  Schuld : 
desto  dankbarer  ist  es  aber  anzuerkennen  dass 
der  Verf.  mit  seinen  vielen  Freunden  und  Ge- 
hülfeu  denuoch  auf  diesem  tödlich^^ten  Boden  so 
beharrlich  die  beschwerlichsten  Untersuchungen 
fortsetzte.  Möchte  das  hier  begonnene  Druck- 
werk nur  selbst  bald  fortgesetzt  und  glflcUieb 
beendigt  werden!  Ganz  Syrien  verdient  aus 
vielen  Ursachen  eine  ebenso  genaue,  aus  einigen 
bespndera  ^ucb  wohl  eine  noch  genauere  Uikter- 
suohuig  aller  fieineor  AlterthumDr  als  Ae^^ten, 
und  ist  doch  bifl  jetzt  aiiffaUend  veraadldäesigt 

.     *  :  H.  E. 
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*  t)en  nordwestlichen  Vorsprung  des  flachen 
^ordi^ika^  welche  im  Norden  des  direiissigsteD 
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Grades  Ncrdbreiie  «ich  zwieohen  cfem  mitteUän- 
dischen  Meere,    dem  mittelatlantkchen  Ocean 

und  dem  grossen  Sandmeer  in  grösserer  Länge 
von  0.  nach  W. ,  in  geringerei  Breite  von  S. 
naeliN«  gleichsam  insel artig  erhebt,  diesen  nann- 
toi'  die  orientaliedieii  Geegfaphen  dieWestinsel, 
Magrab  insulam.«  So  schreibt  Carl  Ritter  (Erd- 
kunde. Bd.  1.  2to  Aufl.  Berlin  1822.  p.  883  u. 
f.)  und  nennt  dies  getrennte  Glied  in  der  nörd- 
lichen Hälfte  von  Afrika  eine  »charakteristische 
j^mptform  des  Erdindividuums«  (ebendas.),  wel- 
ches » eigentlich  ganz  am  dem  Charakter  der 
Bordafrikanischen  Natui  bildungen  heraustritt «  . 
(p.  885).  *Wir  könnten  es,  sagt  er  ebendas., 
wie  das  Europa  mehr  genäherte  Plateau  von 
Kleinasieii,  so  dieses  mit  gleichem  Rechte  daa 
Plateau  von  Kleinafnka  nennen.«  Eben  diesen 
durch  solche  eigenthümliche  Formation  beson-^ 
ders  anziehenden  Landstrich  hat  der  Verf.  des 
in  der  üeberschrift  genannten  Werks  die  Kreuz 
und  Quere  durchzogen  nur  die  Landschaften 
von  Tunis  und  Thpoli  ausgenommen  —  und  die 
landfl^aftlicben  Beschreibungen  der  von  ihm 
durchieibten  Gegenden  bestätigen  das  oben  er- 
wähnte Urtheil.  Sie  bilden  jedoch  in  dem  aus- 
führlich und  mit  gewandter  Feder  geschriebenen 
Reisewerke  nur  die  Staffage  zu  dem  ethnogra- 
phischen und  arohäologischen  Gemälde  jener  Ge- 
genden, welches  der  Verf.  vorzugsweise  dem  Le- 
ser vor  Augen  stellen  wollte  (Vorwort  p.  III). 
£r  hat  daher  sein  Hauptaugenmerk  auf  die  ge* 
genwärtig  den  Maghreb  bewohnenden  Völker- 
schaften, sowie  auf  die  zahlreichen  dort  befind- 
lichen Monumente  des  alten  weltbeherrsdienden 
Volks  der  Römer  gerichtet  und  so  uns  jene 
»Westinsel«  von  Nordafrika  in  ihrem  ehemali- 
ge und  in  ihrem  gegenwärtigen  Zustande,  im 
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Spiegel  der  Yergaog^nheit  und  der  Gegenwart 
vorgeführt  Die  4  Bände  umfassen  die  Darstel- 
lung debsen ,  was  er  auf  fÜDf  Reisen,  zu  denen 
er  insgesammt  eine  Zeit  von  drei  Jahren  ge- 
brauchte (Vorwort  p.  III),  beobachtete  und  er- 
lebte, seine  Reisen  in  den  ProTiozen  Algier  (Bd* 
I.  p.  1—236),  Oraü  (Bd.  1.  p.  289— Bd.  H.  p. 
74),  in  der  grossen  Kabylie  (Bd.  II.  p.  77— 226), 
in  Constanline  (Bd.  II.  p.  229— Bd.  HI.  p.  90), 
in  der  Wüste  Sahara  (Bd.  III.  p.  70—270)  und 
in  Marokko  (Bd.  III.  p.  273— Bd.  IV  zu  Ende). 
In  der  Stadt  und  Provinz  Algier  sind  es  vor« 
nämlich  die  Mauren  (Kap.  6) ,  die  Beduinen 
(Kap.  7),  die  Kabylen  (Kap.  8).  die  er  im  Ge- 
gensatz gegen  die  dort  ansässigen  l^ranzosen 
ausfuhrlich  beschreibt  und  als  deren  höchst  cha- 
rakteristische,  originelle  Typen  wir  die  beiden 
arabibchen  Sprachlehrer,  den  genügsamen  Hadsch 
Mohamed,  den  »geldgierigen,  und  bettelsüchtigen« 
Abd-er-Kbassak  (Kap.  10)  und  den  ehrwürdigen 
vielgereisten  alten  Hadsch  (Pilger)  in  Eap.  12 
kennen  lernen.  Die  durch  die  siegreiche  ScUadit 
der  Franzosen  1830  berühmt  gewordene  Ebene 
Stäueli,  »eine  Einöde  von  Zwergpalmen,  Lentis- 
cus,  Myrthen,  Arbutus,  Cactus,  Aloe,  Cistus, 
Ginster  . . .  überwachsen,  von  zahlreichen  Schluch- 
ten durchzogen«  (p.  126  sqq.) ,  die  »den  Boich- 
thum  künftiger  Generationen  in  ihrem  Schoosse 
führende  Ebene  Metidscha«  (p.  133),  die  Städte 
Blidah  (p.  137),  nicht  das  alte  römische  Bida, 
wie  Dr.  Shaw  mciinte,  sondern  erst  von  den 
Türken  gegründet  (p.  138),  und  Medeah  (p. 
142),  die  Ebene  am  Ued  el  Kebir,  das  hohe  Ge- 
stade der  reissenden  Schiffa,  reich  bewaldet  (p. 
143  sqq.))  werden  austuhrlicb  geschildert.  I)ie 
unter  dem  Namen  »Grab  der  Christin«  unweit 
Blidah  gelegenen  kolossalen  Steintrummer  (pu  156 
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sqq.)  hält  der  Verf.  fiir  das  Grabdenknial  der 
Könige  von  Mauretanien.  Nicht  weit  davon,  ein- 
sam und  unbewohnt  am  Meeresstrande,  »trauert 
Tipasa  Ober  die  Loose  der  grossen  Roma«  (p. 

166).  Das  eliem;iliii:e  Julia  Caesarea  und  das 
römische  Muiucipiuiii  Milliana  —  heutzutage 
Scherscheil  und  Millianah  —  (p.  162—188),  die. 
Ruinen  yon  üed  Taria,  worin  er  das  Tigaya  , 
Municipium  des  Antonin,  das  Tigavae  des  Pli- 
nius  zu  eiitdeckeu  glaubte  (p.  206),  wurden  von 
ihm  besucht.  Orleansville  Cp.  211  sqq.),  eine 
»durchaus  französische  Öchöplung«,  ist  seiner  An- 
sieht  nach  nicht  das  castellum  Tiugitanum,  son- 
dern auf  dem  Boden  einer  einstigen  Römersta«* 
tioii  erbaut,  deren  Namen  nicht  bekannt  (p.  217). 
Hier  wohnte  er  einem  arabischen  Pferderennen 
und  anderen  Festlichkeiten  bei  (p.  220  sqq.)« 
Eine  Beschreibung  you  Tenes,  dem  uralten  Car- 
tennae  (p.  225  u.  283),  mit  seiner  antiken  Ne- 
kropolc  büschliesst  die  Reise  durch  die  Provinz 
Algier.  Die  Franzosen  s(^honen  weder  die  na- 
tionalen Baudenkmäler,  noch  verwenden  sie  et- 
was auf  die  archäologische  Erforschung  Ton  Al- 
gerien. In  der  Stadt  Algier  waren  die  franzö- 
sischen Ingenieure ,  *diese  modernen  Yandalen*, 
im  Begriff,  das  Bibliothekgeb«äude ,  »eins  der 
schönsten  Beispiele  maurischer  Architektur«,  nie- 
derasuteissen ,  um  an  dessen  Stelle  eine  Batterie 
zu  errichten  (Bd.  I.  p.  17  sq.).  Dem  Archäolo- 
gen Berbrugger  in  Algier  wurde  eine  Bitte  um 
5000  Francs,  bei  dem  Grabe  der  Christin  Nach- 
grabungen anzustellen,  abgeschlagen  j^Bd.  I.  p. 
160).  Mit  Recht  tadelt  der  Verf.  an  'mehreren 
Stellen  seines  Buchs  derartige  Zerstörunigen  und 
Knausereien;  aber  auch  dies  ist  ein  Charakter- 
zug einer  Regierung,  die  stets  von  sich  rühmt, 
auf  der  Bahn  der  Civüisation  am  weitesten  vor- 
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angescliritten  za  sein.  Die  Rei^  durdl  die  Pro- 
vinz Oran  wurde  Ton  Orleansville  im  Mai  ange- 
treten.  Die  Natur  erschien  in  ihrem  schönsten 
Schmuck  (Bd.  L  p,  241,  243  sq.).  In  der  Nähe 
des  Landstädtcfaens  Massunah  (p.  254  sqq.)  Ue- 
gen  die  Felsengrotten  von  Froschieh,  in  denen 
bekanntlich  Pelissier  den  ganzen  Stamm  der 
BeniRamah.  der  sich  dorthin  zurückgezogen,  zu 
Tode  räucherte  (p.  258  sqq.).  Eine  Brücke  über 
den  Scbeliff  —  ob  dies  der  Chinalaidi  oder  Chi- 
naphal  der  Alten,  bleibt  nngewiss  (p.  266  sq.) 
—  führte  durch  eine  » von  blühenden  Bannten 
und  Biiiichen  ausgefüllte«  Schlucht  nach-  dem 
französischen  Goloni^tendorf  Suk  el  Mituh  (p.268). 
Eine  halbe  Meile  weiter  lag  der  auf  Befehl  der 
Begierung  1848  gegründete  Marktflecken  Aia 
Tedlea  mit  400  Einwohnern  (p.  269);  ändert* 
halb  deutsche  Meilen  entfernt  die  kleine  Colonie 
Tnnin  und  eine  Stunde  weiter  die  französische 
^Niederlassung  Les  Liberes,  jQtzX  Pelissier  ge- 
nannt (p.  271).  Von  hier  kam  nnser  Beisende 
nach  dem  Hafenstädtchen  Mostaganem  (p.  272 
sqq.),  nach  arabischen  Nachrichten  erst  im  12. 
Jahrhundert  gegründet.  Ein  holpernder  Omni- 
bus brachte  ihn  weiter  über  das  durch  Abd  el 
Eader's  Waffenthaten  berühmt  gewordene  Flach- 
land nach  Masagran  in  frnchtbiBur^r  Gegend  (p. 
280),  von  da  nach  dem  wohlhabenden  deutschen 
Colonistendorf  La  Stidia  (ebend^s.  u.  ff.)^  hin- 
ter welchem  ausgedehnte  Sumpfstrecken  folgen 

SP»  281).  Bei  Alt-Arseu  befindet  man  sich  wie- 
er  auf  klassischem  Boden;  Alt- Arsen  ist  Arse* 
naria  Latinonim  des  Plinins,  Neu^Arsen  wahr* 
scheinlich  ^swy  Xi^^v  des  Strabo  (Bd.  IL  p.  8), 
nicht  Portus  magnus ,  wie  Leon  Renier  meint, 
welches  vielmehr  an  der  Stelle  des  jetzigen  Mers- 
el  Kebir,  dem  Haien  der  Stadt  Oran,  1^  ip«28). 
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Diese  letztgenanote  Btadt ,  ferner  die  einst  so 
btOheiMle  Ilemsen  (p.  44  «qq.)?  wohin  der 
über  ebemälige  röniiscbe  Ni^eriassnngen  fährt 

(p.  29  sqq.).  endlich  Mabkarah,  angeblich  an 
der  Stelle  des  römischen  Victoria,  beschreiben 
die  folgenden  Blätter.    Dann  berichtet  der  Verf. 
äber  sdnen  Ausflug  in  die  an  AllerÜiümerii  rei^^ 
che  Kabylie ,  den  er  ?on  Algier  aus  unternahm 
(Bd.  IL  p.  77—226).    Dieser  Abscliiutt  enthält 
viele   interessf^nte   archäologische  Notizen  und 
etboographische  Skizzen.     Wegen  der  erBteren 
verweisen  wir  beispielsweise  auf  Dollys,  das  altd 
Rusuccurum  (p.  92  sq.);  Tigisis  (p.  96  sq.), 
Jomnium  (p.  98  sq.J ;  Dougie,  das  antike  Saldae 
(ausfuhrlich  beschrieben  p.  108 — 124),  Beschilga, 
das  Municipium  Siulia  p.  177  sq.),  Setif,  Siti- 
fis  der  Böoier  (p.  181 — 193),  Auxia,  vielleicht 
Gastra  Gelasia  bei  Peutinger  (p.  204  sq.).  Die 
Bewohner  der  KaLylie  werden  uns  in  lebendigen 
Schilderungen    einzelner    Persönlichkeiten  und 
Stämme  vor  Augt»i  geführt;  dazwischen  dieMit- 
theilungen  Uber  die  manniohfachen  abenteuerli* 
eben  Erlebnisse  des  iinermüdlicben  Touristen :  es 
ist  ein  farbenreiches  Gemälde  orientalischen  Le- 
bens  voll  grossartiger  Contraste.    Man  stelle 
nur  neben  einander  den  kabylischen  Scbeikh  im 
schmutadgen  Hemde,  der  seinen  Bonia$  flickt 
(p.  136  sq.),  und  Sidi  Mohamed  Said,  der  zu 
dem  Zwittergeschlecht  der  französirten  oder  halb* 
französiiten  Eingebornen  gehörte  (p.  142  sqq.); 
die  politisch-rel^iöse  Partei  der  Sotfs  (p.  149 
sqq.)  und  die  republikanisehen  SuaWuah'^.  214 
sqq.);  den  Fteih^helden  Bu  Barhlah,  von  dem 
ein  verlumpter  Kabyle  erzählte  (p.  160  sq(|.j, 
imd  den  halbfranzösirteii ,   16jährigen  Sohn  des- 
Agha,  mit  aulgedunsenen  Zügen,  glotzenden  Au- 
gen und  stupidem  Gesichtsausdruck  (p.  147). 
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Der  Verf.  bezeugt  in  diesem  Abschnitt  mehr  als 
einmal  seine  genaue  Kunde  der  altrömischen  üe- 
schichte,  bcmiulen  soweit  dies  bei  Beortbeilnng 
der  noch  Torhandenen  üeberreste  der  Römer- 
herrschaft im  alten  Xumidien  in  Betracht  kommt. 
Aber  wir  können  ihm  doch  nicht  in  allen  sei- 
nen Vermutbungen  beipflichten ;  dergleichen  Con- 
jecturen  erfüllen  überhaupt  mit  Bedenken  gegen 
die  Gründlichkeit  des  Wissens  desjenigen,  der 
sie  aufstellt.  Sollte  z.  B.  Siulia  wirklich  mit 
dem  Ad  Olivam  der  Peutingerschen  Tafel  iden- 
tisch sein,  80  müsäte  doch  die  Verwandlung  tou 
d  in  8,  nicht  aber  umgekehrt  von  a  in  d,  wie 
▼om  Verf.  geschieht,  als  sehr  häufig  nadhgewie* 
sen  werden ;  denn  Siulia  soll  ja  als  Zusammen- 
ziehung von  Ad  Olivam  gelten  (p.  177).  Von 
den  römischen  Heerstrassen  in  der  Kabylie  be- 
hauptet er^  es  führe  keine  eigentlich  mitten  hin- 
durch, obgleich  die  Bninen  römischer  Bauten 
in  diesem  Bande  zahh*eich,  zuweilen  selbst  an- 

sehulich  sind,  doch  folge  daraus  noch  nicht,  dass 
die  Römer  in  der  Kabylie  eine  ununterbrochene 
Kette  von  Niederlassungen  besessen  hätten«  E& 
sei  dies  möglich,  aber  es  Hesse  sich  auch  an- 
nehmen, dass  ein  grosser  Theil  besagter  schein- 
bar römischer  Bauten  von  eingebornen  Stam- 
meshäuptern  aufgeführt  wurde,  die  darin  den 
Bömem  nachahmten  [p.  126).  £ine  solche  Nach- 
ahmung der  Architektur  eines  fremden  Volkes 
ist  indessen  ohne  Analogie  in  der  Geschichte. 
Die  im  fünften  Buch  beschriebene  Reise  durch 
die  Provinz  Constantine,  das  einstige  Numidien, 
wo  sich  »eine  ununterbrochene  ßeihe  von  Rui- 
nen römischer  Stationen  bis  tief  ins  Innere  aus- 
dehnt«, beginnt  mit  der  Küstenfiahrt  von  Bougie 
fiber  PhilippeviOe  nach  Bone  (p.  229—257).  Der 
Verf.  macht  auf  die  antiken  Namen  der  Küsten- 
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platze  irod  Vorgebirge  aufmerksam:   die  alte 

phönizische  Station  Jarseth  (p.  233),  das  antike 
Ziama  (ibid.),  ItgilgiJis  der  Alten  (p.  235  sqq.), 
durch  ein  Erdbeben  zerstört,  CoUops  mag- 
BUS  des  Ptolemäus,  später  Gollo  genannt  (p.  241 
sqq.);  Stora  heutzutage,  vielleidit  das  ehemalige 
Piusicada;  riiilippeville,  vielleicht  ehemals  Thu- 
sicada  (p.  248^.  Für  diese  und  manch  ein  an- 
deres Vielleicht  und  Wahrscheinlich  bleibt  der 
Verf.  die  nähere  Begründung  schuldig.  Auch 
über  die  Lage  Ton  Hippo  regins  (p.  259  sqq.) 
äussert  er  sich  in  ähnlicher  Weise.  Die  wider- 
sprechenden Notizen  glaubt  er  durch  ein:  >'  W;ire 
es  nicht  möglich«  etc.  (p.  259)  und  durch: 
»Sollte  es  dennoch,  was  wahrschrinlieh  ist«  in 
der  Art  lösen  m  können,  dass  er  sagt,  es  hin- 
dere nichts  anzunehmen,  dass  es  drei  Hippones 
gegeben  habe,  zwei  in  Numidien  und  eines  in 
der  Zeugitana;  hat  es  doch^  —  dies  die  Begrün- 
dung —  in  diesen  Proyinzen  drei  Macomades 
gegäen«  (p.  260).  Derartige  Abmachungen 
streitiger  Fragen  sind  unserm  Verf.  geläufig  und 
werfen  auf  seine  wissenschaftliche  Bildung  ein 
eigenthümliches  Licht.  Von  Böne  aus  besuchte 
er  Guelma,  das  alte  Calama,  und  die  Ruinen 
von  Anunah,  nach  Einigen  das  römische  Tihilis 
(p,  274  sqq.).  Die  nahe  gelegenen  Baureste  bei 
den  schon  von  den  Römern  geschätzten  Ther- 
men (Aquae  Tibüitanae)  beweisen,  dass  die  An- 
lagen ¥on  grosser  Ausdehnung  gewesen  sind  (p. 
288).  Besonders  interessant  noch  heute  ist  Te* 
bessa,  das  römische  Thevcste  'p.  297  u.  306 
sqq.),  denn  es  ist  noch  jetzt  ^  eine  antike  Stadt 
mit  antiken  Häusern,  welche  noch  bewohnt  wer- 
den wie  zur  Zeit  des  EönigsYolkes «  (p.  307), 
mit  zahlreichen  römischen  Bauten  von  grosse* 
rem  Umfang:  eine  wohl  erhaltene  römische  Pforte, 
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ein  Tempel,  eine  Beihe  römischer  Themen,  eine 
ausgedehnte  Nekropole^  lein  Forum,  eine  Basir 
lica .  eine  Citadelle  (p.  309  sqq ) ;  in  der  Nähe 

ein,  Steinbj-uch  von  kolossaleü  Dimensionen  (p. 
313).  Wir  folgen  dem  Verf.  in  dem  mm  begin* 
nenden  dien  Bde  seines  Werkes  über  Kasr  el 
Bn  und  Bigus  nach  Constantine,  i  Tagerrisen 
TonTebessa  entfernt.  »Hehr  und  stolz,  mäditig 
und  königlich  trägt  das  afrikanisclic  Adlerriest 
seine  Krone  von  Stein  drohend  in  die  dunkel- 
blauen Lüite  empor:  eine  Felsenmasse  von  weiss* 
lichgrauem  Kalkstein,  welche  auf  allen  Seiten 
YonAbgrttnden  umstarrt  wird;  ein 'isolirter  Stein«-' 
block  von  gigantischen  Proportionen,  der  ein* 
snm  wie  ein  Fremdling  aus  der  blühenden  Ebene 
emporragt«  (Bd  HL  p.  26).  Die  mächtige  aus 
drei  über  einander  ruhenden  Bogenreihen  beste« 
bende  Bricke  über  den  Ued  Bammel ,  ein  ural- 
tes Bauwerk,  war  nun  eingestürzt  (seit  185t  p. 
28)  und  ^  die  Franzosen  hatten  mit  Kanonen 
noch  hineingeschossen ,  um  sie  vollends  zum 
üturz  zu  bringen«.  So  respectirt  die  civilisir- 
teste  Nation  der  Wek  die  Denkmale  uralter 
Cultur!  Doeb  besitzt  Constantine  ein  Museum, 
reichhaltig  an  Inschriften,  sowolil  röaiischen,  als 
auch  phönicischen  und  numidischen  Ursprunges 
(p.  30).  Die  ausführliche  Scbilderupg:  .»Dar 
Ramadan  in  Constantine«  (p.  46—65 )  vei*anschaur 
licht  die  Sitte  der  Araber,  dieses  Fest  zu  feiern. 
Ein  Omnibus  fiihrte  den  Reisenden  zunächst 
nach  Bathna  im  Aurosgebirge  (p.  68).  Unter- 
wegs sah  er  den  berühmten  Medrassen  (tom- 
beau  de  Syphax),  vielleicht  das  Grabdenkmal 
der  Könige  von  Obemumidien,  die  dann,  in  \Je^ 
bereinstimnumg  mit  den  Sitten  vieler  Völker 
des  Alterthums,  ihre  Gräber  für  die  Ewigkeit, 
ihre  üäuser  aber  für  ihre  Lebensdauer  —  näm- 
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lieh  nur  Lehmhütten  —  hauten.    Aneh  diesoB 

Monument  Lau  t  iiocli  genauerer  Erforschung  (p. 
74  sq.).  In  Bathna.  iOOdFuss  über  dem  Meer, 
stand  das V Thermometer  im  Zimmer  1  Grad  über 
Ifull  —  es  war  £nde  December  — ,  draussen 
mehrere  Grade  unter  dem  Gefrierpunkt  (p.  77). 
In  einem  Aliethwagen  und  wahrend  eine»  Schnee- 
gestöbers wurde  die  Fahrt  nach  Lambess.i,  »eine 
Art  Ton  Pompeji«,  wo  noch  antike  Häuser,  Tem- 
pel, Triumphpforten,  Theater,  Piscinen,  ein  Ca-  , 
pitolf  e&n  Forum  u.  8.  w.,  zurüdcgelegt  (p.  80  sq.). 
Ein  Foliofaand  würde  nicht  anerdehen  ,  die  AI- 
terthümer  dieser  Stadt  zu  beschreiben  (p.  85). 
Bei  dem  Diner  im  Hause  des  Gast\virths  zu 
Bathna,  eines  epicier,  an  welchem  zwanzig  fran- 
söfiischeOificiereTheil  nahmen,  sass  seltsamerweise 
die  Gftttan  des  Wirths  mit  ihren  Kindern  unter 
dem  Tische  ^p.  b7),  wo  sie  mit  ihren  Sprösslin- 
gen  sich  durch  Spielen  und  Balgen  unterhielt. 
»In  heiterster  Stimmung«,  trotz  des  Sohneege-^ 
stöbers  wurde  der  Bitt  nach  »der  heiligen  stil-  ' 
len  Wüste  mit  ihrer  goldenen  Sonne  und  dem 
Palmenschatten  ihrer  quelldurchrieselten  Oasen« 
anjg^etreten  (p.  94).  Der  Weg  durch  das  fels*  * 
umstarrte  Schluchtenthal  Ued  Brenis  war  sehr 
schwierig.  Gleich  riesigen  Götterburgen  starr- 
ten die  wessen  Kalkfelsen  zu  beiden  Sdten,  an 
der  engsten  Stelle  fdhrte  eine  alte  Römerbrücke 
liinüber,  »zugleich  die  erlösende  Pfoito.  ^vel(llO 
uns  das  offene  Land  und  zwar  die  Wüste  er-» 
scWiessen  sollte«  (p.  96  u.  97).  DerAnblick  war 
bezaubcffnd,  die  Reiseoden  befanden  sich  in  ei-* 
ner  reizende  Oaee  und  jensdts  derselben  am 
Horizonte  lag  die  Wüste,  »das  Bild  der  Unend- 
lichkeit«  (p,  97).  Der  am  meisten  südlich  ge- 
le|;ene  Punkt,  den  der  Verf.  diesmal  besuchte^ 
wftF  Tuggntt;  eine  zwisite  Wüstenreise,  die  er 
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YOD  Algier  aus  antrat,  führte  ihn  über  Medeah 
undDtdieUa  nach  EI-Aghuat  (oderLaghnat:  ygl. 

die  Karte  der  Centrai-Sahara  etc. .  Zur  üeber- 
sicbt  der  Forscliungeii  von  Heiiry  Duveyrier  1859 
— 1861  in  Dr.  Petemiann-s  Geograph.  Mitthei- 
Inngen  1863  Taf.  12  Diese  Karte  ist,  sow^ 
sie  reicht,  das  beste  Hülfemittel  zum  Verstand- 
niss  des  vorliegenden  Werkes  von  dem  Freilien  n 
V.  Maltzan.  Doch  finden  wir  auf  derselben  das 
von  unserem  lieis^den  von  Lagbuat  aus  be- 
suchte Ai'n  Madhi  nicht  angegeben.  Da  der 
zweitägige  Ritt  dahin  (p.  256^  übw  Tadschemut 
fuhrt  und  dies  in  nordwesthcher  Richtung  von 
Laghuat  liegt  —  vgl.  die  erw.  Karte  — ,  so  wird 
Ain  Madhi  wohl  in  derselben  Richtung  gelegen 
sein).  Tuggurt,  nach  Duveyrier  166  Fuss  über 
dem  Meer,  wird  ausführlich  beschrieben  (p.  148 
—186).  El-Aghuat,  nach  Duveyrier  2210  Puse 
üb.  d.  Meer,  nicht  2000  Fuss  wie  unser  liei- 
sende  p.  256  angiebt,  dessen  derartige  Angaben 
überhaupt  nicht  correct  sind,  hat  eine  prächtige 
Lage  mitten  unter  Palmen  (pi  230  sq.)*  Ain 
Madhi  war  ehemals  eine  Festung,  die  einrt  Abd- 
el-Kader nach  langer  Belagerung  nur  durch  List 
gewann  (p.  268).  Er  hatte  in  der  Umgebung 
sämmtUche  Palmen  bis  auf  zwei  lallen  und  die 
Festungswerke  schleifen  lassen.  Diese  beiden 
BeisedarsteUungen  des  Verfs  sind  reidi  an  ma- 
lerischen Beschreibungen  der  Wüste  und  ihrer 
eigenthümlichen  Reize.  Sie  bestätigen  zugleich, 
was  Dr.  Petermann  Geogr.  Mittheilungen  1863, 
p.  344  sq.  von  der  Sahara  sagt:  sie  sei  kein 

Sosses  weites*  Tiefland,  kein;  uaermesdichee 
jidmeer,  sondern  hinsichtlich  ihrer  OberflK^ 
chengestalhmg  unserem  Deutschland  ähnlich. 
Auch  ist  sie  nicht  immer  eine  Gluthebene.  Als 
unser  Vetf.  um  5  Uhr  Morgens  im  Winter  von 
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El-Aghuat  nach  Ain  Madhi  ausritt,  zwangen  ihn 
die  blasse  Sichel  des  Mundes  und  die  Kälte  nn- 
willkürlich  an  eine  arktische  Sommernacht,  die 
er  einmal  in  Hammeifest  erlebte,  zurückzuden- 
ken (p.257).   Aber  freilich  befand  er  sich  auch 
nur  am  nördliofaen  Bande  der  Wüste,  diesseits 
des  SOsten  Grades  Nördl.  Breite.     Die  letzte 
von  ihm  beschriebene  Reiseroute  (Bd.  UI.  S.  273 
bis  Bd.  IV  zu  Ende)  führt  uns  nach  Marokko; 
sie  war  mit  den  grössteu  Geiahren  für  die  per- 
sönlidie  Sicherheit  des  Vfs  verbunden,  da  kein 
Rumih  (Christ  oder  P^ui  opaer)  den  marokkani- 
schen Boden  betreten  darf,  aber  sie  ward  mit 
ebenso  viel  Kühnheit  als  Klugheit  von  unserem 
JEleisenden  ausgeführt.   Die  Me^r&brt  von  Oran 
ab  giebt  ihm  mehrfach  Veranlassung  zu  archäo- 
logischen Bemerkungen,  die  jedoch  auch  hier, 
wie  früher ,  die  erlorderliche  wissenschaftliche 
Gründlichkeit  vermissen  lassen.    In  Tetuan  ver- 
weilt er  am  längsten .  ^Bd.  IV.  p.  33—81).  Von 
da  nach  Tanger  znrücKgekehrt ,  begiebt  er  sich 
auf  die  Reise  über  Saleh  und   Mogador  nach 
Marokko  (p.  81 — 194),  wo  ein  längerer  gefahr- 
YoUer  Aufenthalt  ihn  doch  nicht  abhält,  sich 
mit  den  Oertlichkeiten  und 'der  Bevölkerung  ge« 
nan  bekannt  zu  machen  (p.  196  —  300).  Von 
Mogador  bringt  ihn  endlich  eine  portugiesische 
Srigg  nach  Europa  zurück  (p.  304).    Mangel  an 
Kaum  verbietet  uns  diese  marokkanischen  Rei« 
senuttheilungen  näher  zu  analvsiren;  sie  bilden 
fast  den  merkwurdigsteD  und  interessantesten 
Theil  des  ganzen  Werks,  in  welchem  überall  die 
Sittenschilderungen  der  von  dem  Reisenden  be- 
Bucliiten  Volksstämme  eine  hervorragende  Stelle 
einx^hmen*   Leider  sind  wir  emeat  grossen  Menge 
von  Druckfehlern,  namentlich  vencebrten  oder 
ausgelassenen  Buchstaben  begegnet,  die  beim 


Digitized  by  Google 


1798      GöU.  gel.  Abz.  1864.  Stück  4& 

Lesen  unangenehm  b^*ttreD.    Sonst  liat  «ach 

der  Verleger  das  Seinige  gethan,  das  Bucli  an- 
sprechend auszustatten ;  nur  eine  Karte,  auf  der 
die  fieiseroute  angegeben  sein  müsste,  haben 
vir  ungern  yermisst.  Möf^ch^  dass  das  Buch, 
welches  ohne  Zweifel  wegen  seines  fliessenden 
Stils  und  anziehenden  Inhalts  in  viele  Privat- 
bibliotheken  Eingang  finden  wird,  noch  eine 
zweite  Auflage  erlebt,  —  dann  wäre  eine  recht 
genaue  Karte  eine  willkommene  Zngabe. 
Alttaa.  Dr.  BiemaAski. 


Der  ßreohtsBlaat.  Eine  publidstifiGhe 
Skizze  YOn  Br«  0«  B>ähr,  Qberappellationsrath 
in  Cassel.  Cassel  nnd  Götth^en.  Georg  Wi- 
gand 18C4.  * 

Es  ist  an  sich  schon  von  höchstem  Interesse, 
wenn  ein  Mann,  der  sich,  wie  Bähr«  schon  im 
Civilreohte  einen  bedeutenden  Namen  als  Sdbrift* 
steller  erworben  hat  (man  erinnere  sich  seines 

Werkes  über  die  Anerkennung  als  Verpflichtungs- 
grund ,  seiner  Abhandlungen  über  die  Cession, 
die  Verträge  zu  Gunsten  Dritter  u.  s.  w.),  wenn 
ein  solcher  Mann  nun  aueh  seine  Atisichten  in 
einem  anderen  Sechtsgebiete  wie  Yorliegend  in 
dem  des  Staatsrechts  der  Oeffentlichkeit  über- 
gibt. Aber  noch  werth voller  erscheint  das  AVerk, 
wenn  man  seinen  besonderen  Inhalt  in  Betracht 
zieht«  Nnohdem  der  Verf«  zunächst  einige  Be- 
traehtungen  fiber  Recht  und  Beohtsschutz  im 
Allgemeinen  vorausgeschickt  hat,  legt  er  dar, 
dass  man  das  dem  Privatrechte  gegenüber  ste- 
hende ^öÖentliche  üecht«  nicht  ausschUessUch 
als*  das  Staatsrecht  zu  bezeichnen  habe,  sondern 
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dass  neben  diesem  letzteren  gar  manche  ander© 
Rechtsdisciplin  die  gleiche  (irundlage,  niinilich 
das  VerhällDisa  des  Einzelnen  j^als  organisoben 
Qliedeg  eiaes  grösseren  Gänsen  ^i,  besitze,  nnd 
^  dass  man  daher  das  öffentliche  Reeht  insgesammt 
unter  dem  Ik  giiffe  *  Genossenschaftsrecht «  zu- 
sammenlassen könne,  welches  dann  das  Recbt 
der  Familie,  der  Gemeinde,  des  Staats,  der  Kir- 
che und  endlich  der  »gewillküi^ten  GeDOSsenBcliaf« 
ten«  umfasse,  Institute,  welche  theib  mehr^  iheilB 
weniger  Jurist iscli  entwickelt  sind.  Der  Staat 
insbesondere  ist  der  »  Begriff  für  die  Genossen- 
schaft der  Nation«,  welche  die  Neuzeit  »aus  ei- 
Ber  nneiitwickeUen  in  eine  juristisch  entwickelte 
Geüossen^faaft  äbetmifflhren «  bestrebt  ist,  in- 
dem man  begehrt ,  *  dass  der  Staatsbegriff  die 
Stellung  der  Obrigkeit  nicht  bloss  moralisch, 
sondern  auch  rechtlich  beherrsclie.«  Hiesrin  fin- 
det fiähr  den  Begriff  des  Bechtsstaats ,  und  er 
Terlangt,  nm  diesen  zur  Wahrheit  werden  zu 
sehen ,  dass  nicht  nur  » das  öffentliche  Recht 
durch  Gesetze  bestimmt  sei«,  sondern  dass  es 
auch  eine  Rechtsprechung  gebe,  »welche  das 
B/echt  für  d6n  concreten  FaU  feststellt  und  da- 
mit für  dessen  Wiederherstellung,  wo  es  verletzt 
ist,  eine  unzweifelhafte  Grundlage  scliafft.«  Nach- 
dem er  dies  dann  eines  näheren  ausgeilihrt  und 
die  an  der  weiten  Ansichten  der  Gegner,  nament^ 
Uch  StahlSi  mit  ihrer  uzd>egründeten  Furcht  vor 
einer  solchen  Ati^ehnting  der  Gerichtezuständig- 
keit, in  eingehender  Weise  widerlc|Li;t  hat,  zeigt 
er  an  Beispielen  aus  der  Rechtssprechung  in 
Deutschland  überhaupt,  dass  das  Verhältniss  des 
'  Uuterthanen  zur  Obrigkeit  gerade  in  Deutsch** 
land  niemals,  ein  der  Willkur  preisgegebenes, 
sondern  stets  ein  rechtlich  geschütztes  gewesen 
sei.  und  dass  dieser  Rechtsschutz  sich  zwar  hin 
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und  wieder  thatsächlich  schwach  erweisen  konnte, 
aber  doch  immerhin  in  den  Gesetzen  ,  sowie  in 
dem  itechtsbewusstsein  der  Juristen  und  des 
Volkes  grundsätzlich  bestand.  Vom  PatrimoDial- 
gtaate  fuhrt  uns  die  historische  Entwicklung  mit 
Nothwendigkeit  zum  Absoliitismiis,  und  erst  nach 
diesem  ist  der  Rechtsstaat  möglich.  Dass  sich 
der  Verf.  nicht  nur  in  einem  besonderen  Ab- 
schnitte über  die  Kechtssprechung  in  Kurhessen 
in  dies^  Hinsicht  verbreitet,  sondern  auch  in 
zahlreiche  Beispielen  Fälle  aus  der  hessischen 
Praxis  vorführt ,  daraus  wird  man  demselben 
keinen  Vorwurf  machen  wollen;  denn  selbst  wenn 
nicht  gerade  in  Kurhessen  die  Bechtssprechung 
auf  dem  Gebiete  des  öffentlichen  Rechtes  eine 
so  hohe  Bedeutnng  einnähme,  würde  man  es  im- 
merhin begreiflich  finden  müssen,  dass  der  Vf. 
als  praktischer  Jurist,  soweit  es  möglich,  an  die 
ihm  zunächst  liegenden  bestehenden  Verhältnisse 
anknüpft.  Aber  gerade  als  ein  in  Kurhessen 
erschienenes  Buch  hat  das  vorliegende  Werk 
noch  den  besonderen  Btübim,  dass  es  seit  den 
Schriften  Burkhard  Wilhelm  PfeiflFers,  von  denen 
die  letzte  1851  erschien,  das  erste  Werk  staats- 
rechtlichen Inhalts  ist,  wdk^faes  die  staatsrechtli- 
chen  Fragen  rein  wissenschaftlich  ohne  irgend 
eme  politische  Nebenabsicht  behandelt,  also 
sich  zuerst  wieder  über  den  Standpunkt  einer 
Sti'eitschrift  erhebt,  wenn  man  nicht  alle  juristi- 
schen Schriften,  welche  die  Ansichten  Anderer 
widerlegen,  mit  diesem  Namen  bezeichnen  will. 
Als  ein  günstiges  Vorzeichen  mag  es  denn  be* 
trachtet  werden,  dass  derjenige,  welcher  zuerst 
wieder  Pfeiffers  Richtung  und  da^  in  solcher 
Weise  einschlägt,  ein  Neife  Pfeifi'ers  ist. 
Cassel.  Gerland. 
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Kritische  üntersuchirngcn  über  die  Quellen 
der  Tierten  und  fünften  Dekade  des  layins  von 
Heinrich  Nissen.  Berlin,  Weidmannsche 
Buchhandlung  1863.   Xu.  341  S.  in  Octov. 

An  Specialuntersachungen  über  die  Quellen 
der  alten  Historiker  fehlt  es  nicht,  dieselben 
bilden  yielmehr  seit  Anfang  dieses  Jahrhunderts 

ein  beliebtes  Thema  iur  Prcmotionsschriften. 
Der  Geschichtsforschung  indess  ist  aus  diesen 
Schriften  weniger  Nutzen  erwachsen,  als  man 
hätte  erwarten  sollen.  Der  Grund  dieser  Er* 
scheinung  liegt  in  der  in  ihnen  befolgten  Me* 
thode.  Indem  man  sicli  näuilich  auf  eine  üus- 
serliche  Aufzählung  der  möglicher  Weise  benutz- 
ten Quellen  und  eine  annähernde  Bestimmung, 
wie  weit  nnd  in  welcher  Weise  diese  Benutzung 
erfolgt  sei,  meist  nach  sehr  äussern  Gesichts- 
punkten beschränkte,  konnte  man  wohl  dazu  ge- 
langen ,  von  dem  schriftstellerischen  Charakter 
der  einzelnen  Autoren  und  ihrer  Art  zu  arbei* 
ten  ein  deutlicheres  Bild  zu  gewinnen  und  im 
günstigsten  Falle  eine  Anzahl  einzelner  Nadi* 
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richten  an  bestimmte  Namen  zu  knüpfen,  ohne 
dass  jedoch  dadurch  die  Entwiekelung  der  anti- 
ken Historiographie  im  Granzen  wesentlich  anf- 
gekttrt  nid  der  neuem  Gesdiichtsforsolning  mehr 

ak  äu>sere  Anhaltbpuiikte  gegeben  worden  wä- 
ren. Dieser  Vorwurf  eiiK  r  ^rewissen  Aeub^erlich- 
keit  und  Einseitigkeit  tritit  auch  die  sonst  so 
verdienstUchen  Arbeiten  Laehmanns  über  die 
Quellen  des  Livius,  welche  deshalb  auch  weder 
auf  die  Px  urtlieilung  der  älteren  römischen  Ge- 
.^cliielite.  I)  x  h  selbst  auf  die  Erklärung  und  Kri- 
tik des  bcbnftstellers  einen  tietern  Einfluss  ge- 
übt haben.  Ein  Vorwurf  ist  diesen  und  ähnli- 
chen Arbeiten,  denen  übrigens  als  Vorarbeiten 
ihr  unbestiitt(Mier  Werth  bleibt,  hieraus  um  so 
weniger  zu  machen,  als  es  ja  noch  gar  nicht  so 
lange  ist,  dass  die  historische  Wissenschaft  zu 
einer  festeren  und  sicheren  Methode  in  der  Be- 
nutzung alter  Quellen  gelangt  ist.  Diese  Me- 
thode, wie  sie  im  Einzelnen  namentlich  von  den 
Gernianisten  ausgebildet  worden  ist,  zum  ersten 
Male  auf  einen  antiken  Historiker  angewandt  zu 
haben,  ist  der  grosse  Fortschritt  der  Ton  uns 
angezeigten  Schrift.  Wenn  ich  sage  zum  ersten 
.  Male ,  so  spricht  sich  der  Verf.  selbst  allerdings 
in  ähnlicher  Weise  nus.  dem  ich  indess  hierin 
nur  insoweit  beiÄtiiiinicD  kann,  als  er  sich  dabei 
auf  die  oben  berührten  zunäciist  aus  philologi- 
schen Studien  hervorgegangenen  Untersuchungen 
bezieht,  denn  dass  den  Historikern,  welche  in 
neust  LT  Zeit  die  römische  Ge^^chichte  bearbeitet 
haben,  dieselbe  nicht  unbekannt  gewesen  sei, 
dafür  liegt)  wenn  man  nach  einem  solchen  sucht, 
ein  fürt  uns  evidenter  Beweis  darin,  dass  die 
Resultate,  zu  denen  in  allen  historischen  Fragen 
der  Verf.  gelangt,  nur  selten  und  meist  in  Sa- 
chen untergeordneter  Bedeutung  von  der  Dar- 
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steUung  jener  abweichen.  Das  Verdienst  deft 
ersteren  wird  hierdurch  natürlich  in  keinerWeise 

geschmälert,  es  wird  vielmehr  nicht  tlur  geriug- 
ßte  Nutzen  seines  Buches  der  sein,  dass  es  dazu 
dienen  wird,  allen  denen,  welche  den  histori- 
schen Spedaluntersuchungen  ferner  stehen,  ein 
Urtheil  über  jene  Darstellungen  zu  ermöglichen, 
wie  nüthig  dies  aber  sei,  davon  hat  noch  die 
neuste  Zeit  Beweise  gegeben.     Linus  hat  in 
gleicher  Weise  wie  die  Chroniken^hreiber  des 
Mittelalters  seine  Quellen  nicht  verarbdtet,  son« 
dem  ausgeschrieben.  Dies  ist  der  Angelpunkt  der 
Untersuchung,  diesen  Satz   zuerst   mit  vollem 
BewusstRein  ausgesprochen  und  in  umfassendster 
Weise  dargethau  zu  haben  das  Verdienst  des 
Verfs.    Die  ganze  Tragweite  desselben,  ange« 
wandt  auf  atodere  Historiker,  muss  die  weiter  zu 
führende  Untersuchuiig  lehren,  von  einigen  un- 
ter ihnen,   welche  bei  der  vorliegenden  Frage 
mit  in  Betracht  kamen,  wie  Diodor  undAppian, 
hat  Nissen  selbst  die  Geltung  desselben  nacbge* 
wiesen,  für  andere  lässt  sie  sidi  ohne  Weiteres 
behaupten,  wie  für  die  uns  erhaltenen  Gescliiclits- 
schreiber  Alexander  des  Grossen,  welche  aller- 
dings uTigeiähr  in  dieselbe  Zeit  fallen,  wie  die 
eben  berührten,  ob  auch  die  alte  griechische 
Historiographie  unter  demselben  O^tze  stehe, 
bedarf  der  Untersucliung.    Selbst  Ab  risse  ^iber, 
wie  der  des  Florus,  deren  Verhältniss  zu  ihren 
Quellen  stets  oüenkundig  gewesen  ist , .  werden, 
in  diesem  Zusammenhange  betrachtet,  anders 
beurtheilt  werden,  als  dies  bisher  der  Fall  wär. 
Es  ist  eine  nothwendige  Consequenz  joiics  Sat/es, 
welche  daher  auch  in  der  Einzeluntersuchung 
ihre  Bestätijgung  ündet,  wenn  der  Verf.  im  Ge- 
gensatz zu  emer  gerade  neuerdings  wied^  mehr- 
fach geltend  gemachten  Ansicht  annimmt,  die 
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Zahl  der  von  Livius  für  die  einzelnen  Theile  sei- 
nes Werkes  benuUten  Quellen  sei  eine  geringe 
gewesen»  Dieselben  sind,  wie  im  Ganzen  schon 
^tchmann  richtig  erkannt  hatte,  in  der  4.  und 

5.  Dekade  Polybiub  für  die  Gescliichte  der  öst- 
lichen Staaten,  römische  Annalisten  für  die  in- 
.  nern  Angelegenheiten  Roms  und  die  westlichen 
.  Provinzen,  von  den  letzteren  werden  Gate,  Clan« 
ditts ,  Rutilins  Rnfus  und  Valerius  Antias  na« 

mentlich  citiert.  Die  Benutzung  Catos  wird  mit 
Recht  als  beschränkt  angenommen,  obgleich  sein 
Name  mehrfach  citiert  wird,  dieselbe  ist  icaum 
über  das  Herübemehmen  einzelner  Züge  in  der 
Schilderung  des  spanischen  Feldzuges  zu  Anfang 
des  34.  BueliCb  hinausgegangen,  und  die  Annah- 

'  me  NisseuB,  dass  hierfür  nicht  die  Origines,  son- 
dern die  Libri  dierum  dictarum  de  consulatu 
suo  eingesehen  seien,  hat  grosse  Wahrscheinlich« 

.  keit.  ^tilius  wird  nur  an  einer  einzigen  Stelle 
für  einen  gan^i  bestimmten  Fall,  das  Todesjahr 
des  Scipio,  citirt  und  scheint  sonst  nicht  weiter 
benutzt  zu  sein.  Claudius  Quadrigarius  endlieh 
und  Valerius  Antias  werden  bekanntlich  (mit 
Butilius)  von  Vellejus  Paterculus  II,  17  als  die 
bedeutendsten  Annalisten  des  7.  Jahrhunderts 
angeführt  und  auch  sonst  vielfach  zusammen 
genannt  Dasselbe  Verhältniss  kehrt  bei  Livius 
wieder,  und  schon  dieser  Umstand  hätte  N.  da* 
von  abhalten  sollen,  den  von  Livius  citierten 
Claudius,  für  von  Claudius  Quadrigarius  verschie- 
den zu  erklären  und  alle  unter  seinem  Namen 
angeführten  Stellen  auf  den  auf  Grund  von  XXV, 
ä9  und  XXXV,  14  von  den  litterarhistorikeni 
angenommenen  Uebersetzer  derAnnalen  des  Ad- 

lius  zurückzuführen.  Vielmehr  erscheint  es  bei 
einer  vorurtheilslosen  Vergleichung  aller  einschla- 
genden Stellen  bei  weitem  wahrscheinlicher,  dass 
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auch  der  XXV,  39  und  XXXV,  14  dtirte  Clau- 
dias mit  Claudias  Quadrigariüs  identisch  sei^ 

welcher  demnach  in  gleicher  Weise,  wie  Livius 
ihn  und  Polybius,  den  Acilius  ausgeschrieben  und 
an  den  angeführten  Stellen  wohl  namentlich  do- 
tiert hatte*  Für  diese  Annahme  spricht  einmal 
die  Art,  wie  Claudius  XXV,  39  neben  Valerius 
Antias  citiert  wird,  sodann  auch  der  XXXV,  14 
von  ihm  gebrauchte  Ausdruck:  secutus  Graecos 
Acilianos  Ubros,  weicher  von  einer  einfachen 
Uebersetsung  der  Annalen  des  Acilius  gesagt 
geradezu  verkehrt  sein  würde.  Dass  Claudius 
Quadrigariüs  nicht  griecliisch  verstanden  habe, 
haben  wir  keinen  Grund  anzunehmen,  dass  in 
den  sonstigen  Auslassungen  der  Alten  über  ihn 
dieses  seines  .Verhältnisses  zu  Acilius  keine  Er* 
wähnung  geschieht,  kann  uns  bei  der  Art,  wie 
eine  derartige  Quellenbenutzung  von  ihnen  be- 
urtheilt  wurde,  nicht  Wunder  nehmen  und  ebenso 
wenig  kann  als  £inwand  gelten,  dass  Claudius 
Quadrigariüs  seine  Annalen  erst  mit  der  £robe* 
rung  Roms  durch  die  Gallier,  Acilius  die  seini-* 
gen  allem  Anschein  nach  mit  der  Gründung  der 
Stadt  begonnen  hatte.  Neu  und  sehr  anspre-» 
chend  ist  die  Art,  in  welcher  N.  das  Verhältniss 
von  Livius  zu  Valerius  Antias  auffasst,  dass  der- 
selbe nämlich  seinem  Werke  die  Annalen  des 
Valerius  als  das  damals  gelesenste  Geschichts- 
buch in  der  Form,  die  ja  für  beide  die  annali- 
stische war,  zu  Grunde  gelegt,  zugleich  aber 
diirch  Herbeiziehung  lauterer  Quellen,  wie  in  der 
4.  und  5.  Dekade  des  Polybius,  einer  durchge- 
henden Revision  unterzogen  habe.  Richtig  ist 
es.  jedesfalls ,  dass  in  dem  Werke  des  Livius  cdne 
bewnsste  Opposition  gegen  seine  nächsten  Vor- 
gänger in  der  Bearbeitung  der  römischen  Stadt« 
chrouikj  zu  deren  Hauptvertretern  eben  Valerius 
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Antias  und  Claudius  zäMeu,  m  Tage  tritt ,  und 

die  gelegentlichen  Aeusserungen  desselben  über 
die  letzteren  sowohl  wie  über  Polybius,  welche 
zu  so  mann  ichfachen  Deutungen  Veranlassung  ge- 
geben haben,  sind  gewiss  mit  Recht  vom  Verf. 
in  diesem  Sinne  erklärt  worden.  Dadurch  dass 
eine  Seihe  grösserer  Stücke  des  Livius  als  ans 
Valerius  Antias  genommen  nachgewiesen  wer- 
den ,  wird  es  möglich  sich  von  diesem  Annali- 
sten ein  ziemlich  genaues  Bild  zu  yerschafien. 
So  werthlos  seine  Annalen-  auch  historisch  ge- 
wesen sein  mrigf  n.  so  ist  doch  die  durchaus  no- 
vellistische Behandlung  der  Geschichte,  wie  sie 
uns  aus  diesen  Fragmenten  entgegentritt  (man 
vergleiche  beispielshalber  die  Darstellung  des 
Bacchanalienprocesses  XXXIX,  9  ff.,  *die  sicher  Ton 
Valerius  herrührt),  auf  dem  Gebiete  der  latei- 
nischen Litteraturgeschichte  eine  interessante  Er- 
scheinung, wobei  nur  zu  untersuchen  sein  würde, 
in  wie  weit  dieselbe  von  Valerius  originell  er- 
funden, inwieweit  bereits  bei  seinen  Vorgängern 
im  Keim  vorhanden  gewesen  und  von  i&n  nur, 
vielleicht  auch  unter  dem  Einflüsse  griechischer 
Geschichtsbücher  desselben  Schlages  wie  etwa 
der  Alexanderromane,  mit  deren  einem  ihn 
auch  Mommsen  gelegentlich  zusammenstellt, 
weiter  ausgebildet  worden  war;  dass  ein 
solches  Geschichtsbuch  einen  grossen  Leserkreis 
hüden  musste,  begreift  sich  leicht.  In  wie  weit 
andere  annalistische  Quellen  ausser  den  ange- 
führten in  der  4.  und  5.  Dekade  benutzt  sei», 
lässt  N.  unentschieden,  dessen  Aufmerksamkeit 
sich  überhaupt  mit  Vorliebe  den  polybianischen 
Partien  als  den  historisch  allein  massgebenden 
zuwendet.  Wenn  derselbe  übrigens  (S.  131. 186) 
aus  XXXVI,  36  folgert,  dass  im  81.  Buche  nidit 
Valerius,  sondern,  da  gcgenClaudius  audereGründe 
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spreehen,  ein  uns  unbekannter  Annalist  benntsst 

sei ,  so  beruht  dieser  Beweis  auf  ungenauer  In- 
terpretation. Quos  primos  scenicos  fuisse  An- 
tias  est  auctor  Megalesia  appellatos  bedeutet 
weder,  dass  im  Jahre  191  nach  Valerius  zuerst 
Bcenische,  noch  dass  damals  zuerst  megalesische 
Spiele  gefeiert  worden  seien,  sondern  dass  die 
Megalesia  damals  zuerst  mit  scenischen  Spielen 
gefeiert  ^vorden  seien ;  der  von  N.  gee^en  Vale- 
rius ausgesprochene  Tadel  triöt  denselben  also 
nur  insofern,  als  er,  verleitet  durch  die  im  Jahre 
191  erfolgte  Einweihung  des  Tempels  der  Magna 
Mater,  die  Einsetzung  der  scenischen  Spiele  an 
den  Megalesieu  3  Jahre  zu  spät  angesetzt  hatte 
•  (vgl.  XXXIV,  54),  wodurch  natürlich  nicht  aus- 
geschlossen wii'd,  dass  derselbe  schon  früher  die 
Feier  sowohl  der  Megalesien  als  sceniscfaer  Spiele 
berichtet  haben  konnte,  wie  dies  im  31.  Buche 
der  Fall  ist.  Dass  eingehendere  Untersuchungen 
über  die  annalistischen  Partien  noch  zu  siche- 
rern Besultaten  fuhren  wurden,  yerhehlt  sich  der 
Verf.  selbst  nicht«  Die  Auseinandersetzungen 
desselben  über  die  Art,  wie  Livius  die  polybia- 
Bischen  und  annalistischen  Partien  vereinigt  und 
Avie  er  seine  Quellen  wiedergegeben  hat,  endlich 
über  den  Werth  dieser  Quellen  an  sich,  liefern 
schätzbare  Beiträge  zur  Beurtheilung  und  Er- 
klärung des  Schr^stellers.  Als  auf  einen  hier 
zum  ersten  Male  angeregten  Punkt  mac^  auf- 
merksam gemacht  werden  auf  die  spraclilicljen 
Unterschiede,  welche  in  deu  annalistischen  und 
polybianischen  Stücken  wahrgenommen  werden 
(S.  74  ff.,  177  ff.) 7  indem  zugleich  auf  die 
Wichtigkeit  dieser  BeobacLtung  für  die  3.  De- 
kade hingewiesen  wird.  Aus  den  Bemer- 
kungen über  die  aunalistischen  Theile  heben 
wir  als  besonders  gelungen  die  Nachweise  dei^ 
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Spuren  äfk  EntBtehens  derselbeii  ans  der  alten 

ßtadtchronik ,  den  Annales  niaximi,  in  dem  Vor- 
wiegen der  auf  Ciiltus  und  religiöse  Institute 
bezüglichen  Nachrichten,  sowie  in  dem  officiellen 
Charakter,  der  in  ihnen  zu  Tage  tritt,  herv(»*; 
der  römischen  Religionsgeschichte  wird  in  erste- 
rer  Beziehung  ein  sehr  wichtiges  Material  gesi- 
chert. Die  historische  Nichtswürdigkeit  der  An- 
nalisten freilich  tritt  überall  grell  zu  Tage,  so 
dass  auch  hier  das  you  Mommsen  gefällte  ür- 
theil  ToUe  Bestätigung  findet«  Den  Alten  selbst 
übrigens  war  dieselbe  keineswegs  verborgen,  wie 
aus  zahlreichen  Aeusserungen  derselben  hervor- 
geht: nach  Seneca  quaest.  nat.  IV  3,  1  scheint 
dieLügenhafitigkeit  der  Creschichtsschreiber  sprich- 
wörtlidi  gewesen  zn  sein.  Demohngeachtet  würde 
eine  zusammenfassende  Behandlung  sämmtlicher 
annalistischer  Bruch  stücke,  wie  sie  ausser  bei 
Livius  nameiitlicli  bei  den  griecliischen  Bearbei- 
tern der  römischen  Geschichte  vorHegen,  nicht 
bloss  für  den  oben  erwähnten  Punkt  von  Inter-* 
esse  sein,  üeber  die  Stelle,  welche  Nissen  Li*- 
Tius  in  der  l^ntwickelung  der  römischeu  Histo- 
rioj^raplne  anweist,  ist  bereits  die  Rede  gewesen. 
Wenn  derselbe  schliesslich  zur  Entschuldigung 
für  die  groben  Entstellungen,  welche  die  histo- 
rischen Fakte  durch  die  Nachlässigkeit  und  EiU 
fertigk(  it  des  Livius  im  Ausschreiben  seiner 
Quellen  erfaliren  haben,  auf  die  äusseren  Schwie- 
rigkeiten aulinerksam  macht,  welche  sich  einem 
so  umfassenden  Werke  wie  das  seinige  war,  entge«- 
genstdlten,  so  ist  der  wahre  Grund  für  diese  fiir 
uns  so  auffällige  Erscheinung  doch  wohl  tiefer 
zu  suchen  und  liegt  vielmehr  in  dem  rhetorisch- 
ethischen Standpunkt,  auf  weichem,  wie  die  mei- 
sten römischen  Histonker,  so  ganz  besonders 
linus  steht,  und  wekher  dieselben  auf  histo- 
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rische  Genauigkeit  in  der  Darstellung  der  ein- 
zelnen Fakta  Ton  Tom  herein  yerzichten  liess« 

Auf  diesen  Ergebnissen  fussend  unternimmt 
der  Verf.  im  zweiten  Theile  seines  Buches  eine 
ausführliche  Analyse  der  Livianiscben  Darstel- 
lung in  die  oben  angegebenen  Bestandtheile  /  an 
deren  Resultaten  man ,  so  weit  sie  sich  auf  die 
Scheidung  der  polybianischen  und  annalistischen 
Theile  beschränkt,  nur  in  wenigen  Fällen  An- 
lass  haben  wird  zu  zweifeln,  dehnt  dieselbe  aber 
zugleich  durch  Hinzuziehen  der  übrigen  Quellen 
zu  einer  kritischen  Revision  sämmtllcber  uns  für 
diese  Periode  der  römischen  Geschichte  über- 
kommenen Nachrichten  aus.    Auf  Einzelnheiten 
kann  hier  nicht  eingegangen  werden,  indessen 
mag  als  besonders  geeignet  die  Methode  des 
Veris  zu  yeränschaulichen  auf  die  Erörterungen 
über  den  Friedensvertrag  mit  Philipp  (S.  144  ß, 
im  Einzelnen  abweichend  von  Mommsen)  und 
über  den  Scipionenprocess  und  das  Todesjahr 
des  Africanus  (S.  2 13  ff.    Der  Tod  des  letzteren 
ist  in  das  J.  569  gesetzt,  die  anscheinende  Abwei- 
chung im  Berichte  des  Polybius  durch  eine  Ver- 
schiebung der  polybianischen  Partie  um  2  Jahr 
erklärt,  vgl.  S.  231  ff.)  aufmerksam  gemacht 
werden.   Kürzere  Untersuchungen  über  die  Quel- 
len der  in  diesem  Theile  benutzten  Theile  des 
Plutarch.  Justin  und  Dio  Cassius  (über  Diodor 
und  Appian  ist  bereits  im  ersten  Theile  gehan- 
delt), Mittheilungen  aus  2  münchner  Hss.  der 
constan tinischen  Gesandtschaftsfragmente ,  end- 
lich tabellarische  Uebersichten  der  erhaltenen 
polybianischen  Darstellung  der  behandelten  Pe- 
riode, so  vne  der  Quellen  der  beiden  Dekaden 
des  Livius  bilden  den  Scbluss.     Eine  kritische 
Richtung  des  gosammten  QueUenmaterials  der 
römisdien  Geschichte  ist  gewiss  eines  der  fiihl- 
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barsten  Bedürfnisse  auf  diesem  (jcbiete ,  Nissen 
bat  einen  schönen  Beitrag  hierzu  und  zugleich 
ein  Muster  fSr  alle  ähnlichen  Arbeiten  gegeben. 
Born.  Ulridi  Köhler* 


Memoires  du  cardinal  Consalvi,  seeretaiie 
d^etat  ^du  pape  Pie  VII.,  avec  une  introduction 
et  des  notes  par  C  retine  an- Joly.  Ces 
memoires  publies  pour  la  premiere  fois  sont  en- 

richis  du  fac-simile  de  huit  autographes  pre- 
cieux.  T.  I.  IL  Paxis,  Henri  Plön,  impiinieui- 
editeur.  1804. 


Dass  eigenbändige  Aufzeichnungen  des  Gar-* 
dinals  Consalvi  über  inehtige Angelegenheiten  sei- 
ner Geschäftsflibrung  vorbanden  seien,  war  bis  vor 
wenigen  Monaten  so  gut  wie  gänKlicb  unbekannt. 
Nach  einer  testanieiitarischen  Bestinuiiung  vom 
1.  August  1822  sollten  die  dort  näher  bezeich- 
neten Schriftstücke  in  den  Archiven  des  Vatican 
so  lange  anl'bewahrt  werden,  bis  die  Hauptper- 
sonen, die  darin  vorkamen,  gestorben  sein  wür- 
den. Das  Gelieimniss  ist  85  Jahre  iündurch 
auf  das  strengste  bewahrt ,  weder  Artaud  für 
seine  Geschichte  Pius  VU. ,  noch  Wiseman  für 
seine  Erinnemngen  an  die  vier  letzten  Päpste 
bat  davon  Nutzen  ziehen  können.  Nur  bei  Bar- 
tholdty  in  den  ^Ziv^en  aus  dem  Leben  des  Car- 
dinais Consalvi«,  die  bekanntlich  dicht  nachdem 
Tode  des  Cardinais  erschienen,  ündet  sich  beiläufig 
dieErwähnung  der  Thatsacbe,  dass  solche  Denk- 
würdigkeiten vorhanden  seien.  Im  Januar  1858 
glaubte  man  endlich  in  Rom  den  Schleieir  so- 
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weit  lüften  zu  dürfen,  dass  man  dem  bekann- 
ten Ultramontanen  ,  Herrn  Cretineau  -  Joly 
eine  vertrauliche  Einsicht  ^erstattete»  Derselbe 
fand  Bich  dadurch  m  seinem  Buche,  »l'^glise  ro- 

maine  en  face  de  la  revolutiuü<<  angeregt,  in  wel- 
chem auch  ein  paar  Stellen  daraus  mitgetheilt 
wurden.  Gegenwärtig  nun  hält  man  den  Zeit* 
punkt  fBr  gekommen ,  den  gesammten  literari* 
sehen  Nachlass  des  Cardinais,  wie  er  in  dem 
Testamente  desselben  speeificirt  ist,  zur  Publi- 
cation  zu  bringen.  Hr  Cretineau-Joly  hat  sidi 
der  Herausgabe  unterzogen. 

Die  Erwartungen  werden  vielleidit  sehr  hoch 
gespannt  sein;  handelt  es  sich  doch  um  einen 
Staatsmann,  der  während  des  23jährigen  Ponti- 
ficats  Pius  VII.  die  Seele  der  Kirchenregierung 
war,  um  eine  Epoche,  die,  wie  kaum  eine  an- 
dere von  der  tiefgreifendsten  Bedeutung  sowohl 
fiir  die  Verhältnisse  des  Kirchenstaats  als  auch 
für  die  innere  Gestaltung  des  kirchlichen  Orga- 
nismus und  die  Stellung  der  Kirche  zum  Staate 
gewesen  ist.    Es  sind  auch  in  der  That  sehr 
bedeutende  Aufklärungen,  welche  iür  die  Ge«* 
schichte  des  Eirchenrechts  und  die  allgemeine 
Geschichte  jener  Zeit  sich  daraus  ergeben.  In« 
dessen  von  solcher  Bedeutung,  wie  man  im  er- 
sten Augenblicke  glauben  könnte ,  sind  dennoch 
diese  Denkwürdigkeiten  nicht.  Zunächst  reichen 
sie  überhaupt  nur  bis  zum  Jahre  1812,  und  wir 
ersehen  daher  gerade  in  Bezug  auf  den  für 
Deutschland  interessantesten  Zeitraum  des  Con- 
salvischen  Staatssecretanats,  in  Bezug  auf  die 
Periode  seit  1815,  die  Verhandlungen  über  das 
bayerische  Concordat,  die  Gründung  der  ober* 
rheinischen  Kirchenprovinz,  die  preussische  und 
hannoversche  CircumscriptionsbuUe ,  Alles  Ange- 
legenheiton, bei  denen  Consaln  die  massgebende 
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Thätigkeit  am  päpstlichen  Hofe  ausübte,  aus  die- 
sen Memoiren  rein  crar  Nichts.  Dazu  kommt 
uun  die  höchst  eigeBthüuüiche  Lage,  in  der  sich 
Consalvi  bei  Abfassung  dieser  Scbriftstüche  be- 
fand; sie  sind  die  Frucht  jener  unfreiwilligen 
Müsse,  in  die  sich  der  Cardinal  durch  seine 
Verbannung  nach  Reims  seit  Juni  1810  in  Folge 
seines  Auftretens  bei  Gelegenheit  der  Vermäb- 
long  Napoleons  mit  der  Erzherzogin  Marie  liouise 
▼ersetzt  fand.  In  Folge  deseten  fehlte  es  theils 
bei  der  Abfassung  an  allen  äussern  Ilülfsmit- 
teln,  namentlich  an  den  oiticiellon  Actenstücken, 
die  in  der  Dai^stellung  Yorkommen;  der  YL  be- 
Idagt  selbst,  dass  er  deshalb  auf  die  grossen 
wesentlichen  Züge  sich  beschränken  mfisse,  dass 
er  allein  auf  sein  Gedäclitniss  angewiesen ,  für 
kleinere  Fehler  nicht  einstehen  könne;  und  eine 
gewisse  Unbestimmtheit,  namentlich  auch  in  Zah- 
lenangaben, ist  in  der  That  die  nothwendige 
Folge  gewesen.  Ausserdem  aber  schwebte  der 
Verf.  in  fortwährender  Furcht ,  überrascht  und 
entdeckt  zu  werden,  ist  daher  iinch  seiner  eig- 
nen wiederholten  Angabe  genöthigt,  sich  eine 
gewisse  Reserve  aufzulegen,  sich  möglichst  kurz 
m  fassen;  er  behauptet,  jedes  einzelne  Blatt, 
sobald  er  es  geschrieben  habe ,  verstecken  zu 
müssen,  auch  keine  Zeit  zu  haben ,  es  nochmals 
durchzulesen  (vgl.  Bd  I.  8.  200.  291.  414.  451. 
Bd  II.  S.  221.  264.  338.  389.  484). 

Den  Denkwürdigkeiten  selbst  geht  eine  lange 
Einleitung  des  Herausgebers  voraus  (Bd  I.  S.  1 
—  198),  Avt>rin  von  allem  Möglichen,  iiainontlich 
aber  von  der  Vortreiüichkeit  des  Kirchenstaats 
und  der  Schlechtigkeit  der  italienischen  Ein- 
heitepartei, auch  des  italienischen  Volksoharak- 
ters  im  AUgenieinen  die  Rede  ist.  Wir  haben 
natürlich  hier  keinen  Beruf,  darauf  einzugehen. 
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Der  Einleitung  ht  dann  noch  beigegeben  eine 
Auswahl  bisher  ungedruckter  au  Consalvi  ge- 
richteter Br  iefe,  die  abgesehen  von  einigen  Schrei* 
ben  Pius  YU.  und  einem  Condolenzschreiben 
Wilhelm*8  von  Humboldt  bei  Gelegenheit  des 
Rücktiitlö  Consalvi's  vom  Ministerium  180ü 
sämmllich  der  Zeit  seit  1814  angehören;  es 
sind  Briefe  des  Kaisers  von  Russland,  der 
Könige  von  Pieussen,  England  und  Frankreich, 
des  Kronprinisen  von  Bayern,  des  Herzogs  von 
Orleans,  der  Napuleoniden ,  namentlich  Murat, 
Borghese,  Graf  St.  Leu;  sodann  von  Harden- 
berg, Metternich,  Nesselrode,  Gentz,  Kaunitz, 
Gastlereagh,  Decazes,  Villele,  Montmorency,  Bla- 
cas,  Niebulir,  Bunsen,  endlich  von  Lawrence  und 
Caiiova.  Indessen  der  Inhalt  ist  doch  mei^t 
unbedeutend;  es  sind  regelmässig  Geschäftssa- 
chen untergeordneter  Art,  Hciflichkeiten  und  Dank- 
sagungen nir  Gefälligkeiten  während  des  römi- 
schen Aufenthalts ,  welche  das  Thema  derselben 
bilden.  Von  grösserem  ^rescbichtlichen  Interesse 
sind  jedoch  zunächst  einige  Briefe  Metternichs; 
von  Florenz  aus  schreibt  derselbe  unterm  11. 
Juli  1819  folgendermassen :  Je  continuerai  ma 
foute  pour  Carlsbad  sans  maiTeter  en  chemin, 
et  je  cumpte  y  etre  rendu  le  20  ou  2  l  du  mois. 
Je  täclierai  de  mettre  le  plus  qu'il  me  sera 
possible  de  Tordre  dans  un  pays,  oü  toutes  les 
idees  sont  cntrees  en  confusion.  La  disposition 
des  princes  allemands  est  bonne,  mais  ils  sont 
faibles.  11  y  a  longtemps,  qu'un  homme  d'e- 
sprit  a  dit ,  que  ce  sont  les  rois ,  qui  «ont 
jacobins.  Ce  fait  est  de  nouveau  prouve  par 
toat  ce  qui  se  passe  en  AUemagne.  Bestez  fort 
ehez  vous  Monsetgnenr.  Tombez  ä  bras  raccou- 
iib  bur  les  fous  et  sur  les  scelerats;  ecrasez  les 
intriguants,  et  vous  diminuerez  les  intrigues. 
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Comptez  en  tonte  occasion  et  en  tonte  s6ret6  snr 

l'appui ,  que  la  bonne  cause  trouvera  cliez  iions 
.  .  .  L'accord  intime  qui  existe  entre  nos  deux 
gouvemements  servira  puissamment  la  cause  du 
repos,  et  les  portea  de  Tenfer  ne  pourront  ri«i 
contre  est  accord  (1,113).  In  einem  andern  Briefe 

Metternichs  d.  d.  Troppau  22.  November  1820 
findet  sich  folgende  l^nthiUlung  über  den  Kaiser 
Ale^Lander.  L^empereur  deliussie  est  convamcu 
aujourdhni  de  Tinfluence  dangereuse  des  socid* 
tes  secretes,  politiqnes  on  mystiques.  Son  ima- 
ginatioii  ardente  lui  fait  passer  facileinent  les 
bornes  d'un  calciil  severe.  Aussi  met-il  sur  leur 
compte  tout  ce  qui  leur  appartient,  et  beau- 
coup  de  ce  qui  ne  leur  appartient  pas  .  •  .  « 
L'empereur  est  plus  pres  aujourd'hui  de  passer 

les  bornes  de  Tutile,  qu'a  sc  niaintenir  en  deya 
du  necessaiie.  II  n'en  est  pas  tout  ä  fait  de 
meme  encore  des  tous  ses  conseillers.  Mais  les 
conseillers  en  Rnssie  sont  pen  de  chose.  Uan- 
toeratie  n^est  nulle  part  plus  en  eridence  que 
dans  le  cabinet.  Auf  die  russischen  Kirchenzu- 
stände  übergehend,  heisst  es  weiter:  L'erreur  en 
üdt  de  religion  conduit  toujours  a  toutes  les 
autres.  Une  seole  puissance  r^git  le  monde 
moral,  et  anssi  souvent  que  cette  puissance  est 
attaquee,  il  se  prepare  des  recousses.  Voila  une 
profession  de  foi,  ä  laquelle  Votre  finiinence  m'a 
toujours  trouve  lidele  (L,  124).  In  einem  wei- 
tem Briefe  Metternichs,  Troppau  13.  December 
1820  werden  Vorsichtsmaassregeln  für  die  Sicher- 
heit des  Papstes  empfohlen,  und  ^vird  die  (Jstreiclii- 
sche  Armee  zur  Disposition  gestellt;  am  Schlüsse 
heis&t  es:  Un  point  essentiel  ä  assurer  pour 
tous  les  cas,  c'est  les  archives  secretes.  Les 
coquins  se  battent  plus  en  1820  avec  des  lignes 
ecrites,  qu'en  lignes  serrees. 


Digitized  by 


Cretineau-Joly,  Memoiren  du  card.  Coasalvi  1815 

Leider  können  auch  die  BriefeNiebuhrs  nicht  mit 
StiUschweigen  übergangen  werden.  Je  mehr  man  an- 
gesichts der  Lage  der  damaligen  preuss.  Verhältnisse 

die  Gesichtspimkte,  von  denen  bei  Regelung  des 
katholischen  Kirchenwesens  im  Grossen  und  {gan- 
zen ausgegangen  wurde,  als  die  durchaus  richtigen 
anerkennen  muss,  je  mehr  also  Niebuhr,  ein 
Hauptvertreter  dieses  Standpunkts,  g<^gen  viele 
deshalb  erhobene  Vorwürfe  in  Schutz  zu  neh- 
men ißt,  um  so  weniprer  konnte  man  sich  doch, 
auch  schon  nach  demjenigen  Material ,  welches 
bisher  vorlag,  mit  der  Haltung  im  Einzehien 
befreunden,  die  der  damalige  preussische  Ge- 
sandte gegenüber  der  Curie  eingenommen  hat. 
Man  wird  wiederum  der  Gerechtigkeit  wiBen 
anerkennen  müssen,  dasb  der  Vorwurf,  um  den 
es  sich  hier  handelt,  ausser  Mebuhr  auch  noch 
andere  protestantische  Staatsmänner  jener  Zeit 
traf.  Der  Herausgeber  dieser  Memoiren  macht 
einmal  geradezu  die  Bemerkung,  dass  die  Pro- 
'  testanten  damals  eine  viel  demonstrativere  Ve- 
neration für  den  heiligen  Vater  gezeigt  hätten, 
als  die  Katholiken.  Die  verehrungswürdige  Per- 
sönlicbkeit  Pius  VII.  mochte  viel  dazu  beitra- 
gen. Indessen  abgesehen  Ton  allen  sonstigen 
Sclirittstücken,  die  hier  vorliegen,  so  geht  doch 
Niebuhr  in  einem  Briefe  vom  2.  December  1821 
weit  über  diejenigen  Grenzen  hinaus,  welche  der 
Vertreter  der  ersten  protestantischen  Macht  in 
seinem  Verkehr  mit  dem  Oberhaupt  der  katho- 
lischen lürche  unter  allen  Umstäiulcn  einhalten 
musö.  Er  spricht  darin  die  Ansiclit  aus,  dass 
der  Augenblick  gekommen  sei,  wo  der  Papst 
durch  eine  grossartige  Initiative  auf  die  Geschi- 
cke Europas  maas^ebend  einvrirken  könne,  in- 
dem er  sich  zum  Vermittler  bei  der  Vertreibung 
der  Türken  und  der  Einrichtung  neuer  Staats- 
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wesen  in  jenen  Ländern  raaclie.  Ne  pourrait- 
U  pas  resolter  un  bien  immense  d'nm  demar- 
che  gloriense,  qni  consolideraitf  d'ane  maniere 
tonte  noQ^elle  et  conforme  anx  drconstaiioes  de 

nos  jours ,  la  dignite  et  la  consideration  du 
Samt-Siege  ?  L'empereur  Alexandre  en  serait 
irappe.  L'£urope  seni,  qu'elle  a  besoin  d'un 
mediateur  padAque«  dont  la  pnissance  oe  soit 
pas  materielle,  et  une  demarche  faite  prompte- 
Dient,  avec  la  sagesse,  que  Votre  Eininence  y 
mettrait,  serait  certaineraent  accueillie  avec  re- 
Bpect  par  toutes  leb  cours  (I,  134).  Der  Her- 
ausgeber sagt  in  einer  allgemeinen  Bemerkung 
fiber  Niebuhr  geradezu:  Au  contact  du  pape 
PieVn.  et  de  son  cardinal  aeoretaire  d'etat  Tau*- 
stere  lutherien  est  devenn  le  courtisan  le  plus 
assidu  et  le  plus  desinteresse  de  la  papaute. 
En  parlant  de  Niebuhr  avec  une  estime  sincere 
Pie  VIL  disait:  »G'est  un  des  plus  grands  mi* 
rades  de  notre  cardinal«  fl,  115). 

Das  erste  Schriflstück  Consalvis  sind  die 
» memo i res  sur  le  conclave  tenu  ä  Veiiise  pour 
Telection   du  souverain  pontife  Pie  YIX.«  (I, 

•  199 — 290).  Das  ConclaTe  war  eins  der  m^K- 
würdigsten,  die  fiberhaupt  stattgefunden  haben, 
und  Consalvi  als  Secretär  desselben  befand  sich 
in  der  Lage  genau  über  dasselbe  berichten  zu 
können.  Zwar  em  während  des  Conciaves  von 
ihm  gefdlutes  Journal  konnte  er  bei  der  Abfas* 
sun^  dieser  Schilderung  nicht  benutaen,  doch 
versichert  der  Herausgeber ,  der  dne  Verglei- 
chung  angestellt  hat,  dass  es  völlig  überein- 
stimme. Nachdem  Pius  VI.  ge[:;en  Ende  August 
1799  zu  Yalence  in  französischer  üeiangensc^Aft 

^  gestorben  war,  so  wurde  Venedig,  wo  damals 
der  Gardinaldecan  und  andere  Cardtnäle  in 
grösserer  Zahl  als  in  irgend  einer  andern  Stadt 


Digitized  by  Google 


Oretineaa^Joly,  Menunres  du  canL  Gonsfclvi  1817 

sich  befauden,  zum  Ort  des  Conclave  bestimiut, 
welches  dann  auf  Kosten  der  östreichischen  Ke- 

g'ernng  im  Benedictinerkloster  auf  der  Insel  St 
eorge  nahe  bei  der  Stadt  abgehalten '  und  am 
30.  November  1799  eröffnet  wurde.  Vou  den 
46  Cardiuiilen ,  die  beim  Tode  Pius  VI.  existir- 
ten,  beiheiligten  sich  35,  Es  schien  schon  in 
den  ersten  Tagen  zu  einer  neuen  Wahl  kommen 
zu  sollen,  indem  nch  ohne  alle  Verabredungen  auf 
den  Cardinal  Bellisomi,  Bischof  von  Cesena,  eine 
bolclie  Zahl  von  Stimmen,  vereinigte,  dass  sehr 
leicht  die  eriörderüche  Zweidrittel  •  Majorität 
hätte  erlangt  werden  können.  Da  aber  bewii*kte 
der  Cardinal  Herzan,  dem  die  Wahrnehmung 
der  östreichischen  Interessen  übertragen  war, 
einen  Aufschub  der  entscheidenden  Wahlhand- 
lung um  zwölf  Tage ,  um  erst  einen  Courier 
nach  Wien  abfertigen  zu  können,  der  den  Kai* 
ser  yon  der  Sachluge  inKenntniss  setzen  sollte; 
eine  förmliche  Exclusive  wurde  nicht  eingelegt ; 
die  Cardinäle  aber  hatten  allen  Grund  ,  auf  die 
Wünsche  des  Wiener  Uofs  üücksicht  zu  neh- 
men, da  nicht  nur  das  Conclave  auf  östreichi- 
schen Boden  abgehalten  wurde,  sondern  auch 

der  grüsste  Theil  des  Kirchenstaats  seit  der 
Schlacht  an  der  Trei)l)ia  in  üstreichischem  Be- 
sitz sich  befand.  Wählend  dieser  Zeit  gelang 
68  nun  dem  Cardinal  Antonelli  eine  compacte 
Gegenpartei  von  10 — 13  Stimmen  zu  bilden,  die 
den  Cardinal  Mattei  aufstellte,  der  als  Unter- 
händler des  Vertrags  von  Tolentiuo  durch  Oester- 
reich begünstigt  wurde,  in  der  Voraussetzung, 
dass  ein  solcher  Papst  nicht  daran  denken  könne, 
deB  Besitz  der  Legationen,  der  inzwischen  auf 
Oesterreich  übergegangen  war,  zurückzufordern. 
So  hielt  sich  nun  das  Scrutinium  Wochen  hin- 
duich;  man  versuchte  wohl  einen  der  wenigen 
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Cardinäle,  die  sich  keiner  dieser  Parteien  arge 
•  schlössen  hatten,  durchzubringen,  namentlicli  kam 
der  Cardinal  Gerdil  auf  diese  Weise  in  Ve- 
sdil ag,  aber  auch  das  scheiterte  wieder  an  dem 
Widerstande  Herzans.  Man  machte  alle  mögli- 
chen Opoi-ationen ,  um  zu  einer  Wahl  zu  gelan- 
gen, aber  alle  Vorsuche  sclilugen  fehl,  bis  end- 
lich der  Cardmal  Maury  von  der  Partei  Anto- 
nelli  darauf  verfiel,  den  Cardinal  Chiaramonti 
von  der  Gegenpartei  ^  »le  plus  papable  dans  le 
parti  oppose«,  als  Candidaten  der  Partei  Anto- 
nelli  aufzustellen ,  (was  anfangs  wegen  der  Ju- 
gend Chiaramontis,  58  Jahr)  einige  Schwierigk^t 
hatte,  und  nun  leicht  die  Zustimmung  der  eig* 
nen  Partei  des  zu  Wählenden  dafür  gewonnen 
wurde.  Am  14.  März  1800,  nach  einem  Cun- 
clave  von  37«  Monaten,  wiude  er  eiustinimig 
gewählt. 

Interessanter  sind  die  »memoires  sur  le  ood- 
eordat  signe  ä  Paris  le  15  juillet  1801«  (I,  291 

415).    Wenigstens  insofern  als  Consalvi.  der  als 
Cardinalstaatssecretär  in  diesen  VerhandUnmen 
eine  sehr  wichtige  Rolle  gespielt  hat,  über  den 
äussern  Gang  derselben  manchen  neuen  Auf- 
schluss  giebt,  während  er  sich  dagegen  auf  die 
innere  Geschichte  der  Xegotiation ,  auf  den  In- 
halt des  Concordats,  auf  die  Gi  iinde,  weshalb 
dieser  Artikel  zugelassen  und  jener  verwarf« 
sei,  fast  gar  nicht  einlässt;  er  verweist  ia  die* 
ser  Beziehung  auf  die  Archive  des  Staatssecro* 
lariats ,  auf  die  im  Laufe  der  Verhandlungen 
gev% echselten  Depeschen,  die  ihm  damals  nicht 
vorlagen.   Hinsichtlich  des  äussern  Ganges  der 
Verhandlungen  bietet  zunächst  die  Erzählmig 
derjenigen  Vorgänge,  die  sich  auf  die  Absen-' 
dung  Spina's  und  Caselli's  naqh  Paris,  Caeaults 
nach  Rom  beziehen,  der  Thatunistände,  die  zum 
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Brudie  üUtrten,  der  Reise  Oonsalvi^s  nach  Parte 

nichts  wesentlich  Neues  dar.  Dagegen  erhält 
gleich  die  erste  Audienz ,  welche  Consalvi  am 
Tage  nach  seiner  Ankunft  beim  ersten  Coneui 
hatte,  einiges  neue  Licht,  theils  in  Besng  auf 
die  Aeusserlichkeiten ,  die  bei  Thiers  nicht  ganz 
richtig  dargestellt  sind ,  theils  auch  in  Bezuj^ 
auf  das  Verhalten  Bonapartes ,  der  geradezu  er- 
klärte, dass  wenn  am  fünften  Tage  die  Verhand- 
hing nicht  beendet  wäre,  der  päpstliche  fievoll- 
mächtigte  nur  wieder  abreisen  möchte,  er,  dae 
Staatsoberhaupt,  habe  fiir  diesen  Fall  seine  Ent- 
schlüsse gefasst.  Es  schien  anfangs,  als  ob  man 
zu  einer  Verständigung  nicht  gelangen  würde, 
denn  an  den  Rand  einer  Denkschrift  Gonsalvi's, 
die  durch  den  Nachweis,  weshalb  der  Papst  das 

frühere  fianzüsii:.chc  Project  nicht  habe  anueh- 
men  können,  die  Negutiationen  eröiluete,  schrieb 
der  Minister  Talleyrand;  le  memoire  du  cardi- 
nal  &it  reculer  la  negotiation  .beaucoup  plus 
loin  ,  que  tous  les  ecrits  qui  Pont  precede.  In 
täglichen  Conferenzen  mit  dem  Abbe  Bernier 
gewann  aber  der  Cardiiialstaatssecretär  imnier 
mehr  Boden,  und  nach  etwa  25  Tagen  war  er 
soweit,  dass  der  erste  Consul  seine  Zustimmung 
zu  einem  Vertrage  gegeben  hatte,  der  im  We- 
sentlichen demjenigen  ganz  gleich  war,  der  frü- 
her von  Rom  dargeboten  war,  und  zum  Bruche, 
zur  Reise  ConsalTi's  nach  Paris  geführt  hatte. 
Der  Moniteur  vom  13.  Juli  enthält  demgemäss 
die  Notis:  le  eardinal  ConsaM  a  r^ussi  dans 
l'objet  qui  Ta  ainene  ä  Paris;  an  diesem  Tage 
BoUte  auch  die  Unterschrift  bei  Joseph  Bona- 
parte stattfinden,  und  am  folgenden  Tage  wollte 
der  erste  Consul  bei  Tafel  den  Abschluss  des  Concor* 
dats  kund  machen,  hi  Bezug  auf  dm  Act  die- 
ser üntei  ochrift  findet  sich  nun  bei  Thiers  III, 
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267  lediglich  die  Notiz:  On  se  rennit  pour  la 
forme  chez  Joseph  Bonaparte,  on  relut  les  actes, 
on  fit  ces  petits  chaiigements  de  detail,  toujours 
reserves  pour  le  derniei*  aioment,  et  le  15  jitil- 
let  1801  on  signa  ee  grand  act. 

lieber  die  Vorgänge  bei  dieser  Unterschrift  wer- 
den uns  aber  durch  Consalvi  jetzt  ganz  eii^eiithinn- 
liehe  Enthüllungen  zu  Theil.  Der  Cardinal  liatte 
nämlich  die  Feder  ächon  augesetzt,  um  die  ihm 
yon  den  französischen  Untert^ndlem  dargmichte 
Abschrift  des  Goncordats  zu  unterzeichnen,  ab 
bei  einer  genauem  Besichtigung  sich  heraus- 
stellte, ilass  das,  was  er  vor  sich  hatte,  einfach 
das  ii*Uher  vom  Papste  als  unannehmbar  zurück- 
gewiesene französische  Project  war,  modificirt 
durch  einige  Zusätze,  die  in  Verletzung  dsr 
päpstlichen  Ansprüche  iiocli  weiter  gingen.  Con- 
salvi hiilt  08  für  möglich,  dass  Joseph  Ronaparte 
und  der  Staatsrath  Cretet  selbst  getäuscht  wa« 
ren ,  während  dagegen  Bernier  in  einiger  Verle- 
gmheit  sich  auf  einen  ausdrucklichen  Befehl 
des  ersten  Consul  berief,  der  gesagt  habe,  qu'un 
est  niaitre  de  changer.  tant  qu'on  n'a  point 
signe;  ainsi  continue  Bernier,  il  exige  ces  chan- 
gements,  parce  que  toute  r^eadon  faite,  il  n'est 
pas  satisfait  des  stipulations  arret^es.  Auf 
dl  ingendes  Zureden  des  Bruders,  des  ei  sten  Con- 
suls  ,  begann  man  sofort  die  Verhandlungen  auf 
Grundlage  des  wirklichen  Vertrages  von  Neuem; 
sie  haben  ohne  Unterbrechung  von  fünf  Uhr 
Nachmittags  bis  zum  Mittag  des  folgenden  Tags 
gedauert,  die  ganze  Nacht  hindurch,  ohne  die 
Wagen  und  die  Bedienten  wegzuschicken ,  weil 
man  von  Stunde  zu  Stunde  hoffte,  fertig  su 
werden.  Es  gelang  Gon^n  wiederam,  die 
französische  Unterhändler  zu  sich  horObem- 
ziehen,  man  setzte  nochmals  die  einzelnen  Arti* 
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kel  nftcb  dem  Wortlaut  des  schon  Tereinbarten 

Vertrages  fest  mit  ganz  unwesentlichen  Modifi- 
cationen.  Nur  über  einen  Artikel  konnte  nmn 
nicht  zu  einer  Vereinbarung  gelangen;  derselbe 
lautete  in  der  staatsseitigen  Fassung:  le  cuHe 
sera  public  en  se  coDformant  toute  fois  aux  re* 
glement^  de  police ;  es  ist  das  einzige  Mal,  dass 
Coiisalvi  nuf  das  Materielle  der  Verhandluncjen 
eingeht,  indem  er  in  einer  ziemlich  lanc^en  Aus- 
einandersetzuDg  versichert,  dass  ein  solcher  »Satz 
^gen  das  Prindp  der  pubUcite  des  katholischen 
Ciütiis  Verstösse,  dass  er  wobl  »in  fatto«  von 
der  Kirchengewalt  anerkannt  werden  könne,  dass 
aber  dessen  Legalisii  uug  durch  einen  Vertrag 
unmöglich  sei;  er  sei  der  Grundgedanke  aller 
Terdammnngswurdigen  Gesetze  des  Kaiser  Jo* 
*  seph  vu  s.  w.  £ndUch  kömmt  man  darin  über- 
ein, die  vereinbarten  Artikel  dem  ersten  Consul 
zur  Genehmigung  vorzulegen ,  hinsichlUch  dieses 
aber  beim  Papste  nochmals  anzufragen.  Der 
erste  Consul  zerreisst  dann  das  ihm  von  Joseph 
Bonaparte  überbrachte  Project  in  hundert  Stü- 
cke,  erklärt  endlich  in  Bezug  auf  die  verein- 
barten Artikel  nachgeben  zu  wollen ,  verlangt  • 
aber  dafür  ein  Nachgeben  Consalvis  in  Bezug 
auf  den  streitigen  ArtikeL  Gonsalvi  weigert 
sich;  die  Sitzung  von  nun  24  Stunden  war  zu 
Ende,  man  begab  sidi  zur  Tafel ,  wo  eigentUeh 
die  Verkündigung  des  Vertragsabschlusses  statt- 
finden sollte.  Mit  flammendem  Gesicht  und  er- 
hobener Stimme  erklärt  dort  Bonaparte,  sobald 
er  des  Gardinais  ansiditig  ^wurde:  £h  bien, 
monsienr  le  cardinal,  vous  avez  voula  rompre, 
seit.  Je  n'ai  pas  besoin  de  Rome.  J^agirai  de 
moi-meme.  Je  n'ai  pas  besoin  du  Pape.  Si 
Henri  VIII. ,  qui  n'avait  pas  la  vingtieme  paitie 
de  ma  puissance^  a  suchanger  la  religion  de 
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8on  pays  et  reassir  daos  ce  piojet,  bi^n  plus  le 

saurai-je  faire,  et  le  pourrai-je,  moi.  En  chan- 
geant la  religion  de  France,  je  la  changerai  dans 
presque  toute  TEurope,  partout  oü  s'etend  Tin- 
tlaence  de  mon  pouroir.  Borne  s'apercevra  des 
perteSy  qu'elle  anm  fnites;  eile  les  plenrera, 
naig  ii  ny  aar»  piun  de  remede.  Vous  ponvez 
paitir,  c'est  ce  qui  voiis  reste  de  mienx  ä  faire. 
Vous  avez  voulu  rompre.  eh  bien,  seit,  puisqiie 
Yous  Tavez  voulu.  Quand  partez-vousdonc?  (1,365). 

Durch  Yennittlung  des  österreichiscfaeii  Mi- 
nisters, Grafen  Goberael,  der  die  Aenssenm«* 
gen  Napoleons  sehr  ernst  nahm ,  und  die  Ver- 
wirrungen fürchtete,  die  aus  einem  solchen  Bru- 
die  für  die  andern  Länder  entstehen  könnten, 
kam  es  zu  einer  nochmaligen  Wiederaufnahme 
der  Yerfaandlnngen.  Die  Worte  des  Kaisers 
hatten  auch  auf  and^e.  als  auf  Cobenzel  Ein- 
druck gennrht;  die  beiden  andern  päpstlichen 
Unterhändler,  Spina  und  Caselli  erklärten  dem 
Cardinal  in  der  Zwischenzeit,  dass  sie  ihn  zwar 
80  lange  als  möglich  in  seinem  Widerstände  ge- 
gen den  fraglichen  Artikel  nnterstätzen  wfirten, 
dass  sie  aber  die  Verantwortlichkeit  eines  Bruchs 
wegen  dieses  Puncts  nicht  auf  sich  nehmen  könn- 
ten, und  dass  sie  daher  schliesslich  bereit  sein 
würden  m  nnterschreiben.  Die  yerhängnissvoUe 
Sitzung  begann  am  15.  Juli  Mittags  12  Uhr, 
und  dauerte  gerade  zwölf  Stunden ,  es  gelang 
Consalvi,  anknüpfend  an  die  Versicherung  der 
französischen  Unterhändler,  dass  das  Wort  Po- 
lizei nicht  die  Eegierung  überhaupt,  sondern  nur 
denjenigen  Theil  der  Begierungsgewalt  bezeich- 
ne, der  es  mit  Aufrechthaltung  der  öffentlichen 
Ordnung  zu  thun  habe,  einen  derartigen  Aus- 
druck in  das  Concordat  hineinzubringen,  welches 
dann  um  Mitternacht  unterzeichnet  und  am  fol- 
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genden  Tage  vom  ersten  Consul  '  genehmigt 
wurde. 

Als  drittes  btück  folgen  die  »memoires  sur 
le  mariage  de  l'empereur  Napoleon  I«r  et  de 
rarchidudiesse  d'Autriche«  (I,  416~452).  Gon- 
salvi  gehörte  zu  jenen  dreizehn  Giardinälen,  wel- 
che die  Ton  dem  Pariser  Officialat  ausgespro- 
chene NuUitätserkläruiig  der  ersten  Ehe  Napo* 
leons ,  abgesehn  von  allen  sonstigen  Bedenken, 
deshalb  für  unrechtmässig  hielten,  weil  fihesa-» 
chen  der  Souveraine  zur  Competenz  des  päpstli- 
chen Stuhls  gehörten;  Avährend  vierzehn  andere 
damals  in  Paris  anwesende  Cardinäle  diese  An* 
sieht  nicht  theilten.  Indem  daher  jene  yod  al« 
1er  Theilnahme  an  der  Sdiliessung  der  neuen 
Ehe,  namentlich  von  der  Theilnalme  am  Civil- 
act  und  der  kirchlichen  Trennuii;^^  sich  fem  hiel- 
ten, trotz  der  sehr  dringenden  Aufforderung 
Fouche's,  der  namentlidi  ihre  Assistenz  bei  der 
Trauung  verlangte,  so  führte  das  zu  der  be-* 
kannten  Katastroi^e,  die  mit  der  Wegweisung 
der  Dreizehn  von  der  Cour  am  Tage  nach  der 
Trauung  begann,  und  mit  ihrer  Decaidinalisa- 
tion  (s.  g.  schwarze  Cardinäle)  und  ihrer  wei- 
tem Verbannung  in  der  Verbannung  endete. 

Die  mSmoires  sur  diverses  epoques  de  ma 
vie«  (II,  1  —  220)  bieten  wohl  am  wenigsten 
Neues  und  am  wenigsten  allgemeines  Interesse. 
Das  persönliche  Element  steht  dabei  im  Vorder- 
srunde. Hervorzuheben  ist  die  Dairstellung  über 
die  Ereignisse  des  28.  December  1797,  die  dar- 
auf folgende  französische  Besetzung  und  dieEin- 
führung  der  Republik,  sowie  die  Schicksale  Con- 
salvi's,  seine  Gefangenschaft  in  der  Engelsburg, 
seine  Deportation  nach  Neapel,  seine  Reise  zum 
Papste  nach  Florenz.  Ueber  das  Conclave  wird 
Manches  in  der  fiühern  Abhandlung  noch  nicht 
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Erwähnte  beigebracht.   Dagegen  über  das  Con- 

cordat  fasst  sich  der  Verf.  hier  ganz  kurz. 
Kach  der  Vollendung  desselben  empfing  der  Car- 
dinal die  Diaconats-  und  die  Sabdiaconats weihe ; 
die  Priesterweihe  hat  er  belotnntlich  niemals 
emp&ngen.  Es  folgt  die  Krönungsreise  des 
Papstes»  nach  Paris.  Consalvis  Ver^valtung  wäh- 
lend dieser  Zeit,  der  Contiict  mit  Frankreich 
nnd  Consalvis  Bücktritt  im  Juni  1806.  Die 
zweite  Oocupation  Borns  im  Februar  1808,  die 
Annexion  des  Kirchenstaats  anderthalb  Jahr  spä- 
ter, Consalvis  gewaltsame  Wegführung  im  De- 
cember  1809,  sein  Aufenthalt  in  Paris  seit  Fe- 
bruar 1810,  wo  der  Cardinal  jenen  berühmten 
Emp&ng  beim  Kaiser  hatte,  hinsichtUcfa  dessen 
seine  Darstellung  S.  175  ff.  das  auch  sonst  dar- 
über Erzählte  bestätigt.  Den  Schluss  bildet 
eine  kirchenrechtliche  Untersuchung  der  Frage, 
ob  Napoleon  als  ein  excommnnicatns  vitandus 
oder  tolerattts  zu  betrachten  gewesen  sei  mit 
Bücksicht  auf  die  BnUe  Ad  vitanda ;  und  eine 
nochmalige  ziemlich  ausführliche  Darstellung  der 
Vorgänge  bei  der  zweiten  Verheirathung  des 
Kaisers. 

Das  letzte  Stück  endlich  sind  die  »mimoires 

Sur  mon  ministere*  (II,  221—485).  Der  Staats- 
secretiir  ist  zugleich  Minister  des  Innein  und 
des  Auswärtigen;  über  diese  beiden  Seiten  sei- 
ner Thätigkeit  erstattet  hier  Consalvi  Bericht» 
Mit  der  Ueberzeugung ,  dass  Beformen  in  der 
innern  Staatsverwaltung  dringend  nothwendig 
seien  und  mit  dem  Willen ,  solche  rliu  chzufuh- 
ren,  trat  er  im  Jahre  1800  ins  Amt.  Aber 
grosse  Schwierigkeiten  stellten  sich  ihm  entge» 

ten.  Lassen  wir  Consalvi  selbst  darüber  reden: 
^il  est  partout  difficile  de  vaincre  les  TieiUea 
habitudes,  d'operer  des  refonnes,  et  dMntroduire 
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des  innoTationB;  il  fant  avoner,  qne  cela  le  de- 

vient  bieii  davantage  a  Koiiic ,  ou ,  pour  mieux 
dire  df^ns  le  lejj^iine  pontifiral.  La,  tont  ce  qiii 
eziste  depuis  quelqne  temps  est  regarde  üTec 
ime  Sorte  de  yeneration,  comme  consacrd  par 
Fantiquite  mdme  de  son  institntion  (II,  237). 
Das  was  erreicht  wurde,  war  nacli  Consalvi's 
eigner  Meinung  nicht  genügend ,  der  viehiiehr 
dringend  dazu  räth,  eine  künftige  Wiederber- 
etellnng  des  Kirchenstaats  mit  umfassendem  Ver- 
besserungen einzuleiten;  er  sagt  geradezu:  Je 
ne  puis  m'empecher  d'ajouter  ici  une  reflexion. 
La  providence  a  permis  une  seconde  chute  du 
gouvemement  pontifical,  onze  ans  i^res  son  re* 
tablissement.  Si  cette  providence  permettait 
une  seconde  resurrection ,  il  serait  k  dMrer, 

que  le  nouveau  pouvoir,  en  trouvant  tout  change 
et  detruit  derechef,  i^rotitait  de  ce  malheurpour 
en  recueillir  plus  de  fruits  qu'on  n'en  avait  tire 
lors  de  la  premiere  restauration.  En  mainte«- 
nant  les  constitutions  et  les  bases  du  Samt- 
Siege,  il  faudrait  d'une  nianiere  victoricuse  sur- 
monter  tous  les  obstacles  s'opposant  aux  chan- 
gements  et  aux  reformes,  que  pourraient  avec 
raison  Fantiquite  ou  Falteration  de  certaines  in* 
stitutions,  les  abus  introduits,  les  enseignements 
de  rexperience,  la  difference  des  teinps,  des  ca- 
racteres,  des  idees  et  des  liabiludes.  Das  Schick- 
sal hat  bekanntlich  nach  einigen  Jahren  den 
Cardinal  in  die  Lage  gebracht,  selbst  nach 
solchen  Ideen  zu  yerfamren;  es  ist  der  Ge- 
genstand einer  der  ausgezeichnetsten  Abhand- 
lungen Ranke's,  zu  untersuchen,  wie  weit  die 
Staatsverwaltung  des  Cardinais  Consalvi  ihr  Ziel 
erreicht  hat;  yriv  haben  das  nicht  weiter  zu  er« 
örtem;  in  der  Vorrede  zu  dem  Motoproprio  v. 
6.  Juni  1816  finden  sich  Sätze,  die  an  jene 
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eben  angeführten  sehr  leblmft  erinnern.  Was 
die  auswärtigen  Verhältnisse  betriift,  so  erörtert 
GonsaWi  dieselben  nicht  in  chronologischer  Ord- 
nung, sondern  in  Beziehung  auf  die  einzelnen 
Länder.  Er  beginnt  mit  Neapel ,  geht  dann  zu 
Spanien,  Portugal  und  zu  Oesterreich  über.  Hier 
handelt  er  etwas  ansföhrlicher  vom  concordat 
germanique,  qui  nons  causa  des  son  principe 
tant  de  soncis  et  de  tracas,  qui  nous  exposa  ä 
tant  de  perils .  et  qu'ou  ne  put  Jamals  mener  a 
bonne  fin. 

Ich    halte    es    fiir   etwas    ganz  Neues, 
dass  damals  (etwa  in  den  Jahren  1804  und 
'    1806)  in  Wien  Verhandlungen  zwischen  dem  Kai* 

Selhofe  nnd  dem  dortigen  Nuntius  gofiilirt  seien, 
die  sicli  aber  nach  einem  ausdrücklichen  Vorbe- 
halte der  dortigen  Regierung  nur  auf  das  aus- 
'  serösterreichische  Deutschland  bezogen  hätten. 
Das  östreichischerseits  yorgelegte  Project  berichtet 
C,  sei  gänzlich  unannehmbar  gewesen,  sowohl  vom 
Nnntius  wie  vom  Papste  zurückcrewiesen ;  der  Papst 
sei  froh  gewesen,  durch  die  Niederiegung  der 
deutschen  Krone  von  Seiten  des  österreichischen 
Kaisers  den  Verlegenheiten  dieser  Unterhand-* 
lung  überhoben  zu  sein.  Dagegen  erwähnt  nun 
Consalvi  merkwürdigerweise  gar  Nichts  von  der 
Sendung  des  Cardinais  della  Cienga  an  den  Ke- 
gensburger  ßeichstag,  worüber  icli  mir  vorbe- 
halte, aus  der  in  Göttingen  befindhchen  hand- 
schriftlichen Gomitialcorrespondenz  einiges  Licht 
zu  verbreiten.  Er  erwähnt  der  Sendung  della 
Genga's  nur  in  Bezug  auf  die  Einzelnegotiatio- 
nen  nach  dem  Untergänge  des  Reichs;  zu  wel- 
chem Ereignisse  übrigens  der  Papst  den  legiti- 
t  mistischen  Standpunkt  einnimmt.  Es  wird  das 
dadurch  erklärlich,  dass  Consalvi  zu  jener  Zeit 
bereits  zurückgetreten  war;  er  ist  in  der  Dar- 
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Stellung  dieser  deutschen  Verhältnisse  überhuupt 

nicht  ganz  genau  (cf.  II,  299).  Dagegen  ist  es 
wieder  eine  sehr  werthvolle  Mittheilun^,  dass 
vor  der  Absendung  della  Genga's  an  die  süd- 
deutschen Höfe  zu  Born  mit  den  dortigen  Ge- 
sandten Verhandlungen  geführt  seien.  Es  fol- 
gen  dann  die  Beziehungen  zu  Bussland  (II,  805. 
338)  und  zu  Frankreich  (II,  338—484);  zu  den  ^ 
russischen  Angelegenheiten  gehört  namentlich  ' 
die  Bestauration  der  Jesuiten,  die  Errichtung 
einer  Nuntiatur  in  Petersburg  und  die  Auswei- 
sung  des  oheyalier  de  Vamegnes;  was  Frank- 
reich betrifft,  80  verbreitet  sich  Cons^ilvi  noch- 
mals sehr  ausführlich  und  ohne  etwas  wesent- 
lich Neues  zu  bringen  über  das  Goncordat,  die 
Beise  des  Papstes  nach  Paris,  und  die  Eireig- 
nisse,  welche  zum  Bruche  fnlurten. 

Immer  sind  diese  Denkwürdigkeiten  ein  wich- 
tiger Beitrag  zu  einer  Geschichte  der  päpstli- 
chen Politik  in  einer  bewegten  Zeit,  von  einem 
^Manne  herrührend,  der  diese  Politik  Yorzugs- 
weise  bestimmt  hat.  Ernst  Meier. 


La  femme  dans  l'Inde  antique.  £tudesmora- 
les  et  litteraires  par  Mlle  Glarisse  Bader,  de 

la  Societe  asiatique  de  Paris.  Paris,  Benjamin 
Duprat  1864.   XVI  u.  578  S.  in  Octav. 

Die  geehrte  Verfasserin  des  vorliegenden 
Werkes  hat  mit  Fleiss  die  Mittheilungen  aus 

indischen  Werken  und  über  dieselben,  welche 
sich  in  französischer,  englischer,  italiänischer 
und  deutscher  Sprache  vorfinden,  gelesen,  aus 
Urnen  Auszüge  und  Stellen  hervorgehoben  und 
in  einem  eleganten  Französisch  wiedergegeben, 
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in  welchen  Frauen  eine  henrorragende  Bolle  q[iie- 
len,  imd  sie  gewöhnlich  mit  einem  mehr  oder 
minder  richtigen  raisonnement  und  sentiment 

begleitet,  dem  wir  mit  Vergnügen  das  Zeugniss 
gewähren,  dass  es  durchweg  auf  einer  höchst 
anerkenn enswerthen  sittlichen  Grundlage  ruht* 

Die  Darstellung  zerfällt  in  zwei  Abtheilun- 
gen, deren  erste  drei  Kapitel  enthält,  die  zweite 
^-Tier.  Das  erste  Kapitel  der  ersten  Abtheilung 
ist  überschrieben:  La  femme  dovant  la  religiou, 
das  zweite  La  jeune  üUe  et  le  manage ,  das 
dritte  L'epouse,  Ia  mere,  laveuve.  Mort  de  Fe- 
pouse.  Das  erste  der  zweiten  La  femme  dans 
les  teiups  legendaires;  das  zweite  und  dritte  La 
Jemme  dans  les  temps  hcroiques;  das  vierte  La 
femme  dans  la  cour  du  Maloua. 

WissenschafitUchen  Erfordernissen  mit  dieser 
Arbeit  genügen  zu  wollen,  wird  die  geehrte  Ver- 
fasserin schwerlich  beanspruchen;  dagegen  bie* 
tct  sie  denen,  welche  ohne  an  die  Quellen  gehen 
zu  können,  sich  für  die  indische  Literatur  in- 
teressiren,  eine  gewiss  recht  angenehme  Lectüie. 

Da  bei  dem  Schöpfen  aus  zweiter  Hand 
stets  mancherlei  Irrthämer  sich  geltend  machen, 
60  ist  natürlich  auch  diese  Arbeit  nicht  frei  da- 
von. So  ist  z.  B.  die  Legende,  welche  S.  42 
mitgetheilt  wird ,  in  wesentlichen  Zügen  irrig 
dargestellt.  Weder  der  Hymnus  des  Bigveda, 
zu  dessen  Ei^lärung  diese  Legende  angeführt, 
oder  wahrscheinlicher  ersonnen  ist,  noch  die  Le- 
gende weiss  etwas  von  einer  Selbst  wähl  eines 
Gemahls  durch  das  Mädchen;  ebensowenig  giebt 
die  Legende  an,  dass  ^agiyasi  den  Dichter  die- 
ses Hymnus,  des  eisten  im  &ten  MandaJa  des 
Rigveda,  den  Qyavägva  zu  Purumi/ha  gesandt 
habe,  um  ihre  Heiratli  mit  ihm  zu  negociiren. 
Doch  die  Darstellung,  welche  diese  Legende  un- 
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ter  der  Hand  der  geehrten  Verfasserin  empfan- 
gen hat,  ist  überhaupt  ziemlich  geeignet,  das 
Verhältniss,  in  welchem  ihre  Auffassung  der  in* 
dischen  Ueberlieferung  zu  den  Originalen  steht, 
zu  veranschaulichen,  und  ich  darf  mir  ~  zumal 
da  die  Legende  kurz  und  überhaupt  nicht  un- 
interessant ist  —  wohl  erlauben,  sie  sowohl  in 
dem  Gewände  vorzuführen,  mit  welchem  die 
französische  Mode  sie  geschmückt  hat,  als  in 
der  einfachen  schmucklosen  Form,  in  welcher 
t  sie  im  Original  erscheint. 

Bei  MUe  Bader  heisst  es  S.  41  LeVeda  nous 
a  laisse  les  details  les  plus  precis  sur  les  inci- 
dents  qui  precedent  et  accompagnent  le  lien 
nuptial,  sur  les  ceremonies  religieuses  qui  le 
consacrent. 

La  jeune  fiUe  est  libre  de  choisir  eile  meme 
celui  auquel  eile  unira  sou  sort:  cette  partica* 
larite  est  denotee  par  Thymne  de  Syäwäswa  aus 
Marouts. 

Syawa^'wa  etait  fils  d'un  pretro  attache  a  la 
personne  d'un  roi,  fait  qui  signale  dans  la  pe- 
riode  vedique  une  epoque  oü  la  distinction  des 
castes  tendait  a  s'etablir  par  la  Separation  du 
pouvoir  spirituel  et  du  pouvoir  temporel. 

Daus  uu  sacrifice  Syäwagwa  reniarqua  la  lille 
de  son  souverain.  Frappe  de  sa  beaule,  il  re- 
chercha  son  alliance,  mais,  trop  pauvre  sans 
deute,  il  fut  ecarte. 

B  souffrait  de  ce  refus,  quand  une  princesse, 
Sasiyasi,  le  manda  aupres  d'elle.  Parmi  ceux 
qui,  par  leur  rang,  pouvaient  aspirer  äsa  maiii, 
eile  avait  distingue  le  fils  du  roi  Pouroumilha, 
et  dans  Fespoir  de  condure  l'union  desiree,  eile 
envoya  Syäw&swa  ä  la  cour  de  ce  monarque. 

Syawäswa  etait  poete,  il  aimait:  ü  reussit 
dans  sa  uüssion. 
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Les  nouveaux  epoux  furent  prodigues  de 
bienfaits  envers  Tambassadeur  dont  la  negoda- 
.tion  aVait  amen6  lenr  mariage.  Dans  Tivresee 
de  sä  reconnaissance ,  Sy&wä^wa  celebre  magni- 
fiquement  la  liberalite  et  l'appui  qua  trouvera 
son  epoux  dans  la  fermete  de  son  caractere. 
Darauf  folgen  drei  Verse  des  Eigveda,  in  denen 
dieQagiyasi  gepriesen  wird.  Nach  diesen  hcisst 
es  dann:  Le  bonheor  du  jenne  couple  loi  fait 
faire  nn  melancolique  retour  sur  lui  meme  et 
son  chant  d'actions  de  gräces  expire  dans  une  # 
suppliante  invocation. 

In  Säyana^s  Commentar  lautet  es  folgender« 
massen :  Hier  erzäUen  die  Kenner  der  Ueberlie* 
ferung  eine  wunderbare  alte  Geschichte.  Area* 
nänas,  ein  Kachkomme  des  Atri,  welcher  von 
Rathaviti,  dem  Sohn  des  Dalbha,  zum  Priester- 
dienst  gewählt  war,  war  einst  bei  der  Darbrin- 

neiniBs  Opfers  als  Hotri  zugegen;  er  erblickte 
iT  Nähe  des  Vaters  die  Tochter  der  Batha- 
viti  und  begehrte  sie  für  seinen  bohn  Qyävä^va. 
Der  Vater  war  geneigt  sie  ihm  zu  geben  und 
fragte  seine  Gattin:  »Willst  du  sie  (ihm)  ge- 
ben«? So  gefragt,  antwortete  diese:  »Wiekainnst 
du  sie  ihm  geben  wollen«?  Nie  bis  auf  diesen 
Tag  ist  eine  Tochter  irgendwo  einem  gegeben, 
der  nicht  ein  Aishi  war.«  Nachdem  er  sich 
überzeugt  hatte,  dass  dies  in  der  That  so  sei, 
verweigerte  er  sie  dem  Arcan&nas.  Qy&vä$?a 
wurde,  nachdem  das  Opfer  Tollendet  war,  von 
dem  König  abgewiesen.  Erfüllt  von  Begierde 
nach  ihr,  übte  der  Priester  überaus  schreckliclie 
Busse;  der  zwiegeborne  ergrüf  das  Leben  eines 
Brahmacarin,  er  ward  Herr  seiner  Leidenschaf- 
ten und  wanderte  umher  Yon  Almosen  lebend. 
Er  bat  um  Almosen  die  Gattin  des  Taraiita^  die 
brave  Qa^iyasi.     Diese  ging  zu  üuem  Gatten 
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und  sprach:  »Es  ist  ein  iltshi  gekommen«.  So 

an?]^eredet  antwortete  der  König  der  Gattin: 
»Ehre  ilm!«  Nachdem  ihr  diese  Erlaubniss  ge- 
geben war,  schenkte  sie  ihm  eine  Heerde  Rin- 
der  und  Schmucksachen.  Auch  Taranta  schenkte 
ihm  seinerseits  einen  geziemenden  Schatz,  und 
nachdem  er  ilim  diesen  gegeben,  sandte  er  den 
ilishi  zu  seinem  jüngeren  Bruder  Purumi/ha,  in- 
dem er  ihm  sagte:  »Auch  dieser  wird  dich  eh- 
ren«. Nachdem  sie  des  Königs  Wort  gehört, 
heschied  ihm  die  Gattin  den  ganzen  Weg.  Lang- 
sam dahin  gehend ,  erblickte  der  Priester  auf 
derHcälfte  des  Weges  die  gleichgestalteten  Schaa- 
ren  der  Maruts,  welche  gekommeu  waren,  aus 
Begierde  ihn  zu  sehen.  Voll  Furcht  yerbeugteer 
sich,  legte  demttthig  dieHände  zusammen,  während 
die  Haare  seines  gimzen  Körpers  sich  emporsträub- 
ten (Zeichen  des Ent/ih  kons).  Er  pries  die  erfreuten 
Maruts  mit  beglücktemUerzeu  durch  ausgezeichnete 
Dinge  und  Worte,  und  nachdem  er  jeglichen 
Wunsch  von  den  erfreuten  Scbaaren  der  Maruts 
eilangt  hatte,  war  er  nun  Aishi,  ein  Hymnense- 
her,  mit  Namen  ^yavAcva.  Nachdem  er  dann 
nach  Hause  gegangen  und  wieder  hundert  Rin- 
der emplangen  hatte,  gab  der  Sohn  des  Dalbha, 
Ton  der  Königin  angegeben,  dem  Mantraseher 

seine  Tochter.« 

Schliesslich  bemerke  ich  noch,  dass  so  sehr 
die  geehrte  Verfasserin  im  Hechte  ist,  wenn  sie 
die  religiösen  Ueberzeugungen  der  brahmanischen 
Inder  tadelt  und  die  eifrigsten  Wänsche  für  ihre 
B(^kelirimg  zum  Christenthum  ausspricht,  sie  sich 
doch  darin  irrt ,  wenn  sie  die  Inder  für  Fatali- 
sten hält  (S.  573).  Nach  dem  brahmanischen 
Glauben  sind  die  Schicksale  der  Menschen  nicht 
durch  eine '  ausserhalb  oder  unabhängig  von  dem 
Menschen  waltende  Macht  vorausbestimmt ,  sou- 
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dem  durch  die  eignen  Tliateii  der  Menseben  be- 
dingt, nicht  aber  dnrch  diejenigen,  welche  sie  in 

der  Existenz,  in  der  sie  sich  grade  befinden, 
vollziehen,  sondern  durch  die  ihi^er  früheren  Exi- 
stenzen. Bekanntlich  glauben  ja  die  Inder  an 
die  Seelenwandemng.  Für  das  Leben,  in  wel- 
chem sich  der  Inder  grade  befinde ,  nnterschei- 
det  sich  dieser  Glaube  an  die  weltbeherrschende 
Macht  der  That  nach  der  einen  Seite  hin  — 
nämlich  der  passiven  —  so  gut  wie  gar  nicht 
von  dem  Fatalismus,  wohl  aber  nach  der  anderni 
der  actiren.  Was  nämlich  der  Mensdi  in  die- 
ser seiner  eben  vor  sich  gehenden  Existenz  zu 
erleiden  hat,  daran  kann  er  durch  das,  Avas  er 
innerhalb  derselben  thut,  nicht  das  geringste 
ändern.  Das  ist  miTermeidliche  und  unabän- 
derliche Folge  der  Handlungen  seiner  früheren 
Existenzen.  Dagegen  aber  bedingen  die  Hand- 
lungen, welche  er  in  dieser  Existenz  vollzieht, 
die  Zustände  seiner  ssukünftigen  Existenzen,  die 
er  durch  gute  Thaten  ^üddich,  durch  böse  un» 

5 lücklich  macht.  So  wirkt  dieser  Glaube  semer 
'heorie  nach  nichts  weniger  als  quietistisch, 
sondern  ist  ganz  dazu  angethan,  ebenso  sehr 
Muth  zur  Ertragung  von  Leiden  zu  gewähren^ 
als  den  Trieb  zu  tugendhaften  Handlungen  su 
kraftigen.  Es  liegt  zwar  eine  tuconsequenz 
dai'in,  dass  die  Macht  der  früheren  Thaten  nur 
die  Leiden,  nicht  auch  die  Thaten  der  späteren 
Existenzen  bestimmen  soll,  allein  mit  der  Con- 
Sequenz  haben  es  auch  andere  Beligionen  nicht 
so  genau  genommen.  Ueber  die  praktische  Wir- 
kung dieses  religiösen  Grundsatzes  wage  ich 
kein  Urtheil,  da  mir  die  jetzigen  religiösen  Zu- 
stände Indiens  nicht  hinlänglich  bekannt  sind. 

Tb.  Benü^. 
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Die  Eldctrizität  in  der  Medidn.   Studien  von 

Dr.  Hugo  Ziemssen,  ord.  Professor  der 
speziellen  Pathologie  und  Therapie,  Director 
der  medicinischen  Klinik  und  Poliklinik  an 
der  UniTersität  zu  Erlangen.  Zweite,  gänz- 
lieh  umgearbeitete  Auflage.  Mit  zwanzig 
Holzschnitten  und  einer  lithographirten  Ta- 
fel. Berlin,  18G4.  Verlag  von  August 
Hirscbwald.   XX  und  16d  S.  in  Octav. 

Die  vorKegende  Schrift  ist  insofern  keine  er- 
schöpfende y  als  der  Verf.,  dem  das  Beobach- 

tungs  -  Material  noch  nicht  genügend  zu  sein 
schien,  seinen  früher  geäusserten  Plan,  eine  Ue- 
bersicht  über  die  Indic&tionen  für  Auwendung 
des  elektrisohen  Stromes  und  eine  kritische  Be- 
leuditung  der  therapeutiseben  Leistungen  des- 
selben zu  geben,  auch  in  dieser  ncutn  Auflage 
nicht  verwirklicht  hat.  Nach  kurzer  historischer 
Einleitung,  in.  der  Duchennes  Verdienst  um  An- 
wendung der  localisirten  Induetions-£lektricität} 
und  Middeldorpfs  GalTanocaustik  hervorgehoben, 
so  wie  des  Streits  zwischen  Duchenne  und  Ilemak 
gedacht  wird,  lässt  er  eine  trefüiclie,  klare  und 
bündige  Darlegung  der  physikalisch*  physiologi- 
sehen  Verhältnisse  folgen ,  so  weit  sie  für  düle 
Kenntniss  des  elektrischen  Inductions-,  wie  des 
namentlich  von  Remak  angewandten  constanten 
galvanischen  Stronies  iiotlnvendig  und  von  Inte]  - 
esse  sind.  Bei  Besprechung  der  volta-elektrischen 
Inductions -Apparate  verweilt  er  mit  besondrer 
Vorliebe  bei  den  aus  der  Werkstatte  Stöhrers 
in  Dresden  hervorgehenden,  von  denen  er  meint, 
dass  sie  alle  andern  mit  der  Zeit  verdrängen 
würden.  Unter  den  praktischen  IU|Jischlägea 
aber,  die  nur  eine  so  reiche  Erfahrung  dictiren 
konnte,  sind  die  anatomisch-physiologischen.Däta 
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zur  Methode  der  Localisiniiig  des  elektriseheik 
Stromes  von  hoKemWerthe.   Der  Verf.,  von  den 

anatouii.schen  Handbüchern  verlassen,  suchte  dazu 
das  Lageverhältniss  der  Eintrittsteilen  der  mo- 
torischen Nerven  zur  Hautoberfläche  festzustel- 
len, indem  er  einmal  am  Lebenden  die  ober* 
fläddichsten,  der  Eld^rode  erreichbaren  Punkte 
der  motorischen  Nerven  eruirte,  die  gefuiuleneu 
Punkte  und  Linien  mit  Höllenstein  auf  der  Haut 
äxirte,  und  indem  er  andrerseits  die  gewonnenen 
Resultate  durch  Untersuchung  am  Leichnam  con- 
trolfirte  —  wobei  die  Ergebnisse  beider  Unter- 
suchungs-Methoden völlig  übereinstimmten. 

Ref.  gedenkt  aus  diesem  Tlieile  der  Schrift 
mit  besonderm  Interesse  der  schönen  Resultate, 
die  der  Verf.  n.  durch  faradische  Reizung 
des  nerv,  phrenicus  einer  oder  beider  Seiten  nna 
damit  abwechselnde  methodische  Compression 
des  Unterleibs  gegen  das  Zwerchieil  hin  in  Fäl- 
len von  Chloroform  - ,  Leuchtgas  - ,  Kohlendunst- 
Intozication,  so  wie  Pemice  bei  Scheintod  Nen- 
gebomer  erhielten.  Hier  steht  der  elektrischen 
Therapie  ein  schönes  und  lohnendes  Feld  offen, 
wenn  die  Aerzte  von  der  sich  ihnen  reichlich 
darbietenden  Gelegenheit  nur  Gebrauch  machen 
wollen.  —  Dankbar  sind  anch  die  angeführten 
Preis-Conrante  der  Apparate  von  Stöbrer,  wie 
Siemens  und  Halske  in  Berlin  anzuerkennen. 

H. 


Memoires  de  iladame  Roland.  Seule  editiou 
eutierement  conforme  au  manuscrit  autographe. 
Publice  par  C.  A.  Dauban.   443  S.  in  Octav. 

£tude  sur  Madame  Roland  et  sou  temps, 
suivie  des  lettres  de  Madame  Roland  ä  Bozot 
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et  d'autres  documents  inedits.   Par  C.  A.  Dau- 
bau.  Paris,  Henri  Plön,  1864.  CCLXXIu.71  S.S. 
Schon  während  der  Revolution  erschienen 

zwei  Ausgaben  der  Memoires  de  Madame  Roland, 
die  erste,  von  Boso  besorgte,  in  einem,  die  zweite 
in  drei  üänden.  Der  vorliegende  Abdruck  be- 
ruht auf  der  Originalhandschrift ,  enthält  aber 
vireder  die  Jugendiurbeiten  und  Reiseberichte  der 
Verfasserin,  noch  auch  in  Vollistiindigkeit  den 
Briefwechsel  derselben  mit  Boso.  Ref.  wird  des- 
halb im  Allgemeinen  von  dem  bekannten  Inhalt 
der  Memoiren  Abstand  nehmen  dürfen,  um  der 
Hauptsache  nach  bei  der  mit  zahlreichen  Gorre- 
spondenzen  untermischten  Etüde  des  Herausge- 
bers zu  verweilen,  welche  die  allseitige  Würdi- 
gung der  Niederzeiclmungen  zum  Ziel  hat. 

Von  drei  Seiten  betrachtet,  sagt  der  Verf., 
müssen  diese  Memoiren  ein  mehr  als  gewöhnli- 
ches Interesse  erwecken :  einmal  wegen  des  wech- 
selreichen Lebens  der  Schreiberin,  sodann  wegen 
des  politischen  EinÜiisses,  welchen  dieselbe  in 
den  entscheidendsten  Momenten  der  französischen 
Revolution  ausübte,  endlich  als  Vorwurf  einer 
psychologischen  Studie,  indem  die  Frau  mit  rück- 
sichtsloser Offenheit  Ansichten,  Gefühk'  undThat- 
sachen  bloss  legt,  die  in  solcher  Weise  zu  ent- 
hüllen, eine  weniger  starke  Natur  nie  gewagt 
haben  würde. 

Die  politische  Rolle  der  Frau  anbelangend, 
80  wird  für  das  Verständniss  derselben  durch 
die  hier  gebotenen  Mittheüungen  wenig  gewon- 
nen, so  vieKach  auch  der  Verf.  wiederholt,  dass 
sie  die  Seele  der  Giit>nde  gewesen  und  dem  eine 
Zeitlang  gebietenden  Club  Richtung  und  Bewe- 
gung geliehen  habe.  In  dieser  Beziehung  stimmt 
Dauban  mit  den  Auffassungen  Lamartines  voll- 
ständig überein,  nur  dass  in  letzterem  dieSchön« 
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heit  und  der  äcliimmer  von  Poesie,  weicher  die 
Frau  umwebt,  einer  noch  schrankenloseren  Be« 
mmderuDg  die  Hand  bietet.  Beiden  scheint  der 
Nachweis,  dass  Manon  über  ernste  und  politisch 

gebildete  Miiiiiiei  wie  Vergniaud,  Brissot  etc.  ei- 
nen massgebenden  Einfluss  geUbt  habe,  entbehr- 
lich gewesen  zu  sein. 

Interesse  wird  eine  Persönlichkeit  wie  die 
der  Boland  immer  erwecken,  selbst  dann,  wenn 
das  Wesen  deibelben  abstöbst,  durch  ein  keckes 
Ueberschreiten  aller  Grenzen  der  Weiblichkeit 
verletzt.  Unter  den  Verhältnissen  und  Eindrü- 
cken des  unteren  Bürgerstandes  herangewachsen, 
Tochter  eines  leichtfertigen  Vaters,  in  welchem 
ein  Stück  künstlerischer  Natur  mit  den  Rohhei- 
ten des  Lebens  ringt,  nie  überwacht,  als  Kind 
die  verschiedenartigste  Lecture  verschlingend, 
verdankt  sie  die  gewonnene  Bildung  ausschliess- 
lich sich  selbst.  Eine  Zeitlang  regt  sich  in  ihr 
der  Wunsch,  Buhe  und  Befri^igung  in  der  ab- 
geschlossenen Stille  einer  Klosterzelle  zu  suchen, 
dann  wiederum  waltet  das  Verlangen  vor,  den 
Stimmungen  des  Herzens  zu  folgen,  rasch  aul- 
steigenden und  ebenso  rasch  verglimmenden  Nei* 
gungen  nachzuhängen,  oder  es  regt  sich  das 
Bedürfhiss,  mit  sclailtstellerischeu  Arbeiten  vor 
die  Welt  zu  treten.  In  der  einen  Periode  fes- 
seln sie  Psalmen  und  Evangelien,  in  der  folgen- 
den herrscht  Sehnsucht  nach  Genuss  vor.  De- 
Totion  wechselt  mit  Gefallsudit  und  von  Gefiöh«  . 
len  der  verschiedensten  Art  geschaukelt,  erman- 
gelt sie  jeder  sichern,  in  Klarheit  erfasstcn  Rich- 
tung. Dann  sehen  wir  sie  als  Gemalilin  des 
vielgeltenden  Ministers,  durch  Geist  und  Schön- 
heit im  Kreise  der  Männer  glänzend,  durQh  die 
Aristokratie  dee  Talents  gemetend,  gefeiert  als 
graciutic  Wirthin,  welche  die  wohlbe^etzte  Tafel 
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durch  belebende  Unterhaltung  zu  würzen  ver- 
steht. Damit  wird  sie  in  das  aufgewühlte  poli« 
tische  Leben  hineingeworfen.   Ein  Zurückbleiben 

odei-  iiiithiitigcs  Zuschauen  gestattet  ihre  Natur 
liiclit  und  so  glaubt  sie  sich  berufen,  in  die  Ge- 
staltung neuer  Verhältnisse  einzugreüen.  Es 
gilt  der  Verwirklichung  des  Ideals  grlechisdien 
Freiheitslebens  auf  französischem  Boden,  und 
wie  der  nüchterne  Gemahl  sich  ihren  Ansichten 
w-ilHg  unterordnet  und  Freunde  und  Hausgenos- 
sen von  der  Fülle  ihrer  Gedanken  und  dem 
Schwünge  der  Bede  von  schönen  Lippen  hinge- 
rissen werden ,  so  fühlt  sie  sich  als  Mittelpunkt 
der  ungelieuei-n  Bewegung,  welche  die  geschiclit- 
liche  Bilduncc  des  alten  Frankreich  durcheinan- 
derwirft. Dann  jäher  äturz,  Gefangenschalt, 
Verhöhnung  dessen,  dem  sie  mit  voller  Seele 
bisher  nachgestrebt,  und  mit  catonischer  Ruhe 
geht  sie  dem  Tode  durch  Henkershand  entgegen. 

Der  Verf.  würde  die  Aufgabe,  welche  er  sicli 
gesetzt  hat,  auch  dann  schwerUch  mit  Erlolg  ge- 
löst haben,  wenn  er,  statt  dieses  wirren,  spring- 
liaften  Duicfaeinander.  einer  besonnenen,  schritt- 
weise erfolgten  Erörterung  Raum  gegeben  hätte. 
Man  hat,  sagt  er,  bei  der  Beurtheiluug  Manon's 
meist  die  Extreme  des  Hasses  oder  der  Liebe 
vorwalten  lassen,  nach  Principien  der  politischen 
Factionen  den  Massstab  gewählt  und  indem  man 
das  Gewicht  zu  ausschliesslich  auf  den  männli- 
chen Geist  der  Frau  legte,  die  zartere,  weibliche 
Richtung  übersehen.  Er  sei,  heisst  es  an  einer 
andern  Stelle,  weit  entfernt,  alle  Aeussemngen 
und  Ausdrücke  der  Roland  gut  zu  heis8en,'ab6r 
roan  dürfe  ebenso  wenig  ausser  Acht  lassen,  dass 
man  es  nicht  mit  einem  vollkommenen  Wesen 
zu  thun  habe  und  »ü  ne  depend  de  personne 
au  monde  de  modifier  sa  natiure.«   Aus  diesein 
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Grunde  dürfe  an  dem  Bilde,  das  die  Frau  von 
sich  selbst  entworfen,  nichts  geändert  oder  aus« 
gelassen  werden;  überdies  könne  dieselbe  dnrch 

ihre  jücksichtslose  Ofifenluit  nur  gewinnen.  Dass 
der  Herausgeber  die  Hanclbc  brift  wortgetreu  ver- 
öffentlicht,  wird  nur  gebilligt  werden  können; 
aber  eine  andere  Frage  ist  es,  ob  die  anf  die- 
sem Wege  gewonnene  Zeichnung  der  Frau  eine 
erfreuliclic  genannt  werden  kann. 

In  den  im  Kerker  abgefassten,  in  ihrem  Zu- 
.  sanimenhange  mebrfacli  durch  Einschaltung  von 
Ereignissen  und  Gefühlen,  die  der  Gefangenschaft 
angehören,  unterbrochenen  Memoiren  versenkt 
sicli  Manon  in  die  Zeit  ihrer  Kindheit.  Die  Nie- 
derzeichnungen dienen  ihr  als  Erheiterimg,  sie 
will  in  ihnen  die  politischen  Grundsätze  ihres 
Gemahls  beleuchten,  mehr  noch  sich  selbst  in 
einer  Glorie  der  Idebenswttrdigkeit  yorfuhren, 
die  nachfolgenden  Geschlechtern  Bewunderung 
entlocke.  Sie  beschreibt  ihre  Körperbilduni^  mit 
einer  Geuugthuung,  die  mau  der  schönen  Frau 
verzeihen  würde,  wenn  sie  weniger  auf  die  Ein- 
zelnheiten einginge  —  »nne  poitrine  snperbe- 
ment  meublee  et  Tembonpoint  d'une  sante  par- 
faite«  —  wenn  sie  nicht  gar  mit  dem  Bekennt- 
nisse schlösse,  es  jammere  sie,  dass  der  herrli- 
che Leib  nicht  für  fernere  Genüsse  aufgespart 
bleibe.  Sie  spricht  sich  weitläufig  und  unver- 
blümt über  die  ersten  Anzeichen  ihrer  Pubertät 
aus,  und  der  Herausgeber  erkennt  in  dieser  Of- 
fenheit nur  die  lleinheit  des  Gemüths.  Sie  ei- 
fert ihrem  Vorbilde  Rousseau  nach,  will  nichts 
verschweigen,  und  hiervon  ausgehend,  unterhält 
sie  einen  Freund  brieflich  von  den  Erlebnissen 
ihrer  Hochzeitsnacht.  In  der  That  eine  Genia- 
lität, welche  über  »die  holde  Maivetät  der  Stu* 
benmädchen  von  Leipzig«  weit  hinansgefatt 
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Wenn  man  die  Umstände  erwnpt.  unter  de- 
non  diese  Memoiren  vei-fasst  wurden,  so  nmss 
man  der  Ruhe,  welche  aus  ilmen  spricht,  der 
eleganten  Haltung,  der  Sicherheit  in  der  Auifas- 
snng  Ton  Zuständen  und  Persönlichkeiten  Bewun- 
derung zollen.  Ueberau  macht  sicli  eine  viel- 
seitige I^ekanntschaft  mit  älterer  und  neuerer 
Literatur  geltend,  neben  Schärfe  des  Verstandes 
und  dem  glücklichsten  Gedächtnisse  eine  glü- 
hende Phantesie,  nirgends  auch  nur  eine  augen- 
blickliche Anwandelung  von  Muthlosigkeit.  Die 
Verfasserin  kann  mit  Amnuth  über  das  Treiben 
ihrer  Jugend  berichten,  den  Frohsinn  der  Stunde, 
durchlebte  Genüsse  beredt  vorüberfuhren,  wäh- 
rend vor  der  Thür  der  Tod  auf  seine  Beute 
lauert.  Aber  die  Selbstbespiegelung ,  der  sie 
sich  von  früh  her  hingab,  ein  Haschen  nach 
ii^Üect,  ein  Lauschen  auf  den  Eindruck,  den  sie 
beabsichtigt,  ist  ebenso  unverkennbar,  wenn  sie 
ihre  Kindheit  mit  den  Reflexionen  der  gereiften 
Frau  ausstattet  und  in  der  engen  Zelle  der 
Conciergerie  die  Scenen  ausmalt,  in  denen  sie 
als  Königin  des  Salon  glänzte,  als  die  femme 
spirituelle,  welche  einen  Kranz  geistreicdier  Män- 
ner um  sich*  zu  sammeln  und  zu  fesseln  verstand, 
oder  wenn  sie  die  Rolle  des  starken  Geistes  me- 
morirt  und  sich  in  eine  antike  Grösse  hinein- 
träumt, ohne  über  die  politische  nouvelie  He- 
loise  hinauszukommen. 

So  unschuldig  ist  die  Coquetterie  der  Frau 
doch  nicht  immer,  wie'  der  Verf.  meint.  Auch 
während  der  Ehe  bleibt  ihr  das  Bedürfniss,  sich 
der  Neigung  zu  einem  Dritten  hinzugeben,  wenn 
auch  n^r  so  weit  als,  ihrer  Meinung  nach,  die 
Pflicht  es  gestattet.  Sie  verhehlt  nicht ,  dass 
ihre  Liebe  dem  etwas  pedantischen  Gemahl  nicht 
gehöre,  aber  sie  kann  ihm  die  Achtung  nicht 
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entziehen;  er  hat  fSr  eie  m  wenig  Poesie  und 

seine  reale  Richtung  bietet  der  leidenschaftlichen, 
im  Excentrischen  sich  gefallenden  Frau  zu  we- 
nig Genüge.  Der  feine,  schöne,  gewandte  Buzot, 
obgleich  jünger  an  Jahren  nnd  überdies  verhei- 
raäiet,  steht  ihrem  Herzen  ungleich  näher.  Dass 
Danton  für  sie  den  Gegenstand  des  höchsten 
Hasses  abgiebt,  ist  begreiflich;  aber  abgesehen 
von  naheliegenden  Gründen,  fühlt  der  Leser  aus 
der  Darstellung  heraus,  dass  dieser  Hass  zum 
guten  Theil  aitf  der  rohen  Aussenseite  des  Man- 
nes, seiner  cynischen  Redeweise,  dem  gänzlichen 
Mangel  an  Sitte  und  Ehrerbietung  der  Frau  ge- 
.genüber  beruht. 

Das  sind  freilich  nicht  die  Aufifassungen  des 
Verfs  der  Etüde,  der  Manons  Bild  in  ekstatische 
Lobeserhebungen  einnJimt  und  als  hohen  He- 
roismus der  Frau  bezeichnet,  dass  sie  zur  Zeit 
des  Atheismus  noch  ein  Gebet  zu  finden,  sogar 
auf  dem  Schaffet  Gott  anzurufen  gewagt  habe. 

Ref.  fürchtet  nicht  dem  Vonmrfe  zu  begeg- 
nen,  dass  er  bei  der  Beurthdlung  Manons  den 
Einfluss  der  Zeit  und  ihrer  Stimmung  unberück* 
sichtigt  gelassen  habe.  Ein  Wesen  von  so  gro- 
sser Begabtheit  und  Geisteskraft  kann  nicht  aus- 
schliesslich von  der  Strömung  des  Tages  getra- 
gen werden;  neben  dem  Stempel,  welchen  die 
Revolution  ihrem  Kinde  aufdruckt,  wird  sich  die 
innerste  Eigenthümlichkeit  desselben  beliaupten. 
Der  Frau  von  Stael,  mit  welcher  unsere 'Memoi- 
renschreiberin  an  Eitelkeit  wetteifert,  fehlt  diese 
wenig  verschleierte  Lüetemheit  und  sie  brin^ 
dem  politischen  und  literarischen  Treiben  die 
Sitte  der  Frau  so  wenig  zum  Opfer,  wie  die  ed-  • 
lere  Recamier,  der  die  Versuchung  näher  trat 
als  beiden,  das  Gebot  der  echten  Weiblichkeit 
nie  hintansetzte. 
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gelehrte  Anzeigen 

unter  der  An&icht 
der  Könlgl.  GeseUechaft  der  WisBenschafteii« 

47.  Stück.  2a.  Noyember  1864. 


BeoTulf.  Mit  ausführlichem  Glosear  heraus* 
gegeben Ton  Mobitz  Heyne.  Paderborn,  Ver* 

lag  von  Ferdinand  Schöningh.  1863.  284  Sei- 
ten in  Octav. 


neue  Ausgabe  des  Beovulf  kömmt  sehr 
ei^ntcht.  War  doch  neben  der  gehr  schatsens- 

werthen  Bibliothek  der  aügelsächsisclien  Poesie 
von  Grein  (Göttingen,  Band  1  1857  und  Band  2 
1858),  die  von  Kleinigkeiten  abgesehen  sämmt- 
Uche  dichterisdien  Denkmäler  der  Angdsachsen 
T6reinigt,  eine  selbstetaiidige  Ausgabe  des  älte- 
sten germanischen  Epos  in  Deutschland  bisher 
überhaupt  noch  nicht  ans  Licht  getreten.  Durch 
seine  Kurze  Laut-  und  Fiexionslehre  der  altger- 
manlschen  Sprachstämme  ^Paderborn  1862),  über 
die  wir  nidii  lan^  nadi  ihrem  Erscheinen  in 
diesen  Anzeigen  (von  S.  1825  bis  1837)  berich- 
tet haben,  hat  sich  der  neue  Herausgeber,  Herr 
Moritz  Heyne,  bereits  einen  rühmlichen  Namen 
erworben  und  nocdi  neulich  durch  seine  kleine 
Schrift  lieber  die  Lage  und  Constmction  der 
Halle  Heorot  im  angelsächsischen  Beovulffiede 
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(Paderborn  1864)  von  seinen  weiteren  Studien 
ein  anerkennensverthes  Zengniss  abgelegt.  Dass 

er  neben  seiner  Ausgalje  auch  zugleich  eine  Ue- 
bersetzung  des  Beovulf  (Paderborn  1863)  und 
zwar  in  lünifüssigen  Jamben  hat  erscheinen  las* 
sen,  darf  hier  auch  noch  erwähnt  werden. 

Die  neue  Ausgabe  enthält  neben  dem 
Text  des  Beovulf  auch  noch  das  kurze  Bruch- 
stück von  dem  Ueberfall  in  Finnsburg,  lässt  dar- 
auf die  Anmerkungen  folgen,  die  sich  vomehm- 
lich  auf  dio  Lesarten  beziehen,  aber  auch  man- 
ches die  Erklärung  Betreffende  enthalten,  und 
giebt  dann  noch  ein  besonders  verdienstliches 
ausführliches  Glossar  mit  ziemlich  vollständigen 
Verweisungen,  dem  ein  besonderes  Namenver- 
zeichniss,  das  eine  historische  und  geografisdbe 
Einleitung  in  das  Epos  einigermassen  zu  er- 
setzen im  Stande  ist,  vorausgeht. 

Bei  der  Behandlung  des  Textes  ist  die  grosse 
Vorsicht,  mit  der  in  Bezug  auf  in  Frage  kom- 
mende Aenderungen  verfahren  ist,  besonders  zu 
loben,  die  ja  um  so  nothwendiger  war,  als  wir 
nur  eine  einzige  Handschrift  des  Beovulf  haben 
und  sein  Verständniss  noch  gar  manche  Lücken 
aufweist.  Ohne  Bedenken  hat  man  früher  an 
manchen  nicht  sogleich  genügend  verstandenen 
Stellen  Aenderungen  des  Ueberlieferten  für  noih- 
wendig  gehalten,  wo  später  ohne  jede  Aenderung 
ein  einlaches  Verständniss  sieh  bot. 

Da ,  wie  wir  eben  schon  bemerkten  ,  unser 
Epos  nur  in  einer  einzigen  Handschrift,  die  sich 
im  Britischen  Museum  befindet,  aufbewahrt  ist, 
so  hätte,  meinen  wir,  in  untergeordneteren  Laut-* 
Verhältnissen,  in  denen  die  überlieferte  Schrei- 
bung vielfach  schwankt,  der  handschriftliche  Text, 
in  den  eine  vollständige  Gleichmässigkeit  und  (Kon- 
sequenz doch  gewiss  niemals  hineingezwängt  wer« 


Heyne,  BeoTulf.  1843 

* 

den  darf,  noch  mehr  geschont  bleiben  können. 
So  durfte  Vers  1486  behalten  werden  hraeäles 
statt  hredleSj  1352  onlicmes  statt  onficnesy  1908 
fegflodm  statt  vaegfiodaUj  2024  gled  statt  gläd, 
2662  f>Mwe  statt  f>iariej  2818  gingaesie  statt 
gimjesle,  2871  ofe?r  statt  ohcaer,  2881  drep  statt 
rfröp,  2974  ycsrcr  statt  gescär^  dOOl  folcred  statt 
faicraedf  3120  fädergeatvum  stett  federgearcum, 
wobei  es  sich  überall  nur  um  das  unwesentidchd 
Schwanken  von  d  handelt.   Einige  Male 

schwankt  mit  e,  so  durfte  man  halten  2758 
fealo  statt  fefn,  2805  und  3011  scel  statt  6•c£^rt/, 
2573  6e^e(  statt  begeai,  iemer  3132  ec  statt 
eac^  wozu  in  der  Anmerkung  aasdrüoUich  zuge- 
fügt wird,  dass  der  Schreiber  auch  sonst  S  för 
eä  gebrauche.  Ungenau,  aber  doch  auch  ohne 
dass  zu  ändern  nothwendig  wäre,  steht  a  für  o, 
oder  auch  umgekehrt  o  fär  a  in  194^  medan 
6tatt  äoedan,  2117  Mman  statt  namon,  2168 
bregdan  statt  bregdan^  2758  /«olr}  statt  /Ip/a,  2776 
hlodon  statt  hladan,  2843  statt  2853  ' 

r/if^au  statt  vUion,  wie  letzteres  wohl  richtig  auf- 
gei'asst  wird,  ohne  dass  an  dieser  Stelle  geän«* 
dert  wäre.  Noch  andre  Formen ,  bei  denen 
in  Hinsicht  auf  ungenau  oder  doch  Tom  Ge« 
wühnlichen  abweichend  wiedergegebene  Vocale 
die  vorgenoinmene  Aenderung,  nicht  als  nothwen- 
dig bezeichnet  zu  werden  braucht,  sind  2068 
telge  statt  talige,  2454  yr/«oearda«  statt  grfe" 
veardeSf  1218  reafedem  statt  reafedan,  8050  put^ 
hetone  statt  purhetene,  1834  veordum  statt  cor- 
dunij  2177  brost  statt  breost,  2267  feord  statt 
'  /bri^  2964  ea/are^  statt  eoforeSy  2948  o^ora  statt 
f>mi,  2597  A^and  statt  Aond^  2905  siex  statt 
Moar,  2926  haedeen  statt  haedcyn,  2478  «yim 
statt  «in,  2257  feormyud  statt  feormiend.  Auch 
in  der  Wiedergabe  der  Consonanteu  ist  die  Ab- 
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weichung  der  Handschrift  von  dem  Gewöhnli- 
chen in  manchen  Fällen  so  wenig  beträchtlich, 
dass  die  Bewahrung  cles  Ueberlieferten  geratbe- 
ner  sdieiiit,  so  in  2298  0etl0iifie  atatt  ee«l«fi^ 
1301  III  statt  iiifi,  2864  «ec  statt  $9egy  3888 
\yran  statt  fyrran,  101  freman  statt  fremman^ 
753  eordan  statt  eordan,  27 i  sceadena  statt 
$ceadeM,  1940  sceaden  statt  Mceaden,  1992  «icf- 
eiMfM  statt  videudnef  2870  prydlicosi  statt  ^ryS-- 
fimfl,  8130  fädergearpum  statt  federgeanrnm^ 
1969  ongettl>eoes  statt  ongenfteoves ,  2126  (iewia 
statt  denigUf  2395  und  2613  ohteres  statt  o^- 
heres^  2794  giogode  statt  giohde^  2853  t^i/a/ 
st^  tfiglafy  3035  hlimbed  statt  AljuA^ii.  Da 
MOM,  Schwert,  Vers  1546,  diese  Form  ai^  2704 
zeigt  in  der  Zusammensetzung  välseaxe^  Schlacht- 
messer,  und  sonst  nur  noch  vorkömmt  als  erstes 
Glied  der  Zusammensetzung  siex^bennum,  Schwert* 
wunden,  so  scheint  es  gerathener,  an  den  ersten 
beiden  Stellen  das  auslautende  e  nicht  aofisugC'* 
ben.  Das  handschriftliche  cein  62  ganz  ver- 
drängen zu  wollen,  scheint  uns  sehr  bedenklich, 
wenn  auch  die  dunkle  Stelle  ganz  ins  Keine  zu 
bringen  schwierig  bleibt.  Mehrfach  sind  Accente 
und  Oehnzeichen  ausgefallen ,  so  steht  kamgeap 
82,  im  Wörterbuch  richtig  homgedp,  maga  247, 
im  Wörterbuch  mäga^  gehyrad  256  btatt  gehjrad, 
und  anderes ;  mehrere  kleinere  Versehen  sind  im 
Nachtrage  verbessert.  Es  ist  gut,  dass  überall, 
wo  das  Handsduiftliche  wirklich  geändert  ist, 
diess  ein  Sternchen  im  Text  deutlich  harvorhebt. 

Sehr  reich  und  ausführlich,  auch  mit  zahl- 
reichen Erklärungen  und  Uebersetzungen  irgend 


m 
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das  Wörterbuch.  Auf  ^ebheiten  darin  wol* 
len  wir  hier  nicht  weiter  eingeben,  nur  das  her^ 
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vorheben,  dass  bei  manchen  Wörtern  sich  auch 
eine  weiter  zurechtweisende  Etymologie  findet. 
Darunter  befinden  sich  allerdings  auch  mehrere, 
denen  beizopfllohten  wir  uns  ausser  Stande  se- 
hen. So  dieVerhindung  des  e  von  ae,  sondern,  aber, 
mit  dem  altindischen  ra,  und ,  der  die  Lautver-  \ 
bcliiebung  widerstreitet.  Sehr  unwalirscheinlich 
ist  die  Zusammenstellung .  von  ähyan ,  lorschen, 
erfragen,  mit  dgan,  hahra.  In  äfnan,  verüben, 
vollbringen,  ist  der  Zusammenhang  mit  dem  la- 
teinischen opus  nicht  wohl  zu  verkennen  und 
die  Deutung  aus  c/h,  eben,  gleich  »etwas  auf 
gleiche  Fläche  mit  dem  Subjecte  bringen«  doch 
alku  künstlich.  Bei  der  Verbindung  von  Un, 
Bitte,  mit  ^Hjf»!  und  fäH  vermissen  wir  die  Yer* 
mittiung  der  Bedeutung,  die  auch  durch  das  er^ 
klärend  zugesetzte  »Anspraciie«  nicht  hergestellt 
wird,  hier  liegt  eben  ein  wesenthclies  Moment 
im  »An«;  vergleichbar  gebrauchen  wir  »ange- 
hen« für  »bitten«,  könnten  aber  doch  unmöglich 
nun  etwa  auch  ein£Etcfaes  »gehen«  so  verwenden« 
Für  bolster  ist  die  ältere  Form  bolhster  ange« 
setzt,  aber  durchaus  nicht  erwiesen.  Die  Deu- 
tung von  botmy  Grund,  Boden,  als  »ausgegrabe- 
ner« dürfen  wir  auch  als  durchaus  unwahrschein* 
lieh  bezeichnen,  die  zugegebene  Verbindung 
von  fundm  und  fotüo  besteht  in  WirUichkeit 
keinesvveges.  Sehr  bedenklich  erscheint  uns  auch 
die  Deutung  von  br^e^  weit  bekannt,  berühmt, 
aus  be  und  hr^me^  wie  nicht  minder  die  Zurück- 
itthrung  von  br^d^  Frau,  Braut,  auf  ein  altindi« 
sches  bnth^  verhüllen,  das  in  den  altindischen 
Wurzelverzeichnissen  sich  gftr  nicht  aufgeführt 
findet.  Wenn  zu  gäd,  Mangel,  die  Grundbedeu- 
tung »Gier,  Hunger«  genannt  wird,  so  können 
wir  dem  nicht  beistimmen  wegen  des  zugehöri- 
gen gothischen  gmdOf  Mangel,  imiqfnia,  und 


* 
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zum  Beispiel  auch  des  jrriechischen  x^ioc,  Manjiel. 
Die  Deutung  von  <jeal(ja ,  Gralgen.  als  »gelber, 
\  das  ist  ver halbier  Baum  «  gehört  ohne  Zweifel 
ZK  den  aUerbedenklichsieB.  Noch  könnten  wir 
als  sehr  miwalirsoheiiilieh  neniieii  die  Zorockfoh- 
rung  god^  Gott,  als  »sich  verhüllender,  unsicht- 
barer« auf  das  altintlisdie  gudh^  verhüllen,  von 
lamd^  Land,  als  »Upendes«  auf  eine  ganz  uiier- 
wiesene  und  gewiss  meht  glücklich  begiimdete 
Wuisel  lüj  liegen,  und  andres.  Doch  wir  ver« 
folgen  das  hier  nidit  weiter.  Wenn  man  es 
auch  anders  ^vünschen  möchte ,  so  thut  es  duc  h 
dem  sehr  verdienstvollen  Ganzen  wenig  Abbruch. 

Es  ist  nicht  zu  bezweifln,  dass  das  Stadium 
des  BeoTolf  dorcb  die  neue  Heynesche  Aasgabe 
tüehtig  gefördert  werden  wird.  Sie  ist  ebenso 
wohl  zum  Privatstudiura  zweckmässig  eingerich- 
tet als  bei  Vorlesungen  sehr  brauchbar;  in  den 
letzteren  aber  nicht  etwa  eine  buntzusammenge- 
stellte Chrestomathie,  sondern  das  alte  Epos 
selbst  anzerstört  zu  gebrauchen,  ist  mir  immer 
amZweckmabsigbteii  erschienen. 

Leo  Meyer. 


Peregrinatores  medii  aevi  quatuor  Burchar- 
dus  de  moute  Sion  Ricoldus  de  monte  Crucis 
Odoricus  de  foro  Juiii  Wilbraudus  de  Olden* 
borg.  Quorum  daos  nnnc  primam  edidit  duos 
ad  fidem  libronim  mannscriptorom  recensoit  J. 
C.  M.  Laurent.  Lipsiac,  J.  C.  Hinrichs.  1864« 
VDI  u.  199  S.  in  gr.  4. 

Der  grössere  Eifer  womit  man  heute  die  Bi- 
bel und  die  Geschichte  d^  Bildong  der  Keti- 
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gionen  wissenschattlich  betrachtet,  bat  auch  ein 
neues  Bestreben  entzündet  die  PUgerschnften 
unsres  Mittelalters  wieder  mehr  zu  beachten, 

nach  den  sehr  zerstreuten  Handschriften  die  frü- 
heren Drucke  derselben  zn  verbessern  und  die 
noch  ui^gedruckten  herauszugeben,  auch  sonst 
alles  zu  ihrem  bessern  Verständnisse  Erforderii* 
che  zu  leisten.  Am  besten  wäre  es  wenn  man 
sie  alle,  so  viele  nur  davon  sich  noch  wiederfin- 
den lassen,  in  einem  einzigen  grossen  Sammel- 
werke sorgfältig  herausgäbe:  sie  würden  sich 
dann  desto  leichter  unter  einander  erklären,  und 
ihr  Gebrauch  würde  dadurch  merklich  erleich- 
tert. Herr  Laurent  stellt  hier  nun  wenigstens 
viere  von  diesen  Schriftstellern  in  einer  sehr 
säubern  und  sorgfältijD^en  Ausgabe  zusammen, 
obgleich  er  den  vierten  derselben  erst  1859 
selbst  anderswo  veröffentlicht  hatte:  aber  die 
Lateinischen  Urschriften  der  mittlem  beiden  zieht 
er  hier  zuerst  ans  Licht,  und  für  eine  genauere 
Ausgabe  des  schon  oft  gedruckten  Burchard 
(auch  Borcard  ,  Brocard  u.  s.  w.  genannt)  be- 
nutzte er  gute  neue  handschriftliche  HülfsmitteL 
Wir  wünschten  nur  er  hätte,  da  die  drei  ersten 
ob  zufölUg  oder  nicht  nach  ihrer  Zeitfolge  hier 
zusammengestellt  sind,  mit  dem  vierten  als  dem 
der  Zeit  nacli  irübesteu  die  ßeihe  eröffnet .  da 
man  alle  diese  Schritten  am  besten  nach  ihrer 
Zeitfolge  liest. 

Noch  weit  mehr  jedoch  als  nach  der  ^eit 
sind  diese  vier  schriftstellernden  Pilger  nach  ih- 
rem ganzen  Wesen  unter  sich  verscliieden,  ob- 
gleich sie  alle  zu  den  beiden  geistlichen  Ständen 
des  Mittelalters  gehören;  und  es  scheint  uns 
auch  zur  Würdigung  ihrer  Schriften  sehr  nütz- 
lich darauf  hinzuweisen.  Wilbrand  von  Olden- 
burg, aus  einem  angeseheneu  N^edersächsischen 
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üra&Dgeschlecfatei  bei  Kaiser  Otto  IV.  viel  gel- 
tend,  ein  wie  er  eich  in  seiner  Schrift  gibt 
ebmso  frischer  sie  wahrhaft  edler  Geist,  voll 
Gefühl  für  Deutsche  Ehre,  als  Geistlicher  noch 
wie  ein  ächter  Ritter,  aber  auch  in  der  alten 
Bömischen  Literatur  wolilgebildet,  war  um  1212 
im  h.  Lande,  und  sehrieb  später  alsfiildesheimi- 
sdier  Stiftsheirr  diese  Erimienmg  an  seine  Bei- 
sen  zunächst  (Br  seine  Amtsgenossen  nieder;  er 
starb  1234  als  Bischof  Ton  Utrecht.  Um  jene 
Zeit  waren  die  Lateiner  aus  dem  l^irnienlande 
Palästioa's  schon  völlig  verdrängt,  sie  besassea 
aber  noch  bedeutende  Stredcen  an  der  Küste; 
nnd  der  Deotsdie  Name  war  in  jenen  Gegenden 
sowie  sonst  überall  noch  so  hochgeehrt  dass  es 
eine  wahre  Lust  ist  heute  zu  sehen  wie  unser 
Wilbrand  sich  damals  in  der  Welt  bewegte. 
Auch  stellte  er  den  Kaiser  ftber  den  Papst,  nnd 
zwar  als  etwas  was  sich  von  selbst  verstehen 
sollte.  Der  Herausgeber  bemerkt  man  habe 
neulich  von  Oldenburg  aus  beweisen  wollen  Wil- 
brand sei  vom  Kaiser  abgesandt  um  dem  jungen 
Armenischen  Fürsten  Bnpen  neben  seinem  noch 
lebenden  Vater  Leo  im  Namen  des  Bömisch* 
Dentscben  Beidies  ebenso  die  Konigskrone  anf* 
zusetzen  wie  sein  Vater  sie  vom  Kaiser  Hein- 
rich VL  erbeten  und  empfnngen  hatte.  Dieses 
lässt  sich  zwar  aus  dieser  äcbrüt  nicht  bewei- 
sen: aber  gewiss  ist  es  allerdings  nicht  zufällig 
dass  Wilbrand  sogleich  nadi  seiner  Landung  bei 
*Akko  nördlich  über  das  damals  noch  Christli- 
che Antiochien  nach  Kilikien  zu  der  Hauptstadt 
des  Armenischen  Königs  Sis  reist  und  dort  bei 
Hofe  ehrenvoll  aufgenommen  wird;  wir  wissen 
nur  jetzt  nicht  welcher  Grund  ihn  dazu  bewos» 
Seine  Schrift  hat  daher  mnib  ihren  besten  WerA 
nur  für  die  Kunde  von  den  damaligen  Zuständen 
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des  Kleinarmenischen  (oder,  wie  man  richtiger 
sagen  würde,  des  äüdarmenischei^)  Kelches^  und 
wir  woüim  sie  bei  dieser  VeraalaBSimg  dien  de* 
aen  empfehlen'  welche  sieh  heute  mit  der  Arme-^ 
nisclieu  Gescliiclite  beschäftigen.  Er  bereiste 
dann  von  der  Kilikischen  Küste  aus  Cypein, 
welches  damals  ebenfalls  mit  dem  Bönusch^Beut*» 
sehen  Kaiser  eng  verbunden  war,  und  machte 
nun  erst  die  gewöhnliche  Rundreise  im  h.  Lande* 
Seine  Schrift  ist  aber  gegen  das  Ende  hin  wo 
diese  Reise  beschrieben  war  nicht  vollständig 
erhalten;  und  dies  vielleicht  die  Ursache  dass 
wir  den  nächsten  Zwedk  der  Beise  Wübrand's 
heute  nidit  wissen. 

Als  der  gelehrte  Mönch  Burchard,  ebenfalls 
ein  Niedersachse  aus  Magdeburg  oder  vielmehr 
dessen  Umgegend,  um  1270— 12&0  in  Palästina 
lebte,  hatten  die  Christen  dort  an  Ansehen  und 
Macht  schon  weit  mehr  eingebfissi;  andi  das 
Ansehen  des  Deutschen  Namens  war  verringert. 
Dennoch  muss  es  jedem  heutigen  Leser  sehr 
wohlthun  zu  sehen  wie  frei  und  vde  würdig  ex 
sich  in  dem  Lande  bewegte  nnd  wie  herrlich  er 
sich  in  dieser  seiner  grossen  Schrift  zu  erken- 
neu  gibt.  Li  dem  damals  noch  äusserst  bevöl- 
kerten fruchtbaren  und  reichen  Palästina  trafen 
zu  seiner  Zeit  wie  in  keinem  andern  Lande  die 
allerverschiedensten  Völker  und  Religionen  dicht 
zusammen,  imd  das  b.  Land  war  wirklich  noch 
wie  die  Welt  im  Kleinen :  aber  die  tiefste  Feind- 
schaft und  der  stechendste  Wechselhass  schied 
sie  alle  schroff  von  einander.  Burchard  ist  fein 
genug  gebildet  um  sie  alle  zu  durchschaneut 
edel  genug  um  überall  das  Besto  vorauszusetzen 
und  zu  hoffen,  und  vorurtheilsfrei  genug  um  am 
offensten  die  Fehler  seiner  eignen  Landsleute 
der  Lateiner  zu  rügen.  Einen  Mann  der  freier 
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tind  zugleich  railder  über  alles,  namentlich  auch 
über  die  von  der  Lateinischen  Kirche  yerfolgten 
vielarifii  Arten  ron  Ketzern  urtheilte,  kaj^  man 
nm  jeiie  Zeit  sckwecUoh  aondt  treffen:  so  herr- 
lich stdit  cKeser  Mann  da,  noch  obne  gegen  das 
Päpstliche  Kom  zu  kämpfen  seiner  Gesinnung 
nach  schon  ein  wüi'diger  Vormann  aller  welche 
später  in  seinem  Deutsühen  Vaterlande  es  be- 
länipften.  Aber  er  var  auch  für  seine  Zeit 
sehr  gebildet,  nntersuchte  die  Oertlichkeiteii  ge- 
nauer als  der  gemeine  Tross  der  Pilger,  imd 
war  wohl  der  erste  im  Mittelalter  welcher  mit 
einer,  reichen  Fülle  der  verscliiedensten  Kennt- 
nisse versehen  das  h.  Land  za  beschreiben  nn- 
temafamv  Sein  Werk  ertiebt  sich  di^er  auch 
sowohl  an  Umfang  als  an  Güte  nnd  Nützlichkeit 
weit  über  die  gewöhnlichen  Pilgerbüclier  dieser 
Art,  istiftuch  später  immer  am  meisten  geschätsst 
und  in  aadere  Sprachen  übersetssl.  Um  so  im« 
terrichfender  ist  es  zu  beobachten  wie  er  bei 
dem  Versuche  einer  genaueren  Beschreibung  des 
Landes  doch  nur  ebenso  verfiihr  wie  wir  heute, 
den  eignen  Augenschein  mit  den  aus  älteren 
Büchern  mühsam  erworbenen  EenntiusseeL  und 
iSnsichtsn  yergleichend  und  alle  mSgliche  Zeu- 
gen befragend.  Aber  freilich  musste  im  Mittel- 
alter die  Zahl  seiner  Hülfsmittel  gering,  sein 
Blick  vielfach  beschränkt und  sein  Ergebniss 
an  so  manchen  Stellen  schwankend  genug  sein: 
wie  man  dies  Alles  aus  dem  znwrlSssigeren 
Wortgefiige  ,  welches  der  Herausgeber  aus  den 
Handschriften  herstellt  sehr  deutlich  erkennen 
kann. 

Wie  ganz  Yerschieden  gibt  sich  aber  der 
liier  snrn  erstenmale  in  seiner  Latumsdhen  Ur^ 

Schrift  erscheinende  Mönch  Ricold  aus  Florenz, 
welcher  einige  Jahrzehende  später  als  iiurcbard 


Digitized  by  Google 


I 


Laurent,  Pitn^grin.  medii  wM.  qasiL  eto.  1861 

Palästina  und  das  Morgenland  weit  und  breit 
durchwanderte  I  Er  hatte  sich  in  junioreren  Jah- 
ren idel  mit  den  damals  sogenannten  weitUciken 
Wissenadiafteo  beschäftigt  und  ihirerwegen  weite 
Beieen  gemacbt:  später  ans  innereoiBedärfoisee 
Predigermonch  geworden,  sandte  ihn  der  Papst 
in  (las  Morgenland  um  dort  in  seinem  Sinne  zu 
wirken.  Die  Mongolen  hatten  2U  jener  Zeit  das 
Morgenland  umgestaltet,  auch  anfange  einige. 
Hoffnungen  bei  den  attchrisilichen  Beyölkeron« 

gen  Asiens,  ganz  andere  ^^^eder  und  viel  zähere 
aber  auch  viel  unverständigere  bei  den  Päpsten 
erregt,  und  unser  liicold  war  au  etwas  ganz  an« 
derem  bestimmt  als  was  jene  zwei  Deutschen  in 
Asien  sucbtSsn.  Er  gehSrte  offeiib«p  2u  den 
Vielen  welche  man  um  jene  Zeiten  von  Rom 
aus  entsandte  um  nicht  die  altmuslimischen  Völ- 
ker (denn  auf  diese  wirken  zu  können  hatte 
man  längst  verzweifelt)  sondern  die  Mongolen 
und  die  akohrisAliebMi  Yölkenscbsfteil  fttr  Roi^ 
zu  gewinnen;  und  er  war  dazu  nicht  übel  vor- 
bereitet. Kühn  und  geschickt  als  Reisender, 
hatte  er  sich  auch  ebenso  wie  jener  Burchard 
die  Keontniss  des  Arabischen  und  dee  Qoran'a 
angeeignet,  imsste  mit  den  NestoritBeiai  Jako* 
biten  (d.  i.  Monophysiten)  und  anderen  nicht  zu 
Rom  haltenden  Gemeinschaften  in  ihren  eignen 
Sprachen  tapfer  zu  Straten  ^  und  beobachtete 
überall  mit  scharfem  Auge.  Was  er  daher  in 
seinem  Werke  über  das  k  Land  «rzäUt,  ist  uu'^ 
bedeutend:  weit  wichtiger  und  auch  für  unsre 
heutigen  Morgenländischen  Erforschungen  recht ^ 
lehrreich  ist  aber  was  er  über  die  Länder  bis 
über  Bagdad  hinaus,  über  die  Südarmenier  die 
Kurden  und  Mongolm,  über  die,Mudim  und  die 
abweichenden  chrTstKdhen  Gemeinediaften  beridv- 
tet.   Die  Muslim  standen  damals  trotz  des  jung-* 
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sten  furchtbaren  Sturmes  der  von  den  Mongolen 
her  über  sie  gekommen  war,  noch  in  voller 
Macht  und  Blüthe:  Dank  der  völlig  verkehrten 
Art  wie  die  Papste  die  Ereuzzüge  eingeleitet 
und  fortgefiikrt  hatten  und  iHe  sie  dae  ganse 
Christenthum  handhabten.    Es  ist  einem  herr* 

■  sehenden  Volke  leicht  eine  gewisse  Höhe  des 
Lebens  zu  behaupten:  aber  die  Muslim  waren 
dazu  noch  zuletzt  durch  das  Fegefeuer  der  Hon* 
golen  gegangen '  und  hatten  sich  dadurch  von 
'mancher  bei  ihnen  schon  tief  eingerissenen  Fäul- 
niss  reinigen  lassen;  sie  erstrebten  noch  einmal 
ein  etwas  besseres  Leben.  Mit  Verwunderung 
sah  dies  Ricold:  er  muss.  die  Muslim  sogar  in 
tieler  Hinsieht  den  Christen  zum  Muster  anf«- 
stellen,  obwohl  er  die  Blossen  des  Qorän's  sehr 
richtig  erkennt  und  die  unheilbaren  tiefen  Schä- 
den des  ganzen  Islam's  nicht  untreffend  enthüllt. 
AlMn  derselbe  Lehrling  Rom's  entfaltet  gegen 
die  nieht  Päpstlichen  äuristen  in  Asien  eine  sa 
grauenvoll  finstere  ja  in  Unverstand  wüthende 
Thätigkeit,  dass  man  daraus  hinreichend  erkennt 
wie  das  Christenthum  in  jenen  Jahrhunderten 
durch  alle  drei  Erdthdle  hin  noch  immer  tiefer 
sinken  musste.     Aber  er  ist  im  Urtheüen  und 

-  Handehi  darin  auch  das  geradeste  Gegentheil 
des  milden  Burchard,  bei  dem  man  nur  das 
Eine  bedauern  muss  dass  sein  mildes  gerechtes 
Urtheilen  in  jenen  Zeiten  völlig  vnrkungslos  blieb. 
Die  finsteren  Mäichte  der  Zeiten  trieben  so  in 
allen  Welttheilen  ihr  Werk  weiter  bis  Luther 
kam. 

Viel  unbedeutender  ist  das  in  Padua  1330 
geschriebene  Werk  Odorich^s,  obgleich  es  bloss 
das  h.^  Land  bdiandelt«  Ein  schwerer  Mangel 
ist  bei  ihm  ebenso  wie  bei  den  anderen  dMS 
nicht  leicht  irgend  ein  christlicher  Pilger  jener 
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chen  wagte.  Auch  bei  Burchard  macht  sicli  die- 
ser Mangel  sehr  fühlbar,  so  dass  man  Alles  was 
er  dennock  über  jene  Oegendeu  mittheiit  nur 
mit  grosser  Vorsicht  aufiiiehmeti  muss.  Dazu 
können  sich  auch  die  besten  dieser  Schriftstetter 
über  die  vielen  tiefniederdrückendcn  Irrthümer 
ihrer  Zeit  schwer  erbeben,  so  dass  sie  nicht 
selten  sogar  bei  den  offenbarsten  Widersprüchefi 
stehen  bleiben.  So  hat  sich  bei  ihnen  AUen  der 
Irrthum  behauptet  dass  Melohisedek's  Salem  Je« 
rusalein  sei:  dennoch  melden  yie  so  gut  wie 
einstimmig  (S.  47.  60.  107.  146  f.)  Melchisedek 
sei  schon  südlich  von  Tabor  dem  Abraham  ent- 
gegengekommen,  unstreitig  nach  einer  Tie!  älte- 
ren und  genaueren  Sage  welche  wenigstens  rieh* 
tiger  dies  Salem  noch  weiter  nach  Norden  ver- 
legte. Aehnlich  haben  sie  (S.  54.  148)  sich  die 
späte  Sage  angeeignet  bei  Sikhem  lägen  zwei 
Berge  Bäthel  und  O&n.  wo  Jerobeam  die  Götzen 
aufgestellt  habe:  während  die  genaueren  doch 
auch  die  richtige  Lage  Bäthel's  nicht  unbeach- 
tet lassen.  Bei  solchen  unstäten  ürtheilen  der 
Schriftsteller  selbst  konnten  denn  auch  in  ihre 
Handschriften  leicht  vielerlei  Fehler  der  Abschrei- 
ber sich  einschleichen;  und  im  Allgmieinen  ha- 
ben gerade  die  viel  gelesensten  dieser  Werke 
ein  höchst  unsicheres  Wortgefüge.  Der  Heraus- 
geber hat  dies  Wortgefüge  an  vielen  Stellen 
theils  wirklich  sehr  treffend  gebess^,  theils  zu 
bessern  sich  bemühet:  doch  findet  man  noch  im- 
mer solche  wo  die  bessernde  Hand  überhaupt 
oder  doch  in  anderer  Weise  thätig  zu  wünschen 
wäre. 

Was  indessen  die  Bescheidenheit  des  Heraus^ 
gebm  in  der  Anfiaohrift  des  Werkes  nidht  be- 
merkt hat,  ist  dass  er  auch  zur  Erläuterung  al- 
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ier  Tier  Sduriftsieller  eine  Menge  theilweise  sehr 

unterrichtender  Anmerkungen  hinzufBgte,  wo^ 
durch  sich  der  Nützen  desselben  noch  bedeutend 
erhöhet.  Freilich  trifft  man  hier  auch  auf  Vie- 
les was  entireder  fioch  gar  nicht  erläutert  ist 
oder  eine  genauere  Erklänmg  Yerdient.  Wel- 
ches ist  0.  B;  die  gmuefflsra  eiw§aUcio9a  etCSMtHth- 
nis  infesia  Muannin  welche  bei  Burchard  (S.  29 
und  sonst)  als  in  den  nördlicheren  Gegenden 
sich  ausbreitend  hervorgehoben  wird  ?  Die 
Nosiairior  könoeii  damit  nidit  gemeint  sein,  wohl 
aber  die  DrftzeB,   deren  eigentlicher  Name 

^As^l  Mwahhidin  wohl  im  christlichen  Munde 

so  verkürzt  und  verderbt  werden  konnte.  Die 

sorrabula  als  ein  Kleidungsstück  S.  129  möchte 
der  Herausgeber  in  soccabula  verändern,  als  wä- 
ren Sokken  gemeint:  er  bemerkt  jedoch  selbst 
dass  Ducange  weder  dieses  noch  jenes  Wort 
kenne;  sind  aber  die  ^.^f^  oder  die  Persischen 

Beinkleider  gemeint,  so  werden  diese  an  jener 
Stelle  wohl  passen.  Eine  Menee  näherer  Erlau* 
terungen  dieser  Art  wären  hier  nachzuholen. 
Uns  erfreut  besonders  nur  der  ehrliche  Wilbrand, 
wie  er  einst  bei  einem  glänzenden  öffentlichen 
Aufzuge  in  der  Hauptstadt  des  Armenischen 
Königs  einen  von  der  mit  im  Zuge  erscheinen- 
den Geistlichkeit  begangenen  unangenehmen  Fehl- 
tritt bemerkt  und  ausruft  das  hätten  seine  Hil- 
desheimer an  gleidber  Stelle  Bicht  gethan.  Was 
bei  diesem  feierlichen  Aufzuge  das  gesamrate 
gute  christliche  Volk  dem  Könige  Libo  d.  i.  Leo 
laut  zurief,  lautete  nach  S.  178  Subiacf^  Mag 
nun  Wilbrand  welcher  wohl  nicht  einmal  Ära» 
bisoh  und;  nödi  weniger  Ataienisoh  verstand 
diese  Laute  wirklich  so  gehört  und  in  seiner 
Handschrift  Bo.au%azeichiiet  haben,  aber  Arme- 
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nisch  kUngw  sie  wenig.  Es  ist  daher  woiü  nütz- 
lich anznmerlcon  dass  in  dieseii  Lauten  die  bei- 
den Armemsclieii  Worte 

tagavör  d.  i.  heiliger  König  1  liegen  müssen; 
und  man  denke  auch  an  den  ixab.  Flamen  ^yuUJt, 

Üfan  ersieht  ans  diesen  Worten  wie  damals  das 

Armenische  Köiiigtlnim  von  dem  um  es  geschaar- 
ten  Volke  aiifgefasst  wurde.  Dagegen  weiss  der 
Florentiner  Kicold  welcher  eben&lls  dies  Südar- 
menien  durchreiste  von  ihm  nichts  zu  erzählen 
(S.  113  f.)  als  dass  dort  in  Armeshia  d.  i.  im 
Armenischen  Mopsuhestia  der  Bischof  Theodoros 
heimisch  gewesen  sei,  der  grösste  Ketzer  qui 
totvm  emngelium  sua  expasicione  fedacit;  nam 
Nestorius  fuU  ejus  complex. 

Möchte  man  doch  heute  bei  der  Verausgabe 
und  Erläuterung  der  christlidien  Schriften  des 

Mittelalters  immer  auch  genau  bemerken  auf 
welcher  Stufe  des  Geistes  sie  wirklich  stehen. 
Nichts  kann  wirksamer  dem  Schwindel  entgegen- 
arbeiten welcher  sich  in  unserer  neuesten  Zeit 
noch  ganz  anders  als  zur  Blüthezeit  der  Roman- 
tischen Schule  in  Deutschland  erhebt  und  der 
überall  schon  laut  ausruft  man  müsse  allein  zu 
dem  Thomas  des  Mittelalters  zurückgehen. 

;  H.  E. 


Bibliotheca  renun  Garmanicarumi  edidit  Phi- 

lippus  Jaffe.  Tomus  primus.  Monumenta 
CorbUensia.  Berolini,  apud  Weidmannos,  1Ö64. 
639  S.  in  Octav. 

Mit  dem  .vorliegenden  Bande  beginnt  ein 
neues  Sammelwerk  deuteeher  Gesdiichtsquellen, 
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das  im  Wesentlichen  gleiche  Ziele  mit  den  Mo- 
niuncnta  Germaniae  historica  verfolgt,  aUein 
durch  Anlage  nnd  An^be  mehr  zur  Ergänznng 
als  zur  Concnrrenz  mit  jenem  grossen  National- 
werke bestimmt  ist.  Der  Herausgeber  bat  es 
selbst  für  erforderlich  gehalten,  sich  in  der  Vor- 
rede über  das  so  eben  berührte  Yerbältniss  aus- 
zusprechen, und  hierbei  Tor  allem  auf  die  grosse 
Langsamkeit  aufmerksam  gemacht,  mit  der  die 
PubKcatlonen  der  Monumente  ans  Licht  treten* 
Von  den  fünf  Abtheilungen,  in  die  ihr  Stoff  ein- 
getheilt,  —  Schriftsteller,  Gesetze,  Briefe,  Ur- 
kunden und  AntiquitäteUi  —  seien  jetzt  nach 
Ablauf  von  vierzig  Jahren,  cnrst  zwei  in*  Angriff 
genommen,  und  auch  noch  nicht  ToIIendet,  mit 
den  drei  andern  jedoch  noch  nicht  einmal  be- 
gonnen. Durch  diesen  Hinweis,  den  wohl  jeder 
Historiker  würdigen  wird,  und  durch  den  Na- 
men des  Herausgebers,  der  nicht  nur  durch 
seine  unschätzbaren  Papstregesten,  sondern  vor- 
züglich  auch  durch  langjährige  Thätigkeit  au 
den  Monumenten  so  Vortreffliches  geleistet  hat, 
ist  die  Berechtigung  des  neuen  Unternehmens 
wohl  mehr  als  hinreichend  begründet.  Auch  ist 
dasselbe,  wie  bemerkt,  schon  durch  seine  An- 
lage sehr  wesentlich  von  den  Monumenten  ver- 
schieden.  Während  hier  möglichst  gewissenhaft 
die  chronologische  Reilienfolge  bei  der  Einord- 
nung beachtet  werden  soll,  wird  jeder  Band  der 
Bibliotiieca  ein  möglichst  abgeschlossenes  Ganze 
bringen,  etwa  die  Literaturerzeugnisse ,  die  sich 
auf  einen  Ort,  Stadt  oder  Kloster,  oder  auf  das 
Wirken  eines  hervorragenden  Mannes,  oder  auf 
eine  bestimmte  Zeit  in  der  Reichsgeschichte  be- 
ziehen. Gerade  in  der  Möglichkeit  solche  Bück- 
sichteil  zu  nehmen,  liegt  zweifelsohne  ein  grosser 
Vortheil  dieser  Pnblication.    Die  Anlage  der 
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Monmnexite  erfoi^ert,  Abs»  Ihndies  getrmmt 

werden  muss,  was  örtlich  und  zeitlich  zusani' 
men  gehört,  Wfihrerid  daneben  auch  durcli  die 
Kücksicht  auf  die  Gleichzeitigkeit  und  Gleichar- 
tigkeit der  zu  publicirendm  Gesdiichtsquelleii, 

rascher  Fortgang  des  ganssen  Untemehitieiis 
gehindert  wird.  Wie  manches  Werk,  dessen  Er- 
scheinen mit  grosser  Sehnsucht  von  den  Histo- 
rikern erwartet  wird,  —  ich  erinnere  nur  au 
die  Schriften  Ottos  von  Preising,  Helmolds,  Aj> 
nolds  u.  a.  — ,  ist  seit  Jahrzehenten  vollständig 
druckbereit,  mtlss  aber  dem  angenommenen  Sy- 
stem zu  Liebe  noch  immer  dem  Tageslicht  ent- 
zogen bleiben. 

Die  Aufgabe  der  Bibliotheca:  »quodammodo 
defectibns  Moilumentomm «  zu  begegnen,  wird 
nun  aber,  in  Verbindung  mit  jenem  Plan,  wo 
möglich  in  jedem  Bande  ein  abgeschlossenes 
Ganze  zu  bilden,  gar  oft  den  Wiederabdruck 
audi  solcher  Stücke  erfordern,  die  bereits  in 
den  Monumenten  Aufnahme  fiunden.  Die  Ab- 
sicht solches  zu  thun,  besonders  wenn  ein  »bis- 
chen Besseres«  geleistet  werden  könne,  ist  auch 
noch  ausdrücklich  m  der  Vorrede  herTorgeho- 
ben.  Der  Wissenschaft  muss  aber  auch  dieses 
in  hohem  Grade  erwünscht  sein.  Ganz  abgese- 
hen davon,  dass  die  ersten  Bände  der  Monu- 
mente noch  nicht  nach  den  gediegenen  Grund- 
sätzen bearbeitet  sind,  die  jetzt  bei  dem  Werke 
befolgt  werden  und  allgemeine  Anerkennung  fin- 
dra,  so  sind  dodi  auch  mandie  Geschiehtsquel- 
len,  welehe  dort  abgedruckt,  gar  sehr  eines  neuen 
Abdrucks  bedürftig,  was  durch  diese  neue  Pu- 
blication  nun  häufig  ohne  Schwierigkeit  erreicht 
werden  kann,  walirend  bei  dem  langsamen  Fort- 
sehreiten der  Monumente  mindestens  fBr  dieses 
Jahi'liundert  wohl  darauf  verzichtet  werden  muss. 
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Eme"^       gäius  bedeutend  andera  Gestalt  aber 

jene  mangelhaft  edirten  Geschichtsquellen  durch 
eine  neue  zweckentsprecliende  Bearbeitung  ge- 
wiimen,  zeigt  sich  recht  an  den  Stücken^  die 
schon  iriiher  in  den  Monom^ntea  etechieaen, 
jetzt  aber  bereits  in  diesem  ersten  Bande  der 
•Bibliotheca  neu  abgedruckt  sind.  Die  Umge- 
staltungen sind  fast  ebenso  bedeutend ,  wie  die 
in  der  nenen  Bearbeitung  der  Annales  Jblavinia- 
censes  et  Lausonenses,  welche  Jaffe  vor  drei 
Jahren  in  Monmisens  Abhandlung  »Die  Chronik 
des  Cassiodor  Senator  vom  Jahr  519<^  veruffent- 
lichte,  und  die  früher  schon,  nach  demselben 
kritisohen  Materiale,  in  den  Mon.  SS.  III,  14i^ 
abgedruckt  sind. 

Wie  aadi  noch  durch  einen  besondem  Titd 
angezeigt  ist,  enthalt  dieser  erste  Band  der  Bi- 
bliotheca Kerum  Germanicanim  Schriftstücke,  die 
sich  auf  das  ehemalige,  einst  weit  und  breit  be- 
rühmte Kloster  Corvey  an  der  Weser  entvreder 
^ect  beziehen,  oder  doch  damit  in  Zusammen- 
hang stehen.  Es  zeigt  sich  freilich  schon  hier- 
bei, dass  sich  der  einheitliche  Plan  für  jeden 
Band  nicht  vollkommen  durchfiihren  lässt.  Es 
dürften  doch  sonst  hier  z.B.  die  Vitae  Adalhardi 
und  Walae,  auch  wohl  die  Ttaditiones  Gorbeien- 
ses  nicht  fehlen.  So  beginnt  die  Keihenfolge 
mit  der  von  einem  Augenzeugen  verfassten  Schrift 


Viti  nach  Corvey,  die  besonders  auch  durch 
Nadiricfaten  über  die  Gründung  des  Klosters  yon 

Wichtigkeit  ist.  Handschriften  derselben  sind 
jetzt  nicht  mehr  bekannt;  früher  haben  zwei 
existiert,  f'ür  seine  Ausgabe  hat  Jaffe  beson- 
^ders  die  Edition  von  Papebrocb  in  den  Act. 
88.  benutzt,  Äe  den  Text  am  voOständigBten 
enthält,  jedoch  von  Pertz  bei  der  Ausgabe  Mon. 
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SS.  II,  576,  wie  bereits  Hirsch  und  Waitz  in 
den  Jahrbüchern  des  deutschen  Reichs  III,  1, 
94  Note  6  bedauert  haben,  nicht  berücksichtigt 
ist  In  der  Einleitung  spricht  sich  Jaffe  gegen 
düe  von  Papebroch  angenonunene  Ansicht  ans, 
dass  der  erste  Theil  der  Translatio  einer  Jün- 
gern Zeit  angehöre.  Es  hätte  vielleicht  hier 
oder  später  auf  p.  14  wol  bemerkt  werden  kön- 
nen, dass  mit  den  Worten:  intimare  curavimns 
nach  dem  älteren  Herausgeber  dieses  jöngere 
Stück  schliessen  solle.  —  Der  Translatio  folgen 
in  der  Bibliotheca  einige  Zeilen,  die  in  der  Kir- 
cbengeschichte  Adam  von  Bremens,  als  Eigen- 
thum des  Abtes  Boyo  Ton  Corvey  bezeichnet 
sind.  Der  Text  mirde,  wie  billig,  luer  der  Tor*- 
trefflichen  lappenbergschen  Ausgabe  entnommen, 
jedoch  sind  einige  selbständige  Noten  hinzuge- 
fügt. 

Auch  die  dritte  tieschidbtsqaelle  der  Samm- 
lung ist  bereits*  in  den  Monnmenteoi,  SS.  HI,  1 
•«-18  abgedruckt  9  und  nach  dem  auch  hier  zu 

Grunde  gelegten  Codex  autographus  wiederholt. 
Doch  hat  eine  neue,  sorgsame  Collation,  abge- 
sehen von  einer  langen  Jieihe  kleiner  Verbesse- 
rungen, äuch  ztt  einer  wesentlichen  Umgestal«- 
tung  des  Textes  der  Am^aUt  Corbeimuei  gefuhrt. 
Zunächst  sind  dieselben  jetzt  nach  den  Einzeich- 
nungen  in  die  Handschrift  in  vier  verschiedene 
Tbeüe  mit  besondem  Titeln  zerlegt.  .  Die  bei- 
den mtan  sind  von  zwei  verschiedenen  anf  elr 
säcfasisdien  Händen  geschrieben.  Sie  haben  mmr 
nen  selbständigen  Werth,  sind  aber  gerade  hier 
besonders  wichtig.    Da  sich  nämlich  die  kurzen 
Notizen  des  zweiten  Stückes  zu  den  Jahren  809 
— 840-  finden,  überwiegend  auf  Werden  oder  Mnn'^ 
Bterl>esnithe(n— wesfaftlb  sieanch  Anhates  antlfona- 
sterienses  autWerthiaeases  genannt  öind,  —  so  lässt 
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sich  annelmieiif  das9  der  ganze  Codex,  welcher  haupt- ' 
sächlich  auch  Ostertafehi  enthalt,  iirsprüngUch 

an  einem  von  jenen  beiden  Orten  geschrieben,  ' 
später  aber  nach  Corvey  gebracht  ist.  Hier  hat 
.er  darauf  drei  Jahrhunderte  lang,  wenn  auch 
mit  einigen  Unterbrechungen,  zu  g^ohzeitigeft 
historischen  Aufzeichnungen  gedient ,  von  denen 
das  Stück,  welches  die  Jahre  822 — 1117  um* 
fasst,  an  dem  aber  viele  Hände  geschrieben,  jetzt 
allein  imter  dem  Titel  Annales  Corbeienses  er- 
scheint.  Fast  dreissig  Jahre  liindurch  scheint 
dann  in  Corvey  nicht  an  die  Weiterfuhrung  des 
Jahrbudies  gedacht  zu  sein,  denn  erst  unter  Abt 
Wibald  wurde  dieselbe  wieder  aufgenomnien,  lei- 
der aber  schon  nach  zwei  Jahren  von  neuem 
und  dauernd  unterbrochen.  Abgesehen  von  ei- 
nigen Zusätzen  zu  den  älteren  £inzeichnungen 
ist  dieses  jüngste  Stuck  derAnnalen,  obwoU  nur 
die  Jahre  1145  — 1147  umfassend,  das  reichhal- 
tigste, indem  es  durch  seine  ausführlichen  Er- 
zwungen sehr  vortheilhaft  gegen  die  ältem, 
kurzen  Notizen  absticht ,  weshalb  es  jetzt  auch 
die  besondere  Benennung  Ckrünograpkus  '^  Ctor- 
beiemes  erhalten  hat.  Von  Wichtigkeit  ist, 
dass,  wie  sich  aus  dieser  neuen  Ausgabe  ergiebt, 
die  Notiz  zum  Jahre  844  über  den  chimären 
£rwerb  von  Eügen,  gerade  unter  Wibald  einge- 
'  zeichnet  ist,  also  unter  denselben  Abt,  der  im 
Jahre  1147  eignes  nach  Pommern  zog,  um  sei- 
nem Kloster  die  Besitzung  zu  verschaffen  und 
sich  auch  im  Jahr  1155  dieselbe  durch  den  Pap^t 
bestätigen  liess;  Ja£üe,  Heg.  pont.  6842.  Uebri- 
gens  würde  es  an  dieser  SteUe  wohl  zweckma* 
ssig  gewesen  sein,  genau,  wie  es  in  der  Ausgabe 
der  Monumente  geschehen,  durch  besondere 
Schrift  anzuzeigen,  in  wie  weit  die  Annales  Hers- 
feldenses  hier  ausgeschrieben  sein  werden,  und  i 
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was  selbständiger  Zusatz  des  Chronograplms 
ist.  Zu  den  wesentli(*hen  Umgestaltungen  des 
Textes  gehört  auch  cUe  Beseitigang  einer  Emen- 
dation von  Pertz  auf  S.  5S,  die  recht  dentÜdi 
zei^t,  wie  leicht  solche  Textverbesseningen  einen 
völUg  verkehrten  Sinn  ergeben  können. 

Es  folgt  ein  Cafalogtu  abhatum  et  frairum 
Cm^beisniHm,  der  früher  T<m  Meibom,  SS.  ßer^ 
Germ.  1, 7(6  unter  dem  ganz  unpassenden  Titd 
Chronicon  Corbciense  publiciert  ist.  Ein  Codex 
des  12.  Jabrliunderts ,  der  jetzt  in  Münster  auf- 
bewahrt wird ,  gab  erwünschtes  Material  zur 
Mnea  Feststdfatng  des  Textes.  Das  Yerseidi-* 
nies  erstreckt  sfdb  fiber  die  Jahre  823  —  1146. 
Auf  die  Meibomsche  Ausgabe,  die  niemand  kri- 
tisch und  ausreichend  nennen  wird,  ist  weiter 
keine  Rücksicht  genommen,  was  auch  wohl  nicht 
eiforderüch  war*  Eine  anifaUende  Abweichung 
ist  vielleicht  nur  bei  dem  Sterbetage  Heinrichs, 
des  letzten  der  eingezeichneten  Aebte;  Meibom 
hat:  6.  Idus  Augusti ,  Jaft'e  aber  8.  Idus  Augu- 
ati.  Angehängt  sind  dem  Gataioge  bisher 
nodi  nngedrackte  Ihiae  CarbeietueM,  die  demsel* 
bell  Godex  entnommen  und  theils  im  12.,  theils 

im  13.  Jahrhundert  geschrieben  sind,  und  sich 
meistentheils  auf  die  Gedächtnissfeier  Verstorbe- 
ner beziehen. 

Auf  diese  Oeschichtsqnellen  von  geringerm 
Umfang,  —  sie  fallen  zusammen  nur  die  ersten 
73  Seiten  des  Bandes,  —  folgen  in  der  Biblio- 
theca  die  Epistolae  Wibaldij  welche  für  die 
Boichs-,  Cultur-  und  Localgeschichte  der  Zeit 
Lothar  des  Sachsen,  Conrad  III.  und  FriedridiL 
Ton  der  allergrSsstenWichtigkeit  sind.  Als  eine  Art 
Einleitung  zu  denselben  sind  kurze  Notae  Sta~ 
bulemes  de  Wibaldo  zu  betrachten,  die  hier  zum 
ersten  Male  nach  einer  brüsseier  Handschrift 
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des  12.  Jaliiliunderts  veröÖentlicht  werden.  Sie 
enthalten  Nachrichten  über  das  Leben  des  be- 
rühmten Abtes  und  and  wahrschemKch  nochvor 
dessen  Tode  Terfiisst  Für  die  Briefe  Wibald 
.  selbst  ist  ein  Codex  des  Berliner  Staatsarckm, 
der  bereits  im  12.  Jahrhundert,  aller  Wahr- 
scheinlichkeit  nach,  auf  Wibalds  Befehl  geschrie- 
ben wurde,  genau  oondpirt  worden.  Dasn  kom^ 
men  dann  noöh  mehrere  andere  Docnmente,  die 
theÜB  gedruckten  Bnebern,  theOs  Hondsdinfteii 
entnommen  wurden,  und  sidi  zum  Theil  nicht 
auf  Wibald,  wohl  aber  aufCorrey  beziehen.  Die 
Briefe  sind  sorgfältig  nach  den  cfarcmologischeii 
Anhaltspunkten  geordnet  und  abgedmokt,  wobei 
manche  Abweichungen  Ton  der  ältem  Ausgabe, 
in  Martene  et  Durand,  Veterum  scriptotum  col- 
lectio,  und  auch  Yon  der  Handschrift  selbst,  ob- 
wohl sich  deren  Schreiber  bemüht  hat,  die  chro» 
nologisdie  Bohenfolge  zu  beachten,  nicht  la 
yenaeiden  waren  Udbersichtstafi^  und  amsser- 
dem  noch  eingeklammerte  Chiffien  neben  der 
Ueberschrift  der  einzehien  Briefe  machen  jedoch 
jede  Verwirrung,  welche  durch  die  neuere,  aweck- 
mässige  Ordnuiig  entstehen  «könnte ,  eigenüioh 
genradezu  unmöglich.  Der  (Stebrauch  der  47t 
mitgetheilten  Briefe  wird  durch  ein  alphabeti- 
sches Verzeichniss  der  Briefanf änc^e  noch  bedeu- 
tend erleichtert.  Ein  sorgfilltig  geaibeitetes  Be- 
gister  über  den  ganzen  Inhalt  schliesst  den  Band. 
Die  Erläuterungen  zu  den  BridSm  Wibalds 

finden  sich  nicht  vor  denselben,  folgen  vielmehr 
erst  hintenan ,  was  in  diesem  Falle  auch  wohl 
ganz  zweckmässig  sein  mochte,  wenn  freilich 
auch  ein  Hinweis  darauf  in  dem  Register  mA^ 
fibexflässig  sein  wfirde.  Durch  einige  xmgfdmtSkbt 
Nachrichten  über  Wibald  erhielten  diese  Bemer- 
kungea  erhöhten  Werth.  Im  Uebrigen  mm&  ich 
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mich  allerdings  in  Beziehung  auf  dieselben  öo- 
wohl  wie  auf  alle  Einleitungen  des  Werkes  dem 
Tor  kurzem  von  Wattenhach  in  der  Historischen 
Zeitschrift  ausgesprochenen  Wunsche  anscbUes- 
aen,  dass  die  einleitenden  Bemericongen  und 
nicht  weniger  die  Noten  unter  dem  Text  etwas 
ausfiibrhcher  sein  möchten.  Wohl  ist  es  wahr, 
dass  auch  in  dieser  Hinsicht  des  Guten  biswei- 
len etwas  zu  viel  geschehen  ist,  wodurch  un* 
nützer  Raum«  und  Zeitrerbraudi  TeruFsaobt  wird, 
aUein  die  gar  zu  grosse  Kürze  Terftnlaast  doefa, 
auch  wenn,  wie  hier  geschehen,  ein  reichlialtiges 
Material  auf  engem  Raum  zusauimengedrängt  ist, 
noch  viel  mehr  ZeitYerbraudi.  Aus  der  äeis8i-> 
gen  und  äusserst  brauchharra  Bibliotbeca  liistD^ 
xtoa  medü  aevi  von  Potthast  lieseeu  sieb  sogar 
die  bibliographischen  Notizen .  selbst  in  Bezi^ 
auf  den  Text  verlnehren.  Vicllciclit  hat  der 
Wunsch,  möglichst  viel  auf  engem  Kaum  zu  lie- 
i&ciXy  am  meisten  dazu  beigetragen,  die  erläu* 
tandeu  Bemerkungen  zu  künsen  und  zufiaatmen-^ 
zudrängen.  Wie  sehr  das  gelungen,  ergiebt  sich 
schon  daraus,  dass ,  nach  einer  allerdings  nicht 
ganz  genauen  Berechnung ,  dieser  Band  etwa 
halb  so  viel  Inhalt  hat  ah  dar  zehnte  Band  der 
Mpuunoiente.  Es: ist  das  ein  grosser  Vortheil; 
schon  in  Beziehung  auf  den  buehhändkrischeA 
Prds,  der  bei  letzterem  elf,  bei  diesem  erstea 
der  Bibliotheca  aber  nur  vier  Thaler  beträgt« 
Das  ganze  Unternehmen,  besonders  aber  auch 
diese  Diäerenz  im  Preise  zeigt  eine  sehr  erfreu-» 
liehe  Zunahme  der  historisd^  Studien  bei  unft 
Deutsehen.  Nur  durch  Staatsunteratutzungen, 
die  ia  schwer  genug  zu  haben  waren,  konnten 
die  Monumenta  ins  Leben  gerufen  werden,  jetzt 
aber  ist  ein  weitgreifendes  ähnliehesWerk  allein 
von  ei|usr  Buchhandlung  begonnen,  obwohl  dem- 
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selben  doch,  wie  nicht  zu  leugnen,  eine  Concur- 
renz  zur  Seite  steht.  Opferfreudiger  und  wahr- 
haft patriotischer  Sinn  wird  freilich  trotzdem  die 
Sache  hauptsächlich  tragen  mfissen.  Die  Abs- 
stattung  wtirde  sehr  gut  sein,  wenn  das  Papier 
sclireibiähig  wäre. 

Schliesslich  glaube  ich  an  dieser  Stelle  auch 
darüber  meine  Freude  aussprechen  zu  dürfen, 
dass  durch  diese  Bibliotheca  Bemm  Germamca- 
ram  die  Forechnngen  der  Wissenschaft  nicht  al- 
lein so  bedeutend  unterstützt  werden,  dass  ihr 
vielmehr  dadurch  auch  die  Leistungen  eines  Man- 
nes erhalten  sind ,  der  gerade  auf  dem  Gebi^ 
der  kritischen  £dition  von  Geschichtsquellen 
sdion  so  Tiel  und  so  Bedeutendes  geleistet  hat 
Auch  ist  gerade  neben  den  Monumenten  eia 
Werk  dieser  Art  von  der  allergrössten  Bedeu* 
tung.  Ich  habe  oben  schon  bemerkt,  dass  die 
neuen  Abdrücke  sehr  wesentlich  verbessert  sind; 
das  VerhSltniss  kommt  stelkiiweis  dem  zwischen 
den  ältern  Ausgaben  und  den  in  den  Monumen- 
ten sehr  gleich.  Die  Ausgabe  der  Briete  Wi- 
balds  aber  ist  so  vollkommen  und  schön,  wie 
sie  gar  nicht  besser  in  den  Monumenten  gege- 
ben werden  könnte.  Der  Zweck  des  letslem 
Werkes  kann  hierdurch  nur  Unterstützung  flu- 
den.  Die  mangelhaften  Ausgaben,  die  sich  in 
denselben  finden,  müssten  mit  der  Zeit  doch 
verbessert  und  Ton  neuem  abgedruckt  werden, 
was  aber,  wenn  die  bezuglichen  OescUchtaquel* 

Icn  in  verbesserter,  den  heutigen  Ansprüchen 
entsprechender  Form  in  der  Bibliotheca  erschei- 
nen, bei  dem  weiten  Rückstände,  in  dem  sich 
die  Monumenta  olmdbin  befinden,  ebenso  wenig 
erforderlieh  sein  möchte,  als  etwa  dn  Abdruck 
der  Epistolae  Wibaldi,  wo  ja  doch  der  Zweck- 
mässigkeit wegen  die  Jaffescbe  Ausgabe  nur  ein- 
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fach  zu  wiederholen  wäre.     Hoffen  wir  daher 

(lass  diesem  ersten  IJande  der  neuen  Sammlung 
deuihcher  Geschichtsquellen ,  der  Wissenschaft 
zum  Nutzen ,  in  nicht  zu  femer  Zeit  noch  recht 
viele  andere  folgen  mögen. 

R.  Usinger. 


Die  Grundentlastung  in  Deutschland.  Von 
Albert  Judeich,  künigl.  sächs.  Kreissteuer- 
rathe  zu  Dresden.  Leipzig:  F.  A.  Brockhaus. 
1863.    3  Bl.  und  230  S.  in  Octav. 

Der  Verf.  hatte  bereits  in  der  Wissenschaft-» 
liehen  Beilage  zur  Leipziger  Zeitung,  in  den 

Jahrgängen  1859,  1S(;0,  1861,  33  Artikel  über 
die  Grundentlastung  in  Deutschland  seit  dem 
Jahre  1830  veröffentlicht.  Im  vorigen  Jahre 
hat  er  nun  diese  Artikel,  als  Vorlage  für  den 
Internationalen  statistischen  Congress  in  Berlin, 
revidirt,  theilweis  neu  bearbeitet  und  mit  Rück- 
sicht anf  die  neueste  Gesetzgebung  zu  vorliegen- 
dem Werke  umgestaltet.  Es  enthält  dasselbe 
eine  gedrängte,  übersichtliche  Zusammenstellung  • 
der  die  Grandentlastung  bezielenden  Gesetze  der 
einzelnen  deutschen  Staaten,  und  zwar  in  der 
Weise ,  dass ,  in  einer  zum  1  heil  wohl  ziemlich 
zntälligen  Reihenfolge,  die  Gesetzgebung  eines 
jeden  Staates  im  Ganzen  für  sicli  dargestellt 
wird.  Manche  immerhin  wichtige  Vorschriften, 
z.  B.  äber  die  bei  Ermittelung  des  Geldwerthes 
einzelner  Lasten  zu  befolejenden  Grundsätze; 
über  die  daraus  für  die  Berechtigten  entstellen- 
den Verluste;  über  die  Wahrung  der  Rechte 
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Dritter;  über  Verfahren,  Behörden,  Form  der 

Entlastungsurkunden ,  liecblsweg  u.  s.  w.  sind 
dabei  von  besondei'er  Berücksichtigung  ausge- 
schlossen, weil  sie  mehr  vorübergehender  Natur 
sind,  und  weil  die  vorliegende  Darstellung  durch 
Zeit  und  Baum  an  gewisse  Grenzen  gebunden 
war.  Nicht  mindei  hat  sich  der  Verf.  beschränkt 
auf  die  für  jeden  deutschen  Bundesstaat  boste- 
henden  Normalvorschriften  und  die  Uebergangs- 
bestimmuugen  wie  die  Ausnahmevorschriften  för 
einz*elne  Landestheile  unerwähnt  gelassen. 

Man  möchte  auf  den  ersten  Blick  zweifeln, 
ob  es  sich  gegenwärtig  noch  der  Mühe  verlohne, 
»  die  in  meiir  als  tausend  Jahrgängen  deutscher 
Gesetzgebung  zerstreueten«  Vorschriften  über  die 
Grundentlastung  auch  nur  in  ihren  Hauptpunk- 
ten zusammenzustellen.     »Die  Befreiung  des 
•  Grundes  und  Bodens  von  persönlichen  und  ding- 
lichen Lasten;  die  AbschaÜung  der  den  ansässi- 
gen und  unansässigen  Landesbewohnern  aus  der 
vormaligen  Leibeigenschaft  oder  Gutsunterthä- 
nigkeit  verbliebenen  Leistungen;  die  Beseitigung 
der  Eigenthuüisheschiiinkungen  und  des  Leliens- 
verbandes ;  die  mit  diesen  Entfesselungen  Tvenis;- 
stens  mittelbar  zusammenhangende  Aufhebung 
der  Verbietungs-,  Zwangs-  und  Bannrechte  ist 
nunmehr  in  ganz  Deutschland ,  mit  alleiniger 
Ausnalinie  der  beiden  Grossherzogthümer  Meck- 
lenburg, mehr  oder  minder  vollständig  eingelei« 
tet  und  durchgeführt.«    Wozu  also,  könnte  mau 
fragen,  jetzt  noch  eine  Arbeit  wie  die  vorlie- 
gende? —   Gewiss  mit  Recht  giebt  der  Verf. 
selbst  hierauf  Antwort.    »Eine  solche  lediglich 
nach  den  Quellen  bearbeitete  Uebersicht  hat 
nicht  allein  historisches  und  wissenschaftliches 
Interesse,  sondern  vorzugsweise  praktische  Be* 
deutung.    Was  von  jenen  Lasten,  Leistungen 
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und  ileschräiikuiigen  aufgehoben;  was  entschä- 
digt; wie  die  Entschädigung  gewährt;  welche 
Sicherheit  dafür  bestellt;  in  welcher  Weise  dabei 
Yon  den  deutschen  Regierungen  mitgewirkt  wor- 
den  ist: —  diese  Fragen  werden  noch  lange  von 
raateiiellerWichtigkeit  bleiben.  Namentlich  wird 
das  Recht  der  Ablüsungsrenten,  der  lieutenbneio 
und  Grundentlastungspapiere ;  das  Verfahren  bei 
Veräussernng  und  Theilung  rentenpflicbtiger 
Grundstucke  noch  weit  über  dieses  Jahrhundert 
hinaus  Geltung  behalten.«  Und  da,  dürfen  wir 
liinzufügen,  wo  die  Grundentlastung  weder  völ- 
lig durchgeführt  worden  ist,  noch  anscheinend 
mit  den  geltenden  Vorschriften  durchgeführt  zu 
werden  vermag,  wird  der  Ueberblick  über  die- 
jenigen deutschen  ln-<elz^ebungen,  welche  hiei  in 
energischer  vorgegangen  sind,  unmittelbar  auch 
für  die  Handhabung  der  inländischen  Gesetzge- 
bung anregend  und  belehrend  wirken.  Es  gilt 
das  z.  B.  gerade  augenblicklich  hinsichtlich  des 
Königreichs  Hannover.  Hier  ist  bis  jetzt  nur 
dem  Verpflichteten  die  Provocation  auf  Ablösung 
oder  Um  Wandelung  der  guts-  und  grundherrli* 
chen  Gefälle,,  Dienste  u.  s.  w.  gestattet  gewesen; 
und  eben  deshalb  bestehen  noch  dreissig  Jahre 
nach  dem  Erscheinen  der  Ablösungsordnung  eine 
nicht  unerhebliche  Anzahl  solcher  guts-  und 
grundherrlicher  u.  s.  w.  Prästationen  unabgelö- 
set  und  nnnmgewandelt  fort,  welche  dem  Ver- 
pflichteten weniger  lästig,  als  dem  Berechtigten, 
man  darf  es  wohl  sagen,  unnütz  oder  gar  unbe- 
quem sind. 

Der  Darstellung  des  Rechtes  der  einzelnen 
deutschen  Staaten  ist  eine  kurze  Einleitung  vor- 

angeschickt  (S.  1 — 8).  Es  werden  in  derselben, 
ausser  einigen  Bemeikunc^en  über  den  allgemei- 
nen Zweck  und  die  Methode  des  Werkes,  unter 
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zehn  NummerB  diejenigen  Punkte  s^usamnienge- 
stellt,  in  welchen  die  Specialgesetzgebungen  der 
deutschen  Staaten  fast  ganz  fibereinstimmend 
sind.  Den  Schluss  (S.  233—230)  bildet  in 
ähnlicher  Weise  eine  Zusammenstellung  allge- 
meiner WahrnehmnnGren  in  Betreff  der  rorge- 
führten  Einzelgesetzgebungen  unter  ebenialls 
zehn  Nummern^  Von  dieser  SchluBsbetrachtung 
ansgeschloBsen  ist  jedoch  das  Recht  der  beiden 
Mecklenburg,  Luxemburgs  und  der  vier 
freienStädte.  welches  von  demjenigen  der  übri- 
gen deutschen  ätaaten  zu  sehr  abweicht,  als  dass 
88  sich  mit  diesem  unter  die  nämlichen,  einiger» 
massen  eingehenden,  Gesichtspunkte  bringen  liesse. 

Das  Recht  der  einzelnen  Staaten  ist  auf  dem 
Standpunkte  der  Gegenwart,  und  im  Ganzen 
gleichmässig  knapp  dargestellt.  Nur  dem  öster- 
reichischen Rechte  ist  eine  historische  Ein- 
leitung beigegeben,  deren  Inhalt  auf  das  Recht 
der  Gegemvai  t  keinen  uothwendigen  Bezug  hat. 
Er  behandelt  die  einschlagende  Gesetzgebung 
Josephs  II.  In  der  That  dürfte  es  doch  wohl 
etwas  zu  gewagt  sein,  zu  behaupten  (S.  15), 
dass  das  kaiseniche  Patent  vom  7.  Sept.  1848 
über  Aufhebung  des  ünterthänigkeitsverbaudcs 
und  Entlastung  des  bäuerlichen  Besitzes ,  wel- 
ches, wie  der  Verf.  selbst  einräumen  muss,  die 
historischen  und  juristischen  Ansprüdie  der  Be- 
rechtigten wenig  berücksichtigt,  »nicht  vom  Dru- 
cke der  damaligen  politischen  (vielleicht  richti- 
ger: socialen)  Verhältnisse  erzwungen  worden^ 
sei,  »vielmehr  als  eine  Frucht  erscheine  der  frü- 
her schon  durch  die  Josephinische  Gesetzgebung 
und  durch  das  Beispiel  anderer  Staaten  hervoi^ 
gerufenen  und  langsam  zu  desto  grösserer  Voll- 
kommenheit lieraugereiftenErkernituiss  jener  un- 
enuesslichen  ünanziellen  und  nationaiökonomi- 


Oigitized  by 


Judeich,  GruudeutlaBtuug  m  Deutschland  1869 


sehen  Vurtlicile,  welche  eine  hchieunige  und  ener- 
gische Grundentlastung  dem  ganzen  Kaiserstiutte, 
und  damit  audi  den  Berechtigten ,  nothwendig 
bringen  musste.«  Freilich  ist  jenes  Patent 
nicht .  wie  andre  (resctze  der  Di  angperiode  von 
1848,  bpäter  zurückgenommen  wurden ;  und  selbst 
das  Concor dat  hat  die  Wiederherstellung  des 
durch  Staatsgesetze  aufgehobenen  kirchlichen 
Zehnten  für  unmöglich  anerkannt.  Aber  das 
möchte  fiir  die  Motive,  aus  welchen  das  Patent 
erlabsen  worden  i^l,  nicht  eben  viel  beweisen. 

Abgesehen  hiervon  und  von  einzelnen  weni- 
gen epitheta  omantia  enthält  sich  der  Verf.  im 
Uebrigen  der  Aeusserung  einer  eignen  politischen 
oder  nationalökonomisclien  Ansicht,  bis  auf  die 
Darstellung  des  Hechtes  der  beiden  Mecklen- 
burg (S.  127  —  131).  Hier  freilich  difhcUe 
est,  satiram  non  scrilierei  —  Im  Allgemeinen 
bedarf  auch  der  Gegenstand  fiir  den  Kundigen 
eines  Connnentares  kaum;  der  mitgetheilte  In- 
halt der  einzelnen  Gesetze  selbst  gewährt  einen 
redenden,  vollends  in  ihrer^  Zusammenstellung 
Überraschenden,  Einblick  in  die  Verhältnisse, 
aus  denen  sie  entsprungen  sind. 

Der  eigentliche  Werth  der  ganzen  Arbeit  be- 
ruht selbstverständlich  auf  der  Genauigkeit  und 
Vollständigkeit,  mit  welcher  die  einschlagende 
Gesetze  ausgezogen  worden  sind.  Ein  völlig  er- 
schöpfendes ürtheil  hierüber  lässt  sich  natürlich 
nicht  wohl  sprechen,  wenn  man  dem  Verf.  nicht 
die  Ilerkulesarbeit  des  Selbststudiums  aller  ein- 
zelnen deutschen  Landesgesetzgebungen  nachma- 
chen will.  Inzwischen  glauben  wir  nach  dem 
Masse  unsrer  fragmentarischen  Kenntniss  hier- 
von im  Allgemeinen  dem  Weike  die  Anerken- 
nung einer  sehr  fleissigen  und  sorgfältigen  Lei- 
stung nicht  versagen  zu  dürfen.  Damit  steht  es 
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auch  keinesweges  im  Widerspruche ,  wenn  wir 
zum  Schlüsse  einige  Versehen  zu  berichtigen  ha- 
ben, die  uns  in  Einzelheiten  aufgestossen  sind. 
Derartige  Irrungen  finden  in  der  gewaltigen 
Masse  des  zu  verarbeitenden  Materiales  sicher- 
lich ausreichende  Entschuldigung  (S.  3). 

Zumeist  beziehen  sich  allerdings  diese  Aus- 
stellungen auf  das  Recht  unseres  besondem  Va- 
terlandes Hannover. 

S.  4.  Xote  2.  Die  dort  citiite  Deich-  und 
Sielordnung  vom  15.  April  1862  ist  nicht  für 
das  Königreich  Hannover,  sondern  nur  für 
das  Fürstenthum  Lüneburg  und  die  vormals 
L au enburgi sehen  Landestheile  erlassen. 

S.  7.  Note  1.  Bei  der  Aufzählung  derjeni- 
gen unablösbaren  Prästationen,  welche  nach 
dem  hannoverschen  Ges.  v.  23.  Jul.  1833 
bei  der  erblichen  Uebertragung  von  Gütern  und 
Grundstücken  vorbehalten  werden  können,  wäre 
herauszuheben 5  dass  solche  Prästationen  der 
Regel  nach  nur  in  baarem  Gelde  oder  in  rei- 
nen Kömern  von  J^eidfrüchten  bestehen  dürfen^ 
und  es  lediglich  ausnahmsweise,  d.  h.  un- 
ter ganz  besondern  Voraussetzungen,  erlaubt  isi, 
hierbei  auch  gewisse  Nutzüngsarten  und  die 
Theilbarkeit  auszuschli essen  (die  Gestattung,  ge- 
setzlich zulässige  Servituten  durch  Vorbehalt  un- 
ablöslich  zu  begründen,  ist  nichts  Besonderes), 
oder  Abgaben  in  Erdarten  (Torf,  Thon  u.  s.  w.), 
welche  auf  dem  abcretrctc  iien  Grundstücke  des- 
sen Bestimmung  gemäss  gegraben  werden,  oder 
endlich  Naturaldienste  vorzubehalten. 

S.  51  ist  zweimal  die  Verordnung  über  die 
bei  der  Ablösung  u.  s.  w.  zu  befolgenden  Grund- 
sätze vom  10.  Nov.  18  30  statt  1831  datirt, 

S.  55.  Nach  dem  Ges.  v.  13.  Febr.  1850 
über  die  Aufhebung  der  Marken,  und  Holzge- 
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richtsbarkeit  u.  s.  w.  soll  die  Abfindung  des 
Markenlierrn  allerdings  mir  in  Ornnd  und 
Boden  innerhalb  der  betrefienden  Mark  gesche- 
hen; der  Markenrichter  aber  und  der  Holz- 
graf können  nach  der  Wahl  der  Markgenossen 
durch  Grund  und  Boden  aus  dei  betreffenden 
Mark,  durch  Capitnizablung  oder  durch  eiue 
jährliche  Rente  abgeiunden  werden. 

Das.  Das  nicht  titulo  oneroso  erworbene 
Jagdrecht  auf  fremdem  Grunde  ist  durch  das 
Ges.  vom  29.  Jul.  1850  nicht,  wie  das  titulo 
oneroso  erworbene  Jagdrecht,  ablösbar  ge- 
macht, sondern  gegen  eine  von  den  befreieten 
Grundeigenthümem  zu  leistende  Entschädigung 
aufgehoben  worden.  Diese  Entschädigung 
betrug  höchstens  drei  gute  Groschen  (nicht  Gro- 
schen' für  den  Morgen.  Er  dürfte  deinnac]]  S. 
230  Hannover  unter  denjenigen  Staaten  nicht 
mit  aufgeführt  sein ,  welche  das  Jagdrecht  auf 
fremden  Grundstücken  ohne  Entschädigung  auf- 
gehoben haben. 

Das.  Hinsichtlich  der  Al)lösung  von  Bann, 
und  ausschliesslichen  Gewerberechten 
wäre  deutlicher  7ai  bezeichnen,  dass  nur  derje- 
nige Durchschnittsreinertrag  zu  entschädigen  ist, 
welchen  der  Berechtigte  in  nothwendiger  und 
unmittelbarer  Folge  der  Abstellung  seines  Rech- 
tes verliert,  nicht  derjenige  Reinertracr.  welcher 
das,  mittels  des  abzustellenden  Bannrechtes  ge- 
schützte, Gewerbe  bisher  überhaupt  geliefert  hat. 

S.  57  wäre  die  Bemerkung,  dass  die  Lan- 
descreditanstalt  vom  Staate  dreiprocentige 
Vorschüsse  erhält,  dahin  zu  vervollständigen, 
dass  die  Generalcasse  verptiichtet  ist,  jener 
Anstalt  anf  Erfordern  solche  Vorschüsse  bis  zum 
Betrage  von  100,000  Thb.  zu  geben;  und  dass 
die  Gerichte  nach  dem  Ges.  v.  8.  Jun.  1843 
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unter  gewissen  Voraussetzungen  zui*  Belegung, 
die  Anstalt  aber  zur  Annahme  von  Deposital- 
geldern  gegen  einen  Zins  von  zwei  Proceut  ver- 
pÜichtet  ist  -  ~  Nicht  ganz  genau  ist  auch  die 
Angabe  (S.  226  sub  14),  dass  auch  die  Hau* 
noversche  Landescreditanstalt  an  der  SteQe 
der  Pflichtigen  die  Berechtigten  durch  die  ge- 
setzliche Capitalzahlung  gänzlich  abfinde.  Die 
Anstalt  tritt  vielmehr  auch  bei  Darlehnen  mm 
Zwecke  der  Ablösung  in  ein  selbständiges  Obli- 
gationsverhältniss  zum  Pflichtigen,  nicht  aber  in 
ein  Obli^ationsverhaltmüs  zum  abzufindenden  Be- 
rechtigten oder  Gläubiger,  dessen  Vorzugsrechte 
wegen  der  abgelösten  Last,  die  rechtzeitige  Ein- 
tragung der  Forderung  ins  Hypothekenbudi  Yor- 
ausgesetzt,  allerdings  auf  die  Anstalt,  wie  auf 
jeden  Privattrläubiger.  übergehen  (s.  auch  S.  57  f.  j. 

S.  52.  Note  1  und  Ö.  224.  Note  1  ist  bemerkt, 
dass ,  anders  als  in  den  übrigen  Staaten ,  der 
Bott-  (oder  Neubruch-,  Noval-)Zehnt  in  Han* 
nover  nicht  von  selbst  mit  der  Ablösung  des 
Zehnten  aus  der  Feldmark  (Hauptzehnten)  er- 
lösche, sondern  besonders abgelöset  werden  müsse. 
Zunächst  wäre  dies  nun  wohl  generell  auf  den 
Zehnt  für  künftigen  Neubruch  zu  beschrän- 
ken. Sodann  ist  hinzuzufügen,  dass  schon  in- 
folge der  provinziellen  Gemeinheitsthei- 
lungs* Ordnungen  der  Anspruch  auf  Rott- 
zehnt  wie  auf  Bottzins  für  die  seitdem  aus  den 
Gemeinheiten  gegebenen  Abfindungen  in  den  mei- 
sten Provinzen  beseitigt  war,  und  nur  in  den 
Herzogthümern  Bremen  und  Verden  beider- 
lei Anspruch,  wenn  schon  hinsichtlich  des  ßott- 
Zinses  in  beschränktem  Masse  (pro  maximo  für 
100  Morgen  roher  Gemeinheitsgründe  2  Thh*. 
Oonv.  M/e).  fortbestand.  Nach  der  Ablösunu^- 
ordnuag  ^       \^vgl  Gea),  Tbl. Ord.  für  Br erneu 
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und  Verden  §  175)  fällt  jedoch  aiicli  hier  der 
Aüsprucli  auf  den  Kottzehnten  mit  der  Abstel- 
lung des  Hauptzehnten  in  der  Feldmark,  und 
nadi  §  136.  Abs.  2  der  Anspruch  auf  den  Rott- 
zins mit  der  Abstellung  des  gutsberrlichen  Ver- 
bandes für  später  getlieilte  und  den  Inhabei'U 
der  verpfiichteten  gewesenen  Güter  zugefallene 
Gremeinheitsgründe  von  selbst  weg. 

Ganz  übergangen  sind  die  annoch  geltenden 
Grundsätze,  welche  die  Gemeinheitstheilungsord- 
nuugen  aulbtellen  iibei'  die  Bebeitigung  der  Mast-, 
der  Plaggen-,  Heid-  und  Bültenhiebs-,  der  Holz- 
uud  der  Torfstich -Berechtigung^.  Und  nicht 
minder  fehlt  die  Erwähnung  des  Ges.  vom  7. 
Jan.  1803  banimt  der  dazu  gclu'irip^en  Bekannt- 
machung vom  2.  Febr.  1863,  die  Abstellung  der 
Berechtigung  auf  Streugewinnung  in  For- 
sten betreffend. 

Ungenau  ist  endlich  die  Angabe  auf  8.  223 
sub  11,  dass  auch  in  Hannover  die  meisten 
der  lediglieh  aus  der  Leibeigenschaft  (Hchigkeit 
und  Unterthänigkeit) ,  aus  der  Guts-,  Schutz«-, 
Gerichtfi-Polizei-,  Dorf-,  Vogt-  und  Dienstherr- 
lichkeit herstammenden,   am  Priratrechtstiteln 
nicht  beruhenden  und  als  eigentliche  Reallasten 
nicht  anzubellenden,  Abgaben  und  Leistungen  — 
gegen  einige  Entschädigung  aus  Staatsmitteln 
abgeschafft  seien.     Solche  Entschädigung  aus 
der  Generalcasse  ist  vielmehr,  und  zwar  mit 
dem  2.) fachen  Betrage  des  zehnjährigen  Durch- 
yclmittbertrages,  nui'  gewährt  für  das  Häuslmgs- 
t:»chutzgeld  und  die  Häuslingsdienste  und  Dienst- 
gelder nach  de^  Ges.  y  8.  Mai  1838  und  y.  21. 
JuL  1848  (s.  S.  53  f.  Note  2). 

Hinsichtlich  des  Rechtes  der  übrigen  deut- 
schen Staaten  heben  wir  folgendeVersehen  heraus. 

Kön^eich  Sachsen.   S.  61  unten  f.  ßei 
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der  BerechauDg  des  jähilicheu  ßentwerthes  der 
Lehnwaare  müsste  jedenfalls  hervorgeliohen  wer- 
den, dass  es  der  fünAindzwanzigste  Theil  des, 
mittels  einer  Discontobereclmimg  gefundenen, 
Capi  tal  wej'thes  der  Gesainmtleistunofspfliclit 
sei,  was  die  Jahresrente  bilde;  die  gegebene  Dai*- 
stellung  verleitet  leicht  zu  dem  Irrthume,  jene 
Rente  werde  durch  einfache  Division  des  Ge- 
sammtwerthbetrages  der  auf  ein  Jahrhundert  zu- 
rechnenden Leistungen  mit  25  gefunden;  wie 
auch  sonst  die  Angaben  hierüber  ein  wenig  ver- 
wori-en  erscheinen. 

S.  94.  Würtemberg  —  muss  es  Z.  16 
v.u.  statt  »Zehnteasse«  heissen:  »Gefäll- 
casse  «. 

S.  124.  0 1  d  e  n  I)  11  r  »Der  Reinertrag  wird 
bei  Diensten  und  solchen  Pi  ästationen ,  welche 
an  die  Stelle  der  neuerlich  ohne  Entschädigung 
aufgehobenen  Leistungen  getreten  sind,  nach  dem 
sechszelmfachen  —  Betrage  capitahsirt.«  Hier 
ist  nothwendig  zwischen  » welche  «  und  »  an  die 
Stelle«  u.  s.  w.  einzuschalten:  »bis  zum  2.  Aug, 
1830.«  Die  später  constituirten  Entschcädigun- 
gen  sind,  ebenso  wie  die  nrsprfinglichen  Leistun- 
gen selbst,  unentgeltlich  beseitigt  durch  das 
Staatsgrundgesetz  Art.  59  sub  2  und  das  revid. 
St.  Grd.  Ges.  Art.  HB  sub  2. 

S.  139.  Um  Verwirrung  zu  vermeiden,  wäre 
statt  der  Ueberschrifk :  »Herzogthum  Sachsen- 
Koburg-Gotha«  zusetzen:  Herzogthum  Sach- 
sen-K ob  u  rg. 

S.  175.  Herzogtlnmi  Brau  n  schweig.  Hier 
ist  der  Inhalt  des  Ges.  v.  19.  Mäiz  1850,  die 
Aufhebung  der  Familienfideicommi^^o  betr.  fol* 
gendermassen  referirt:  »Nach  dem  Tode  des  In- 
habers, der  volle  Dispositionsfreiheit  hat,  bekommt 
aus  dessen  Nachlasse  der  nächste  Successionsbu- 
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leciitigte  als  Entschädigung  ein  Drittel  desWer- 
thes  des  Fideicommisses  oder  bei  vcrerbliclien 
jährlichen  Renten  den  funfundzwanzigfachen  Be« 
trag  derselben  ausgezahlt,  dafern  nicht«  u.  s.  w. 
Es  sagt  aber  das  cit.  Ges.  §  3:  »Demjenigen, 
welchem  hei  dem  Tode  des  jetzigen  Fideicom- 
uüssinhabers  die  Nachfolge  in  dasselbe  zustehen 
würde,  gebührt  eine  Entschädigung,  welche  ein 
Drittel  des  jetzigen  Werthes  des  Fideicommisses 
betragen  soll.«    §  4.  »Denjenigen,  welche  durch 
den  Tod  des  jetzigen  Fideicoramissinhabers  zu 
einer  Abfinduug  oder  Competenz  aus  demFidei- 
cominiss  berechtigt  werden  würden,  gebührt  gleich- 
falls eine  Entschädigung,  welche  ein  Drittel  des 
jetzigen  Wertbes  des  Fideicommisses  betragen 
iioll,  und  unter  ihnen  narl)  Stäniuieii  vertheilt 
wird.    Sind  solche  Personen  zur  Zeit  des  Todes 
des  jetzigen  Inhabers  nicht  vorhanden,  so  wächst 
dieses  Drittel  dem  zur  Nachfolge  in  das  Fidei- 
commiss  Berufenen  zu.«    §  5.  »Die  Fideicom- 
missstämme,  die  auf  einem  Firleicommissgute 
haften,  werden  zum  Besten  der  Linie,  für  welche 
sie  bestellt  sind,   nach  demselben  Grundsatze 
aufgehoben,  als  die  Fideicommissqualität  der  Gü- 
ter selbst.    Bestehen  sie  in  vererblichen  jährli- 
chen Renten,  so  sind  sie  mit  dem  fünfundzwan- 
zigfachen  Betrage  abzulösen.« 

S.  220.  Freie  Stadt  Frankfurt  —  ist  wohl 
nur  durch  Versehen  unter  den  dinglichen  Rech- 
ten, welche  einem  Grundstücke  zustehen,  das 
Xiu^  b  braue  Ii  s  recht  aufgeführt.  Ref.  ist  au- 
genblicklich nicht  in  der  Lage  ,  das  betreffende 
Gesetz  vom  26,  Febr.  1861  selbst  nachzusehen. 

Zu  den  Wort-  und  Sacherklärungen,  welche 
namentlich  in  den  Noten  gelegentlich  gegeben 
sind,  wäre  hinzuzufügen  S.  185  (Sachsen- Weimar- 
Eisenach)  und  S.  144  (Sachsen-Gothaj  diejenige 
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von  »Item«,  welches  so  viel  bedeutet,  als  ein 
einzelnes  pflichtiges  Grundstück  im  Gegensatze 
zu  eiiiem  geBohlossenen  Gute.  (Weimar.  Ablös.- 
Ges.  y.  18.  Mai  1848.  §  33). 

Der  Druck  ist  durchaus  correct. 

Auguöt  Ubbelohde. 


Ätude  sur  la  maison  de  Barcelone.  Jacmel 
le  conquerant,  roi  d  Aragon,  comte  de  Barcelone, 
seigneur  de  Montpellier,  d apres  les  chroniques 
et  les  documents  inedits,  par  Gh.  de  To.urto- 
Ion.  Premiere  partie.  La  jeunesee  de  Jacme 
le  conquerant.  Montpellier,  Gras,  1863.  XV 
u.  472  S.  in  Octav. 

Der  Verf.  bat  sich,  wie  im  Vorworte  bemerkt 
wird,  weniger  die  Geschichte  einer  Regierung, 
als  die  Zeichnung  einer  grossen  Persönlidikeit 

und  Epoche  vorgesetzt;  er  will  Zeiten  und  Lan- 
der nach  ihrer  Eigenthiimlirhkeit  malen,;  die 
Physiognomien  der  handelnden  Personen,  den 
Charakter  der  Ereignisse,  die  Verkettung  der 
Thatsachen,  und  glaubt  deshalb  auf  die  Häu- 
fung von  Details  ein  besonderes  Gewicht  legen 
zu  müssen.  Dass  dadurch  die  Gefahr  nahe  ge- 
rückt wurde,  von  den  Details  überwältigt  zu  wer- 
den und  somit  den  einigen  Gesichtspunkt  zu 
verlieren,  ist  ihm  entgangen.  Dass  die  Darstel- 
lung häufig  einem  Chronisten  oder  Biographen 
wörtlich  entnommen  ist,  würde  am  wenigsten 
dem  Tadel  unterzogen  werden  können,  wenn  die 
zum  Gi,'unde  liegende  Quelle  immer  eine  unge- 
trübte wäre;  aber  der  Verf.  geht  hierin  noch 
weiter,  und  indem  er  jede  anmuthige  ErzaUung 
derselben  einschaltet,  gleichviel  ob  sie  im  Ge- 
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wände  der  Sage  auftritt  oder  als  Wunderlegende 
yerliiiift.  mpht  er  seinem  Vortrag,  auf  Kosten 
des  Zusammenhanges ,  eine  Breite ,  welche  der 
Zugabe  von  Declamation ,  philosophischen,  poli- 
tischen nnd  culturgescbichtlichen  Raisonnements,  ' 
Betrachtungen  aus  der  Gegenwart,  die  auf  das 
ISteJahrh.  angewandt  werden,  in  der  That  nicht 
bedurft  hätte.  Fast  überall  fehlen  die  festen, 
sichern  Grundzüge;  Begebetfbeiten  und  Personen 
yerschwimmen  in  einander  nnd  ein  stetes  Vor- 
und  Zurückspringen  gestattet  keine  gleichmässig 
fortschreitende  Entwickelung. 

Man  wird  dem  Verf.  Fleiss  und  eine  grosse 
Belesenheit  nicht  absprechen  können.  Von  ge* 
dmcktem  Material  möcbte  ihm  wenig  entgangen 
sein  und  die  Benutzung  des  wohlgeordneten,  in 
Barcelona  befindlichen  Archivs  von  Aragon  war 
ihm  nicht  verwehrt.  Nur  wäre  zu  wünschen  ge- 
wesen, dass  er  hinsichthch  des  Letzteren  die  be- 
reits durch  die  Goleccion  de  documentos  inedi- 
tos  veröffentlichten  Urkunden  stets  als  solche 
bezeichnet  und  hinsichtlich  des  Krsteren  ein(Mn 
kritischen  Abwägen  desselben  nach  dem  inneru 
Werthe  Raum  gegeben  hätte.  Es  wird  auf  die 
im  catalanischen  Dialekte  yerfasste  Antobiogra- 
phie  Javmes  ohne  Frage  ein  zu  grosses  Gewiclit 
gelegt ,  wenn  sio  nicht  allciii  die  Grundlage  fiir 
den  Verlauf  der  Begebenheiten,  sondern  auch  für. 
die  Motire  des  Handelns  abseiten  des  Königs  ab- 
giebt.  Ist  der  Verf.,  wie  es  den  Anschein* hat, 
des  catalanischen  Idioms  mächtig,  so  hätte  er 
billig  einen  Don  üamon  Munaner  nicht  nach  der 
französischen  Ausgabe  Buchons  citiren  sollen,  die, 
wie  Lanz  in  der  Vorrede  zu  seiner  Uebersetzung 
dieses  unvergleichlichen'  Erzählers  mit  zahlrei^ 
chen  Beispielen  belegt,  alle  Zeichen  einer  leicht- 
fertigen Fabrikarbeit  an  sich  trägt;  er  hätte  fer- 
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ner  hinsichtlich  der  Charakteristik  dieses  Memoi- 
renschreibers sich  nicht  mit  dem  matten  und 

vagen  Urtheil  begnügen  sollen,  welches  »un  ecri- 
vain  (lont  le  noni  fait  aiitoritr  en  matieie  de 

•  litterature  catalane«  (Cambouiiou,  Essai  sur  l'hi- 
stoire  de  la  litterature  catalane)  giebt.  Die  we- 
nigen Zeilen,  mit  welchen  Gervinus  (Grundzüge 
der  Historik)  Don  Ramons  .uedcukt^  sind  schla- 
gender und  erscliöpfender  als  dieses  breite  Kai- 
sonuement.  Es  macht  der  Verl.  Zurita  und  die 
Quellen,  aus  denen  dieser  geschöpft,  als  gleich- 
berechtigt mit  und  neben  einander  namhaft. 
Demselben  Zurita  aber  und  einem  Biancas  zur 
Seite  sollten  wenigstens  die  Namen  von  Mariana 
und  Ferreras  nicht  in  Citaten  glänzen.  Die  Dar- 
stellung des  Albigenserkrieges  beruht  auf  der 
bekannten  reichhaltigen  Compüation  von  Dom 
Vaissete,  der  von  Fauriel  herausgegebenen  pro- 

.  ven^alischen  rieimchronik,  der  Erzählung  von  Pe- 
trus monachus  und  der  Bi'iefsammlung  von  In- 
nocenz  III.,  lässt  aber  das  bei  Du  Chesne,  Theil 
y,  abgedruckte  Chronicon  Simonis  comitis  Mon* 
tisfortis  und  die  von  Barrau  et  Darragon  edirte 
histoire  des  croisades  contre  les  Albigeois  (Paris 
1840)  UTil)(  1  ii(  ksichtigt.  wogegen  aul  das  Hurter- 
sche  Werk,  m  der  französischen  Uebersetzuug 

*  besonders  verwiesen  wird. 

Höchst  auffallend  klingt  die  Entschuldigung, 
dass  zum  Tlieil  Bekaiuites  vorgebracht  werde; 
denn  »on  nlnvente  pas  Thistoire  (Gott  sei  Dank!\ 
on  ne  decouvre  pas  tout  un  regne  ou  toute  une 
epoque.«  Aber  wo  Bidx  auch  die  Erzählung  auf 
die  Arbeiten  Anderer  stütze,  geschehe  es,  indem 
man  theils  mit  Modificationen ,  theils  auf  der 
Grundlage  neuer  Beweismittel  sich  denselben  an- 
schliesse.  Dass  dieses  Verfahren  als  ein  mass- 
gebendes immer  gehalten  sei,  lässt  sich  nicht 
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behaupten.  —  Ueberall  bricht  sich  die  Vorliebe 

des  Verfs  für  das  romanische  Frankreich  Bahn; 

er  erkennt  im  Albigenserkriege  der  Hauptsache 
nach  nur  den  Kampf  zwischou  dem  Norden  und 
^üden,  einen  durch  die  Glaubensfrage  nur  be- 
schleunigten Ausbruch  alter  Kivalität  zwischen 
der  germanischen  und  lateinischen  Race.  Dem 
stari  CT)  Lehenswesen  und  der  scharfen  Trennung 
der  Stände  im  Norden  gegenüber,  heisst  es  hier, 
zeigte  der  Süden  von  jeher  andere  Fundamente 
der  Civilisation,  ein  politisches  Gleichgewicht  der 
verschiedenen  Glassen  der  Bevölkerung,  einen 
»instinct  de  regalite«,  der  dem  vilain  zum  Kauf- 
mann, dem  Kaufmann  zum  IJürger,  dem  Sohne 
des  [Bürgers  wohl  gar  zum  Bitter  sich  aufzu- 
schwingen gestattete.  —  Ein  eigenthümlicher  Cli- 
max,  der  uns  also  vorüßergeführt  wird,  auch  ab- 
gesehen davon,  dass  üebergänge  von  einem  Stande 
zum  andern  sich  bei  allen  christlichen  Völkern 
des  Mittelalters  zeignn.  In  der  Provence,  fährt 
der  Vf.  fort,  in  Languedoc,  Catalonien  und  Ara- 
gon war  der  reiche  und  gebildete  Bewohner  der 
Stadt  dem  Ritter  gleichgestellt,  die  Stände  ver- 
schmolzen mit  einander  und  keiner  derselben  be- 
hauptete vor  dem  andern  Vorrechte.  Ein  Aus- 
spruch, der  hinsichtlich  des  südlichen  Frankreichs 
jedenfalls  einiger  Begründung  bedurft  hätte,  wäh- 
rend er  in  Bezug  auf  Catalonien  und  Aragon 
schon  bei  einer  oberflächlichen  Bekanntschaft 
mit  der  inneren  Geschichte  dieser  Lande  als 
völlig  unhaltbar  erscheint. 

Der  vorliegende  erste  Band  umfasst,  nach 
einer  vorangeschickten  übersichtlichen  Geschichte 
von  Aragon,  Catalünieu  und  dem  mittäglichen 
Frankreich ,  das  Leben  Jaymes  von  dessen  Ge- 
burt (1208)  bis  zum  Jahre  1238  und  lässt  als 
Hauptpunkte  der  Erzählung  das  Verhältniss  des-^ 
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Königs  zu  den  Factionen  der  Ricoshombres  und 
die  Eroberung  vonMnjorca  und  Valencia  hei  vor- 
treten.  Der  zweite  Band  wird  sich,  wie  es  scheint, 
Tornehmlich  mit  den  Principien  der  Regierung 
befassen,  welche  der  König  in  seinen  Reichen  zur 
Geltung  brachte,  die  socialen  Zustände  in  Ara- 
gon und  Catalonien  beleuchten  und  hoffentlidi 
auch  die  bürgerliche  bteilung  der  valencianischeii 
^  Mauren,  dem  Sieger  gegenüber,  einer  Untersu« 
chung  unterziehen. 

Nachträglich  möge  hier  noch  die  Bemerkung» 
Raum  finden .  dass  wenn  in  der  Chronik  des 
Bernat  d'Esclot  von  den  » richs  honiens  «  Mont- 
pelliers die  Rede  ist,  der  Vf.  (S.  81)  die  Ueber- 
setzung  mit  »riches  hommes«  giebt  und  fiber- 
flüssiger Weise  in  einer  Anmerkung  hinzufügt, 
dass  dabei  an  ricos  honilncs  in  der  spanischen 
Bedeutung  nicht  zu  denken  sei.  Unter  »richs 
homens«  ist  hier  aber  offenbar  die  bevorzugte 
Classe  der  Bürgerschaft,  die  melioris  conditioms 
cives,  prudentcs,  optirai,  zu  verstehen. 

In  dem  Appendice  begegnet  man  einer  um- 
fangreichen und  wenig  lohnenden  Digression  un- 
ter dem  Titel:  Souverains  de  TEurope  descen« 
dant  de  Jacme  I,  welche  den  Beweis  fuhrt,  dass 
so  ziemlich  alle  i'cgierenden  Häuser  Europas  auf 
den  gedachten  König  zurückgeführt  werden  kön- 
nen. Zu  besonderem  Danke  ist  man  dem  Verf. 
für  die  Zugabe  der  Pieces  justificatives  verpflich- 
tet, von  denen  zwei,  auf  die  Vermählung  feabel- 
las  von  Majore a  mit  dem  schwäbischen  Conrad 
von  Reischach  bezüglich,  die  im  Archive  zu  Stutt- 
gart befindlichen  Urkunden  wiedergeben,  die  übri- 
gen aber  dreizehn  Documente  des  Archivs  zu 
Barcelona  enthalten,  welche  bis  auf  drei  biaher 
noch  nicht  veröffentlicht  waren. 
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Codex  diplomaticus  Silesiae.  Herausgegeben 
vom  Vereine  für  Geschichte  und  Alterthuin  ScUe- 
siens.  Dritter  Band.  (Auch  mit  dem  Titd: 
Henricos  Pauper  Rechnungen  der  Stadt  Breslau 
von  1299 — 1858,  nebst  zwei  Rationarien  von 
1386  und  1387,  dem  liher  imperatoris  vom 
Jahre  1377  und  den  ältesten  Breslau  er  Statuten 
—  herausgegeben  von  Dr.  Colmar  G  r  ii  n  h ag  e  n) 
Breslau,  Joseph  Max  &  Komp.  1860.  XYU  und 
172  S.  Vierter  Band  (Auch  mit  dem  Titel:  Ur* 
künden  ScUeeischer  Dörfer,  zur  Geschichte  der 
ländliclien  Verhältnisse  und  der  Flureintheilung 
insbesondere  —  herausgegeben  von  Dr.  Th. 
Meitzen)*  £b.  1863.  120  und  392  Sditen  in 
Quart. 

Regesta  episcopatus  Vratislaviensis.  Urkun- 
den des  Bisthums  Breslau  in  Auszügen.  Heraus- 
gegeben von  Dr.  Colmar  Gr ünhage n  und  Dr. 
Georg  Korn.  Erster  Theil  bis  zum  Jahre  1302, 
Breslau,  Ferdinand  Hirt  1864.  XI  und  1208«- 
im  in  Quart. 
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Seit  einem  Mciisclienalter  ungefähr  zeigt  sich 
in  Schlesien  der  regste  Eiler  liir  die  Geschichte 
des  Landes,  die  Bekanntninchnng  der  QaeUen, 
die  Bearbeikmg  einzelner  Theile.  Die  Asre^ng, 
welche  Stenzel  in  einer  langen  bedeutenden  Wirt 
samkeit  an  der  Universität  und  dem  Archiv  zu 
Üre&lau  gegeben,  ist  eine  sehr  fruchtbare  gewe- 
sen ;  Ropell,  'Wattenbacb,  zuletzt  Grünhagen  sind 
in  isieiüe  Fassstapfen  getreten.  Früher  die  Ta- 
terländische  Gesellschaft  für  Cultur,  neuerdings 
ein  Verein  für  Geschichte  und  Alterthmn  haben, 
besonders  der  letzte,  eine  bedeutende  Thätigkeit 
entfaltet.  Daneben  sind  durch  Unterstützung 
der  Fürstbischöfe  einzelne  grossere  Pablicatio- 
nen  ermöglicht.  Einiges,  was  die  letzte  Zeit  za 
Tage  gefördert ,  stelle  ich  hier  zusammen. 

Dieiiegesten  des  Bisthums  Breslau  schliessen 
sich  an  das  früher  Ton  Stotel  verööentlichte 
Urkandenbocb  an,  das  nor  einen  kleinen  Theil 
der  Torbandenen  Urkunden  in  sieh  aufgenomraes 
hat.  Hier  werden  die  bekannten  vollständig  ver- 
zeichnet, dazu  aus  den  Geschichtschreibern  die 
auf  das  Bisthum  oder  einzelne  Bischöfe  bezügli- 
ebeai  Notizen  aotigenommen  and  so  eine  chrono* 
lo^sch  geordnete  Grandlage  för  die  Qeschidhte 
des  Stifts  gegeben.  Die  Verfasser  bezeichnen  es 
als  »eine  Abschlagszahlung«  auf  die  in  Aussicht 
gestellten  allgemeinen  Regesten  zur  Schlesischen 
Geschichte,  för  die  unter  Wattenbachs  Leitung 
bedeutende  Sammlungen  gemacht  sind,  die  aaoh 
hier  vorzugsweise  benutzt  wurden;  sie  ist  ver- 
anlasst durch  eine  liieilür  von  dem  jetzigen 
i^urstbischof  dargebotene  Geldbewilligung,  wäh* 
reod  die  Vollendong  imd  Veröfftati&diang  des 
Ganssen  eine  längere'  Zeit  und  gröseere  Mittd 
erfordern  würden.   So  viel  lieber  man  nun  auch 
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dies  empfangen  hätte,  man  wird  auch  den  hier 
gebotenen  Beitrag  dankbar  entgegennehmen. 

Der  histonsche  Verein  hat  seine  Urkundeo- 
sammltuig,  ton  der  bereits  6  Bände  erschieneii 
sind  —  der  5te  enthält  ein  Formelbucli  des  Ar- 
nold von  Protzau  mit  zahlreichen  Belegstücken 
aus  der  Canzlei  des  Bisthums,  das  Wattenbach 
herausgegeben  und  erläutert  hat  - —  so  angelegt, 
dass  jeder  einzelne  Theii  ein  selbständiges  Oan* 
zes  bildet  nnd  verschiedenartige  Seiten  d^  Ge-> 
schichte  hier  Aiiiklinmg  erhallen.  Von  den 
oben  genannten  Baiiden  beschäfti{?t  sich  der  eine 
mit  städtischen,  der  andere  mit  ländlichen  oder 
bäuerlichen  Verhältnissen. 

Eb  ist  in  neuerer  Zeit  mehrfach  geseigt,  wel- 
chen Werth  Stadtrcchnungen  für  die  äussere  und 
innere  Geschichte  eines  Gemeinwesens  iiaben : 
aus  Hamburg,  Nürnberg  u.  a.  sind  dazu  wich«^ 
ti^  Belege  gegeben.  Eine  vollständige  Bekannt*^ 
nuudiung  ist  aber  nur  selten  erfolgt,  und  dodi 
wird  in  vielen  Fällen  'nur  eine  solche  die  For^ 
scher  recht  befriedigen  und  Gele,L!;enheit  zur  voll-' 
ständigen  Ausbeutung  des  Inhalts  ireben.  Oft 
aber  wird-  der  zu  grosse  Umlaug  bchwierigkei** 
ten  machen.  Hier  handelt  es  eich  um  eine 
schon  mehr  snmmariscbe  Zusammenstellung,  die, 
es  ist  iiiclit  recht  klar  zu  welclicai  Zweck,  gleich- 
zeitig gemficlit  myoiden  ist,  imd  die  wenigstens 
mässige  Dimensionen  zeigt.  Sie  war  in  einem 
Band  enthalten,  der  den  Namen  »Henricus  paa<^ 
per«  trug,  und  von  drei  Sehreiibem^gesohrieben 
ward,  Petrus  1299—1^19,  likolaius  13^0—1339, 
Henricus  seit  1340:  sie  nennen  sich  am  Ein- 
gang der  betreffenden  Jahre:  Anno  D.  1299. 
ptfime  mee  cpliecte  magistri  Petri;  üec  scripta 
sunt  per  manus  Nicolai  airnio  suo  primo  et -etat 
Mum  ille  1820;  Hec  suiit  scripta  per  manus 
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Henrici  a.  D.  1340.  anno  suo  primo.  Das  Ori- 
ginal ist  aber  nicht  erhalten,  nur  eine  neue  Ab* 
sdirift.  Diese  entiiäh  nach  dein  Jahre  1358 
aiidb  einige  andere  Aufzeicfannngen  finanzietter 
Art  über  die  Jahre  1329 — 1340,  dann  ein  Chro- 
nicon  von  1238 — 1308,  früher  bei  Sommersberg 
SS.  ß.  Silcs.  gedruckt  (U,  S.  18),  aber  hier 
ebenso  wie  einige  welter  sich  anschliessende  Ur- 
knnden  iriederholt  (S.  93  ff.).  Datm  reiht  die 
Ausgabe  das  Fragmmt  eines  Zinsregisters;  wei'- 
ter  unter  dem  Titel:  Liber  domini  imperatoris 
de  a.  1377,  eine  Eechnung  über  die  von  der 
Stadt  im  Namen  Kaiser  Kurl  IV.  geführte  Ver- 
waltung des  Herzogtbums  fireslan;  dann:  Bacio 
dominomm  cotsnliun  de  ä.  1886;  Liber  ciTita« 
tis  rationum  de  a.  1387,  zuletzt  Statuten  imd 
Eidesformeln.  Die  letzten,  die  allerdings  nur 
wenige  äeiten  füllen  (S.  150 — 164),  stehen  wohl 
in  keinem  unmittelbaren  Zusammenhang  mit  dem 
übrigen  Inhalt  des  Bandes.  Beigegeben  Biad 
erläuternde  Anmerkimgen  und  ein  dreifaches  Re- 
gister, Personen,  Orte,  Sachen.  Dass  für  das 
Städtewesen  des  Mittelalters  hier  manche  wich- 
tige Auskunft  zu  finden,  liegt  auf  der  Hand. 
Bx  Grünhagen  selbst  hat  andh  schon  in  einer 
ausführlichen  Abhandlung:  Breslau  unter  den 
Piasten  als  Deutsches  Gemeinwesen  (Breslau 
1861.  4)  diese  Quellen  ausgebeutet  und  das  Re- 
sultat mit  dem  was  andere  Quellen  darbieten  zu 
einer  anziehenden  und  belehrenden  Schilderung 
der  Verhältnisse  dieser  Hauptstadt  SchlesieDB  im 
ISten  und  14ten  Jahrhundert  verbunden. 

Auf  ein  anderes  Gebiet  versetzt  der  von  Hm 
Meitzen  bearbeitete  Band  des  Codex  diplomati- 
€us.  £r  steht,  wir  müssen  sagen,  geradezu  ein- 
zig da,  unter  den  Publicationen  Ten  Quellen. 
Eine  Sammlung  von  Urioinden  zur 
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einzelner  Dörfer,  wie  sie  hier  vorliegt  —  400 
Quartseiten  für  6  Dorfschaften  —  ist  meines 
Wissens  noch  nie  unternommen,  und  ich  weiss 
inchty^  ob  anderswo  anch  nur  leicht  das  Mate- 
rial sich  finden  lassen  wSrde.  Sie  beginnen 
meist  im  13ten  Jahrhundert,  pehen  dann  aber 
allerdings  bis  in  die  neuere  Zeit,  selbst  bis  ins 
I8te  Jahrhundert  hinab:  Zinsregister,  gerichtli* 
che  Acten ,  Dorfordnnngen  späterer  Jabre  neh^ 
men  den  grSssten  Platz  ein.  Aber  niemand  wird 
den  Werth  auch  solcher  Stücke  gering  anschla- 
gen, namentlich  wenn  sie  in  ihrer  Vereinigung 
es  möglich  machen,  die  rechtlichen  und  wirth- 
schaftlicfaen  Verhälfanisse  einer  Gemeinde  durch 
einen  längeren  Zeitraum  zn  verfolgen  und  wich- 
tige Veränderungen ,  die  eingetreten ,  sich  vor 
Augen  zn  iiihren.  Gerade  Mittheilungen  und  Unter- 
suchungen dieser  Art  haben  uns  bisher  nur  zu  sehr 
eefehlt:  die  innere  Geschichte  ist  deshalb  nel^ 
fach  eine  so  lückenhafte  und  nnbefriedigen^fe  ge-» 
blieben.  Diese  Schlesischen  Verliiiltnisse  bieten 
dann  manche  ganz  besondere  Eigentliüralichkei- 
ten  dar:  die  Mischung  des  slavischen  und  deut*- 
schen  Elements,  die  eigenthümliche  Stellung  der 
Herrschaften  (Dominien)  zu  den  Gemeinden  foh« 
ren  zu  Einrichtungen,  abweichend  von  dem,  was 
wir  anderer  Orten  finden.  Haben  Stenzel  u.  a. 
besonders  über  die  städtischen  Verhältnisse  ge- 
handelt, so  mnd  es  hier  die  bäuerlicheu  und 
dörflichen ,  die  eine  eingehende  Beleuchtung  er- 
halten ,  in  Anschluss  allerdings  an  das  was  je- 
ner auch  iiierüber  zuerst  erior&cht  und  initge- 
theilt  hat 

^  Eine  ganz  besondere  Aufinerhsamkeit  hat  da- 
bei der  Herausgeber^  wie  auch  schon  der  Titel 

angiebt,  auf  die  Anlage  der  Dörfer  und  dieVer- 
theilung  der  Doriduren  gerichtet,  und  in  der 
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änsfiihrlichen  Einleitiiiif]^  Untersuchun^i^en  nieder- 
gelegt, die  auf  das  bedeutendste  in  die  in  neue- 
rer Zeit  80  lebhaft  betriebenen  orschungen  über 
diesen  Gegenstand  eingreifen.  Dieselben  bieten 
in  mancher  Beziehung  überraschende  Besoltate. 
Hr  Meitzen  kommt  dahin,  im  Gegensatz  gegen 
eine  'Nveit  verbreitete  Annahme,  den  Slaven  in 
Schlesien  diejenige  Art  der  Dorfanlage  abzuspre- 
chen, bei  der  die  Antheüe  der  einzelnen  Hulen 
in  Terschiedenen  Feldern  (Gewannen)  zerstreut 
in'  der  Dorfinark  liegen :  diese  Tfaeilimg  nach 
Gewannen  hält  er  für  eine  entschieden  deutsche, 
in  Schlesien  erst  später  eingeführte  Ordnung: 
sie  sei  auch  nicht  überall  gleich  mit  der  Ansied- 
lung  dentecher  Golonisten  ins  Leben  gerufen, 
sondern  mandbmal  erst  später  an  die  Stelle  ei- 
ner anderen  Landvertheilung  getreten  (S.  105. 
109  Verhält  die  Sache  sich  so,  wie  er  an- 
nimmt, so  ist  das  allerdings  von  grosser  Bedeu- 
tung: es  würde  wenigstens  erlauben,  auch  an- 
derswo eine  spätere  fiinfiihnmg  anzunehmen, 
während  wir  bisher,  nach  Haacthausens  u.  a. 
Vorgang,  geneigt  sein  mussten,  wo  dietseVerthei- 
lung  bestand,  sie  bis  in  die  irüheste  Urzeit,  bis 
zur  ersten  Ansiedelung  hinauf,  zu  versetze. 
Auf  der  andern  Seite  ist,  was  hier  angenommen 
wird,  freilich  ein  Zeugniss,  wie  eng  diese  Art 
der  Ansiedelung  und  Laudbehandlung  mit  den 
Lebensgewohnheiten  der  Deutschen  verwachsen 
ist,  indem  sie  wiederholt,  oüienbar  unter  nicht 
gentigen  Unbequemlichkeiten,  dazu  übergegangen 
sein  soUen.  Was  aber  die  Richtigkeit  mr  gan* 
zen  Annahme  betriflFt,  so  ruht  sie  auf  so  um- 
fassenden lind  speciellen  Unterbuchungen ,  dass 
es  einem  Femerstehenden  kaum  möglich  ist,  dem 
Verf.  selbstprikfend  au  folgen.  Doch  kann  ich 
nicht  verhehlen,  dass  mir  bei  den  gegebenen 
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.  Bariegttiigen  einzelne  Zweifel  iiiifgestossen  &ipd, 
so  namentlich  wemr  in  dem  Ausdruck  einer  Ur* 
künde  Karl  IV.  (S.  146) ;  indulgemus ,  ut  ipsi 

prefata  sue  nllodia  ....  jure  theutunico  sive 
emphiteotico  locare  seu  conveitere  possint,  das 
Ibecht  gefunden  werden  soll,  (auch)  jene  Yer* 
Wandlung  der  Dorfmark  in  eine  nach  Gewannen 
vertbeilte  vorzunebmen,  da  die  Worte  doch  of- 
fenbar nur  auf  die  Art  der  VerleihuDg  ocIerAus- 
thuunsr  an  Colonisten,  nicht  auf  die  territoriale 
Bildung  der  Hufen  sich  beziehen.  In  einem  an- 
dern Fall,  auf  den  der  Verf.  sich  beruft,  wird 
offdnbar  erst  ein  neues  Dorf  gebildet  (S^  16 :  et 
ipsnm  allodium  cum  dictis  30  mansis  in  villam 
jure  eraphiteutico  convertere  et  mutare) ,  und 
man  kann  dem  Verf.  nicht  beistimmen,  wenn  er 
meint,  dass  es  hier  schon  vorher  Ansiedler  ge- 
geben (Einl.  8.  109  »die  villa  •  .  .  war  offenbar 
Tollständig  besetzt«).  In  andern  Fällen  handelt 
es  sich  nach  dem  Verf.  um  die  Verwandlung  so- 
genannter frankischer  und  fläiiiiscber  Hufen, 
grösserer  und  kleinerer  zusammenhängender  mit 
dem  Haus,  unmittelbar  verbundener  Laadgebiete, 
in  Gewanne  (S.  89.  90.  105).  Aber  auch  hier- 
für scheint  mir  kein  voller  Beweis  gebracht. 
Eine  Urkunde,  die  für  die  Unterscheidung  der 
flämischen  und  fränkischen  Hufen  eine  besondere 
Wichtigkeit  hat  (S.  319  vom  J.  1257),  zeigt,  dass 
das  »locare  Teutonico  jure«,  welches  in  der  vor- 
her angeführten  auf  Austheilen  nach  Gewannen 
bezogen  wird,  sowohl Flaniingieo  als  Franconico 
jme  erfolcren  konnte,  indem  ein  Theil  des  Lan- 
des nach  Hufen  der  einen,  ein  anderer  nach  Hu« 
fen  der  anderen  Art  vertheüt  werdensoll.  Ueber 
diese  Verschiedenheit  hat  der  Ver£  eingehend 
und  belehrend  S.  84  ff.  gehandelt.  An  anderer 
Stelle  spricht  er  von  der  slavischen  Hakenhufe 
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(S.  68),  erklärt  sich,  gewiss  sehr  mit  Hecht,  ge- 
gen die  Aiisichten  Landaus  über  die  Yerbreitimg 

dieser  und  überhaupt  slavischer  Verhältnisse 
nach  dem  Westen:  der  Ausdruck  »laneiis«  (^tan), 
der  nach  jenem  in  das  deutsche  Lehn  überge- 
gangen sein  soll,  wird  viehnehr  von  diesem  ab- 

S^itet:  der  zinsbare  Besitz  im  Gegensatz  gegen 
as  dem  Eigenthümer  verbliebene  zinsfreie  AI* 
lod.  —  Nur  eins  der  behandelten  Dörfer  zeigt 
in  seiner  Anlage  die  Eigenthümlichkeit  des  sla- 
wischen sogenannten  Rundlings:  der  Verf.  glaubt 
die  nr8i>rünglidie  Einrichtung  desselben  in  der 
später  vielfach  veränderten  Dorfmark  aufweise 
zu  können. 

Doch  das  Gesagte  genügt,  um  auf  die  vieU 
fach  wichtigen  und  anregenden  Untersuchungen 
hinzuweisen,  welche  hier,  gegeben  sind  und  die 
dieser  Publication  ein  Interesse  weit  fiber  die 

Grenzen  der  Provinz  hinaus,  der  sie  zunächst 
angehört,  verleihen.  Sie  ist  auch  dadurch  er- 
freulich, weil  sie  von  einem  Manne  ausgeht,  der 
in  seiner  amtlichen  Stellung  als  Kommissar  für 
gutsherrlidi  -  bäuerlicbe  Auseinandereetsmng  die 
Aufforderung  gefunden  hat ,  die  historischen 
Grundlagen  der  gegenwärtigen  Verhaltnisse  zu 
erforschen  und  dazu  dann  Kenntnisse  mitbringt, 
die  oft  den  Historikern  abgehen  müssen. 

G.  Waitz. 


Geschichte  der  kirchlichen  Trennung  zwudben 
dem  Orient  und  Ocddent  von  den  ersten  'An- 
fängen bis  zur  jüngsten  Gegenwart,  von  Dr.  A- 
P ichler,  Privatdoc.  d.  Theol.  an  der  üniv.  zu 
München.  L  Band.  Byzantinische  Kirche.  Müa- 
dien,  M*  Bieger'sdie  Univ.-Buehh.  1864. 
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Der  gegenwärtige  Papst  hat  schon  im  An- 
fange des  Jahres  1848  die  Unterwerfung  der 
griechisch-* orientalischen  Kirche  unter  die  römi« 
sehe  wieder  auf  die  Tagesordnung  gesetzt.  Ei- 
nen andern  Erfolg  hat  dieses  Unternehmen  bis- 
her nicht  gehabt,  als  dass  die  Aufgabe,  nament- 
lich TOn  einigen  Ueberläufern  der  griechischen 
Kirche ,  in  oberflächlicher  Weise  discutirt  und 
zu  haltlosen  Plänen  ausgebildet,  zugleich  aber 
dass  die  Forsdiung  katholiischcr  Theologen  in 
Deutschland  auf  jenes  Gebiet  hingelenkt  worden 
ist.  Einen  auch  für  uns  werthvollen  und  lehr- 
reichen Beitrag  dieser  Art  enthält  die  oben  be- 
zeichnete Sdirift.  Der  pridetische  Zweck  dersel- 
ben ist  nämlich  den  Erwartungen  der  römischen 
Kirche  möglichst  entgegengesetzt;  der  Verf.  will 
die  phantastische  Lebhaftigkeit,  mit  welcher  die 
Sache  von  der  römischen  Curie  angegriffen  wor- 
den ist,  massigen  durch  die  Darlegung  der  tie- 
feren Gründe  der  Trennung  der  beiden  katholi- 
schen Kirchen ,  und  der  Fehler ,  welche  der  ei- 
gensinnige und  selbstgerechte  Hochmuth  der  La- 
teiner in  der  Angelegenheit  der  Union  begangen 
hat.  Die  Trennung  der  beiden  Theile  der  ka- 
tholischen Kirche  erWiennt  er  als  Folge  des  um* 
gekehrten  Verhältnisses  zwischen  Kirche  und  Staat, 
welches  in  der  geschichtlichen  Entwickelung  des 
einen  und  dcb  andern  Theils  sich  vollzogen  und 
bis  auf  die  Gegenwart  fortgesetzt  hat.  Das  ei- 
genthümliche  Leben  des  byzantinischeD  Christen- 
tiiums,  meint  der  Verf.,  habe  es  weder  zur  rea- 
len DaibtcUung  noch  zum  Bewusstsein  der  Un- 
terscheidung ;5 wischen  Kirche  und  Staat  gebracht, 
sondern  lasse  die  Grenzen  der  Kirche  gegen  den 
Staat  offen,  erlaube  fortwährende  Einflüsse  und 
Uebergriffe  der  kaiserlichen  Gewalt  in  die  Kir- 
che, und  sichere  deren  Werth  nur  durch  üeber- 
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tragung  diiect  religiöser  Attribute  auf  das  Kai- 
serthum. Hingegen«  das  Leben  des  abendländi- 
scliein  KathoUdsmuB  drehe  sich  um  den  Kampf 
für  die  Freiheit  und  Selbständigkeit  der  Kirche 

gegen  den  Staat.  Das  ganze  Buch  ist  ein  Zeii- 
'  genverliör  zur  Feststellung  jenes  Gegensatzes, 
indem  das  Verhalten  der  byzantinischen  Kaiser 
zur  orientalischmi  Kirche,  das  Verhalten  dersel- 
ben znm  Papstthum,  das  bewusste  Yerhaltniss 
der  orientali:=clicn  Kirche  zur  Staatsgewalt,  und 
sowohl  die  römischen  als  die  byzantinischen  Theo- 
rien über  die  i'orm  und  die  Tragweite  der  ober- 
sten Kirchengewalt  durch  die  yerschiedenen  Pe- 
rioden hindurch  verfolgt  werden.  Zeitabschnitte 
sind  gegeben  durch  das  Auftreten  der  Patriai- 
chenPhotius  (858)  und  Michael  Cärularius  (1023) 
gegen  die  Ansprüche  des  Papstthums,  durch  die 
Gründung  des  lateinischen  Eaiserthums  in  Gon- 
stantinopel  (1204),  endlich  durch  die  fast  gleich* 
zeitigen  Unionsverhandlungen  auf  der  Synode  zu 
Florenz  (1438)  und  die  Eroberung  Conötantino- 
pels  durch  die  Türken  (1453). 

Die  Darstellung  in  dem  vorliegenden  Werke 
unterscheidet  sich  sehr  zu  ihrem  Vortheüe  von 

der  Schrift  über  den  ratriarchcn  Cyrillus  Luka- 
ris,  welche  unter  dem  Namen  desselben  Verfas- 
sers vor  zwei  Jahren  erschienen  ist.  Der  Ab- 
stand erscheint  um  so  deutUcher,  wenn  man, 
wie  der  Ref.  erst  unmittelbar  vor  der  Bekannt- 
schaft mit  dem  neuen  Werke  jenes  frühere  ge- 
lesen "hat.  Der  calvinistisch  gesinnte  Patriarch 
von  Gonstantinopel,  der  in  der  ersten  Hälfte  des 
16.  Jahrh«,  freilich  ohne  irgendwie  erkennbaren 
Einfluss  auf  seine  Kirche  zu  üben,  die  Feind* 
Schaft  der  Jesuiten  erfahren  musste,  hatte  Hm 
Pichler  nur  zu  einer  feindseligen,  pathetisch  rä- 
sonnirenden,  deshalb  durchaus  undurchsichtigen, 
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nebenbei  mit  Ausfällen  gegen  die  protestantischen 
Bearbeiter  der  Sache  gewürzten  Darstellung  den 
Anlass  gegeben;  nnd  dieselbe   verrieth  nichts 

weniger  als  eine  zureichende  Kenntniss  des 
kirchlichen  und  des  politischen  Hintergrundes, 
auf  dem  sich  das  Bild  seines  Helden  abheben 
musste.  Hingegen  das  yorliegende  Werk  er- 
scheint ausgestattet  mit  einer  durch  reicUiche 
Qnellenauszüge  docunientirten  Gelehrsamkeit,  wel- 
che nicht  blos  das  bisher  wenig  gekannte  Ge- 
biet der  byzantinischen  Kirche  erschliesst,  son-  ^ 
dem  sich  auch  auf  die  bekannteren  Partieen  der 
Geschichte  des  Verhältnisses  zwischen  Papstthum 
nnd  Kaiserthum  mit  gleicher  Selbständigkeit  er- 
streckt. Die  Diction  ist  einfach,  sachgemäss, 
UDparteiisch ;  Urtheile  von  Protestanten  werden 
mit  Anstand  behandelt,  auch  wenn  der  Verf.  ih- 
nen nicht  beistimmt;  den  Protestantismus  sucht 
der  Verf.  im  Vergleich  mit  dem  antiromischen 
Wesen  der  griechischen  Kirche  zu  verstehen  (S. 
466),  wenn  er  auch,  wie  natürlich,  ihn  nicht 
geschichtlich  richtig  auffasst.  Endlich  zeugt  nicht 
nur  die  oben  bezeichnete  Tendenz  des  Werkes 
für  eine  sehr  gebildete  Einsicht  in  geschichtliche 
Verhältnisse  und  für  eine  seltene  Unabhängig- 
keit gegen  die  Modethorheiten  in  der  römischen 
Kirche,  sondern  der  Verf.  bethätigt  dieselbe  wie- 
derholt in  der  Beurtheilung  von  Ansichten  über 
die  Papstgewalt,  ihren  Um&ng  und  ihre  histo- 
rische Begründung,  welche  bei  seinen  Glaubens« 
genossen  hergebracht  und  durch  weitgreifende 
Anerkennung  geheiligt  sind.  Die  Theorie  von 
der  päpstUchen  Unfehlbarkeit,  welche  der  römi- 
sche Theolog  Perrone  für  obligatorisch  erklärt, 
bezeichnet  der  Münchener  Privatdocent  mitBecht 
als  eins  der  stärksten  Hindemisse  der  beabsich- 
tigten Union  imd  lässt  seine  Zweifel  an  ihr  deut- 

143* 


* 


Digitized  by  Google 


1892      Gött.  gel.  Anz-  1864.  Stuck  48 


lieh  genug  merken  (S.  547)*  Er  fügt  hinzu, 
dass  auch  die  beiden  anderen  den  Umfang  der 
Papstgewalt  betreffenden  Theorien ,  die  Zuthei'» 

lung  beider  Schwerter  und  aller  Jurisdictionsge- 
walt  nach  göttlichem  Rechte  erst  später  zur 
Ausbildung  gekommen  seien,  als  die  £ircben- 
trenhung  eintrat,  und  ohne  dieselbe  wohl  nie 
entstanden  wären;  und  er  warnt  die  Vertreter 
dieser  TLeorieen ,  der  römischen  Kirche  nicht 
den  Vorwurf  zuzuzidien ,  sie  sei  ehe  n  so  von 
ihrer  Tradition  abgefallen,    wie  die 

f riechische  Kirche  durch  die  Verwer- 
ung  des  (fräher  in  unbestimmter  Weise  tob 
ihr  anerkannten)  Primates  des  römischen 
Bischofs.  Es  koiiirut  uns  so  vor,  als  ob  Hr 
Pichler  seit  zwei  Jahren  durch  die  räumliche 
Nähe  eines  gelehrten  und  nach  katholischem 
Haasse  unbefiingenen  Theologen  nicht  nur  eine 
grosse  Umwandlung  seiner  wissenschaftlichen  Ge- 
siDiiiuit:,^  erfahren,  sondern  auch  zu  einem  um- 
fangreichen und  gründlichen  Quellenstudium  an- 
geregt worden  ist,  zu  welchem  Manchem  zwei 
Jahi:e  zu  kurz  erscheinen  möchten.  Oder  hat 
er  vor  zwei  Jahren  bei  Veröffentlichung  der 
Schrift  über  Cyrillus  Lukaris  seine  reiche  Ge- 
lehrsamkeit  und  die  ßeü'e  imd  Umsicht  des  Ur- 
theils  nur  versteckt,  um  durch  sein  neueres  Auf- 
treten um  so  wohlthuender  zu  überraschen? 
Wer  weiss  es!  Das  allein  fürchten  wir,  dass 
die  Füsse  derjeniiren  schon  vor  der  Thür  stehen, 
weiche  die  katholische  Wissenschaft  hinaustra- 
gen werden,  die  sich  in  diesem  Werke  darsteUt, 
und  von  der  wir  Protestanten,  unter  voUernYor- 
behalt  unserer  abweichenden  Ansichten,  kiaen 
können. 

Jenen  Vorbehalt  dürfen  wir  gegenüber  dem 
vCMrliegenden  Buche  und  seinem  Ausgangspunkte, 
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der  Anerkennung  des  Primats  der  römischen  Bi* 
schöfe  als  Nachfolger  des  Petrus  nm  so  kürzer 
in  Erinnerung  bringen,  als  der  Verf.  sich  ent* 
hält,  die  in  zuverlässiger  Weise  nie  erweisbare 
Geschichtlichkeit  de«  römischen  Episkopates  des 
Petrus  und  der  absichtlichen  Uebertragung  sei- 
ner Apostelrechte  an  seine  Nachfolger  voranzu« 
stellen.  Er  begnügt  sich  damit  ^  darauf  hinzu« 
weisen,  dass  yiele  christliche  Gemeinden  schon 
früh  auf  Gründung  durch  Petrus  AubprucL  mach- 
ten. (Dabei  begeht  er  einen  Irrthura  in  der  An- 
gabe, dass  nach  den  clemen tinischen  Homilien 
Petrus  dem  Jakobus  den  Primat  in  Jerusalem 
übertragen  haben  solle  (S.  104).  Biese  freilich 
historisch  ganz  unglaubwürdige  Quelle  ordnet  , 
näuilich  den  Petrus  als  Bischof  von  Rom  dem 
Jakobus  als  dem  Bischof  der  ganzen  Kirche  un- 
ter). Der  Verf.  ist  ferner  so  aufrichtig,  an  die 
FäUe  Yon  Widerstand,  welchen  die  Prätensionen  ' 
der  römischen  Bischöfe  schon  im  zweiten  und 
dritten  Jahrhundert  feinden ,  und  welche  den 
übrigen  Merkmalen  von  Achtung  in  der  rumi- 
schen Gemeinde  in  jener  Zeit  mindestens  die 
Wage  halten ,  die  Bemerkung  zu  knüpfen ,  dass 
das  kirchliche  Bewusstsein  über  den 
Primat  erst  langsam  mit  dem  Hervor- 
treten der  Bedürfnisse,  welclien  zu  be- 
gegnen er  berufen  ist,  sich  entwickelte 
und  festsetzte  (S.  108).  Damit  diirfei)  wir 
den  Ausspruch  vergleichen ,  das  Fehlerhafte  in 
der  Darstellung  des  Rechtsyerhältnisses  zwischen 
Staat  und  Kirche  liege  darin,  dass  man  die 
ausserordentlichen  Rechte,  welche  Gregor 
Yn.  in  Anspruch  nehmen  musste,  von  da  ab  ' 
das  ganze  Mittelalter  hindurch  und  theilwdse 
bis  in  die  allemeueste  Zeit  als  die  ordentli- 
chen unter    allen  Zeitverhältnibisen ,  nach 
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Willkür  anwendbaren  erklärt  habe,  gleich  ah 
Milte  und  dürfte  ee  alle  Tage  ein  Donnerwetter 
geben,  weil  ein  solches  zur  Beinignng  der  At- 
mo8]^bäre  niaiicfainal  nofhwendig  sei  (S.  223). 

Diese  Ansichten  künnen  wir  uns  vollständig  an- 
eignen; sie  sind  der  Ausdruck  der  relativen 
Noth wendigkeit  des  Papstthnmes  für  das 
Christenthum  und  die  abendländische  Cultur. 
Dieser  Gedanke  befähigt  uns  Protestanten,  die 
Geschichte  des  Papstthums  mit  Achtung  und 
Theünahme  für  seine  Grösse  wie  für  seine  con- 
stitutionellen  Fehler  zu  begleiten  und  ihm  auf- 
richtig Gerechtigkeit  wideriahren  zu  lassen. 
Denn  wenn  wir  466  lesen,  dass  die  Protestant 
ten  das  Papstthum  als  Stiftung  des  Teufels  an- 
gesehen haben,  so  wird  der  Verf  wohl  wissen, 
dass  dies  nur  im  brennenden  Kampfe  um  die 
eigene  Existenz  ausgesprochen  ist.  Aber  wenn 
dM  kirchliche  Bewosstsein  yom  Papstthuui, 
ausserhalb  dessen  es  bekanntlich  über- 
haupt nicht  existirt,  von  Anfang  an  nicht 
die  Heilsüothwendigkeit  dieser  Institution  be- 
hauptet, sondern  sich  nur  nach  Maassgabe  ge- 
wisser, allmählich  sich  ergebender  und  gelegent- 
lich auch  verschwindender  Bedürfiiisse  entwickelt 
hat;  wenn  ferner  das  Papstthum  dem  Bedürf«- 
nisse  nach  gründlicher  Eeformation  der  Kirche 
sich  entzogen  und  ihr  mit  allen  Kiäften  wider- 
setzt hat,  so  sind  wir  geschichtlich  berechtigt, 
auch  die  dogmatisdie  und  disciplinare  Auctori- 
tät  über  die  abendländische  Kirche  als  ma 
ausserordentliches,  nur  zeitweiliges  Attri- 
but des  Bischofs  von  Rom  zu  betrachten,  und 
uns  ohne  dasselbe  als  christliche  Kirche  sowohl 
einzurichten  als  geltend  zu  machen.  Denn  für 
verfehlt  müssra  wir  die  Ausrede  des  \fs  achten, 
dass  wir  aus  den  drei  ersten  Jahrhunderten  nur 
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deshalb. 80  wenige  Zeugnisse  für  das  kirchliche 
Bewusdtsein  vom  Primat  (der  dennoch  als  sol<- 
eher  damals  wirksam  gewesen  wäre)  haben,  weil 
damals  dem  Papstthum  der  seine  Entwickelung 
anregende  Gegensatz  der  weltlichen  Gewalt  noch 
nidiit  gegenüberstand  (S.  104).  Man  sollte  viel- 
-mehr  denken,  dass  fiir  das  Bewnsstsein  von  der 
innerkirchlichen ,  heilsnothwendigen  Bedeutung 
des  Papsttliums  ein  genügciKlcr  Anlabs,  sich  aus- 
zusprechen ,  in  dem  Aultreten  des  häretischen 
Gnosticismus  gelegen  hätte.  Wenn  jedoch  da- 
von keine  Spur  yorli^,  so  gab  es  damals  in 
der  christlichen  Kirche  überhaupt  kein  Bewnsst- 
sein vom  (logniatisehen  und  disciplinai  eu  I'i  iinat 
des  rünn^chen  Biscliuts.  Und  der  Verl,  ist  ein- 
sichtig genug,  eine  bekannte  Aeusserung  des  Ire- 
naus wortgemäss  zu  deuten  (S.  106)  und  gegen 
ihre  bei  den  katholischen  Polemikern  übliche 
falbche  Anwendung  zu  protestiren.  Gemäss  Hrn 
Pichler  sagt  Irenaus  nicht,  dass  sich  der  Glaube 
der  christlichen  Gemeinden  nach  dem  der  römi- 
schen richten  müsse,  sondern,  um  den  Glauben 
der  Christen  festzustellen^  verweist  er  in  de^ 
Kürze  auf  den  der  römischen,  deren  ausjrezeich- 
netes  Alterllmm  erwarten  lasse,  dass  alle  übri* 
gen  Gemeinden  mit  ihr  übereinstimmen.  » 

Es  würde  die  Grenzen  des  uns  gestatteten 
Baumes  weit  überschreiten,  wollten  wir  audi 
nur  probeweise  die  Darstellung  des  Vfs  im  Ein- 
zelnen verfolgen.  Zur  allgemeinen  Charakteri- 
stik des  Werkes  können  wir  jedoch  nicht  unter- 
lassen zu  bemerken^  dass  der  schematisirte  und 
in  Bumerirten  Absätzen  dargestellte  Zeugenbe- 
weis fiii'  die  Aiisielit  des  Verfs  vom  Grunde  der 
Spaltung  der  katliolischen  Kirche  weder  über- 
sichtlich ist,  noch  in  lebendiger  und  vollständi- 
ger Weise  den  Gang  der  Dinge  vergegenwärtigt 
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Auch  you  den  entscheidenden  Wendepunkten^ 
welche  durch  das  Auftreten  des  Photius  und  des 
Michael  Camlarius  gegen  ßom  hezetdinet  sind, 

empfangen  wir  nicht  eine  concrete  Schilderung, 
sondern  auch  yon  diesen  Vertretern  des  Byzan- 
tinismus  tbeilt  der  Verf.  nur  die  Zeugnisse  über 
ihre  theoretische  Haltung  zum  Papstthum  und 
ihr  Verhalten  zu  den  byzantinischen  Kaisern  mit. 
Indem  nun  der  Verf.  nachweist,  dass  weder  mit 
Photius ,  noch  mit  Cärularins  der  volle  Bruch 
eingetreten  sei,  dass  vielmehr  selbst  diese  Geg* 
ner  Roms  in  gewisser  Weise  den  Primat  noch 
anerkannt  haben,  so  mfissen  wir  um  so  mehr 
fragen,  welche  Umstünde  die  Spannung  zwischen 
Lateinern  und  Griechen  herbeigeführt  haben,  die 
durch  deren  nähere  pohtische  Berührung  in  der 
Epoche  der  Kreuzzüge  zum  unheilbaren  Bruche 
geworden  ist.     Denn  die  durchgehende  Verge* 
waltigung  der  Griechen  durch  die  Lateiner  in 
jener  Zeit  setzt  schon  eine  völlige  innere  Ent- 
fremdung nicht  bloss  zwischen  den  Häuptern, 
sondern  auch  zwischen  den  Massen  beider  Theile 
der  Kirche  voraus.     Und  wenn  es  einerseits 
wahr  ist,  dass  der  kirchliche  Byzantinismus  dcia 
Kaiser  die  entscheidende  Kircliengewalt  verlieh, 
so  weist  ferner  die  Erfolglosigkeit  der  kaiserli- 
chen Union  mit  Bom  auf  der  Synode  zu  Florenz 
darauf  hin,  dass  die  Gäsareopapie  ihre  Schranke 
in  einem  bestimmten  kirchlichen  Selbstgefühl  dea 
griechischen  Volkes  fand ,  welches  ja  durch  das 
Jahrhunderte  lange  Aulgehen  der  Kirche  in  den 
Staat  bedingt  sein  mag,  aber  nicht  blos  die 
Theorie  dieses  Verhältnisses  zu  ihrem  Inhalt  ge- 
habt haben  wird.    Auf  dem  Wege,  den  der  Vf. 
eingesclilagen  hat,  ist  ilim  aber  nicht  nur  diese 
reale  Seite  der  alimählich  eintretenden  Trennung 
entgangen,  sondern  er  hat  auch  dem  von  ihm 
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ganz  richtig  erkannten  Ausgangspunkt  der 
entgegengesetzten  Entwickelung  griechischen  und 
lateinischen  Christenthums  nicht  seki  volles  Licht 
aus  der  Geschichte  Terliehen.    Der  Yf.  urt^eilt 
ganz  richtig,   dass  Constantin,  indem  er  das 
Christenthum  als  Staatsrehgion  anerkannte,  sich 
der  Kirche  gegenüber  die  Stellung  gegeben  hat, 
welche  den  T byzantinischen  Kaisem  eigenthüm- 
lich  blieb.    Wie  er  durch  jenen  Schritt  nur  die 
politische  Absicht,  das  Reich  zu  fördern,  erfüllte, 
so  beweist  er  durch  den  Wechsel  seines  Beneh- 
mens gegen  Arius  und  die  Arianer,  dass  das 
Concil  von  Nicäa  für  ihn  nicht  den  Werth  der 
Feststellung  des  richtigen  christlichen  Glaubens, 
sondern  nur  die  Bedeutung  eines  Mittels  zum 
öffentlichen  Frieden  hatte.    Da  der  Arianismus 
sich  nicht  unterwarf,  so  musste  der  Vertreter 
des  nicänischen  Glaubens,  Athanasius,  durch  Con- 
stantins  Nachfolger  Gewalt  leiden.  Es  war  eine 
höhere  Stufe  kaiserlicher  Politik,  wenn  im  Zeit- 
alter  des  Monophysitismus  Glaubensformeln  von 
den  Kaisern  selbst  erlassen  wurden,  um  die  der 
Orthodoxie  abgeneigte,  nothwendig  auch  politisch 
gefährliche  Partei  mit  jener  zu  Tersöhnen.  Den 
römischen  Bischöfen  gebührt  nun  der  Kuhm, 
dass  sie,  mit  einer  einzigen  Ausnahme,  zugleich 
die  Orthodoxie  und  die  Unabhängigkeit  der  Kir- 
che von  den  politischen  Interessen  und  theologi- 
schen Liebhabereien  der  Kaiser  aufrecht  erhal-* 
ten,  dadurch  der  kirchlicben  Bichtung  des  Abend«- 
landes  entsprochen,  und  dadurch  ihre  Aiictorität 
über  das  letztere  praktisch  wie  theoretisch  ge^ 
fordert  haben.    Der  Ruhm  wird  auch  nicht  ge<i 
schmälert,  wenn  wir  bemerken,  dass  das  Auftre«« 
ten  der  römischen  Bischöfe  in  der  Epoche  des 
Monophysitismus  chidurch  erleichtert  wurde,  dass 
sie  dem  Machtbereiche  des  oströmischen  Kaisern 
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entzogen  waren.   Allein  verschwiegen  darf  doch 

nicht  werden,  dass  die  ökiimenibclie  Stellung  der 
römischen  Bischöfe  und  ihre  daran  geknüplten 
Ansprüche  geschichtlich  bedingt  sind  durch  Con- 
stantins  Anerkennung  der  christlichen  Religion 
und  seine  ünterstätzung  der  Kirche  in  der  aria- 
nischen  Streitsache.  Die  Repräsentation  der  all- 
gemeinen Kirche  auf  dem  ersten  Concil  zu  Ni- 
cäa  ist  auch  der  Stützpunkt  für  die  kirchen* 
und  weltgeschichtliche  Entwickelung  des  Papst- 
thums.  Nun  ist  es  aber  Constantins  Politik  ge> 
wesen,  welche  diese  Vertreluiip:  der  Kirche  im 
Interesse  der  Orthodoxie  möglicli  gemacht  hat. 
Also  ist  auch  das  Papstthum  geschichtlich  im- 
mer von  einem  staatlichen  Acte  des  Kaiserthums 
abhängig.  Man  sage  nicht,  dass  dies  ein  sach- 
lich gleichgültiger  Umstand  sei ,  dass  das  Ein- 
heitsgefühl der  Kirche  vor  Constantin  voilian- 
den  und  wirksam  gewesen  sei,  und  dem  römi- 
sdien  Episkopate  in  dem  arianischen  Streite  zu 
dem  gleichen  Erfolge  entgegengekommen  wäre, 
auch  wenn  die  Erhebung  des  Christenthums  zur 
Staatsreligion  nicht  eingetreten  wäre.  Dieser 
Fall  lässt  sich  nicht  ermessen,  weU  er  nicht  ge- 
schichtlich geworden  ist.  Die  von  uns  bezeidi- 
nete  geschichtliche  Tliatsache  aber  nöthigt  uns, 
das  Dilemma  enger  zu  begrenzen,  innei  halb  des- 
,  sen  sich  die  unheilbare  Trennung  der  beiden 
katholischen  Kirchen  entwickelt  hat«  Dieser  Ver- 
lauf wurzelt  nicht  in  der  Frage  nach  der  Ab- 
hängigkeit oder  der  Unabhängigkeit  d^  Kirdie 
vom  Staate  im  Allgemeinen,  sondern  in  der 
'  Frage  nach  der  Abhängigkeit  der  Kirche  vom 
römischen  lieichei  oder  der  Abhängigkeit  des 
römischen  Reiches  von  der  Kiiche.  Der  Vf.  ist, 
wie  oben  angeführt  wurde,  billig  genug,  die  po- 
litischen Prätentionen  eiues  lunoceuz  III.  als 
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ausserordentliche  Attribute  des  Papsttbums  nicht 
mehr  für  die  Gegenwart  geltend  zu  machen,  aber 
er  sehe  wohl  zu,  ob  eine  Stellung  des  Staates 
neben  der  EQrche,  wie  er  sie  fordert  (S.  34) 
durchführbar  ist,  so  lange  er  die  alte  Formel 
festhält,  dass  die  Kirche  für  das  übernatürliche 
ewige,  der  Staat  für  das  natürliche  zeitliche 
"Wohl  des  Menschen  zu  sorgen  hat.  Wir  thei- 
len  nicht  die  Ansicht  Rothe's  über  das  Verhält- 
niss  zwischen  Kirche  und  Staat,  welche  der  Vf. 
a.  a.  0.  als  das  Gegentheil  seiner  Meinung  in 
Erinnerung  bringt ;  aber  wir  glauben  behaupten 
zu  dürfen ,  dass  der  sittüch  und  reUgiös  gebil- 
dete Mensch  der  Gegenwart  sich  nicht  in  der 
Weise  des  Yerfe  sein  Selbstbewusstsein  halbiren 
lässt,  und  wir  bringen  in  Erinnerung,  dass  das 
niüderne  Staatsbewusstsein,  welches  iscit  dem  14. 
Jahrhundei-t  die  »ausserordentlichen«  Rechte  des 
Papstthums  vereitelt  hat,  sich  auf  das  nicht 
blos  natürhche,  sondern  zugleich  sittliche  Recht 
^der  Nationalität  stützt,  ein  Element,  welches  in 
dem  Schema  des  Ycrfs  nicht  beachtet  ist,  und 
sich  demselben  völUg  entzieht.  Und  schliesslich 
ist  es  ja  auch  das  zugleich  nationale  und 
kirchliche  Selbstgefühl  der  Griechen  und  der 
Bussen,  welches  sich  bei  der  von  ihnen  erlebten 
Geschichte  des  Verhältnisses  zwischen  Kirdie 
und  Staat  entwickelt  hat,  was  der  römischen 
Unionspolitik  stets  spotten  wird.  Denn  die 
Schwäche  der  römischen  Curie ,  welche  durch 
alle  ihre  jüngsten  Erfolge  nur  mangelhaft  ver- 
deckt wird,  hegt  darin,  dass  sie  den  nationalen 
Factor  in  der  Gestaltung  des  Staates  unter- 
schätzt; und  dies  ist  der  Fall,  weil  sie  nur  im 
Verkehr  mit  der  Idee  des  nationalitätsiosen  Staa- 
tes des  römischen  Reichs  gross  geworden  ist. 
Weil  die  römische  Curie  nur  im,  Verhältniss  zu 
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dem  »Heicbe«  und  nur  durch  dessen  Benutzunjr 
Aussicht  auf  Machtübung  hat,  deshalb  sind  z.B.  die 
Parteigänger  in  Deutschland  darauf  aus,  die  an 
Oesterreich  haftenden  Beminiscenzen  des  römi- 
schen Leiches  zu  erlialten  und  zu  beleben. 

Wie  die  einheitliche  Darstelliinp;  der  Kirche 
durch  die  allgemeiuen  Concilien  und  in  weiterem 
Verfolg  der  sich  entwickelnde  Anspruch  der  rö- 
mischen  Papstgewalt  durch  Constantins  Reichs-- 
Politik  bedingt  war,  so  hat  zur  Spaltinip;  der 
katholischen  Kirche  die  Trennung  des  Reiches 
seit  den  Söhnen  Theodosius  des  Grossen,  und 
die  bald  eintretende  Auflösung  des  abendländi- 
schen Reiches  beigetragen.  Aber  das  sind  nnr 
äussere  Bedingungen ,  aus  welchen  die  abwei- 
cliende  Entwickelung  des  orientalischen  und  des 
occidentalischen  Christenthums  nicht  vollständig 
erklärt  wird.  Warum  ist  die  abendländische 
Kirche  nicht  ebenso  dem  karolingischen  Kaiser- 
thum eingegliedert  geblieben ,  wie  die  morgen- 
ländische dem  byzantinibc  hen  Kaiserthum?  Frei- 
lich das  karolingische  Kaiserthum  hat  keinen 
Bestand  gehabt,  und  dieser  äussere  Umstand 
darf  nicht  unterschätzt  werden.  Aber  gerade  in 
dieser  Epoche  vertiitt  Papst  Nikolaus  1.  gegen 
den  Patriarclu]!  Pbotius  den  den  byzantinischen 
Verhältnissen  so  iremden  Grundsatz  vom  Vorzug 
des  Priesterthums  vor  dem  Königthum,  der  nach- 
her in  der  Hand  Gregors  Vn.  so  wirksam  für 
die  Gestaltung  des  Abendlandes  geworden  ist. 
Mag  nun  dieser  Satz  auch  schon  in  den  früh- 
sten Zeiten  der  christlichen  Kirche  anklingen,  so 
hat  er  seine  Bedeutung  und  Kraft  für  das  abend- 
ländische Mittelalter  Niemandem  zu  verdanken 
als  Augustinus,  dessen  Lehre  vom  Gegensatz 
und  Uebergewicht  der  civitas  dei  über  die  civi- 
tas  terrena  in  directer  Abfolge  zu  seiner  Entge* 
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gensetzung  der  Gnade  gegen  die  menschliche 
(nur  sfindhafte)  Freiheit  steht.  Wie  die  orien- 
talische Christenheit  diese  Lehre  abwies,  so  ist 

ihr  auch  jenes  Schema  des  Gegensatzes  von  Kir- 
che und  Staat  fremd  und  unverständlich  geblie- 
ben* Aber  indem  nun  im  byzantinischen  Orient 
die  Kirche  in  den  Staat  aufging,  wie  man  in 
dem  subjectiven  christlichen  Leben  die  Ansprü- 
che der  göttlichen  Gnade  und  der  menschlichen 
Freiheit  nicht  gegen  einander  abzugrenzen  lernte, 
so  floss  auch  kirchliche  Sitte  und  nationales 
Selbstgeföhl  zu  einer  untrennbaren  Macht  über 
die  Gemüther  zusammen.  In  diesem  Element 
wurzelt  die  EigenthümKchkeit  der  griechisch- 
orientalischen Kirche  so  vorwiegend,  dass  dar- 
über das  Interesse  an  den  religiösen  Gedanken 
zu  kurz  kommt  und  wenigstens  nie  mehr  die 
Macht  gewonnen  hat,  die  herrschende  Stagnation  . 
zu  verändern,  geschweige  zu  über¥rinden.  Des- 
halb drehen  sich  die  Controversen  zwischen  bei- 
den Theilen  der  Kirche  in  den  Momenten ,  in 
denen  sich  die  Trennung  entschied,  immer  um 
Punkte  kirchlicher  Disciplin  und  Sitte,  in  wel- 
chen nach  der  Behauptung  der  Griechen  die  La- 
teiner die  bei  jenen  geltende  älteste  Tradition 
verlassen  haben.  Denn  auch  die  Controverse 
über  die  Lehre  von  der  Trinität  hat  für  die 
Griechen  ursprünglich  kein  anderes  Gewicht,  als 
dass  die  Lateiner  durch  den  Zusatz  filioque  das 
althergebrachte  Symbolum  verfälscht  hätten.  An 
ihrer  kirchliehen  Sitte  hängen  die  Byzantiner 
und  die  Russen  so,  dass  eben  die  Massen  jeden 
Unionsversuch  mit  Korn  vereitelt  haben  oder 
vereiteln  würden,  weil  sie  die  Besorgniss  hegen, 
dass  jenes  ihr  höchstes  christlidies  Gut  angeta- 
stet würde.  Und  freilich  die  früheren  Verhand- 
lungen beweisen,  dass  der  römische  Anspruch 
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auf  die  Herrschaft  der  lateinischen  Kirch^sitte 
nar  die  Griechen  um  so  eigensinniger  machen 
musste,  so  dass  die  Freigebung  der  griechischen 
Observanzen  durch  das  Concilium  zu  Florenz 
nicht  mehr  zum  Ziel  führte,  da  die  Masse  des 
griechischen  Volkes  der  Concession  kein  Ver- 
trauen schenkte.  Diese  Eigenthämlicfakeit  des 
griechischen  Eatholicismus  lässt  sich  in  allen 
Punkten  bestätigen,  sie  erklärt  auch  die  Spal- 
tung in  der  russischen  Kirche.  Also  freilich  be- 
ruht die  Spaltung  zwischen  den  beirlen  Theilen 
der  katholischen  Kirche,  deren  Aufhebung  wir 
ior  ebenso  fern  halten  wie  der  Verf.,  auf  dem 
Gegensatz  in  der  Stellung  des  Verhältnisses  von 
Kirche  und  Staat,  aber  dieser  Gegensatz  schliesst 
in  sich,  dass  die  abendländische  Christenheit 
durch  Augustin  darauf  hingewiesen  ist,  die  Be* 
ligion  nach  der  Klarheit  und  der  praktischen 
Maclit  der  christlichen  Ideen  zu  bemessen ,  die 
Tnorgeuländisclie  Christenheit  aber  ihrem  orien- 
talischen Typus  der  Cultur  dadurch  entspricht, 
dass  sie  die  Religion  in  der  Treue  gegen  ihre 
zugleich  kirchliche  und  nationale  Sitte  ausübt« 
Und  deshalb  wird  die  römische  Curie  nie  die 
Genugthuung  erfahren,  die  griechische  Kirche  in 
ihre  Obedieuz  aulzuuehmen. 

A.  BitschL 


^Itudes  pratiques  sur  les  maladies 
nerveuses  et  mentales  accompagnees  de 
tableaux  statistiques  suiTies  de  rapport  k  M.  le 

senateur  prefet  de  la  Seine  sur  les  aUenes  trai- 
tes  dans  les  asiles  de  Bicetre  et  de  la  Salpe- 
triere  et  de  considerations  generales  sur  l'en- 
semble  du  serrice  des  alienä  du  departemeni 
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de  la  Seine.  Par  le  Dr.  H.  Girard  de  Gail" 

Icux,  inspecteur  geiicral  du  Service  des  aÜenes 
de  la  Seine,  etc.  Paris,  J.  B.  Bailiiere  et  fils. 
1863.   XU  u.  254  S.  in  Octav. 

Der  Verf.  ist  seit  zwanzig  Jahren  dirigiren- 
der  Arzt  der  Irrenanstalt  zuAuxerre  im  Depar- 
tement der  YoiiTie  und  legt  die  Früchte  seines 
Studiums  zunächst  dem  Präfecten  von  Paris, 
HauBsmann  vor,  welchem  das  Buch  gewidmet  ist. 
Durch  Tiele  kleinere  in  den  Annfues  medico« 
psycholog.  etc.  zerstreute  Arbeiten  ist  übrigens 
der  Verf.  der  psychiatrischen  Welt  bereits  be- 
kannt geworden.  Die  Einleitung  hebt  den  Werth 
der  medicinischen  Statistik  hervor,  in  welcher, 
wie  es  scheint,  das  Heil  allein  gesucht  wird. 
Die  Fehlerquellen  derselben ,  welche  die  Anwen- 
dung auf  rein  medicinische  Fragen  leider  so 
schwierig,  um  nicht  zu  sagen  unmöglich  machen, 
scheinen  dem  Verf.  unbekannt.  Es  sind  dieses 
bekanntUch  einmal  der  Umstand,  dass  man  &st 
nie  sicher  ist,  mit  unter  sich  yergleichbaren 
Werthen  zu  operiren.  Aus  den  Listen  geht  sel- 
ten hervor,  ob  zum  Beispiel  die  mit  demselben 
Ausdruck  bezeichneten  Krankheiten  in  der  That 
dieselben  Zustände,  Todesursachen  etc.  repräsen- 
tiren.  Femer  fehlt  gewöhnlich  die  Kenntniss, 
ob  man  wirklich  genügend  grosse  Zahlen  zur 
Verfügung  habe,  um  die  Zufälligkeiten,  wie  sie 
so  mannigfach  in  Frage  kommen,  auszuschlies- 
sen.  Die  Daten,  welche  der  Verf.  mittheilt,  be- 
zeugen-jedenfalls  eine  sehr  sorgfältige  Durchar- 
beitung des  freilich  nur  sehr  kleinen  Beobach- 
tungsiuateriales ,  w^-lclies  ihm  /u  Gebote  stand. 
Aus  dem  ersten  Gapitel  ergibt  sich  wieder  die 
80  oft  beobachtete  relatire  Zunahme  der  weih- 
lieben  Kranken  innerhalb  der  Irrenhanser  im 
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Vergleich  zn  den  Bubmlicheii.  Im  Jahre  1840 
befanden  sich  in  der  Anstalt  von  Anxerre  85 

Männer,  76  Frauen.  Dazu  kamen  binnen  17 
Jahren  702  M.,  643  Fr.  Es  starben  268  M., 
210  Fr.  Ende  1857  blieben  176  M.  auf  194  Fr. 
zurück.  Die  relative  Vermehrung  der  Frauen 
erklärt  sich  also  meistentheüs  ans  einer  grosse* 
ren  Slerblichkeit  der  geisteskranken  Männer  in 
den  Anstf^lten.  Diese  resultirt  aus  dem  Vorwie- 
gen der  allgemeinen  Paralyse,  des  angeborenen 
Blödsinns  und  der  Epilepsie  bei  Männern.  Die 
absoluten  Zahlen  sind  folgende: 

Aufnahmen  Todesfälle 

.     u     1       /Männer     104  68 
AUgememe  Paralyse  ^j,^^^^      23  18 

A  Di-j«:«-*  1  Männer       52  25 

Angebomin-  Blodsmn  [Yrmen      47  13 

■o  -i  /Männer      91  53 

Epilepsie  jj^.^^^^      „  31 

rn  /Männer     247  146 

\Frauen      127  G2 


Mehr  als  Frauen  starben  also  Männer  84. 

Nricli  dem  Verf.  sollen  vermehrte  TocIesläHe 
allzugi'ossen,  in  gewissen  Jahren  den  Iiren  zuge- 
mutbeten, körperlichen  Anstrengungen  behuf  des 
peouniären  Vortüeils  der  Anstalt  (!)  ihre  Ent- 
stehung verdanken.  Man  könnte  auch  hierin  ei- 
nen  Grund  für  die  gröbsere  StcrLlichkeit  der 
Männer  sehen  wollen,  die  Vergleichung  der  De- 
tailangaben lässt  jedoch  diese  Vermuthung 
nicht  zu. 

In  Bezug  auf  die  einzelnen  Districte  des  De- 
partements stellt  sich  das  interessante  Resultat 
heraus,  dass  die  Irren  aus  den  der  Anstalt  nahe 
gelegenen  Ortschaften  in  viel  grösserer  Zahl  auf- 
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genommen  werden  miu»sten,  als  die  aus  den  enir^ 
fernteren  Gegenden,  woselbst  die  Anstalt  natur* 

gemäss  weniger  bdbumt  und  der  Transport 
schwieriger  war.  Dasselbe  gilt  auch  für  die 
überhaupt  sehr  häufigen  zweiten  Aufnahmen  nach 
Becidivirung  der  Geisteskrankheit. 

Das  aweite  Capitel  (S.  86— 72) .  handelt  Tom 
den  Ursadien  der  Geistesstörung.    Die  Oberall 
beobachtete  (scheinbare)  Zuualime  der  Geistes* 
krankheiten  in  der  Neuzeit  scheint  auch  in  Frank- 
reich die  Gemüther  aufzuregen.     Verf.  meint, 
man  müsse  versachen  auf  die  Ursachen  des  Iir* 
seine  einzuwirkeii  und  leitet  daraus  die  Bedeut* 
samkeit  der  von  ihm  mitgetheilten  Statistik  ab. 
In  Verbindung  mit  der  ihm  genau  bekannten  Be- 
völkerungsstatistik des  Departements  ergibt  sich, 
dass  von  allen  Ständen  die  Metallarbeiter  am 
häufigsten  psychisch  erkranken.  .Man  findet  1 
Irren  auf  242  Metallarbeiter,  708  Militairs,  741 
Dienstboten,     12,222    Landleute    (Tagelülmer,  • 
Knechte  etc.)  und  21,168  Grundbesitzer.  Es 
^d  also  die  Beid^ren  unter  der  ländlichen  Be- 
yölkerung  durch  ihre  Lebensweise  noch  mehr 
geschützt  als  die  Aermeren.     Das  auffallend 
grosse  Contingent  der  Metallarbeiter  wird  dem 
Genuss  von  Spirituosen ,  und  der  schweren  Ar- 
beit in  beschränktem  Baum  zugeschrieben.  Bei 
den  Dienstboten  sollen  UnsiGharfaeit  der  Ezistens, 
der  Mangel  einer  festen  Heimath,  bei  den  Mäd- 
chen die  Verführung  Causalmomente  sein.  Im 
Militärdienst  dagegen  werden  die  strenge  Disci- 
plin,  das  Heimweh ,  bei  den  Seeleuten  andb  die 
Exoesse,  denen  sie  sidii  iUberiassen^  sobald  sie 
das  Festland  wieder  einmal  betreten,  beschuldigt. 

Es  braucht  wohl  nicht  darauf  besonder!?  hin- 
gewiesen zu  werden,  dass  alle  diese  Erklärungen 
der  un2wei£alhaft  Torhandenen,  nicht  aus  za  ge-* 
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ringer  Anzahl  der  Beobachtungen  ableitbarea 
DiMmmesk  in  der  Häufigkeit  der  psyehisehen 

Erkrankungen  nur  den  Werth  von  gänzlich  un- 
bewiesenen Hypothesen  haben.  Davon  abgese- 
hen, dass  also  Alles  dieses  erst  noch  zu  bewei- 
sen wäre,  scheint  dem  fie£.  die  einfachere  Er- 
klärung doch  vorzoziehen,  welche  anmmnit,  daee 
jene  Differenzen  von  der  Wahrscheinlichkeit,  mit 
welcher  die  Geisteskrankheit  von  der  Umgebung 
entdeckt  und  angezeigt  wird,  wesentlich  abhän- 
gen. Nun  hat  offenbar  die  psychische  Erkian- 
famg  eines  I^nstboten  und  eines  Militärs  sehr 
viel  weniger  Aussicht  nnentdeckt  zu  bleiben,  als 
dieselbe  Form  der  psychisciien  Erkrankung  bei 
den  Landbebauern  haben  würde.  Dagegen  dürfte 
bei  den  Metallarbeitern  der  Einfluss  der  hohesi 
Temperaturen,  welche  langdanemde  Kopfconge» 
stionen  hervorzurufen  geeignet  sind,  oder  sonstig 
gei  im  Gewerbe  begründeter  Schädlichkeiten  nicht 
zu  gering  anzuschlagen  sein. 

Mit  Rücksicht  auf  die  Bevölkerungsstatistik 
ergibt  sich  für  das  Alter  von  40^45  die  grösstil 
Zahl  von  Aufinahmen  in  die  Lrrenanstalt  Diese 
der  gewöhnlichen  Annahme  widersprechende  That- 
Sache  hat  sowohl  für  Männer  als  lür  Frauen 
Gültigkeit.  Das  Verhältniss  ist  wie  1:2S07, 
während  1 :83dl  im  Alter  von  55 — 60  Jahrai 
gefunden  wird.  Auch  die  Unverharatheten  siiid 
prädisponirt ;  es  finden  sich  Erkrankungen  im 
Verhältniss  wie  1:2169  bei  ihnen;  bei  den  Ver- 
wittweten  1:4572,  bei  den  Verheiratheten  1:7049. 
Nun  bleiben  allerdings  Individuen  von  bii 
Charakter,  mit  Anlage  zu  Greistesstörungen,  dbeii 
aus  diesem  Grunde  manchmal  unverheirathet ;  lÜr 
die  Prädisposition  der  Verwittweten  aber  schei- 
nen nur  psychische  Momente  zui*  Erklärung  übrig 
zn  bleiben.    Der  Einfluss  d^  sooialen  i^ellu^g 
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Iftsst  sich  dabin  prSofsiren ,  dass  die  Begüterten 

verhältnissmässig  öfter  vom  In  beiii  befallen  wer- 
den, als  die  Armen.  Die  nach  des  Ref.  Meinung 
für  den  Werth  dieser  ganzen  Statistik  bedeut- 
samste Frage  ist  dabei  jedoch  wieder  ausser 
Acht  gelassen,  ob  nämlieh  dieses  aus  den  Zah* 
len  hervorgehende  Resultat  nicht  darin  ganz  ein- 
fach seine  Erklärung  findet,  dass  für  die  Begü- 
terten Auihahme  in  die  Anstalten  auch  in  weni- 
ger dringenden  Fällen  nachgesucht  wird ,  wäh« 
rend^die  Aermeren  unbekannt  in  ihren  früheren 
Verhältnissen  fortexistiren.  Dasselbe  scheint  aucli 
zu  gelten  von  dem  allerdings  sehr  aullallenden 
Resultate,  wonach  die  höhere  geistige  Entwick- 
lung durch  besseren  Unterricht  eine  Zunahme 
der  Geisteskrankheiten  bedingt.  Es  würde  in^ 
teressant  sein,  wenn  man  in  Deutschland  ähnli- 
che Untei  suchungen  anstellen  könnte.  Die  fran- 
zösische Kategorie:  sans  instruction  würde  hier 
wegfallen.  Man  würde  in  Deutschland  zu  ver- 
deichen  haben:  Individuen,  welche  durch  die 
Yolksschulen  gegangen  sind  und  hierbei  zwar  ei- 
ner Menge  von  schädlichen  Einflüssen,  z.  B. 
schlechter  Luft,  vielem  Stillsitzen  etc.  ausgesetzt 
gewesen,  aber  mit  geistiger  Anstrengung  nidit 
überbürdet  worden  sind  mit  solchen  IncUviduea 
(aus  den  höheren  Schulen),  bei  denen  beiderld 
Arten  von  Schädlichkeiten  ins  Spiel  kamen. 

Die  EinflüsBe  der  Jahreszeiten,  so  wie  der 
Witterungsverhältnisse  können  unmöghch  aus  den 
Zeiten  der  Auftaahmen  einer  absolut  doch  immer 
nur  sehr  kleinen  Anzahl  von  Kranken  in  eine 
einzige  Anstalt  erschlossen  werden.  Beispiels- 
weise erklärt  sich  die  Bevorzugung  des  Monats 
Mai  aus  dem  Umstände,  dass  im  Frühjahr  durdi 
die  äussern  Umstände  das  Reisen  sowie  der  Trans- 
port von  Kranken  nach  der  Anstalt  erkiehteft 
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m  werden  pfl^eD*  Kamentlicb  werden  alle  die- 
jenigen Kranken  dann  abgdüefert  wocden,  deren 
Anfiialnne  im  Winter  zwar  projectirt,  aber  nodi 

nicht  zur  Ausführung  gekommen  war.  Die  Tlier- 
mometer-  und  Baiometer-lieobaclituDgen  wünscht 
.vbtig/m  der  Verf.  selbst  weiter  fortgesetzt  m 
«dien,  nm  daraus  irgend  welche  Sehlüsse  ablei- 
ten tu  können.  Ebenso  yerhält  es  sieb  mit  den 
Windrichtungen  (bei  den  vorherrschenden  beiden 
erfolgten  natürlich  die  meisten  Aufnahmen)  und 
mit  den  Höhen  der  Wohnorte  der  Kranken  über 
dem  Meere.  Die  £inäüsse  des  Bodens ,  insofern 
besikimmte  Cidtnren  dadurch  bevorzugt  werden, 
scheinen  nnr  insoweit  in  Frage  zu  kommen,  als 
andererseits  die  damit  verbundenen  Beschäfti- 
gungen wie  das  der  Winzer  erfahrungsgemäss 
dieEntstehung  vonGeisteskrankheiten  begünstigen. 

}Sm  hajtte  früher  (FoviUe)  g^ia&bt^  dass  die 
Seelenstorongen  akUebertreibnngen  des  an  sidi 
schon  vorhandenen  Temperaments  betrachtet  wer- 
den könnten;  so  zwar,  dass  sanguinische  Men- 
4ichen  zur  Tobsucht  geneigt  wären,  ernste  Cha- 
raktere günstige  Verhältnisse  darböten  für  die 
EntwicUnng  der  Melancholie  etc,  Verf.  ist  nnn 
in  der  Lage,  eine  Tabelle  von  419  Fällen  mit- 
theilen zu  können,  in  welchen  das  vor  der  Er- 
krankung bestehende  Temperament  mit  Zuver- 
lässigkeit constatirt  werden  konnte,  und  für  de* 
ren  Richtigkeit  der  Verf.  die  Garantie  übernimmt. 
Danach  ergab  sich,  dass  Tobsucht  ebenso  häufig 
bei  sanguinischen ,  wie  bei  melancholischen  Na- 
turen zur  Beobachtung  kommt,  dass  der  Wahn- 
sinn bei  ersteren,  die  Melancholie  bei  letzteren 
sieb  besonders  häufig  zu  entwickeln  pflegt,  wah- 
rend fär  den  BlSdsinn  sich  keine  mmdichen 
Differenzen  ergaben.  Die  Haupt-Resultate  lasbeü 
sich  durch  folgende  Tabelle  verajosohauUchen ; 
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Temperament: 


Smnmal       heiter  tz^aurig 


Manie  - 

191 

51 

51 

Wahnsinn 

34 

15 

iielancholie- 

125 

43 

95 

Die  übrigen  Fülle  konnton  nicht  in  bestimmter 
zu  präcisirender  Kategorien  vertheilt  werden. 

Das  dritte  Gapitel  (&  74-- 78)  beschäftigt 
sich  mit  den  Symptomen  des  Irrseins.  Was  die 
Dauei-  der  Krankheit  vor  der  Aufnahme  in  die 
Anstalt  anhangt,  so  erhielt  die  letztere  eine  nicht 
nnbeträchtlicbe  Anzahl  von  irischen  Füllen,  was 
ein  erftreoUches  Resultat  ist.  Vpn  370  Fällen 
worden  156'  in  den  ersten  6  Monaten  aufgenom« 
men,  im  zweiten  Halbjahre  der  Kranklieit  34, 
im  zweiten  Jahre  42,  also  im  Ganzen  232  mög- 
licherweise heilbare  Fälle.  Vom  2.  — 10.  Jahre 
kamen  68,  vom  10. — 20sten  27  Kranke  zur  Auf* 
nähme«  In  neun  Fällen  hatte  die  Erkranlcung 
schon  mehr  als  20  Jahre  bestanden  und  in  34 
Fällen  war  sie  angeboren  oder  datirte  seit  der 
frühesten  Kindheit. 

Hallucinationen  konnten  unter  1506  Irren  nur 
in  ungefähr  einem  Drittel  der  Fälie  conetatirt 
werden.   Es  wurden  beobachtet: 


HaUucinationon  j  lUusiopen 


des  Gesichts 

443 

57 

des  Gtehöra  ' 

468 

82 

des  Geruchs 

40 

178  ■ 

des  Geschmacks 

50 

194  •■ 

des  Gefühls 

63 

13 

Bemerkenswetih 

ist  die  orosse 

Anzahl  der  be- 

obachteten  Illusionen 

des  Gerädi*  und  Gteschmaek- 

sinnes.  Vielleicht  darf  man  hiemach  annehmen, 
dass  die  krankhaften  Erregungen  der  centralen 
Apparate  iUr  die  letzteren  Sinne  Torzugsweise 
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nur  dann  anfentreten  vermögen ,  wenn  gleichzei- 
tig die  betreffenden  peripherischen  Nervenenden 
auf  gewöhnliche  Art  in  Thätigkeit  gesetrt  wurden. 

Menstmationsstonnigen  waren  sehr  häufig, 
unter  182  Fällen  kamen  sie  98mal  zur  Beobach- 
tung. Vier  Frauen  menstruiiten  in  ihrem  50st. 
— 55sten  Lebensjahre;  sie  litten  an  Manie,  Me* 
lancholie  und  Blödsinn. 

Die  Dauer  der  Geisteskrankheit  wird  im  vier- 
ten Capitel  (S.  80—82)  abgehandelt.  Von  den 
331  Heilungen  traten  264  im  ersten  Jahre  und 
femer  von  den  478  Todeslällen  266  in  demsel- 
ben Jahre  ein.  Obgleich  die  Geisteskrankheiten 
im  Allgemeinen  durch  ihren  chroniscften  Verlauf 
charakterisirt  sind,  zeigt  sich  also  eine  Tendenz 
zur  Entscheidung  der  Krankheit,  namentlich  im 
6 — 9ten  Monate  (nach  der  Aufnahme). 

Das  funite  Capitel  (Pirognose)  ist  sdir  kurz, 
das  sechste  resümirt  die  stattgefundenen  Heilun- 
gen (S.  83 — 95,.  Von  1506  Irren  wurden  ge- 
heilt: 


Im  ersten  Jahre 

264 

Vom  1 — 2teii  Jahre 

89 

Vom  2 — 4ten  » 

19 

Noch  später 

9 

In  Sununa 

331 

Bedmet  man  von  der  Gesammtzahl  die  gänzlich 
UnheUbaren  ab  ,  nämlich  99  Angeboren431odsiii- 

nige,  148  Epileptische,  295  Blödsinnige  oder  Pa- 
raljrtische,  so  erhält  man  durchschnittlich  eine 
Heilung  auf  3,2  Fälle.  Die  meisten  wirklichen 
Heilungen  fanden  zwischen  dem  20. — dO.Lebmar 
jähre  statt,  nämlich  78  unter  208  Kranken,  die 
dauernd  geheilt  wurden. 

Die  Jahreszeiten  haben  anscheinend  einen 
EinfluBS  auf  den  Eintritt  der  Heilungen :  es  wer- 
den von  asi  Knmken  188  im  Herbat  entlainen. 
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Indessen  war  hierbei  der  Wausdl  dei"  Angehöri- 
gen nicht  ohne  Einfltss,  die  ihnen  zniiickgege- 

beneii  Kranken  vom  Lande  noch  bei  den  Ernte- 
Arbeiten  benutzen  zu  können. 

Die  Beziehungen  zwischen  den  Krankheitsur* 
saiehen  und  den  Halungen  erhellen  ans  so  Uei- 
nen  Zahlen  nicht  genügend,  um  daraus  progno- 
stisch verAvcrthbarc  Schlüsse  zielieri  zu  können. 
Bei  Erblichkeit  l'and  Verf.  das  Verhältniss  der 
Heilungen  wie  1:3,4,  bei  körperlichen  Ursachen 
wie  1;4,6,  bei  psychischen  wie  1:3,0.  Bemer- 
kenswerth  ist,  dass  bei  Fällen,  deren  Ursachen 
in  Frauenkrankheiten  gesucht  werden  konnten, 
nur  1  Heilung  auf  23  Fälle  zur  Beobachtung  kam. 

KückfäUe  kamen  unter  331  Geheilten  bei  85 
TOr,  und  zwar  mehrfach  wiederholte  in  derWeise, 
dass  19  Kranke  snisammen  4önial  rectdivirten. 
Unter  den  Ursachen  der  Rückfille  werden  kör- 
perliche und  geistige  aufgeführt.  Veranlassung 
gaben: 


Typ]  IIIS 

3mal 

Trunksucht 

2  * 

Ausschweifungen 

1  » 

Mangel 

4  » 

Wochenbett 

1  » 

Menstruationssto- 

rungen 

1  » 

KörperL  Ursachen  12  » 


Unglück 

6mal 

Häuslich.  Unfriede 

5 

Relig.  Scrupel 

2 

Gemüthsbewi^n-* 

9 

gen 

Eifersucht 

2 

» 

Schrecken 

3 

» 

Liebeskummer 

2 

» 

Psych.  Ursachen 

29 

Indessen  wirkten  öfters  mehrere  Ursachen  zu* 
eammen  und  ausserdem  handelte  es  sich  in  36 

Fällen  um  gleichzeitig  vorhandene  Erblichkeit. 
Gleichwohl  können  auch  bei  augeerbten  Geistes- 
krankheiten dauernde  Heilungen  eintreten.  Vf. 
sah  Heilungen,  denen  sidier  keine  Kecidive  folg- 
ten im  Ganzen  378  mal  und  zwar  bei 
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Erblichkeit  48tt«l 

Körperlichen  Ursachen  157  » 
Psychischen  Ursachen  167  » 
Das  siebente  Gapitel  (S.  96 — 105^  bespricht 
die  Todemiten  der  frren.  Ueber  mii  Emiiiss 
des  Geschlechtes  wurde  schon  oben  das  Nöthige 
bemerkt.  Unter  den  Formen  waren  die  allge- 
meine Paralyse,  der  Blödsinn  und  die  Epilepsie 
den  Männern  am  verderblichsten,  wahrend  bei 
den  Frauen  die  Melanchdie  ein  grSsseres  Gon« 

tingent  stellte.  Dasselbe  gilt  vom  Wahnsinn. 
Es  scheint,  dass  die  durch  körperliche  Ursachen 
bedingten  Irrseins-Fälle  für  das  Leben  geiabrli-* ' 
dber  sind,  als  die  durch  geistige  Yeranlassungen 
hervorgebrachten.  Nach  den  Jahressmten  ord- 
,  neten  sich  die  478  Fälle  des  Vis  folgendermassen: 
Herbst  142,  Winter  119,  Frühling  116,  Sommer 
101,  so  dass  namentlich  der  Eintritt  der  ersten 
Winterfröete  deletäre  Folf^en  hatte.  Es  ist  schon 
bemerkt,  dass  gerade  im  Herbst  auch  die  meisten 
Heilungen  stattfanden. 

Gehirn-Erweichung  wurde  llOmal  registrirt, 
und  Verf.  schliesst  daraus ,  dass  es ,  abgesehen 
von  der  allgemdnen  Paralyse  eine  Form  der 
Geisteskrankheit  gäbe,  welche  unter  dem  Bilde 
mehrerer  Formen,  meistens  als  Manie  oder  Blöd- 
sinn auftrete  xmd  mit  Gehirn-Erweichung  endige. 
Bekanntlidi  ist  jedoch  bei  allgemeiner  Paralyse 
das  Oehim  niemals  erweicht,  sondmi  erwmebt 
sich  nur  schnell  nach  dem  Tode  in  Folge  der 
Wasseransammlungen  in  den  Ventrikeln  und  der 
serösen  Durchfeucbtung  seiner  Substanz.  £e 
dürfte  hiemaoh  audi  der  gröaate  Theil  ^er 
Hirn-Erweichungen  zu  den  Leichen -Ersohemitt* 
gen  zu  rechnen  sein,  zumal  dem  Verf.  das  Ge- 
hirnödem nur  selten  auffiel.  Unter  den  To- 
desursachen waren  soQBt  folgende  benerlcengwerthi 
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Selbstmord  ^uroh  Erhängen  öder  ErMnkm  8 


Marasmus  senilis  88 

HinibyjKM-iiniie  öo 

Meningitis,  Hydrocephalns  29 

Epileptische  Krämpfe  68 

Gehimödem  (I)  3 

Lungentuberculose  29 

Pneumome,  Plearitis  16 

Enteritis  etc.  45 

Cholera  27 

Typhus  15 

.  Krebs  9 

Gangrän  und  Anthrax  23 


Das  achte  Capitel  (S.  106 — 109)  enthält  ein 
Besume  über  die  körperlichen  Krankheiten  der 
Irren«  Binnen  drei  Jahren  erkrankten  1221  tind 
es  resvltirten  anf  Jedra  durchschnittlich  17  Ver-*- 
pflegungstage.  Die  wichtigeren  Krankheiten  ge- 
hen schon  aus  der  Tabelle  der  Todesarten  her- 
vor; zu  bemerken  ist  nur  noch  die  spontane 
Mumificirnng  der  beiden  letzten  Phalangen,  mo 
sie  an  den  Fingern  und  an  den  Zehen  nicht  sel- 
ten vorkam.  Die  auffällige  Indolenz  so  vieler 
Irren  während  der  schwersten  und  gefährlichsten 
Krankheiten,  selbst  kurz  vor  ihrem  Tode  ist 
auch  dem  Verf.  häufig  begegnet.  Die  Diagnosen 
sdmmen  Manches  zu  wünschen  übrig  gelassm 
zu  haben,  namentlieb  sind  die  Rubriken :  »affai- 
blissement  nerveux  avec  ou  sans  oedeme «  mit 
25  und  » afiaiblissement  radical  avec  ou  sans 
Oedeme«  mit  44  Fällen  bedenldicb. 

Das  neunte  Capitel  bietet  (§.  109—119)  llit^ 
theiliingen  fib^  die  bolirung.  Prindp  war  es^ 
keinerlei  Zw  angsmassregeln  anzuwenden,  mit  Aus- 
nahme der  Absperrung  in  isolirte  ZellenLalt. 
Bei  400  Kranken  waren  je  fünf  Zellen  für  beide 
Geschlechter  fortwährend  besetzt   In  drei  Jah* 
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ren  wwdeii  bei  80  mänidiclien  Irren  4958  Taf^ 

constatirt,  an  welchen  die  Auflegung  es  notb- 
wendig  machte,  die  Betreffenden  zu  isoliren;  und 
bei  115  weiblichen  Kranken  4994  Tage.  Die 
Zustände,  weldie  die  -  Seqnegiratioii  Qoikwendig 

machen,  folgen  sich,  was  die  Häufigkeit  anlangt, 
nach  dieser  Reihe:  Manie,  Melancholie,  allge- 
meine Paralyse,  einfacher  Blödsinn  mit  maoia- 
ealischen  Anfällen,  Wahnsinn. 

Im  zehnten  Capitel  (S.  119^122)  findet  eidi 
eine  Aufzählung  der  Causalmomente  für  die  Epi- 
lepsie. Es  werden  beschuldigt:  Erblichkeit  etc. 
19mal,  körperliche  Ursachen  67mal,  geistige  Ur- 
sachen 42naal  nnter  169  Fällen. 

Im  elften  Capitel  (S.  122—175)  ist  die  pa- 
thologische Anatomie  sehr  ausfiiln  lich  zusammen- 
gestellt. Es  liegen  181  Sectionen  (auf  478  To- 
desfälle in  der  Anstalt  1)  zn  Grunde. 

Untw  45  Maniaealischen  fimd  Verf.  16  Fälle 
von  Herzhypertrophie.  Bei  Einfach  -  Melancholi- 
schen 1  Fall  auf  6  Sectionen.  Bei  Aufgerefift- 
Melancholischen  8  Fälle  auf  21  Sectionen.  Bei 
Blödsinn  ein  Verbältniss  wie  7:27.  Bei  EpU^ 
tiseben  wie  8:20.  Atrophie  fand  sieb  dagegen 
3 mal  auf  12  Sectionen  von  Angeboren-Blüd^iiini- 
gen.  Die  Herzhypcrtrophie  leitet  Verf.  hiernach 
von  der  Agitation  ab  und  hält  sie  für  etwas 
Seenndäres.  Es  ist  zu  bedauern,  dass  nicbfe  ge- 
nauere Daten  mgegeben  sind,  ans  denen  zn  ent- 
nehmen wäre,  was  unter  Hypertrophie  verstan- 
den wurde.  Von  Klappenfehlern  ist  übeihaupt 
nirgends  die  Bede.  Das  Verbältniss  von  1  Herz- 
bypertropbie  auf  8  Sectionen  Gekteakranker^  im 
Ihircbschnitt  ist  zu  auffallend,  als  dass  mra  mcbt 
glauben  könnte,  es  hätte  längst  entdeckt  werden 
müssen,  wenn  diese  Zahlen  irgend  Mittelzahleu 
darstellten.  Dem  Bef.  wenigstens  ist  jedoch  ksmim 
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entferntesten  hiermit  vergleiclibarcsVerhältnißs  bei 
seinen  eigenen  Sectionen  Geisteskranker  begecfnet. 

Leber- Aflfectionen  wurden  6mai  unter  21  Sec- 
tionen bei  aufgeregter  Melancholie  gefunden.  £s 
ist  jedoch  hier  kern  Gaasalzneamiaaenhang  anziH 
nehmen,  da  sich  auch  bei  allen  übrigen  Formen 
die  Leber  nicht  selten  hyperämisch,  hypertro- 
phisch oder  wenigstens  gross  zeigte.  Die  erhal- 
tenen Zahlen  sind  folgende: 
Form  d.  GeisteskrankheitlErkranknagen  d.  Leber 

Wahnsinn  6  2 

Manie  45  9 

Blödsinn  32  7 

AJkemeine  Paralyse  27  7 


Die  Tuberoulose  fand  sich  besonders  häufig 
bei  Melancholie,  nämlich  in  6  lallen  auf  21. 
Bei  allen  übrigen  Formen  wurden  nur  10  Fälle 
auf  160  Sectionen  im  Ganzen  beobachtet,  was 
gewiss  wenig  ist. 

Auf  den  Zustand  des  Blutes  wird,  grosses 
Gewicht  gelegt.  In  einigen  Fällen  von  Blödsinn 
oder  allgemeiner  Paralyse  waren  die  Muskeln 
enttärbt,  ihre  Fasern  dünui  das  Bindegewebe 
zwischen  ihnen  versdiwiinden,  die  Knochen  porSe 
nnd  leicht  zerbrechlich,  ihre  Markliöhle  vergrös- 
sert,  das  Gehirn  weich  und  das  Blut  sehr  flüs- 
sig. Nach  dem  Verf.  ist  es  an  der  Zeit,  die 
Geisteskrankhäten  als  symptomatischen  Ausdruck 
▼erschiedener  aUgemeiner  Zustände  und  Diathe* 
sen  zu  betrachten,  und  man  hat  sie  bisher  zu 
ausschliesslich  im  Gehirn  localisirt. 

In  dem  Tractus  intestinalis  fanden  sich  Hy- 
perämien im  Verbältmas  wie  1 : 3,6«   Krebs  kam 
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nur  dreimal  vor.  Die  ScLleimliaut  war  Tmal  ver-' 
dickt,  5raal  verdünnt  und  6mal  sehr  blass  unter 
181  Autopsieen.  Ekdgemale  fand  sie  sich  auch 
erweicht.  Der  Uterns  ixrar  6mal  cardnomatos 
oder  anderweitig  entartet.  Eine  B^siehnng  m 
den  einzelnen  Formen  der  Geisteskrankheiten 
war  bei  diesen  Affectionen  nicht  zn  erkennen. 

Nach  pathologisch-anatomischen  Veränderun» 
gen  des  Schädels  wnrde  mitSorgfiait  bei  25  Ma- 
niacalischen  geforscht.  Zweimal  fanden  sich  De- 
formitäten, 7mal  Verdiinnung,  3mal  Verdickung, 
9nial  Eburnation.  Diese  Altersveränderungen 
werden  irrthümlich  mit  verschiedenen  Stadien  der 
Manie  in  Verbindung  zu  bringen  geracht. 

Viermal  unter  6  Fällen  war  der  Schädel  ver- 
dickt bei  "Wahnsinn.  Unter  4  Fällen  von  Melan- 
cholie zeigte  sich  3mal  Verdünnung,  2mal  Ver* 
dickung,  Imal  Deformität.  Im  Allgemeinen  co- 
äicidirte  die  Verdickung  mit  einer  langen  Daner 
der  Geisteskrankheit  und  mit  Atrophie  des  Ge- 
hirns. Bei  Blödsinn  war  der  Schädel  lOmal  ver- 
dickt, ebenso  olt  verdünnt,  2mal  compact,  ein* 
mal  deform,  einmal  schien  er  normal  zn  sciii 
unter  24  FSllen.  Die  allgememe  Paralyse  be- 
dingte  Verdünnung  in  13,  Verdickung  in  10  Fäl- 
len ,  einmal  unter  24  Fällen  erschien  der  Schä- 
del normal,  aber  die  Krankheit  hatte  nur  zwei 
Menate  gedauert.  Bei  der  Epilepsie  stellen  sieh 
die  Verhältnisszahlen  nach  derselben  Reihenfolge 
4:5:1.  Was  den  angeborenen  Blödsinn  betrifit, 
so  beschränken  sich  die  Angaben  darauf,  dass 
3mal  Verdickung ,  4mal  Verdünnung  unter  nenn 
Fällen  gefunden  wurde.  Bei  Epilepsie  mit  an* 
^  geborenem  Blödsinn  stellte  sich  das  Verhältniss 
wie  2  zu  2  auf  nur  vier  Sectionen. 

An  dem  Gehirn  wurde  bei  Manie  14mal  Ver- 
waobsensein  der  Meningen  mit  der  RindensnlK 


Digitized  by  Google 


i 


de  CaiUeux,  sur  les  malad.  nerY.  et  meiit,  1917 

stAQs  cbkiBtatirt.  V^rdidamgen  der  weichen  Hnn- 
liäute  ISmal  und  dieses  coincidirte  gewöhnlich 

mit  langer  Dauer  der  Krankheit.  Eben  dasselbe 
gilt  aber  auch  von  ihrem  Verdüimtsein.  Verän- 
derungen der  Gehirnsubstanz  selbst  waren  rela- 
tiy  häufig ;  es  kam  Oedem  2mal  vor^  fihitergüsse 
4iDaI,  Tuberkeln  Intal.  Das  absolute  Gewicht  ^ 
schwankte  zwisscben  0,81 — 1,31  Kilogramm. 

Uebrigens  treten  die  beröbc  Durchfeuchtung, 
Dichtheit  der  Subbtanz  und  Vertiefung  der  Win- 
duMen  auch  schon  in  frischen  Fällen  von  Manie  auf. 

m  Wahnsinn  zeigten  sich  häufig  Gehimatro» 
phie,  Gehirnerweichung  oder  -Verdichtung.  Zu- 
weilen war  das  Gehirn  auch  wie  porös.  Unter 
den  sechs  Fällen  waren  dreimal  die  Wasseran- 
sammlungen  in  den  Ventrikeln  beträchtlich. 

Unter  18  Fällen  von  Melancholie  wurde  6mal 
Confusion  (?)  der  Lamellen ,  Avelche  die  Rinden- 
substanz zusammensetzen,  gefunden.  I^eunmal 
gtieskomförmige  Granulationen.  Auch  hier  ein«- 
mal  eine  Hämorrhagie. 

Der  Blüdsinii  lieferte  unter  31  Fällen  12rüal 
Atrophie  der  grauen  Öubbtanz.  Partielle  Erwei- 
ixhungen  waren  nicht  selten.  Einigemale  wur- 
den seröse  Cysten  in  den  Meningen  beobachtet, 
über  welche  leider  weiter  nichts  angegebm  ist. 

Die  allgemeine  Paralyse  bedingte  in  der HäKte 
der  (34)  Fälle  Verwachsungen  der  Meningen  mit 
der  Gehimsubstanz ;  27malGebimatrophie,  26mal 
Gehimerwdchung,  Wassereigusse  in  den  Yentrir 
kein  14mal,  grieskomförmigeuranulationen  12mal. 
Die  erwähnte  Unordnung  der  Lamellen  fand  sich 
meistens.  4^^^^^^^  Cysten  in  den  Meningen, 
in  den  Plexus,  in  der  Gehimsubstanz,  alte  apb- 
plektische  Narben,  frische  Heerde,  Carcinome 
der  Meningen,  Adhäsioneu  in  den  Ventrikeln 
und  dibseminirte  Tuberkel. 
'  Die  oben  angeführten  analogen  Befunde  wur« 
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den  erbalten  bei  der  Epilepsie,  dem  angeborenen 
und  erworbonen  Blödsinn.  Im  Ganzen  scheint 
die  Sorgfiedt,  welche  sich  in  der  übrigen  statisti- 
schen Aufstellung  ausspricht,  auf  die  patholo- 
gisch-auatomische  Grundlage  der  Psychiatrie  am 
wenigsten  ausgedehnt  zu  sein.  Es  sjnicht  daiur 
sdion,  dass  so  manche  Sectionen  unterlassen 
oder  nnvollständig  ausgeführt  wurden.  Wenn  die 
Resultate  alle  auf  Zuverlässigkeit  Anspruch  ma- 
chen könnten,  wären  sie  sehr  interessant  in 
manchen  Beziehungen,  aber  Vertrauen  kann  man 
zu  den  betreffenden  Untersuchimgen  um  so  we- 
niger gewinnen,  als  der  Yf.  offenbar  weder  über 
die  Methoden  noch  die  Tragweite  der  mitgetheil- 
ten  Resultate  ganz  im  Klaren  ist.  Wenn  man 
die  Tendenz  hat,  jeden  Schädel  entweder  für  zu 
dick  oder  für  zu  dünn  erklären  zu  wollen«  müsste 
es  sehr  sonderbar  zug^en,  wenn  dieses  nicht 
nach  dem  Angenmasse  bei  den  meisten  gelingen 
sollte.  Die  Tabellen  der  speciellen  Seclions-lle- 
sultate  nehmen  S.  144 — 175  ein. 

Angehängt  ist  dem  Buche  noch  ein  Bericht 
über  die  Anstalten  von  Bicetre  und  der  Salp^ 
there  (S.  176—232),  welcher  an  den  Stadt-Prä- 
fecten  von  Paris  erstattet  worden  war. 

Man  ist  es  gewohnt  zu  hören,  dass  die  me- 
dicinischen  Anstalten  Yon  Paris  hinter  den  An- 
forderungen der  Neuzeit  zurückstehen  und  wie 
die  g^9ammte  französisdie  Medicin  einer  to- 
talen Reform  bedürfe,  wenn  sie  sich  etwas  von 
dem  Glänze  bewahren  will,  der  sie  einst  so 
berühmt  machte.  Dass  aber  derartige  Zustände, 
wie  sie  der  Verf.  schildert,  heute  in  einer  Stadt 
sich  finden,  wo  Pinel  als  der  Erste  die  Ketten 
der  Irren  brach,  hätte  man  doch  nicht  für  möglich 
gehalten.  Die  offenbar  sehr  gemässigt  ausgedrück- 
ten Hauptvurwürle,  welche  Vf.  dem  Irrenhaufie  für  Männer 
Bicetre  macht,  lassen  sicli  iulgendermassen  zi^saromeuiassen. 
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1.  Eline  auf  dem  Lande  wohnende  Irren  -  Abtheilung 
yon  175  Kranken  steht  nicht  weiter  unter  ärztlicher  Auf- 
flbhtf  als  dass  sie  wöchentlich  zweimal  Ton  einer  Visite 
heimgesucht  wird. 

2«  Die  Unreinlichen,  Körperlichkranken,  Ruhigen  und 
Beconvalescenten  sind  durcheinander  gemischt. 

3.  Dasselbe  ist  der  Fall  mit  den  Aufgeregten  und  Stö- 
renden unter  einander ;  die  Zahl  der  Ersteren  ist  verhält- 
nissmässig  so  gross,  dass  die  gewaltsamsten  ZwangsmaM- 
regeln  iortwakrend  in  groBBer  Ansdehnmig  sur  Anwen- 
dung kommen. 

4.  £imge  Hauptabtheilungen  rufen  nach  ihrem  Aeus* 
seren  so  sehr  das  Mittelalter  in  das  Gedächtniss  zurück^ 
dass  nur  der  Wunsch  übrig  bleibt,  sie  sobald  ab  mög- 
lich von  Grund  aus  abgebrochen  zu  sehen. 

In  der  Salpetriere  (für  Frauen  bestimmt)  sind  d^e  Zu- 
stände wo  möglich  noch  schlimmer.  Die  Epileptischen 
sind  unter  die  Uebrigen  gemengt,  ebenso  die  früher  ein- 
geschrieben gewesenen  Mädchen.  Die  Schlafsäle  im  höch- 
sten Stockwerk  sind  wie  Bleikammem  im  Sommer  und 
Eisgmben  im  Winter.  An  regnerischen  Tagen  fehlt  jede 
Möglichkeit  einer  körperlichenBewegung.  Ueberall  man- 
gelt es  an  Luftraum;  wenn  die  Zellen  im  Bioetre  auch 
40  Cubikmeter  Luft  auf  den  Kopf  gewähren,  so  ha^ 
ben  andere  Localitäten  dafür  14,  12,  10,  9,  ja  es  gibt  in 
der  Salpetriere  Schlafsäle  mit  nur  7  Cubikmeter.  Letz- 
tere entsprechen  migefahr  300  Cubikiuss  Par.  während  *dB 
Cubikmeter  den  sonst  zu  fordernden  1000  Gubikfuss  etwa 
gleichkommen.  Der  iur  Feldarbeiten  disponible  Baum 
betragt  nnr  10  Hectaren  für  Bioetre  und  26  für  die  Sal- 
petriere, was  zum  Theil  die  unsweckmässige  Untbiktigkeit 
vieler  Irren  erkErt.  Meist  werden  dieselben  schon  xaa 
halb  sieben  Uhr  des  Abends  gezwungen  zu  Bett  zu  gehen. 

Alles  Debrige  erscheint  noch  vortrefBich  gegenüber  der 
mangelhaften  Organisation  des  ärztlichen  JDieiisteB.  Der 
Jnrenaczt  soll  bekanntlich  auf  seine  Kranken  auch  psychisch 
einwirken,  indem  er  mit  ganzer  Seele  an  ihrem  unsägli- 
chen Unglück  theilnimmt.  Das  ist  aber  unmöglich,  wenn 
der  anvertrauten  Kranken  za  viele,  der  Aerzte  zu  wenige 
sind.  Die  Einrichtung  der  sog.  Internes  hat  die  grosse 
Schattenseite,  dass  die  Betreffenden  sich  nur  ganz  ober* 
flächlich  mit  der  Psychiatrie  beschäftigen,  da  sie  sidier 
sind,  bald  wieder  an  eine  andere  Hospital-Abtheilung  ver- 
setzt zu  werden.  In  Folge  davon  werden  die  so  unerläss- 
lichen  Krankengeschichten  schlecht  oder  gar  nicht  geführt, 
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die  SectioiisprotocoUe  fehlen  und  was  schlimmer,  die 
Aerzte  sind  niuglichst  wenig-  zwiRcheii  ihrenKranken.  Eine 
weitgreifende  Ko form  scheint  dem  Vf.  hier  sehr  am  Platze. 

Die  Speisen  sind  gut  und  reichlich,  die  Bekleidung 
ab^r  Imst  sehr  viel  zu  wünschen  übrig.  Man  gestattet 
auch  den  Kranken,  deren  Zustand  es  erlauben  würde, 
nicht  genug  Freiheit  mit  ihren  Angehörigen  zu  verkeh- 
ren. In  Folge  der  auftretenden  Schwierigkeiten  ist  es 
um  so  seltener  möglich,  einen  Genesenen  seinen  Platz 
am  häuslichen  Heerde  wieder  einnehmen  zu  lassen. 

ßeschäftigt  mit  verschiedenen  Arbeiten  wurden  im  Bi- 
cetre  205  auf  980  Irre,  in  der  Salpetriere  827  auf  1431. 
Aber  es  handelt  sich  meist  um  Beßchäftigungen  im  Sitzen. 

Das  Wartpersoual  ist  im  Ganzen  genügend:  1  Wäxter 
auf  12  In^e  im  Bicetre  ,  1  Wärterin  auf  10  in  der  Salpe- 
triere (nach  desRel.  Meinung  viel  zu  wenig).  Doch  könnte 
der  Dienst  V)esser  treregelt  und  übenvacht  sein;  nament- 
lich sind  die  Abtheiluiigen  zu  ^^oss.  Jedem  müsßte  eine 
bestimmte  Anzahl  von  Kranken  zugewiesen  sein. 

Die  Kirche  besuchen  im  Durchschnitt  180  männliche 
und  2oü  weibliche  Kranke,  was  wiederum  sehr  wenig  ist 
(Ref).  Unreinliche  gibt  es  durchschnittlich  1  anf  10 
Kraxike  im  Bicetre,  1  auf  3,8  in  der  Salpetriere.  Es  star- 
ben j&hxüch  an  ersterem  Orte  1  auf  6,6 ,  dagegen  1  auf 
3,29  an  letzterem.  Die  meisten  starben  an  Gehimkrank- 
heilen;  auf  8496  TodeafUle  kamen  Immen  5  Jalirea  U 
SelbstmcHrde  unter  den  mftnnlichen,  dagegen  nur  16  wat 
6144  btt  den  mibüchen  Kranken. 

SehlieBslicli  wird  anch  der  Yerbiltnine  gedacht,  wel« 
ehe  die  übrigen  Anstalten  ausser  denen  des  I>e|ifftemflot 
de  la  Seine  darbieten.  Es  werden  nämlich  forMUnend 
eine  Anzahl  van  Irren  in  17  Trovincialanstalten  transle« 
rirt«  An  dieser  Bänriditiuig  ist  Manches  sn  tadeln.  Et 
starben  in  der  Prolins  binnen  14  Jahren  im  Dnrdisohnitt 
1  auf  2,8,  welches  betifiohttiche  VerhSltoiss  grösstentfaeils  der 
ungenügendenNahnmgsasQsohreibenist.  Auch  istesbeiden 
fortwftlmnden  Transferinmgen  unmöglich,  dass  die  Aente 
rechtesInteresseanihrenEruikenihssenkönnen.  Daselnaige 
Mittelbleibt  also,  neue  Anstalten  m  banen.  Yt  schläft  anffiikl- 
lend  niedrig  den  Kopf  auf 2600 Fros.Baakosten  an  und  fordert 
danach  10  M]ll«liir^0m9itennibringende  Irre.  Wie  man  bei 
näherer  Betrachtnng  sieht,  entrollt  dasBuch  ein  vollständiges 
und  genaues,  wenn  anch  zum  Theil  wenig  erfreuliches  Bild  des 
derzeitigen  Irrenwesens  in  Frankreich  and  darin  liQgt  sdn 
cnlturhistorisehes  Intmsse.  W.  KriMUie. 


Digitized  by  Google 


I92:i 

G  öttingische 

gelehrte  Anzeigen 

» 

unter  der  Au&iclit 
der  KönigL  Gesellschaft  der  Wissenschaften. 

49.  üliick.  7.  December  1864. 


L'eglise  et  la  revolution  frangaise;  histoire 
des  relations  de  l'eglise  et  de  Tetat  de  1789 
— 1802  par  Edmond  de  Pressense.  Paris 
1864.    Vn  u.  467  S.  in  Oetav. 

Bei  der  grossen  Wichtigkeit,  welche  die  Ent- 
wicklung der  kirchlichen  Dinge  auf  den  Gang 
der  Revolution  und  welche  wiederum  die  Ent- 
wicklung der  Revolution  auf  das  Kirchenstaats- 
recht ausgeübt  hat,  sind  fliese  gej^enseitigen Be- 
ziehungen schon  immer  der  Gegenstand  allge- 
meiner Aufmerksamkeit  gewesen,  Sie  sind  aus- 
führlich berücksichtigt  in  den  allgemeinen  Revo- 
lutionsgeschichten, namentlich  bei  Thiers,  Michelet, 
Louis  Blanc  und  Sybel,  sowie  in  der  histoire  par- 
leuientaii  e  de  la  revolution  von  Bucliez  und  Roux; 
ebenso  in  den  Schilderungen  einzelner  Epochen, 
wie  in  Barante's  histoire  du  directoire,  und  in 
Mortimer-TemauK  histoire  de  la  terreur ;  endlich 
waren  schon  früh  eigene  diesem  Gegenstande 
gewidmete  Werke  erschienen,  wie  Durand-Mail- 
lane,  histoire  apologetique  du  comite  ecclesia- 
stique  de  Tassemblee  nationale,  die  Schriften 
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von  ßarruel ,  Guett^e  imi  SBAgßt^  von  de  Pradt 
und  Artaud.  Es  sind  dann  in  neuerer  Zeit  man- 
che neue  Quellen  eröffnet;  wir  rechnen  dahin 

namentlich  die  Sammhiiig  de^r  bis  dahin  grossen- 
theils  ungedruckten  Arbeiten  dos  Cultusministers 
Portalis,  die  vorzugsweise  auf  das  Concordat 
von  1801  Bezug  haben  (Paris  1845)  und  die  in- 
teressante PubUcation  ungedruckter  Documente 
für  die  Zeit  von  1790—  1809,  die  von  Theiner 
veranstaltet  wurde  (Paris  1857).  Auch  in  der 
neuem  Memoirenliteratur ,  namentlich  bei  La- 
fayette,  Dumouriez,  Oamot,  Gregoire,  de  Ferne- 
res, Thibaiidcau,  Bourrienne,  Pacca,  und  in  der 
Correspondenz  Napoleons  findet  sich  manches 
Einzelne. 

Mit  Berücksichtigung  des  gesammten  Mate* 
rials  hat  neuerdings  ein  französischer  Protestant, 

Hr  V.  Pressense,  der  Verfasser  einer  Kirchenge- 
schichte der  ersten  drei  Jahrhunderte,  und  Mit- 
herausgeber der  Bevue  chretienne,  eine  umfas- 
sende Darstellung  des  Gegenstandes  unternom- 
men. Das  Buch  ist  mehr,  als  wir  es  in  Deutsch- 
land bei  geschichtlichen  Darstellungen  gewohnt 
sind,  unter  der  Herrscbalt  eines  einzigen  Grund- 
gedankens geschrieben,  der  me  ein  rother  Fa- 
den durch  das  Ganze  sich  hindurchzieht,  so  dass 
•  wir  oft  nicht  so\suhl  den  Eindruck  einer  objec- 
tiven  Geschichtserzähiung ,  als  einer  auf  einen 
bestimmten  Zweck  angelegten  Bede  mit  histori- 
schen Citaten  erhalten.  Wie  es  sich  häufiger 
bei  strenggläubigen  französischen  Protestanten 
findet,  wie  es  namentlich  bei  Vinet  der  Fall  ist, 
so  ist  auch  Hr  von  Pressense  davon  durchdrun- 

fen ,  dass  nur  eine  Beligionsfreibeit  von  schran* 
enlosester  Ausdehnung,  eine  auf  allen  Punkten 
durchgefülirte  Trennung  von  Staat  und  Kirche 
im  Stande  sein  könne,  den  religiösen  Sinn  von 
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Neuem  zu  erwecken,  der  Kirche  neue  Kraft  zu 
verleihen.  Wenn  er  deuigemäss  schon  Irühcr 
in  einer  kleiDen  Schrift:  la  liberte  religieuse  et 
la  legislation  actuelle  (Paris  1859)  eine  Solida- 
rität der  religiösen  und  liberalen  Interessen  auf- 
gestellt, das  amerikanische  System,  namentlich 
das  Aufhören  der  staatsseitigen  Subvention  der 
Culte  gefordert,  und  den  IndividualismUB  gegen 
den  römischen  und  französischen  Lrrthum,  wo- 
nach  der  Bürger  dem  Staate,  die  Freiheit  der 
Collectivsüuveriinetät  geopfert  werde,  vertheidigt 
bat,  so  untersucht  er  jetzt,  wie  weit  die  Männer 
der  Revolution  bei  der  Neugestaltung  des  fran- 
zösischen  Staatswesens  diese  Forderungen  erfüllt 
haben,  um  aus  ihiem  Thun  und  Lassen  Lehren 
für  Gegenwart  und  Zukunft  zu  ziehen;  die  Be- 
Tolution  ist  ihm  weder  in  kircbliober  nocb  in 
politischer  Besdehung  zum  AbscUuss  gelangt. 

In  einer  wichtigen  Frage  wissen  wir  uns  mit 
der  Auffassung  des  Vis  und  mit  seiner  Beurthei- 
lung  der  Menschen  und  Dinge  völlig  eins,  in 
Bezug  auf  die  Freiheit  religiöserGenossenscbafts- 
bildung.  Sie  war  dem  alten  Frankreich  seit  der 
Rücknahme  des  Edicts  von  Nantes  völlig  unbe- 
kannt ;  noch  bei  der  ürönung  Ludwig  XVL 
batte  der  Erzbischof  von  Toulouse  den  Eö* 
nig  Tor  einer  strafbaren  Toleranz  gewarnt, 
»noiis  vous  en  conjurons ,  Sirc,  ne  differez  pas 
d'uter  ä  Terreur  l'espoir  d'avoir  parmi  nous  des 
temples  et  des  autels;  il  vous  est  reserve  de 
porter  le  demier  coup  au  calvinisme  dans  tos 
etats;  ordonnez  qu'on  dissipe  les  assemblees 
schismatiques  des  protestants;  excluez-les  sans 
distinction  de  toutes  les  charges  de  l'admini- 
stration  publique,  et  vous  assurez  pour  vos  Su- 
jets l'unite  du  culte  chr6tien;  und  wie  Tocque- 
viUc  bemerkt  hat,  die  cahiers  des  Cleius  im 


Digitized  by 


1924      Gött.  gel  Anz.  1864.  Stück  49. 

» 

Jabre  1789  zeicbneten  sich  durch  Liberalismus 

in  allen  Dingen  mus  ,  welche  die  Privilegien  der 
Kirche  nicht  berührten,  protestirten  aber  meist 
ausdrücklich  gegen  die  Toleranz.  Jedoch  hatte 
schon  vor  der  fievolution  in  Veranlassung  des 
Justizmordes  von  Jean  Calas  im  Jahre  1762  Vol- 
taire seinen  traite  yur  la  tolerance  ^rcsehriehen. 
und  dadurch  »ein  Samenkorn  in  die  Erde  gelegt, 
um  eines  Tages  noch  eine  reiche  £mte  herYor- 
zubringen.«  Es  war  besonders  Mirabeau,  der 
nüt  den  Waffen  Voltaire's  bei  Berathnnp;  der 
Menschenrechte  auf  der  Tribüne  der  Constituante, 
in  Zeitungsartikeln  des  courrier  de  Provence,  in 
Proclamationen  an  das  Volk  kämpfte,  wenn  er 
behauptete,  die  religiöse  Freiheit  stehe  über  allen 
*  Gesetzen,  und  könne  niemals  durch  die  StaatsL^c  - 
walt  eingeschränkt  werden,  dieüeligion  sei  nicht 
ein  rapport  social,  sondern  ein  Verhältniss  des 
Einzelnen  zum  höchsten  Wesen;  es  gebe  keine 
Natioiiah  cligion ,  so  wenig  wie  ein  Xationalge- 
wissen,  am  allerwenigsten  passe  das  für  das 
Ghristenthum,  die  universelle  Beligion;  man  könne 
ebenso  gut  die  Sonne  zu  einem  französische 
Gestirne  erklären,  wie  das  Christenthum  zur 
Nationalreligion;  je  ne  viens  pas  precher  la  to- 
lerance; la  liberte  la  plus  illimitee  de  la  reh- 
gion  et  tellement  ä  mes  yeux  un  droit  sacr^,  qua 
le  mot  tolerance,  qui  essaye  de  Texprimer,  tom 
parait  en  quelque  sorte  tyraniiique  lui-meme, 
puisque  Texistence  de  Fautorite,  qui  a  le  pou- 
voir  de  tolerer,  attente  ä  la  liberte  de  pensee 
par  cela  meme  qu'elle  tolere,  et  qu'ainsi  eile 
pourrait  ne  pas  tolerer.  Es  fehlte  freilicli  auch 
nie  lit  an  einer  GeG:enströmung  j^egen  diese  Rich- 
tung selbst  in  denlü-eisen  der  Bewegungspartei, 
denn  eine  eigenthümliche  AufGassung  war  der 
Frage  der  Glaubens«-  und  Coltusfreiheit  Im 
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Rousseau  zu  Theil  goworden;  dieselbe  hängt  eng 
mit  den  obersten  Grundsätzen  seiner  Lehre  zu- 
sammen, er  hatte  auch  auf  diesem  Gebiete  die 
Ireie  Bewegung  der  Volkssouverainetät  geopfert; 
zwar  das  Schicksal  der  Menschen  in  der  andern 
Welt  sollte  den  Staat  nicht  kümmern,  aber  der 
Staat  habe  ein  Interesse  daran,  dass  sie  in  die- 
ser Welt  gute  Bürger  würden,  deshalb  sei  ein 
ciyiles  Glaubensbekenntniss  nothwendig,  ein  Mi- 
nimum von  Religion,  gewisse  sentiments  de  so- 
cialite  enthaltend ;  es  gehörten  dahin  namentlich 
der  Glaube  an  ein  höchstes  Wesen  und  an  die 
Unsterblichkeit  der  Seele;  diejenigen,  welche  diese 
Dogmen  nicht  anerkennen  wollten,  müssten  aus 
dem  Staate  verbannt  werden,  nicht  wecren  ilirer 
Gottlosigkeit,  sondern  wegen  ihrer  üngesellig- 
keit,  diejenigen  aber,  welche  nach  erfolgtem  Glau- 
bensbekenntniss eines  Unglaubens  übeHuhrt  wür-» 
den,  sollten  mit  dem  Tode  bestraft  werden. 
Rousseau  hat  vorzugsweise  die  Revolution  nach 
seinem  Bilde  gemacht,  indem  mit  seinen  Ideen 
die  Generation  genährt  wurde,  dieoiachher  han- 
delnd auftrat ;  der  contract  social  war  die  Charte, 
das  Proirramm  der  zukünftigen  Revolution.  Der 
erste  Entwurt^  des  betreffenden  Artikels  in  den 
Menschenrechten  klang  daher  auch  unbestimmt 
genug,  und  selbst  die  definitive  Festsetzung  ge- 
nügte Mirabeau  keineswegs,  indessen  wurden 
doch  auf  Grund  desselben,  namentlich  die  lieclits- 
verhältnisse  der  Protestanton,  die  schon  1787 
unter  dem  Einfluss  von  Malesherbes  und  La- 
fayette  in  einigen  Punkten  verbessert  waren,  auf 
■  das  Ueiiiedigendste  regulirt,  während  man  in 
Bezug  auf  die  Judenemancipation  wegen  der  An- 
tipathien der  elsassischen  Bevölkerung  lange  Zeit 
Bedenken  gehabt  hatte,  die  namentlich  auch  von 
Mii^abeau  getheilt  wurden j  bis  man  sich  in  der 
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Yorletzten  Sitzung  der  constituirenden  Versamm- 
ln 1 1  L'  "^S.  Sept.  1701  dazu  entschloss,  auch  diese  , 
Cüij^equenz  zu  ziehen.  Eine  aiisschliesbliche 
Staatskirche  sollte  nicht  mehr  sein,  und  diese 
Anerkennimg  der  Gewissensfreiheit  war  in  der 
That  ein  grosser  Erfolg. 

In  einer  andern  Frage,  die  freilich  auch  com- 
phcirter  und  bestrittener  ist,  vermag  ich  dage- 
gen dem  Hrn  Ver£  nicht  beizustimmen,  und  be- 
finde mich  daher  gegen  die  meisten  seiner  ür* 
theile,  gegen  den  weit  grössten  Theil  seines 
Buchs  in  einer  principiellen  DifTerenz.  Hr  von 
Pressense  verlangt  als  Consequenz  der  Religions- 
freiheit nicht  nur,  dass  die  Sectenbildung  im 
weitesten  Umfange  gestattet  sei,  sondern  auch, 
dass  der  Staat  sich  in  keinerWeise  mehr  um  die 
Angelegenheiten  der  Kirchen  und  Religionsge- 
sellschaften zu  kümmern  habe,  er  tadelt  daher 
die  Männer  von  1789,  das  voluntary  System  nicht 
zur  Durchführung  gebracht  zuhaben;  undnan^ent* 
lieh  Mirabeau  muss  sich  gefallen  lassen,  als  po- 
pularitätssüclitiger  Volkstribun  hingestellt  zu  wer- 
den, der  seine  bessern  Ueberzeugnngen  dem  Be- 
dürfiüss  des  Tages  zum  Opfer  gebracht 
habe.  Nirgends  hat  aber  Mirabeau  so  sehr  in 
seinem  eigensten  Geiste  gehandelt,  und  nirgends 
ist  ihm  gegenüber  der  Vorwurf  der  Inconsequenz 
weniger  am  Platze,  als  gerade  in  seiner 
Auflassung  dieser  liagen.  Es  handelt  sich  hier 
eben  um  ganz  yerschiedene  Dinge,  die  nur  der 
Yerf*  fortwährend  mit  einander  vermengt;  man 
kann  sehr  wohl  für  die  ausgedehnteste  indivi» 
duelle  Cultusfreiheit  sich  ausgesprochen  haben, 
und  doch  zugleich  der  Ansicht  sein,  dass  eine 
Kirchengesellschaft  von  einer  äusseren  Ausdeh- 
nung und  einer  compacten  Organisation,  wie  da- 
mals die  katholische  Khrche  Frankreichs,  die 
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noch  immer  tief  ins  äussere  Kechtsleben  eingriff, 
zudem  durch  den  Verlust  ihrer  Privilegien  auf 
das  Tiefete  verstimmt  war,  nicht  plötzlich  von 

aller  Obergewalt  des  Staats  befreiet  werden 
kÖTiTie.  Ganz  abgesehn  davon  ^  ob  eine  solehe 
abstracte  Trennung  von  Staat  und  Kirche,  bei 
der  namentlich  auch  keine  staatlichen  Subven-^ 
tionen  gezahlt  wurden,  überhaupt  auf  die  Dauer 
sich  bewährt,  so  wäre  dergleichen  bei  den  damaligen 
französischen  Zuständen,  wenn  man  name^tUch  die 
bis  dahin  bestandene  enge  Verbindung  beider 
bistitute  bedenkt,  eine  praktische  Unmöglichkeit 
gewesen,  zu  der  nicht  staatsmännische  Einsicht, 
sondern  nur  abstracter  Idealismus  rathen  koimte. 
In  dieser  Hinsiclit  dürfte  Napoleon  durchaus 
das  Richtige  getroffen  haben,  wenn  er  bei  Gele* 
genheit  des  Goncordats  mit  Mcksicht  auf  Aeus* 
serungen  von  Laiayette  sich  dahin  aus.^prach: 
Lafayette  a  peut-etre  raison  en  theorie ;  mais 
qu'est  ce  qu^une  theorie?  Une  sottise  quand 
on  en  Teut  faire  une  application  ä  une  masse 
d'hommes;  et  puis  il  se  croit  toujours  en  Arne- 
rique,  comme  si  les  Fran^ais  etaient  des  Arne- 
ricains.  II  ne  m'apprendra  peut-etre  pas  ce  qu'il 
faut  ä  ce  pays-ci.  La  religion  catholique  y  do- 
mine  (397).  Und  ähnlich  äusserte  sich  um  die** 
selbe  Zeit  Lucien  Bon.iparte  vor  dem  gesetzge- 
benden Körper:  une  teile  anoinalie  se  conc^oit 
en  Amerique  ä  cause  de  la  multiplicite  des  sec- 
tes,  qui  se  neutralisent,  mais  en  France  l'exi» 
stence  de  40,000  reunions  independantes  appar- 
tenant  ä  un  meme  culte  serait  un  danger  pu- 
blic (428), 

Damit  ist  freilich  noch  keineswegs  die  Ciyil- 
constitution  des  Glems  gerechtfertigt;  indessen 

scheinen  doch  auch  in  dieser  Beziehung  die  Ur- 
theile  des  Hrn  Verf.  mancher  Einschränkung  zu 
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bedürfen.  Es  muss  freilich  zugegeben  werden, 
dass  die  Einwirkungen,  welche  damals  von  einer 
rein  politiBohen  Yersammlung  auf  die  innem 
Angelegenheiten  der  Kirche  geübt  wurden,  sehr 
tiefgreifend  waren ,  und  dass  nach  katLoliscber 
Ansicht  die  Staatsgewalten  zu  Handlungen  der 
eigentlichen  Kirchengewalt  überhaupt  nicht  be- 
fugt sind.  Indessen  vergessen  wir  doch  nicht, 
dass  in  demselben  Lande  von  Seiten  des  absolu- 
ten Königthums  eine  Menge  Massregeln  jt?etroffen 
waren,  die  wenigstens  principiell  eine  deraitige 
Competenz  vorausgesetzt  hatten,  dass  femer  in 
der  Organisation  kirchlicher  Gemeindeorgane  — 
und  zwar  vielfach  gegen  den  Willen  der  Kirche 
—  dem  Laienelemente  ein  weitgehender  Antheil 
an  der  Ordnung  der  kirchlichen  Angelegenheiten 
beigelegt  war.  Endlich  wenn  man  überhaupt 
eine  Reform  der  Kirchenverfassung  in  damaliger 
Zeit  wollte ,  so  war  dies  docli  der  einzige  Weg, 
um  dazu  gelangen  zu  können;  uns  wenigstens 
scheint  es  unbegreiflich,  wie  der  Verfasser  bei 
dem  Vorschlage  des  Erzbischofs  von  Aix,  ein 
Nationalcoucil  der  gallicanischcn  Kirche  zu  be- 
rufen, sich  dahin  äussern  kann:  »une  teile  pro- 
position  etait  inattaquable ;  c'etait  la  seule,  qui 
£tit  liberale,  et  eile  eüt  certalnement  pass^,  si 
rassemblee  en  adoptant  le  principe  du  salaire 
des  eultes,  iicut  deja  reduit  Peglise  n  n'etre 
plus  qu'un  departement  de  radministration  du 
pays;  ein  Nationalconcil  der  gallicanischen  Kir- 
che würde  doch  lediglich  aus  Prälaten  bestanden 
haben ,  um  deren  veriLuderte  Befugnisse  es  sich 
eben  handelte.  Was  dann  den  Inhalt  der  Civil- 
constitution  betrifit,  so  ist  dadurch  einerseits  der 
letzte  Best  des  päpstlichen  Einflusses  auf  die 
Angelegenheiten  der  französischen  Kirche  ver- 
nichtet ,  andererseits  ist  die  bischöHiche  liegie- 
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rungsgewalt  durch  eine  permanente  Versamm- 
lung, die  zu  allen  Jurisdictionshandluiigen  mit- 
wirken muss,  beschränkt,  und  endlich,  was  das 
Wichtigste  ist,  dieBis€hofs-u.PfaiTwahlen  geschebn 
durch  dieselben  Wahlkörper,  die  für  die  Wahlen 
der  Mitglieder  der  administrativen  Versammlun-  ' 
gen  des  Departements  resp.  des  Districts  einge- 
richtet sind.  Man  hat  nun  zwar  vielfach  be- 
hauptet, es  seien  dadurch  die  dogmatischen 
Grundlagen  der  katholischen  Kirchenverfassung 
in  Frage  gestellt,  indem  nanicntlicli  die  Stellung 
des  Papstes  auf  göttlichem  Eechte  beruhe;  in- 
dessen es  wird  doch  allgemein  zugegeben,  dass 
die  genauere  Nonnirung  solcher  FundamentaKn- 
stitute  nach  den  Bedürfnissen  der  Zeiten  sich 
ändere ,  und  was  namentlich  die  Stellung  des 
Papstes  betrifft,  so  war  diese  schon  gegenüber 
den  » gallicanischen  Freiheiten«  eine  äusserst 
unbedeutende;  andererseits  wurde  doch  in  der 
Civilconstitution  noch  *  die  Einlu  it  des  Glau- 
bens und  die  Gemeinschaft  mit  dem  sichtbaren 
Oberhaupte  der  Kirche«  aufrecht  erhalten.  Ue- 
brigens  wird  Hr  v.  Pressense  von  seinem  Stand- 
punkte aus  gegen  die  Einzelnheiten  dieser  Ver- 
fassung nicht  viel  Einwendungen  machen  können. 

Es  kam  dann  eine  Zeit,  wo  das  Ideal  des 
Verfs,  jene  abstracte  Trennung  von  Staat  und 
Kirche  verwirklicht  wurde.  Schon  im  November 
1792  hatte  Cambon  im  Namen  des  Finanzcomi- 
tes  ein  Decret  vorgeschlagen,  wonach  die  Cul- 
tmkost^  von  jeder  Religionsgesellschaft  selbst 
bestritten  werden  sollten.  Danton  nannte  da- 
mals eine  solche  Maassregel  ein  Majestätsver- 
brechen an  der  Nation,  er  sah  darin  eine  ver- 
frühete  Zerstörung  des  Christenthums,  des  ein- 
zigen Trostes  der  Armen  und  Bedrückten.  Aucb 
Robespierre  war  auf  das  Aeusserste  dagegen, 
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mehr  vom  Standpunkte  der  staatHchen  Qrdnimg 

aus,  indem  er  solche  Associationen,  in  denen  unter 
dem  Deckmantel  der  lieligion  Politik  getrieben 
wurde,  als  gefährlich  für  die  aUgemeiue  Freiheit 
bezeidmete.  Der  Vorschlag  ging  deshalb  da* 
mals  nicht  durch.  Statt  dessen  gelang  es  der 
Gemeinde  von  Paris  unter  der  Führung  von 
Chaumette  und  Hebert  für  kurze  Zeit  den  Gul* 
tus  der  sog.  Vernunftreligion  zu  begründen,  nnd 
bald  darauf  Robespierre,  den  Deismus  Ronsseau's 
für  Staatsi  eliirrion  zu  erklären.  Erbt  nach  dein 
neunten  1  liernudor  kam  man  auf  die  Vorschläge 
Cambon's  zurück,  und  jetzt  erklärte  der  Con- 
yent  in  der  Sitzung  vom  20.  Sept.  1794:  la  re- 
publique  frangaise  ne  paye  plus  les  frais  ni  le 
salaire  d'aucun  culte.  Auf  Grund  der  Gesetze 
vom  21.  Febr.  1795  (3  ventuse  III),  v.  27.  Sept. 
1795  und  der  Directorialverfassung  bildete  sich 
dann  jenes  System  weiter  aus,  wonach  die  Kir- 
chen lediglich  als  Privatgesellschaften  betrachtet 
wurden,  deren  Verhältnisse  allein  den  Normen 
des  gemeinen  Bechts  unterworfen  wären.  Sie 
entbehrten  danach  nicht  bloss  der  staatsseitigm 
Unterstützung,  sondern  sie  hatten  anfangs  nicht 
einmal  die  Kirchengebäude  zum  gottesdienstli- 
chen Gebrauche ,  es  war  sogar  vorgeschrieben, 
dass  die  zu  solchen  Zwecken  dienenden  Gebäude 
'  nicht  äusserlich  erkennbar  sein  sollten;  die  kircfa« 
liehen  Dienei'  durften  keine  besondere  Kleidung 
tragen,  es  durlte  kein  Glockengeläut  stattfinden, 
Corporationsrechte  wurden  nicht  gewährt;  über 
die  Sonntagsfeier  im  Verhältniss  zum  d^cadi 
entstanden  manche  Conflicte. 

Der  Hr  Vf.  weiss  nun  zwar  Vieles  von  den 
Segnungen  dieses  Systems  zu  erzählen,  und  ^ 
scheint  ihm  daher  die  ganze  Periode  des  Direo» 
toriums  in  einem  günstigem  Lichte^  als  das  ge- 
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wohnlich  der  Fall  ist.  Indessen  wenn  nun  auch 
die  Kirchen  schnell  wieder  empoiblühcten,  so  ist 
das  keineswegs  ein  Beweis  für  die  Zuträglicbkeit 
dieses  Systems  in  ruhigen  Verhältnissen.  Zur 
Zeit  des  Kampfe  nnd  Schaffens  stärkt  es  viel** 
leiclit  den  Eifer ,  aber  nachher  ist  es  nicht  im 
Stande,  eine  dauernde  Sicherung  der  kirchlichen 
Einrichtungen  zu  gewähren.  Manches  ist  auch 
offenbar  unrichtig  dargestellt ;  namentlich  scheint 
es  uns  nicht  als  ob  die  Aussöhnung  der  »beiden 
Clerus «  ,  des  beeidigten  und  unbeeidigten ,  trotz 
der  grossen  Concessionen  des  erstem  so  nahe  ge- 
wesen  sei,  wie  S.  369.  370  angenommen  wird; 
an  einer  spätem  Stelle  wird  auch  geradezu  ge- 
sagt :  die  beiden  Clerus  waren  noch  weit  davon 
entfernt  sich  zu  verstehn,  aber  nichts  hindert 
zu  denken,  dass  wenn  die  Cultusfreiheit  ernst- 
haft anerkannt  wäre,  man  sich  vereinigt  haben 
würde  (393).  So  hat  doch  wohl  Portalis  Recht, 
wenn  er  später  meinte,  dass  oliue  die  Interven- 
tion des  ersten  Gonsuls  das  Schisma  sich  aus- 
gedehnt und  befestigt  haben  würde;  il  est  clair 
que  les  theologiens  sont  par  eux-memes  inca* 

pables  d'arraii^^er  leurs  dilfircndi>  (S.  42C). 

Freilich  wurde  dann  Napoleon  bei  der  Re- 
construction  der  zerstörten  Kirche  durch  das 
Concordat  und  die  organischen  Artikel  lediglich 
von  einem  politischen  Interesse  geleitet,  von  der 
Betrachtung,  dass  Gensdarmen  und  Richter  zur 
Aufrechthaltung  der  Rechts^rdMiing  nicht  genüg- 
ten, dass  die  Religion  ein  Mittel  sei,  um  der 
Polizei  den  Dienst  zu  erleichtem,  die  prompte 
Einzahlung  der  Steuern  zu  befördern.  Wurde 
doch  in  dem  Katechismus  der  neuen  Kirche  ge- 
radezu Militär-  und  Steuerpflicht  als  besondere 
Pflichten  der  Christen  gegen  die  Begierung  ein- 
geschärft«   Napoleon  sah  in  den  Bischöfen  nur 
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»Präfecten  in  langen  Gewändern.«  Mit  einer  gross- 
artigen Aiifrichti^^keit  hat  er  sich  über  seine  Auf- 
faasung  ausgesprochen:  quant  a  nioi  je  ue  vois 
paa  dans  la  religion  le  mystere  de  rincarziation, 
mate  le  mystere  de  Tordre  social  (387);  niille 
sociale  ne  peut  exister  sans  morale,  11  n'y  a 
pas  de  bonne  morale  sans  religion,  il  n'yadonc 
que  la  religion  qui  donne  a  Tetat  nn  appui 
ferme  et  durable,  une  societe  sans  religion  est 
comme  un  vaisseau  sans  boussole  (389);  il  faut 
une  religion  au  penple,  il  faut  que  cette  religion 
soit  dans  la  main  du  gouvemement ;  cinquante 
eveques  emigres  et  soldes  par  PAnglettere,  con- 
dnisent  aujourdhui  le  clerge  fran^is;  on  dira 
que  je  suis  papiste,  je  ne  suis  rien,  j'ai  ete  ma- 
hometan  en  Egypte,  je  serai  catholique  ici  pour 
le  bien  du  peuple,  je  ne  crois  pas  aux  religions, 
mais  ridee  d'nn  Dieu  .  .:  qu'est  ce  qni  a  fiedt 
ceci?  (391)  voyez  Tinsolence  des  pretres,  qui 
dans  le  partage  de  Tantorite  avec  ce  qu'ils  ap- 
peilent  le  pouvoir  temporel,  se  reservent  Taction 
Sur  Tintelligence,  sur  la  partie  noble  de  Thonmie, 
et  pretendent  me  reduire  ä  n'ayoir  d^action  qne 
sur  les  Corps,  ils  gardent  Taine  et  me  jettent  le 
cadavre  (392).  Und  ganz  in  demselben  Sinne 
sprachen  sich  bei  der  Vorlage  der  Gesetzgebung 
des  Prairial  des  Jahres  X  die  Minister  Sim^n 
und  Portalis  vor  den  grossen  Staatskurpern  aus 
(S.  421.  422). 

Wir  vermögen  endlich  auch  nicht  der  Auüas- 
sung  des  Hrn  Verfs  beizustimmen,  die  derselbe 
hinsichÜich  desjenigen  Theils  des  französischen 
Clerus  hat,  der  der  Civilconstitution  sicli  nicht 
unterwerfen  wollte.  Man  kann  die  Gewissensbe- 
denken vieler  dieser  Männer  als  vollkommen  auf* 
richtig  anerkennen ,  obgleich  Gewissensbedenken 
der  Geistlichen  häufig  genug  nur  Yurwände  zur 
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Auflehnung  gegen  die  staatliche  Ordnung  gewe- 
sen Bind,  wie  noch  im  Jahre  1788  der  Glems 
in  seinem  Gewissen  sich  verpflichtet  gehalten 
hatte,  keine  Steuern  zu  zahlen.  Es  scheint  aber 
doch ,  als  ob  der  eigenthümlichen  Lage  dieser 
Partei  von  Seiten  der  constituirenden  Versamm- 
lung alle  mögliche  Bäcksicht  zu  Theil  geworden 
sei;  nicht  bloss  genossen  sie  vollständige  Cul- 
tnsfreiheit ,  wozu  ihnen  sogar  die  öffentlichen 
Kirchen  eingeräumt  wurden,  sondern  sie  erhiel- 
ten auch  Pensionen;  und  wenn  freilich  der  Fa- 
natismus der  Strasse  sich  hfinfig  gegen  sie  erhob, 
so  haben  Lafayette  und  Bailly  das  Mögliche  ge- 
leistet, um  sie  gegen  die  Erneute  sicher  zu  stel- 
len. Zu  den  Zeiten  der  Legislative  und  des 
Convents  hat  sich  denn  freilich  die  Lage  geän- 
dert. Aber  durch  wessen  Schuld?  Wenn  man 
früher  wohl  gesagt  hat,  die  Yend^  und  die 
Freiheit  seien  Schwestern,  die  sich  nur  nicht 
recht  verstanden  hätten,  so  ist  doch  jetzt 
die  Allianz  zwischen  dem  refractären  Priester- 
thum  und  der  Contrerevolntion  nicht  mehr  zwei- 
feUiaft.  Wie  es  im  Mai  1792  ein  girondistischer 
Bedner  ausdrückte:  nous  sommes  arrives  an 
point  oü  il  faut,  que  l'etat  soit  ecrase  par  cette 
faction  ou  que  cette  faction  soit  ecrase  par  Te- 
tat;  oder  ein  anderes  Mal:  leur  religion  est  la 
contrerevolution  et  leur  Dien  est  an-dela  du 
Bhin.  Einer  solchen  Lage  wird  die  Geschicht- 
schreibung nicht  gerecht  werden  ,  ^venn  sie  die  von 
der  Noth  des  Augeiiljlicks ,  von  dem  Triebe  der 
Selbsterhaltung  eingegebenen  Massregeln  lediglich 
an  der  verfassungsmässigen  Cultusfreiheit  misst, 
und  in  Ludwig  aVI.  bei  den  Scenen  des  20. 
Juni  ciiiüu  Märtyrer  dieser  Freiheit  ej-lilickt. 

Und  welclies  waren  denn  nun  die  Ausnahniemass- 
regeln  jener  Zeit  V  Zunächst  hatte  die  Legislative 
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im  November  1791  von  dem  unconstitiitionellen 
Clerus  den  Biirgereid,  d.h.  den  Eid  auf  die  Ver- 
fassung gefordert.  Wenn  nun  auch  die  MitgUe- 
der  desselben  vielleicht  mit  Recht  sich  geweigert 
hatten,  durch  Annahme  der  Civilconstitution  in 
den  unmittelbaren  Staatsdienst  zu  treten ,  so  wa- 
ren sie  doch  dadurch  nicht  von  allenVerpfiich- 
tungen  gegen  den  Staat  entbunden,  vielmehr 
der  jedesmaligen  Verfassimg  desselben  zum  Un- 
terthanengehorsam  verpflichtet.  Das  verstand 
sich  auch  ohne  Eid  vollkommen  von  selbst; 
der  Eid  wurde  nur  als  eine  besondere  Bekräftig 
gung,  die  in  diesem  Falle  nothwendig  schien,  ge- 
fordert. Man  sagt  nun  wohl,  ein  solcher  Eid 
habe  implicite  auch  auf  die  Civilconstitution 
sich  bezogen,  die  nur  ein  Theil  der  allgemeinen 
Constitution  gewesen  sei.  Indessen  eine  zwangs- 
weise  Anerkennung  der  Civilconstitution,  so  dass 
nun  der  Cultus  der  refractären  Priester  nicht 
mehr  erlaubt  gewesen  wäre,  lag  darin  nicht. 
Dieselben  konnten  vielmehr  auch  nach  der  Ei- 
desleistung ihre  bisherige  freie  Religionsfibung 
fortsetzen.  Sie  sollten  das  selbst  bei  etwaiger 
Eidesweigerung  können ;  nur  wurden  ihnen  in  die- 
sem Falle  die  Kirchen  nicht  mehr  zur  Disposition 
gestellt,  die  Pensionen  nicht  mehr  gezahlt;  und 
ihnen  eine  freilich  sehr  weit  gehende  Verantwort- 
lichkeit für  Unruhen  auferlegt. 
^  Die  gesetzliche  Ausführung  dieses  Decrets 
scheiterte  bekanntlich  am  königlichen  Veto. 
Leider  kam  es  aber  vielfach  zur  ungesetzlichen 
Ausführung;  und  Lei  wachsender  Gefahr  und 
Leidenschaft  erfolgte  dann  ein  halbes  Jahr  spä- 
ter der  ganz  exorbitante  Beschluss,  wonach  die 
von  zwanzig  Activbürgem  bezeichneten  verdäch- 
tigen Geistlichen  ohne  geordnetes  Verfahren  mit 
der  Strafe  der  Deportation  belegt  werden  soll- 
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ten,  was  wiederum  den  Sturz  der  Monarchie  und 
die  Septembermorde,  die  St.  Bartliulomy  der  De- 
magogie herbeiführte.  Zugleich  aber  hatte  sich 
die  VerfolgTuig  der  Schreckenszeit  aach  gegen 
den  constitutionellen  Glerus  gerichtet. 

Die  Verhältnisse  der  protestantischen  Kirche 
sind  sehr  einfach,  und  nur  kurz  namentlich  S, 
371  ff.  437  ff.  behandelt. 

Ernst  Meier. 


Metaphysics,  or  the  philosophy  af  con- 

sciousness,  phenomenal  and  real.  By  Henry 
Longueville  Mansel,  £.  D.  Edinburgh 
1860. 

Die  bemerkenswerÜie  Annäherung,  die  in  der 

neusten  Zeit  zwischen  der  deutschen  und  engli- 
schen Philosophie  stattfindet,  und  auf  welche 
hinzuweisen  wir  bereits  an  anderem  Orte  (lele- 
genheit  hatten  (vgl.  diesen  Jahrgang  S.  1175  ff.^ 
zeigt  sich  nirgends  deutlicher  als  in  dem  vorlie- 
genden Werk  eines  der  bedeutendsten  Philoso- 
phen Englands,  welches,  obgleich  schon  seit  4 
Jahren  erschienen,  unseres  Wissens  in  Deutsch* 
land  so  gut  wie  unbekannt  geblieben  ist.  Nichts 
destoweniger  sind  wir  geneigt,  demselben  einen 
grosseren  Werth  zuziibprechen,  als  der  Mehrzahl 
der  während  der  letzten  Jahrzehnte  erschienenen 
deutschen  Schriften,  welche  den  gleichen  Gegen- 
stand behandeln.  Denn  ist  es  auf  der  einen 
Seite  weit  entfernt,  in  den  Fehler  eines  grossen 
Theils  unserer  philosophischen  Literatur,  in  nutz- 
lose Systemmacherei  und  Scholasticismus  zu  ver- 
falen ,  so  ist  es  andererseits  doch  keine  blos 
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^  eklektische  ZusammenstelluDg  einzelner  Lehren, 

vielmelir  eine  auf  ganz  bestimmter  philosophi- 
scher WeltanschauuTig  gej^i  iindete,  nach  der  Er- 
reichung eines  bestimmten  Zieles  hinstrebende 
Untersuchung.  Können  wir  auch  nicht  umhin, 
an  manchen  Stellen  des  Werkes  eine  grössere 
Ausführlichkeit  zu  wünschen,  so  scheint  uns  doch 
der  Mangel  derselben  durch  die  vom  Verf.  selbst 
angegebenen  Gründe  (s.  preface  p.  V  sq.)  hin- 
länglich erklärt  und  tritt  namentlich  die  Grund« 
ansieht  seiner  Philosophie  in  dem  letzten  Theile 
des  Buches  hinlänglich  hervor,  um  einen  Ein- 
blick in  ihre  Bedeutsamkeit  zu  ermöglichen. 

Die  Menge  einzelner  Fragen,  welche  in  dem 
yerhältnissmässig  kleinen  Umfang  des  Buches  zur 
Sprache  kommen,  ist  freilich  so  gross,  dass  wir 
auf  dem  bescheidenen  Raum  einer  kritischen  An- 
zeige  nur  den  geringsten  Tbeil  derselben  erwäh* 
neu  können.  Dass  wir  hierbei  wesentlich  dieje- 
nigen Probleme  ins  Auge  fassen ,  welche  für 
xinsre  Wissenschaft  von  eingreifender  Wichtig- 
keit sein  dürften,  wird  nur  gerechtfertigt  er- 
scheinen. 

Vor  Allem  muss  uns  die  Bestimmung  des 

Begriffs  der  Metaphysik,  wie  sie  der  Verf.  in 
der  Einleitung  (p.  1  —  31)  gibt,  von  Interesse 
sein«  Auf  die  weit  auseinander  gehende  Bedeu- 
tung und  den  oft  entgegengesetzten  Gebrauch 
des  Wortes  weist  er  selbst  mit  den  Worten  hin 
(p.  2):  »The  title,  indefinite  in  its  etymologicai 
signiti(  ation,  dow  not  at  hrst  sight  appear  to 
admit  af  more  predsion  with  reference  to  its 
actual  application.«  (p.  5):  »The  reader  who 
has  perused  a  few  pages  af  Aristotle's  Metaphfj^ 
sics  Ol'  the  later  works  of  a  cognate  character, 
on  the  one  band,  and  of  Locke's  Essay  or  Ste* 
wart's  Elements^  on  the  atlw*,  will  probabfy  lie 
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at  a  loss  to  conjecture ,  what  possible  common 
notion  can  be  found  to  unite  together  works  so 
utterly  destinct  in  their  aim  and  method.«  Eine 
kurze  Uebei-legung  lübrt  jetloch  unseren  Verf. 
zu  der  Behauptung,  dass  der  erste  Schritt  zu 
einer  Definition  der  Metaphysik  in  der  Bestim- 
mung derselben  als  der  Wissenschaft  yom  Rea- 
len bestand  (p.  7).     Die  Unterscheidung  zwi- 
schen Schein  und  Wirklichkeit,  zwischen  Erschei- 
nung und  Wesen  und  die  nach  dem,  was 
wirklich  und  wesentlich ,  im  Gegensatz  zu  dem, 
was  nnr  scheinbar  ist ,  führt  zu  einer  Unterau« 
chung,  welche,  je  nach  dem  Standpunkt,  von 
dem  aus  sie  unternommen  wird,  nach  Metlicxle 
und  Besultat  verschieden,  ja  entgegengesetzt  sein 
kann,  dennoch  aber  unter  eine  gemeinsame  Be«» 
Zeichnung,   nämlich   diejenige  der  Metaphysik 
lallt  (p.  8).     Je  nach  der  Beantwortung  der 
Frage  nach  dem,  was  real  ist,  durch  eine  a 
priori'sche  Untersuchung  des  Begriffs  des  Seina 
oder  durch  eine  Bestimmung  der  Art  undW^eise, 
wie   unser  Geist  zur  Bildung  des  Begriffs  des 
Seins  und  des  Kealen  gelangt,  d.  h.  je  nachdem 
der  rein  speculative  oder  der  rein  psychologi- 
sdie  Weg  eingeschlagen  wird,  kann  unsere  Wis» 
senschaft  einen  sehr   verschiedenen  Charakter 
annehmen.     Aristoteles   und  Locke,  die 
deutsche  Philosophie  der  Neuzeit  und  die  fran- 
zösisch-englische eines B'Alembert,  Stewart, 
Reid  etc.  bezeichnen  so  die  entgegengesetzten 
Aiiffassungen  eines  und  desselben  rroblcms  (p. 
10  sqq.)-     Jene  erstei-e  Auffassungsweise  kann 
dann  möglicherweise  soweit  irre  gehen,  dass  sie 
die  Beziehung  des  vermeintlich  Absoluten  und 
Realen  zu  dem  auffassenden  Bewusstsein,  d.  h. 
dass  sie  den  psychologischen  Factor  völlig  aus- 
ser Acht  lässt,  jene  zweite  kann  dagegen  in  dem 
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Bemühen,  das  Problem  von  der  psychologischen 
Seite  zu  lösen  ,  dahin  gelangen ,  das  Sein ,  das 
Reale  selbst  als  eine  blosse  Phantasie  hinznstel- 

len  .  Alles  nur  als  Erscheiniins^  zu  fassen ,  d.  h. 
sie  kann  zur  blossen  Psycliologie  werden.  So 
extrem  und  ungenügend  nun  auch  diese  Auffas- 
sungen sein  mögen,  so  weisen  sie  doch  auf  eine 
doppelte  Untersuchung  hin,  welche  der  Metaphy- 
sik als  Aufgabe  zufällt,  auf  eine  üntersucliung 
des  Begriffs  des  Realen  im  Gegensatz  zum  Er- 
scheinenden, d.  h.  auf  die  Ontotogie  und  auf 
eine  Untersuchung  der  Fähigkeiten,  Thätigkeiten 
und  Gesetze  unseres  Geistes  als  des  Entste- 
huncrsortes  jener  ünterscheirlunf^  zwischen  dem 
Wesen  und  der  Erscheinung,  dem  Realen  und 
dem  Phänomenalen,  d«  h.  auf  die  Psycholo- 
gie  (p.  23).  An  die  Bemerkungen  des  ihm  gei- 
stesverwandten englischen  Philosophen  William 
Hamilton  anknüpfend,  basirt  demnach  unser 
Verf.  seine  Definition  der  Metaphysik  auf  die 
Thatsache,  dass  kein  geistiger  Act  für  uns  Tor- 
lianden  ist,  ohne  dass  wir  desselben  bewusst 
sind.  Das  Bewusstsein  ist  das  gemeinsame  Mo- 
ment aller  inneren  Vorgänge.  Das  Wahrgenom- 
mene^und  Geimsste  ist  nur  dadurch  für  uns 
vorhanden,  dass  inr,  uns  die  Thätigkeiten  des 
Wahmehmens  und  Wissens  bewusst  sind.  Jene 
Thätigkeiten  selbst  sind  nur  da,  indem  wir  uns 
des  Inhaltes  bewusst  sind ,  auf  den  sie  sich  be- 
adehen.  So  ist  das  Seiende  für  uns  zunächst 
nur  da,  indem  wir  durch  Anschauen  oder  Den- 
ken zu  demselben  in  ein  bestimmtes  Verhältni>> 
treten,  und  die  psychologischen  Thatsachen  des 
Anschauens  und  Denkens  sind  nur  da,  tnden 
sie  uns  einen  bestimmten  angeschauten  oder  ge- 
dacliten  Inhalt  vorführen.  Die  Metaphysik  oJi-r 
die  Wissenschait  v  on  der  Unterscheidung  dea  We- 
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8en&  von  der  Erscbeinung  hat  somit  zu  ihrem 
einen  Theil  die  Psychologie  oder  die  Unter- 
sndmng  der  Thateachen  des  Bewusstseins ,  zu 
ihrem  anderen  die  Ontologie  oder  die  Wis- , 
sens(  haft  von  dem  Verhältniss  dieser  Tbatsachen 
zu  den  Realitäten  ausserhalb  des  Geistes  (p.  27). 
So  beschreibt  denn  Mansel  die  Aufgabe  der  Me- 
taphysik genauer  mit  den  Worten:  »In  meta- 
physical  seience,  consciousness  itself  is  the  di- 
rect  object  of  cur  inquiries;  and  that  in  two 
points  of  view:  1.  in  its  phenomenal  character^ 
in  relation  to  the  conscious  subject,  in  which 
we  consider  the  several  affections  of  the  human 
mind,  in  which  consciousness  consi^ts ,  and  the 
faeuities,  Operations,  and  laws,  upon  which  those 
affections  depend,  2.  In  its  real  ehar acter  in  re- 
lation  to  the  objects  af  which  we  are  conscious; 
in  which  we  consider  the  veracity  of  its  testi- 
mony  in  reference  to  things  without  the  mind, 
and  the  indications  which  it  is  supposed  to  fur- 
nish  of  the  actual  Constitution  of  those  things. 
Of  these  two  inquiiies  the  first  is  preliminary 
and  auxiliary  to  tlie  second ;  bath  because  it  is 
necessary  to  know ,  what  the  facts  of  conscious- 
ness are  in  themselves,  before  inquiring  into 
their  ulterior  relations,  and  because  the  light, 
which  the  former  inquiry  is  calculated  to  thraw 
on  the  laws  and  iimits  of  human  thought,  will 
be  of  importance  in  determining  haw  for  it  is 
possible  to  obtain  a  satisfiactory  answer  to  the 
lutter  (p.  30). 

Wir  erwähnen  nur  vorübergehend  die  Resul- 
tate jener  ersten  Untersuchung,  der  Psycholo- 
gie, weil  sie  in  ihren  hervortretenden  Zügen 
eine  Auffassungsweise  darstellen,  welche  uns  in 
Deutscliland  seit  der  Kantischen  Kritik  längst 
nicht  mehr  unbekannt,  wenn  auch  leider  viel  zu 
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^  wenig  geläufig  ist.  Die  Bestimmung  der  Mate* 
rie  der  äusseren  Anschauung  als  durch  die  Em- 
pfindung mit  unserem  äusseren  Sinn,  der  inne- 
ren Anschaunn«^  als  durch  unseren  inneren  Sinn 
gegeben,  die  Aufiiassung  des  Baumes  und  der 
Zeit  als  der  Formen  der  äusseren  und  inneren 
Wahrnehmung,  demnach  als  der  blos  snbjecti- 
ven  Factoren  unserer  Erfahrungskeniituisse  ,  die 
Zunir  Idiihrung  des  Denkinhaltes  auf  den  bloss 
empirischen  Erfahrungsinhalt  und  der  Denkibr- 
men  auf  gewisse,  dem  Geiste  eigene  Eategorieen, 
die  Behauptung,  dass  die  Ansdianungs-  und 
Denkformen  nur  dann  Bedeutung  erlangen,  wenn 
sie  mit  einem  Erfahrungsinhalt  erfüllt,  sich  auf 
die  Erfahrung  zurückboziehen  —  alle  diese  An- 
siditen  fuhren  zu  der  Theorie  der  Sabjectivitat 
all'  unseres  Wissens  und  Erkennens  und  der 
Unmöglic  hkeit,  über  das  Gebiet  der  Erfahrung 
hinaus  irgend  eine,  durch  die  Erfahrung  selbst 
mehr  als  eine  subjectir  gültige  Erkenntniss  so 
besitzen  (vgl.  p.  276  sqq.). 

So  sehr  nun  auch  diese  Aufi'assungsweise  im 
Allgemeinen  mit  der  Kantischen  Ansicht  barmo- 
nirt,  so  unterscheidet  sie  sich  doch  im  £inz^ 
nen  wesentlich  yon  derselben.  Nicht  nur  zeidih 
net  sie  eine  viel  umsichtigere  und  richtigere 
Psychologie  vor  der  Kantischen  Lehre  ans,  nicht 
nur  ist  ihre  Auffassung  der  Kategorieeu  vielfack 
eine  Terschiedene,  sondern  Tor  Allem  trennt  sie 
mit  Uedkt  das  psychologische  Element  wesosiV 
lieh  von  dem  outologischen.  So  spricht  denn 
die  Psychologie  nicht  von  einem  »Ding  an  »ich«, 
sondern  nur  von  der  Entstehung  der  einzelnes 
Vorstellungen,  die  wir  von  der  Aussenwelt  im 
Gegensatz  zur  Innenwelt  besitzen.  Dass  vdr  die 
verschiedenen  Eigenschaften  der  Köi  perweit  nicht 
bloss  als  subjective  Bestimmungen  und  Erscfaei- 
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mmgen  in  unserem  Bewusstseiii ,  sondern  als 

äussere  im  Gregensatz  zu  inneren  Wahrnehmun- 
gen, ja  als  Eigenschaften  eines  äusseren  Dinges 
auffassen«  Diese  Thatsache  statuirt  die  Psycho* 
.logie  nur  durch  die  Erwähnung  des  Unterschied 
des  von  Empfindung  und  Wahrnehmung  (p.  67 
sqq.,  2G4  sqq.)  und  durch  die  Angabe  der  Ihat- 
sache ,  dass  alle  Phänomene  unseres  Inneren 
durch  das  unmittelbare  Bcwusstsein  des  Vorhan* 
denseins  einer  bleibenden  Einheit  in  unserem.  In» 
neren,  d.  h.  durch  das  Selbstbewusstsein  verbun- 
den und  zusammengehalten  werden  (p.  180  ff.). 
Die  eigentliche  Veranlassung  zur  Bildung  dar 
Vorstellung  Yon  einer  ausser  uns  befindlichen 
Materie,  von  einem  von  unserem  eigenen  leb 
verschiedenen  Sein,  d.  h.  von  einer  materiellen 
Aussenwelt  findet  Mansel  in  dem  Widerstand, 
welchen  wir  bei  Anwendung  unserer  Fähigkeit, 
uns  räumlich  zu  bewegen  (locomotire  fiiculty) 
erfahren.  Auf  der  Wahrnehmung  dieses  Wider- 
standes beruJit  unsere  Kenntniss  einer  von  uns 
selbst  verschiedenen  Existenzweise,  welcher  wir 
nicht  weniger  Realität  beilegen,  als  unserer  Per- 
son selbst  (vgl.  p.  95  sq.):  »It  is  the  loeomotwe 
fcLculty  ^  ^^  ]^eh  first  iiilVu  ms  us  inijiiediately  of 
the  existence  and  properties  of  a  matenal  world , 
exterior  to  cur  organism.  This  exterior  world 
manifests  itself  in  the  form  of  someihing  rem$ii$^g 
Our  valilion  and  to  this  general  head  of  resi- 
stence  may  be  reduced  the  wliole  of  those  attri- 
butes  which  exterior  bodies  immediately  exhibit 
in  their  relation  to  our  organism;  namely,  gra- 
vity,  cohesion,  repulsion  and  inertia.  Tfais  con- 
sciousness  of  our  locomotive  energy  being  resi- 
sted  by  something  external,  though  in  practice 
aojompanied  by  the  Sensation  of  touch,  is  so  far 
distant  from  that  Sensation,  that  either  may  be 
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eonoeiTed  taking  place  mihout  the  other.  ThQ 
Sensation  of  tonch  is  the  conscioiisness  of  an  ir- 

ritation  of  the  nerves  spiead  over  the  surface 
of  the  skin;  a  consciousness  which  experience 
may  teach  us  to  connect  with  a  pressure  firom 
without,  bat  whioh  may  be  and  sometimes  », 
also  comniunicated  from  within  and  which  has 
no  immediate  relation  to  the  will  of  the  sentient 
person.  The  consciousness  of  resistanoe  on  the 
oiher  band,  implies  a  yalition  to  mQve  thelunb; 
and  tbis  yalition  may-  be  conceiyed  as  impeded 
extemally  without  any  accompanjing  organic 
feeling.« 

Die  hier  heryorgehobenen  psychologisdien 
Thatsacben  sind  es,   welche  in  dem  zweiten 

Theile  des  Buches ,  in  der  Ontologie  ihre 
VerwerthiiTiig^  finden.  Dass  der  Verf.  bei  den 
hier  einschlagenden  Untersuchungen  von  kemem 
a  priori'schen  Standpunkt  ausgebt,  folgt  aus  dem 
bisher  Erwähnten  mit  Nothwendigkeit.  So'heisst 
es  denn  auch  (p.  283):  »The  philosopliy.  wliich 
attempts  to  deduce  a  science  of  realities  from 
the  most  abstract  and  general  conception  of 
Existence  must,  from  the  necessity  of  the  case, 
deal  with  words  and  not  with  things.  It  has 
been  already  observed,  in  the  preceding  pages, 
that  the  human  mind  possesses  no  positive  no- 
tion  answering  to  tbe  term  exMmee  or  bemgvä. 
general;  and'  it  foUows  that  there  can  be  bo 
law  uf  the  human  reason,  which  can  indicate 
any  neccssary  results  involved  in  such  a  iiotiun. 
and  no  fact  of  human  experience  which  can  giye 
rise  to  a  corresponding  Intuition.  Eyery  ezi* 
stence,  which  we  can  perceive,  is  definito  and 
particular,  limited  and  related;  and  every  exi- 
stence of  which  we  can  think ,  is  deänite  and 
particular^  limited  and  related  ükewiae.  Itmnfik 


Digitized  by  Google 


Mansel,  Metaphydcs;  etc.  1943 


therefore  meds  be  that  a  scieiice  which  stnrts 

from  the  assumption  of  Being  in  the  abstract, 
and  attempts,  by  pure  deduction  and  division, 
to  reason  down  to  the  concrete  existences  which 
alone  are  objects  of  positive  thought,  must  end 
by  delivering,  not  difierences  of  things,  biit  de- 
Btinctions  of  words.«  Folgt  (p.  285 — 288)  eine 
Kritik  der  dogmatischen  Metaphysik,  welche  in 
dem  erwähnten  Sinn  zu  dem  Ergebniss  führt 
(p.  288):  »Deductive  Oit/o/d^y  by  assuming  Being 
as  its  starting-point,  necessarily  abandons  uiought 
to  juggle  with  word8.«  In  einer  kurzen  Bespre- 
chung der  K  an  tischen  Kritik  (p.  290  —  302) 
wird  derselben  zwar  eine  grosse  kritische  Be- 
deutung vindicirt)  aber  auch  der  Fehler  vorge- 
worfen, dass  sie  nnr  negative  Besultate  geliefert 
und  die  dogmatische  Metaphysik  zerstört  habe, 
dagegen  aller  positiven  Resultate  entbehre.  Die 
Kantische  Behauptung,  dass  das  Wesen  eines 
Dinges,  das  letzte  üeale,  kein  Gegenstand  mensch- 
lichen Bewusstseins  sein  könne,  veranlasste,  iure- 
gen  des  unbefriedigenden  Standpunktes,  auf  wel- 
chen  sie  hinleitete,  den  weiteren  Versucli,  auf 
einem  über  dem  menschlichen  BewussLsein  lie- 
genden ätandpunkte  eine  neue  dogmatische  Phi- 
losophie anzubauen  (p.  304).  Kant  hatte  zwar 
das  »Ding  an  sich«  stoben  lassen,  aber  wie  der 
Mensch  zur  Vorstellung  desselben  gelange,  hatte 
er  nicht  nachgewiesen,  so  sucht  denn  Fichte 
den  Dualismus  innerhalb  des  Bewusstseins  zu 
erklären,  indem  er  von  der  hypothetischen  Ein* 
beit  desselben  ausgebt.  Er  leugnet  dergestalt 
eine  Thalsache  weg,  ohne  welche  üljcrhaupt  kein 
Bewusstsein,  kein  Denken,  kein  Wissen  und  Er- 
kennen besteht,  anstatt  diese  Xhatsache  selbst 
zum  Ausgangspunkt  der  philosophischen  Specu- 
lation  zu  machen  (p.  305)«  Noch  extravaganter 
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.  wird  die  Philosophie  hei  ihrer  weiteren  Entwick- 

•  lung  in  den  Systemen  von  Sehe  Hing  und  He- 
gel. Dem  absoluten  Sein  soll  auch  ein  absolu- 
tes Wissen  entsprechen.  Dieses  findet  jener  in 
der  AnschanuDg,  welche  sich  der  Formen  de« 

-  mefischlichen  AnschannngBYermögens ,  d.  h.  des 
Raumes  und  der  Zeit  begibt,  dieser  im  Denken^ 
welches  sich  der  logischen  Gesetze  begibt  (p. 
307).  Die  engen  Grenzen  der  blossen  Erscbei- 
nungswelt  sucht  Her  hart  umgekehrt  nicht 
durch  die  Annahme  einer  Einheit  über  dem 
Selbstbewusstsein ,  sondern  durch  die  Annahme 
einer  Vielheit  unter  dem  Selbstbewusstsein  zu 
überschreiten  (p.  316  sq.).  In  seiner  modifiGEir* 
ten  Leibnitz' sehen  Monadenlehre  basirt  er 
die  Philosophie  auf  eine  Hypothese,  deren  einzi- 
ger  Vorzug  darin  besteht ,  dass  wir  ihre  Wahr- 
heit niemals  nachzuweisen  im  Stande  sind,  desm 
seine  angenommene  Welt  der  Realen  liegt  jen* 
eeits  der  Grenzen  der  Erfahrung  (p.  318).  Alle 
diese  Bemerkungen  führen  den  Verf.  des  vorlie- 
genden Buches  zu  dem  Schluss,  dass  das  Reale, 
insofern  es  ein  Gegenstand  philosophischer  Un- 
tersuchung sein  kann,  nicht  mit  dem  AbsolnteiD 
ideiitificirt  werden  darf.  Für  dieses  haben  wiv 
keine  Erkenntnissmittel  (p.  321).  Ein  Gegen- 
stand philosophischer  Betrachtung  kann  nur  der- 

.jenige  sein,  dessen  Dasein  unser  Selbstbewasst- 
sein  verbürgt.  So  ist  es  denn  vor  Allem  noth- 
wendig,  die  Frage  zu  beantworten,  was  denn  für 
unser  Bewusstsein  real  ist?  (p,324).  Dies  kann 
weder  das  »Ding  an  sich«  Ton  Kant  (p.  325), 
noch  audi  dasAbeolute  der  nadikanttschen  Phi- 
losophie (p.  32G).  noch  endlich  die  Substanz 
oder  Materie  sein,  welche  wir  als  Substrat  zu 
den  Eigenschaften  eines  Dinges  hinzudenken ;  es 
kann  auch  nicht  in  der  ersten  Mat^e  der  Ari- 
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BtoteUschen  Philosophie,  oder  in  den  kleinsten 

Theilchen  bestehen,  in  welche  man  das  Körper- 
liche zertheilen  kann  (p.  325).    Alle  diese  ver- 
schiedenen Existenzen,   seien  sie  nun  wirklich 
oder  erdacht,  können  nicht  daa  Beala  sein,  in- 
nerhalb unseres   Bewnsstseins ,   denn   da  sie 
sämmtlichst  in  ui^ierem  Bewusstsein  nicht  vor- 
gefunden, vielmehr  nur  durch  Analogie,  durch 
Abstraction  o^r  Negation  Torgestellt  werden, 
können  sie  auch  nicht  zu  der  Unterscheidung 
«wischen  dem  Realen  und  Phänomenalen,  wie 
wir  sie  in  unserem  Inneren  antreffen.  Veranlas- 
sung geben.     Aber  auch  die  einzelnen  Empfin- 
dungen durch  unsere  Sinne  führen  nicht  notfa- 
wendig  auf  die  Vorstellung  des  Realen,  denn 
die  Eindrücke  durch  unsere  Sinne  stellen  sich 
in  unserem  Bewusistsein  nur  als   die  Erschei- 
nungsweise eines  Beaten  dar  (339  sqq.).  Wel- 
che Thatsachen  in  unserem  Bewusstsein  sind  es 
nun  aber,  welche  unmittelbar  die  Vorstellung 
des  Realen  erzeugen  im  Gegensatz  zu  dem  bloss  ' 
Phänomenalen.     Die  Antwort  auf  diese  Frage 
liegt  unmittelbar  in  der  vom  Verf.  bereits  in 
der  Psychologie  statairten  Thatsaehe,  dass  das 
Bewusstsein  des  Widerstandes  gegen  unsre  rüuia- 
liche  Bewegung  ganz  allein  mit  der  Vorstellung 
einer  äusseren  Realität  verbunden  ist.  Diejeni- 
gen Bestimmungen  allein,  welche  unmittelbar  mit 
dieser  Thatsaehe  gegeben  sind,  d.  h.  die  räum- 
liche Beschaffenheit  und  die  Widerstandsiiihig- 
keit  kommen  der  inneren  Beobachtung  zufolge 
Demjenigen  mit  Nothwendigkeit  zu«  was  wir  in 
unserem  Bewusstsein  als  das  Reale  vom  bloss 
Phänomenalen  unterscheiden  (p.  346  sqq.)- 

Diese  allgemeinen  Erörterungen  finden  ihre 
Anwendung  bei  der  Kritik  dessen,  was  die  alte 
Metaphysik  nnter  der  Bezeichnung  der  rationa- 
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len  Kosmologie,  der  rationalen  Psycliolo* 
gie  und  der  rationalen  Theologie  Torzutra« 

gen  pflegte.  Sie  führt  zu  dem  Ergebniss,  dass 
die  Kosmologie  nicht  eine  übersinnliche,  sondern 
nur  die  sinnliche  Welt  zum  Gegenstand  ihrer 
Untersuchung  haben  kann,  dass  das  Bewusstsein 
die  Vorstellung  eines  persönlichen  Subjects  nur 
in  Verbindung  mit  der  Vorstellung  von  Zeit  und 
freier  Willensbestimmung  enthält,  dass  aber  an- 
dere Attribute  der  menschlichen  Seele  beizule- 
gen unmöglich  und  unstatthaft  ist',  dass  in  der 
rationalen  Theologie  nicht  von  dem  Wesen  und 
den  Eigenschaften  Gottes,  sondern  nur  von  den 
psychologischen  Thatsachen,  welche  zu  der  Idee 
Gottes  Mnfuhren,  geredet  werden  könne.  Diese 
letzteren  sieht  unser  Verf.  in  dem  Gefühl  der 
Abhängigkeit  und  in  unserer  iiioi  aliseben  Ver- 
bindlichkeit (p.  273  sq.).  Indem  somit  weder 
die  Kosmologie  noch  die  Theologie  mit  dem  Ge- 
genstand der  Untersuchung  ,  wie  er  ausserhalb 
unseres  Bewusstseins  existiert,  zu  thun  liaben, 
sind  auch  diese  beiden  Disciplinen  keine  eigent- 
lich ontologischen,  die  sich  mit  dem  Wesen,  son- 
dern nur'  solche ,  welche  sich  mit  den  subjecti- 
ven  Vorstellungen  beschäftigen,  sie  sind  nur  im 
höheren  Sinn  des  Wortes  phäiioineTiologisch. 
Im  wahren  Sinne  des  Wortes  ontologisch  ist  nur 
die  rationale  Psychologie,  weil  sie  den  Gegen- 
stand ihrer  Untersuchung  in  der  Thatsacbe  des 
Selbstbewusstseins  nnmittelbar  vorfindet.  Aber 
auch  sie  vermag  kerne  Demonstration  zu  geben 
über  das  Wesen  dieser  in  unserem  Inneren  vor- 
gefundenen Realität,  sondern  nur  jene  Thatsa^- 
che  des  Selbstbewusstseins  zu  statuiren,  deren 
Walirnehmung  uns  zu  der  Unterscheidung  zwi- 
schen Wesen  und  Erscheinung,  zwischen  Realem 
und  Phänomenalem  letztlich  hinleitet  (YgLp.396 
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sq.).  Indem  somit  das  Selbstbewusstsein  die  ein- 
zige Thatsache  ist,  welche  uns  über  das  Gebiet 
des  bloss  Phänomenaleii  in  das  des  Realen  hin* 

überleitet,  kaiiu  auch  die  Ontologie  letzlich  nicht 
mehr  als  Psychologie  sein  und  kann  ihr  nur  die 
Aufgabe  zufallen,  die  in  der  Idee  der  persönli- 
chen Existenz  enthaltenen  Momente  zu  entwi- 
ckeln und  darzustellen  (p.  397).  Diese  Aufgabe 
zu  lösen  unternimn)t  unser  Verf.  nicht,  sondern 
schliesst  da,  wo  die  eigentliche  Auigabe  der  Me- 
taphysik in  voller  Klarheit  iixirt  ist. 

So  sehr  wir  nun  auch  mit  dem  Verf.  in  dem 
Allgemeinen  seiner  philosophischen  Betrachtungs- 
weise sowohl ,  wie  auch  in  vielen  Einzelheiten 
übereinstimmen  können,  so  scheint  uns  doch  die 
höchste  Auigabe  der  Metaphysik  yon  ihm  über- 
gangen zu  sein;  sei  es  nun,  dass  er  sie  über« 
haupt  unzulässig  findet,  sei  es  auch,  dass  er 
die  Lösung  derselben  etwa  einer  anderen  Disci- 
plin  der  Philosophie  vorbehält.    Eine  Andeutung 
derselben  glauben  wir  allerdings  in  den  letzten 
Bemerkungen  (p.  396  sqq.)  zu  finden  und  sind 
darum  auch  zu  der  Verniutliung  geneigt,  dass 
sie  dem  Verf.  nicht  unbekannt  geblieben  ist. 
So  gewiss  nämlich  auch  die  parteilose  Ausübung 
der  psychologischen  Beobachtung  durch  den  in- 
neren Sinn  uns  allein  eine  feste  Grundlage  für 
unsere  philosophischen  Untersuchungen  zu  ge- 
währen vermag,  allein  eine  Lösung  der  schein* 
baren  Widersprüche  gestattet,  welche  für  den 
unbefangenen  Blick  im  weiten  Umkreis  der  see- 
lischen Lebenserscheinungen   existiren ;    so  ist 
doch  diese  parteilose  Betrachtung  der  Thatsa- 
chen   des  Bewusstseins  nicht  demjenigen  Ge- 
xnüthszustande  entsprechend,  den  wir  in  Wirk- 
lichkeit in  uns  vorfinden.     In  der  Vielheit  ein- 
zelner psychischer  Stimmungen  und  Affecte,  Wabr- 
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nehmungen  und  Denkacte ,  zeigt  uns  die  innere 
Beobachtung  nicht  bloss  jene  nothwendige 
Einheit  des  Selbstbewnsstseins ,  sondern  auch 

eine  freie  Zubammenfassung  unter  einer  selbst- 
gebildeten Einheit.  Wir  meinen  die  Thatsache 
des  Interesses,  welches  wir  an  den  ^zelnen 
Erlebnissen  unseres  Ich  nehmen,  des  inneren 
W  e  r  t  h  e  8 ,  welchen  wir  ihnen  heil  egen  ,  des 
Zwecks,  welchen  wir  in  ihnen  und  durch  sie 
zu  erreichen  streben  und  zu  dessen  Verwirkli*  * 
chung  wir  unser  geistiges  Wesen  prädisponirt 
und  organisirt  vermuthen  müssen.  Zwar  das 
innere  Wesen  unserer  Persönlichkeit  vermögen 
wir  ebensowenig,  wie  das  Innere  der  Natur  zu 
ergründen;  aber  dennoch  scheinen  uns  die  sinn- 
liche und  geistige  Natur  unseres  Ich,  Anschauen 
und  Denken,  sittliches  Thun  und  wissenschaftli- 
che Erkenntniss,  freies  Schaffen  der  Einbildungs- 
kraft und  Insichsein  des  Gemüthslebens  je  nur 
die  yerschiedenen  Wege  zu  sein,  auf  welchen  wir 
einen  und  denselben  in  sich  selbst  wertbToUen 
Zweck  zur  Darstellung  bringen  sollen.  Welches 
ist  dieser  Zweck,  welches  ist  der  Inhalt  der  sitt- 
lichen Idee  in  ihrer  Beziehung  auf  den  empiri- 
schen Menschen  und  welchen  Beitrag  liefert  eine 
jede  jener  einzelnen  geistigen  Anlagen  zu  seiner 
Verwirklichung  ?  Die  Einheit  in  allem  Seieiiden 
aufzufinden,  die  praktische  Idee  von  der  Existenz 
einer  das  Universum  zusammenhaltenden  sittlieb- 
vernünftigen  Einheit  zu  verwirklichen,  ist  das 
Streben  aller  Philosophie  gewesen.  Die  Neuzeit 
erst  hat  uns  einsehen  gelehrt,  dass  die  objective 
Einheit  alles  Seienden  für  imseren  Verstand  an* 
erfasslich  ist,  dass  sich  für  unser  Denken  lUe 
Welt  nur  in  der  Einheit  unseres  perdpirenden 
Ich,  d.  h.  im  Selbstbewusstsein  centrirt  und  dass 
wir  in  dem  festen  Glauben,  dass  die  wahrge- 
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nojümenen  Widersprüche  der  Wirklichkeit  nur 
scheinbar  sind,  diese  Widersprüche  in  der  Or- 
ganisation nnseres  eigenen  Geistes  aufzusuchen 
haben.  So  erneuert  sich  denn  auf  dem  Gebiet 
des  inneren  geistigen  Lebens  jene  Aii%al)o,  wel- 
che die  bisherige  Philosophie  in  Beziehung  auf 
die  objective  Wirklichkeit  zu  lösen  unternahm; 
die  Einheit  nämlich  und  die  planvolle  Zusam- 
menstimmung  des  Einzelnen  zu  einem  inhaltvol- 
len  Ganzen  nachzuweisen ,  die  dem  natürlichen 
Menschen  inhaltslose  Einheit  des  Ich  mit  einem 
aus  der  Erfahrung  genommenen  Inhalt  zu  erfül- 
len und  so  jene  Aufgabe  immer  mehr  zu  lösen, 
welche  das  yrdoO't  (favTov  schon  den  Denkern  des 
Alterthums  zui^erufen  hat.  — 

Dass  eine  im  Geiste  des  Yorliegenden  Wer« 
kee  angestellte  Untersuchung  hierzu  den  besten 
Anfang  giebt,  davon  sind  wir  überzeugt;  denn 
sie  ist  sich  der  Fähigkeit  und  der  Gren/cn  un- 
seres denkenden  Verstandes  gleich  sehr  bewusst. 
Von  ihr  unseren  Blick  hinüberzulenken  auf  die 
prätenziösen  Versuche  unsrer  neusten  deutschen 
Philosophie,  welche  unter  dem  Namen  des  spe- 
culativen  Theismus  oder  der  speculativen  Dog- 
matik  auigetreten,  nui*  zu  oft  Worte  ohne  Sinn 
aussprechen  und  an  die  Stelle  eines  vernünfti- 
gen Denkens  mehrmahls  uns  mit  urbegreiflichen 
Vorstellungen  und  philosopliischen  Phrasen  zwi- 
schen Pantheismus  und  Theismus  hindurchzufiih- 
ren  unternehmen,  gewährt  wahrlich  nur  wenig 
Befriedigung,  da  es  doch  philosophischer  zugleich 
und  ehrenhafter  erscheint,  mit  unserem  Verfasser 
auszurufen:  ^'^o  know  God  as  the  is,  man  must 
be  God.  The  pantheist  accepts  this  position  and 
identifies  the  Divine  mind  with  the  universal 
consciousnese  of  mankind.  The  theist  accepts 
it  aLo  aiid  is  content  tu  wur^hi^,  wiieie  he  can- 
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not  understand«  fp.  384).  »The  tiine  tbat  is 
spent  in  wandering  among  the  mazes  of  Meta- 
physioal  speculation  will  not  be  whally  lo8t,  if 
it  teach  ns  that  knowledge,  which  it  is  the  end 
and  aim  of  all  sound  philosophy  to  inculcate, — 
the  kiiowledge  of  ourselves  and  of  our  faculties; 
of  wbat  we  may  and  may  not  hape  to  accom- 
plish;  of  the  laws  and.  limits  of  Reason;  andby 
consequence  of  the  just  dainesof  /Wi/A«  (p.398). 
Bonn.  Theodor  Meiz. 


G.  F.  Händeis  Werke..  Ausgabe  der  deut- 
schen Händel-Gesellschaft.  Lief.  16 — 18.  Leip- 
zig, Stich  und  Druck  von  Breitkopf  und  HärteL 
1864.  Fol. 

Im  Verfolg  der  vorii^jährigen  Anzeige  (G.G.A. 
1863.  St.  25.  S.  985)  dürfen  wir  nicht  unterias- 
sen,  die  Freunde  deutscher  Tonkunst  auf  den 
rüstigen  Fortschritt  des  kühn  begonnenen  Wer- 
kes aufmerksam  zu  machen.  Dieser  5.  Jahrgang 
bringt  in  Lieferung  16.  17.  18  die  Oratorien 
Israel  und  Josua,  nebst  dem  mnsicalischen  Zwi- 
schenspiel (musical  interlude)  »Die  Wahl  des 
Herakles.«  Von  diesen  dreien  sind  jene ,  die 
herrlichen  Standbilder  aus  der  Heroenzeit  des 
Bundesvolkes ,  seit  länger  auch  den  Deutschen 
zugänglich  gewesen:  Israel  durch  Breiden- 
steins Glavierauszug ,  den  nicht  wie  viele  an- 
dere der  Vorwurf  leichtsinniger  Entstellung 
trifft,  Josua  durch  den  Freiherrn  von  Mosel 
wenigstens  saubrer  gehalten  als  andere  von  dem- 
selben wunderlichen  Manne  entstellte  Werke, 
unter  denen  Samson  sogar  siellenweise  unver- 
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:        ständlich  geworden  ist,  weil  man  dem  damali-  * 

f  gen  Publicum  noch  nicht  wagte  die  stolze 
Grrösse  unseres  Tondichters  ungeschminkt  vor- 
zustellen. —   Jene  beiden  Oratoiien,  aus  der 

r        reifsten   Zeit  des  Meisters,    sind  an  Klarheit, 

y  Bildkräftigkeit  und  kühner  Idealität  selbst  unter 
Handels  Werken  hervorragend,  und  haben,  wo 
sie  neuerdings  wieder  vernommen  sind,  Erbauung 
und  Erhebung  gewirkt.  Beide  sind  verwandt 
nach  dem  biblischen  Stoti,  doch  Israel  aus 
den  ursprünglichen  Worten  allein  (2  Mose  c.  1 
—  15)  zusammengestellt  gleichwie  Messias ,  J  o« 
sua  dagegen  mit  moderner  Rhetorik  unddeidet, 
nicht  ohne  unnatürlichen  Zierath ,  aber  doch  in 

V       hocl)   dramatischem  Sinne   gehalten.  Händeis 

.       Darstellungsweise  ist  wohl  eine  episch  •  dramati« 
sehe  genannt  worden,  in  dem  Sinne,  dass  er 
mehr  den  objectiven  Strom  der  Thatsachen  ma-  . 
lerisch  vor  die  Seele  stelle,  während  die  Bachi- 

;  sehe  Art  mehr  innerlich  bewegt  darstellend,  ly- 
risch dramatisch  sei.  Die  Kategorie  mit  Sicher- 
heit auszuniitteln  mag  ebenso  schwierig  sein  Avie 

*{  andere  ästhetische  Streitfragen  zum  Austrag  zu 
bringen,  unter  denen  z.  B.  die  nach  der  Ton- 
xnalerei  eine  der  quälenden  ist.    Wir  unter* 

'\  suchen  hier  nicht,  wie  weit  diese  möglich  oder 
berechtigt  sei,  und  führen  lieber  dem  Kenner 

'  und  Liebhaber  zu  Gemüthe,  wie  eindringlich  in 
dem  Oratorium  Josua  die  sogenannte  Malerei 

'  verwandt  ist  an  drei  Stellen.  Erstlich  in  dem 
Chor  »der  Jordan  stand  gleich  Wassermauern 
•ßtill  und  rückwärts  auf  zur  Quelle  rann  der 
Strom«  (nach  Josua  c.  3,  vs  16),  wo  der  erste 
SatztheU  in  wiederholten  Accorden,  der  andere 

\  in  mildwogenden  Melismen  so  bildhaft  wirken, 
dass  einst  ein  entzückter  Hörer  rief:  das  ist  ja 

^       Alles  wirklich,  und  doch  mehr  als  wirklich!  — 
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Zweitens  in  der  ^*ossen  Scene  von  Jericlios  Fall, 
wo  eine  prächtige  Posauneamelodie  und  Josuas 
Gesang  einander  contrapunctiren ,  und  danach 
das  Beben  der  Völker  in  einer  unnachahmli- 
chen nur  der  Tonkunst  möglichen  Figur  ab- 
gebildet wird.  —  Drittens  Jos.  10,  13:  das 
wunderbare  »Sonne  stehe  still  über  Gibeon,« 
wird  dargestellt  in  einem  Orgelpunct  (Hal- 
teton), den  sämmtliche  Posaunen,  Schalmeien 
und  Flöten  im  Räume  von  A  —  a  *  vollziehen, 
während  über  und  unter  dem  Orgelpuncte  eine 
Reihe  kämpfender  Accorde  und  Melodien  dabin 
ziehen  —  fast  82  Tacte  hindurch :  ein  sengen- 
der Schein  üi)er  der  kämpfenden  Bewegung,  der 
in  solcher  Wirkung  keiner  plastischen  Malerei 
erreichbar  wäre,  weil  man  den  Stillstand  der 
Sonne  mit  Augen  niemals  wahrnehmen  würde, 
da  man  auch  ihr  Fortschreiten  mit  Augen  nicht 
wahrnehmen  k  mn ;  hier  hat  die  dunkle  Kunst 
der  Töne  grössere  Evidenz  ,als  die  helle  Kunst 
des  Lichtes. 

Die  »Wahl  des  Herakles«,  das  dritte 
Stück  dieses  Jahrgangs ,  ist  ein  Stück  von  un- 
bestimmter Kategorie;  Händel  selbst  nennt  es 
interlude,  und  hat  es  einmal  als  zugefügten  Act 
tum  Alexanderfest  aufgetührt.  Der  Text  ist 
nicht  eben  hoch  dramatisch  gehalten,  die  Mu^^ik 
einem  anderen  gleichzeitigen  Schauspiel  früher 
unterlegt  gewesen  (s.  Vorwort).  Der  Inhalt,  den 
bekannten  Herc.  Prodidus  leidlich  dramatiatrend, 
ist  schon  an  sich  nicht  eben  poetischen  Sdiwim» 
ges;  die  musicalische  Charakteristik  zu  bewei- 
weisen  wäre  eine  Aufgabe  für  Lisst  und  Wag- 
ner, in  symphonistischen  Programmen  zu  15* 
sen;  —  denn  man  vernimmt  zwar  wohl  die  Ho- 
heit der  */fQ€v^,  aber  die  ^Hdoyij  ist  wenigstens 
keine  zauberische  Venus  des  Venusberges.  Diese 
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Parteiliclikeit  der  Schilderuner  wird  zwar  Hän- 
deis Genius  minder  zum  Vorwuri  gereichen,  da 
die  Oarstellnng  des  Helden  und  der  Tngend- 
desto  edler  gehalten  ist:  aber  das  dramati 
gehe  Ringen  vom  Grunde  bis  zum  Gipfel  ist 
nicht  darin,  derc^leichen  uns  im  Maccabäus  und 
Samson  so  mächtig  ergreift.  —  Auch  der 
Schlusschor,  ob  zwar  von  durchdringender  ethi» 
scher  Kraft,  hat  doch  zugleich  etwas  Befremden* 
des ,  indem  zum  Siege  der  Tugend  ein  trüber 
Ton  hineinklinc^t,  der  sogar  den  ungewöhnliclien 
MoUschluss  des  Ganzen  nach  sich  zieht.  Sollte 
hier  vielleicht  der  urspri^nglich  andere  Text 
Auskunft  geben?  Wir  bescheiden  uns  des  End* 
Urtheils,  weil  die  tiefer  liegende  Frage  nach  Ue- 
bertragung  der  Tonbilder  in  verschiedene  Texte 
eine  noch  schwebende  ist,  zumal  das  gesammte 
Gebiet  der  Musikwissenschaft  jetzt  im  Gähren 
und  Umwälzen  begriffen,  daher  ausser  den  Omnd- 
'  begriffen  Vieles  wankend  geworden  ist.  was  frü- 
her ausgemacht  schien.  Aeusserlich  fest  steht 
aber,  dass  die  Wirkung  der  grossen  Lebenswerke 
unserer  Meister  sich  trotz  aller  Theoreme  immer 
unwiderstehlicher  verbreitet,  ia  wie  aufmerksame 
Kenner  versichern,  heute  noch  siegreicher  als  in 
der  Zeit  ihrer  Lebeusblüthe.  Dafür  zeugt  nicht 
so  sehr  die  wachsende  Lust  an  Aufführungen, 
als  das  Eindringen  in  die  Häuser  zu  Genuss 
und  Belehrung,  ein  Damm  gegen  die  gegenläu* 
figen  Ströme  ephemerer  Kunstwerke. 

Wie  früher  schon  bemerkt ,  so  geht  das 
grosse  Händel  -  Werk  einen  energisch  raschen 
Gang,  wodurch  es  sowohl  der  14  Jahre  älteren 
englischen  Händel-Ausgabe,  als  der  acht  Jahre 
zuvor  gegründeten  Badi-Ausgabe  schon  jetzt  vor^ 
aus  gekommen  ist,  und  zugleich  eine  Bürgschaft 
des  zu  erreichenden  Zieles  zu  tragen  scheint,  so 
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lange  den  Gründern  und  Leitern,  Chrys ander 
und  Gervinus,  ihre  Kraft  nicht  versaget.  Frei- 
lich gshört  dazu  auch  eine  wachsende  Theilnah* 
me  der  Abnehmer  besonders  im  deutschen  Volke : 
denn  die  heutige  ist,  obwohl  bisher  stetig  wach- 
send, (lor'h  noch  nicht  so  stnrk,  dass  man  ohne 
Borge  in  die  Zukunft  bhcken  darf.  Die  bisheri- 
gen 18  Lieferungen  enthalten  kaum  die  Hälfte 
der  Gesammtwerke  Händeis,  unter  denen  80  Opern 
in  1(1  30  Oratorien  den  Kern  bilden,  die  wir  wo 
möglich  ganz  und  alle  besitzen  müssen,  um  des 
herrlichen  Meisters  gründlich  gewiss  zu  werden^ 
und  eine  grosse  Periode  unseres  besten  Eunst- 
lebens  lebendig  zu  erkennen.  Sicherlich  sind 
Folchc  Werke,  selbst  wenn  sie  gleich  anderen 
grossen  Bauten  der  Deutschen  unvollendet  blei- 
ben, dennoch  trotz  aller  persönlichen  Opfer  und 
scheinbar  mit  Undank  gelohnter  Mühen  nicht 
vergeblich,  da  von  ilmen  das  .c^anze  Kunstleben 
sowohl  nach  der  wissenschaltlicheu  Seite  lün 
als  durch  practische  Wiederbelebung,  gesunde 
und  unvergängliche  Nahrung  gewinnt. 

E.  Krüger. 


Gehirn  und  Geist.  Entwurf  einer  phy- 
siologischen Psychologie  für  denkende  Leser  al- 
ler Stände  von  Dr.  Th*  Piderit.  Leipzig, 
1863.  8. 

Es  ist  immer  ein  Zeichen  der  Gesundheit 
wissenschaftlicher  Forschungen,  wenn  sie  sidi 
nicht  mit  Beschränktheit  des  Blicks  bloss  in 

die  Details  einer  einzelnen  Sphäre  verlieren, 
sondern  auch  den  Zusammenhang  derselben  mit 

« 
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anderen  Wis5>ensgebieten  anerkennen  nnrl  fiich 
unter  die  Leitung  der  philosophischen  Idee  von 
der  Wissenschaft  als  einem  allumfassenden  Gan- 
zen stellen.  Aber  es  ist  ganz  unfiruchtbar, 
wenn  man  rersucht,  von  einer  einzelnen  be- 
schränkten bphäre  der  Wissenschaft  aus,  in 
welcher  Vieles  glücklich  entdeckt  ist,  nun  eine 
davon  ganz  verschiedene  Sphäre  zu  erobern 
und  sie  aus  der  Topik  der  Wissenschaften  zu 
verbannen.  Denn  die  Waffen  des  Einen  Gebietes 
versagen  auf  dem  andern,  und  wenn  man  auch 
die  Lende  eines  Frosches  in  Beflexbewegungen 
zucken  lassen  kann,  so  wird  es  dem  Verf.  obi- 
gen Buches  doch  iiiinio^^lich  gelingen  zu  bewei- 
sen, dass  die  Erfindung  des  solche  Experimente 
ausdenkenden  Geistes  durch  analoge  Zuckungen 
erklärt  werden  könne.  Trotzdem  aber  ziemt 
ßich's,  jede  neue  Bemühung  mit  Gunst  anzuse- 
hen und  vorurtheilsfrei  zu  prüfen.  Der  Verf.  will 
den  Zusammenhang  von  Gehirn  und  Geist  neu 
nntersucben,  weil  er  meint,  dass  die  Psychologie 
hinter  den  andern  Zweigen  des  Wissens  »auffal* 
lend  zurückgeblieben«  und  dass  »die  unzähligen 
psychologischen  Systeme«  die  Erfolglosigkeit  ih- 
rer Versuche  eingestanden  hätten.  Er  will  des- 
halb die  Arbeit  anderen  Händen  anvertrauen, 
nämlich  der  Physiologie.  »Geistesthätigkeit  ist 
die  Function  eines  Organes  —  des  Gehirns,  und 
die  Psychologie  gehört  deshalb  in  das  Gebiet 
der  Physiologie.«  Der  Verf.  kennt  unzählig« 
psychologische  Systeme.  Leider  giebt  es  aber 
nur  sehr  wenige,  indem  wegen  der  Schwierigkeit 
des  Gegenstandes  die  höchsten  Gegensätze  der 
Auffassung  früh  entdeckt  und  immer  bestellen 
blieben.  Jene  Vindidrung  der  Psychologie  für 
die  Physiologie  ist  aber  für  letztere  sehr  lästig, 
indem  sie  sich  als  mit  Functionen  von  Organen, 
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dann  auch  mit  Sinjsren,  Sprechen,  Tanzen  und  mit  de- 
ren Theorien,  also  mit  Generalbass,  Grammatik 
u.  8,  w.  beschäftigen  müsste.  Wenn  er  dabei 
»die  dürftige  Ausbeute,  welche  die  Physiologie 
des  Gehirns  bis  jetzt  geliefert«  einräumt,  so  ist 
es  wunderbar,  dass  trotzdem  diese  Dunkelheit 
im  eignen  Gebiete  noch  zur  Aulheilung  andrer 
Wissenschaften  hinreichen  soll. 

Der  Vf.  definirt  der  »herrschenden  Verwir- 
rung«  der  Terminologie  p^ogenüber  die  Seele  als 
plastische  Ki^aft  des  Organismus  u.  s.  w. ,  was 
man  früher  kürzer  Lebensprincip  nannte  und 
versteht  unter  Geist  »die  Function  des  Gehirns 
als  eines  Theils  der  zur  Erscheinung  gekomme- 
nen Seelenkraft.«  Diese  Definitionen  sind  so 
flüchtig  -wie  möglich  und  ahnen  z.  B.  gar  nicht 
die  Schwierigkeit,  dass  im  Theile  dann  mda 
liegen  könne  als  im  Ganzen  und  die  Unteisn«* 
chiingen,  welche  schon  bei  den  Griechen  über 
die  ivislix^m  angestellt  wurden.  In  der  ana- 
tomisch-physiologischen Einleitung 
giebt  der  Verf.  theils  Bekanntes,  theils  Proble- 
matisches als  Bekanntes.  Unter  dem  Titel  Rü- 
ckenmark theilt  er  den  Beirschen  Lehrsatz 
mit  über  die  empfindenden  und  bewegenden  Bü- 
dcenmarinstränge  der  weissen  Meryensubstans 
und  behauptet,  dass  die  graue  Substanz  die  Ver- 
mittlung  übernähme,  indem  er  den  noch  nicht 
nachgewiesenen  Zusammenhang  der  Ganglienaus- 
läufer  in  schematischen  Zeichnungen  anticiinrC  i 
Er  hebt  schliesslich  herror,  wie  im  gesunden 
Körper  hierdurch  nur  Reflexbewegung,  nicht  aber 
Reflexempfindung,  Mitbewegung  und  Mitempfin- 
dung bewirkt  werde,  indem  die  Leitung  nur  Toa 
den  centripetalen  hinteren  Steängen  auf  die  cen- 
trifugalen  vorderen  durch  die  graue  Substam 
hindurchgeht.    Da  nun  das  verlange  rteMark  , 
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nur  die  Atbmnngsbewegungen  ^  das  Sdilocken 

und  einige  andre  zum  Theil  noch  fragliche  Thä- 
tigkeiten  leitet,  so  bleibt  das  Gehirn  übrig 
als  Geistesorgan.  Das  grosse  Gehirn  maciiä 
die  Bewegungen  willkürlich ,  indem  die  Empfin* 
düngen  der  hinteren  Nervenstränge  durchs  Ge«* 
hirn  hindurch  A^ieder  centrifugal  den  vorderen 
bewegenden  llückenmarkssträngen  überliefert  wer- 
'  den.  Das  kleine  Gehirn  sei  wahrscheiiüich 
nur  ein  HüUisapparat  für  die  willkürlichen  Be* 
wegungen,  namentlich  um  complicirte  Bewegun« 
gen  zu  erlernen;  das  Mit  t  el  gehirn  jedenfalls 
Centraiorgan  für  die  Gesichtseindrücke,  vielleicht 
aber  auch  noch  anders  beschäftigt.  ~  Mit  die- 
sem  physiologischen  Material  soll  nun  die  Psy- 
chologie eine  neue  Basis  bekommen. 

Diesen  Versuch  nennt  der  "Verf.:  »Mecha- 
nik der  Geibtesthätigkeit.«  Wobei  er- 
stens auffällt,  dass  er  doch  die  Seele  als  die 
Kraft  des  Organismus  betrachtet  hatte  und 
also  das  höchste  Organische  nun  mechanisiren 
will.  Zweitens  der  Ausdruck:  Geistesthätigkeit; 
denn  da  er  den  Geist  als  Gehirnthätigkeit  auf- 
fasst,  so  heisst  Geistesthätigkeit  nach  ihm  so  vid 
als  Gehimthätigkeitsthätigkeit,  d.  h.  er  betrach- 
tet stillschweigend  den  Geist  doch  als  Substanz. 

Die  Methode,  die  der  Verf.  einschlägt,  ist 
die  Analogie;  da  nämlich  sowohl  die  Spetu- 
lation  der  Philosophen,  als  das  Experimentiren 
am  Organ  des  Geistes  von  Seiten  der  Physiolo- 
gen verunglückt  sei,  so  bleibe  die  Analogie 
übrig,  mittelst  welcher  von  den  Structurähnlicli- 
keitcn  zwischen  Riickomnark  und  Gehirn  auf 
Jb'unctionsähnlichkeiten  zwischen  beiden  geschlos- 
sen werden  dürfe.  Und  deshalb  setzt  er  sofort 
die  aufnehmenden  Geistesnerven  als  Vorste.l- 
lungborgan  und  die  Summe  der  bewegenden 
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GeistesneiTen   als   Willensorgan   und  die 

graue  Hirnsubbtaüz  als  das  ßeflexverhältnisb  zwi- 
schen beiden  vermittelnd,  die  Geistesthätigkeit 
also  als  Beflexthätigkeit.   Der  Vf.  scEeiut 
nicht  zu  bemerken,  dass  er  statt  von  seiner  Ana- 
logie vielmehr  von  der  alten  Psychologie  geleitet 
wird;  denn  wollte  er  von  Structurähnlichkeiten 
auf  Functionsäimlichkeiten  schliessen,  so  müsste 
er  annehmen,  dass  die  empfindenden  Nerven  die 
bewegenden  und  das  Vorstellungsorgan  Willens* 
organ  und  uiügekehrt  sei.  da  ja  zwischen  beiden 
Theilen  keine  Structurverschiedenheiten  nachweis- 
bar sind.    Da  ihm  aber  die  Speculation  über 
den  Unterschied  von  Vorstellen  und  Wollen  ei- 
nerseits  und  die  Experimente  über  empfindende 
und  bewegende  Rückenmaiksstränge  andererseits 
bekannt  wären,  so  verband  er  Beides  aul  gut 
Glück.   Ebenso  ruft  der  Verf.,  indem  er  nun 
das  Vor stellungsorg'an  als  receptaculum 
der  Empfindungen  scliildert,  stillschweigend  die 
alte  Psychologie,  die  er  als  Speculation  verur- 
theilt  hatte,  zu  Hülie.    Denn  die  Bedingungen 
der  Dauer  eines  Eindrucks  werden  von  um 
durchaus  nicht  irgendwie  physiologisch  begrün- 
det, auch  die  Umwandlung  der  Empfindungen  in 
von  ihm  sog.  Vorstellungen  nach  keiner  Analogie 
abgeleitet,  sondern  einfach  behauptet,  natürlich 
'  weil  ihm  dies  nach  herkömmlichen  psychologi- 
schen Lehren  und  Selbslbeobachtung  geläufig  war. 
Bedenklich  ist  aucli,  wenn  der  Verf.  sagt  S.  51: 
»Wie  durch  Erregung  der  empfindenden  Bücken- 
marksnerven  eine  Beliezbewegung  der  bewegen- 
den verursacht  wird,  so  wird  auch  durch  Erre- 
gung des  Vurstellungsorgans  eine  Reflexerre- 
gung  des  Willensorgans  verursacht«  und 
zwar  vermittelt  durch  die  graue  Substanz.  Hier 
scheint  die  Analogie  zu  treffen^  allein  leider  wol- 
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leB  die  Experimente  nicht  stimmen,  denn  die 
Leitung  des  elektrischen  Stroms  yon  den  empfin-> 

denden  Nerven  durch  das  Gehirn  auf  die  bewe- 
genden ist  noch  nicht  gelungen.  £s  kann  des- 
halb hier  vorläufig  kein  Schluss  nach  Analogie 
gestattet  werden.  —  Der  Verf.  lässt  dann  (er 
sagt  aber  nicht  nach  welcher  Analogie)  die  Er- 
regung des  Willeiisorgaiis  nuch  zurückschlagen 
auf  das  Vorsteliungsorgan  und  dadurch  zui  Denk- 
thätigkeit  werden.  Da  er  uns  aber  nicht  erklärt, 
was  die  Erregung  im  Gebiete  des  Willensorgans 
profitirt,  so  hätte  sie  ja  auch  gleich  im  Vorstel- 
lungsorgan bleiben  können ,  um  Denkthätigkeit 
2U  werden.  Die  »Vorstellungen  von  zweckmässi- 
gen Bewegungswirkungen«  lässt  der  Vf.  zu  lei- 
tenden Momenten  absichtlicher  Bewegungen  wer- 
den und  die  »  Voi  Stellungen  von  zweckmässigen 
Erregungen  von  Vorstellungen«  zu  leitenden  Mo- 
tiven der  Denkthätigkeit.  Durch  Denkthätigkeit 
sollen  dann  aus  concreten  Vorstellungen  abstracto 
durch  Zusammenstellen  des  Gemeinsamen  gestal- 
tet werden  und  der  Verf.  bekennt  sich  zum  Lo- 
ckeschen Princip  des  Sensualismus :  »nihil  est  in 
intellectu  quod  non  ante  fuerit  in  sensu.«  Es 
ist  deswegen  angebracht,  den  Vf.  auf  Leibnitzens 
witzige  Hinzuiügung  aufmerksam  zu  machen : 
»nisi  intellectus  ipse.«  Auch  würde  die  wieder- 
holte Leetüre  von  Kant's  Kritik  der  reinen  Ver- 
nunft zur  Orientirung  über  die  Erkenntnisstheorie 
zu  empfehlen  sein. —  Die  Einheit  von  Vorstellungs- 
und Willensvermügen  ist  nach  dem  Vf.  nun  der 
Geist,  der  sich  selbst  zum  Objecte  hat,  also 
selbstbewusst  ist.  Es  ist  nicht  abzusehen,  nach 
welcher  Analogie  dieses  Resultat  gewonnen  ^ird 
und  es  ist  Schade,  dass  der  Verf.  nicht  einmal 
versucht  hat,  die  Schwierigkeit  zu  lösen,  wie  aus 
so  unzähligen  dem  »Geisteshim«  zukommenden 
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Erregimgen  Einheit  des  Selbstbewusstseins  und 
der  PersönUehkeit  entstellen  könne,  ohne  das8 

das  denkende  Subject,  das  sich  immer  als  iden- 
tisch weiss  nnd  im  Urtheil  das  Viele  zusainmen- 
£a68t,  selbst  Substanz  sei.  Ueberhaupt  vermi&st 
man  hier  grade  jede  Auskunft  über  den  Zusam- 
menhang Yon  Geh  im  und  Geist,  denn  das  ein- 
zige Wort  »Funcüüii«  enthüll  nicht  die  niinde- 
,  ste  Erklärung,  da  diese  Function,  welche  zu  ei- 
ner Vorstellen  und  Wollen  und  Muskelbewegung 
r^erenden  Einheit  wird  und  als  solche  sich  in 
selbstbewuBstar  Identität  yiele  Jahre  erhält,  mit 
der  Function  anderer  Organe  nicht  die  entfernteste 
Aehnlichkeit  hat. —  Dei'Verf.  spricht  dann  noch 
von  der  Sprache,  von  den  Affecten,  die  er  als 
»gesteigerte  Geistesthätigkeit«  fasst  und  wozu  er 
auch  den  Witz  mit  rechnet  (wenn  letzteres  nicht 
bloss  ein  Witz  sein  soll),  und  auch  vom  Gemüth. 
Interessant  sind  die  Beispiele  über  einen  Dualis- 
mus psychologischer  Zustände  ausgeführt,  aber 
alles  dies  sowohl  als  auch  der  Schluss  überWil- 
lensfreiheit und  Unmöglichkeit  übersinnlicher  Ver- 
stellungen sind  nur  des  Verf.  zum  Theil  geist- 
reiche, zum  Theil  bloss  autodidactische  Anschau- 
ungen, welche  der  Erwartung,  eine  neue  Methode 
auf  diePsychologie  angewendet  zu  sehen,  nicht  ent- 
sprechen. Die  Analogie  ist  ja  die  Methode  der 
Erfindungen;  aber  sie  muss  einen  sicheren  Aus- 
gar)gs|)unkt  nehmen  und  nicht  versuchen,  obseura 
per  obscuriora  zu  erklären.  Es  wäre  zu  wün- 
schen, dass  der  Physiolog,  ich  meine  den  Verf«, 
seine  geistreichen  Gombinationen  lieber  dem  ex-» 
perimentellen  und  mikroskopischen  Studium  des 
Gehirns  selbst  zuwenden  wollte.  ' 

TeichmüUer. 
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4 

Ein  Jeder,  welcher  der  handelsrechtlichen  Li- 
teratur seine  Aufmei  ksamkeit  zugewandt  hält, 
wird  gewiss  die  Erscheinung  dieses  Werkes  mit 
der  grössten  Freude  begrüsst  haben.  Waren  wir 
überhaupt  in  Deutschland  bisher  mit  genugen- 
den systematischen  Darstellungen  des  gesammten 
Handelsrechtes  nichts  weniger  als  reichlich  ver- 
sehen, so  war  vollends  in  der  kurzen  Zeit,  die 
verflossen  ist,  seitdem  sich  die  Annahme  des  all-* 
gemeinen  Deutschen  Handelsgesetzbuches  ent- 
schieden hat ,  erklärlicher  Weise  noch  kaum  et- 
was Erhebliches  geschehen  für  die  Lösung  der 
nunmehr  der  Wissenschaft  gestellten  Aulgabe, 
wesentlich  auf  der, Grundlage  des  neuen  Gesetzes 
das  System  dieses  wichtigen  ßechtszweiges  for- 
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mell  neu  aii£siibaiien.  Mit  diesem  Aufbau  witd 
nun  aber  in  der  vorliegenden  ersten  Abtheilung 

des  Gold  Schmidt' sehen  Werkes  in  der  gedie- 
gensten Weise  der  Anfang  gemacht.  Kein  bes- 
ser Berufener  konnte  aber  auch  in  der  Tbat 
bier  Hand  ans  Werk  legen,  als  eben  der  Herr 
Verf.,  der  seit  einer  Reihe  von  Jahren  nicht  nur 
als  einer  der  gründlichsten  Kenner  und  scharf- 
sinnigsten Bearbeiter  des  Handelsrechtes  der  ukh 
demen  Völker  bekannt  ist,  sondern  dabei  auch 
den  innem  Zusammenhang  dieses  Rechtssweiges 
mit  seinen  allgemein  civilistischen  Grundlagen 
stets  im  Auge  behalten  und  gepflegt  hat.  So 
kann  es  uns  denn  auch  nicht  überraschen,  wenn 
wir  sofort  in  dem  Vorworte  den  Verf.  die  Tom 
wissenschaftlichen  Standpunkte  aus  allein  zuläs* 
sige  Methode  für  die  Behandlung  des  in  dem 
D.  H.  G.  B.  enthaltenen  Hechtsstqffes  in  der  be- 
stimmtesten Weise  formulieren  sehen..  »Nidit 
Mb  und  entschieden  genug«,  so  lesen  wir  dort, 
»kann  der  Ansiclit  entgegengetreten  werden,  dass 
nach  Schaffunor  einer  neuen  gemeinsamen  gesetz- 
lichen Grundlage  des  deutschen  Handelsrechts, 
sich  die  Aufgabe  der  Wissenschaft  auf  eine  Er* 
klärung  des  Gesetzbuches  aus  seinem  Wortlaut 
und  seiner  unmittelbaren  Entstehungsgeschichte 
heraus,  oder  gar  auf  eine  systematische  Zusam- 
menstellung von  Bechtsspnichen  zu  beschränken 
habe.  Vielmehr  ist  hier  der  Wissen- 
schaft die  nächste  und  wichtigste  Aufgabe  ge- 
stellt, die  unvermeidlichen  Nachtheile  dieser,  wie 
jeder  Codification,  die  formelle  Losreissung  des 
durch  sie  begründeten  Bechtszustandes  von  du* 
Vergangenheit,  durch  den  Nachweis  des  ge* 
schichtlichen  Zusammenhanges  mög- 
lichst auszugleichen,  und  überall  an  diese  Ver- 
gangenheit anknüpfend,  die  Ergebnisse  der 
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herigen  Wissenschaft  für  die  Erkenntniss  und 
Fortbildung  des  geltenden  Bechts  zu  verwer- 
then.«  Eine  wahre  Erquickung  gewähren  diese 
von  80  zweifelloser  Auctorität  herrührenden 
Worte  dem ,  welcher  von  so  manchen  handels- 
rechtlichen Versuchen  neuester  Zeit  Kenntniss 
genommen  hat,  deren  Urheber  ihrem  Gegenstande 
ohne  die  Aufbietung  einer  so  umstöndlichen 
•wissenschaftlichen  Zurüstung  gerecht  werden  zu 
können  gemeint  haben.  Auch  zeigt  schon  die 
einzige  bis  jetzt  erschienene  Abtheilung  des  Wer- 
kes zur  Genüge,  dass  der  Verf.  die  von  ihm 
ausgesprochenen  Grundsätze  nicht  etwa  bloss 
als  ein  trügerisches  Aushängeschild  seinem  Bu« 
che  vorgesetzt  hat,  sondern  dass  er  sie  bei  der 
Ausarbeitung  desselben  überall  mit  dem  tiefsten 
wissenschaftlichen  Ernste  bethätigt. 

Also  die  Angabe  dieses  Baches,  und  die,  so 
weit  es  bis  jetzt  vorliegt,  mit  glücklichem  Er- 
folge gelöste  Aufgabe  desselben,  bestellt  in  der 
systematischen  Darstellung  des  gesammten  jetzt 
geltenden  Handelsrechtes,  und  zwar  vorzugsweise 
des  Privatbandeisrechtes,  und  zwar  wieder  vor-, 
zugsweise  des  in  Deutschland  auf  der  Grundlage 
des  Deutseben  HOB.  und  der  Deutschen  WO. 
geltenden  Handel^i  eclites ,  jedoch  unter  Berück- 
sichtigung  der  geschichtlichen  Entwicklung  und 
im  Zusammenhange  mit  den  Rechten  der  übri- 
gen  dviUsierten  Völker.  Und  zwar  war  die  Ab- 
sicht des  Vf.  nicht  auf  die  bloss  compendiai'ische 
Darstellung  eines  Lehrbuches  gerichtet,  sondern 
ein  Handbuch  hat  er  geben  wollen,  in  welchem 
für  eine  eingehendere  Erörterung  zahlreicher 
Einzelfragen  Raum  sei.  Wegen  dabei  vom 
Vf.  beobachteten  Masses  würde  weder  Lob,  noch 
Tadel  am  Platze  sein ,  da  in  dieser  Beziehung 

jeder  Schrift&teUei:  sich  allein  seilet  das  Gesetz 


Digitized  by 


1964     Gött.  gel  Anz.  1864.  Stück  50. 


zu  ge1>6iL  hat;  doch  während  wir  uns  der  rei- 
chen uns  zu  Thefl  werdenden  Detailbelehrung 

freuen ,  wird  es  gestattet  sein ,  andrerseits  ein 
Bedauern  darüber  auszusprechen,  das^s  bei  dem 
Umfange,  den  derVf.  der  Behandlung  jeder  ein- 
zelnen Lehre  geben  zu  müssen  geglaubt  hat,  die 
Vollendung  des  ganzen  Werkes  nach  den  Aeus- 
serungen  des  Vfs  selbst  in  eine  vorläufig  noch 
gar  nicht  absehbare  Ferne  gerückt  bleibt. 

Die  Gründlichkeit  und  Gewissenhaftigkeit  in 
der  Aufstellung  des  positiven  ^  Materii^ ,  die 
Schärfe  und  Umsicht  in  der  Interpretation  und 
Combination  der  gesetzlichen  Bestimmungen  — 
so  weit  sie  unabhängig  von  den  Gommissions- 
Protokollen  und  andern  Vorarbeiten  erfolgt  — , 
die  Vorsicht,  Genauigkeit  und  Prägnanz  in  der 
Wahl  der  einzelnen  Ausdrücke  und  Ficde Wen- 
dungen sind  musterhaft.  Um  so  mehr  müssen 
wir  bedauern,  dass  wir  in  gOMdssen,  allerdings 
sehr  wesentlidien,  Grundanschauong^  nicht  mit 
dem  Vf.  fibereinstimmen  können. 

Es  handelt  sich  hier  um  zwei  Puncte.  Der 
eine,  welcher  von  weniger  eingreifender  prak- 
tischer Bedeutung  ist,  betrifft  das  Verhältniss 
des  Handelsrechtes  zum  sogen,  allgemeinen  bür- 
gerlichen Recht.  Bei  der  Betrachtung  dieses 
Verhältnisses  muss  nach  unserer  Ansicht  davon 
ausgegangen  werden,  dass  jedenfalls  abgesehen 
von  dem  Vorhandensein  einer  besondem  Han- 
delsgesetzgebung der  Begriff  des  Handelsrechtes 
als  eines  selbständigen  Rechtszweiges  ganz  und 
gar  nicht  dem  ßechtsorganismus  selbst  angehört, 
sondern  lediglich  der  Doctrin  des  Redites,  die 
es  iür  zwedonässig  befunden  hat,  unter  dieser 
Bezeichnung  gewisse  aus  dem  Systeme  des  Pri- 
Tatrechtes  herausgerissene  Materien  abgesondert 
eingehender  zu  behandeln,   nämlich  diejenigea 
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Kechtsinstitute,  welche  erfabrungsmässig  im  Han- 
delsyerkehr  Yorzugsweise  zur  Anwendung  gelan- 
gen.  Dass  es  von  diesem  Standpunkte  aus  yer^ 

kehrt  erscheint,  zu  Zwecken  der  Rechtsan- 
wendung  HaiKlelbrccht  und  gewöhnliches  bür- 
gerliches Recht  als  zwei  gesonderte  Rechtsmas- 
sen mit  eigenthümlichen  Principien  einander  ge- 
genüberzustellen,  dass  daher  für  Erörterungen^ 
wie  die,  ob  das  Handelsrecht  als  ein  Special- 
recht  dem  allgemeinen  bürgerlichen  Rechte  vor- 
zugehen habe,    und  inwieweit  das  bürgerliche 
Recht  zur  AushüKe  heranzuziehen  sei,  hier  gar 
kein  Boden  bleibt,  liegt  auf  der  Hand*  Wenn 
ein  positives  Recht,  wie  es  alleidings  in  sehr 
geringem  Umfange  selbst  unser  bishoriGres  gemei- 
nes Recht  gethan  hat ,  einige  ganz  vereinzelte 
Piochtssätze  aufstellt,  die  sich  gerade  an  den 
Thatbestand  eines  gewerbmässigen  Handelsbe« 
triebes  als  solches  oder  dergl.  aiischliessen ,  so  . 
steht  freilich  Nichts  im  Wege,  diese  Sätze  unter 
der  Bezeichnung  des  besondem  Handelsrechtes 
zusammenzufassen;  allein  einmal  wäre  nicht  ab- 
zusehen, welchen  praktischen  Nutzen  eine  abge- 
sonderte theoretische  Betrachtung  des  Haiulüls- 
rechtes  in  diesem  Sinne  stilten  sollte,  und  ler- 
ner ist  gewiss,   dass  in  diesem  beschränkten 
Sinne  bisher  Niemand  das  Handelsrecht  dem  all- 
gemeinen bürgerlichen  Rechte  hat  gegenüberstel- 
len wollen.    Von  dem  angedeuteten  Standpuncto 
aus  wird  nun,  wo  eine  umfassende  neue  Han- 
delsgesetzgebung sich  ankündigt,  vor  allen  Din- 
gen die  innere  Berechtigung  einer  solchen  legis- 
lativen Erscheinung  ins  Auge  zu^  fassen  sein. 
Und  da  ergiebt  sich  nun:  einmal,  dass,  wenn 
die  Gesetzgebung  eines  Landes  zur  Codification 
des  gesammten  Privatr echtes  zu  schreiten  sich 
Teraiüasst  sieht,  jedenfalls  keui  innerer  Gnmd 
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erfindlich  ist ,  das  Gesetzbuch  in  zwei  Stücke, 
wie  etwa  einen  Code  civil  und  einen  Ciode  de 
commerce,  zu  spalten.  Ferner  aber:  wenn  ans 
äussern  Gronden  entweder  eine  solche  Spaltung 

dennocli  stattfindet,  oder  die  Gesetzgebung  sich 
überhaupt  vorläufig  damit  begnügen  will,  durch 
Erlassung  eines  besondem  Handelsgesetzbuches 
dringenden  Anfordernncen  des  Handelsstandes 
naehznkomnien ,  so  bilden  den  dnzig  natnrge* 
müssen  Inhalt  eines  solchen  Gesetzbuches  dio 
Normen  des  Handelsrechtes  in  dem  oben  erör- 
terten äinne.  Demnach  würde  also  dieses  Ge- 
setzbuch, abgesehen  von  ganz  wenigen  Bestim- 
mungen, die  sich  etwa  auf  den  Handebbotrieb 
als  solchen  beziehen  möchten,  nur  eine  Anzahl 
von  besondem  Geschäften ,  die  gerade  im  Han- 
delsverkehr besonders  häuhg  vorkommen,  näher 
regeln,  und  zwar  diese  allgemein,  ohne  zwischen 
Handelsgeschäften  und  Nichthandelsgeschäften  in 
concreto  zu  unterscheiden,  aber  auch  ohne  im 
Uebrigen  für  diese  Geschäfte  die  Anwendung  der 
allgemeinen  Bestimmungen  des  bürgerlichen  Rech- 
tes irgendwie  auszuschliessen.  Freilich  wird  niit 
einer  solchen  Beschränkung  des  Inhaltes  des 
neuen  Gesetzbuches  ohne  eine  gleichzeitige  Co- 
dification  des  übrigen  Vermögensrechtes  dem 
Handeisverkehr  oftmals  wenig  gedient  sein,  des- 
sen Interessen  vielmehr  gerade  neue  Fest- 
setzungen auch  jener  allgemeinen  privatrechtiii- 
eben  Bestimmungen  verlangen  mögen;  aber  da- 
mit würde  eben  nur  dargethan  sein,  dass  der 
bisherige  Zustand  des  biirgerhchcn  Rechtes  über- 
haupt den  Bedürfnissen  der  Gegenwart  nicht 
melur  genügte.  .  Ein  gesunder  Bechtszustand  ist 
nur  der  zu  nennen,  wo  die  allgemeinen  Normen 
des  bürgerlichen  Hechtes  vor  allen  Dingen  auch  ! 
dem  Hi^del»  als  einem  der  wichtigsten  Besta&d* 
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theile  des  Verkehrslebens,  angemessen  sind,  nicht 
aber  ein  solcher,  wo  dieselben  Thatbestände  ver- 
sdiiedend  Bechtswirkongen  hervorrnfen,  je  nach- 
dem sie  in  concreto  dem  Handelsverkehre  ange- 
hören, oder  nicht.  Es  ist  nicht  unbekannt,  dass 
z.  B.  der  Rechtszustand  Englands,  wo  die  Theo- 
rie seit  Jahrhunderten  sich  darin  gefallen  hat, 
die  sogen,  lex  mercatoria  als  eine  Kechtsmasse 
eigenthümlicher  Art  neben  den  Bestandtheilen 
des  gewöhnliclien  Privatrechtes  aufzuführen,  in 
der  That  gar  nicht  so  weit,  vde  es  hiernach 
scheinen  möchte,  von  dem  so  eben  aufgestellten 
Ideale  abweicht.  Es  wäre  nicht  ohne  Interesse, 
wnrde  aber  hier  zn  weit  fUhren,  anch  die  Beibe 
der  neuem  Handelsgesetzbücher  vom  Code  de 
commerce  an  duichzugehen  und  zu  untersuchen, 
inwieweit  jedes  einzelne  derselben  den  aufge- 
stellten Postulaten  entspricht,  oder  sich  von  ih- 
nen entfernt.  Gewiss  ist,  dass  das  nene  Deut« 
sehe  HGB. ,  in  Fülge  vielleicht  unbesiegbarer  ^ 
äusserer  Nöthigungen,  leider  den  voUbtändig  ent- 
gegengesetzten Standpunkt  eingenommen,  und  da- 
mit allerdings  eine  auch  praktisch  von  Tielfachen 
Üebelständen  begleitete  Richtung  eingeschlagen 
hat.  Insofern  kann  man  nun  auf  Grund  des 
neuen  11GB.  freihch  bei  uns  von  einem  in- 
nerlich vom  allgemeinen  bürgerlichen  Verkehrs- 
rechte gesonderten  Handelsrechte  sprechen;  gleich- 
wohl gewährt  die  Frage,  wie  sich  diese  beiden 
Eechtszweige  in  der  Anwendung  zueinander  ver- 
halten ,  im  Grunde  jetzt  nur  ein  einzelnes  Bei- 
spiel für  die  allgemeinere  Erörterung,  wie  weit 
ein  neues  Gesetz  dem  bisher  geltenden  Bechte 
derogiert. 

Obschon  die  eben  gegebenen  Ausführungen 
"Wohl  kaum  in  irgend  einem  Punkte  auf  das  liob 
der  Neuheit  Anspruch  erheben  dürfen,  so  stehen 
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sie  doch  den  heutzutage  landläufigen  Anschauun- 
gen schnurstracks  entgegen  Diesen  zufolge  ist 
es,  seitdem  nun  einmal  die  Franzosen  neben  ih- 
ren andern  Codes  aneh  einen  besondem  Code 
de  commerce  haben,  ganz  selbstverständlich  und 
anbedenklich,  dass  jedes  andere  Volk  gleichfalls 
in  den  Besitz  eines  besondem  HGB. ,  mit  oder 
ohne  gleichzmtige  Godification  des  übrigen  Yer> 
miigensreclites,  zu  gelangen  suche :  und  dass  in 
einem  solchen  HGB.  natürlich  das  Handelsrecht 
in  dem  binne  zu  codificieren  sei,  als  existiere 
es  längst  neben  dem  gewöhnlichen  bürgerlichen 
Kechte  als  ein  selbständiger,  yon  diesem  inner- 
lich ganz  gesonderter  Rechtstheil,  pflegt  gleich- 
falls ohne  Weiteres  vorausgesetzt  zu  werden. 
Aehnlich  hört  oder  sieht  man  ja  auch  oft  das 
»Wechselrecht«  nnd  das  »Civilrecht«  in  unkla- 
rer Weise  als  zwei  coordinierte ,  je  mit  ihren 
besondern  Giuridprincipien  begabte  Rechtstbeüe 
einander  gegenüberstellen.  Der  extremen  An- 
sicht, welche  die  Handelssachen  nnr  nach  dem 
»Handelsrechte«,  unter  völliger  Ausschliessnng 
des  »Civilrechtes«,  LeurÜieilt  wissen  will,  ist  nun 
freilich  der  Verf.  (S.  261 ,  Anm.  1)  entschieden 
entgegengetreten.  Jene  beiden  Begriffe  selbst 
aber  werden  in  diesem  Werke,  namentlich  in  den 
§§.  1  utkI  37,  von  vom  herein  durchaus  in  ei- 
ner Weise  einander  gegenübergestellt,  der  wir 
nach  dem  eben  Dargelegten  im  Allgemeinen  gnr 
keine,  nnd  nur  auf  dem  Boden  des  D.  HGB. 
eme  gewisse  Berechtigung  zugestehen  können. 

Aber  dieses  unser  Bodenken  gegenüber  den 
Ansichten  des  Verfs  betrifft,  wenn  man  auf  die 
praktische  Differenz  sieht,  noch  einen  unterge- 
ordneten Punct  im  Vergleiche  mit  der  zweiten 
Ausstellung,  die  nunmehr  vorzubringen  ist.  Diese 
bezieht  sich  auf  die  bei  der  Auslegung  der  Ge- 
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setze,  insbesondere  der  Deutschen  WO.  und  des 
Deutschen  anzuwendende  Methode,  näm* 

lieh  auf  die  Frage,  welcher  Gebrauch  dabei  von 
den  sogen.  Vorarbeiten  zu  inachen  sei,  insbeson- 
dere Yon  den  Protokollen  der  Gomnüssion,  aus 
deren  Berathungen  der  zum  Gesetz  erhobene 
Entwurf  hervorgegangen  ist.  Hier  hängt  der 
Verf.  völlig  der  leider  so  sehr  verbreiteten  Vor- 
stelhiüg  an,  nach  welcher^  die  aus  den  Proto- 
kollen zu  ermittelnde  Ansicht  der  Majorität  der 
Commission  über  den  Sinn  der  in  das  Gesetz 
aufgenommenen  Bestimmungen  ohne  Weiteres 
massgebend  wäre.  Er  ver^  ahrt  sich  freilich  aus- 
drücklich dagegen,  dass  jene  Ansicht  der  Com- 
mission als  authentische  Interpretfition  zu  gelten 
habe;  aber  wenn  irgend  eine  Verwahrung,  so 
möchte  wohl  diese,  angesichts  des  vom  Vcif.  bei 
der  Auslegung  der  einzelnen  Normen  des  HCiB. 
eingeschlagenen  Weges,  als  eine  protestatio  iacto 
contraria  bei  Seite  zu  setzen  sein.  Doch  sei  es 
darum  I  es  mag  dahin  gestellt  bleiben,  ob  eine 
noch  vollständigere  Unterwerfung  über  die  Auc- 
torität  der  Protokolle  denkbar  ist,  zu  welcher 
man  nur  von  der  Auflassung,  wonach  sie  au- 
thentische Interpretationen  enthidten,  ausgehend 
gelangen  könnte:  so  viel  ibi  mir  gewiss,  dass  je- 
denfalls der  vom  Verf.  selbst  im  §  34  geg.  E.  • 
unter  Nr.  3  ausgesprochene  Grundsatz  ganz  ver- 
worfen werden  muss,  wonach  für  die  Auslegung 
des  Gesetzes  der  mit  dem  Wortlaute  von  der 
Gesetzgebungscommission  erweislich  verbundene 
Sinn  massgebend  sein  soll.  Zwar  muss  zuge- 
standen werden,  dass  die  von  den  Gegnern  die* 
ser  Benutzung  der  Protokolle  —  von  denen  der 
Vf.  nur  Thöl  und  Busch  namentlich  anführt, 
während  er  vonHahn  vermuthlich,  da  der  be- 
tr^eude  Abschnitt  von  dessen  »Commentar  zum 
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allg.  D.  HGB.«  (Bd  1,  Einlextimg,  §  16)  ihm 
noch  nicht  zu  Händen  gekommen  war,  nicht  an- 
fuhren konnte  —  in  neuerer  Zeit  benutzten  Ar- 
gumente wohl  kaum  durchschlagen  möchten. 
Wird  hervorgehoben,  dass  keineswegs  in  allen 
Fällen  aus  den  Protokollen  die  Meinung  der 
Mehrheit  der  Gommission  mit  Sicherheit  zu  er- 
kennen sei,  so  scheint  dieser  Umstand  doch  der 
fraglichen  Benutzung  der  Protokolle  für  diejeni- 
gen Fälle  nicht  im  Wege  zu  stehen,  in  welchen 
aus  ihnen  nun  einmal  doch  eine  sichere  Kennt- 
niss  jener  Meinung  gewonnen  werden  kann. 
Wenn  aber  darauf  Gewicht  gelegt  wird,  dass  die 
Gommission  nicht  mit  der  gesetzgebenden  Ge- 
walt identisch  sei,  so  wird  doch  mindestens  mit 
yielem  Scheine  erwidert  werden  können  ^  dasa 
davon  auszugehen  sei,  die  letztere  habe  denOe» 
setzesentwurf  gerade  in  demselben  Sinne  verste- 
hen wollen,  in  welchem  er  ihr  von  der  Gommis- 
sion vorgelegt  sei.  Jene  Argumente  erfassen 
aber  auch ,  wie  ich  glaube ,  die  Frage  nicht  in 
der  richtigen  Tiefe.  Nur  bei  Tliöl  findet 
^  sich  daneben  eine  Andeutung  des  entscheidenden 
Gesichtspunktes,  in  der  Bemerkung,  dass  das 
Gesetz  sich  durch  die  Publication  vom  Gesetz- 
geber losreisse,  und  daher  einsichtiger  sein  könne, 
als  der  oder  die  Gesetzgeber.  Nach  unserer 
Ueberzeugung  muss  nämlich  unumwunden  der 
Satz  an  die  Spitze  gestellt  werden:  für  die 
Auslegung  der  Gesetze  kommt  es  auf 
den  von  der  gesetzgebenden  Gewalt 
den  Worten  zugeschriebenen  Sinn  als 
solchen  überhaupt  gar  nicht  an. — 
Aber  wie?  das  Gesetz  ist  doch  eine  WiUenser* 
klärung  der  Staatsgewalt  über  die  Normen,  wel- 
che  die  Lehens  Verhältnisse  des  Volkes  regeln 
sollen:  und  welchem  andere  Ziel  dürfte  sich  dxe 
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Auslegung  dieser  Willenserklärung  setzen,  als 
den  wahren  Willen,  dessen  Erscheinung  die  letz- 
tere sein  soll,  mit  allen  zu  Gebote  stebmden 

Hülfen  zu  ermitteln?  Soll  etwa  die  Erkenntniss 
des  Rechtes  auf  den  geistlosen  Standpunct  der. 
buchstäblichen  Auslegung  zurückgebracht  wer- 
den?  Nichts  weniger:  und  zwar  soll  aller- 
dings lediglich  der  wirkliche  Wffle  des  Gesetz- 
gebers als  Inhalt  des  Gesetzes  angesehen  wer- 
den. Aber,  frage  ich  nun,  dürfen  wir  denn  etwa 
vernünftiger  Weise  dem  Gesetzgeber  den  Willen 
zuschreiben,  dass  schlechterdings  die  Bestimmun- 
gen  des  Gesetzes  in  dem  Sinne  gelten  sollen, 
der  ihnen  nach  seiner  Ueberzeugung  beiwohnt? 

Um  die  richtige  Autwort  auf  diese  staats- 
rechtliche Frage  zu  gewinnen,  wird  es  dienlich 
sein,  eine  analoge  Frage  aus  dem  Pri?atreclit  in 
die  Betrachtung  herein  zu  ziehen. 

Der  Vertrag  ist  eine  übereinstimmende  ge- 
genseitige Willenserklärung  mehrerer  Personen 
über  ein  ihrer  Willensbestimmung  unterliegendes 
Rechtsverhältniss.  Ein  Unterschied  zwischen 
dem  Vertrage  inul  dem  Gesetze  liegt  also  darin, 
dass  bei  jenem  mehrere  Personen  —  im  Folgen- 
den lassen  wir  diese  Mehrheit  durch  die  Zwd- 
zahl  repräsentiert  sein  ^  ihren  Willen  äberein- 
stimmend  erklären,  wahrend  es  sich  beim  Gesetz 
nur  um  ein  actives  Subject,  nämlich  die  Staats- 
gewalt, handelt.  Daher  kann  das  Dasein  eines 
Vertrages,  audi  wo  die  Willenserklärungen  an 
sich  nicht  in  Zweifel  gezogen  werden ,  doch 
darum  bestritten  sein,  weil  zweifelhaft  bleibt,  ob 
sich  die  Willenserklärungen  beider  Paileien 
wirklich  zum  Ausdruck .  eines  übereinstimmenden 
Willens  vereinigt  haben:  eine  Ungewissheit ,  iur 
die  bei  der  Gesetzgebung  eine  Analogie  natür- 
lich nicht  zu  finden  ist.     Sobald  aber  einmal 
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gewiss  ist,  dass  in  einem  bestimmt  abgegrenzten 
wörtUohen  Ausdracke  wirklich  dü^  gemeinsame 
gegenseitige  Willenserklärung  zweier  Gontraben- 

ten  vorliegt,  so  giebt  es  für  diese  Vertragswurte 
stets  eine  objectiv  richtige  Auslegung,  mag  sie 
auch  subjectiv  noch  so  zweifelhaft  sein,  deren 
Ergebniss  yemünftiger  Weise  als  der  von  den 
Parteien  gewollte  Inhalt  des  Geschäftes  angese- 
hen werden  muss.  Diese  objectiv  richtige  Aus- 
legung klebt  nicht  am  Buchstaben ;  sie  berück- 
sichtigt Alles,  was  im  Augenblicke  des  Vertrags- 
seUnsses  im  gemeinsamen  Bewnsstcein  bei- 
der Parteien  leben  musste  an  Kcuntiiiss  der 
Vorverhandlungen,  des  unter  ihnen  üblichen 
Sprachgebrauches,  des  durch  den  Vertrag  zu  er- 
reidienden  Zweckes  n.  s.  w.,  insofern  £e  Con- 
trahenten  dadurch  zu  einer  von  der  buchstäbli- 
chen abweichenden  Auffassung  des  Sinnes  gehm- 
gen  mussten.  Denn  hierauf  allein  kommt  es  an : 
wie  die  Contrahenten  den  Vertrag  im  Augen- 
blicke seines  Absdilusses  vemfinftlger  Weise  t er- 
stehen mussten;  nur  in  diesem  Sinne  kann 
jeder  derselben  den  Vertrag ,  wenn  er  ihn  über- 


haupt wollte,  vernünftiger  Weise  gewollt  haben* 
Dass  der  eine  Gontrahent  der  Wortfassung  die- 
sen, der  andere  vielleicht  jenen  Sinn  beilegte, 
macc  für  jeden  als  Beweggrund  in  Betracht 
gekommen  sein,  dem  so  gefassten  Vertrage  bei- 
zutreten, indem  em  jeder  glaubte,  dass  sich  dar- 
nach seine  Rechtsverhältnisse  in  der  nnd  der 
bestimmten  Art  gestalten  würclen ;  da  aber  jeder 
auch  wusste,  dass  von  dieser  seiner  blossen 
Meinung  als  solcher  der  andere  Gontrahent  un- 
möglich Kenntniss  haben  könne,  so  kann  er 
durch  seine  Willenserklärung  nicht  das  bei  sich 
Gedachte  schlechthin  unmittelbar  zum  Inhalte 
des  Vertrages  haben  machen  wollen,  der  ja  vom 
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Augenblicke  seines  Abschlusses  an  auch  dem 
andern  als  Norm  für  seine  BeehtsyerhältniBse 

dienen  soll.  In  der  That,  setzen  wir  einmal,  es 
wäre  durch  ein  l^i  otokoll  oder  anderweitig  nach- 
zuweisen, dass  dei:  eine  Contrahent  vor  dem 
Vertragsschlusse  mit  einer  Versammlung  Ton 
Freunden  sidh  über  die  Bedeutung,  die  in  die- 
ser oder  jener  Clausel  des  Vertragsentwurfes 
gefunden  werden  müsse .  zum  Voraus  beratlien 
hätte,  und  dass  sie  mit  ihm  einstimmig  der  Auf- 
sicht gewesen  waren,  die  Clause!  werde  nur  in 
dem  und  dem,  ihm  yortheilhaften,  Sinne  verstau* 

den  wercleu  können;  setzen  .wir  ferner,  die  Ehr- 
lichkeit seiner  dort  ausgesprochenen  Ueberzeu- 
gung  wäre  nicht  zu  bezweiicln :  möchte  wohl  Je- 
mand deshalb  geneigt  sein,  den  Vertrag  nun- 
mehr ^  insofern  er  als  Willenserklärung  dieses 
Contrahenten  in  Betracht  koinnit,  schlechthin  in 
dem  dort  festgestellten  Sinn  auszulegen,  und  ihn 
also,  falls  er  Tom  Standpunkte  des  andern  Con* 
trahenten  aus  Temünitiger  Weise  anders  ver- 
stonden  werden  mässie,  wegen  mangelnden  Gon«- 
bcnses  als  nicht  zu  Stande  gckonimen  zu  be- 
trachten ? 

Ganz  analog  liegt  die  bache  beim  Gesetze. 
Freilich  ist  dieses  ja  keine  gegenseitige  Willens« 
erklärung,  sondern  nur  eine  einseitige  Willens- 
erklärung der  Staatsgewalt  als  Gesetzgeberin, 
aber  doch  nicht  eine  Erklärung  ins  ülaue  hin- 
ein, sondern  gerichtet  an  ein  anderes  Subject, 
nämlich  an  die  Gesammtheit  der  dieser  Gesetz«- 
gebung  Unterworfenen,  für  welche  hier  die  Be- 
zeichnung Volk  stehen  mag.  Das  Volk  soll 
das  Gesetz  vom  Augenblicke  der  Publication  an 
thatsächlich  als  Norin  für  seine  Lebensyerhält- 
nisse  anerkennen:  diese  Anerkennung  wird  eben 
deshalb  Ton  ihm  verlangt  ^  Weil  angenommen 
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wird,  dasB  es  das  Gesetz  im  Augenblicke  der 
Publication  verstehen  kann.  FolgUcb  kann  der 
Staatsgewalt  vernünftiger  Weise  nur  der  Wille 
zugeschrieben  werden,  dass  das  Gesetz  in  dem 
Sinne  gelten  solle,  wie  es  im  Augenbliclve  seiner 
Pnblication  vom  Volke  Yemunftiger  Weise  yer- 
standen  werden  muss.  Dieser  Sinn  ist  Her 
die  objectiv  richtige  AuslGgiing,  mag  er  auch 
subjectiY  noch  so  zweifelhaft  sein;  es  ist  in  die- 
sem Falle  nickt,  wie  beim  Vertrage,  erfordere 
lieh  —  obwohl  anch  hier  ganz  richtig  — ^ 
formell  auf  das  gemeinsame  Bewusstsein  der 
beiden  einander  gegenüberstehenden  Interessen- 
ten, hier  des  Gesetzgebers  und  des  Volkes,  als 
Fundgrube  der  Auslegungsmittel  zuriid^zugehen, 
weil  doch  im  Bewusstsein  des  Volkes  als  solches 
nur  das  Notorische  lebt ,  welches  ja  selbstrer- 
ständlich  stets  auch  im  Bewusstsein  des  Gesetz- 

Sehers  yorhanden  sein  muss.  Vielleicht  Terdient 
abä  noch  hervorgehoben  zu  werden,  dass  beim 
Gesetze,  für  das  ja  die  Form  einer  ganz  be- 
stimmt abgegrenzten  Wortfassung  wesentlich  ist, 
nie  auch  nur  die  Frage  denkbar  ist,  die  bei 
einem  an  keine  bestimmte  Form  gebundenen 
Vertrage  allerdings  vorkommen  kann:  ob  irgend 
ein  Thatbestand  als  ein  integrierender  Bestand- 
theil  der  ron  einer  Person  ausgehenden  Willens- 
erklärung selbst,  oder  nur  als  ein  mögliches 
Material  fiir  die  Auslegung  der  anderweitig  sSh 
zugrenzenden  in  Betracht  zu  ziehen  sei. 

Also  jeder  Umstand,  der  im  Augenblicke  der 
Publication  des  Gesetzes  notorisch  ist,  schon  der 
Geschichte  in  diesem  allgemeinsten  Sinne  des 
Wortes  angehört,  werde  bei  der  Auslegung  des 
Gesetzes  benutzt!  Die  praktischen  Ziele,  welche 
die  Staatsgewalt  sich  notorisch  vorgesteckt  hatte, 
indem  sie  das  Werk  der  Gesetzgebung  unter- 
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nahm,  die  juristischen  Anschauungen  und  Sprach- 
gebräuche ,  die  zur  Zeit  der  Abfassung  des  Ge- 
setzes in  der  Wissenschaft  lebten,  die  fremde 
Legislationen ,  welche  den  einlieimischen  Arbei- 
tern zur  Mitbenutzung  als  Vorbilder  vorlagen, 
und  wie  viel  Anderes  nochl  Nur  gerade  gar 
nicht  die  blossen  Ansichten,  welche  die  Staats- 
gewalt in  ihrem  Innern  über  die  Bedeutung  der 
von  ihr  publicierten  Worte  gehegt  hat!  Denn 
diese  sind  im  Augenblicke  der  Publication  nichts 
weniger  als  notorisch;  von  ihnen  kann  das  Volk 
niohts  wissen:  sind  sie  daher  auch  Beweg-  ' 
gründe  für  die  Wahl  dieser  bestimmten  Wort- 
fassung gewesen,  so  kann  die  Staatsgewalt  sie 
doch  nicht  schlechthin  unmittelbar  als  Inhalt 
des  Gesetzes  gewollt  haben,  und  zwar  gleichviel 
ob  sie  nur  Gedanken  eines  einzelnen)  etwa  das 
Gesetz  selbst  verfassenden  Gesetzgebers  geblie- 
ben, oder  ob  sie,  als  die  Meinungen  einer  Mehr- 
heit von  Arbeitern,  deren  Werk  sich  die  Staats- 
gewalt angeeignet  hat,  auch  in  Protokollen  ver- 
zeichnet sind.  Unmöglich  kann  es  doch  z.  B. 
ganz  dieselbe  Wirkung  haben  sollen,  wenn  eine 
solche  Commission  ausdrücklich  beschlossen  hat, 
irgend  einen  Satz  in  das  Gesetz  nicht  aufzu- 
nehmen, weil  sie  glaubte,  dass  er  schon  in  einer 
andern  Bestimmung  mittelbar  enthalten  sei,  als 
wenn  sie  gerade  im  Gegentheil  jenen  Satz  wirk- 
lich in  das  Gesetz  aufgenommen  hätte:  so  lange 
nur  nicht  etwa  die  Staatsgewalt  jene  Protokolle 
vor  oder  bei  der  Publication  des  Gesetzes  gleich- 
falls in  Gesetzesform  zur  Kenntniss  des  Volkes 
gebracht  und  es  dadurch  verpflichtet  hat,  die- 
selben zu  kennen  und  ihnen  gemäss  jenes  erste, 
das  eigentliche,  Gesetz  zu  verstehen.  Glückli- 
cher Weise  ist  wohl  kaum  jemals  ein  Gesetzge- 
ber auf  diesen  ungeheuerlichen  Einfall  gerathen, 
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der  den  Vortheil,  welchen  jede  Coditication,  wie 
mau  sonst  auch  immer  darüber  denken  möge, 
in  der  Zurücldühning  des  betreffenden  Rechts- 
theiles  auf  eine  bestimmt  formulierte  Grundlage 
darbietet,  völlig  wieder  in  Frage  stellen  würde. 
Aber  nun  stellen  viele  Scbriftsteller  diesen  Vor- 
theil durch  ihre  Aoslegungsmethode  dessenunge- 
achtet in  Frage  imd  gehen  zu  Werke,  gleich  als 
hätte  der  Gesetzgeber  jenes  ungeheuerliche  Ver- 
jähren dennoch  eingeschlagen.     Das  deutsche 
Volk  soll,  das  ist  die  Absicht  der  gesetzgeben- 
den Gewalten'  Deutschlands ,  sein  Wedisei  -  und 
Hmdelsrecht  fortan  aus  den  bestimmt  abge- 
grenzten Gesetzesworten  der  WO.  und  desHGB. 
entnehmen  können.    Was  geschieht  aber?  — 
Zahllose  Schriftsteller  jedes  wissenschaftlichaa 
Ranges,  die  inzwischen  zufällig  von  den  Proto- 
kollen der  Commissionen,  von  denen  die  Gesetze 
entworfen  sind,  Kenntniss  genommen  haben,  ma- 
chen sich  daran,  angeblich  zwar  die  neuen  Ge- 
^setze  dem  deutschen  Volke  auszulegen  und  ihm 
das  dadurch  begründete  neue  Recht  wissenschait- 
lich  darzustellen,  in  Wahrheit  aber  ein  davon 
in  seiner  Grundlage  ganz  verschiedenes  Kecht  zu 
lehren,  welches  ebenso  sehr  auf  den  Protokollen, 
wie  auf  den  Gesetzen  selbst  beruht  Dabei 
glaubt  man  dann  schon  Etwas  zur  Erklärung 
eines  Paragraphen  der  WO.  oder  eines  Artikels 
des  HGB.  gethan  zu  haben,  wenn  man  nur  seine 
»Entstehtingsgeschichte«  vorträgt,  wenn  man  er- 
zählt, wie  er  im  ersten,  wie  er  im  zweiten 
Preussischen  Entwürfe  lautete,  was  in  der  Com- 
nüssion  bei  der  ersten,  zweiten  und  dritten  Le- 
sung darüber  gesagt  und  beschlossen  wurde, 
u.  8.  w. :  und  dergleichen  vorzubringen  scheinen 
zum  Theil  auch  Solche  nidit  fiir  überflüssig  zu 
halten,  welche  den  Vorarbeiten  eine  massgebende 
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Auctorität  bei  der  Auslegung  selbst  nicht  zuge- 
stehen. Ich  mitss  belcennen,  dass,  wenn  ich  in 
einer  juristischen  Arbeit  soldhe  nackten  Mitthei- 
liiniren  aus  jener  Entstellungsgeschichte  des  Ge- 
setzes lese,  es  mir  immer  um  das  Papier  leid' 
ist,  woraui  sie  gedruckt  stehen.  Auch  diese 
Gattung  von  positiven  Kenntnissen  mag,  wie 
jede  andere,  einen  gewissen  Werth  haben;  aber 
sehr  erheblich  dürfte  dieser  kaum  sein:  und 
ToUends  mit  der  Jurisprudenz,  als  mit  der  Wis- 
senschaft des  positiven  Hechtes,  haben  diese 
Binge  an  tmd  für  sich  gewiss  nicht  das  Minde-* 
stc  zu  schaffen,  weder  mit  der  historischen,  noch 
mit  der  dogmatischen  Seite  derselben. 

So  sollen  denn  also ,  höre  ich  fragen ,  die 
mehrgedachten  Protokolle  von  dem  des  Wechsel-» 
oder  Handelsrechtes  Beflissenen  als  völlig  werth- 
los bei  Seite  geworfen  werden?  —  Das  sei 
ferne  1  obschon  man  um  des  Missbrauches  wil- 
len, der  mit  ihnen  getrieben  wird^  sich  zu  dem 
Wunsche  versucht  fäblen  möchte,  sie  wären  auf 
der  Welt  nicht  vorband^.  Aber  da  sie  nun 
jedenfalls  doch  einmal  existieren,  darf  ihre  rechte 
Benutzung  sicher  nicht  verschmäht  werden. 
Denn  wenige  Bücher  sind  eine  so  reiche. Fund- 
grube nicht  nur  von  Zeugnissen  über  das  vor 
den  neuen  Gesetzen  in  Deutschland,  wie  im  Aus- 
lande geltende  Itecht,  sondern  auch  von  beleh- 
renden Anregungen  fiir  die  richtige  Auffassung 
des  durch  die  neue  Gesetzgebung  geschaffenen; 
wenige  doctrinelle  Meinungen  verdienen  so  sehr 
bei  der  Ausle^n^  der  neuen  Gesetze  beachtet 
zu  werden,  als  die  in  den  Protokollen  niederge- 
legten Ansichten  der  Verfasser  derselben:  wer 
also  über  Wechsel*-  oder  Handelsrecht  sc];ireiben 
oder  docieren  'will,  ^vürde  sich  dem  gegründeten 
Yor^uife  der  ObeiÜächluhkeit  aussetzen,  wenn 
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er  dieses  vorzügliche  literarische  Hülfsmittel  ver- 
nachlässigte. Nur  wenn  es  sich  darum  handelt, 
schliesslich  eine  Ansicht  äber  die  richtige  Aus- 
legung einer  mehrdeutigen  gesetzlichen  Bestim- 
'  mang  zu  gewinnen  und  zu  begründen,  so  soll 
er,  wie  ich  meine,  das,  was  er  durch  die  Pro* 
tokoUe  etwa  wissenschaftlich  gelernt  hat,  in  sei- 
nem Geiste  festhaltend,  im  üenrigen  so  zn  Werke 
gehen,  als  ob  jene  Actenstücke  gar  nicht  exi- 
stierten.  Somit  möchte  ich  denn  auch,  was  ich 
vor  mehrem  Jahren  einmal  in  diesen  Anzeigen 
(Jahrg.  1860,  Stück  164,  S.  1627)  zugegeben 
habe,  dass  nämlich  bei  wirklich  zweifelhafter 
Fassung  des  Gesetzes  die  richtige  Auslegung  aus 
den  Protokollen  zu  entnehmen  sei,  als  aus  un- 
klarer Auffassung  henrorgegangen  hiermit  zurädL- 
genommen  haben. 

Gehen  wir  nun  von  der  eben  dargelegten 
Autfassung  aus,  so  werden  wir  uns  in  diesem 
Puncto  mit  der  sonst  so  treifiichen  Methode  des 
Ver&  wenig  befrennden  können.  Bisweilen  müs- 
sen wir  von  unserm  Standpuncte  aus  natürlich 
das  Ergebniss  seiner  Auslegung  auch  sachlich 
für  unrichtig  halten;  wie  viel  öfter  aber  noch 
haben  wir  zu  beklagen,  dass  als  Begründung 
einer  an  sich  richtigen  Behauptung  eine  Reibe 
von  ganz  gleichgültigen  Mittheilungen  aus  den 
Vorarbeiten  da  stehen,  während  die  aus  dem  In- 
nern Zusammenhang  des  Gesetzes  zu  gewinnen» 
den  Argumente  entweder  in  den  Hintergrund  ge- 
rückt sind,  oder  ganz  vermisst  werden!  Natür-  ; 
lieh  liegt  hierin  die  Grundauffassung,  in  der  dem  < 
Verf.  so  Viele  zur  Seite  stehen,  einmal  ausser 
Frage  gelassen,  kein  Tadel  mehr.  Aber  als  ei- 
nen in  der  That  ärgerlichen  Umstand  dürfen 
wir  jedenfalk  dies  empfinden ,  dass  diese .  vie 
wir  meinen,  verkehrte  Grundaufiassung  den  Vt 
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geliindei  t  hat.  sein  Buch  so  recht  eif?entlirh  das 
Buch  werden  zu  lassen,  welches  allen  Bedürf- 
nissen der  gegenwärtigen  Wissenschaft  ganz  und 
gar  entspräche ,  welches  fortan  in  jeder  Bezie- 
hung als  massgel)(iKl  für  die  weitere  Pflege  des 
Deutschen  Handelsrechtes  gelten  könnte:  und 
das  erscheint  mn  so  beklagenswerther ,  als  die 
sonstigen  Vorzüge  des  Werkes  mit  Grund  be- 
fürchten  lassen,  es  werde  durch  seine  Auctorität 
der  Richtung,  die  wir  bekj^mpfen  zu  müssen 
glauben,  eine  nicht  unerhebliche  Verstärkung 
zuführen. 

Es  soll  nun  noch  eine  Uebersicht  über  den 

Inhalt  der  vorliegenden  ersten  Abtheilung  des 
ersten  Bandes  im  Einzelnen  gegeben  werden. 
Etwa  zwei  Fünftheile  derselben  nimmt  die  ge- 
schichtlich-literarische Einleitung  ein.  Die  ein« 
zelnen  Hauptabschnitte  dieser  Einleitung  sind 
überschrieben : 

1.  Begriff  und  Zweige  des  Handels- 
rechts (§  1).  Die  kurze,  noch  nicht  genau 
eingehende  Begriffsbestimmung  von  Handel  und 
Handelsrecht,  die  hier  gegeben  wird,  war 
nothwendig,  um  ^r  das  1^'emere  überhaupt  nur 
einmal  eine  Grundlage  zu  gewinnen;  ihre  ge- 
nauere Begrenzung  &idet  sie  erst  weiterhin  im 
zweiten  Buche.  Hier  bchliessen  sich  daran  die 
üblichen  Haupteintheilungen  des  Handelsrechtes. 

n.  Verhältniss  des  Handelsrechts 
zur  Handelswissenschaft  (§  2). 

in.  Quellen  und  Literatur  des  Han- 
delsrechts und  seiner  Geschichte  (§§  3 
— 14).  Eine  geschichtliche  Einleitung  konnte 
leider  nicht  im  Plane  des  Yerfs  liegen,  da  er, 
wie  er  im  Vorworte  angiebt,  bei  dem  jetzigen, 
verhältnissmässig  noch  niedrigen  Standpunkte 
der  gescbichtlidien  Forschung  auf  diesem  Ge* 
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biete  hätte  befürchten  müssen,  von  der  Lösiinj? 
seiner  Hauptaulgabe  dadurch  gar  zu  lange  zu- 
rüc^ehalten  zu  werden.  Dagegen  erhalten  wir 
eine  um&ssende  Uebersicht  der  ganzen  auf  die 
Geschichte  des  Handelsrechtes  bezüglichen  Lite- 
ratur, wobei  der  Verf.  die  wichticrercn  Bücher 
durch  ein  to?  gesetztes  Sternchen  ausgezeichnet 
hat;  dieses  BücherrerzeichniBS  ist  wenigstens  von 
einzelnen,  kurzen  Bemerkungen  über  die  Quel- 
len des  Handelsrechtes  der  verschiedenen  Zeiten 
und  Länder  begleitet  und  läuft  zuletzt  aus]  in 
eine  Uebersicht  der  in  den  einzelnen  Staaten 
heutzutage  geltenden,  oder  doch  wenigstens  erst 
durch  das  Deutsche  HGB.  beseitigten  handels- 
rechtlichen Rechtsquellen  und  ihrer  Literatui*.  — 
Mir  ist  dabei  aufgefallen,  dass  in  dem  »V.  Un- 
garn und  dessen  Nebenländer«  uberschiiebenm 
Theile  des  §  11  die  im  J.  1861  geschehene  Wie- 
derherstellung des  frühern  Ungarischen  Handels- 
'  und  Wechselrechtes  so  vorgetragen  ist ,  dass 
nicht  deutlich  die  Beschränkung  derselben  auf 
das  eigentliche  Königreich  Ungarn  hervortritt; 
ich  müsste  doch  sehr  irren,  wenn  sie  für  Kroa- 
tien und  die  andern  Ncbenländer  gleichfalls  er- 
folgt wäre.  —  An  jene  Uebersicht  schliesst 
sich  dann: 

IV.  Die  Codification  des  Deutschen 

Handelsrechts  und  die  Verträge  (§§  15 
—  30).  In  diesem  Abschnitte  ist  zunächst  in 
grösster  Ausführlichkeit  die  ganze  äussere  Ge- 
schichte der  Entstehung  der  Deutschen  WO.  und 
des  Deutschen  HGB.,  sowie  ihrer  Einführung  in 
den  Einzelstaaten,  soweit  dieselbe  l)is  jetzt  er- 
folgt ist,  vorgetragen;  eine  sehr  schätzenswerthe 
Darstellung,  die  allerdings  in  manchen  Einzelheiten 
denen,  welche  mit  dem  Vf.  der  oben  bekämpften 
AuslegungsiuetUüde  auliangen,  noch  bedeutungs- 
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voller  erscheinen  muss,  als  uns.  Wenn  dann  in 
den  §§  29  und  30  noch  *  Gesetzentwürfe  und 
Staatsverträge  über  verwandte,  nicht  unmittel- 
bar oder  ausscfaliessUch  den  Handel  betreffende 
Rechtsverhältnisse«,  welche  theils  von  der  Deut- 
schen Bundesversammlung  veranlasst,  theils  un- 
abhängig von  deren  Mitwirkung  in  Deutschland 
zu  Stande  gekommen  sind,  durchgegangen  wer- 
den, 80  dürfte  sich  hier  denn  dod^  wohl  das 
Bedenken  regen,  ob  genügender  Grund  vorlag, 
alle  diese  auf  Förderung  Deutscher  Rechts-  und 
Verkehrseinheit  abzielenden  Unternehmungen,  von 
denen  doch  einige  geradezu  mit  dem  Handels- 
rechte Nichts  zu  thun  haben,  in  einem  Handbur 
che  dieses  Rechtszweiges  mit  aufeufuhren. 

V,  Die  Literatur  des  Deutschen  Han- 
delsrechts seit  Ausgang  des  achtzehn- 
ten Jahrhunderts  (§  31),  mit  einem  An* 
hange:  Neuere  Literatur  der  Handels- 
wissenschaft (§  32). 

Das  sodann  beginnende  erste  Buch  han- 
delt von  den  Regeln  und  Quellen  des 
Handelsrechts.  Die  einzelnen  Abschnitte 
sind  überschrieben: 

L  Allgemeines,  gemeines  und  par- 
ticuläres  Handelsrecht.  Die  Privat- 
auto nomie  (§  B3).  Der  Verf.  hängt  dem 
strengern  Sprachgebrauche  an,  der  den  BegriÄ 
des  gemeinen  Rechtes  nicht  auf  die  inner- 
liche Gemeinsamkeit  der  Rechtsentwicklung,  son- 
dern lediglich  auf  die  äusserliche  Gemeinsamkeit 
einer  für  das  Ganze  betrcilciide  Gebiet  verbind- 
lichen Rechtsquelle  begründen  will,  ja  sogar  dem 
aUerstrengsten ,  welcher  ein  gemeines  Recht 
nur  innerhalb  eines  noch  gegenwärtig  als  sol- 
chen bestehenden  Staates  anerkennt.  Daher 
musB  er  natürlich  dem  Inhalte  der  Deutschen 
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Wechselordnung  und  des  Deutschen  HGB.  die 
Beseichnang  eines  gemeinen  Deutschen  Rechtes 
Tersagen.  Während  vir  in  diesem  Punete  för 
die  Wissenschaft  einen  freiem  Sprachgebrauch 

für  wünschenswerth  halten  möchten  —  denn  um 
etwas  Anderes,  als  eine  Frage  des  Sprachge- 
brauches handelt  es  sich  hierbei  ja  natürlich 
nicht  — j  80  glauben  mr  dem  Verl  in  einer  an- 
dern, und  zwar  praktischen  Beziehung  entgegen- 
treten zu  müssen,  weil  er  uns  dort  einen  zu 
grossen  Mangel  an  Strenge  zu  zeigen  scheint. 
Für  ganz  grundlos  halten  wir  nämlich  die  auch 
sdhon  Yon  Kuntxe  aufgestellte  Ansicht,  daae 
im  Zweifel,  und  yon  durchaus  singulären  Be- 
stimmungen abgesehen,  der  Inhalt  jener  Gesetz- 
bücher ,  als  » der  vollkommenste  Ausdruck  des 
gegenwärtigen  gemeinsamen  Deutschen  Rechts- 
B^Bstseifs«,  auch  in  denjenigen  Deutschen 
Staaten  zur  Geltung  zu  bringen  sei ,  wo  ihre 
formelle  Einführung  unterblieben  ist.  Wünschens- 
werth ist  gewiss  die  Herstellung  einer  Deutschen 
Bechtseinheit ,  so  weit  sie  durch  Einführung  je- 
ner Gesetze  in  den  Einzelstaaten  zu  erreichen 
ist,  in  einem  hohen  Grade;  aber  noch  wün- 
schenswerther  dürfte  es  sein,  dass  die  Deutschen 
Gerichte  sich  auf  das  Gewissenhafteste  davor 
hüten,  sich  über  das  in  ihrem  Staate  geltende 
positive  Recht  hinwtg  zu  setzen,  und  geschähe 
es  auch  in  einer  Richtung,  welche  einem  mate- 
riell berechtigten  Verlangen  der  Nation  entge- 
genzukommen scheint.  —   In  diesem  Abschnitte 
^örtert  der  Verf.  auch  die  Frage,  bis  zu  wel- 
cher Grenze   älteres  gesetzliches  Handelsrecht 
durch  die  WO.  und  das  HGB.  aufgehoben  wird, 
und  gelangt  dabei  zu  Ergebnisben,  denen  wir 
im  Grundsatze  durchaus  zustimmen  müssen ;  trei- 
lich  wird  die  Bestimmung,  ob  ein  Satz  des  bis- 


Digitized  by  Googl 


Goldschmidt }  Handbuch  d.  Handeiarechts  1983 

herigen  gesetzlichen  Rechtes  zum  Handelsrechte 

oder  zum  allgemeinen  bürgerlichen  Rechte  ^ 
höre,  und  andererseits,  ob  ein  Satz  des  bisheri- 
gen Handelsrechtes  nur  zum  gesetzlichen  Hechte, 
oder  auch  zu  den  Handelsgebräuchen  gehöre, 
oftmals  sehr  schwierig  sein. 

II.  Die  Quellen  und  die  Methode  des 
Handelsrechts.  Treu  und  Glauben. 
Die  Interpretation  (§§  34 — 36).  Unter  den 
Quellen  des  Handelsrechtes  wird  hier,  im  An- 
schlüsse an  Puchtas  Theorie,  auch  die Rechts- 
wissenj^chaft  genannt:  eine  Auffassung,  die  heut* 
zutage  wohl  nur  noch  von  Wenigen  getheilt  wer« 
den  möchte.  Die  §§35  und  36  beschäftigen 
sieh  Bpeciell  mit  der  Usance:  und  zwar  giebt 
§  35  eine  ganz  vortreffliche  Entwicklung  der  hi- 
storischen Bedeutung  und  der  allgemeinen  Theo- 
rie derselben  —  im  Grunde  natürlich  nur  der 
allgemeinen  Theorie  des  Gewohnheitsrechtes  in 
ihrer  Anwendung  auf  einen  besondern  Rechts- 
kreis — ,  an  deren  Klarheit  und  überwiegender 
Gesundheit  sich  selbst  derjenige  erfreuen  muss, 
der,  wie  wir,  gegen  einzelne  der  dort  vorgetra- 
genen Auffikssungen  ernste  Bedenken  hegt«  Diese 
Bedenken  hier  genügend  zu  begrüiukn,  getrauen 
wir  uns  aber  nicht,  da  es  dazu  einer  eingehen- 
den Erörterung  der  Grundbegriffe  alles  Rechtes 
bedürfen  würde.  Nur  ein  Punct  soll  hier  her- 
vorgehoben werden,  in  welchem  der  Verf.  doch 
wohl  jedenfalls  das  Richtige  verfehlt  haben 
naöchte.  Er  stellt  den  Satz  auf,  der  hier  nicht 
angeiocht^  werden  soll,  dass  particuläre  Han- 
delsusancen  gegen  solche  allgemeine  Handelsge- 
setze, die  für  den  ganzen  Staat,  bezw.  einen 
grössern  Theil  desselben,  ohne  Zulassung  paiti- 
culärer  Abweichungen  gelten  sollen,  keine  dero- 
gatorische  Kraft  haben.   Wie  kommt  dann  der 
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Verf.  aber  dazu ,  Memeben  die  Bebauptirag  (S. 
238)  zn  steUen,  den allgememen  bürgerlichen 

Gesetzen  (nämlich,  wie  aus  dem  Zusammenhange 
hervorgeht,  auch  denen,  welche  für  den  ganzen 
Staat  ohne  Zulassung  particulärer  Abweichungen 
gelten  sollen)  gegenüber  stehe  selbst  rier  parti- 
ctdaren  Handekasance  derogatorische  Kraft  zu? 
—  Man  sieht,  dass  die  verkehrte  Scheidung  von 
bürgerlichem  Recht  und  Hnndelsrecht  doch  auch 
von  praktischen  i^'olgen  nicht  ganz  frei  ist. 
Freüich  möchten  wir  behaupten,  dass,  selbst 
von  des  Verfs  Standpunkt  ans  betrachtet,  der 
Grund,  durch  den  er  jene  Aufstellung  rechtfer- 
tigen will:  »weil  das  gesammte  Handelsrecht 
dem  bürgerlichen  Recht  vorgeht«,  eigentlich  eine 
petitio  principii  enthält;  denn  das  ist  ja  gerade 
die  Frage ,  ob  hier  in  der  That  ein  neuer  Han- 
delsrechtssatz entstanden  ist. 

Der  ^  36  sodann  ist  speciell  der  »Usance 
nach  dem  Deutschen  HGB.«  gewidmet.  Nur  bei- 
stimmen können  wir  dem  Verf.  darin,  dass  die 
»Handelsgebräuche«  des  Art.  1  keine  blossen 
thatsächlichen  üebungen  sein  können,  wofür  er 
(S.  255)  einen  unwiderleglichen  Innern  Grund 
anführt:  und  ferner  in  der  Annahme,  dass  der 
Art.  1  die  beschränkenden  Bestimmungen  der 
Particolarrechte  über  Gewohnheitsrecht  für  das 
Handelsgewohnheitsrecht  hat  beseitigen  wollen; 
Dies  freilich  nicht,  weil  es  in  den  Vorarbeiten 
zu  lesen  steht,  sondern  weil  bekannt  ist,  dass 
.  man  schon  lange  in  jenen  Beschränkungen  einen 
Uebetstand  für  den  Handelsverkehr  erblickte 
und  durch  eine  neue  Gesetzgebung  vor  allen 
Dinsren  diesen  zu  beseitigen  wünschte,  und  weil 
die  Wahl  des  an  sich  weniger  correcien  Aus- 
druckes » Handelsgebräucbe  «  statt  »Handelsge* 
wohnheitsrecht«  erkennen  lässt,  dass  der  Gesetz* 
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geber  diesem  allgemeinen  Wunsche  entsprechen 
wollte.  Dagegen  finden  wil*  nickt  den  mindesten 

Grund,  den  Art.  1  dahin  zu  verstehen,  als  wolle 
er  die  derogatorische  Kraft  des  Gewohnheits- 
rechtes dem  HGB.  gegenüber  beseitigen;  denn 
dies  ist  ganz  geirisB  weder  »deutlich«,  noch  un- 
deutlich in  dem  Art.  1  enthaltea,  der  vielmelur 
nur  feststellt,  welche  Rechtsquellen  mit  dem  Ein* 
*    tritte  der  Herrschaft  des  neuen  Gesetzes  für  die 
in  demselben  nicht  geregelten  Handelssachen 
gelten  sollen.  Freilich  ist  ebenso  gewiss^  dass, 
wie  unser  Verf.,  so  auch  die  Mehrheit  der  Nürn- 
berger Commission  der  Ansicht  war,  jener  Satz 
s  e  i  deutlich  im  Art.  1  enthalten ;  aber  für  uns 
ist  dies  nicht  im  Geringsten  massgebend,  und 
da  weder  in  den  Protokollen,  noch  vom  Verf. 
irgend  eine  Begründung  dieser  Ansicht  gegeben 
ist,  so  ist  nicht  einmal  eine  Widerlegung  mög- 
hch.    Uebrigens  würden  wir,  wenn  wirklich  der 
Art.  1  den  Handelsgebräuchen  die  derogatori-« 
sehe  Kraft  dem  HGB.  gegenüber  versagte,  einen 
.  solchen  gesetzlichen  Ausspruch ,  zum  Mindesten 
so  viel  allgemeine  Handelsgebräuche  anlangt, 
als  rechtlich  völlig  unwirksam  ansdien. —  Schla- 
gend ist  andrerseits  die  Ausfuhrung  des  Verfe, 
dass,  wenn  die  fragliche  Beschi  iinkung  überhaupt 
anerkannt  wird,  sie  sich  jedenfalls  nicht  minder 
auf  dispositive,  als  auf  absolute  Sätze  des  Han- 
delsgebrauches beziehen  muss. 

HL  Handelsrecht  und  bürgerliches 
Recht  (§  37).  Inwiefern  vdr,  trotz  des  vielen 
YortrefäiGhen ,  das  hier  im  Einzelnen  geboten 
wird,  diesen  Abschnitt  doch  in  seinen  Grundge* 
danken  fSr  missrathen  lüdten,  ist  oben  schon 

ausgeführt. 

IV.  Die  örtliche  Geltung  der  Hau» 
delsrechtssätze  (§  ä8). 

ISO 
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V.  Von  der  zeitlichen  Anwendung  der 
Handelsrechtssätze  (§  39).  Am  Schluss 
dieses  §.  findet  sich  eine  genaue  Zusammenstel- 
lung aller  hierher  gehörigen  Beetimmungen  der 
Einfülirungsgesetze  zur  WO.  und  zum  HGB. 

Im  zweiten  Buch,  welches  der  Handel 
tind  die  Handelsgeschäfte  überschrieben 
ist,  gelangt  der  Verf.  nun  zu  dem  ohne  Zweifel 
verwickeltsten  und  Läklichsteu  Tlicile  seiner  gan- 
zen Aufgabe,  Die  Begriffe  des  Handels,  des 
Kauimannes,  des  Handelsgeschäftes 
müssen  festgestellt  werden,  weil  diese  wohl  nadi 
jedem  Handelsrechte  der  Welt  für  eine  grossere 
oder  geringere  Anzahl  von  Rechtssätzen,  welche 
daran  anknüpten,  erheblich  sind,  ja  nach  der 
Auffassung  des  Verf.  sogar  die  Grenzen  der  An- 
wendbarkeit des  »Handelsrechtes«  überhaupt  be* 
zeiclmcn;  aber  sie  gehören  an  sicli  nicht  dem 
Rechtsgebiete,  sondern  dem  Verkehrsleben  ab- 
gesehen von  jeder  Beziehung  auf  rechtliche  Di- 
stinctionen  an,  und  sind  daher  Tor  allen  Dingen 
nach  dem  Sprachgebrauche  des  gemeinen  Le- 
bens oder,  wenn  man  lieber  will,  der  Volkswii  th- 
ßchaftßleiue  festzustellen.  Dieser  Sprachgebrauch 
ist  nun  aber  in  vielen  Puncten  sehr  unbestimmt 
und  schwankend:  und  dazu  kommt  dann  noch, 
dass  es  viele  Gesetzgebungen  giebt,  die  für  die 
angedeuteten  juristischen  Zwecke  ihre  eigenen 
Begriffe  von  Kaufmann,  Handelsgeschäf t^ 
Handelssache  u.  s.  w.  aufstellen,  weder  un- 
ter sich,  noch  mit  dem  wirthschaftUchen  Sprach- 
gebrauche durchaus  übereinstimmend,  und  zwar 
bald  um  privatrechtUche ,  bald  um  processuali« 
sehe,  bald  um  publicistiscbe  Unterscheidungeii 
daran  zu  knüpfen.  So  ist  nun  für  die  systema* 
tische  Darstellung  dieses  Gegenstandes  eine  ver- 
worrene Masse  des  verschiedenaitigsten  Stoffen 
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'  zn  bewältigen.   Uns  will  bedünken,  als  wenn 

der  Verf.  besser  gethaii  liliitc,  diese  formelle 
Sachlage  an  der  Spitze  des  ganzen  zweiten  Bu- 
ches nachdrücklicher  auseinanderzusetzen  uud 
auch  bei  der  Besprechung  der  Einzelheiten  über- 
all  deutlicher  fierrortreten  zu  lassen..  Auch 
hätte  er  es  vielleicht  durch  eine  übersichtlichere 
und  gedrängtere  Anordnung  dem  Leser  erleich- 
tem können,  sich  durch  die  Masse  der  Einzel- 
fragen hinduroh  zu  finden. 

Der  Verf.  theilt  dieses  zweite  Buch  in  vier 
Capitel,  von  denen  das  erste  Grundbegriffe 
überschrieben  ist.  Die  Anordnung  desselben  im 
Einzelnen  ist  die,  dass  zunächst  unter  der  Bubrik :  » 
L  Handel  (§§  40  u.  41)  der  wirthschaftliche 
Begriff  des  Handels  und  des  Handelsgeschäftes 
dargestellt  wird,  womit  also  zugleich  die  juri- 
stische Bedeutung  dieser  Ausdrücke  für  die-  • 
jenigen  Rechte  gewonnen  sein  würde,  weiche,  wie 
das  bisherige  gemeine  Deutsche  Recht,  sich  da- 
mit begnügen,  diese  Begriffe  als  anderweitig  ge- 
gebene für  die  Aufstellung  einer  beschränkten 
Anzahl  von  besondern  Rechtssätzen  zu  verwer- 
then.~  Dass  hier  Veranlassung  war,  wie  es  der 
Vf.  thut ,  noch  wieder  zwischen  einem  logisclien 
und  einem  geschichtlichen  Begriffe  des  Handels 
zu  unterscheiden,  kann  ich  nicht  einsehen;  das, 
was  der  Vf.  den  geschichtlichen  Begriff  nennt, 
ist  eben  der  dem  wirklichen  Sprachgebrauche 
entsprechende,  und  wenn  dieser  nicht  mit  dem 
»logischen«  zusammenfällt,  so  kann  dies  nur 
darum  sein ,  weil  der  letztere  von  einem  durch 
aubjective  Willkür  gesetzten  Ausgangspunkte  aus 
ermittelt  ist.  Was  nun  aber  den  »geschichtli- 
chen« Begriff  betrifft,  so  zeigt  der  Verf.  in  lehr- 
reicher Ausführung,  wie  an  den  ursprünglichen 
Begriff  des  sogen,  eigentlichen  Handels  im  en- 
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gern  Sinne  sicli  als  neue  Handelsg^cliäfte  zu- 

nächst  die  Hülfsgeschäfte  dieses  eigentlichen  Han- 
dels, ferner  aber  auch  ohne  eine  solche  HüUs- 
beziehimg  die  Geschäfte  verwandter  Erwerbs- 
zweige, wie  der  Fabrication,  des  Handwerkes 

u.  s.  w.,  anschliessen.  Dabei  müssen  wir  jedoch 
bekennen,  dass  uns  das  Bestreben  des  Yerfs, 
einen  innem  Zusammenhang  zwischen  jenen  üüliis- 
ffeschäften  nnd  dieser  dritten  Glasse  von  »Han* 


scheint,  ja  dass  seine  hierauf  bezüglichen  Aus- 
führungen uns  nicht  einmal  ganz  verständlich 
geworden  sind.  Ob  übrigens  der  Verf.  den 
wirklieben  Sprachgebrauch  des  Lebens  in  allen 
Einzelheiten  genau  festgestellt  hat,  möchte  frag- 
lich sein.  Vielleicht  pliegt  in  dieser  Beziehung 
'  nicht  hinlänglich  beachtet  zu  werden,  dass  das 
Wort  Handelsgeschäft  gar  nicht  nothwen« 
dig  ein  Geschäft  bedeutet,  welches  selbst  ein 
Act  der  Ausübung  des  Handels  wäre,  sondern 
dass  es  ebensowohl  ein  Geschäft  bezeichnen 
kann,  weldies  in  irgend  einer  andern  Beziehung 
zum  Handel  steht,  und  also  in  diesem  Sinne 
doch  dem  Handel  angehört,  namentlich  eben  als 
Hülfsgeschäft.  Vielleicht  könnte  es  daher  Sprach- 
gebrauch sein,  wenn  z.  B.  ein  Frachtfuhrmann 
um  Lohn  Waarentransporte  übernimmt,  dies 
auch  auf  seiner  Seite  als  Handelsgeschäfte 
zu  bezeichnen,  ohne  dass  man  deshalb  sagen 
könnte,  er  treibe  Handel,  und  sei  daher  ein 
Eaufmann:  und  noch  weniger  möchte  es,  weil 
z.  B.  die  Anschaffung  von  Schreibmaterialien,  die 
ein  Kaufmann  für  sein  Coniptoir  vornimmt,  auf 
seiner  Seite  ein  Handelsgeschäft  genannt 
werden  kann,  gerechtfertigt  sein,  die  Abschlies- 
sung  von  dergleichen  Geschäften  als  solche  nun 
Kam  wieder  als  einen  besondem  Zweig  des 


aufzuweisen,    verfehlt  zu  sei 
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Handels  aufzufassen,  wie  es  doch  der  Verl 
thut. 

Die  wirthschaftlidie  Bedeutnne  der  AnsdrU«- 

cke  Handel  und  Handelsgeschäft  ist  übri- 
gens in  diesem  Abschnitte  I  uoch  nicht  ganz  er- 
schöpiend  festgestellt.  £s  gehört  vielmehr  da- 
hin auch  noch  die  erste  Erörterung  im  §  42, 
der  den  Abschnitt 

n.  Handelsgeschäft  und  Handelsge- 
werbe. Objectives.  subjectives,  ge- 
mischtes System  (§§  42—44),  beginnt,  ifier 
kommt  nämlich  der  Verf.  auf  die  schon  im  §  40 
»lügisch«  besprochene  Frage  zurück,  ob  für  den 
Begriff  des  Handelsgeschäftes  der  gewerbmässige 
Betrieb  von  Seiten  der  betretenden  Person  we- 
sentlich sei.  Diese  Frage  vemeint  er  mitBechti  . 
wie  uns  scheint.  Wenn  eine  entgegengesetzte 
Ansicht  sehr  verbreitet  ist,  so  möchte  hier  wohl 
eine  Verwechslung  mit  der  richtigen  Anschauung 
zu  Grunde  liegen,  dass  der  Handel  in  abstracto 
durchaus  ein  Gewerbe  ist,  und  daher  in  diesem 
Sinne  alle  Handelsgeschäfte  einem  Gewerbe,  wenn 
auch  nicht  dem  Gewerbe  einer  bestimmten  ein- 
zelnen Person,  angehören.  —  Nun  aber  macht 
der  Verf.  nachträglich  doch  noch  eine  Unter- 
scheidung zwischen  objectiven  oder  absoluten 
Handelsgeschäften  und  solchen,  die  bloss  subjec- 
tiv  oder  relativ  durch  die  Zugehörigkeit  zum 
gewerbemässigen  Handelsbetriebe  einer  bestimm« 
ten  Person  zu  Handelsgeschäften  würden.  Dies 
wäre  ganz  in  der  Ordnung,  wenn  er  unter  der  • 
zweiten  Classe  bloss  die  Neben-  oder  Hülfsge- 
schäfte  des  Kaufmanns  begrifie;  aber  in  der 
That  sollen  nach  ihm  auch  gewisse  Grundge- 
schäfte  des  Gewerbebetriebes  zu  den  bloss  relati* 
ven  Handelsgeschäften  gehören,  in  unvermittel- 
tem Widerspruche  mit  dem  so  eben  »principiell« 
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von  ihm  ausgesprochenen  Satze  von  der  Objec- 
tiyität  des  rnndelsbegriffes ,  aber  freilich — gm 
in  Uebereinstimninng  mit  dem  Deutschen  HOB., 
dessen  gesetzliche  Begrillsbestimiiumg  hier  wohl 
einen  zu  grossen  Einfluss  auf  die  Darstellung 
des  wirthschaftUchen  Sprachgebrauches  ausgeübt 
haben  möchte.  —  Nun  erst  folgt  bei  unserm 
Vf.  die  Angabe,  zu  welchen  verschiedenen  Zwek- 
ken  in  den  positiven  Rechten  die  Begriffe  des 
Handels,  des  Kaufmannes,  des  Handelsgeschäftes 
verwerthet  werden,  sodann  eine  kurze  üeber- 
sieht  über  die  Systeme  der  neuem  Oesetzgebim- 
gen,  nämlich  ob  subjectiv,  objectiv,  oder  ge- 
mischt, die  mit  dem  D.  HGB.  schliesbt.  Darauf 
erhalten  wir  in  §  43  die  Entwicklung  des  Be- 
griffes des  Kaufinanns  nach  dem  0.  HGB.,  ab- 

Sesehn  noch  von  der  genauem  Bestimmung, 
ureh  weldie  G^eschäfte,  als  Handdsgeschäfte, 
sein  Gewerbe  charakterisiert  ist,  welche  Frage 
für  das  zweite  und  das  vierte  Capitel  vorbehal- 
ten bleibt.  In  §  44  folgt  die  Darlegung ,  dass 
das  HGB.  seine  hierher  gehöri^n  Begnffisbe* 
Stimmungen  nur  naeh  privatrechthchen  Gesichts- 
puncten  aufstellt:  woran  sich  die  Erörterung 
schliesst,  inwiefern  auch  eine  Unternehmung  des 
Staates  oder  einer  Gemeinde  als  Handelsbetrieb 
au&ufassen  sein  könne.  Ffir  äusserst  bedenk- 
lich halte  ich  hier  das  Sehlussergebniss  in  Be- 
treff der  staatlichen  Posten,  Eisenbahnen  und 
andern  Transportanstalten ,  dass  im  Sinne  des 
HGB.  zwar  ihre  Geschäfte  wie  Handelsgeschäfte 
zu  beurtheilen  seien,  ihr  ganzer  Betrieb  aber 
doch  nicht  als  Handelsbetrieb  zu  gelten  habe. 

HI.  Einseitige  und  zweiseitige  Han- 
delsgeschäfte (§  45). 

IV.  Handelszweige.  Insbesondere 
Gross*  und  Kleinhandel,  Fabrik  nnd 
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Handwerk  (§  46).  Hier  wird  eine  Beihe  von 
Eintheilungen  des  Handels  besprodien,  haupt- 
sächlich aber  die  in  der  Ueberschrift  hervorge- 
hobene, sowoiil  nach  wirthschaftlichem  Sprach- 
gebrauche im  Allgemeinen,  als  insbesondere  mit 
Beziehung  auf  die  hierher  gehörigen  Bestimmun- 
gen des  HOB. ,  deren  Bedeutung ,  so  weit  nicht 
die  Benutzung  der  Vorarbeiten  störend  dazwi- 
schen tritt,  in  yortrefflicher  Weise  entwickelt 
wird. 

Im  zweiten,  dritten  und  vierten  Ca- 
pitel  endlich  folgt  nun  eine  ungemein  sorgfäl- 
tige und  scharfsinnige  ausführliche  Entwicklung 

der  Nonnen ,  durch  welche  nach  dem  HGB.  der 
Begriff  des  Handelsgeschäftes,  also  mittelbar 
auch  der  des  Kaufmannes ,  abgegrenzt  ist,  mit 
andern  Worten,  eine  Interpretation  der  Art.  271 
—  275  des  H6B.,  wobei  in  den  Anmerkungen 
überall  andere  Gesetzgebungen  zur  Vergleichung 
herangezogen  sind.  Wollte  ich  auch  hier  noch 
auf  Einzelheiten  eingehen,  insbesondere  meine 
abweichenden  Ansichten  über  einzelne  Puncto 
darlegen,  so  würde  ich  den  Umfang  dieser  An- 
zeige gar  zu  ungebührlich  ausdehnen.  Ich  be- 
gnüge mich  daher,  die  Hauptrubriken  anzugeben. 

Gap.  U.  Die  einzelnen  Handelsge- 
schäfte. A.  Die  Grund geschäfte.  L 
Objective  oder  absolute  (§§  47—60).  II. 
Subjective  oder  relative  (§§  51 — 56).  B. 
Die  zum  Handelsgewerbe  gehörigen 
Geschäfte.  HGB.  Art.  273  (§  57).  Cap.HI. 
Die  Präsumptionen.  HGB.  Art.  274.  (§58). 
Cap.  lY.  Geschäfte  fiber  Immobilien. 
HGB.  Art.  275  (§  59). 

Die  Vortrefflichkeit  der  Darstellung,  welche 
der  Verf.  in  diesen  drei  Gapiteln,  und  zum  Theil 
auch  schon  in  den  §§  43,  46  und  46  dem  auf 
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die  Grundbegriffe  Kaufmann  und  Handels- 
geschäft bezüglichen  Inhalte  des  neuen  ÜGB. 
widmet ,  wird  ^  so  weit  nicht  jene  Differenz  in 
der  Auslegungsmethode  in  Frage  kommt,  kaum 
in  Zweifel  gezogen  werden.  Umso  klarer  muss  dem 
Leser  hier  zur  Anschauung  kommen,  was  für 
eine  unheilvolle  Seite  die  Einfügung  dieser  neuen 
Gesetzgebung  in  das  System  des  Privatrechtes 
der  Deutschen  Staaten,  bei  allem  Nutzen,  den 
sie  im  Uebrigen  stiften  mag,  doch  auch  an  sich 
trägt.  Je  gelungener  die  Darstellung ,  desto 
deutlicher  ist  zu  eikeunen,  dass  es  sich  hier 
förmlich  um  einen  eignen  umfassenden  neuen 
Zweig  der  Handelsrechtswissenschait  handelt,  dear 
die  mühsamste  und  scharfsinnigste  Gedankenai> 
beit  aufwenden  muss,  um  nur  erst  einmal  fest* 
zustellen,  auf  welche  Fälle  des  Lebens  das  in 
dem  neuen  Gesetzbuche  enthaltene  Bechtssystem 
fiberhaupt  Anwendung  finden  soll.  Welch  eine» 
bisher  unbekannte,  Quelle  der  Rechtsunsicherheit 
hierdui'ch  plötzlich  eröfiFnet  ist,  hegt  auf  der 
Hand.  Der  Ursprung  alles  Uebels  ist  hier  £rei<> 
lieh  schon  in  dem  EntscUuss,  äberhaupt  eine 
abgesonderte  Handelsgesetzgebung  zu  untemeb« 
men,  zu  suchen ;  aber  wir  müssen  uns  der  mehr- 
fach ausgesprochenen  Ansicht  anschliessen ,  dass 
auch  so  sich  noch  manche  einfachere  und  nan> 
turgemässere  Systeme  ^er  Scheidung  zwischen 
Handelsrecht  und  bürgerlichem  Bedit  hätt» 
aufstellen  lassen ,  als  dasjenige  des  D.  HOB., 
welches  nun  freilich  im  Wesentlichen  auch  die 
"  BiUigung  unsers  Vfs  für  sich  hat, 

B.  Schlesinger. 
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Les  societes  politiques  de  Strasbourg  pendant 
les  annees  1790  ä  1795.  Extraits  de  leurs 
proces-Terbaux.  Publies  par  F.  C.  Haitz. 
Strasbourg,  Fr^iric  Charles  Heitas,  1863. 
Vm  u.  400  S.  in  Octav. 

För  die  kleine  interessante  Schrift,  welche 
der  Verf.  unter  dem  Titel  »  Notes  sur  la  vie  et 
les  ecrits  d'Euloge  Sehneidet«  im  Jahre  1862 
veröffentlichte,  giebt  das  vorliegende  Werk  ge- 
wissermassen  die  urkundlichen  Belege,  Ergän- 
zungen und  Ausführungen,  dergestalt  dass,  wenn 
jene  Monographie  zunächst  nur  der  Persönlich« 
keit  Schneiders  in  seinen  wechselnden  Lebens- 
stellungen gilt,  wir  hier  der  actenmiissigen  Dar- 
stellung der  Entwickehmg  der  politischen  Clubs 
in  Strasburg  begegnen ,  die  dem  Höhepunkt  ih-> 
res  bis  zum  Wahnsinn  gesteigerten  Fanatismus 
durch  den  genannten  deutschen  Gelehrten  ent* 
gegengeführt  wurden.    Es  ist  das  treue  Spiegel- 
bild der  rastlos  fortstürmenden  lievolution  in 
der  Hauptstadt,  welches  uns  hier  übersichtlich, 
.weil  im  verjüngten  llfessstabe,  geboten  wird ,  so 
dass  während  dort  die  Menge  der  handelnden 
Personen  und  die  Mannichfaltigkeit  der  ])()liti- 
8chen  Eichtungen,  welehe  einander  in  der  Herr- 
schaft ablösen,  die  emheitliche  Auffassung  des 
Ganzen  erschwert,  die  auf  derselben  Grundlage 
erwaclisenen  und  durch  die  Vorgänge  in  Paris 
bedingten  Strasburger  Zustände  sich,  vermöge 
ihrer  enger  gezogenen  Schranken,  weniger  ver- 
sohwommen  darstellen. 

Der  Vf ,  welcher  aus  Zeitungen,  Journalen, 
Protocollen  und  fliegenden  Blättern,  aus  localen 
Veröffentlichungen  und  grösseren  selbständigen 

Werken  da^  Material  für  seine  Zuaanunenstellung 
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gewonnen  hat,  beginnt  mit  der  im  Januar  1790 

gestifteten  Societe  de  la  revolution,  welche  we- 
nige Wochen  darauf  in  Societe  des  amis  de  la 
Constitution  umgetauft  wurde  und  sich  die  Auf- 
gäbe gestellt  hatte,  die  Ausfiibrung  der  aus  der 
Nationalyersammlung  hervorgegangenen  und  vom 
Könige  sanctionirten  Decrete  zu  überwachen. 
Wie  hier,  so  finden  sich  bei  den  später  gebilde- 
ten Clubs  die  Namen  der  Mitglieder  und  Präsi- 
denten verzeichnet  und  sind  gestellte  Anträge 
mit  der  daran  sich  knüpfenden  Debatte,  welche 
von  der  vorherrschenden  Stimmung  zeugen  oder 
neue  Richtungen  anbahnen,  Sendschreiben  ver- 
wandter Gesellschaften  aus  verschiedenen  Städ- 
ten, Vorträge  von  Deputationen,  Verhandlungai 
mit  obrigkeitlichen  Behörden,  Denundationen  etc. 
nach  Umständen  entweder  im  Auszuge  oder  un- 
verkürzt eingerückt.  Ihnen  zur  Seite  begegnet 
man  den  meist  anonym  abgefassten  ZuschrSten 
einer  Partei ,  welche  jede  Umgestaltung  des  po- 
litischen Lebens  in  Frankreich  mit  dem  Flache 
belegte,  so  wie  Adressen,  die  dem  rechten  Ehein- 
ufer  ihre  Entstehung  verdankten  und  die  Hoff- 
nung aussprachen,  dass  die  Morgenröthe  der 
Freiheit  bald  auch  deutschen  ^Gauen  leuchten 
werde. 

Aus  dem  Verfolg  dieser  Actenstöcke  gewinnt 

der  Leser  ein  treues  Bild  von  dem  raschen  Wan- 
del der  öffentlichen  Meinung  und,  im  Zusammen- 
hange damit,  von  den  veränderten  Eiehtnngen 
der  Vereine,  die  bald  das  ursprüngliche  Ziel  als 
ein  den  Forderungen  der  Zeit  nicht  mehr  genü- 
gendes verwarfen.  Schon  bei  der  Nachricht  von 
der  verunglückten  Flucht  des  Königs  erklärte 
sich  die  Societe  des  amis  de  la  Constitution  in 
Permanenz  und  verlangte  die  Verhaftung  aller 
unbeeidigten  Priester,  weil  deren  Beispiel  einen 
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verderblichen  Einfluss  auf  das  Volk  übe.  Eine 
von  Montpellier  an  die  Nationalversammlung  ein- 
gesandte Adresse,  welche  mit  den  Worten  schUesst: 
»NouB  ne  vous  dirons  rien  de  Lotus,  il  est  ayili 
et  iious  le  mepiibons  trop  pour  le  hair  ou  le 
craindre.    Nons  remettons  aux  juges  la  hache 
de  la  veugeance,  et  nous  nous  bomons  ä  vous 
demaiider  que  le  Fran^ais  n'ait  plus  desormaes 
d'autre  roi  que  lui-m^me«  fand  so  ungetheilten 
Beifall,  dass  der  Druck  derselben  in  einer  deut- 
schen üebersetzung  beschlossen  wurde.  Bald 
stand  den  Cionstitutionellen  ein  Phalanx  von  Ja- 
cobinem  gegenüber,  so  dass  man  sidi  derNoth« 
wendigkeit  einer  factischen  Trennung  nicht  mehr 
entziehen  konnte.    Sie  erfolgte  im  Februar  1792. 
Die  Jacobiner  schieden  aus  und  stüteten  einen 
nach  ihrem  Parteinamen  benannten  Club,  der 
nebenbei  und  zum  Ueberfluss  den  Namen  der 
Societe  des  vrais  amis  de  la  nouvelle  Constitu- 
tion führte,  wähi'end  der  ursprüngliche  Verein 
die  alte  Bezeichnung  beibehielt  und  von  seinen 
Gegnern  als  Societe  des  sdssionaires  oder  des 
Feuillants  gescholten  wurde.    Letzterer  verküm- 
merte mit  jedem  Tage  mehr  und  mehr ,  wenn 
er  auch  die  Gesellschaft  der  Amis  du  roi  und 
der  Gatholiques  überdauerte.  Alle  Versuche  zu 
einer  Neugestaltung  auf  der  ursprünglichen  Orund- 
lage  scheiterten;  weder  der  Societe  des  jeunes 
amis  de  la  Constitution,  noch  der  Nouvelle  so- 
ciete des  jeunes  amis  de  la  Constitution  et  de 
la  libertS  gelang  es,  in  dem  von  der  fortschrei- 
tenden  Revolution  durchwühlten  Boden  des  öf- 
fentlirlien  Lebens  Wurzeln  vai  schlagen. 

Dieser  hinkenden  Partei  gegenüber  geboten 
die  Jacobiner  durch  das  Gewicht  der  Einheit 
und  durch  die  unheimliche  Macht,  welche  sie 
über  die  unteren  Clabsen  der  Bevölkerung  übten. 
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Sc|ion  g^en  Ende  des  April  1793  heisst  es  in 
einer  Juischrift  derselben  an  den  Conyent:  »Le  | 

coeur  navr6  de  douleur,  les  citoyens  Sans-culot- 
tes  de  Strasbourg  font  un  demier  effort  poui- 
yous  rappeler  ä  vos  devoirs,  et  pour  faire,  ä  la 
üsce  de  la  Republique  et  de  runivers  entier, 
leur  profession  de  foi  politique  « ;  sie  verlangen, 
dass  das  Scbwert  des  Gesetzes  ohne  Säumniss 
die  Schuldigen  treffe,  einen  6galite  nicht  ausge- 
nommen, wenn  er  erweislich  je  dem  Trachten 
nach  dem  Thron  Raum  gegeben  habe,  Tor  allen 
Dingen  einen  Vergniaud^  Brissot  nnd  deren  An- 
hänger. Dem  Antrage  von  Eulogius  Schneider, 
eine  exacte  Liste  aller  Verdächtigen  in  der  Stadt 
und  dem  Departement  aufstellen  zu  lassen,  konnte 
die  Zustimmung  sowenig  fehlen,  wie  der  an  den 
Conyent  geriditeten  Petition,  alle,  welche  \m 
der  Uebergabe  von  Mainz  thätig  gewesen,  aiif 
die  Guillotine  zu  führen  und  deren  Köpfe  dem 
Könige  von  Preussen  zuzusenden;  man  jubelt, 
dass  »la  tete  de  la  megere  autrichienne  ^ent 
de  tomber  snr  le  meme  öchafaud  oü  le  tyran  a 
refa  le  chatiment  du  älenrs  forfaits  communs.« 

ünlange  darnach  gefällt  man  sich  darin,  ein 
comite  de  surete  generale  nach  dem  Muster  des 
Pariser  ins  Lebens  treten  zu  lassen,  und  wie 
damals  Frankreich  Sorge  truff,  dass  die  Steige- 
rung des  Fanatismus  neben  den  entsetzlichsten 
Verirrungen  auch  der  Komik  Raum  lasse,  so 
wurde  der  Beschluss  geiasst^  dass,  wie  in  dem 
Lande  der  Bepublik  alle  Kronen  dem  nationa- 
len Schmelztiegel  verfallen  seien ,  die  Frauen 
Strasburgs  sidi  der  bisher  üblichen  Hanben  ent* 
halten  sollten,  weil  solche  an  das  Emblem  des  i 
Königthiuns  erinnerten.  Ob  der  Antrag,  dass 
man  die  Juden  zwingen  solle,  die  Ehe  mit 
Christen  einzngehen,  die  Majorität  gefunden  habe, 
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wird  nicht  bemerkt,  dasselbe  gilt  hinsicbtUdl 
des  Vorschlages,  alle  das  Gesetz  der  Gleichheit 
verletzenden  Kirchthürme  zu  brechen,  welche 
»l'ancien  orgueil  des  jonglcnrs  chretiens«  aufge- 
führt habe  und  auf  welche  das  im  Aberglauben  . 
verdummte  Volk  mit  Andacht  den  Blick  ridite. 
Der  vergötterte  Robespierre  wird ,  sobald  man 
die  Nachricht  von  seinem  Sturze  bekommen,  von 
seinen  früheren  jacobinischen  Freunden  in  Stras- 
burg al  monrtre  verflucht,  der  Name  von  St. 
Juste,  in  dem  man  einst  den  Glanzpunkt  des 
jungen  Lebens  begrüsst  hatte,  soll  lur  ewige 
Zeit  der  Vergessenheit  verfallen.  Dieser  *peu- 
ple  souvent  calomnie  mais  tonjours  vertueux« 
ist  nicht  eben  peinlich  in  der  Wahl  neuer  Freun- 
de und  neuer  Principien. 


Journal  et  Memoire»  de  Mathieu  Maral s^ 

'   avocat  du  Parlement  de  Paris,  sur  la  regence 
et  le  re-ne  de  Louis  XV  (1715—1737).  Pnblies 

Eour  la  premiere  fois  d'apres  le  manuscrit  de 
I.  bibliotheque  imperiale  avec  une  introduction 
et  des  notes  par  M.  de  Lescure.  Paris,  Fir- 
min Didot  freres.  Tome  I,  1863.  503  Seiten; 
Tome  n,  1864.   491  S.  in  Octav. 

In  einem  früheren  Jahrgange  dieser  Blätter 
ist  der  M^moires  du  duc  de  Luynes'Sur  la  cour 

de  Louis  XV.  gedaclit,  die  in  breiter  Geschwät- 
zigkeit sich  über  die  geringsten  Begebenheiten 
des  Hofes  von  Versailles  auslassen ,  die  Gesetze 
der  Etiguette  einer  deuten  Besprechung  unter- 
ziehen, über  jeden  kleinen  und  grossai  Scandal 
mit  gebührender  Gemessenheit  referiren  und  Er- 
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'  eignisse  auf  dem  Gebiete  des  poUtiscben  und  li- 
terarisdieii  LebenB  mit  derselben  grundlicheii 

Nüchternheit  abhandeln,  mit  welcher  sie  die  zur 
eigenen  und  fremden  Erbauung  eingeschalteten 
Anecdoten  yoiiragen.  Diesen  Memoiren  glaubt 
Bef*  das  oben  genannte  Werk,  wenn  auch  mdir 
nach  der  Anlage  und  dem  wunderbaren  Gemisch 
der  verschiedenartigsten  Gerichte,  als  nach  der 
Auffassung  und  Darstellung  des  Geschehenen  zm* 

^  S^te  stellen  zu  dürfen.  Denn  wenn  der  Herzog 
in  allen  Situationen  die  Schule  des  Hofmannes 
nie  verleugnet,  bei  aller  Neugieide  und  Mitthei- 
lungsbedürftigkeit  seine  Aeusserungen  mit  der 
grössten  Vorsicht  abwägt,  den  Schöngeist  nicht 

.  über  die  Grenzen  des  Anstandes  binans  nrgirt 
und  trotz  der  Redseligkeit,  mit  welcher  er  atbem- 
los  den  Leser  überschüttet,  eine  nicht  gewöhn- 
liche Annuth  des  innern  Lebens  erkennen  lässt, 
so  zeigt  der  Rechtsgelehrte  einen  hohen  Grad 
▼on  Geschmeidigkeit  im  Auffassen  von  Zustan- 
den und  Persönlichkeiten,  er  geht  den  Ereignis- 
sen mehr  auf  den  Grund,  verfügt  über  einen  ge- 
wissen Fond  von  Gelehrsamkeit,  bewegt  sich 
mit  seltener  Elastidtät  durch  die  versdneden* 
sten  Scenerien,  weiss  anmuthig  zu  erzählen,  yer- 
weilt  auch  wohl  bei  kleinen  Schlüpfrigkeiten,  die 
der  'Schalk  •  durch  nachlässiges  Bemänteln  oder 
verstohlenes  Andeuten  pikant  zu  madhen  veiv 
steht. 

Mathieu  Marais ,  der  von  1688  bis  1736  — 
im  Jahre  darauf  erfolgte  sein  Tod  —  auf  der 
Bank  der  Anwälte  sass^  erfreute  sich  des  Rufes 
eines  der  gediegensten  Juristen.  Mit  dem  Braach 
und  Herkommen  des  Parlaments  war  er  ▼ertran* 
ter  als  irgend  einer  derRäthe,  sodass  bei  strei- 
tigen li'ragen  das  Einholen  seines  Dalurhaltens 
selten  verabsäumt  wurde.    Er  beschränkt  sidi 
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Hiebt  auf  die  Bekanntschaft  mit  der  Modelitera* 
tiir  seiner  Zeit,  zeigt  sich  mit  dem  dassisohen 

Alterthum  befreundet  und  ist  in  den  Schriften 
von  Leibnitz,  der  ihn  indessen  mehr  durch  sei- 
nen Stil  als  durch  die  Tiefe  des  Gedankens  an- 
zieht, belesen. 

Boileau  steht  ihm  nahe  und  mit  Bayle,  der 
in  ihm  einen  Mitarbeiter  für  sein  Dictionnaire 
gewann,  pflegt  er  einen  genauen,  ununterbroche- 
nen Verkehr.  Er  erfreute  sieh  im  Königsschlosse 
einer  gewissen  Anerkennung,  hatte  einflussreiche 
Gönner  am  Hofe  und  seine  Clicntel  zeigte  eine 
Reihe  der  angesehensten  Familien  auf.  Aber 
sich  dieser  Umstände  auf  irgend  eine  Weise  zu 
egoistischen  Zwecken  zu  bedienen,  erlaubte  sein 
Rechtsgefühl  nicht;  ihm  genügte  überdies  seine 
amtliche  Stellinig  und  wenn  ein  Mal  seine  Wün- 
sche über  dieselbe  hinausgingen,  so  galten  sie 
einem  Sitz  in  der  Academie. 

Gleich  dem  Herzoge  Yon  Luynes  weist  Ma- 
thieu  Marais  allen  laufenden  Neuigkeiten,  jedem 
flüchtigen  Bonmot  einen  Platz  in  seinem  Tage- 
buche an;  politische  Ereignisse  von  Gewicht  be- 
schäftigen ihn  weniger  als  die  kleinen  Erschein 
nuiigen  der  Stunde,  die  er  novellenaitig  einzu- 
kleiden und  zu  einem  artigen  Bouquet  zu  bin- 
den versteht.    Dann  schliesst  er  gern  die  Er- 
sähluBg  mit  einer  ironischen  Wendung,  nicht  so 
wohl  um  zu  verletzen  —  das  erlaubt  seine  Gut- 
müthigkeit  nicht  —  als  um  der  Darstellung 
Würze  zu  verleihen.    Er  kostet  gern  von  jeder 
Terbotenen  Frucht,  freut  sich  der  literarischen 
Contrebande,  die  er  mit  üeberlistung  der  katho- 
lischen Censur  aus  Holland  bezogen  hat,  gelallt 
sich  in  Wortspielen,  streift  oft,  aber  immer  mit 
Beobachtung  einer  gewissen  Decenz,  in  das  Ge- 
biet des  Schlüpfrigen  hinüber  und  läjsst  in  dem 
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AogenbUdte,  m  welchem  der  Leser  auf  eine 
iiadrte  ObeeSnitst  zu  stoesen  bef9rditet,  den 

Vorhang  plötzlich  fallen.  Aus  diesem  Liebäu- 
geln mit  versteckten  Frivolitäten  spricht  die 
fiichtuDg  seiner  Zeit;  es  verräth  sich  die  Atmo- 
sphäre der  Koaes,  in  der  er  atfamet,  aber  er 
ist  weit  entfernt,  mit  dem  Schrnntz  dersdben 

-    zu  prunken. 

\Vas  schliesslich  die  Frage  nach  dem  histo- 
rischen Werth  dieser  Kiederzeichnungen  anbe* 
langt ,  80  möchte  die  Beantwortung  dahin  hm- 
ten,  daes  dieselben  ein  reicblidies  Material  ent- 
halten, um  das  Werk  eines  Lemontey  mit  Mar- 
ginalnoten  zu  versehen.  Sie  sind  nicht  unwe- 
sentlich zur  Beleuchtung  der  Sitten  am  Hole 
nnd  in  der  Hauptstadt,  zur  Vervollständigni^; 

.  der  Zeichnmig  von  Persönlichkeiten,  die  während 
der  Zeit  der  E,egentschaft  eine  mehr  oder  min- 
der wichtige  Rolle  libemehmen;  sie  sind  na- 
mentlich für  kirchliche  Angelegenheiten  und 
Bechtsfragen ,  die  den  Gegenstand  der  Vwhand- 
Inng  im  Parlamente  abgaben,  als  eine  höchst 
ergiebige  Quelle  zu  betrachten.  Der  Verf.  ist 
entschiedener  Monarchist,  ohne  deshalb  seinen 
Tadel  über  die  Schwächen  der  Kegierung,  od^ 
seine  sittUche  Entrüstung  über  die  Orgien  eines 
Orleans  m.  bemänteln;  er  ist  entschiedene  Jan- 
senist und  legt  seine  Abneigung  gegen  Jesuiten 
unverholen  an  den  Tag,  ohne  sich  deshalb  im 
Angriff  auf  solche  Widersacher  zu  gefallen,  de- 
ren ehrliche  Ueberzeugung  Aehtong  erheisehtj 

Wie  viele  Bände  dem  zweiten,  wddier  mckt 
nur  bis  zur  Mitte  des  Jahres  1723  erstreckt, 
noch  nachfolgen  werden,  ist  vom  Herausgeber 
nicht  angegeben. 
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Wissenschaften.  Von  Dr.  Heinricfc  Rit- 
ter. Dritter  Band.  Göttingen  Verlag  der  Die- 
terichschen  Buchhandlong.  1864.  XVI  und  676 
ß.  in  Octav. 


Dieser  Band  schliesst  das  Werk  und  handelt 
Ton  den  moralischen  Wissenschaften.  Der  Ge- 
genstand liat  eine  ausführlichere  Behandlung  er- 
hdseht,  80  dass  es  entschukUgt  werden  mrd, 
dasfi  der  Band  etwas  stärker  geworden  als  fie 
vorhergehenden.  Denn  die  moralischen  Wissen- 
schaften sind  noch  reicher  verzweigt  als  die  Na- 
turwissenschaften. Zum  Theil  stehen  sie  auch 
noch  weiter  von  einander  ah,  so  weit  sogar, 
dass  es  n^ch  des  Beweises  bedarf,  dass  sie  m, 
demselben  Kreise  der  Wissenschaften  gehören, 
in  welchem  das  sittliche  Urtheil  die  Entschei- 
dung abgeben  muss.  Zum  Beispiel  will  ich  nur 
anführen  die  Nationalökonomik,  die  Politik,  die 
Aesthetik,  die  Theologie.  Endlich  bitte  ich  nodhi 
EU  berücksichtigen  j  dass  in  moralischen  Dingen 
ein  jeder  sein  dgenes  Urtheil  hat  oder  haben 
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soll,  in  keinem  Gebiete  daher  die  populäre  Mei- 
nung  mehr  einredet  als  in  diesem,  in  keinem 
Gebiete  mehr  Hülfe  bietet ,  aber  auch  mehr  zu 
berichtigen  aiKfforderi.  Man  hat  geäugt,  wen 
die  Philosoplien  über  reine  Theorien  sich  ent- 
zweiten, so  kämen  sie  doch  in  ihrem  sittlichen 
Urtheil  über  die  Grundsätze  des  praktischen  Le- 
bens überein.  Darin  ist  etwas  Wahres;  diese 
Uebermnstimmimg  berscht,  soweit  eben  die  ans 
der  gewöhnlichen  Uebung  hervorgegangene  po- 
puläre Meinung  reicht.  Sonst  wird  man  auch 
nicht  übersehen,  wenn  die  Fragen  sich  erheben 
nach  dem.  was  im  nriTaten  «"fi  im  ^ffft^^^ii^i*«» 
Leben,  in  Staat,  in  Schule,  in  Kirche  noch  zu 
reforrairen  ist,  wie  weit  da  die  Meinungen  aus- 
einandergehn  und  welcher  heitige  ^^treit  über 
die  Grundsätze  sich  da  lu-hebt. 

Zuerst  waren  die 'verschiedenen  Standpunkte 
in  der  Beurtheilung  des  sittlichen  Lebens  der 
Untersuchung  zu  unterziehn.  üeber  sie  ist  man 
niclits  weniger  als  einig  gewesen.  Den  Jiiatura- 
listen  ist  die  Meinung  zu  bestreiten,  dass  man 
im  sittlichen  Leben  nur  eine  Fortsetzung  des 
physischen  Processes  zu  sehen  habe;  den  Utili- 
tariern  hat  man  den  Unterschied  zwischen  Nütz- 
lichem und  Gutem  begreiflich  zu  machen;  wenn 
so  der  Bthik  ihr  Gebiet  gesichert  ist,  dann  be- 
kommt man  mit  den  Vorurtheilen  der  Moralisten 
zu  thun ,  welche  ihi'en  Standpunkt  in  der  be- 
schränkten Erfahrung  nehmen,  nur  den  Menschen 
berücksichtigt  wissen  wollen  und  selbst  im  Cb- 
biete  des  menschlichen  Lebens  den  Zusammen- 
hang der  vernünftigen  Zwecke  mit  den  natürli- 
chen Mitteln  ausser  Augen  setzen.  Die  Ver-  - 
nunft  fordert  den  Zweck,  weil  vernünftig  oder 
sitthch  leben  nichts  anderes  heisst  als  zweck* 
massig  leben ^  ^value  Zwecke  findet  sie  nui'  im 
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menschlichen  Leben  erreicht;  dennoch  darf  sie 
08  niefat  aufgeben  auch  in  der  übrigen^  Welt 

Zwecke  und  ein  zweckmässiges  Leben  zu  for- 
dern, weil  das  Leben  des  Menschen  mir  im  Ein- 
klang mit  der  übrigen  Welt  seine  Zwecke  errei- 
dben  kann.  Deswegen  ist  der  anthropologische 
Standpunkt  in  der  Moral  nicht  ausreichend  für 
die  philosophische  Forschung  und  wird  nur  als 
ein  Gesichtspunkt  angesehn  werden  können,  wel- 
dier  sich  uns  aufdrängt,  weil  wir  unser  philo- 
sophisches Nachdenken  nicht  ausser  Verbindung 
mit  dem  engern  Kreise  unserer  Erfahrung  las* 
sen  dürfen.  Die  Enevklopädie  der  philosophi- 
schen WisBenscbaften  kann  nun  auch  nicht  un- 
terlassen auf  den  Zusammenhang  der  Moral'  mit 
der  Physik  zu  dringen.  Unsere  sittlichen  Zwe« 
cke  fordern  die  sorgfältiprste  Behandlung,  die 
zweckmässige  Benutzung  aller  Mittel.  Wie  sehr 
dieser  Punkt  von  den  Moralisten  vernachlässigt 
wird,  welche  nur  auf  Erbauung  ausgehn,  ist  ein* 
leuchtend.  Sie  vergessen,  dass  auch  die  Beleh- 
rung, die  Bildung  des  Verstandes,  die  Entwick- 
lung der  Wissenschaft  zu  den  PÜichten  des  sitt- 
lichen Lebens  gehört.  In  den  Systemen  der  Mo- 
ral haben  sich  drei  Begriffe  als  leitende  Ge- 
sichtspunkte geltend  gemacht,  die  Begriffe  der 
Pflicht,  der  Tugend  und  des  sittlichen  Guts. 
Wir  haben  zu  zeigen  gesucht,  dass  die  beiden 
erstem  untauglich  sind  für  die  Ausführung  eines 
Systems  und  nur  der  letztere  an  die  Spitze  ei- 
ner ausführlichen  Untersuchung  über  das  ganze 
Gebiet  des  sittlichen  Lebens  gestellt  werden 
kann.  Es  verbindet  sich  damit  die  Untersu* 
diung  über  den  Gegensatz  zwischen  Gutem  und 
Bösem ,  welcher  auf  die  Lehren  von  den  Pflich- 
ten und  Tugenden  beschränkt  bleibt,  indem  der 
Pflicht  die  Sünde,  der  Ti^^nd  das  Laster  sich 
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entgegensetzt,  dem  absoluten  Gut  aber  kein  al^ 
solutes  Bö8e8  entgegeDgesetst  werde»  ksam.  Dm 
EntBcbeidung  der  Frage,  ch  man  das  System 

der  Ethik  ak  Pfliclitcn-,  Tugend  -  oder  Güter- 
lehre bcharjdeln  solle,   ers^iebt  sich  aus  der  Be- 

CT? 

trachtung,  dass  jede  Beurthaüung  des  Sattlielie& 
oder  Vemänftigen  Tom  Zweck  abhängt»  weil  nur 
das  Zweckmässige  yeraünftig  ist,  und  daea  jeder 

Zweck  ein  Gut  ist.  Die  Veniunft  fordei*t  einen 
letzten  Zweck,  ein  höchstes  Gut;  nur  das  kann 
in  ihrem  ürtheil  als  gut  sich  behaupten,  was 
ein  Element  de»  höchsten  Guts  abgiebt«  Der 
Begriff  des  höchsten  Guts  ist  aber  transcenden- 
tal ;  daher  sind  auch  alle  Verbuche  ihn  durch 
einen  andern  Begriif  zu  erklären  gescheitert ;  er 
lii«et  sieh  nnr  dadurch,  in  wisaenscbaftlieber  Ub- 
torsnchung  gebrauchen,  daaa  man  die  Terecbi^-^ 
denen  Richtungen  des  sittlichen  Lebens  verfolgt, 
welche  sich  aus  den  Terschiedenen  physiscbea 
Anknüpfungspunkten  für  dasselbe  ergeben,  und 
aus  ümm  abnimmt,  dass  sie  alle  demselben  Mü« 
telpunkte,  demselben  Zwecke  sich  zuwenden* 
Die  Werke  der  Vernunft,  welche  in  diesen  ver- 
achiedenen  Richtungen  sich  ergeben,  atellen 
alsdann  als  relative  .Guter  oder  Elemmte  dte 
höchsten  Guts  dar  und  ea  soll  sieh  Inerana  ein 
System  der  Güterlehre  ergeben,  in  welchem  das 
höchste  Gut  als  das  Gesammtergebniss  einer 
Menge  von  Gütern  erkannt  wird*  Hiernach  hat 
die  Moral  die  Geschichte  der  YemiunjEi  zu  ihrem 
Gegenstände  im  Verfolg  der  verschiedenen  Grade, 
in  welchen  die  Vernunft  in  verschiedenen  Rich- 
tung^ und  in  beständiger  Beziehung  dieser  Rieh« 
tnngen  zu  einander  fortsobreitend  ibr e  Worke 
betreibt ;  sie  giebt  den  Matsstab  für  diese  Grode 
ab  in  der  Beurtheilung  der  geschichtlichen  That- 

sacjbie^  oder  wt'wi^Mk  ^  Grundsäts^  for  die 
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sittliche  Benirtheilung ,  deren  keine  Geschichte 
der  xuensCfblichen  Cultox  entbehren  kann.  Dies 
ist,  waa  imiiii  Philosophie  der  Geschichte  geitannt 
hat  ode^  nenneB  darf;  wesn  mehr,  wenu  eine 
Construction,  eine  Ableitung  der  geschichtlichen 
ThatdacheA  aus  allgemeinen  phUa£»ophi$chen  Be- 
griffen, Yon  der  Geschiobtsphilosophia  ge£ordw| 
worden  ist,  80  gehört  das  den  Irrthümeni  deor 
absoluten  Philosophie  an. 

Bis  hierher  reichen  die  Untersuchungen  über 
den  Standpunkt  der  looralischen  Wißsensehaften« 
Ea  knüpfen  sieh  daran  däa  fragen  über  die  ver«* 
schiedenen  Bichtungen  des  sittlichen  Lebens  an, 
aus  welchen  die  verschiedenen  Zweige  und  Gü- 
ter desselben  bervorgeha«.  Die  JSintheilung  gebt 
von  den  Anknüpfungspunkten  für  die  sittUioh^ 
Thätigkeit  m  der  Natur  aus«  Organe  sind  uns 
gegeben  für  die  Wirksamkeit  nach  aussen  und 
für  die  Empfindung  nach  innen;  die  erstern  sol-  , 
len  wir  für  unser  Wirken  nach  aussen  zu  bee« 
senn  •  Gebrauch  una  anbild^n  und  durch  andere 
Organe  verstärken ;  die  andern  sollen  wir  ge- 
brauchen für  unser  Verständniss,  um  ein  treues 
Abbild  der  Welt  in  unserm  Innern  zu  gewinnen. 
Daraus  gehen  die  Güter  der  Macht  und  des  Be-* 
¥ni8st86in8  hervor.  Damit  kreuzt  sich  ein  ande- 
rer Gegensatz.  Wir  sind  organisirt  für  unser 
eigenes  Lehen  und  für  die  Gemeinschaft  mit  der 
übrigen  Welt«  Was  wir  an  Macht  uns  anbil- 
den, an  Bewusstsein  in  uns  abbilden ,  das  soll 
für  unser  Individuum,  aber  auch  für  die  übrige 
sittliche  Welt  zur  Macht  und  zum  Bewusstsein 

Sedeiben;  daraus  geht  der  Gregensatz  awisdsi^ 
ügenthum  und  Gemeii^t  hervor.  Die  ermah-* 
nande  Sittenlehre  hat  vorzugswmae  nur  den  letz-^ 
ten  Gegensatz  beachtet  und  auch  ihn  einseitig 

hehand^it,  indem  sie  nur  sur  Pflege  der  Ge* 
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meitigüter  aufzufordern  für  nöthig  hielt,  dage- 
gen Yor  Eigennutz  warnen  wollte;  sie  ist  aa- 
ourch  in  Gefahr  gerathen  den  Gommimismns  n 

begünstigen  und  überdies  nicht  angeben  zn  kön- 
nen, welchen  Inhalt  die  Gemeingüter  der  Ver- 
nunft haben  sollten.  Dass  man  ohne  Bewnsst- 
sein  nicht  sittlich  leben  könnte,  war  freiUeli 
nicht  zu  übersehn,  aber  das  Bewusstsein  schien 
wie  von  selbst  zu  kommen;  eine  vollständige  Sit- 
tenlehre darf  nicht  übergdin,  dass  und  wie  es 
mit  sittlichem  Fleiss  entwickelt  werden  soll 
Das  Streben  nach  Macht  über  Natur  und  Meih 
seilen  hat  man  sogar  als  egoistisch  verdammt 
und  nieht  bedacht,  dass  man  im  Lobe  der  ohn- 
mächtigen Vernunft  zum  Quietisnius  geführt  wer^ 
den  müsste. 

Die  Untersuchungen  spalten  sich  nun  in  der 
Erforschung  der  sittlichen  Motive,  welche  am 
der  einen  Seite  zur  Erweiterung  der  Macht  für 
den  Wirkungskreis  der  Individuen  und  für  das 
Gemeinwohl  der  sittlichen  Gesdlschaft,  auf  der 
andern  Seite  zur  gemeinschaftlichen  Förderung 
der  wissenschaftlichen  und  zur  individuellen  Ent- 
wicklung der  gemüüilichen  Bildung  treiben.  Es 
wird  keinen  AnstoBS  geben,  dass  hierbei  das 
wissenschaftliche  Denken,  dessen  Gesetze  dUe 
Wissenschaftslehre  schon  entwickelt  hat ,  auch 
einer  sittlichen  Betrachtung  unterworfeu  wird; 
über  das  ganze  Gebiet  der  Culturgeschidite  er- 
streckt sich  das  sittliche  UrÜml;  weder  dm 
wissenschaftliche,  noch  das  ästhetische  und  re- 
ligiöse Leben ,  weder  die  Führung  des  Hauswe- 
sens noch  den  W^handel  darf  man  diesem  ür* 
thdl  entsiehn,  in  allen  diesen  Gebieten  hat  um 
nach  dem  Zwedcmftssigen  und  üuweckm&ssigeB, 
nach  dem  Guten  und  dem  Bösen  zu  fragen  und 
das  entsch^ende  Urtheü  über  das ,  was  in  ib- 
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tten  geleistet  werden  soll,  mnss  Ton  der  Moriti 
ausgehen.     In  den  hier  ausgeführten  Untersu- 

xAungen  haben  wir  es  mit  den  Grundsätzen  der 
Gymnastik,  der  Oekonomik,  der  sogenannten 
Nationalökonomik ,  des  Berufslebens,  des  allge» 
mainan  Verkehrs  im  Handel  und  in  der  Spra^ 
che,  der  wissenschaftlichen  Mittheilung,  der  Ae- 
sthetik ,  der  Religionsphilosophie  u.  s.  w.  zu 
thun;  sie  führen  uns  einen  sehr  grossen  Beich* 
thom  für  die  ethische  Forschung  zu.  Die  Mo- 
ral der  neuem  Philosophie  hat  diese  Untersu- 
chungen gewöhnlich  an  eine  Menge  von  Wissen- 
schaiten  vertheilt,  deren  ethische  Basis  sogar 
nicht  selten  verkannt  worden  ist;  sie  hat  sich 
auf  eine  sehr  allgemein  gehaltene  Pflichten-  oder 
Tugendlehre  bescLränkt  und  ist  eben  dadurch 
zu  der  Dürftigkeit  gekoiiimen,  welche  die  mei- 
sten ihrer  Lehrbücher  nicht  verkennen  lassen. 
Sie  liess  die  Fächer  der  Wissenschaften,  welche 
mit  den  Zweigen  der  sittlichen  Cultur  sich  be- 
schäftigen ,  auseinanderfallen.  Erst  die  neueste 
deutsche  Philosophie  hat  angefangen  sie  wieder 
zusammenzuziehn  und  unter  den  allgemeinen  Ge- 
sichtspunkt des  sittlichen  Lebens  zu  stellen.  Die 
encyklopädische  üebersicht  über  die  philosophi- 
schen Wissenschaften  musste  ihre  Aufgabe  daria 
finden,  diese  zerstückelten  Glieder  der  morali- 
schen Wissenschaften  zu  sammeln  und  so  viel 
als  möglich  in  einen  organischen  Zusammenhang 
zu  bringen. 

Bis  hierher  reicht  das,  was  man  die  allge- 
meine Moral  würde  nennen  können;  aber  alles, 
was  die  bisher  erwähnte  allgemeinen  Grundr 
sätze  betrifft,  berücksichtigt  noch  nicht  die  be- 
sondern Verhältnisse  des  Menschen,  sondern  ein 
jedes  vernünitige  Wesen  in  der  Welt,  von  wel- 
cher Ai-t  es  auch  sein  möchte,  würde  Macht  und 


Digitized  by  Google 


2008     Gött.  gel.  hnz.  1864.  Stück  51. 

ftewmstsein  Ach  tmd  dem  Kreise  wSxkW  ritffi- 

chen  Gemeinschaft  zu  schaffen  haben  ,  in  fort- 
schreitendem Masse,  in  immer  weiter  sich  aus- 
dehnenden Verkehrsverhättnissen.  Die  besosdera 
Naturverhältnisse  der  Memcheoftrt ,  weksiie  wir 
nur  aus  Erfahrung  kennen,  kommen  erst  in  Be- 
tracht ,  wenn  wir  auf  das  sittliche  Leben  ein- 
gehn,  wie  es  in  der  Wirklichkeit  sich  gestaltet 
hat,  in  der  Creschiobte  der  sittUdieii  Coitiir  dei 
Mensdi^n.  Damit  treten  vir  in  die  be^oBdere 
Moral  ein,  zu  welcher  wir  getrieben  werden, 
weil  wir  die  Anwendung  der  allgemeinen  philo- 
sophischen Grundsätze  auf  die  Erfahrung  9o  vid 
als  möglich  sndien  mSssen.     Es  ktmn  dabei 

nicht  ausbleiben,  dass  die  Ideale  der  Vernunft 
henmtergestimmt  werden  durch  die  Berücksich- 
tigung des  Ausführbaren  5  Praktischen;  wir  sol- 
len sie  aber  aufrecht  erhalten  als  Masestab  des 
Erreichten,  als  Forderung  Mi  künftige  Leistun- 
gen ;  wir  sollen  sie  durch  Hinweisung  auf  die 
beschränkenden  Naturbedingnngen,  unter  welchen 
unser  sittliches  Leben  steht,  auch  bereioiMm 
durch  die  Einsicht  in  die  besondem  Aufgaben, 
deren  Lösung  zur  Verwirklichung  des  sittlichen 
Ideals  gehört  und  sollen  es  nicht  dulden,  dass 
Ideal  und  Wirklichkeit  unversöhnt  einander  sich 
entgegensetzen.  Die  Versöhnung  beidar  iet  ids 
der  wichtigste  Gewinn  dieser  Untersuchungen  der 
besondem  Ethik  anzusehn.  Wenn  sie  sich  nicht 
völlig  erreichen  lässt,  so  wird  sie  doch  dadurch 
angestrebt,  dass  man  das  Bestehende  oder  Po* 
sitive  in  unsen  gegenwärtigen  sittlichen  Zttstlih 
nen  als  etwas  erkennen  lernt,  was  in  den  Fort- 
schritten der  Sittengeschichte  seine  vemüni'ügen 
Gründe  hat  und  darauf  lunweist,  dass  'die  Ue^ 
schichte  unter  natürlichem  Henmaingen  und  1^ 
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rungen  der  sittlichen  Ordnung  die  Verwirkli- 
cliung  des  Ideals  betreibt. 

Zu  den  besondern  Naturbedingungen  der  . 
menschlichen  Art  gehört  schon  ihre  Fortpflan- 
zung durch  m&inliches  und  weibliches  Geschlecht, 
aus  deren  Verbiüdung  die  Familie  hervorgeht, 
alsdann  ihre  Abhängigkeit  von  der  Gestaltung 
der  Erdoberfläche,  welche  die  Verschiedenheit 
der  Völker  herbeifuhrt,  zuletzt  die  Beschränkung 
ihrer  sittlichen  Gemeinschaft  durch  das  Natur- 
gesetz ihrer  Art,  welche  zwar  nach  einer  Ein- 
heit alier  jetzt  lebenden  Menschen  zu  streben 
gestattet,  aber  für  das  irdische  Leben  eine  wei* 
tere  Einigung  der  sittlichen  Güter  nicht  zulässt. 
An  diese  drei  Formen  der  Gemeinschaft  hat 
sich  immer  die  Untersuchung  über  die  sittliche 
Gesellschaftsordnung  anscbliessen  müssen,  ohne 
dass  Zwischenglieder  ausgeschlossen  wären.  Von 
Natur  sind  sie  zugleich  angelegt  und  die  P^cgun- 
gen  zu  ihrer  Entwicklung  können  auch  nicht 
fehlen,  aber  ihre  Ausbildung  mit  bewusster  Ab- 
sicht hat  doch  nur  nacheinander  Ton  der  klei* 
nern  zur  gi^össern  Gemeinschaft  geschehn  kön- 
nen, wie  auch  die  Geschiclite  bezeugt.  Die  Fa- 
milie ,  welche  zuerst  zu  planmässiger  Entwick- 
lung kommt,  betreibt  das  Hauswesen  und  die 
Erziehung  der  Kinder,  in  dem  erstem  die  Macht,  , 
in  der  andern  die  Bildung  des  Bewusstseins, 
beide  in  Gleichgewicht.  Die  Pädagogik  hat  hier 
ihre  Wurzeln,  wird  jedoch  noch  nicht  ein  be- 
sonderes Geschäft.  Die  Völker  bilden  ihre  Ge- 
sellschaftsordnung in  ihren  Staaten  aus  und  es 
schliesst  sich  daran  die  Politik  an;  ihre  Einheit 
beruht  auf  vererbten  Gemeingütern,  woraus  sich 
die  Wichtigkeit  erblicher  Sitten  und  Bechte  in 
ihrem  Gemeinwesen  erklärt.  Wie  sie  Producte 
einer  Vorgeschichte  sind,  so  bleiben  sie  auch 
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den  Gescliicken  einer  wecliseliulen  Geschichte  un- 
terworfen und  von  vergänglicher  Natur;  sie  bil- 
den den  Staat  und  werden  von  ihm  gebildet. 
Von  diesem  Gesichtspunkte  aus  soll  das  Becht 
der  Nationalitäten  auf  politische  Macht  entschie- 
den werden.  Der  Staat  kann  nicht  alle  Gemein- 
güter des  Volkes  beherrschen;  er  wendet  sich 
vorherrschend  der  Entwicklung  der  Ma(^t  zu; 
die^ Bildung  des  Bewusstseins  gr^  über  seine 
Grenzen  hinaus.  Im  Innern  des  Volkes  bildet 
er  die  rechtliche  Ordnung  aus  nach  allgemeinen 
Gesetiien  der  Vernunft,  welche  die  Eechtsphilo- 
sofriiie  entwickeln  soU,  aber  auch  ans  der  Velka- 
sitte  heraus,  welche  das  positive  Redit  begrün- 
det. Sein  Walten  im  Innern  erstreckt  sich  aber 
auch  auf  die  Concentrirnng  und  Verwaltung  der 
Gemeingüter,  ein  vielverzwcigtes  Geschäft.  Zu 
ihm  gehört  auch  die  öffentliche  Ersdehung,  wel- 
che im  volkbildenden  Staate  zu  einem  beson- 
dern Geschäfte  wird  und  die  Pädagogik  als  eine 
besondere  technische  Wissenschaft  hervorruft. 
Von  den  innem  Werken  des  Staats  unterschm* 
den  wir  seine  Vertretung  des  Volkes  nach  aus- 
sen in  Krieg  und  in  Frieden.  Dass  der  erstere 
nur  ein  vorübergehender  Zustand  sei,  welcher 
zum  andern  führen  soHe,  ist  doch  erst  spät  zur 
öffentlichen,  allgemeinen  Anerkennung  gekommen. 
Sie  beruht  darauf,  dass  es  nicht  allein  Gemein- 
güter der  Völker ,  sondern  auch  der  Menschheit 
giebt.  Solche  Gemeingüter  oöenbaren  sich  we* 
niger  in  der  Macht  der  Menschen ,  der  es  nicht 
gelingen  will  sich  zu  concentriren ,  als  iir  ihrem 
Bewusstsem.  Wir  erkennen  sie  in  ihrem  allge- 
meingültigen Bewusstsein,  in  ihrer  empirisohen 
und  speculativen  Wissensdiaft,  und  in  ihrem  ei^ 
genthümlichen  Bewusstsein,  ihrer  schönen  Kmigt 
und  ihrer  Religion.     Sie  bringen  nicht  Guter, 
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welche  Völkern  zum  Eigenthum  bleiben,  sondern 
welche  als  Gemeingüter  die  ganze  Menschheit 
iwknnden  sollen.  Ihre  yerechieäeiien  Arten,  wel- 
che wir  aufgezählt  haben,  zeigen  aber  darauf 
hin ,  dass  sie  zu  keiner  vollkommenen  Concen- 
tration  kommen  können.  Weder  die  absolute 
Philosophie )  noch  die  absolute  Beligion  ist  er-* 
reichbar;  wir  bleiben  in  den  Schranken  mensch- 
licher und  zeitlicher  Güter;  nur  in  verschiedenen 
Richtungen  unseres  sittlichen  Strebens  sollen  wir 
mn  hödisten  Gut  gelangen.  Dies  hindert  nicht, 
dam  wir  nicht  doch  nach  einer  Gesellschaitsord- 
nung  für  die  ganze  Menschheit  streben  sollten. 
Aber  sehr  verschieden  verhalten  sich  hierzu  die 
verschiedenen  Arten  der  menschlichen  Gemein- 
güter. Die  Wissenschaft  kann  es  zu  keiner  Ge* 
sellschaftsordnnng  bringen  und  vmx  die  specn- 
lative  noch  weniger  als  die  empirische;  die  wis- 
senschattliche  Arbeit  ist  ein  einsames  Geschäft. 
Besser  gelingt  die  Organisation  dem  eigenthüm* 
liehen  Bewusstsein  in  den  Werken  der  Müsse, 
weil  der  letzte  Zweck  der  Mittheilung  darauf 
aiisgehn  miiss,  die  Geheimnisse  des  Oemüths  zu 
eröi&en.  Die  schöne  Kunst  und  die  lieligion 
mnssen  in  der  Mittheilung  eine  gesellige  Gemein* 
Schaft  herzustellen  suchen.  Hier  finden  nun  die 
Aesthetik  und  die  Religionsphilosophie  die  be- 
sondem  Stoffe  für  ihre  Untersuchungen.  Aber 
auch  die  schöne  Kunst  kann  nicht  die  innigste 
Gemeinschaft  unter  allen  Menschen  herstellen. 
Sie  zerstreut  sich  in  den  Erscheinungen ,  welche 
das  Ideal  der  Vernunft  veranschaulichen  sollen, 
und  in  der  Mannigfaltigkeit  der  Künste,  welche 
aick  nxcbt^  concemtriren  lassen.  Besssor  gelingt 
es  der  Religion,  die  Menschen  zu  einer  sittlichen 
Gemeinschaft  zu  führen.  Im  religiösen  Glauben 
Tcrsammelt  sie  ihre  Verehrer  zu  gemeinsamen 
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Festen,  zu  gesetzlich  bestehenden  Gebräuchen. 
Wenn  sie  über  die  niedern  Stufen  der  Familien- 
und  der  Volksreligion  sich  emporgeschwungen 
hat  zur  Verehrung  eines  Gottes,  vor  dem  kein 
Ansehn  der  Person  oder  des  Volkes  gilt,  son- 
dern der  Schöpler  der  Welt  und  Vater  aller 
Menschen  ist,  dann  macht  sie  die  religiöse  Ge- 
selligkeit auch  los  Ton  der  Herrschaft  der  Fa- 
milie und  des  Staats  und  stiftet  in  der  Kraft 
ihres  Glaubens  die  Kirche.    Ihre  zusammenhal- 
tende Kraft  beruht  aui*  dem  Glauben ,  d.  h.  auf 
persönlicher  Ueberzeugung,  auf  eigenthümlichem 
Bewusstsein.     Die  kirchliche  Geselligkeit  muss 
aber  auch  Macht  an  sich  ziehn;  ohne  sie  würde 
sie  kein  Mittel  haben  sich  zu  bethätigen.  Da-, 
durch  kommt  sie  in  Berührungen  mit  deneiii 
welche  die  Macht  besitzen ,  geräth  mit  ihnen  in 
Verwicklungen  und    in  Streit,    und   wir  ken- 
nen   daher    die    Kirche    in    der  Geschichte 
auch  nur  als  streitende  Kirche.    Die  vollkom- 
mene Kirche  bleibt  ein  Ideal,  wie  d^  vollkom- 
mene Staat. 

Dies  sind  die  Formen  der  sittlichen  Gemein- 
schaft, in  welcher  uns  die  Geschichte  die  Fort- 
schritte der  Gultur  zeigt.  Die  Ethik  hat  die 
Aufgabe  ihre  Gründe  begreiflich  zu  machen.  Sie 
schhesst  damit,  dass  sie  auf  die  Gesammtheit 
der  Ideale  verweist,  weiche  in  der  sittlichen  Ge- 
meinschaft der  vernünftigen  Wesen  verwirklicht 
werden  sollen,  und  unter  diesen  Idealen  auch 
das  Wissen  wiederfindet,  das  Princip  der  Philo- 
sophie. Denn  der  Glaube  der  Kirche  schliesst 
die  Verheissung  des  Wissens  in  sich.  Die  Eu- 
cyklopädie  der  philosophischen  Wissenschaften 
hat  hiermit  ihr  Ende  erreicht.  Das  Wissen 
lässt  sich  nur  verwirklichen  durch  den  Ge- 
brauch aller  seiner  Anknüpfungspunkte  ^  welche 
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•  die- Natur  bietet,  für  die  Erforsclmng  dei- Wahrn 
heit  und  für  die  Yerwiiklichimg  des  höchsten 
Guts. 

H.  Bitter. 


Bhetores  latini  minores,  ibc  oodici* 

bus  maximam  partem  primtim  adhibitis  emen*- 
dabat  Carolus  Halm.  Lipsiae  in  aedibus  B. 
G.  Teubneri  a.  MDCCCLXUI.  XVI  u.  658  S. 
in  Octar. 

Sammlungen  der  lateinischen  sogenannten 
kleinen  Rhetoren  waren  von  Fran^ois  Pithou 
(Paris  1599)  und  Claude  Capperonnier  (Argen- 
torati  1756)  vorhanden,  aber  beide  ansseror- 
deutlich  selten.  Da  nun  der  Gehalt  dieser  Spät- 
linge der  römischen  Literatur  an  und  für  sich 
unbedeutend,  die  Form  höchst  dürr  und  leblos 
ist,  so  waren  die  meisten  dieser  Schriften  fast 
unbekannt.  Nur  den  Schematologen  Butilins, 
Aquila  und  Rufinianus  hatte  Ruhnkens  Bearbei- 
tung grössere  Beachtung  zugewendet,  welche  alle 
drei  wegen  ihrer  Citate,  vorzüglich  Rutilius  we- 
gen der  reichen  Fülle  bedeutender  Bruchstücke 
aus  den  griechischen  Bednem  in  hohem  Masse 
verdienen.  Vielfach  verdorben  waren  selbst  die 
Schriften  dieser  drei  noch  immer,  um  wie  viel 
mehr  die  der  übrigen  rhetores  minores. 

Es  ist  daher  ein  grosses,  des  aufrichtigsten 
Dankes  werthes  Verdienst,  dass  Halm  die  lästige, 
nur  mit  eisernem  Fleiss  und  znher  Ausdauer  zu 
bewältigende  Mühe  auf  sich  nahm,  eine  neue 
Sammlung  dieser  Schriften  zu  veranstalten.  Und 
die  Zahl  derselben  ist  nicht  nur  um  mehreite  . 
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für  fast  alle  ist  durch  Auffindung  und  Pjenutzung 
trefflicher  Handschriften  zuerst  ein  fester  Grund 
gewonnen,  die  kritische  Gestaltung  ist  mit  si- 
cherem Takt  und  glücklichem  Blick  durchge- 
führt. 

Zu  den  früheren  Sammlungen  neu  hinzuge- 
kommen sind  6  Schriften:  4.  Carmen  de  figuris 
Vel  schematibuSf  zuerst  Ton  J.  Qiücherat  aus  dem 
seither  yiel  besprochenen  Cod.  Parts.  7630  des 
8.  Jahrh.  veröffentlicht,  5.  Incerti  auctoris  Sche- 
mata dianoeas,  die  Eckstein  (Halle  1852)  aus 
derselben  Hs.  herausgegeben,  12.  C.  lulü  Victo- 
ris  arg  rhetorica,  dio  A.  Mai  aus  einem  Cod. 
Vat.  Ottoboniaaus  des  12.  Jahrh.  bekannC  ge- 
macht, femer,  drei  Nummern,  die  hier  zum  er- 
sten Mal  erscheinen,  20.  Excerpta  rhetorica  e 
cod.  parisino  7530  edita  (p.  585— 589),  21.Cto'- 
diani  libellus  de  statibus  (p.  590 — 692),  ans  einer 
berner  Hs.  des  S.  Jahrh.,  23.  Excerpta  ex  Griilii 
.commento  in  Ciceronem  de  inventione  (p.  596 
— 606),  aus  einer  bamberger  üs.  des  11.  Jahrh. 
Diese  Auszüge  aus  dem  sonst  weitschiveifigeii 
,  und  unbedeuteiiden  Kommentar  sind  wegen  meh- 
rerer neuen  Bruchstücke  aus  Ciceros  Corneliana 
wichtig.  Die  Nummern  20  und  21  sind  uner^ 
heblid^. 

üm  eine  Uebersicht  über  die  Menge  treffli- 
cher Hss.  zu  geben,  die  Halm  für  die  schon 
früher  bekannten  Rhetores  zuerst  herangezogen 
hat,  will  ich  die  24  Nummern,  welche  der  Tor- 
liegende  Band  umfasst,  kurz  durohgehn.  Es  ist 
das  zugleich  eine  Uebereidit  des  gesammten  In- 
halts. Für  1.  liutilius  und  2.  Aquila  hat  die 
neu  benutzte  wiener  Hs.  keinen  Ertrag  gegeben. 
Ueberhaupt  sind  alle  Hss.  jung  und  stamm€ii 
aas  6iner  Quelle,  auch  die  jetzt  Terlorene  ipeie- 
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rer,  ans  der  Proben  diese  Schriftateller  in  Basel 
1521  heransgab,  und,  fug*  ich  hinzu,  eine  itali- 

Bcbe,  aus  der  I.  B.  Pius  zu  Lucretius  (1511)  fol. 
CLI  Ters.  Rutilius  2^  1  mittkeilt,  das  erste  also, 
was  überhaupt .  von  Butilius  erschienen  ist.  3. 
Inlins  Rufinianns  scheint  nm*  in  der  speiersr 
Hs.,  also  für  uns  durcli  die  baseler  Ausgabe  er- 
halten zu  sein.     Zu  4.  Carmen  de  BchematiR 

Siebt  Halm  die  Lesarten  des  Par.  7530  nach 
er  genaueren  Vergleichnng  rm  Th.  Mommsean, 
aasserdem  die  Verse  1  und  2  zuerst  vollständig 
und  zwischen  denselben  einen  neuen,  einen  zwei- 
ten nach  V,  31|  einen  dritten  nach  Y.  91,  die 
Ii.  Delisle  in  einer  Abschrift  Sirmonds  aufgefun- 
den hat.    5.  Schemata  dianoeas:  s.  oben.  Für 
6.  C.  Chirii  Fortuuatiani  artis  rhetoricae  libri 
III.  standen  Halm  drei  treffliche  Hss  zu  Gebote, 
eine  bemer  des  8.  Jh,  eine  darmstädter  des  7.  und 
die  pariser  7530.  Danach  ist  der  Text  Tielfach 
ergänzt  und  wesentlich  verbessert.    Auch  zwei 
inünchner  Hss.  des   12.  und  13.  Jahrb.  boten 
einige  Hülfe.    Füi*  7.  Aureiii  Augustini  de  xhe" 
torica  Uber  sind  die  darmstädt^  und  bemer 
Hb.,  dazu  die  bdden  munchner  mit  demselben 
Erfolg  benutzt.    Die  weitläufigen  und  unerquick- 
lichen (8.)  Q.  Fabii  Laurentii  Victorini  explana- 
tionum  in  rhetoricam  M.  Tullii  Ciceronis  libri 
duo  (p.  153 — 304)  sind  jetzt  erst  auf  dem  Grund 
derselben  darmstädter  ns. ,  zugleich  mit  Benut- 
zung einer  münchner  und  einer  bamberger  des 
10.  und  11.  Jahrb.,  so  hergestellt,  dass  sie  fttr 
die  Kritik  der  Bücher  de  inventione  benutzt  wer* 
den  können.   Einen  (9.)  Tractatus  deadtribntis 
personae  et  negotio  sive  commentarius  in  Cice- 
ronis de  inventione  libri  I  capita  24  —  28,  der 
in  der  darmstädter  und  münchner  Hs«  am  Ende 
des  ersten,  scmst  am  Ende  des  zweiten  Bu- 
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ches  stellt  und  bisher  als  Theil  desselben 
Werkes  galt,  hat  Halm  mit  Recht  dem  ^'ic- 
torinus  ganz  abgesprochen  und  als  besondere 
Schrift  (p.  305— 310)  drucken  lassen.  —  10.  Für 
Sülpitii  Victoris  institntiones  ora^riae  ad  H. 
Silonem  generum  (p.  311  —  352)  ist  die  froben- 
ßche  Ausgabe  v.  1521  jetzt,  da  die  speierer  Hs. 
verloren  ist,  die  einzige  Quelle.  Dass  dieselbe 
aber  diese  Hs:  auf  das  genaueste  wiedergiebt, 
nimmt  Halm  mit  Recht  nach  ihrem  Verhältniss 
zu  den  übrigen  Hss.  im  Rutihus  und  Aquila  an^ 
und  eben  deshalb  ist  es  ihm  durch  Zurückgehn 
auf  diese  Ausgabe  ^  von  welcher  die  pithousche 
auf  das  willkürlichste  abweicht,  gelungen,  den 
Text  dieser  freilich  trocknen,  aber  scharfsinni- 
gen, klaren,  für  die  Geschichte  der  Ehetorik  - 
wichtigen  Schrift  an  vielen  Stellen  zu  ergänzen, 
und  zum  erstenmal  einen  sowol  sicheren,  als  les* 
baren  Text  zu  liefern.  —  11.  Die  Praecepta 
artis  rhetoricae  summatim  coUecta  de  multis  a 
luUo  Severiano  (p.  353^370)  konnte  Halm  nach 
einer  trefflichen  Würzburger  Hs.  des  8.  oder  9. 
Jahrh.  herstellen:  erst  jetzt  ist  das  gut  geschrie- 
bene Schriftchen  geniessbar  und  die  vielen  An- 
führungen aus  Ciceros  Beden  sind  nun  erst  bei 
der  Kritik  derselben  zu  verwenden*  —  12*  C. 
lulii  Victoris  ars  rhetorica  (p.  871  —  448)  haV 
ich  schon  oben  erwähnt.  Leider  fiel  Halm  bei 
der  Bearbeitung  nicht  ein,  dass  du  Rieu  in  sei- 
<  nen  Schedae  Yaticanae  p.  142  ff.  eine  neue  Yer- 
gleichung  des  cod.  vatic.  gegeben  habe:  er  wird 
daher,  wie  er  mir  schreibt,  nächstens  einen  be- 
sondern Aufsatz  in  den  Jahrbüchern  der  Philo- 
logie darüber  erscheinen  lassen.  An  mehreren 
Stellen  (p.  443,  2.  22*  442,  23*  436,  4*  435,  37* 
431,  11.  14.  430,  15.  421,  22.  30.  420,  9.  412, 
8.  404,  21.  34.  401,  1.  396,  38*  388,  11.  378, 
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6)  werden  Spengels  und  Halmd  Vermuthungen 
durch  die  Hs.  bestätigt.    Auch  sonst  sind  eine 
Menge  Stellen  jetzt  zuerst  verständlich  gewor- 
den: wie  wichtig  aber  lulius  Victor  namentlich 
für  die  Kritik  des  Quintiiianus  sei,  hat  Halm  in 
einer  schönen  Abhandlung  (Sitzungsb.  d.  K.  bayer* 
Ak.  d.  Wiss.  1863,  1  S.  389  ff.)  gezeigt.—  Fer- 
ner wird  (13.)  das  fünfte  Buch  des  Martianus 
Capeila  (p.449 — 492)  nach  vierHss.,  einer  bam« 
berger  des  10.,  einer  carlsruher  des  IL,  einer 
darmstädter  des  11.  und  einer  münchner  des  10. 
Jh.  vielfach  verbessert  gegeben.  —  14.  Ex  Cas- 
siodorii  humanarum  institutioniim  pars  quae  de 
arte  rhetorioa  agit  (p.  493 — 500)  konnte  Halm 
nadi  der  trefflichen  Würzburger  Hs.  (s.  unter  1 1) 
und  einer  bamberger  des  8.  Jahrb.  berichtigen; 
auf  ihr  Zeugniss  hin  hat  er  auch  eine  Anzahl 
Ton  Sätzen,  die  sich  als  Auszüge  aus  Quiniilian 
und  als  dem  Cassiodorius  fremd  enriesen,  am 
Anfang  gestrichen,  sie  aber  als  Anhang  (p.  501 
—  504)  nach  einer  bemer  Hs.  des  10.  Jahrh. 
beigefugt.  —   Für  (lö.)  £x  Isidori  originum  Ii- 
bro  secundo  capita  quae  sunt  de  rhetorica  (p* 
505 — 522)  benutzte  Halm  eine  wolfenbüttler  Hs. 
des  8.  und  eine  münchner  des  9.  Jahrh. ,  die 
mit  dem  von  F.  Arevalo  gegebenen  Te&te  fast 
durchaus  übereinstimmen.  —  Dagegen  musste 
(16.)  die  Disputatio  de  rhetorioa  et  de  virtuti- 
bus  sapientissimi  regis  Karli  et  Albini  (so  Halms 
Hss.  für  Alciiini)  magistri  (p.  523  —  550)  nach 
drei  münchner  Hss.  des  9.  und  10.  Jahrh.  viel* 
fach  geändert  werden  und  nun  erst  kann  die 
Schrift  bei  der  Kritik  der  Bücher  Ciceros  de 
inventione  und  des  lulius  Victor  gebraucht  wer- 
den. —   Die  Praeexercitamina  Prisciani  gram- 
matici  exHermogene  versa  (17.)  erscheinen  nadi 
H.  Keils  Recmision,  doch  bat  Halm  die  Abwei- 
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ehmigeii  des  Par.  7ö30  nach  einer  zum  Theil 
genaueren  Yergleichnng  mitgetheilt.  —  Nach 

derselben  Hs.  erscheinen  (18.)  die  kleinen  Auf- 
sätze des  Emporius  in  ganz  neuer  Kecension  ' 
(p.  561—574).  ^  Die  Versus  ßnfini  V.  0.  lit- 
teratoriB  de  oompositione  et  de  mdxia  oratomm 
(19.)  giebt  Halm  nach  der  Recension  Orellis 
{Schol.  Cic.  1  p.  183  flF.),  da  die  von  ihm  ver- 
glichenen Hss.  mit  der  einsiedler  Orellis  stim* 
men  (p«  576—584).  Da  ich  über  20.  21.  und 
28  sdnon  oben  gesprochen  habe,  so  bleibt  nur 
noch  zu  erwähnen,  dass  22.  die  Bemerkungea 
De  attributis  personis  et  negotiis  ex  Ciceronis 
de  inventione  Ubro  primo  (§  34  —  43)  aus  der 
frobensdieii  Ausgabe  tou  1521  wiederholt  sind, 
und  dass  endlich  24.  Bedae  Venerabiiis  Uber  de 
schematibus  et  tropis  sacrae  scripturae  (p.  607 
— 618)  aus  zwei  münchner  und  einer  bamberger 
Ha.,  sänuntlich  des  9.  Jahrh.,  vielfach  TerMB- 
sert  erscheint. 

Die  kritische  Behandlung  der  hier  vereinig- 
ten Schriften  hat  ihre  besondem  Schwierigkei- 
ten und  Crefahren.  Sie  gehören  alle,  mit  Aua* 
nähme  des  Rutilius,  später  Zeit  an,  ihre  Spra- 
che beugt  also  oft  genug  aus  der  festen  und 
klaren  Bahn  des  klassischen  Gebrauchs  aus ,  so 
dass  es  ungeims  wird,  was  man  ihnen  zutrauen 
dürfe,  es  ist  nicht  die  F(H:m,  sondern  nur  der 
Inhalt,  der  uns  kümmert.  So  kommt  der  Kri- 
tiker leicht  dahin,  bei  den  häufigen  Verderbnis- 
sen selbst  der  besten  Hss.  mit  einiger  Willkür 
nur  das  dem  Gedanken  Genügende  herzustellen, 
nicht,  wie  er  es  in  einer  Schrift  klasaiachgr 
VoUendimg  thun  würde,  jede  einzdne  Spur  der 
überlieferten  Lesart  streng  zu  beachten,  um  auch 
die  klassische  orm  des  Gedankens  dem  Verf. 
wiedeczugeben.  Aber  bei  dem  steten  Zustouvim- 
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hang,  der  von  Cicoros  Büchern  de  inventione  an 
imd  Qaintiliau  bis  zu  den  spätesten  Erzeugnis- 
sen dieser  Literatur  vorhanden  ist,  liegt  auch 
in  der  Gleichmässigkeit  des  technischen  Sprach- 

Sebrauchs,    in  der  gegenseitigen  Abhängigkeit 
er  Schriften,  für  die  Kritik  ein  treffliches  Be- 
galativ.  Halm  hat  sich  lang  mit  den  Rhetoren 
beschäftigt:  es  liegen  Blätter  vor  mir  mit  Be- 
merkungen und  VermuthungeUj  die  er  mir  1846 
und  1846  mittheilte ,  als  i£^  an  den  Fragmenta 
oratonim  attioorum  arbeitete :  und  wir  erkennen 
überall  genaue  Kenntniss  der  rhetorischen  Tech- 
nik und  des  besonderen  Sprachgebrauchs  dieser 
Schriftsteller,  früher  Geleistetes  ist  sorgfältig 
und  vorurtheilflfrei  benutzt,   Halms  Schiur&iBii 
und  kritisches  Gmchiek  sind  längst  bewährt. 
Dass  nun  doch  nicht  alle  Schäden  bemerkt  oder 
geheilt,    nicht  alle   Aenderungen  nothwendig, 
manche  misslungen  sind,  dass  jene  Willkür  doch 
bisweilen  bemerkbar  wird,  dass  etwa  ein  frühe» 
rer  Beitrag  zur  Verbesserung  übersehn  ist,  wen 
kann  das  wundern? 

Sehn  wir  uns  einige  Schriften  genauer  an, 
zuarst  die  Schematographen.  Obgleidbi  R.  Stephan 
nua  und  Ridmken  sehr  Vieles  mit  ausserordent- 
lichem Scharfsinn  verbessert  haben,  Vieles  Halm 
nach  Vermuthungen  Neuerer  und  eigenen  (z.  B. 
RutiL  §  11)  glücklich  hergestellt  hat,  so  bleibt 
dooh  noch  Manches  zu  thun.  So  ist  Butilius  1 
^  5  nec  tum  denique  speraret  Vermuthung  von 
ätephanus,  die  Hss.  haben  et  tum  d,  sp.  Aber 
dazu  passt  nicht,  was  folgt  cui  vito  paire  pro-- 
nücue  cmma  ÜeeretUf  es  muss  heissen  ne  lumd. 
rp.  2  §  1  ist  ex  quüms  «um»  genm  eH  eiuM 
nodiy  cum  —  gegen  den  durchgängigen  Gebrauch 
las  Rutihus ,  richtig  hat  die  Hs.  des  Pius ,  die 
.ch  erwähnte,  kmu$»  Derselbe  Fehler  ist  1,  11 


2020      Gött.  gel.  Anz,  1864.  Stück  51. 


in  der  wiener  Hs.  —  2  §  3  haben  die  Hss.  er- 
ras^  qui  quod  naiurae  valeat  et  m  «fio  arbiirarii 
f>mdicanda.    Die  verschiedensten  Vermuthnngen 
einen  Sinn  in  diese  Worte  zu  bringen  sind  ver- 
sncht  worden,  aber  befriedigen  nicht.  Sollte 
nicht  das  Wahre  sein:  erras,  qui^  quod  fuUwra 
aequah  habet  [ommiim],  in  uno  arbiiraris  f>imU^ 
candum.    Was  ich  zugesetzt  habe,  q  und  omnium, 
konnte  leicht  ausfallen.  —  Im  Vorwort  Aquilas 
p.  22,  7  ist  überliefert  Nam  mtetUio  rerum  cum 
actUie  hommUms^  quoe  tarnen  aratares  nondm 
appellare  possis^  communis  e$t    Ilhrum  eerborum 
latinorum  scienüam  et  usum  t>el  grammaticus  sUn 
mndicat.     Das  kann  nicht  richtig  sein,  aber 
eben  so  wenig  Usitatarumf  wie  Halm  für  Ulonm 
-geschrieben  hat:  äas  zeigt  «mm,  und  nicht  alkm 
die  usitata  kennt  der  Grammatiker.    Das  Riclh 
tige  ist:  communis  est  Uli  (sc.  oratori).  Der- 
selbe Gedanke  steht  bei  Cicero  orat.  §  44.  — 
Gleich  darauf  heisst  es  lUi  quoque  mores,  qm 
tqonoh  nominanfur^  ab  eadem  hac  arte  non  minus 
diligenfer  sunt  cogniti^  und  mores,  wofür  Vossius 
modi  wollte,  wird  vonRuhnken  und  Halm  dorcb 
Beda  de  tropis  p.  611,  21  dieser  Sammlung  m* 
theidigt.   Bedas  Vorschlag  tQofm  so  zu  nha- 
setzen   beweist  nicht,    dass  Aquila  so  sagei 
konnte,    mores  ist  als  Gloßsem  zu  TQOTtoi  anzn- 
sehn  und  zu  streichen.  —   Dass  §  2  zu  Anfang 
etwas  fehle,  haben  P.  Victorias  und  B.  Steplu^ 
nus  bemerkt  und  bemerkt  Hahn,  aber  die  Lü- 
cke ist  viel  grösser,  als  man  angenommen  hat. 
Nicht  allein  Name  und  Begriti  der  Figur  Jismo- 
Xoyia  fehlt,  sondern  schon  der  Schluss  von  §  i 
kann  mcht  dieendum  est  gewesen  sein,  sondan 
mindestens  fehlt  tarnen ,    wahrscheinlicli  mehr 
Femer  entsprechen  die  tigiirae  sententiarum  Aqui- 
las  (§  1  biü  16)  genau  der  üeihenfolge  bei  AlezAft* 
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« 

der  1,  §  3 — 27,  aber  bei  diesem  sind  zwischen 
nQodi,6Q&c^$g  §  3  und  ^nwioyla  §  11  noch 

vm^atQ€ü$g,  tdnolorlaj  mpa&fö$ai^ög,  imfMpij 

aufgeführt,  und  dass  die  Figur  ovpa^QoiafAÖg  auch 
bei  Aquila  vorkam*,   zeigt  §  6  ^EnnqQxwsikog^ 
percursio.   Haec  rursum  ngura  dififert  a  coacer^ 
f^aimne.     Also  sind  wohl  bei  Aquila  alle  ge- 
nannten in  der  nach  §  1  vorhandenen  Lücke 
verloren  gegangen.    Leider  ist  auch  bei  Martia- 
nus  Capeila  p.  477  f.,  der  sonst  Aquila  über 
die  fignrae  ausschreibt,  zu  Anfang  eine  nodi 
grössere  Lücke.    Allerdings  weicht  Aquila  von 
Alexander  noch  einmal  ab ,  indem  dieser  zwi- 
schen nQoaomonoUa  und  ijd'ono$ia,  bei  Aquila 
§  3  und  4,  noch  inavdXfiyß$g  und  inavatpofä 
einschiebt,  das  aber  sind  figurae  elocutionis,  sind 
also  als  solche*  und  nach  dem  Zeugniss  Aquilas 
als  ein  an  unrichtige  Stelle  gerathener  Zusatz 
auszuscheiden.  —  §  6  ist  überliefert  (percursio) 
differi  a  eoacermtione  y  quod  iUa  res  unwer$a$ 
pluresve  in  eundem  looum  confert,  haec  distantia 
plura  intcr  se  percurrens  velocitate  ipsa  circum- 
panit.    Das  letzte  Wort  ist  ohne  Sinn  und  com- 
panii,  was  vor  Halm  sdton  Maehly  PhiloL  16, 
172  und  Wensch  de  Aquila  Rom.  (Wittenberg 
1861)  p.  7  verniuthet  hatten,  scheint  ja  dem 
avydysh  bei  Alexander  zu  entsprechen,  aber  was 
dort  noch  folgt:  xa)  dT^mtsüag  Spexa  Uysta$ 
fuhrt  mich  vielmehr  auf  circumeemi  {täuscht). 
Was  soll  femer  vorher  universal  pluresve  heis- 
sen  V    Wahrscheinlich  schrieb  Aquila  uniterse 
pissres,  dem  dann  distantia  plura  entgegensteht. 

§  19  hat  Halm  für  araHuncula  iMsä  Lux* 
dorph  oratio j  nee  eola  aufgenommen:  offenbar 
falsch.  Aquila  sagt,  dass  caesa,  perpetua  ora- 
tio^  periodi  in  gutem  Stil  wechseln  müssen,  und 
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fiihrt  nun  die  Folgen  aus ,  die  aus  fortwäliren- 
dem  Gebrauch  einer  der  drei  Kedeweisea  mi- 
gtefan.  Hier,  wo  er  yon  dmr  steten  AnweiidDiig 
der  perpetQA  oratio  Bpridbt,  sagt  er,  sie  cr^ 
müde,  wenn  sie  nicht  Pausen,  die  durch 
entßtehn,  und  Perioden  mit  ihren  fest  marinier- 
ten Schlüssen  unterbrechen  und  ehl  Aiifatlimen 
gestatten.  Das  einsig  Richtige  oraUo,  nee  mtlae 
liaben  Fröhlich  (Jahrbb.  d.  Philol.  89  p.  206) 
und  Wensch  gefunden ,  aber  nach  intercaUis  ist 
wohl  auch  caegorum  ausgefallen«  -r-  §  20  schreibt 
H.  mit  Bnhnken  et  irama  esl  —  ei  qmmmphai^, 
während  die  Hss.  et  ireniam  esse  —  et  epame^ 
phoram  haben :  sollte  nicht  apparei  (vgl.  §  46) 
nach  epanaphoram  ausgefallen  sein?  —  §  21 
ist  figuranm  ohne  6mnd  in  figurae  geändert 
imd  breei  oratio  est  et  guae  -~  sdiw^lieh  nü 
Ruhnken  in  brevi  oratio  eius,  quae  — -  zu  ändern, 
sondern  bret)i  oratio  ista^  quae  —  zu  schreiben. 
—  §  33.  Da  Z.  18  unde  id  membrum  aut  is  osh- 
Mus  eoepit  folgt|  so  ist  wohl  auch  Z.  17  tu  po- 
strema  parte  membri  [aut  anMtus]  aut  m  edmi- 
ben :  jetzt  fehlt  aut  ambitus.  —  '  §  87.  Si ,  c^uos 
oppressos  et  kostes  cupiere^  nos  circumvenerimus. 
Ohne  Zweifel  mass  et  gestrichen  werden.  — 
§  41.  Der  Schlnss  mnss  wohl  so  hdssen:  feuM 

autem  figura  haec  (soliitum)  et  ad  celeritatcm  et 
ad  vim  doloris  aliquam  signißcandam ,  in  quam 
(för  qua)  plerumque,  cum  commoU  sumus  aliqvo 
(f.  hoc)  modo^  ineidere  sotemus.  —  §  42  schreibt 
Halm:  tUud  etiam  praeceptnm  habetOj  aetari 
rae  catisae  numquam  timendum  esse^  ne  nimius 
sit  in  figuris  sententiarum,  Si  enim  fieri  poMsiif 
ni  omnes  non  **  ad  aüfuam  utUitatem  figuren^ 
tat,  nom  eUmdsrnf  eeram  et  optMle  eei.  EXo^ 
emiionis  figuris  modus  adhibendus,  et  iis  maxime, 
quas  diwimus  ad  osiensiomm  magis  quam  ad  cer- 
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tarnen  facere,  in  quibus  — .  Aber  was  er  für 
die  Lücke  mit  Vgl.  von  §  21  als  Auslullung  denkt 
mm  [ad  omamAm  taniumt  $eä]  aä^  ist  dem  Gedan- 
ken zuwider,*  und  moäu$  adhibmdm$j  nach  Ghrists 

Vermuthung,  unnothig,  da  modum  adhibenäum 
der  HßS.  wie  ümendum  esse  Yon  praecepium  ha-^ 
beto  abhängt.  Die  Worte  um  aä  aliquam  u/i/i- 
tßiem  hatte  Aquila  nach  faeere  gesetzt.  — *  §  44. 
Der  letzte  Satz  praesM  autem  <—  gehört  olfen* 
bar  nicht  zu  dieser  Figur:  mit  Recht  vermuthet 
Fröhlich,  dass  er  zu  §  38,  zur  cvvmvvfAla^  ge* 
höre.  —  §  45.  Da  fuaenam  est  isia  wUmiaria 
senriim?  folgt,  so  yermnthet  Wensch  p.  18  rieh« 
tig,  dass  vorher  ebenfalls  qiiaenam  (fiir  quae)^ 
malumy  est  isla  voiuntaria  sermtus  zu  lesen  sei. 
Auch  in  den  Hss.  des  Cicero  Philipp.  1  §  15 
aind  Spuren  dieser  Lesart  —  §  48  coidlich  hat 
Fröhlich  wohl  Recht,  dassAquila  sed  consnetudo 
multae  tectionis  (für  multa  elocutionis)  —  et  as- 
siduitas  8tüi  in  has  formoi  uUro  incurret  (f. 
inemrit)  geschrieben  habe.  —  Anch  Halm  giebt 
zn  §  43  an,  dass  die  Anfiihrung:  Capuam  colo^ 
nis  deductis  occupabunt,  Atellam  praesidio  com" 
munient ,  Nuceriam,  Cumas  muUitudine  stwrum 
obtinebunt,  cetera  oppida  praesidiis  devincient^ 
die  bei  Martianus  Capella  p;  482,  24  wieder- 
kehrt, nach  Ciceros  zweiter  agrarischer  Rede  § 
86  von  Aquila  selbst  frei  gestaltet  sei,  wie  dies 
Zumpt  und  andere  annehmen.  Das  liegt  aber 
sonst  nicht  in  der  Weise  Aquilas,  und  Mer  war 
gar  kein  Grund  Ciceros  Worte  unszugestaiten:, 
Calenum  mvnicipium  complebunt^  Teanum  oppri-» 
meni y  Atellam  ^  Cumas,  Neapolimy  PompeioSy  iVti- 
ceriam  suis  praesidiis  devinciefU,  JPuieoios  vero^ 
ccmipabuni.  Es  ist  mir  daher  wahrscheinlieher, 
dass  wir  in  diesen  Worten  ein  Bruchstück  der 
ersten  agraria  haben  ^  der  die  bei  Aquila  gleich 
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folgenden  Worte  mit  Recht  zugeschrieben  wer- 
den; eine  solche  Wiederholung  ähnlicher  Gedan- 
ken und  Wendungen  kommt  anch  sonst  noch  in 
diesen  b^den  Reden  mehrmals  vor. 

Auch  das  Carmen  de  figuris  hat  unter  Halms 
Händen  durch  Benutzung  fremder  und  eigener 
(z.  B.  y.  106  carianlibu\  117  quam)  Yermuthun- 
gen  im  Verhältniss  zn  meiner  Ausgabe  wesent- 
lich gewonnen.  Freilich  hin  ich  mit  manchen 
Aenderungen  nicht  einverstanden ,  doch  will  ich 
hier  nur  ein  paar  Stellen  berühren.  Den  aus 
Sirmonds  Abschrift  yerroUständigten  Vers  3 
schreibt  Halm  ei  prosa  ei  ver9u  pmiier  planare 
(f.  placare)  mrorum.  Aber  virorum  ist  unerträg- 
lich* Nun  befriedigen  allerdings  die  Yermuthun- 
gen  Bitschis  ei  prasam  eersu  pariter  replicare 
prianm  und  Ungers  (Philol.  20,  181)  ei  proeam 


letztere,  das  Kunststück  velerum  aus  et  versu 
zu  machen  zugegeben,,  deshalb  nicht,  weil  der 
YeiÜEtöser  der  Verse  anch  Dichterstellen  der  Fro- 
heren benutzt  hat  uud  diese  durch  Ungers  Fas- 
sung ausgeschlossen  wären,  oder,  wenn  man 
nicht  an  die  Beispiele,  sondern  nur  an  die  Prosa 
der  Schematographen  denken  wollte,  pariier  be- 
deutungslos ist.  priorum  von  Ritsehl  halte  ich 
für  richtig  und  vermuthe:  Ut  prosa  et  versu  pa- 
riter placuere  priorum,  indem  ich  aus  Maibods 
Versen  de  schematis  (Haupt  in  den  Ber.  d.  L^n. 
Ges.  d.  Wiss.  2,  53)  den  Anfang  Tergleidie: 

Versißcaiuro  quaedam  tibi  iradere  curo 
Schemata  verborum  studiis  ce  leb  rata  priorum, 
quae  *int  in  prosa  quoque  non  mitumum  epe^ 


—  y.  29  steht  auch  bei  Halm  noch  das  rer- 

hängnissvoUe  +.  Vielleicht  trifft  folgende  Ver- 
muthung  das  Wahre:    Sede  motes  ie  lucifugmsi 


velerum  pariter  replicare  virorum 


ctoio. 
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fw  tu  media  audax.  Mit  30  weiss  ich  luchts 
anzufangen.  —  V.  74  f.   Bchreibt  Halm  mit 

■  Ahrens : 

poUei  enim  forma,  quod  regnum  aeialis  hahen-^  . 

dum^ 

foriuna  quae  sola  potesi  quemcungm  beare. 
Also  aetas  sola  potest  fortuna  quemvis  beare, 

aber  fortuna  bcare  hat  schwerlich  jemand  ge* 
sagt«  Das  Richtige  scheint  mir  foriunaque:  ea 
sola  — .  Also  pollet  forma  fortunaque,  und  zu 
beiden  ein  hwpmvw(k§vov^  —  V.  127  ff. : 
Adsimiley  a  momento  cum  rimüe  hoc  facio  Uli. 
,,Nam  ptebeius  homo,  ut  ferme  fä  libera  in  urbe, 
regnat  ibi  et  puncto  regnat  suffragiologue^^. 
So  Halm  nach  Quicherat  (regnat  t6i)  und  Ahrems 
(suffragioloque) ,  die  Hs.  hat  regibi  und  suffragio 
loqui.  Aber  wie  unterscheidet  sich  punctum  und 
ßuffragiolum?  Man  braucht  nur  das  Original 
einzusehn,  das  ich  erst  später  auffand,  Aeschi** 
ses  3  §  283:  dviiq  yäq  iii^t^g  ip  n63is§  diifMh- 
MQcnovfi^pij  vö(i(a  xal  tp^cfto  ßaa^Xavei,^  und  es 
erj?ieht  sich  sofort  das  Wahre : 

nam  plebeius  hamo^  ut  ferme  ßt,  libera  in  urbe 
legibus  et  puncto  regnat  suffragio  uolgu 
Der  Ver&sser  scheint  das  Adsimile  anders  auf- 
gefasst  zu  haben,  als  Rutilius  2  §  12:  es  ist 
keine  Aehnlichkeit  des  Klanges  in  den  Worten, 
sondern  von  einem  einzelnen  Punkt  aus  (a  mo* 
mrato),  nämlich  dass  der  plebeius  homo  sei- 
nen Willen  durchsetzt,  wird  dei selbe  mit  einem 
König  verglichen  (reynai).  Beiläufig  erwähne 
ich,  dass  in  dem  Carmen  und  den  Noten  dazu 
einige  Druckfehler  vorkommen:  p.  65  zu  y.  44 
H.  V,  871  für  n.  r,  871.  zu  V.  66  Rut.  1 ,  14 
f.  Rut.  1,  15.  zu  V.  63  minores  A  für  minores 
5.,  p.  69  V.  165  graium  f.  Graium.  zu  v.  160 
periodi  verba  f.  periodi  membrfi. 
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Ich  wende  mich  endlich  noch  zu  Sulpitius 
Victor,  dessen  eigenthümliche  Bedeutung  für  die 
Gesdiichte  der  iSietorik  noch  neuerlich  L.  Spen- 
gel  in  der  treffliclien  Abhandlung :  die  Definition 
und  Eintheilung  der  Rheturik  bei  den  Alten 
(Khein.  Mus.  18,  481  tf.)  nachgewiesen  hat. 
Halm  selbst  giebt  Praef.  p»  X  einige  Stellen,  an 
denen  er  durch  Zturückgelm  anf  die  basler  Aus- 
gabe ein  oder  mehrere  Worte ,  die  ausgelassen 
worden  waren,  wiederherstellen  konnte :  ich  füge 
hinzu  335,  26  accusaior  338,  4  Semper  342,  32 
ei  occasionem  343,  21  non  Semper,  Aber  melir 
noch  haben  Ilabn  und  ein  früherer  Zuhörer  des- 
selben, Joseph  Stanger,  durch  sorgfältige  Ver- 
folgung des  Gedankengangs  und  Beobachtung 
des  Sprachgebrauchs  fiir  die  Herstellung  des 
Textes  geleistet.  Wenn  ich  dennoch  glaube, 
dass  manche  Stellen  verdorben  seien,  die  hier 
unberührt  geblieben  sind,  andere  anders  beban- 
delt sein  sollten,  so  kann  das  bei  einer  Schrift, 
für  die  vorher  so  gut  als  nichts  geschehn  war, 
kaum  anders  sein.  P.  316,  13  z.B.  giebt  Halm: 
pathetica  est  causa  ,  cum  persona e  eius  quae  lo- 
quitur  repraesentanäus  affectm  est,  Si  necesse 
.  irü  tel  indigaaHone  aliqua  aique  ira  eel  dohre 
taliquo,  eel  ut  plerumque  acddii,  heiu  exci^ 
iatos  excire  f  non  erit  otiosum,  ut  commota  sii  ei 
excitans  omnis  oratio,  perinde  aique  ipsa  res  ex* 
iget.  Man  soll  nie  Einzelnes  ändern,  so  lange 
der  ganze  Sinn  einer  Stelle  noch  unklar  ist. 

Da  nun  excitatos  excire  verdorben  ist,  so  durfte 
die  T^esart  der  basler  Ausgabe  sese  debebit  nicht 
in  necesse  erit  geäpudert  werden.  Oieubar  hau* 
delt  es  sich  von  der  tiemüthsbewegung  des 
Sprechenden,  nicht  der  durch  die  Bede  herror* 
zurufenden.  Also  wird  man  lesen  müssen:  Si 
sese  debebit  (persona)  vel,  indignaiione  aliqua 
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— —  heiu  ^xciiatam  exlbibere,  hoc  s]cire 

uou  erit  otiosum,  ul  — .  (Vgl.  31ö,  27).  —  P. 
317,  1  Hic  (in  der  admirabilis  causa)  nimirum 
Qfug  erü  insi$mation€j  —  tU  $cilicet  non^  modo 
aciu$  ß  principio  $umamuSj  sed  eüam  beneeolen-^ 
iiam  et  misericordiam  iudicum  provocemus.  Cap- 
peronniers  Erklärung,  dass  causae  zu  actus  zu 
verstehu  sei,  die  Halm  antiUirt,  versteh'  ich 
durchaus  nicht;  es  kann  wol  nicht  zweifelhaft 
sein,  dass  Sulpitius  aiimtos  geschrieben  habe. — 
P.  317,  7  hat  Halm  indamnatuni  nach  seiner 
Vermuthung  geschrieben  für  damnatum,  Dass 
aber  dies  richtig  sei,  zeigt  p.  339, 12.  Dort  wird 
derselbe  Beditsiall  besprochen  und  die  hinzuge- 
fügten Worte :  concedimus  enim  licuisse  occidi, 
sed  neyamus  hnic  occidere  licuisse  haben  be- 
wirkt, dass  dort  auch  Halm  damnaium  unberührt 
gelassen  hat«  —  P.  317,  20«  Fiel  aulem  (iudex) 
aiieniugy  si  dixerimus  rem  quidem  paream  agi/ 
qnae  verseiur  in  causam  sed  maynam  esse  spem 
eius,  gut  liliget  ei  ipsim^  qui  de  omnibus  rß- 
bus  cum  diiigeniia  debeat  cognoscere^  v^i  quod 
viri  boni  estj  ex  aequo  de  maxinUs  minimisque 
pronuntief.  Für  et  ipsins  stellt  in  dcD  Anmer- 
kungen die  Vermuthung  esse  iudicis.  Dazu 
könnte  man  nur  spem  magnam  aus  dem  unmit«* 
telbar  Vorhergehenden  ergänzen,  gewiss  gegen 
den  Gedanken  des  Sulpitius.  Dieser  beabsich- 
tigte einen  Gegensatz  zwischen  parvam  und 
magnani:  der  F<all  sei  geringfügig  an  sich,  aber 
bedeutend  in  den  Augen  des  Klägers  und  im 
Interesse  des  Richters.  Also  eed  magnam  esse 
spc  eluSj  gut  iiiiget,  et  ipsius  [causa  iudicis],  qui. 
Auölabsungen  kommen  im  Sulpitius  sehr  häu- 
fig vor,  —  P*  317,  28.  In  eiusmodi  causis  (ob- 
scuris)  mas^cm  curam  adhkbere  debemus,  ui  fa-- 
'  oiamus  iudicem  doeUnlemf  id  esf,  ut  causam  quo 
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[obscurior  erity  eo]  dUigentius  explicemus,  aiqme 
omnia,  \qfiae]  ex  contraria  parte animadvertentur, 
ad  utilUatem  nostram  arripere  debemm.  Richtig 
Bind  die  eingeklammerten  Ziuiätze,  aber  aiqme 
Ar  hme  der  Hs.  vnd  mimadeertenhar  für  ofit- 
madverteril  sind  zu  willkürliclie  Aenderungen. 
Warum  nicht:  explicemus.  Hic  (vgl.  316,  BB) 
omniaj  quae  ex  contraria  parte  animadeerte'- 
rini,  ad  — ?  ^  P.  319,  21.  Traektiio  eei  ko^ 
nesH  loci^  ut,  si  possutnus,  dicamui  ilM  mho^ 
neslum^  sed  hoc  honestnm:  ant  ^  si  hoc  non  pos- 
emmiuSy  $ed  est  uirumque  inhonesium,  esse  illud 
tarnen  tnkanettiatj  quod  inde  dicaimr.  Hier  hat 
Hahn  kanestum  richtig  für  inhonesiiusj  wa»  ans 
der  folgenden  Zeile  entstanden  ist,  gesetzt  und 
so  den  Sinn  des  Ganzen  hergestellt,  aber  est 
utrumque  inhonestum,  esse  illud  —  sind  unnö- 
,  tfaige  Aenderungen.  Was  ist  an  der  Lesart  dw 
Ks.  auszusetzen:  dicamns  illud  inhonesiamf  sed 
hoc  honesium,  aut,  si  hoc  non  possumus  ^  sed  si 
uirumque  inhonestum  est,  itlud  tarnen  inhone^ 
akis,  qttod—?  —  P.  320,  3.  Sulpitius  hat 
nach  seiner  stoischen  Eintheilnng  der  lUietorik 
in  pÖTjcfig,  €VQf:(yig,  dtdO^^a^q  (Spengel  S.  503  f.) 
von  der  intellectio  gesprochen  und  sagt  nun  von 
der  inventio:  sequiUir  nunc,  qua  debet  operari, 
ut  imeenianiur  sensus  —  congruentes.  So  die 
basler  Ausgabe:  die  späteren  haben  qua  debei 
operari  ausgelassen.  Halm  schreibt  qua  debeai 
operacurari.  Viel  näher  liegt:  quae  äebeat  ope^ 
rari  (sc.  orator,  was  gleich  Torher  steht).  Vgl. 
S.  320,  28 :  olxovopta  —  iantum  ealebit,  ut  eüam 
quae^  si  aliter  pos'äa  aique  pvolala  essent^  for^^ 
tasse  contraria  operentur  (zu  lesen  operarentur') 
*  ad  causam,  ea  plurUnum  prosint.  —  Gleich  dar- 
auf p.  320 ,  6  liest  man :  lam  eansim  et  iudicU 
partes  erunl,  ut  de  mvenüs  imHeemus^  si  qua  man  ' 
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apta  incurrerintj  iis  autemy  quae  probaverimus^ 
uiiliter  et  cQngruenter  utamur.  Halm  schlägt  für 
ii$dicemu$  Tor  obiudicemus  oder  abdicemus.  Au- 
gustinus de  rhetor.  p.  137  H.  benutzt  cten  Sul« 

pitius  und  sagt:  exinde  iudicare  de  inveniis,  re- 
diare  quae  parum  commode  occurrerint.  Also 
schrieb  Sulpitius;  ut  de  inventis  iudic[emuSj  re~ 
piuU]emus^  si  qua  — .  —  P.  320^  18.  lam  in  iiiis 
ipsis  —  parHbue  oraiianis  eienim  naiuralis  est 
ordo  u.  s.  w.  Die  Worte  enthalten  die  Begrün- 
dung des  Vorhergehenden.  Daher  vermuthet 
Halm  (und  Spdngä  S.Ö05)  Nam  für  Um.  Dann 
hat  aber  Halm  etemm^  wofür  Pithou  wilUdirlioh 
eliam  gesetzt  hatte ,  in  iste  ändern  müssen. 
Vielmehr  ist  etenim ,  die  Verbesserung  für  ?Viw, 
vom  Rande  an  die  falsche  Stelle  gerathea;  Sul- 
pitius  sdhrieb  Etenm  in  ieüe  —  parMus  oratio^ 
nis  naiuraüi  e$t  iMrdo.  Solche  VersteUungen 
kommen  z.  B.  auch  p.  324,  7.  9,  wo  Stanger 
tarnen,  undp.  336, 11  vor,  wo  Capperonnier  parte 
richtig  umgestellt  hat —  Warum  p.  321)  23  reli-^ 
quum  egi  eiiam,  ut  indpiamu»  iam  de  etaübm 
disputare  für  reliquum  est  iam  geschrieben  sei, 
ist  bcliwer  zu  sagen.  Das  zweite  iam  hat  Cap- 
peronnier mit  Becht  gestrichen.—  P.  321,  30. 
eed  profeesi  summ  uswros  na$  nostrp  esse  iudieiOf 
si  fridebitur  res  ewigere  aliquid  inserendum  esse 
de  meo.  Er  weist  zurück  auf  p.  313,  5.  Rich- 
tig hat  Halm  nostro^  sij  res  zugesetzt,  aber  für 
videiur,  was  die  Hs.  hat,  musste  videretur  ge* 
setzt  werden.  —  P.  324,  18.  Nach  appeltani 
ist  eine  Lücke  anzunehmen:  es  fehlt  die  Begriffs- 
bestimmung der  reprehensio,  welche  nach  Z.  15 
den  zweiten  Theil  der  argumentatio  ausmacht, 
während  die  coi^rmatiOi  der  erste  Theil,  Z.  16 
seine  Erklärung  findet.  Wie  reprehensio  erklärt 
worden  ^ei,  können  wir  aus  Cic  de  invent.  1 
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§  78  sehn.  Dieselbe  Tiieiiung  der  argumentatio 
kennt  auch  Fortunatianus  2 ,  12*  Dort  heisst 
es  (p.  108,  27  ff.)  in  den  Hss.,  nachdem  gesagt 
ist,  dass  ausser  den  altlierkömmlichen  vier  Thei- 
len  einer  Rede,  principia,  narratio,  argumentatio, 
peroratio,  von  Einigen  auch  noch  andere  ange* 
nommen  Mrürden:  sed  ei  ip$am  argumentaiionem 
nostrorum  argnmentorum  —  et  reprehensionem  eo^ 
rum ,  quae  ah  adversario  proponuntur.  Das  ist 
unmöglich  richtig,  aber  auch  Gapperonniers  Aen- 
derung  cof^hTnationem  für  argumentaiionem  hätte 
Habn  nicht  aufiiehmen  sollen.  Schon  et  ipsam 
führt  darauf,  dass  argumentaiionem ,  die  vorher 
Z.  23  genannt  war,  richtig  sei.  Vielmehr  ist 
zu  lesen:  $ed  et  ipsam  argument[ationem  ditidunt 
qmdam  in  eanfbrm]aHmem  nostr.  arg.  — ^  P.  325, 
26.  Dividitur  coniectura  perfecta  locis  ki$:  pro* 
bationum  expetitione,  facultate,  voluntffte,  a  sunt-* 
mo  ad  imum  u.  s.  w.  Ohne  Zweifel  schrieb  Sul- 
pitius  auch  hier:  voluniate,  facultaie^  wie  diese 
Reihenfolge  schon  durch  p.  326,  18  gefordert 
wird:  Tertius  locus  est  faculiatiSy  nachdem  volun- 
tas  326,  1  bebandelt  war.  Ebenso  auch  327,  17. 
32.  328,  35  ff.  329,  20  ff.  330,  9.  29  ff.  —  P, 
325,  29.  Sit  et  controversia ,  quam  supra  posui^ 
musy  exemplum.  Hier  kann  et  nicht  richtig  sein, 
Halm  schlägt  autem  vor,  näher  scheint  ea  zu 
liegen.  —  Warum  hat  der  Herausgeber  p.  327, 
18  neque  enim  vel  iUud  positum  est,  unde  huno 
perßcere  potuisse  dicamue  mit  Pithou  geschrie- 
ben, während  die  basler  Ausgabe  praevaluisse 
für  perßcere  potuisse  hat?  Es  ist  die  liede  von 
der  Thesis:  Jemand,  der  an  einsamer  Stelle,  mit 
blutigem  Schwert,  einen  Leichnam  bestattend 
gefunden  ist,  wird  des  Mordes  angeklagt.  Dann, 
sagt  Sulpitius,  fällt  nicht  allein  eine  Erörterung 
über  den  Willen ,  sondern  auch  übey  die  Fähige 
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keit  weg,  denn  wir  kennen  ja  die  Person  nicht. 
Warum  sollte  da  praeealuüse  nicht  passen?  — 

P.  329,  2.  Für  an  incredibile  sit  schreibt  Halm 
an  credibile  sit  und  auf  den  ersten  Blicjc  scheint 
das  nothwendig.  Aber  Sulpitius  hat,  wenn  ich 
richtig  gesehn  habe,  den  eigenthümlichen  Ge- 
brauch, dass  er  bei  der  Anfiihmng  der  Beispiele 
für  die  einzelnen  loci  den  von  jeder  Partei  auf- 
zustellenden Satz  in  der  Form ,  wie  er  ohne 
Frage  lauten  würde,  in  Frage  stellt.  So  beweist 
der  Kläger,  wenn  ein  Armer  Ton  einem  Reichen 
getödtet  ist ,  a  voluntatc  ohne  Frage :  non  du- 
biuni  est,  quin  inimicus  inimicum  vohierit  occi- 
dere,  aber  bei  Sulpitius  p.  328,  35  heisst  es: 
an  fum  dubium^  quin  inimicuM  inimimm  voluerU 
ocddere.  Man  vgl.  330,  96  ff.  S31,  26.  332,  2. 
20.  Umgekehrt  329,  20.  341,  11,  wo  Halms 
Vermuthung  an  non  unrichtig  ist.  So  sagt  auch 
hier  der  Reiche ,  der  sich  a  voluntate  verthei- 
digt,  ohne  Frage:  incredibile  est,  nt  propter  ini« 
micitias  tantum  nefas  homo  integrae  atque  flo- 
rentis  fortunae  voliierit  admittere.  Also  mit 
Frage:  an  incredibile  siL — Bald  darauf  p.  329,9  , 
lesen  wir:  Quare  enim  nan  dioe$  Ate  (koai:  iiI 
etiam  maxime  pauper  esset  oeeisus,  poluisse  se 
iamen  rel  sercos  vel  libertos  suos  ministros  faci^ 
noris  adhibere.  Was  die  basler  Ausgabe  hat: 
äicat^  etiam  maxime  pauperem  esse  potuisse  oo^ 
dsumy  se  t(men  — ,  giebt  keinen  Sinn,  eben  so 
wenig  die  Vermuthung  Capperoniiiei's ,  richtig 
Tielmehr  hat  Halm  potuisse  umgestellt  und  mit 
se  tarnen  —  verbunden.  Aber  die  Worte  ut  etiam 
maxime  pauper  esset  oedsus  sind  weder  sprach* 
lieh  richtig:  denn  dass  es  sit  heissen  mÜ8ste,  zei- 
gen alle  vorhergelu  nden  und  nachfolgenden  Bei- 
spiele: noch  dem  Gedanken  nach  möglich«  Dass 
der  Arme  gemordet  ist,  kann  der  Reiche  nicht 
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bloas  aimeluiien  wollen,  es  ist  Tbatsacbe.  WaA 

er  einmal  zugeben  will,  ist  vielmdir,  dass  er  \ 

den  Tod  des  Armen  gewollt  babet   Alsomnss  $ 

es  wol  heissen  (denn  iit  liat  Halm  mit  vollem 
Recht  eingesetzt):  ut  etiam  tnajcime  pauperem 
esse  [voluerit]  oocisum,  potuisse  se  tarnen 
Wahrscbeanlion  war  polif ansgektssen  nnd  vei^ 
drängte  dann ,  am  Rande  nachgetragen  und  spä- 
ter  falsch  eingesetzt,  mhierii  von  seiner  Stelle. — 
P.  331,  6.  Der  Arme,  dessen  Sohn  vom  Beieben 
ergriffen  und  auf  der  Folter  getödtet  worden 
ist,  weil  er  den  Sobn  des  Beieben  getodtet  ha- 
ben sollte,  hat  nicht  gegen  den  Reidien  geklagt ; 
dies  wird  als  Zeichen  der  Mitwissenschaft  um 
die  Tbat  des  Sohnes  geltend  gemacht.  Dag^en 
gebraac^t  der  Arme  die  deritatio:  quod  condi^ 
'  cionem  suatn  atque  humilitatem  et  potentiam  divi^ 
tis  pauper  cognoscat  ac  nequaguam  adf>ersus  eum 
ut  t)i  experiatur  tanium  sibi  iicere  exislimet.  So 

Halm,  abor  der  Sdiluss  lautet  in  der  basler  Ans* 
gäbe:  f&nhm  Hoere  erii.   Das  ist  wo!  ianUm  li^ 

cere  crediderif ,  denn  sibi  ist  nicht  nöthig, 
da  experiatur  vorhergeht. —  331,  19.  Eine  Magd 
der  Haasfrau  sagt  auf  der  Folter  admlterium 
mm  peiUare  eirgims  ei  eum  maJtre  famüias  fui$$e. 
Das  kann  nicht  richtig  sein.  Z.  30  heisst  es 
propter  adulieriuni,  quod  matri  cum  petiiore  filiae 
fuerat.  Also  bat  Sulpitius  wol  auch  vorher  ge* 
sagt  adut^rium  peOtori  virgmU  eum  maire  fa^ 
miUas  futs$e.  —  P.  881,  24  muss  es  dme  Zwei- 
fel altera  (für  alia)  coniectwa  heissen,  wie  gleich 
darauf  Z.  31.  —  P.  331,  27  büden  die  Worte 
an  mater  keine  besondere  Frage,  sondern  mater 
gdbörte  mit  den  Torigen  Worten  smsammen:  an 

non  levibus  argumentis  ^  sed  manifestis  probatio- 
nibus  rea  parricidii  ßeri  debeat  mater  ^  also  ist 
ofi  £u  streichen»      P:  3ä&,  19.  ExuUm  mtra 
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nes  peremitj  qui  se  dicebat  tyrannidem  indicaiu* 
nif».  So  kann  man  nur  als  Subject  zu  peremit  . 
den  nehmen  qui  dicebat  — .  Der  Relativsatz  aber 
gehört  zu  exsulem.  Also  mnss  das  unbestimmte 
Subject  zu  peremit  hinzugefügt  und  peremit  [cfui" 
dam],  qui  gelesen  werden.  —  Warum  p.  338,  7 
Ex  personis  auiem  duplex  (ini$ßtf  ut  ubi  guidam 
in  ^frännide  arcem  cmucendii  tyrannum  peremp* 
iurus,  tyrannus  fugiens  ab  obvio  occisus  est  nicnt 
richtif,^  sein  solle  und  mit  Halm  —  ßt,  ut  in 
illa:  Quidam  geschrieben  werden  müsse,  seh* 
idi  nicfai  ein.  Ebenso  heisst  es  346,  85 :  pk* 
rumque  auiem  relatiani  permixta  compemaHo  est, 

ut  si  accuseiur Scipio  reipublicae  laesae. —  r.340, 
28.  Uli  praescribufU:  lex  enim  est  de  eadem  re 
bis  agi  non  liceat.  Dass  tum  Uceai  nicht  richtig 
sei,  hat  Halm  erkannt,  aber  nicht  Heere  ist 
zu  lesen,  wie  er  vorschlägt,  sondern  ne  liceat^ 
wie  lulius  Victor  p.  382,  23  zeigt.  Derselbe  hat 
das  gleiche  Beispiel,  und  Ireilich  schreibt  noch 
Halm  audi  bei  ihm:  Bis  de  eadem  re  agere  nan 
Uceaty  aber  der  cod*  Yat.  hat  nach  du  Bie«  rieh* 
tig  ne  liceat.  —  Endlich  p.  343,  16  an  potius 
naturale  sit  iustumy  ut  patres  quolibet  tempore  re- 
dpiant  ßios  mos  et  naturale  ius  repetatU.  Für 
redpianiy  was  nur  Pithoufi  Vermutfaung  ist,  hat 
die  basler  Ausg.  reciperent  und  reciperare  passt 
doch  gewiss  ebenso  gut  und  besser  als  recipere.- 

So  viel  zum  Beweis  des  allgemeinen  Urtbeils, 
das  ich  aussprach:  dem  Verdienst,  welches  sidi 
Halm  erworben  hat,  geschieht  dadurch  kein  Eintrag. 

Angenehm  wäre  es  gewesen,  wenn  Halm  mit 
dem  Auiwand  weniger  Seiten  auch  noch  die  Ver- 
sus de  scfaematis  verborum  angenommen  hätte, 
jdie  Haupt  in  den  Berichten  der  säobs.  Ges.  d* 

Wiss.  2  p.  53  fT.  aus  einer  halberstädter  Hs. 
|ie3  12.  oder  13.  Jahrh.  herausgegeben  hat.  Wie 
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Halm  im  Rhein.  Mus.  18  p.464  bemerkt,  waren 
sie  schon  in  den  Opera;  Hildeberti  et  Marbodi, 
Paris  1708  p.  1687  ff.  nach  mehreren  alten  Hss. 

unter  den  Werken  Mai  bods  gedruckt ,  der  Ende 
des  11.  Jahrh.  Bischoff  in  Rennes  war.  Baiter 
hat  sie  auch  in  einer  mailänder  Ks.  gefunden. 
Selbst  die  paar  Verse  ähnlichen  Inhi^ts,  welche 
E.  E.  Struye  in  einem  Programm  von  Görlitz 
1841  p.  15  ff.  herausgegeben  hat,  würde  man 
gern,  um  alles  beisammen  zuhaben,  hinzugeiugt 
sehn.  Aach  ein  Programm  von  Lindemann  (Zä- 
tau  1840)  scheint  l£nlidie  Verse  zu  enthalten, 
aber  ich  habe  es  nie  zu  sehn  bekommen. 

Nun  liegen  diese  späten  Schriftsteiler  in  ge- 
sicherten Texten,  in  bequemer,  leicht  erreichbar 
rer  Aasgabe  vor  ans.  Hoffen  wir,*  daae  bald  je- 
mand den  innerii  ZusammenhaDg  der  Schulüber- 
lieferung, der  sich  durch  diese  Bücher  hindurch- 
zieht, aus  ihnen  entwickle  und  so  einen  der  W^e, 
auf  dem  sich  ein  Schatten  alter  Bildung  nndfid* 
schäftigung  mit  den  Alten  in  spate  Jahrhunderte 
rettete,  wie  w^enig  anmuthig  er  sein  möge,  genau 
kennen  lehre.  Cassiodorius  Senator,  Consul514, 
bietet  für  die  Bestimmung  der  Zeit,  in  welche 
die  übrigen  lebten,  wenigstens  einigen  Anhalt 
Denn  er  beruft  sich  auf  Fortunatianus  3  Bül  her 
p.  498  und  nennt  ihn  p.  495  artigraphuni  no- 
vellum,  p.  498  doctorem  novellum.  Ungeiähr  in 
dieselbe  Zeit  mit  Fortanatianas,  etwa  die  zweite 
Hälfte  des  6.  Jahrh.,  gehört  sodann  wol  luUiis  ' 
Severianus,  da  Sirmond  zu  Sidonius  p.  165  ohn^  g 
Zweifel  Recht  hat  in  dem  von  Sidonius  epL>t.  9,  1 
1 3  und  15,  Carm.  9,  316  erwähnten  Rhetor  6m 
Ver&sser  der  praec^ta  artis  rhetoricae  zu  er- 

kennen.  Dem  voran  geht  C.  Marius  Victoriaiü 
Afer,  der  nach  den  Aiiij:al)en  in  Hieronyuius  chro- 

nicon  35ä  Rhetor  derätadtRom  war  und,  weaa 
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wir  die  dort  unter  366  über  Proaeresius  ge- 
machte Angabe  mit  Augufltinus  confess.  8, 5  Ter« 

gleichen,  noch  in  diesem  Jahre  daselbst  lehrte 
(vgl.  Eckstein,  Analecten  zur  Gesch.  d.  Pädag. 
Halle,  1861.  S.  12  fi.).  Etwas  früher  lebte  fer- 
ner lulius  Rufinianus,  dessen  Sohn  C.  lulius  Ru- 
fimamis  unter  Gonstantin  hohe  Würden  beklei- 
dete,  nach  der  Inschrift  bei  Orelli  I.  L.  S.  1181 
(=  1.  R.  N.  1883).  Für  C.  luHus  Victor  und 
Siilpitius  Victor  fehlt  ein  Anhalt,  ihre  Zeit  be- 
stimmter zu  ermitteln.  Freilich  erwähnt  luliua 
Victor  als  Quellen  seiner  ars  rhetorica  Herma- 
goras, Cicero,  Quintiiianus,  Aquilus  (oder  Aquila), 
Marcomaunus,  Tatianus.  Wenn  nun  die  Vermu- 
bhung  A.  Mais  und  Th.  Bergks  (Rh.  Mus.  4, 129) 
ichtig  sein  sollte,  dass  für  den  letzten  Namen 
ritianus  zu  setzen  sei,  und  dies  doch  wol  der 
rir  eioquens,  der  praefecturam  praetorii  apud 
jallias  administrat,  des  Hieronymus  chron«  z.J. 
)49  sein  müsste,  über  den  B«  Borghesi  oeuvres 
?pigrapli.  1  p.  465  ff.  ausfülirliclier  handelt,  so 
v  ürden  wir  allerdings  lulius  Victor  in  die  zweite 
lälfte  des  vierten  Jahrhunderts  zu  setzen  berech- 
igt  sein.  Aber  die  Vermuthung  Titianus  ist  un- 
icher:  der  Name  Tatianus  ist  in  jener  Zeit  nicht 
elten,  wie  z.B.  gerade  der  C.Iulius  Rufinianus, 
er  Sohn  des  Redners  Rufinianus,  in  der  oben 
rwähnten  Inschrift  den  Beinamen  Tatianus  hat. 
»eeonders  fremdartig  klingt  der  Rhetor  Marco- 
lannus,  den  nicht  allein  lulius  Victoi'  nennt; 
ulpitius  Victor  entlehnt  aus  ihm ,  was  er  über 
craAjy^^g  =  praescriptio  ausführt  p.  340,  14 — 
41,  27.  Da  nun  auch  lulius  Victor  die  fm»'* 
Yjtpig  als  praescriptio  fasst  und  beide  das  glei- 
le  Beispiel  haben,  so  dürfen  wir  annehmen, 
a,ss  gerade  iiir  diese  Stelle  Marcomannus  ihm 
uelle  gewesen  war.   Ans  Sulpitius  Victor  hat 
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die  Aneicht  des  Marcomannus  über  praescriptio 
wo!  such  Fortonatiaiiiis  p.  98,  26.  Davon  un- 
abhängig sind  die  Erwähnungen  des  Marcoman- 
nus über  die  Anfs:abe  der  Beredsamkeit  und  über 
oontroversia  ex  ratiocinatione  bei  Marius  Victo- 
rinus  p.  173 ,  25  und  299 ,  15.  ^  Und  durdi  die 
leteten  Anfiihrangen  gewinnen  wir  weni^tens  so 
viel,  dass  er  spätestens  in  der  ersten  Hälfte  des 
vierten  Jahrhunderts  gelebt  haben  müsse.  So 
haben  wir  in  ihm  den  ersten  Deutschen ,  k 
der  Literatur  auftritt;  denn  anders  werden  w 
doch  seinen  Namen  nicht  deuten  dürfen. 

Hermann  Sauppe, 


Das  Gehörlabyrinth  vom  Dinothe- 
rium  giganteum  nebst  Bemerkungen  tber 

den  Werth  der  Labyrinthformen  für  die  Syst^ 
matik  der  Säugethiere  von  M.  Claudius,  Pro- 
fessor der  Anatomie  in  Marburg.  Mit  1  Tafe! 
Abbildungen.  Cassel.  Verlag  von  Theodor  Fi- 
scher. 1864.    12  S.  in  Quart. 

Der  Verf.  bat  durch  jahrelange  Ausdauer  m 
kostbares  Material  an  Präparaten  des  Gehörb- 
byrinths  der  Säugethiere  zusammengebracht,  über 
dessen  orm  und  merkwürdige  Verschiedenheila 
bisher  nur  HyrtTs  bekannte  Untersucliungea 
vorlagen.  Claudius'  Präparate  stellen  den 
^  inneren  Ausguss  der  Labyrinthhöhlen  vor  und 
werden  durch  Hineinkanten  von  Guttapercha  ufid 
nachheriges  Wegschaffen  des  Knochens  durck 
Säure  gewonnen,  so  dass  sie  mit  der  vöUigeB 
Naturtreue,  eine  bedeutende  Festigkeit  und  Ud 
biegsamkeit  des  Materials  verbinden.  Auf  df 
Marburgeir  Anatoiaie  befindea  sich  ^iuhe  JPi& 
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)arate  schon  von  169  Arten  aus  92  Gattungen 
^on  bäugethieren  und  zeigen  Eepräsentauten  aus 
aet  allen  Familien. 

Dieses  seltne  Material  erlaubt  dem  Verf.  nun 
luch  für  die  systematische  Veitheilung  der  Siiu- 
retlriere  aus  diesem  bisher  in  dieser  Beziehung 
;ar  nicht  beachteten  Organe  einige  wichtige 
ächiueeeza  aieheoa.  Zunächst  führt  er  ans,  dass 
m  den  yerschiedenen  Individum  einer  Art  das 
l«abyrinth  eine  wunderbare  Gleichheit  der  Form 
ieige ,  wie  ihm  dies  Uber  50  Präparate  vom 
Kinde  deutlich  beweisen.  Nur  der  Mensch  macht 
ron  dieser  Regel  eine  Ausnahme  und  zeigt  man* 
?.herlei  individuelle  Verbchiedeiilieiten  seines  La- 
winths,  während  aber  die  Labyrinthe  beider 
leiten  eines  Kopfes  auch  da  völlig  ähnlich  aus* 
gebildet  sind«  Die  grossen  Abnormitäten ,  wel- 
che das  Labyrinth  der  Taubstummen  darbieten, 
tann  man  nirgends  schöner  als  an  Ipsen's  be- 
•nmderungswürdigen  Präparaten  des  häutigen 
Labyrinths  auf  der  Kopenhagener  Anatomie  Stü- 
hren.'—  Femer  haben  nach  Claudius  diever- 
ichiedenen  Arten  einer  Gattung  stets  eine  ganz 
ihnliche  Labyrinthfurni  und  Ausnahmen  dieser 
.^^el  deuten  sofort  auf  eine  unnatürliche  Be- 
{ränzung  der  Gattung.  Auch  die  Familien  las* 
ien  noch  eine  Aehnlichkeit  im  Labyrinthbau  er- 
wennen,  während  die  Ordnungen  eine  solche  Ge- 
neinsamkeit gar  nicht  mehr  zeigen.  So  findet 
oan  es  auch  in  diesem  Organ  bestätigt,  dass  je 
veiter  man  sich  Ton  der  Art  in  den  systemati* 

iChen  Gruppirungea  entfernt,  destu  weniger  das 
»ystem  einen  Ausdruck  der  natürlichen  Verwandt- 
chaft  vorstellt  und  erst  wieder  bei  den  Typen 
«der  Beiohm  der  Thiere  auf  festen  Grundlagen  ruht. 

Nach  Claudius  Untersuchungen  nun  haben 
lie  wahren  Affen  mit  dem  Menschen  ein  wesent- 
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'lieh  Übereinstimmendes  Labyrinth,  dagegen  wei- 
chen die  Halbatien  völlig  davon  ab.  Leber  die  | 
Arctopithecen  und  Galeopithecen  fehlen  leider  die 
hier  grade  besonders  wichtigen  Ai^ben.  Die 
Chiroptern  entfernen  sich  von  den  Insectivoren 
lind  diese  wieder  von  den  Carnivoren ,  obwoU 
viele  Autoren  die  beiden  letzteren  Ordnungen 
sammeuBiehen  wollen.  Die  .Hyänen  vea^enec 
nach  Claudius  eine  eigene  Familie  zu  bilden 
und  stellen  sich  nach  dem  Labyrinth  zwischen 
die  Felinae  und  Ganinae,  wie  sie  auch  im  Zahn- 
bau  den  Katzen,  in  den  meisten  andern  anato- 

#   

mischen  Verhältnissen  und  der  Lebensweise  den 

Hunden  ähneln.    Die  Xagethiere  zeigen,  wie  es; 
zu  erwarten  war,  auch  im  Labyrinth  gi  osse  Ver- 
schiedenheiten:  die  Leporinen  und  vor  allen  die 
Subungulaten  haben  besonders  diarakteristiwfe 
Formen.   Wichtig  sind  Claudius*  Angaben äier 
die  Dickhäuter ,  Einhufer,  Wiederkäuer  und  Ca- 
meliten, denn  wie  diese  Thierabtheilungen  durdi 
fossile  Gattungen  so  verbunden  werden,  dass  fk 
nicht  von  einander  getrennt  werden  dürfen,  si 
zeigt  auch  ihr  Labyrinth  wesenthch  gleichartige 
Gestalten.     Durch  das  Labyrinth  ordnen  sich 
die  Schweine  der  alten  und  neuen  Welt  mit  da^ 
Flusspferde,  die  Rhinocerosse  mit  den  TapimI 
zusammen,  während  anderseits  der  meAwurdiie| 
Klippdachs,  wie  die  Elephanten  allein  stehn  bki*  j 
ben.    An  die  Pferde  schliessen  sich  die  Kamek. 
an  die  Hirsche  die  Giraffen  und  einige  Antilopea 
während  andere  Antilopen  sich  sehr  den  Schi^ 
nähern.    Ganz  eigenthümlich  stehu  die  Mosciw^ 
thiere  da.     Unter  den  Pinnipedien  findet  n:^- 
im  Labyrinthe  sehr  grosse  Verschied^üieiten:  ^ 
scheiden  sich  die  Otarien  durch  ihr  ranblfaierL'' 
tiges  Labyrinth  sofort  von  den  eigentlich«!  See- 
hunden, und  anderseits  sind  von  diesen  wieda' 
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die  Wallrosse  verschieden.  Die  Cetaceen  sind 
auch  durch  das  Labyrinth  eine  gut  charakteri- 
sirte  Gruppe.  Die  Beutelthiere  zeichnen  sich  im 
Labyrinth  durch  einen  andern  Ansatz  der  Am« 
pulle  des  hinteren  Bogens  von  den  übrigen  Säu- 
gethieren  aus,  zeigen  aber  sonst,  wie  man  es 
erwarten  musste,  grosse  Verschiedenheiten:  Die 
Monotremen  haben  bekanntlich  eine  vogelartig 
wenig  gebogene  Schnecke. 

Es  ist  nach  dieser  kurzen  Uebersicht  klar, 
wie  werthvoUe  Aufklärungen  man  sich  aus  der 
Untersuchung  der  Labyrinthe  sonst  nodi  nicht 
genügend  bekannter  fossiler  Thiere  versprechen 
darf,  wie  auch  schon  früher  Joh.  Müller  durch 
die  zufällige  Erkenntniss  der  Schnecke  des  Zeug- 
lodon  (Hydrarchos)  zur  richtigen  Deutung  dieses 
so  vielfach  besprochenen  Biesenthiers  geleitet 
wurde.  Claudius  hat  nun,  durch  Kaup  dazu 
in  den  Stand  gesetzt,  das  Labyrinth  des  Dino- 
therium  aus  dem  Mainzer  Tertiärbecken  in  Gut- 
tapercha dargestellt  und  findet,  dass  es  in  allen 
wesentlichen  Pnncten  dem  der  Elephanten,  von 
denen  E.  africanub; ,  indicus  und  primigenius  in 
diesem  Puncte  untersucht  wurden,  gleichkommt. 

Gleichzeitig  mit  Claudius  Arbeit  erschie* 
nen  einige  Bemerkungen  über  ein  neuerdings  im 
Dtpartcment  Haute  Garonne  aufgefundenes  Be- 
cken des  Dinotherium  von  Sanno  Solaro,  des- 
sen auf  das  Becken  gegründete  Schlüsse  über  die 
Natur  dieses  Thiers,  mit  den  von  Claudius 
auf  die  Labyrinthform  gebauten  nicht  überein- 
stimmen. Vom  Dinothcriiirn  sind  bisher  ausser 
dem  Kopf  nur  einige  Scbenkelknochen  bekannt 
geworden  und  man  dürfte  zunächst  an  der  Zu- 
gehörigkeit dieses  Beckens  zum  Dinotherium  zwei- 
feln ,  wenn  sich  nicht  nach  eigener  Ansicht  ein 
competenter  Kenner,  L artet,  dafür  ausgespro- 
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chen  hätte.  Dies  Becken,  über  160  KilogramiTi  schwer, 
ist  1,8  Meter  breit  und  l^M.  hoch  und  zeigt  im  Ganzen 
eine  ähnliche  Form  wie  das  Becken  des  Elephaoten,  aus- 
ser dass  der  Beckenaiis<]fang  viel  kleiner  als  bei  dem  le:z 
teren  Thiere  ist.  Fcirner  ai)er  findet  man  beim  Dinothe- 
rium  neben  der  Gelenkplanne  des  Beckens,  zwischen  ihr 
und  der  unteren  Spitze  des  os  ilium  eine  dreieckig-e  Yenie- 
funpf,  in  der  ein  mindestens  0,74  Meter  langer  dünner 
Knochen  articulirt.  Nach  diesen  Knochen  sieht  Solaro 
das  DniDtheruim  für  ein  Beutelthier  an  und  bringt  damit 
den  erwähnten  engen  Beckeneino-an^j;  m  Verljiiidang. 

Cuvier  hielt  daa Dinutheruun  für  ein  dem  Tapir  vtr- 
wandteg  Geschöpf,  während  es  Kaup  mehr  den  Elephan- 
ten  nähert ,  B  1  a  i  n  v  1 1 )  13  dagegen  und  ebenso  A  g  a  s sIe 
steilen  es  zu  den  pflanzenfressenden  Cctaceeii  (Sirenen), 
mit  denen  der  erstere  allerdings  auch  die  ElephaatenaU 
Gravigraden  in  eine  Gruppe  zusammenfasst.  Die  senkrecht 
stehenden  Hinterhauptscondylen  wie  die  vorspringenden 
Oberkiefer  würden  allerdings  für  ein  Wasserthier  sprechen, 
wenn  nicht  beide  Kennzeichen  zugleich  auch  den  Elephaih 
ien  zukämen  und  das  von  Claudius  untersuchte  Lahf 
riath  sowohl  wie  das  erwähnte  Becken  reden  ganz  entschie- 
den gegen  diese  Deutung,  denn  die  Sirenen  haben  schos 
ein  ganz  cetaceenartiges  Labyrinth  und  ein  eben  solches, 
ftlso  ganz  rudimentäres  Beoken.  Dagegen  deutet  die  weite 
Kasenhohle  und  der  Mangel  der  Nasenbeine  beim  Dino- 
iherivm  auf  das  Yorhandeneein  eines  Eüssels,  wenn  dieser 
auch  nicht  solche  Ausdehnung  wie  bei  dem  Elephant^ 
gehabt  haben  wird  :  für  dieseAehnlichkeit  spricht  überdies 
entschieden  das  Labyrinth  und  auch  im  Ganzen  das  Becken. 

Ob  nim  das  Dinotherinm  wie  Solaro  wül  »i  den 
Beutelthieren  gestellt  werden  muss  und  imter  ihnen  die 
bisher  noch  nicht  vertretenen  Proboscideen  repräsentirte, 
worin  kein  Widerspruch  liegt,  da  die  Aplacentar-Säugethiere 
den  Placentar-Saugethieren  als  eine  gleich  berechtigte  Reihe 
gegenüberstehen,  muss  noch  unentschieden  bleiben,  da  C  lan- 
dins'Kennzeichen  der  Beutelthiere  beim  Labyrinth  desDino* 
theriwns  nicht  vorhanden  ist  and  die  Zagehörigkeit  des  Ton 
Solaro  beschriebenen  Beckens  zu  dieser  nach  dem  Schade 
aufgestellten  Gattung  sich  noch  nicht  jedem  Zweifel  enteieht. 
Jeden&Us  liefert  uns  C  lau  d  i  u  s' Abhandlung  die  wichfagsten 
Anhaltspuncte  ,zur  Revision  der  S&agethier&nulien  imd  die 
2kM>logen  sind  ihm  dafor  ea  grossem  Danke  verpflichtel 
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unter  der  Aa&icht 
der  Konigl.  Gesellschaft  der  Wissenschaften.  , 

52.  Stück.  28.  December  1864. 


Bericht  der  von  Senat  nnd  Bürgerschaft  zur 
Prüfung  des  Entwurfs  eines  allgemeinen  deut- 
schen Handelsgesetzbuches  niedergesetzten  Com- 
mission*  Hamburg  1864*   146  S.  in  Quart« 

Dieser  Bericht  ist  amtlich  gedruckt  als  No. 
74  der  diesjährigen  Mittheilungen  des  Hambur- 
gischen Senates  an  die  Bürgerschaft,  in  welchen 
er  die  Seiten  269 — 414  einnimmt.  Seine  Be« 
sprechung  an  diesem  Orte  rechtfertigt  sich  durch 
das  liervorragende  wissenschaftliche  lateresse,  das 
er  gewährt. 

Von  manchen  Seiten  waren  schon  die  unbe- 
gründetsten Vorwürfe  laut  geworden,  ab  ob  man 
in  Hamburg  in  particularistiselier  Engherzigkeit 
sich  der  Einführung  des  durch  die  iSürnberger 
Commission  entworfenen  allgemeinen  Deutschen 
HGB.  zu  entziehen  wünsche,  und  zu  diesem  Ende 
-vorläufig  wenigstens  die  einleitenden  Schritte  auf 
die  lange  Bank  schiebe.  Dabei  wurde  den  Ur- 
hebern solcher  Vorwürfe  die  geringste  Sorge  ver- 
ursacht durch  die  VorfragOi  ob  denn  in  der  That 
die  allgemeine  Einführung  des  neuen  HOB.  ein 
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so  klarer  und  unzweifelhafter  Gewinn  für  da^ 
gesammte  Deutschland  sei :  eine  Frage ,  bei  de- 
ren Bejahung  ail&eitig  prüfende  Saclikenner  je- 
denfalls nicht  80  geschwind  'anlangen  konnten, 
als  das  gedankenlose  Geschrei  der  Menge.  Wie 
dem  aber  auch  sei ,  gewiss  konnten  jene  Ver- 
dächtigungen nicht  beschämender  widerl^t  wer- 
den, ak  durch  diesen  Bericht,  welcher  einerseits 
die  ernsten  Bedenken,  welche  der  Annahme  des 
neuen  Gesetzbuches  theils  für  Deutschland  über- 
haupt, theils  wenigstens  für  Hamburg  entgegen- 
stehen, klar  und  eindringUch  darlegt,  andrerseits 
aber  dennoch  auf  der  Grundlage  einer  genauen  Prü- 
fung der  Einzelheiten  zu  dem  Ergebnisse  gelaugt, 
die  unveränderte  Einführung  des  Entwurfes  in 
Hamburg  als  Gesetzes  zu  empfehlen,  und  damit 
auf  das  Deutlichste  zeigt,  wie  unzutoe£fend  jene 
Beschuldigungen  mindestens  bei  den  Männern 
waren,  deren  Händen  zunächst  die  Weiterfüh- 
rung dieser  Angelegenheit  anvertraut  war.  Diese 
Männer  bethätigen  den  nationalen  Sinn^  mit  wel* 
cbem  sie  an  die  Frage  herangetreten  sind,  in- 
dem  sie  die  überwiegenden  VortLcile ,  die  die>e 
neue  Gesetzgebung  dem  gesammten  Deuts(  bkind 
als  solchem  bringe,  als  einen  wichtigen  Jbjit- 
Scheidungsgrund  zu  Gunsten  der  Annahme  er- 
scheinen lassen;  zugleidi  aber  haben  sie  nicht 
verschwiegen,  dass  es  sich  hier  denn  doch  kei- 
neswegs einfach  um  ein  Opfer  von  Sonderinter« 
essen  handelt,  welches  Hamburg  auf  dem  Altare 
des  grossen  gemeinsamen  Vaterlandes  darzubrin- 
gen hätte,  sondern  dass  Hamburgs  wohlverstan- 
denes eignes  Interesse  eben  so  sehr  zur  Einliih- 
rung  des  Handelsgesetzbuches  treiben  muss,  min- 
destens seitdem  diese  Einfährung  für  das  ganze 
übrige  Deutschland,  mit  den  bekannten  Ausnah- 
men von  Lu^Lembuig  und  Limbuig,  und  was  d&s 
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Seerecht  anbelangt,  auch  mit  der  vielleicht  un* 
erwartetem  Ausnahme  von  Oesterreich,  für  so 

gut  als  gesichert  gelten  kann.  Dass  die  Ham- 
burger Commission  ihre  Empfehlung  der  An- 
nahme auch  auf  diese  letztere  Classe  von  Argu- 
menten stützen  konnte,  darin  scheint  eine  desto 
sicherere  Gewähr  dafür  zu  liegen,  dass  ihre  Vor- 
schläge auch  von  der  gesetzgebenden  Gewalt  der 
freien  Stadt,  welche  nun  bald  darüber  zu  ent* 
scheiden  haben  wird,  wenigstens  in  diesem  Haupt- 
puncte  werden  gebilligt  werden,  wenn  sdbon  ttbri« 
gens  kein  Grund  vorhanden  ist,  an  ihrer  deutsch- 
patriotischen  Opferwilligkeit  zu  zweifeln. 

Aeusserst  beifallswürdig  ist  es  dabei,  dass 
die  Commission  mit  voller  Bestimmtheit  nur  die 
Alternative  einer  Ablehnung  des  Entwurfes,  oder 
aber  einer  vollständigen,  auch  von  der  gering- 
sten Abänderung  absehenden  Annahme  aufgestellt 
hat,  natürlich  unter  Vorbehalt  derjenigen  Puncto, 
wo  der  Entwurf  selbst  abweichende  Bestimmun- 
gen der  »Landesgesetze«  zulassen  will.  Dies 
thut  er  bekanntlich  in  ziemlich  bedeutendem 
Umfange:  desto  wünschenswerther  ist  es,  dass 
an  dem  Minimum  der  Einigung,  welches  er 
unerlässlich  hinstellt,  mm  auch  fiberall  festge- 
halten werde,  wo  man  sich  überhaupt  an  der 
fraglichen  Einigung  betheihgen  will.  Sehr  be- 
dauerlich bleibt  es  daher,  dass  man  sicli  in  Bre- 
men nicht  hat  entschliessen  können,  auf  die  we«* 
nigen  AbiiiidcriuigGn,  ohne  welche  man  das  HGB. 
nicht  einfüliren  zu  dürfen  glaubte,  zu  verzichten. 
Ob  nun  freilich  die  Hamburger  Commission  lucht 
gelegentlich  unabsichtlich  die  schwer  zu  erken- 
nende Grenze  überschritten  hat,  welche  die  Er- 
gänzung des  Gesetzbuches  von  einer  Abände- 
rung desselben  scheidet,  ist  eine  Frage  iür  sich. 
Mir  scheint  dies  allerdings  nicht  immer  vermie- 
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den  2u  sein.  Der  §  8  des  vorgeschlagenen  Ein* 
ftthrongsgesetzes  enthält  nach  meiner  Ansicht 

eine  der  Avissensdiaftliclien  vorgreifende  authen- 
tische Interpretation  des  Abs.  3  des  Art.  21  des 
HGB. ,  betreffend  die  Frage,  in  welchen  Fällen, 
dem  Wortlaute  dieses  Abs.  3  entgegen,  die  Ein- 
tragung einer  Zweigniederlassung  in  das  Han- 
delsregister zu  erfolgen  hat,  auch  ohne  dass  eine 
bei  dem  Handelsgerichte  der  Hauptniederlassung 
geschehene  Eintragung  nachgewiesen  ist:  also 
enthält  er  wenigstens  möglicher  Wdse  eine  Ab- 
änderung des  HOB.    Der  §  13  des  Einf. -Ges. 
beseitigt  geradezu  den  Art.  80  des  HGB. ,  be- 
treffend die  Verpflichtung  des  Handelsmäklers, 
regelmässig  von  jeder  durch  seine  Vermittlung 
nach  Probe  verkauften  Waare  die  Probe  aufzu- 
bewahren.   Die  Commission  stützt  sich  hierbei 
auf  den  zu  Gunsten  der  Landesgesetze  im  ArL 
84,  Abs.  3  des  HGB.  gemachten  Vorbehalt;  aber 
nach  richtiger  Auslegung  möchte  sich  dieser  wohl 
nur  auf  die  in  dem  dort  in  Parenthese  genann- 
ten Art.  69  den  Handelsmäklern  auferlegten  Pflich- 
ten beziehen.    Endlich  wird  der  Art.  751  des 
HGB.  durch  §  52  des  Einf.-Ge8.  abgeändert 
Jener  stellt  eine  Regel  darüber  auf,  wie  der 
Berge-  oder  Hülfslohn,   den  ein  Schiff  diiich 
Bergung  oder  Rettung  eines  andern  äclüöes  oder 
der  Ladung  desselben  yerdient  hat,  zwischen  dem 
Bheder  und  den  Personen  der  Besatzung  des 
erstem  Schiffes  in  Ermangelung  entgegenstehen- 
der Verabredung  zu  vertheilen  ist.    Dem  gegen- 
über will  nun  der  §  52  für  gewisse  Fälle  eine 
»gesetzliche  Vermuthung«  dahin  feststellen,  »dass 
die  Anordnungen  dieses  Artikels  dureli  stillschwei- 
genden Vertrag  ausser  Anwendung  gesetzt  seiu 
sollen.«   Man  sieht,  im  Grunde  will  dieser  Pa- 
ragraph für  die  fragliohen  Fälle  die  diapositiTe 
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Eechtsvorschrift  des  Art.  751  als  solche  einfach 
aufheben.   Die  Scheu,  dies  direct  zu  sagen,  hat 
Bun  aber  noch  dazu  zu  einer  zweideutigen  Fas- 
sung  des  vorgeschlagenen  §  52  geführt.  Die 
Worte  » sein  sollen «  künncn ,   \venn  es  anders 
mit  der  Präsumption  des  stillschweigenden  Ver- 
trages ernstlich  gemeint  ist,  füglich  durch  das 
doch  wohl  präcisere  »sind«  oder  »seien«  ersetzt 
werden.    Es  ergiebt  sich  also  nach  dem  Wort- 
laute des  §.  eben  nur  eine  Präsumption  zu  Gun- 
sten eines  der  dispositiven  Rechtsvorschrift  des 
Art.  751  derogierenden  Vertrages,  der  gegenüber 
der  Beweis,  dass  ein  solcher  Vertrag  eben  nicht 
geschlobsen  sei ,  vollkoninien  ausreichen  würde, 
und  u.  A.  auch  durch  Eideszuscliiebung  geführt 
werden  könnte.  Allerdings  würde  auch  dies  schon, 
freilich  keine  directe  Aufhebung  des  Art.  751, 
aber  doch,  materiell  betrachtet,  eine  wesentliche 
Abänderung?  desselben  für  die  fraglichen  Fälle 
in  sich  schliessen.    Nun  möchte  aber  die  Mpi** 
nung  der  Gommission  doch  wohl  eigentlich  sogar 
dahin  gegangen  sein ,  dass  in  den  fraglichen 
Fällen  der  Art.  751  überhaupt  nur  dann  zur 
Anwendung  kommen  soll,  wenn  vielmehr  positiv 
nachgewiesen  wird,  dass  die  Interessenten  einen 
Vertrag  dieses  Inhaltes  abgeschlossen  haben:  was 
über  die  blosse  Präsumption  eines  derogierenden 
Vertrages  weit  hinaus  geht,  und  eben  daher 
auch  ohne  Zweifel  zu  der  Wahl  des  etwas  ne- 
belhaften »sein  sollen«  statt  »sind«  oder  »seien« 
gef&hrt  hat. 

Dass  die  eben  erwähnten  drei  Vorschläge  der 
Commission,  abgesehen  von  der  bedenklichen 
Wortfassung  des  letzten,  an  sich  praktischen  Be- 
dürfnissen entsprechen,  soll  nicht  bestritten  wer- 
den; doch  aber  würde  es  sich  gewiss  sehr  em- 
pfehlen, aus  Rücksicht  auf  die  Einheit  der  Deut- 
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sehen  Gesetzgebung  die  §§.  8,  13  und  52  aus 
dem  Einf-Ges.  zu  streichen. 

Von  den  Vorbehalten,  die  das  Deutsche  RtiB. 
selbst  zu  Gunsten  abweichender  Landesgesetze 
enthält,  hat  die  Hamburger  Gomniission  einen 
nicht  ^ranz  niibeträchtlichen  und  gewiss  sehr  ver- 
ständigen Gebrauch  gemacht,  iTisbesonrleie  durch 
zweckmässigere  Regulierung  der  vielbesprochenen 
Bestimmnngen  des  Art.  10  and  durch  Zulassung 
von  Actiengesellschaften  und  Commanditgesell- 
scbaften  auf  Actien  ohne  staatliche  Genehmi- 
gung, 

Der  Bericht  wird  eingeleitet  durch  ein  knr^ 
zes  Vorwort,  worin  hauptsächlich  die  lange  Ver* 
zögerung  seines  Erscheinens  erklärt  wird,  und 
zwar  tlieils  durch  unabwendbare  äussere  Hinder- 
nisse der  Arbeit,  theils  durch  die  Nothwendig- 
keit  einer  recht  gründUchen  Lösung  der  Aufgabe. 
Im  Uebrigen  besteht  er  ans  drei  Hauptabthei- 
lungen:  I.  Prüfung  der  Frage,  ob  der 
Entwurf  eines  allgemeinen  deutschen 
HGB.  unverändert,  oder  mit  welchen 
Abänderungen  er  etwa  einzuführen  sein 
möchte;    II.  Speciclle  Erörterung  der 
einzelnen    Ab  schnitte    dos  Entwurfs 
sowie    des    vorgeschlagenen    Einfüh-  , 
rungsgesetzes;  III.  Einlübrnngsgesetz  , 
zum  allg.  D.  HOB.,  welchem  als  Anlagen  A — C  i 
drei  Specialgesetze  über  gewisse  seerechtliche  Ge-  ' 
genstände  in  revidierter  Gestalt  beigegeben  sind.  { 

Unter  No.  I  wird  zunächst  kurz  ausgoföhrt,  | 
dass  es  sich  vernünftiger  Weise  nur  vm  die  AI-  I 
ternative  einer  völligen  Ablehnung  oder  einer  ) 
unveränderten  Annahme  handeln  könne.  Um  I 
eine  feste  Grundlage  für  die  Entscheidung  zu  1 
gewinnen,  wird  dann  eine  gedrängte  Würdigung  ) 
des  gegenwärtigen  Deutschen  Privatrechtsznstan-  1 
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des  im  Allgemeinen  gegeben,  zugleich  populär 
und  gediegen,  welche  trotz  ihrer  Kürze  ihren 
selbständigen  Werth  hat.   Daran  schUesst  sich 

eine  Darstellung  der  Entstehung  des  Entwurfes 
des  HGB. ,  wobei  die  Objertivität ,  mit  der  das 
ungerechtfertigte  gewaltsame  Durchgreifen  Oester- 
reichs, Preossens  und  Baiems  bei  der  dritten 
Lesung  besprochen  wird,  alle  Anerkennung  ver- 
dient. (Dabei  möchten  jedoch  wohl  durch  einen 
nicht  unerheblichen  Druckfehler  auf  S.  281  in 
Z.  6  zwischen  » Aenderongen «  und  »des  Ent- 
wurfs« die  Worte  »der  Grundlagen«  ausgefallen 
sein.)  Meisterhaft  sind  sodann  die  Gründe,  wel- 
che gegen  die  Einführung  des  neuen  Gesetzbu- 
ches angeführt  werden  können,  und  ihnen  ge- 
genüber endlich  die  Erwägungen,  die  dennoch 
schliesslich  für  die  Annahme  desselben  den  Aus- 
schlag geben  müssen,  entwickelt.  Hier  ist  wohl 
das  Unsichtigste  zu  hnden,  was  überhaupt  über 
diese  Frage  vorgebracht  worden  ist,  und  in  die- 
sen lesenswerthen  Erörterungen  trifft  man  auf 
eine  Menge  feiner  BemerlcuDgen  von  allgemeine- 
rer Bedeutung  *).  Besonders  beachtenswerth  ist, 
was  über  die  Bedenklichkeit  jeder  Codification 
eines  vom  gewöhnlichen  bürgerlichen  Mobiliar- 
verkehr;-! cchto  gesonderten  Handelsrechtes  gesagt 
wird,  insbesondere  über  die  Unnatur  und  die 
vorauszusehenden  unheilvollen  Wirkungen  des 
Zwiespaltes,  der  durch  das  D.  HGB.  in  das  Pri- 
vatrecht eingeführt  wird,  lieber  dieses  Beden^ 
ken  ist  in  der  That  die  Commission  auch  nur 
dadurch  hinweggekommen,  dass  sie,  wie  es  auch 
in  Bremen  geschehen  ist,  die  sofortige  Ausdeh- 
nung vieler  im  HGB.  nur  fiir  den  Handel  gege- 

« 

)  Kill  Druckfehler  ist  auf  S.  288,  Z.  2  v.  u.  »unent- 
behrüchc  iür  »entbehrUchc«  / 
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benen  liechtssätze   auf  alle  Verhältuisse  von 
übrigens  gleicher  rechtlicher  Beschaffenheit  ?or- 
schlägt.   Insbesondere  thut  sie  dies,  von  weni- 
gen Ausnahmen  abgesehen,  in  Beziehung  auf  den 
Inhalt  des  Isten  Titels  des  4ten  Biiciies ,  der 
»von  den  Handeisgeschäften  im  Allgemeinen <^  han- 
delt.  Besonders  wichtig  ist,  dass  anf  diese  Weise 
die  gesetzlichen  Zinsbeschränkungen ,  ausser  bei 
den  Darlehen  des  öffentlichen  Leihhauses  und 
der  concessionierlen  Plandleiher,  völlig  beseitigt 
werden.   Uebrigens  ist  der  Ausdehnungsvorschlag 
in  Betreff  von  Bnch  4,  Tit.  1  noch  speciell  be* 
gründet  in  einem  Theile  des  Abschnittes  II,  näni- 
Kch  in  einer  einleitenden  allgemeinen  Bespre- 
chung des  vierten  Buches  (»von  den  Handelsge- 
schäften«), die  eine  wesentliche  Ergänzung  der 
im  Abschnitte  I  gegebenen  Ausfährangen  bildet 
und,   gleichwie  diese,  von  dem  später  aus  der 
Commisöion  geschiedenen  Hu  Dr.  Trieps,  nun- 
mehr  Obergerichtspräsidenten  zu  WoLt'enbüttel 
und  Präsidenten  der  ständigen  Deputation  des 
Deutschen  Jiiristentages ,  ausgearbeitet  ist.  In 
dieser  wird  das  System ,  das  vom  HGB.  in  Be- 
treff der  i)(  LiiÜeliandelsgeschäft  und  Kauf« 
mann  befolgt  wird,  glänzend,  und  zwar  recht 
scharf,   aber  wohl  nicht  unverdient  kritisiert. 
Bedenklich  ist  mir  dabei  nur  die  Anwendung, 
die  von  dem  Abs.  2  des  Ai*t.  272  gemacht  wird. 
Wenn  ein  Handwerker,  der  nach  den  Bestim- 
.  mungen  des  HGB.  Kaufinann  ist ,  seinem  Nach* 
bar  eine  kleine  Summe  leiht,  oder  für  ihn  eiuc 
Bürgschaft  übernimmt,  so  soll  dies  nach  der  An- 
sicht der  Commission  als  Banquiergeschäft,  also 
als  Handelsgeschäft  des  fragliehen  Handwerkers 
aufeufassen  sein ,  so  dass  also  u.  A.  im  zweiten 
der  beiden  erwähnten  Fälle  er  sich  nach  Art.  290 
auch  ohne  vorausgehende  Verabredung  würde 
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Profision  Wechnen  dürfen,  fiierbei  ßcheint 
dexm  doch  zu  wenig  Gewicht  auf  die  Beschrän- 
kung des  Art.  272  gelegt  zu  sein,  welcher  zu- 
folge die  einzelnen  von  einem  Kautmanne  ge- 
machten Banquiergeschäfte  nur  dann  Handelsge- 
schäfte sein  sollen,  wenn  sie  im  Betriebe 
seines  gewöhnlich  auf  andere  Geschäfte  ge- 
ricliteten  Handelsgewerbes  gemacht  wer- 
den, wie  denn  auch  der  Art.  290  seine  Normen  nur 
für  solche  Geschäfte  aufstellt,  welche  in  Aus- 
übung des  Handelsgewerhes  vorkommen. 
Ja  sogar  Das  möchte  fraglich  sein,  ob  man, 
wenn  ein  Schuster  aus  Gefälligkeit  für  seinen 
Nachbar  sich  auf  die  erwähnten  Geschäfte  ein* 
lässt,  sie  überhaupt  als  Banquier geschälte 
bezeichnen  kann;  keinciifalls  dürfte  diese  Benen- 
nung auf  ein  unverzinsliches  Darlehen  pas- 
sen. Freilich  ist  das  gerade  schlimm  genu^, 
dass  so  schwer  zu  begrenzenden  Kategorien,  wie 
den  eben  berührten,  überhaupt  durch  das  HGB. 
eine  so  grosse  rechtliche  ErhebUchkeit  beigelegt 
wird. 

Ausser  den  meisten  Bestimmungen  in  Buch 
4,  Tit.  1  wurd  auch  die  Ausdehnung  des  2ten 

Titels  desselben  Buches,  »vom  Kauf«,  beantragt, 
und  zwar  auf  alle  Kaufverträge  ausser  denen 
über  unbewegUche  Sachen,  so  wie  eine  vollstän- 
dige Ausdehnung  der  Bestimmungen  des  HGB. 
über  die  Gommanditgesellschaft  auf  Actien  und 
über  die  Actiengesellschaft  auf  alle  Erwerbsgesell- 
schaiten  dieser  Art;  endlich  macht  auch  die 
Gommission  in  ihren  Vorschlägen  über  das  Mak- 
lerwesen keinen  Unterschied  zwischen  der  Ver- 
mittlung von  Handelsgeschäften  und  von  andern 
Geschäften.  Das  Seerccht  des  5ten  Buches  be- 
durfte einer  solchen  Ausdehnung  nicht,  weil  die 
hier  in  Frage  kommenden  Geschäfte  sämmtlich 
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fichbti  an  Und  für  sich  Handelsgescbäfte  im  Sinne 

des  HGB.  sind,  wie  ja  auch  die  Deutsche  WO., 
obwohl  formell  abweichend,  doch  materiell  ganz 
analog,  für  alle  Wechselgeschäfte  gilt,  gleichviel 
ob  8ie  in  concreto  Handelsgeschäfte  sind ,  oder 
nicht.  Es  entsteht  aber  die  Frage :  warum  will 
die  Commission  nicht  auch  die  Bestimmungen 
über  Procuristen  und  Handlungsbevollmächtigte 
auf  alle  Gevrerbtreibende,  die  über  offene  Han- 
delsgesellschaften, einfache  Gommanditgesellschaf- 
ten,  stille  Gesellschaften  und  Vereinigungen  zu 
einzelnen  Handelsgeschäften  für  gemeinschaftliche 
Bechnnng  anf  alle  Erwerbsgesellscbaften  dieser 
Art  ausdehnen?  Einzelne  Ausnahmen  würden 
dabei  w^ohl  gemacht  werden  müssen,  wie  z.  B. 
von  der  Bestimmung  des  Art.  269,  Abs.  2  nach 
der  Analogie  des  den  Art.  280  betreffenden  ^  32 
^es  Einf.-Ges.  wohl  Verträge  über  unbewegliche 
Sachen  ausgeschlossen  bleiben  müssten.  Femer: 
warum  sollen  die  Abschnitte  »von  dem  Commis- 
sionsgeschäft « ,  »von  dem  iSpeditionsgeschäft«, 
3»Ton  dem  Frachtgeschäft«  (Buch  4,  Tit.  3 — 5), 
die  sidi  im  HGB.  nur  auf  solche  Geschäfte  die- 
ser Art  beziehen,  welche  von  einem  gewerb- 
mässigen  Commissionär,  Spediteur,  Frachtführer, 
oder  statt  ihrer  von  einem  andern  Kaufmann 
eingegangen  werden,  und  femer,  so  viel  die  Com- 
mission anlangt,  nur  auf  die  Besorgung  von  Han- 
delsgeschäften, so  viel  die  Spedition  betrifft,  nur 
auf  die  Besorgung  von  Güterversendungen  durch 
(gewerbmässige)  Frachtführer  oder  Scbiffisr  — 
warum,  sage  idi,  sollen  diese  Abschnitte  nicht 
gleichfalls  auf  alle  Geschäfte  der  fraglichen  Art, 
falls  nur  bei  ihnen  die  Dienstleistung  nicht  etwa 
unentgeltlich,  sondern  gegen  Zusicherung  eines 
Lohnes  oder  öiner  Provision  übernommen  wird, 
Anwendung  finden?  —   Eine    Ergänzung  des 
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Einfübrungisgesetzes  in  dieser  ßichtuQg  möchte 
wohl  ODziirftthen  sein. 

Im  Abscbnitte  II  wird  eine  eingehende,  ob* 

wohl  übersichtliche  ,  Vergleichung  des  im  IIGB. 
entimltenesi  Bechtes  mit  dem  bisherigen  BechtQ 
gegeben ,  und  an  den  betreffenden  Ojrten  werden 
dabei  zugleich  die  einzelnen  Bestimmungen  des 
Entwurfes  des  Einführungsgesetzeß  begründet. 
Obschon  es  sich  bei  jener  vergleichenden  Zusam- 
menstellung zunächst  nur  um  das  Hamburgifiche 
bisherke  Becht  haiidelt,  so  ist  sie  doch  won 
grossem  allgemeinen  Interesse,  und  gerade  im  ihr 
beruht  wesentlich  mit  die  wiß^enschaftliche 
deutung  des  Berichtes. 

Um  einzelnes  Bemerkenswerthes  herauszuhe^ 
ben:  zum'  Titel  »von  dem  Handelsregister«  er« 
klärt  die  Commission,  die  vielfach  verbreiteten 
Beifürchtungen  wegen  der  Bestimmungen  der  Art. 
25,  Abs.  3,  Art.  46|  Abs.  2  u.  s«  w«  night  t hei- 
len zu  können.  ,  Diese  Anschauung^eise  verdient 
den  starken  Angriffen  gegenüber,  denen  4ie  an* 
geführten  Artikel  ausgesetzt  gewesen  sind ,  ge- 
wiss alle  Beachtung ,  und  möchte  sich  auch  voll- 
kommen rechtfei'tigen ,  wenn  man  nur  von  der 
richtigen  Auffassung  der  fraglichen  Bestimmun* 
gen  ausgeht ,  wie  yie  besonders  bündig  in  der 
neuen  Auflage  des  ersten  Bandes  von  Thöls 
»Handelsrecht«  (§•  19  b,  Nr.  VII)  vorgetragen  ist 

Ueber  die  Procura  bemerkt  die  Gompissioxi, 
dasis  das  System  des  HGB.  vollko(mmen  mit  der 
bisherigen  Hamburgischen  Praxis  übei'einstimme. 
Mir  ist  dieses  Zeugniss  sehr  erwünscht;  denn 
ich  mu$s  gestehen ,  dass  ich  nie  habe  begreifen 
können,  weshalb  so  häufig  die  Procura  des  HGrB. 
akeinneuesRechtsinstitut  bezeichnet  wor- 
den ist.  Auch  bisher  konnte  man  schon  unbe- 
schränkte Handelsvollmächten  ertheilen ,  und  nur 
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einen  unbeschränkt  Bevollmächtigten  nannte 
man  auch  bisher  im  Handeisleben  einen  ProcQ- 

r  i  s  t  e  n.  Neu  ist  dem  bisherigen  genieiuen 
Recht  gegenüber  nur,  dabs  nach  dem  IKjB.  der 
Gebrauch  des  Ausdruckes  Procura  die  etwa 
hinzngel&gten  Beschränkungen  ungültig  madit, 
während  man  bisher  in  einem  solchen  Falle  sa- 
gen musste,  in  Wirklichkeit  liege  eben  gar  keine 
Procura  vor. 

Bei  Gelegenheit  des  Titels  *von  den  Handels- 
mäklem  oder  Sensalen«  macht  die  Gommission 

einen  sehr  glücklichen  Vorschlag  zur  Lüsung  der 
in  neuerer  Zeit  an  allen  Handelsplätzen  so  viel 
besprochenen  MakleriErage.  So  lange  man  in 
öffentlich  angestellten-  und  beeidigten  Maklern 
Personen  zu  nahen  wünscht,  deren  Au&eiclmim* 
gen  und  Aussapen  in  Beziehung  auf  ihren  Be- 
ruf öffentlichen  Glauben  gemessen,  den  denselben 
das  HGB.  gegen  das  bisherige  Becht  sogar  noch 
in  erhöhtem  Masse  beilegt,  so  lange  werden  aich 

diese  Makler  den  sachgemiissen  Beschränkungen, 
die  ihnen  das  HGB.  deswegen ,  ebenfalls  noch 
etwas  über  das  bisherige  Mass  hinaus,  auterlegt, 
streng  zu  unterwerfen  haben.  Andrerseits  scheint 
es  aber  den  Interessen  des  Verkehrs  zu  wider- 
sprechen, von  dem  Betriebe  des  Gewerbes  der 
Geschäftsvermittlung  alle  übrigen  Personen  aus* 
zuschliessen.  Daraus  erwächst  der  naturgemäsae 
Vorschlag,  wie  es  z.  B.  auch  in  Preussen  gesKshe- 
hen  ist,  das  Maklergewerbe  als  solches  freizuge- 
ben, daneben  aber  eine  Anzahl  von  Personen, 
welche  üichts  dagegen  haben ,  sich  jenen  Be- 
schränkungen zu  unterziehen,  als  öffentUche  Mak* 
1er  anzustellen:  ein  Vorschlag,  gegen  den  hoch« 
stens  die  bislierigen  beeidigten  Makler  Etwas 
einzuwenden  haben  werden ,  welche  in  Folge  der 
laxen  Handhabung  des  sie  beediränkenden  Geeetaea 
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•  bis  jetzt  gewissermaBsen  die  Vortlieile  beider 
Stellungen  zugleieb  haben  ausbeuten  können. 

Zum  Titel  »von  dem  Frachtgeschäft«  wieder- 
holt die  Commission  die  schon  früher  laut  ge- 
wordenen Bedenken  gegen  den  Art.  412,  nach 
welchem  beim  Land-  oder  Binnengewässertrans- 
port der  Frachtführer  durch  die  Ablieferung  des 
Frachtgutes  an  den  Empfänger  den  Rückgriff 
gegen  iseine  Vormänner  nicht  unbedingt  verliert, 
äo  entschieden  auch  diese  Abänderung  des  bis« 
herigen  Hechtes  auch  mir  als  unzweclnnässig  er- 
scheint, so  glaube  ich  doch,  dass  die  Ansicht, 
wonach  eine  solche  Bestimmung  als  völlig  uner- 
träglich für  den  Verkehr  gilt,  eine  Uebertieibuug 
in  sich  sdüiesst:  und  zwar  deshalb  glaube  ich 
dies ,  weil  yiele  ausländische  Rechte  keineswegs 
den  Satz  von  dem  unbedingten  Verluste  des  Re- 
gresseß  durch  die  Auslieferung  des  Frachtgutes 
in  voller  Gonsequenz  durchgeführt  haben,  wie 
•  denn  namentlich  das  Englische  nnd  Schottische 
Recht  ihn  sogar  grundsätzlich  gar  nicht  aner- 
kennen, weder  bei  der  See-,  noch  bei  der  Land* 
iracht.  Mindestens  eben  so  bedenklich  scheint 
mir,  dass  der  Art.  412  andrerseits  für  die  Fälle, 
wo  er  den  Rückgriff  überhaupt  verloren  gehen 
lässt ,  ihn  nicht  einmal  bis  zum  Belaufe  der  et- 
wanigen  Bereicherung  aufrecht  erhält,  wie  es  doch 
der  Art.  627  bei  der  Seefracht  vernünftiger  Weise 
thut. 

Nach  den  Bemerkungen  der  Commission  zum 
'  Titel  »von  dem  Rheder  und  der  Rhederei«,  wie 
auch  schon  auf  S.  292,  entspräche  auch  die  Be- 
stimmung des  H6B. ,  dass  der  Rheder  ans  den 
Ton  dem  Schiffer  als  solchem  abgeschlossenen 
Verträgen  dem  andern  Contialienten  nur  mit 
'  Schiff  und  Fracht  hafte ,  dem  bisherigen  Ham- 
burgischen  Gewohnheitsrechte.  Es  fehlt  mir  an 
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Material,  um  eine  Ansicht  über  die  Riobtigkeit  • 
dieser  Anffassmig  aussprecben  2U  dürfen;  nur 

«0  viel  glaube  ich  behaupten  zu  können ,  dass 
wenigstens  noch  vor  nicht  langer  Zeit  jene  Frage 
'  für  die  Hanseatischen  Bechte  angesichts  der  bei- 
den einander  widersprechenden  Abhandlmigen 
von  C  r  o  p  p  und  von  Elard  Meyer,  weldie 
im  Grunde  weder  für  die  eine .  noch  für  die  an- 
dere Ansicht  durchschlagende  Argumente  beizu- 
bringen ▼ermocht  haben ,  für  höchst  zweifelhaft 
erklärt  werden  mnsste.  Ja  nach  der  Aeaeeemng, 
welche  die  Commission  zum  Titel  ^yon  dem 
SchiÖer«  unter  Nr.  5  macht,  scheint  denn  doch 
auch  sie  selbst  die  Sache  auf  Grund  des  bishe- 
rigen Rechtes  nicht  als  ganz  sich^  zu  betrachten. 

Nur  in  Beziehung  auf  das  Recht  der  Seever- 
sicherung hat  sich  die  Commission  jedes  Einire- 
hens  auf  Einzelheiten  enthalten,  wohl  dadurch 
mit  veranlasst ,  daes,  wie  die  Sachen  nun  ein- 
mal liegen ,  die  Versidierer  es  doch  ganz  in  der 
Hand  haben  ,  dem  Erfolge  nach  die  zahlreichen 
dispositiven  Bestimmungen  des  Gesetzbuches 
durch  gemeinsame  Aufstellung  eines  abweichen- 
den »aJlgraieinen  Planes  Hamborgischer  Seever- 
sicherungen« nach  Belieben  zu  beseitigen. 

Der  Abschnitt  III  des  Berichtes  giebt  zu  ei- 
ner abgesonderten  Besprechung  an  dieeem  Orte 
.  keine  Veranlassung. 

R.  Schlesinger. 


Handbach  der  Lehre  von  den  Knochenbrfichen. 

Von  Dr.  E.  Gurlt,  Professor  der  Chirurgie  an 
der  Königlichen  Universität  zu  Berhn  Erster 
oder  allgemeiner  Theil,    Zweite  und  drittie  Lie- 


Digitized  by  Googl 


Gurlt,  Hdb.  d.  Lehre     d.  Kni)cheDbruch.  20ä& 

ferung.  Mit  zahlreichen  in  den  Text  eingedruck- 
ten Holzschnitten  ,  fast  ohne  Ausnahme  nach 
Original- iieichuungen  des  Verfassers.  Berlin. 
Verlag  von  M»  Hirsoh.    1862.  S.  266—800, 

Ich  berichtete  über  den  Beginn  dieses  Wer- 
kes in  Stück  5,  Jahrgang  1861,  S.  104  ff.  der 
gel.  Anz.  Mit  der  vorliegenden  Poppellieferuag 
findet  der  allgememe  Theil  seinen  AbscUuss« 
Jetzt ,  wo  man  Oelegenheit  hat  das  Ganze  mit 
einem  Blicke  zu  übersehen,  darf  pian  woM 
seine  Freude  darüber  aussprechen,  dass  ein  Buch 
wie  dieses  aus  der  Feder  eines  deutschen  Chi- 
rurgen hervorgegangen  ist.  Jede  Seite  liefert 
Beweise  eines  die  Literatur  fast  aller  Nationen 
umfassenden  Quellensturliiims,  wozu  Referent  auch 
das  Material  rechnet,  welches  in  den  Museen  auf- 
gehäuft ist  I  von  denen  der  Verfasser  alle  irgend 
bedeutenden,  namentlich  auch  die  in  Grossbri- 
tannien und  Irland ,  so  wie  die  grösseren  Pri- 
vatsammlungen wiederholt  besuchte,  zum  Theil 
copirte  und  für  sein  Werk  verwandte.  Als  be^ 
sonders  werthvoU  muss  ich  noch  hervorheben, 
dass  die  mitgetheilte  Casuistik  sich  nicht  etwa 
auf  Bücher-  und  Journaltitel  bescliränkt,  wo  laut 
Erfahrung  leider  oft  Wahrheit  und  Dichtung  in 
einander  übergehen,  sondern  dass  die  einzelnen 
Fälle  ansfährlich  erzählt  sind  und  die  Controle 
wie  das  Selbsturtheil  gestatten. 

Der  Heilungsprocess  bei  einfachen  Fracturen 
und  die  dabei  vorkommenden  Verschiedenheiten 
bilden  den  Gegenstand,  der  zunächst  abgehandelt 
wird.  Von  Interesse  ist  die  Erörterung  der  in 
neuerer  Zeit  von  Berard,  Curling,  Gueretin 
u.  A.  aulgestellten  Doctrin,  wonach  es  von  Wich- 
tigkeit sein  soll,  wie  sich  die  Bruchstelle  zum 
Eintrittspunkte  der  art.  nutrit.  in  den  Knochen 
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vorhält,  indem  es  davon  alihange,  ob  durch  Ab- 
scbneidimg  oder  VermiiideruDg  der  Blutzuiubr 
zu  dem  einen  Fragmeate  die  uallosbildiing  sich 
Terzögere  oder  ganz  ausbleibe  und  das  ungün- 
stig er  -ituirteBrudiende  atrophisch  werden  könne. 
Mit  Recht  macht  Guilt  .  der  sich  gegen  diese 
Theorie  erhebt ,  darauf  aufmerksam,  wie  schwer 
im  concreten  Fall  der  Nachweis  des  gegenseiti- 
gen Lagenverhältnisses  von  Fractur  zur  art.  nntrit. 
und  damit  die  anatomische  Begründung  jener 
Behauptung  sei ,  und  andrerseits ,  dass  die  den 
Knochen  umgebender  Weichtheile,  so  wichtige 
Factoren  bei  der  Callnsbildnng ,  doch  nicht  Ton 
der  verminderten  Xahrungszufuhr  zu  leiden  ha- 
ben, endlich  auch .  dass  sich  schhesslich  in  dem 
Enochenfragment,  zu  dem  die  art.  nutht.  nicht 
träte }  ein  CoUateralkreislauf  ausbilde  und  eine 
normale  Enochenemährung  sich  herstelle.  —  Dass 
auch  hei  Absprengung  von  nocli  nicht  knöchern 
vereinigten  Epiphysen  in  ganz  gleicher  Weise  wie 
bei  jeder  andern  Fractur  die  Callusbildung  und 
knöcherne  Vereinigung  Statt  finde,  zeigt  der  Verf. 
an  einem  höchst  interessanteu  Präparate  aus  Ro- 
bert Listons  Museum,  das  dem  Museum  der  Kö- 
niglichen Gesellschaft  der  Wimdärzte  von  Eng- 
land einverleibt  ist.    Was  die  Zeitdauer  be- 
trifft, innerhalb  deren  man  die  Heilung  eines  ein- 
fachen Knochenbruches   erwarten  darf,  so  ist 
diese  Frage  nicht  unwichtig  in  praktischer  Hin- 
sicht ,  um  zu  bestimmeUi  ob  man  mit  einem  Gliede 
massige  Bewegungen  anfangen  kann;  es  werden 
zu  dem  Ende  drei  Bereclmungstafeln  von  JCd- 
deldoriBFj  von  Wallace  aus  dem  Pensylvania-Ho- 
spitajy  und  von  Peirson  aus  dem  Massachusetts 
General-Hospital  zusammengestellt,  die  bei  aller 
Yerschiedenheit  der  Resultate  doch  das  Gemein- 
same zeigen,  dass  die  Heilungsdauer  einer  Fractur 
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abhängig  ist  von  der  Dicke  des  gehrochenen  Kno- 
chens ,  so  wie  dass  einige  dem  Rumpfe  nahe  an- 
liegende Knochentheile .  wie  das  Collum  humeri 
und  femoris,  schwerer  zur  Heilung  gelangen,  als 
Fracturen  derselben  Knochen  in  weiterer  jEntfer- 
nung  vom  Rumpfe.  ~  Hinsichtlich  der  nach  Brü- 
chen so  oft  zurückbleibenden  Gelenksteifigkeit, 
80  führt  der  Verf. ,  ausser  den  jedem  Wundarzt 
bekannten  allgemeinen  Gründen,  die  im  Zustande 
der  Muskeln  und  Sehnen  liegen,  die  Untersuchun- 
gen von  Teissier  und  Bonnet  an,  die  bei  sechs 
Autopsien  von  früher  gebrochenen  Unter-Extre- 
mitäten, welche  3 — 22  Monate  lang  hatten  quies- 
cirt  werden  müssen,  in  den  Gelenken  Ansamm** 
lung  von  blutigem  Serum ,  flüssiges  unvermisch- 
tes  Blut,  selbst  Blutcoagula,  in  den  extracapsu- 
lären  W  eichtheilen ,  im  subsynovialen  Bindege- 
webe, in  den  Muskeln  bis  zur  Haut  Blutextra- 
yasate,  in  der  Synovialhaut  Injection  und  Bil- 
dung von  Pseudomembranen,  endlich  aher  zwi- 
schen einzelnen  Gelenktheilen  Ankylose  durch 
tibröse  Verbindungen  gefunden  haben.  (Teissier 
in  Gaz-  m6d.  de  Paris,  1841.  p.  609,  625.  — 
Bonnet ,  trait6  etc.  etc.  T.  1.  p.  67).   Was  na* 
mentlich  jene  in  den  Gelenkliöhlen  vorfindlichen 
Blutextravasate  betrifft,  m  meint  Verf.,  dass  sie 
vielleicht  im  Zusammenhang  mit  den  von  Jules 
Cloqnet  (archives  generaies  de  medec.  J.  1823. 
p.  470)  meisterhaft  geschilderten  localenSkor- 
but  ständen,  der  sich  nur  am  gebrochenen  Gliede 
zeige  ohne  das  Allgemeinbefinden  zu  alteriren 
und  allgemeine  skorbutische  Erscheinungen  her- 
Yorzurufen.  —  Bei  Erörterung  der  Frage,  ob 
eine  primäre  totale  Resection  gesplitterter  Bruch- 
enden, namentlich  in  den  Diaphysen  der  Böh- 
renknochen  zweckmässig  sei,  stellt  sich  Verf., 
Baudens  und  y.  Langenbeck  gegenüber,  auf  die 
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Seite  von  Stronieyer,  Esmarch,  Schwarz.  Simon 
u.  A.  und  verwirft  dieselbe ,  da  sie  einen  nicht 
unerheblichen  operativen  Eingriff ,  der  die  Ans* 
sieht  auf  lebhafte  Reaction  eröffiiet,  darsteDe; 
da  es  schwierig  sei,  die  Grenze  der  SplitteruDg 
genau  zu  erkennen ,  da  mau  das  noch  sehr  ad* 
härirende  Periost  nicht  in  wfinschenswerther 
Weise  schonen  imd  von  vorhandenen  kleinen 
Fragmenten  vollständig  ablösen  könne .  da  man 
dadurch  einen  grösseren  Kiiochendelect  verur- 
sache und  damit  nach  der  Heilung  einen  muth- 
masslich  noch  stärkere  Verkürzung,  und  endlich 
grade  duich  die  Verwandlung  gezackter  und  ge- 
splitterter Bruchflächen   in  glatte  Sägefliichen 
Gelegenheit  zu  mangelhafter  knöcherner  Veremi* 
gung  und  zu  Pseudarthrose  gegeben  werde.  — 
So  entschieden  in  dem  uns  vorUegenden  Werke 
der  sofortigen  Anlegung  erhärtender  Verbände, 
namentlich  des  Gypsverbandes ,  das  Wort  gere* 
det  wird ,  selbst  bei  compUcirten  Fracturen  nach 
Seutins  Weise  mit  Aufschneiden  des  Verbandes 
der  ganzen  Länge  nacli.  so  bestimmt  wird,  wie 
es  trotz  aller  Empfehlnugen  und  günstigen  Be- 
handlungs  •  Resultate  scheint,  mit  allem  Rechte, 
die  von  Larrey  und  einigen  seiner  Schüler  em- 
pfohlene Methode  verworfen,  complicirte  Fractu- 
ren wie  einfache  zu  behandeln,  sich  nach  Anle- 
gung des  Verbandes  nicht  um  Wunden  und  de- 
ren Absonderung,  nicht  um  Eiter  und  dessen 
Zersetzung  zu  kümmern  und  den  Verband,  ausser 
unter  ganz  besondern  Umständen ,  bis  zui"  Hei- 
lung der  Fractur ,  liegen  zu  lassen. 

Als  zu  Fracturen  hinzutretende  üble  Zufalle, 
denen  Verf.  einen  längeren  Abschnitt  seines  Wer- 
kes gewidmet  hat,  werden  genannt  ausgedehnte 
Blutextravasate,  Hämorrhagien  und  falsche  trau- 
matische Aneurjsmepi  das  traumatische  spontMT 
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Emphysem,  Muskelzuckungen  und  Tetanus,  ner- 
vöses und  Säufer-Delirmm,  PirogoffiB  akut  puru* 

lentes  Oedem  und  Gangrän,  Nekrose  der  Frag- 
mente, Eitersenkungen  und  Pyämie,  endlich  das 
spontane  Wiederzerbrechen  eines  bereits  geheil- 
ten Knochenbruches.  Was  das  spontme  trau^ 
matische  Emphysem  betrifft,  so  hat  bekanntlich 
Roux  1829  den  ersten  Fall  beobachtet,  Velpeau 
1830  auf  dasselbe  aufmerksam  gemacht  und  da- 
bei eine  stetige  Coincidenz  mit  Wunden  ange- 
nommen. Diess  scheint  indess  nach  den  Beob- 
achtungen Nelatons  unrichtig  zu  sein,  der  es  in 
mehreren  Fällen  ohne  jede  Spur  von  Wunden 
antraf,  selbst  in  einem  solchen  Grade,  dass  das 
Glied  bei  der  Percussion  sonor  klang. 

Von  sechszehn  Fällen ,  die  mitgetheilt  wer- 
den ,  verliefen  zehn  tödtlich.  sechs  verUefen  gün- 
stig, doch  war  bei  zweien  Amputation,  in  einem 
Falle  Resection  der  vorstehenden  Fragmente  ge^ 
macht.   Es  ist  also  in  jedem  Falle  ein  höchst  be- 
denkliclies  Ei  eigniss,  mag  es  nun  wie  bei  mit 
Hautwunden  complicirten  Brüchen  durch  das  Zu- 
sammentreffen der  atmosphärischen  Luft  mit  den 
Blutextravasaten,  mag  es,  wie,  da  wo  die  Hautun« 
verletzt  blieb,  anzunehmen  ist,  ähnlich  wie  beim 
akuten  purulenten  Oedem  duixh  eine  innere  De- 
composition  rapidester  Art  mit  Gasausscheidung 
entstanden  sein.   Was  das  akut  punilente  Oedem 
betrifft,  so  unterscheidet  Verf.  dieses  streng  von 
der  Pyamie  und  den  Eitersenkungen,  da  diese 
beiden  Processe  gewöhnlich  erst  in  einem  Zeit- 
räume itach  der  Verletzung  beginnen,  in  welchem 
jenes  bereits,  wofern  nicht  sofort  nach  dem  Auf- 
treten seiner  ersten  Spuren  Amputation  gemacht 
ist,  den  Tod  herbeigeführt  hat. 

Wir  erachten  es  für  durchaus  sacligemäss, 
dass  Verf^  der  Vcorsögerung  der  Callusbildung 
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gekommenen  Fällen,  deren  er  484  zu  einer  the- 
rapeutischen Casuistik  znsammengestellt  liat,  zwei 
grosse  Classen,  die  eine  der  Verzögerung  der 
Gallusbildung  zugehörig,  die  andre  als  wirkUche 
Peeudarthrose  aufzufitösen.    Im  letzteren  Falle 
ist  wieder  zu  unterscheiden ,  indem  entweder 
keine  Callusgeschwulst  existirt,  die  Bruchenden 
atrophisch  sind,  der  durch  die  Fractur  eröflnete 
Markkanal  durch  Gallus  geschlossen,  die  Frag- 
mente dislocirt  und  entweder  durch  laxe  fibröse 
Stränge  oder  gar  nicht  verbunden  sind ,  oder 
indem  die  Bruchenden  in  genauer  Berührung  mit 
einander  durch  eine  fibröse  Kapsel  zusammen- 
gehaltm  werden  und  eine  Art  von  Gelenk  dar- 
stellen, mit  ziemlicher  Festigkeit  und  doch  auch 
einigermassen  freier  Beweglichkeit.  —  Unter  allen 
dieser  Abnormität  zu  Grunde  liegenden  Ursachen 
scheint  Ref.  yor  Allem  ungünstige  Fractur-Be- 
schaffenheit,  Zwischenlagerung  fremdartiger  Theile 
zwischen  die  Bruchenden,  Erkrankung  derselben 
durch  Syphilis ,  Garcinom ,  Echinococcen ,  Ne- 
krose etc.,  Auftreten  einer  Entzündung  an  dem 
gebrochenen  Oliede,  so  wie  endlich  fehleriiafte 
Behandlung  von  Seiten  des  Chirurgen  und  un- 
zweckmässiges  Verlialten  von  Seiten  des  Patien- 
ten von  Wichtigkeit,  wobei  indess  Verf.  noch  ein- 
mal den  frühzeitig  angelegten  immobilisirendeii 
Verband  energisch  wider  die  gegen  ihn  erhobe- 
nen Verdächtigungen  in  Schutz  nimmt ,  dagegen 
vor  dem  frühzeitigen  Gebrauch  eines  gebrochen 
gewesenen  Gliedes  warnt.  Nachdem  er  die  ver- 
schiedenen gegen  Pseudarthrosen  empfohleiieii 
und  angewandten  Methoden  ausfuhrlich  durchge- 
gangen, kommt  er  nach  Anleitung  der  eben  be- 
rührten caraistischen  Zusammenstellnng  ra  fol* 
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genden  Resultaten.  Die-Heilungsresoltate  waren, 
ohne  Unterschied  für  die  eingeschlagenen  Ver* 

fahren ,  am  günstigsten  für  Vorder  arm  und  Un- 
terschenkel, weniger  für  den  Oberschenkel,  am 
wenigsten  für  den  Oberarm.  Völlig  unwirksam 
und  2u  wenig  sicher  sind  Vesicator  und  Gansti« 
kum,  Elektricität  und  Elektropunktur,  subcutane 
Scai  ification  ,  Aciipiinctiir  ,  Fadenschlingen  wie 
das  Abschaben,  und  die  Kesection  der  Fragmente 
mit  Fixirung  durch  Stahlschrauben ;  mit  grosser 
Einschränkung  sind  das  Setaceum  und  die  metho* 
dibclie  Resection  anzuwenden.  Handelt  es  sich 
um  verzögerte  CaUusbildung ,  so  ist  vor  Allem 
auf  Immobilisirung  der  Fragmente  durch  erhär- 
tenden Verband  Gewicäit  zu  legen,  mit  der  gleidi<> 
zeitig,  durch  Fenestrirung  oder  Anlegung  von 
Klappen  im  Verbände ,  eine  Reizung  der  Haut 
über  der  Bruchstelle  vermittelst  Bepinselung 
mit  Jodtinctur  Platz  finden  kann.  Ist  wirkliche 
Pseudarthrose  da  mit  oder  ohne  Dislocationen 
und  erhebliche  Dislocation  der  Fragmente,  so  ist 
die  manuelle  Friction,  die  subcutane  Zerreissung 
der  Zwischenmasse  mit  nachfolgendem  erhärten- 
den Verbände,  weiterhin  Elfenbeinzapfen  oder 
Stahlschrauben  nach  voraufgegangener  Friction, 
oder  die  subcutane  Perforation  in  Anwendung 
zu  ziehen.  Bei  wenig  beweglicher  Pseudarthrose 
und  Uebereinanderschieben  der  Fragmente  passt 
die  subcutane  Zerreissung,  sodann  das  Aufeinan- 
derreiben der  Bruchenden  und  sodann  Anlegen 
eines  Gypsverbandes.  Hat  mau  es  mit  einer 
sehr  beweghchen  Pseudarthrose  zu  thun,  mit  lan- 
ger fibröser  Zwischenmasse  und  Atrophie  der 
Bruchenden,  oder  gar  mit  einem  wirklichen  fal- 
öchen  Geienk,  so  ist  ein  der  Länge  nach  auf 
das  Glied  wirkender  Compressiv- Verband  geeig- 
net die  Fragmente  zu  nähern,  für  Zerstörung 
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der  Zwiscbenmasaen  ijaiA  Friction  Soige  sro 
tragen^  d«r  Atrophie  der  Bmchenden  aber  durdi 

Einschlagen  von  Elfenbeinzapfen  oder  Stahl- 
schrauben  entgegen  zu  wirken.  Führen  diese 
Verfahren  nicht  zum,  Ziele,  oder  hat  man  Gmod 
Zwischenlagenmg  von  Mnskelpartien  oder  Er« 
krankung  der  Bruclienden  zu  vermuthen,  so  ist, 
nach  Trennung  der  umgebenden  Weichtheile,  die 
Cauterihation  oder  Resection  mit  daraut  ange-^ 
legter  Metalldrath  •  8utur  zu  maoheB.  Psewi« 
artfapoeai  in  nädister  Nahe  Aet  G^enke  sind  der 
Beliandlung  unzugänglich.  —  Den  Schluss  des 
vorliegenden  Werkes  bildet  die  Betrachtung  der 
fehlerhaft  geheilten  Knochenbrüch^ 
Der  Verf.  rteUt  hier  tolgende  Schlnssfolgenuigieii 
auf.  Brüche  der  üntersclienkclknochen  verur- 
sachen seltener  als  die  des  Oberschenkels  so 
bedeutende  Deionmtäten ,  daes  chirurgische  Ab- 
hülfe  eintreten  idiibs.  Die  meisten  derartigw 
Brüche  des  Oberschenkels  kommen  fast  nnr  in» 
ner-  und  oberhalb  der  Mitte  desselben  vor.  und 
die  Dislocation  der  Fragmente  ist  meistens  eine 
winklige,  mit  der  Convexität  des  Winkels  nach 
aussen  gerichtete,  während  beim  Unterschenkd 
es  vorzugsweise  die  von  der  Mitte  an  naQh  ab- 
wärts vorkommenden  sind  imd  die  fast  immer 
winkligen  Dislocationen  sich  nach  vorn  zu  rich- 
ten. —  Ist  nun  ein  operativer  Eingriff  indicirti 
was  nur  da  der  Fall  sein  kum^  wo  die  Dei<H** 
mität  eine  hochgradige  genannt  werden  muss, 
die  dem  Patienten  den  Gebrauch  des  Gliedes 
gar  mcht  oder  nur  unter  grossen  Schm^en  ge* 
stattet ,  so  ist  nach  Umständen  die  Biegung  oder 
Infraction  der  Gallus  mit  nachfolgenden  Gyps- 
verbande ,  das  subcutane  Zerbrechen ,  oder  im 
schlimmsten  Falle  die  Osteotomie  vorzunehmen. 
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Der  Presbyter  Johannes  in  Sage  und  Ge- 
schichte. Ein  Beitrag  zur  Völker-  und 
Kirchenhistorie  und  zur  Heldendichtung 
des  Mittelalters  von  Dr.  Gustav  Oppert. 
Berlin  1864,   IV  u.  208  S.  in  gr.  Octav. 

Unter  den  sagenhaften  Gestalten,  die  das 
poetische  Mittelalter  repräsentiren ,  nimmt  der 
»Priester  Johannes«,  der  tief  im  Osten  mitten 

unter  umgebenden  heidnischen  Völkern  über  ein 
Christenreich  herrschen  sollte,  sich  jedoch  stets 
als  unfindbar  erwies,  eine  hervorragende  Stelle 
ein,  imd  eben  weil  er  nebelhaft  nmherschwebend 
sich  zuverlässigen  Nachrichten  entzog,  gewährte 
er  der  Phantasie  der  Dichter  und  fabelnden  Kei- 
sebeschreiber  einen  um  so  willkommenern  StoiT. 
Zwar  auch  andere  jetzt  als  mehr  oder  minder 
richtig  erkannte  Zeugnisse,  wie  z.  B.  die  des 
Rubruquis  und  Marco  Polo,  lagen  seit  längerer 
Zeit  vor,  doch  auch  diese  waren  zu  unbestimmt 
und  der  Priester  Johann  war  und  blieb  eine 
gaukelnde  Figur,  die  Mittelalter  und  Neuzeit 
bald  auf  diese  bald  auf  jene  Weise  zu  fixiren 
suchte,  ohne  dass  dies  jedoch  irgendwie  gelang. 
Die  Unrichtigkeit  aller  bisherigen  Erklärungen 
Bachzuweisen  ist  nun  der  Zweck  der  vorliegen- 
den sehr  gründlichen  Arbeit,  deren  Hauptresul- 
tat der  Verfasser  so  zusammenfasst :  »Die  An- 
sichten ,  welche  in  dem  Presbyter  Johannes  den 
afrikanischen  König  der  Abyssinier  oder  einen 
König  von  Indien  oder  einen  Stammesfarsten  der 
Tal;iro]}.  speciell  den  Keraitenliäuptling Unkkhan 
erblicken  wollten,  entbehren  jedes  Anhalts  in  den 
ursprünglichen  Quellen  ....  Es  ist  uns  ferner 
gelungen  ....  alle  Berichte  dahin  zu  erklären, 
dass  der  Presbyter  Johannes  kein  anderer  Fürst 
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ge^vesea  ist  als  der  Korkhaa  von  Qarakhitayv — 
Letzteres  Beich  erstreckte  sich  aber  in  seiner 
Blüthezeit  »von  Bachara-Samarkand  im  Westen 

bib  an  die  grosse  Wüste  Gobi  (Schamo).  Die 
Ostgrenze  bildete  Tangut.  Die  Längenausdeh- 
nung betrug  demnach  ca.  30  Grade,  vom  80 — HO* 
Grade  östl.  Länge  Ton  Ferro ;  im  Norden  reichte 
es  bis  an  den  Ulugtag,  den  grossen  und  kleinen 
Altai ;  im  Süden  bis  nach  Badakhschan  und  dem 
Muztag*),  also  ungefähr  vom  35  bis  48,  Grade 
nördl.  Breite«  (S.  60).  Die  Herrscher  dieses 
Reiches,  welches  vom  J.  1125  bis  kurz  vor  dem 
im  J.  1218  duich  Dschingiskhan  gegen  den 
Khowaresmschah  Muchammad  unternommenen 
Zuge  bestand,  trugen  sämmtlich  den  Titel  Kor- 
khan (d.  i.  Kaiser  des  Landes  nördlich  von 
(Schamo),  welchen  Yeliutasche,  der  erste  Grün- 
der des  Reiches  und  der  Dynastie,  von  seinen 
Unterthaneii  erhalten  hatte.  Letzterer  ist  auch 
derjenige  Fürst,  auf  den  namentlidi  der  älteete, 
abendländische  Bericht,  über  den  Priester  Johan- 
nes (nämlich  bei  Otto  von  Freisingen)  sich  be- 
zieht. —  »Was  das  Christeuthum  der  Qarakhi- 
tajer  betrifft^  so  ist  es  uns,  bemerkt  der  V^., 
nur  an  einer  Stelle  gelungen,  hierüber  Genaue- 
res zu  ermitteln,  und  merkwüicligei weise  findet 
sich  die  bezügliche  Steile  in  dem  historischen 
Werke  eines  Muhammedaners,  nämlich  des  per- 
sischen Annalisten  Mirkhond.  In  seinem  kursen 
Abriss  der  Geschichte  der  Khorkane  erwähnt  er, 
dass  die  Tochter  des  letzten  rechtmäbsij^en 
Herrschers  von  Qarakhitay  Christin  gewesen 
^ei  und  auf  alle  Weise  ihre  Glaubensgenosse 
unterstützt  habe.  Aus  dieser  Notiz,  nach  welcher 
eines  der  angesehensten  Mitglieder  der  Herrscher- 

*)  Der  Moztag  liegt  jedoeh  niohit  unter  dem  86.  JBk» 
tengtade,  sondern  weit  nordliehar.         Am.  d*  Boll 
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sich  vielleicht  der  Schluss  ziehen,  dass  auch  der 
,  Vater  der  Prinzessin,  der  Korkhan,  demselben 
Glauben  angehört  habe«  (S.  143  vgl.  159).  — 
Hinsichtlich  des  Namens  Johannes  ist  Oppert 
der  Meinung,  er  sei  nus  dem  Titel  Korkhan 
entstanden ,  dessen  Aniangbbiiclistabe  im  West- 
türkischen  in  »6«  abgeschwächt  und  in  der  Mitte 
von  Wörtern  häufig  zu  »j«  werde,  welcher  Buch'* 
stabenwechsel  den  Üebergang  von  Horkhan  in 
Jork  hau  ermöglichte.  Der  Titel  Jorkhan  nun 
verwandelte  sich  leicht,  wie  der  Verlässer  meint, 
in  den  syrisch-hebräischen  Eigennamen  Juchanan, 
Jochanan,  Jochan;  denn  das  Abendland  empfing 
danj:ils  seine  Keuntni^s  vun  den  Vorgängen  im 
Orient  hauptsächlich  durch  die  Syrer.  Aus  Jo- 
chanan  aber  ist  bekanntlich  der  Name  Johannes, 
Johann  entstanden.  Die  AehnHchkeit  zwischen 
diesem  und  dem  Herrschertitel  Jorkhan  sei  un- 
verkennbar. —  Noch  bleibt  der  Priestertitel  zu 
erklären,  in  Bezug  auf  weichender  Verfasser  be- 
merkt (S.  140):  »Das  Amt  eines  Presbyter  steht 
zu  dem  Beherrscher  der  Qariükhitajer ,  znm  Kor- 
khan ,  in  keiner  bestimmt  nachweisbaren  Bezie- 
hung. Andererseits  muss  dagegen  hervorgeho- 
ben werden,  dass  die  Presbyterwürde  bei  den 
Nestorianern  ziemlich  gebräuchlich  war,  dass 
nach  dem  Zeugnisse  des  Franciskaners  Rubru- 
quis  fast  alle  männlichen ,  der  nestorianischen 
Secte  anhängenden  Individuen  in  Mittelasien  die 
Priesterweihe  empfangen  hatten,  und  dass  sogar 
ein  Nachkonmie  des  Presbyter  Johannes,  wie  wir 
gesehen  haben,  von  Johannes  de  Monte  Corvino 
die  niedern  Weihen  erhielt  und  in  seiner  Capelle 
beim  Hochamt  ministrirte.«  Unklar  ist  jedoch, 
was  demnächst  Oppert  Aber  die  Verwechslung 
des  Presbyter  Jobannes  mit  dem  Apostel  Johan- 
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lies  xmd  dem  Eorkhan  bemerkt,  so  wie  wer  mit 
dem*  S.  46  Anm.  erwähnten  Presbyter  Johamies 

Yon  Epliesub  gemeint  ist. 

Dies  sind  also  die  Hauptergebnisse  der  vor- 
liegenden Untersuchung,  welche  sich  besonders 
auf  orientalische  Quellen  stützt,  namentlich  Mir* 
kbond,  Ehondemir,  Abulgasi  und  die  chinesi- 
schen Reichsannalen.  Ausserdem  werden  von  dem 
Yerüasser  auch  andere  mit  seinem  eigentlichen 
Gegenstand  mehr  oder  minder  in  Bezidiung  ste- 
hende Punkte  der  mittelalterlichen  Geographie, 
Geschichte  und  Sagenwelt  besprochen;  so  erhal- 
ten wir  z.  B.  einen  üeberblick  der  Geschichte 
der  Khitanen  und  der  von  ihnen  stammenden 
Qarakhitajer  (d.  i.  schwarze  Khitajer),  femer 
einen  fortlaufenden  Commentar  über  den  apo- 
kryphen Brief  des  Presbyter  Johannes  an  den 
griechischen  Kaiser  Emmanuel,  welcher  Brief  nach 
Opperts  Meinung  aus  dem  in  der  sechsten  Reise 
des  Sindbad  (in  1001  Nacht)  sich  Torfindenden 
Schreiben  des  Königs  von  Indien  an  den  Khali- 
fen  Harim  al  Raschyd   entstanden  sein  soll; 
u.  s.  w.  u.  s.  w.  —  Zu  den  sonstigen  Anfuhrungen 
Opperts  liesse  sich  freilich  mancherlei  Ergän- 
zendes hinzufügen ;  so  z.  B.  über  die  weitver- 
breitete Sitte  des  Vei  zehrens  Gestorbener  durch 
Verwandte  und  freunde  (S.  30)  s.  die  Nach- 
weise des  Bef.  in  seiner  Ausgabe  des  Gervasius 
von  Tilbury.  Hannov.  1866.  S.  84;  über  Gog» 
und  Magog  (Oppert  1.  c.  Anm.  2.  3)  s.  zu  Ger- 
vasius S.  83.  96.  107.  H.  Weismann,  Alexander, 
Gedicht  vom  Pfaffen  Lamprecht.  Frankf.  a.  M* 
1850.  II,  463  ff. ;  und  was  den  Ursprung  desNa* 
mens  betrifft,  8.  F.  G.  Bergmann,  Les  Scythes. 
Colmar  1858.  (Nachdruck  Halle  1860.  2.  Ausg.) 
p.  10;  über  den  Jungbrunnen  (Oppert  S.  33 
Anm.  1)  s.  den  Bef.  zu  Dunlop,  Gesch.  d*  Pro- 
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sadichtung.  ßerlm  1851.  S.  477  f.  Anm.  211. 
Hannhardt,  Mythol.  Forschungen.  Berlin  18ö8 
im  Kegister  s.  y.  nnd  Graesse,  der  Tannhäuser  und 

der  Ewige  Jude  2.  Ausg.  Dresden  1861.  S.  77, 
III.  A.  Kuhn,  Herabkunft  des  Feuers  u.  s.  w. 
Berlin  1859.  S.  11  f.  128;  über  den  von  Ben* 
jamin  von  Tudela  erwähnten  wunderbaren  Spie- 
gel auf  dem  Pharos  zu  Alexandrien  (Oppert  S. 
42  Amn.  2)  spricht  bereits  Masudi:  s.  eine  Be- 
merkung des  Ref.  in  Ebert's  Jahrbuch  für  roma- 
nische und  engl.  Litterat*  Berlin  1861  Bd.  III 
S.  148;  über  den  Regenstein  und  den  durch 
dieselben  erregten  Stürme,  wovon  bei  Mukhond 
die  Rede  ist  (Oppert  S.  104.  vgl.  102  Anm.  2), 
s.  den  Ref.  zu  Gervasius  S.  146  und  in  den  Hei- 
delb. Jahrb.  1863  S.  584  f.  —  Anderes  überge- 
hen wir  und  wollen  nur  noch  bemerken,  dass 
der  indische  König  Gundofonis  ((nmdoferus),  zwi- 
schen welchem  und  dem  Vater  Ogier's,  Gottfried, 
der  Verf.  einen  Zusammenhang  für  möglich  hält 
(S.41  Anm.  1),  mit  demselben  gewiss  nidits  ge- 
mein hat,  da  er  bereitb  in  alten  Thomaslegeu- 
Uen  vorkommt. 

In  dem  Anhange  zu  seiner  Arbeit  hat  der 
Verf.  femer  mil^etheilt  I)  das  lat.  Original  der 
oben  erwähnten  Epistola  Presbyteri  Joannis;  er 
scheint  jedoch  nicht  gewusst  zu  haben,  dass  das- 
selbe sieli  auch  in  JubinaPs  Ausgabe  des  Rute-  ■ 
beuf  2,  244  ff.  abgedruckt  findet;  —  II)  den  , 
Itinerarius  Joannis  de  Hese ;  —  und  III)  ein  Ca- 
pitel  *Ueber  die  Ursprünge  der  Parzival-  und 
Gralbage«.  In  letzterem  sucht  der  Verf.  dem  Na- 
men und  der  Jugendgeschichte  des  Parzival,  so 
wie  des  Feirefiz ,  dem  Tempel  auf  dem  Munsal- 
vaesche  und  den  Templeisen  einen  persischen 
Ursprung  zuzuweisen,  den  Gral  aber  aus  den 
wunderbaren  im  Mittelalter  der  Coralle  zuge- 
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schriebenen  Eigenschaften  zu  erklären,  endlich 
wird  die  Vermuthung  hiiizugefügt,  dass  die  von  ' 
Kyot  gefundene  »  Chronik  von  Anschouwe «  mit 
der  arabisch  abgeiassten  des  Fersers  Flegetams  l 
identisch  gewesen  sei.  Alle  diese  die  Gral8:;ge 
betreffenden  Muthmassungen  dürften  jedoch  noch 
weiter  und  fester  begründet  werden  müssen,  ehe 
sie  sich  zur  Annalime  empfehlen,  wohingegen 
das  Hanptergebtdss  der  vorliegenden  Untersn* 
chung,  nämlich  die  in  Betreff  der  Person  des 
Priesters  Johannes  gegebene  Erklärung,  sicher- 
lich mehr  Beifall  finden  wird.  Wenn  aber,  wie 
sich  annehmen  lasst,  das  Bac&  zu  einer  neuen 
Auflage  gelangen  sollte,  so  mochten  wir  dem  Vf. 
eine  besser  geordnete,  übersichtlichere,  oft  auch 
deutlichere  Exposition  seines  Stoffes ,  und  ande- 
rerseits auch  eine  grössere  Gedrungenheit  em- 
pfehlen ;  manches  sogar  könnte,  als  nicht  eigent- 
lich zur  Sache  gehörig,  ganz  fortfallen,  wie  z.B. 
die  lange  Anmerkung  auf  S.  74  f.  und  so  noch 
verschiedenes  Andere.  Auch  werden  einzehie 
Punkte  der  Untersuchung  zu  berichtigen  oder 
fester  zu  stützen  oder  deutlicher  darzulegen  sein; 
so  z.  B.  sagt  Benjamin  von  Tudela  (Oppert  ' 
S.  18  f.),  dass  von  Samarkand  bis  zu  den  Ber- 
gen Nisbun's,  *das  der  Gosan  durchströmt«,  ein 
Weg  Ton  28  Tagen  sei,  und  doch  verlegt  der 
Verf.  Nisbon  in  die  Nähe  von  Samarkand  und 
bemerkt  weiterhin  ,  dass  n  i r  g  e  n  d  s  das  die 
Stadt  durchströmende  Wasser  Gosan  genannt 
werde  (S.  19. 23).  Wenn  femer  Nisbun  =  Nesef 
und  der  Gosan  der  Dschihun  (Gihon)  sein  soll, 
wie  stimmt  mit  Benjamin  von  Tudela  die  An- 
gabe Abulieda's,  dass  zwischen  Nesef  und  dem 
Dschihun  eine  Wüste  liege?  (S.  19).  Weiter  auf 
diese  und  andere  Punkte  einzugehen,  wäre  hier 
nicht  am  Orte,  und  wenn  Refer.  die  Erklärung 
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Opperts  missyerstanden  hat,  so  ist  es  dessen  ei- 
gene Schuld  und  er  hätte  sich  an  dieser  Stelle, 
SQ  wie  auch  sonst  deutlicher  ausdrücken  sollen. 

Dies  und  ähnliches  sind  jedoch  nur  Ueiaare 
Ausstellungen  an  einer  im  Ganzen  sehr  anrie- 
henden und  von  fleii>i>iger  Forschung  zeugenden 
Arbeit. 

Lüttich«  Felix  Liebrecht. 


n  dialetto  Curassese.  Di  Emilie  Teza, 
Profeasore  a  Bologna.  Estratto  del  Vol.  XXI 
del  Politecnico  p.  342—351.  1864.  8vo. 

Hr  Professor  Em.  Teza,  welcher  durch  meh- 
rere kleinere  Aufsätze  und  Uebersetsningeii  sich 
als  einen  tief  eindringenden  Kenner  einer  be-» 
trächtlichen  Anzalil  von  Sprachen  bewährt  hat, 
zieht  in  der  ruhricirten  Abhandlung  die  Auf- 
merksamkeit der  Sprachforscher  auf  eine  sprach- 
liche Entwicklung,  welche  ycm  mehreren  Gesichts- 
punkten aus  Interesse  gewährt,  und  behandelt 
sie,  wenn  gleich  etwas  kürzer  als  minschens- 
werth,  doch  mit  so  richtigem  linguistischen  Blick 
und  Geschick,  dass  wir  es  für  unsre  Pflicht  hal- 
ten, durch  eine  kurze  Erwähnung  derselben  in 
unsern  Blättern  zur  weitern  Verbreitung  ihres  * 
Inhaltes  beizutragen. 

Es  ist  die  Sprache,  welche  in  der  kleinen 
Insel  Coragao  oder  Curassao  gesprochen  wird. 
Diese  Insel  wurde  bekanntUch  1527  von  den 
Spaniern  in  Besitz  genommen  und  blieb  bis  1634 
unter  ihrer  Herrschaft.  In  diesem  Jahre  ward 
sie  Yon  den  Holländern  erobert,  in  deren  Besitz 
sie  mit  kurzer  Unterbrechung  —  Ton  1807  bis 
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y.n  ä9Y  Ausführung  des  Pariser  Friedeas  —  bis 
auf  den  heutigen  Tag  verblieben  ist. 

Das  Jahrhundert  der  spanischen  Herrschaft 
genügte ,  um  die  spanische  Sprache  in  ihr  toU- 
ständig  einzubürgern.  Allein  die  durch  die  hol- 
ländische Eroberung  erfolgte  Ablösung  vom  Mut- 
terlande, welche  schon  über  zwei  Jahrhunderte 
umfasst,  hat  natürlich  auch  die  Verbindung  mit 
der  Muttersprache  aufgehoben  und  dadurch  dem 
auf  diese  kleine  Insel  verpflanzten  Zweig  dersel- 
ben eine  selbständige  Entwicklung  verstattet, 
welche  zu  einer  sehr  wesentlichen  Umgestaltung 
geführt  hat.  Nur  zu  einem  yerhältnissmässig 
sehr  geringen  Theil  war  dabei  die  Sprache  der 
neuen  Beherrscher  mit  wirksam.  Die  ganze 
grammatische  Umgestaltung  ist  durch  spanische 
Mittel  vollzogen;  wie  weit  der  lexikalische  Theil 
vom  Holländischen  beeinflusst  ibt,  lasst  sich  aus 
Hrn  Teza'b  Abhandlung  noch  nicht  erkennen. 

So  hat  sich  auf  diesem  kleinen  —  nicht  neun 
Quadratmeilen  umfassenden  Terrain  —  bei  einer 
Bevölkerung  von  etwa  15000  Seelen  —  eine 
sprachliche  Thatsache  vollzogen,  deren  genauere 
Erkenntniss  für  die  Art  und  Weise,  wie  sich 
Dialekte  und  Sprachen  aus  dem  Schoosse  ihrer 
Muttersprache  hervorbilden  und  von  ihr  ablösen, 
keinesweges  unerhebhch  ist,  ja  durch  die  Kähe 
der  Zeit,  in  welcher  sie  sich  vollzogen  hat,  durch 
die  Möglichkeit,  die  sprachUchen  Vorgänge  klar 
darzulegen  und  die  EigenthümUchkeiten  dersd« 
ben  eine  besondere  Bedeutung  erhält. 

Hr  Em.  Teza  fand  in  der  reichen  linguisti- 
schen Bibliothek  des  berühmten  Sprachgenies 
Mezzofanti,  welche  sich  in  Bologna  befindet,  ei- 
nen Katechismus,  welcher  für  die  kathoHscheu 
Bewohner  von  Curacjao  von  dem  Bischof  M.  J. 
Niewindt  wahrscheinlich  im  Anfang  der  Vierzi- 
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ger  unsres  Jahrhunderts  abgefasst  ist.  0er  Ti* 
tel  desselben  ist  Catecismo  pa       span.  para) 

uso  di  Catolicanan  (nan  ist  die  Pluralend img, 
ursprünglich  Plural  des  Pronomens  der  dritten 
Person)  di  Cura^ao.  Catechismus  ten  gebruike 
der  katholyken  yan  Cnra^ao  door  Martinus  Jo« 
annes  Niewindt,  bissclio])  van  Cytrum,  karmer- 
heer  van  Z.  H.  en  apostolisch  vicarius  van  Cu- 
ra^ao.  Gedrukt  te  Guragao  ter  drukery  van 
zyne  doorluchtige  hoogwardigheit.  Das  Drnck- 
jahr  fehlt  auf  dem  Titel,  allein  das  Exemplar, 
welches  Hr  Prof.  Teza  benutzte,  ist  mit  einer 
schriftlichen  Dedication  des  Yerfs  an  Mezzofnnti 
versehen,  welche  das  Datum  14ten  Juli  1845 
trägt.  Um  dieselbe  Zeit  —  nämlich  1846  — 
ist.  wie  Ref.  aus  The  bible  of  every  land  p,270 
ersieht .  eine  üebersetzung  des  Ev.  Matthaei  in 
die  Sprache  von  Curagao  gedruckt.  Als  Probe 
derselben  sind  an  dem  angeführten  Orte  die  12 
ersten  Verse  mitgetheilt ,  eine  nicht  sehr  glück« 
liehe  Wahl,  da  sie,  wegen  der  vielen  Eigenna-  ' 
nien  in  diesen  Versen,  kaum  eine  Probe  der 
Sprache  genannt  werden  kann. 

Der  von  Hm  Prof.  Teza  benutzte  Katechis- 
nius  ibt  gleichwie  der  Titel  in  der  Sprache  von 
Cura(;ao  und  holländisch  abgcfasst.  Daraus  theilt 
derselbe  zunächst  das  Vater  Unser  mit  einigen 
Bemerkungen  mit.  Dann  beschreibt  er  den 
grammatischen  Charakter  der  Sprache  und  be- 
rührt in  wenigen  Sclüussworten  auch  das  lexi- 
kalische Element. 

Da  das  Y.  U.  in  den  verschiedenen  Sprachen 
sich  eben  so  sehr,  ja  fiast  noch  mehr  eines  all* 
gemein  menschlichen  Interesses  erfreut,  als  ei- 
nes linguistischen  ,  so  wird  es  wohl  kaum  einer 
Entschuldigung  bedürfen,  wenn  ich  mir  erlaube, 
.  es  hier  mitzu&eilen ;  Vielen  ytitd  es  auch  sdion 
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darum  eine  willkommene  Gabe  sein,  weil  es  sich 
in  den  bisherigen  YU-Samnlungen  noch  nicht 
befindet.  Ich  begleite  es  mit  emer  wörtlichen 
deutschen  Uebersctzung  und  schicke  ihr  das  spa- 
nische voraus .  weil  es  dazu  dienen  kann,  eine 
ungefähre  Einsicht  ia  das  Verbältniss  der  Spra- 
che von  Cura{;ao  zu  der  Muttersprache  zu  ge- 
wahren, lek  sage  absichtlich  »eine  nngdSühre«, 
denn  es  scheint  mir,  als  ob  sich  diese  in  dem 
feierlichen  und  so  häufig  gebrauchten  Gebet  fe- 
ster und  treuer  erhalteoi  hat,  als  in  dem  übri- 
gen sprachlichen  Leben. 

Das  spanische  VU.  lautet  in  Matth.  6,  9  ff.: 
Padre  nuestro,  que  estäs  en  los  cielos, 
sanctiticado  sea  tu  nombre.    lOVenga  tu  reyno. 
Hagase  ta  Yolnntad,  aad  en  la  tierra,  como  en 
el  cielo.    11  Danos  hoy  nnestro  pan  cotidiano. 
12  Y  perdonanos  nuestras  dcudas  assi  como  no- 
sotros  perdonamos  a  nuestros  deudores.    13  Y 
no  nos  metas  en  tentacion ;  mas  libranos  de  maL 
Das  Ton  Cura^ ao  lautet  folgendermaesen. 
NOS   TATA   CU     TA   NA  CIELU 
Unser   Vater  welcher  sei     in  Himmel, 

Cü   BO     NOMBßE     TA  SANTIFICAß; 
dass  Dein      Namen      sein  geheiligt 
LARGA   CU  BO   REYNO   VINI  NA  NOS; 

lass     dass  Dein     Reich    komme    zu    uns ; 
CU    BO   VOLUNTAD   HACI      NA  TERA 
dass  Dein       Wille        geschehe     auf  Erde 
COM  NA  CIELÜ.     DÜNA  NOS   AWfi  NOS 

wie   in    Himmel.     Gieb     uns    haben  unser 
PAM   DI   GADA    DIA.     PORDONA  NOS 
Brod  von     jeder    Tag.       Verzeihe  uns 
NOS  DEBfi  ASINA    CU  NOS  TA  POÄ- 
nnsre  Sdinld,      so      wie    wir  sein  ver- 
DONA   NA   NAS   DEBEDORNAN;   Y  NO 
zeihen    zu  un&re      Schuldner  i      und  nicht 
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LARGA  NOS     CAI    DEN  TENTACION, 
lass      nnB    fallen      in  Veraiuchimg, 
MA     LIBRA   NOS     DI     TÜTTI  MALU. 

sondern   befreie   uns     von        all  üebel. 

Was  die  grammatificb/e  Gestalt  betrifft,  so 
will  ich  nur  weniges  besandera  Charakteristische 
hervorheben. 

Der  bestimmte  Artikel  ist  ganz  eingcbüsst, 
z.  B.  di  cielu,  vom  Himmel.  Der  Plural  ist  neu 
gebildet,  wie  schon  oben  bemerkt ,  durch  Su£&* 
drang  des  Pluraie  der  3ten  Person  des  Prono- 
men, also  ganz  wie  nach  meiner  Erklärung  vor 
uralter  Zeit  in  dem  ägyptoseinitischen  Sprach- 
kreis. Dieses  Pluralsuffix  tritt  bei  zwei  durch 
y  ^und'  verbundenen  Pluralen  in  vivo  y  mortenan 
»die  Lebendigen  und  die  Todten«  nur  an  den 
zweiten  Plural  und  fclilt  oft  überhaupt,  insbe- 
sondre wo  die  Pluralität  des  Wortes  durch  an- 
dre nebenstehende  Worte,  wie  z.  B.  tur  »alle« 
gesichert  ist. 

Das  Adjectiv  hat  nur  eine  Endung  beil^ahrt 
und  zwar  ohne  Unterschied  bald  die  masculi- 
nare,  bald  die  femininale,  gewöhnlich  jedoch  die 
erstere. 

Statt  der  ordinalen  Zahlwörter  dienen  auch 

die  cardinalen. 

Von  dem  Verbum  haben  sich  nur  zwei  For- 
men erhalten.  Die  erste  ist  •  auf  zwei  Weisen 
entstanden,  einmal  aus  den  spanischen  Infiniti* 
ven  durch  Einbusse  des  auslautmiden  r,  z.  B. 
duna  »geben«,  span.  donar,  ricibi  empfangen, 
span.  recibir,  conosce  kennen,  span.  conocer. 
Dieselbe  Form  entsteht  ferner  aus  dem  spani- 
schen Ptcp.  Pf.  Pass.  durch  Einbusse  des  aus* 
lautenden  o,  jedoch  nur  in  dessen  Verwandlung 
zur  Bildung  des  Perf.Act.,  z.B.  a  duna=spw. 
ha  donado. 


Dig'itized  by  Google 


2074      Gütt.  gel.  Aaz.  1864.  Stück  52. 


Die  zweite  Form  ist  aus  dem  spanischen 
Particip  Perf.  Pass.  durch  Einbusse  des  aus* 

lautenden  o  und  Verwandlung  des  d  in  r  ent- 
standen, z.  B.  amar  =  span.  amado  Wir  se- 
hen hier  eine  Urform  sich  in  zwei  Formen  spal- 
ten, augenscheinlich  weil  die  Fixirung  derselben 
im  activen  und  passiven  Gebrauch  sie  im 
Sprachbewusstsein  der  Bewohner  von  Curayao 
so  sehr  di£ferenziirte ,  dass  die  Identität  verges- 
sen ward  und  das  Activ  zu  dem  Passivum  in 
Mnen  solchen  Gegensatz  trat,  dass  es  in  der 
»  weiteren  Entwicklung  dieses  Dialekts  einen  ganz 
andern  phonetischen  (iang  einschlug  als  das  Pas- 
siv. Es  ist  also  diese  Spaltung  durch  denselben 
Grund  veranlasst,  welcher  audb  in  den  alten  Ge* 
stalten  der  indogermanischen  Sprachen  insbe- 
sondre grade  in  den  Suffixen  die  Fülle  von  Spal- 
tungen herbeigeführt  hat. 

Die  erste  dieser  beiden  Verbalformen  —  die 
vokalisch  auslautende  —  dient  ohne  weiteres  als 
Imperativ,  mit  vorangehenden  Präpositionen  als 
Infinitiv,  mit  vorangeiiendem  ta  (spanisch  estar) 
und  Personalpronomen  als  Präsens,  zum  Beispiel 

?S  sdr.  3en }  ^^^^^'^^ '  ^^^^6^' 
hendem  a,  wie  schon  bemerkt,  als  Pf.  Act.,  end- 
lich mit  vorangehendem  lo  als  Futur.-  Die  zweite 
Form  bildet  das  Passiv  und  zwar  mit  vorantre-\ 
tendem  tabata,  d.  i.  spanisch  estaba  estar,  das 
Pf.  des  Passiv. 

Mit  diesen  Auszügen  glauben  wir  genug  ge- 
than  zu  haben,  um  die  Aufmerksamkeit  der  Lin- 
guisten auf  diese  kleine  Arbeit  zu  ziehen.  Wün- 
schens Werth  wäre  es,  wenn  HrTeza  selbst,  oder 
irgend  ein  holländischer  Gelehrter,  dem  noch 
weitere  Quellen  zur  genaueren  Kenntniss  dieser 
Sprache  zu  Gebote  stehen,  etwas  tieiar  id  ^Ke- 
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selbe  einginge. 


Es  versteht  sich  von  selbst, 


dass  Sprachproben,  welche  aus  dem  Munde  des 
Volks  geschöpft  wären,  die  wichtigsten  Beiträge 
bilden  würden.  Th*  Benfey. 


La  France  sous  Louis  XV.  (1715  — 1774). 
Par  M.  Alphonse  Jobez.  Tome  I.  Paris, 
Didier  et  Cie,  1864.   VI  und  569      in  Octav. 

Man  habe,  sagt  der  Vf.  in  der  Vorrede,  die 
Gründe  der  französischen  Kevolution  bald  in  der 
Hintansetzung  einer  Hofordnung,  welche  noth** 
wendig  die  Scbmälerung  der  königlichen  Auto* 
rität  nach  sich  ziehen  musste ,  bald  in  den  An- 
griffen auf  die  Vorschriften  und  Ordnungen  der 
Kirche  gesucht  und  dabei  die  Einwirkung  der 
Missbräuche  übersehen,  die  unausbleiblich  mit 
jeder  absoluten  Regierung  verbunden  seien ;  letz- 
tere hätten  freilich  später  vielfach  den  Gegen- 
stand noch  dauernder  Untersuchungen  abgege- 
ben, die  aber  weniger  mit  Gründlichkeit  und  Un- 
paiieilichkeit  verfolgt,  als  in  Declamationen  ver- 


die  Vergangenheit  nach  ihren  Schwächen  und 
Leidenschaften,  ihren  Hoffnungen  und  ihrem  Hass 
in  einem  treuen  Bilde  yorüberzuiuhren.  Zu  die-* 
sem  Zwecke,  fährt  der  Verf.  fort,  musste  meine 
Aufgabe  darin  bestehen,  die  Verwaltung  des 
Staats  und  die  bei  den  verschiedenen  Classen 
der  Bevölkerung  vorwaltenden  politischen  Ansich- 
ten einer  gründlichen  Erforschung  zu  unterzie- 
hen, den  von  Historikern  häufig  übersehenen 
Druck,  welcher  auf  dem  Volke  lastete,  zu  erläu- 
tern,  mit  einem  Worte  »il  fallait  mettre  k  nu 
ce  monde  dont'  il  n'est  facile  de  se  crter  un 
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ideal  seduiBant  qua  quand  on  se  coateute  d'en 
eifleurer  la  surface.«  An  die  Lösung  dieser  Auf- 
gabe habe  er  ein  20jährige8  Studium  gesetzt  und 

dessen  Resultate  in  dem  vorliesrenden,  auf  sechs 
Bände  berechneten  Werke  zusammengestellt.  Da- 
•  bei  sei  ihm  als  unerlässlich  erschienen,  mit  den 
moralischen  und  materielleu  Zuständen  Frank- 
reichs unter  der  Regierung  Ludwigs  XIV.  zu  be- 
ginnen. 

Ein  derartiges  Programm  muss  freilich  nach 
mehr  als  einer  Seite  hin  überraschen.  Man  frägt 
sich  erstaunt,  ob  Voltaire's  DarstelluBg  des  mede 

cloi  e  auch  noch  jetzt  dciu  Leser  genüge ,  ob  in 
der  That  jemals  ein  ernster  Historiker  bei  den 
oben  angegebenen  Gründen  der  Revolution  ste* 
hen  gebUeben,  ob  er  mit  der  Aufführung  der 
Bedingungen  derselben  nie  bis  in  das  Zeitalter 
Ludwigs  XIV.  zurückgegangen  sei.  die  Finanz- 
trage keiner  Berücksichtigung  unterzogen ,  die 
Angelegenheiten  der  Kirche,  die  Frivolität  des 
Hofes,  die  tiefe  Corruption  der  privUegirten  Stande, 
das  schamlose  Regiment  von  Frauen  und  Günst- 
HnG;eiL  das  eben^*»  trotzige  als  dumme  Spiel  des 
Absolutismus  unbeachtet  gelassen  habe.  Oder 
hat  der  Verf.  neue  Bahnen  gebrochen,  mit  Hülfe 
eines  bis  dahin  versteckt  gebliebenen  vollgülti- 
gen Materials  Riithsel  und  Unebenheiten  gelöst 
und  ausgegliclien,  durch  Schärfe  und  Consequenz 
in  der  D^uction  ein  einheitliches  Bild  gewon* 
neu,  welchem  gegenüber  die  bisherigen  Zeichnun- 
gen ,  als  Fragmente  oder  flüchtig  hinge\vorfene 
Skizzen,  den  Werth  verlieren?  Beides  Mird  auis 
entschiedenste  verneint  werden  müssen.  Lassen 
wir  deutsche  und  englische  Geschichtschreiber, 
die  dem  Vf.  vielleicht  zu  fem  standen,  iaus  dem 
Spiele  und  übergehen  wir  selbst  die  Ergebnisse 
tief  greiieuider  Studien  eines  Droz  und  vor  allen 
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Dingen  eines  Toqueville,  so  stossen  wir  schon  in 
den  einem  jeden  Franzosen  geläufigen  Werken 

Yon  Laci  etelle,  Mignet  und  Thiers  auf  eine,  trotz 
aller  Kürze,  ungleich  schärfere  Begründung  und 
Durchführung  der  Zustände  Frankreichs,  welche 
das  Jahr  1789  herbeiführten. 

Mehr  als  die  Hälfte  dieses  ersten  Tbeils  ge- 
hört dem  Zeitalter  Ludwigs  XIV.  an,  das  nach 
zwei  Seiten,  der  hnanciellen  und  der  kirchlichen, 
einer  besondern  Erörterung  unterzogen  wird. 
Die  erstere  anbelangend,  so  dürfte  em  Zurück- 
gehen auf  die  von  Depping  besorgte  Correspon- 
dance  administrative  sous  le  regne  de  Louis  XIV. 
(Collect,  de  doc.  ined.)  nach  wie  vor  um  so  un* 
erlässUcher  sein,  als  dieses  Quellenwerk  das  ge* 
sammte  Yerwaltungswesen  schlichter  und  xmge- 
trübter  vorübei  lülu  t  als  die  ans  einem  Wust  von 
Einzelnschriften  zusammengewürlelten  Aphoris- 
men des  Verf.,  dem,  abgesehen  von  den  neuen 
französischen  Monographien  über  Fouquet  und 
Colbert,  die  Arbeit  von  Clement  (Le  gouverne- 
ment  de  Louis  XIV.  etc.  Paris  1848)  in  der 
Kunst  der  übersichtlichen  Grnjppirung  als  Leiter 
hätte  dienen  können.  Was  aber  die  kirchliche 
Frage  anbetrifit,  so  genüge  die  Bemerkung,  dass 
der  \  f.  weniger  die  geschichtlichen  Werke  über 
Port-royal  und  den  Jansenismus ,  die  Untersu- 
chungen von  Peyret  (Histoire  des  pasteurs  du 
desert,  Paris  1842)  und  Merle  d'Aubigne  berück- 
sichtigt, als  sich  befleissigt  hat,  von  der  Main- 
tenon  ein  überaus  anmuthiges,  mit  allen  bishe- 
rigen Auffassungen  contrastirendes  Bild  zu  ent- 
werfen, zu  welchem  die  Farben  der  Hauptsache 
nach  aus  ihrer  eigenen  Gorrespondenz  entlehnt 
sind.  Für  den  fulgeiiden  Absclmitt,  welcher  die 
beiden  ersten  Jahre  der  Eegentschaft  behandelt, 
giebt  Lemontey  eine  breitere  Grundlage  ab,  als 
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man  nach  den  Tänrftigen  Citaten  desselben  ver- 

muthen  sollte,  während  letztere  voruehmlich  auf 
Saiüt-iSimon  und  Charlotte  Elisabeth  von  Or- 
leans zurückgehen,  Quellen,  über  deren  richtige 
Würdigung  sich  schon  der  erstgenannte  Histori- 
ker zur  Genüge  ausgelassen  hat. 


Archivio  per  la  Zoologia  L'Anatomia  e 
La  Fidologia  pubblicato  per  cura  di  G.  Cane* 

strini,  G.  Doria,  P.  M.  Ferrari  e  M. 
L  e  ö  s  o  n  a.  Vol.  I.  II  und  III.  1.  Genova  (e  Mo- 
dena)  1861  —  1864.   8.   Mit  Tafeln. 

Der  grosse  Aufschwung,  den  neuerdings  das 
Studium  der  Zoologie  genommen  hat  zeigt  sich 

auch  in  Italien  durch  die  angeführte  neue  Zeit- 
schrift, die  anfangs  mit  manni^achen  Verän- 
derungen in  der  Kedaction  kämplend  allerdings 
nur  einen  langsamen  Fortgang  nahm,  nun  aber 
seit  sie  mit  dem  Jahre  1863  dem  Prof.  Cane- 
strini  nach  Modciia  gefolgt  ist,  hoffentlich  re- 
gelmässig und  schneller  erscheinen  wird.  Die 
glückliche  Lage  des  Landes,  der  unerschöpfliche 
Beichthum  des  Mittelmeers  und  weite  ausländi- 
sche Verbindungen  fuhren  den  italiänischen  Zoo- 
gen eine  solche  Fülle  des  Materials  zu.  wio  es 
in  Deutschland  wenigstens  nur  sehr  wenigen  ge- 
boten ist,  und  es  wird  sich  daher  der  Stoff 
für  eine  besondere  zoologische  Zeitschrift  von 
Jahr  zu  Jahr  steigern,  vor  allen,  wenn  die  bis- 
her in  Neapel  und  Sicilien  herrschende  Sitte 
jede  auch  noch  so  kleine  Abhandlung  als  eigene 
Schrift  erscheinen  zu  lassen,  aufhört  und  sich 
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die  zoologiischen  Beiträge  aus  ganz  Italien  in  ei- 
ner zu  übersehenden  Weise  in  einer  Zeitschrift 
yerelnigen.  Zur  Zeit  allerdings  ist  dieses  letz* 
tere  leider  noch  nicht  der  Fall  und  in  den  vor- 
liegenden fünf  Heften  des  Archivs  finden  wir  un- 
ter den  Mitarbeitern  nur  Norditaliäner,  während 
wir  Neapolitaner  und  Sicilianer  ganz  vermissen, 
dagegen  einigen  Wiener  Gelehrten  (Jeiteles, 
Steindachner)  begegnen,  die  an  dieser  Stelle 
in  deutscher  Sprache  ihre  Untersuchungen  mit- 
theilen.  Noch  überlassen  die  Italiäner  die  zoo- 
logische Ausbeutung  ihres  Meers  viel  zu  sehr 
den  Dentechen^  doch  ist  hoffentlich  die  Zeit  nicht 
mehr  fern,  wo  sie  den  Arbeiten  Poli's,  delle* 
Chiaje's.  Renieri's  u.  A.  nacheifern,  und  mit 
Becht  dürfen  wir  hier  unsere  ühcke  besonders 
auf  die  Vertreter  der  Zoologie  an  den  Universi- 
täten in  Genua,  Neapel  und  Messina  richten. 

Die  fünf  bisher  erschienenen  Hefte  des  Ar- 
chivs enthalten  schon  wichtige  Untersuchungen 
über  italiänische  Fische  von  Canestrini:  be* 
sonders  hat  derselbe  hier  aus  dem  Golf  von  Ge- 
nua die  Pleuronectiden ,  Gobiiden,  Blenniiden, 
Gadinen  u.  s.  w.  beschrieben  und  viele  andeie 
ichthyologische  Notizen  geliefert.  Auch  aul  die 
Entwicklung  der  Fische  so  weit  sie  bei  der 
äusseren  Formveränderung  in  Betracht  kommt, 
findet  man  Rücksicht  genommen ,  und  es  ist 
ganz  gewiss ,  dass  manche  Fischgattungen  in 
ähnlicher  Weise  als  Jugendlormen  anderer  sich 
erweisen  werden,  wie  es  Canestrini  hier  mit 
Cephalacanthus  (zu  Dactylopterus)  wahrschein- 
lich macht. 

Sehr  dankenswerthe  Beiträge  linden  wir  von 
G.  Jan  in  Mailand,  indem  dieser  um  die  Her- 
petologie  so  verdiente  Mann  hier  eine  vollstän- 
dige systematische  Uebersicht  über  die  Schlan- 
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genfamilien  der  Typhlopiden ,  Cf^larnariden  imd 
Coronellid^n  liefeit,  dabei  die  Gattungs-  und 
Artcfaaraktere  genau  erläutert  tfnd  viele  Bene 
Artem  beschreibt.    Da  Jan 's  m  grbssartig  aB- 

gelegte  Iconographie  generale  des  Opliidiens  von 
der  1860  und  61  zwei  Hefte  erschienen  wegen 
Mangels  an  Abonnenten  ganz  ins  Stocken  gera- 
tli0n  ist,  so  muss  man  sidi  diese  ÜBbersicbteo 
und  dem  Elenco  sjstematico  degli  Öfidi  Milano 
186S  (ld3  S.  80),  wo  alle  ßchlangengattungen 
in  dichotomischen  Tabellen  charakterisirt  uad 
alle  .Arten  mit  der  Literatur  aufgeführt  «änd, 
begnügen,  um'  aus  Ja»'s  jahrelangen  und  fast 
von  allen  Museen  unterstützten  Schlangenstudien 
Nutzen  ziehen  zu  können. 

Von  de  Filippi  giebt  uns  das  Archiv  eine 
Reihe  soolo^scher  Beiträge.  diezumTheil  dureh 
ihre  Uebersetzung  in  Moleschott's  Ünterso- 
chuiigen  bei  uns  bekannter  geworden  sind  imrl 
es  beginnt  derselbe  die  Wirbeithiere  zu  beschrei- 
ben) die  er  auf  seiner  Reise  nach  Persiea  186^ 
wohin  er  mit  mehrem  andern  Gelehrten 
italiänische  Gesandtschaft  begleiten  duifte,  be- 
obachtete. VonRondani  und  Passe  rini  fin- 
den wir  entomologische  Abhandlungen  (Diptem, 
Aphiden) ,  einige  physiologische  oder  histologi- 
sche Arbeiten  lieferten  Oehl,  Gastaldi  u.s.w. 

Leider  vermissen  wir  im  Archiv  eine  üeber- 
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eine  sichere  Anerkennung  verschaffen  könnte«  tb 

nur  sehr  wenige  italiänische  Bücher  zu  uns  in 
den  regelmässigen  buchbäudlerischen  Yertaeb 
gelangen. 

Keferstein« 

(Schluss  des  Jalirgangi>.  1864). 
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